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WEINGARTNER  PREDIGTEN. 

Die  handschrift  cod.  ascef.  86  (früher  F.  55)  der  kgl.  privat- 
hihliothek  zu  Stuttgart,  aus  dem  kloster  Weingarten  stammend, 
enthält  zuerst  deutsche,  dann  lateinische  predigten  und  geistliche 
lehrstücke.  sie  ist  beschielen  von  Mone  in  seinem  Anzeiger  f.  k. 
d.  t.  V.  1,  393 /f,  die  erste  und  zweite  deutsche  predigt  für  die  beiden 
ersten  sonntage  nach  pßngsten  daselbst  abgedruckt.  Pfeiffer  lieferte 
in  seinem  Altdeutschen  Übungsbuch  s.  182 /f  (olme  Mones  zu  er- 
wähnen) die  12  ersten  deutschen  predigten,  den  12  ersten  Sonn- 
tagen nach  Pfingsten  entsprechend.  Wackernagel  brachte  in  den 
Altdeutschen  predigten  und  gebeten  nr  xxxvi — xl  die  5.  7.  11,  13. 
22  predigt  nach  Pfeiffers  abschrift.  s.  25S  f  des  buches  ist  Mone 
unrecht  widerfahren,  da  Wackernagel  auf  den  gewährsmann  Pfeiffer 
sich  verliefs  und  die  falsche  Überschrift  an  der  spitze  der  kleinen 
Sammlung  Sermo  in  pentecoste  gegen  Mone  dem  codex  absprach: 
sie  steht  rot  und  deutlich  dort  zu  lesen. 

Der  codex  enthält  90  zweispaltig  beschriebene  pergamentblätter 
in  quart.  die  linien  sind  mit  tinte  von  randpuncten  aus  gezogen, 
die  spalten  durch  vertikallinien  eingerahmt,  nach  jeder  zeih  steht 
ein  kleiner  strich  von  links  nach  rechts  aufwärts,  die  blätter  sind 
folgender  mafsen  in  lagen  verteilt :  3  quaternionen ,  2  ternionen, 
5  quaternionen,  1  ternio,  1  quaternio;  die  lagen  werden  je  am 
fufse  des  ersten  blattes  mit  schwarzen  römischen  Ziffern  gezählt, 
die  Schrift  gehört  dem  Mjh.  an  und  weist,  wie  mir  scheint,  spuren 
der  gewöhnung  an  einen  älteren  ductus  auf.  ich  liefere  im  folgenden 
diejenigen  deutschen  predigten,  loelcht  noch  nicht  gedruckt  sind,  und 
zwar  in  möglichst  genauem  nnschlusse  an  die  hs.  so  habe  ich  auch 
die  fehlerhaften  längezeichen  nicht  beseitigt,  sondern  nur  die  wenigen 
obkürzungen  aufgelöst  und  interpungiert  wie  die  hs.  durch  ihre 
puncte  es  andeutele.  —  für  v ,  i ,  f  wurden  entsprechend  u ,  j ,  s 
eingesetzt. 

Z.  F.  D.  A.   XXVIll.     N.  F.  XVI.  1 
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Ich  lasse  mich  hier  weder  darauf  ein  die  quellen  des  inhaltes 
dieser  predigten  noch  ihr  Verhältnis  zu  anderen  Sammlungen  zu 
erörtern,  da  ich  meine  einschlägigen  Untersuchungen  demnächst  in 
größerem  zusammenhange  zu  veiöff'entlichen  beabsichtige. 

(11*)  Dominica  xiin.  S.  liUcJ 

Cum  iret  Jesus  in  Jerusalem,  transiebat  per  mediam  Sama- 
riam  et  Galileam  elc.  uns  seit  sanctus  Lucas  hiut  an  dem  hai- 
ligen  evvaugelio  wie  unsir  hene  ze  ainen  citen  vor  zi  Jerusalem, 
do  mfls  er  durch  ain  laut  daz  hiez  Galilea,  do  kom  er  zu  ainer 
slat  da  wider  f tire/i^  ime  uzssetzige  man ,  die  stünden  verre  von 
ime  uude  rfifin  in  an  unde  sprachen:  'herre,  gibietrer  Jhesus, 
irbarme  dich  ubir  uns!'  do  hiez  er  sie  daz  sie  giengen  hin  ze 
dem  ewarton  unde  daz  si  sich  ime  zaigetin.  (ll**)  Do  si  gien- 
gen   ■*    undir  wegen do  wurdin    si   geraniet   von 

ir  siechtume.  do  undir  den  zehinen  ainir  sach  daz  er  gisunt 
vj'as  wordin,  der  gienc  allaine  widir  zu  unsirm  herren  unt  sagit 
ime  gröze  genade  daz  er  gisunt  wordin  was.  do  sprach  unsir 
herre  zft  ime:  'stant  uf  unde  genc  mit  fride,  wan  din  giloube 
hat  dich   bihaltin.' 

Alse  ir  diche  hant  vernomen,  Jerusalem  bizaichint  daz  himel- 
riche.  da  Iflr  unsir  herre  zu  durch  ain  lant  daz  hiez  Galilea, 
daz  bizaichint  sin  nirart  hin  ze  himelriche  die  er  tet  von  dirre 
welle  zA  sines  valir  zeswe.  die  ussezigen^  die  im''  da  widir  (IT) 
fflrin  unde  in  batin  daz  er  si  machete  gisunt,  die  bitutent  alle 
die  mit^  hupsiindiu  bigriffen  sint  unt  sich  irkennen  welint  hin 
ze  gote  ir  sundin  unde  missetat.  rüfint  si  unsirn  herren  flizzich- 
lichen  an,  so  wiset  er  si  hin  ze  den  ewarton,  daz  si  in  zaigen 
die  wundin  der  hophafligen  sundin.  went  si  denne  han  ganze 
riwe  unde  bözze  laistiu  ubir  ir  unreht,  so  werdent  si  gerainet 
under  wegen  von  ir  missetat.  der  aine  der  unsirm  herren  da 
genade  seite  daz  er  in  bete  gesunt  gemachet,  bizaichint  die  die- 
mflte  der  hailigun  christenhail  diu  unsirn  herren  loben  sol  aller 
der   genadin    die    er    mit    ir    bigangen  (11'')  het.     die    nüne   die 

*  die  über  seil  rißeii  smd  rot.  in  der  beziß'erims;  der  soiinla^e  bis 
zum  22  bleibt  die  hs.  it?n  je  l  Idiiter  den  von  Steinmeyer  Anz.  \\  230  /" 
l'eslgeslellleii  zahleti  zurück.  —  der  text  ist  hier  Luc.  17, 11  entnoinmeji. 

'^  curs'iv  bezeichnet  ergänzunge7i.  ^  von  dieser  zeile  und  deii  beiden 

nächsten  fehlt  das  letzte  drittel,  ist  radiert.  *  vsschezigen.  *  in. 

^  zweimal. 
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ime  da  niht  danken  wollen  bizaichint  die  jndinschaft.  diu'  in 
lioclivertin  unde  in  ir  nbirniule  enpliienc  die  gnade  unl  «liu 
zaichin  diu  nusir  herre  mit  im  bigie.  nu  manl  nnsiru  herren 
siner  ginadin,  swa  wier  nocb  siecli  sin  an  der  sele,  daz  er  uns 
rflche  gesunt  macbe  dar  an.  des  hell  uns  sant  Maria  diu  liai- 
lige  maget. 

Dominica  xv.  s.  M.^ 

Nemo  potesl  duobus  dominis  servire  et  cetera.  Daz  wir 
gotis  l<^re  niht  verdienen  milgen,  so  wir  der  weite  gizierde  unde 
ir  gelust  wellin  volgin ,  daz  seit  uns  liiüte  unsir  herre  an  dem 
balligen  ewangelio  unde  sprichet  also:  ez  enmac  nieman  zwain 
herren  zi  danchenne  gidienen  (12^)  wol,  er  inmuze  alle  zit  aim 
holder  herce  tragin  danne  dem  andirn.  dem  ainen  dienet  er 
immer  gerner  unde  wartit  im  baz  den  er  dem  andren  lö.  die 
zwene  herren  die  da  mite  gemainet  sint  daz  ist  unsir  herre  unt 
weltlicher  richlum,  die  zwene  herren  mach  nieman  mit  ain  ander 
holde  han.  swer  die  weit  unt  disen  cirganchlichen  richtum  minnet 
für  got  dem  wirt  böslich  gelont  an  dem  ende,  swer  aber  so 
saelich  ist,  daz  er  gote  gerner  denne  der  weite  dienen  wil,  dem 
git  er  dar  umbe  lonis  vil.  nu  ratit  er  uns  hiut  ainin  gütin  rat 
an  dem  balligen  ewangelio  des  wir  alle  gerne  sun  volgen,  unl 
sprichet  also:  querite  primum  regnum  (12'')  dei  et  justitiam  ejus, 
et  omnia  adicientur  vobis.  er  spricht,  wir  suliu  in  alle  tage  zem 
erstin  bilten  siner  ginadin ,  so  lögt  er  uns  die  notdürfte  libes 
unde  der  sele.  dar  umbe  sendent  ze  botin  bim  ze  im  sant  Mariun 
die^  hailiguu  küneginne. 

Dominica  xvi.    s.  Luc.^ 

Ibat  Jhesus  in  civitatem  que  vocatur  Naym.  An  dem  hailigen 
ewangelio  seit  uns  hiute  sanctus  Lucas  daz  unsir  herre  ze  ainin 
ziten  vur  für  aine  stat  diu  hiez  Naym,  unde  volgeti  im  ain  michil 
menige  nach,  do  er  chom  zö  der  stat,  do  tröch^  man  ainin  totin 
gegin  im  für  die  porte,  der  was  ainer  witwen  sun.  diu  selbe 
fröwe  bat  in  umbe  ir  sün.  den  hiez  er  von  dem  tode  ersten. 
(12")  waz  diu  rede  bitute  daz  sagin  wir  iu  als  wirs  an  der  schrift 
han.     Diu    stat   da    unsir  herre    zu    für  bizaichint  dise  weit:    do 

*  die.  ich  habe  die  zu  diu  und  diu  zu  die  öfters  geändert,  obschon 
ich  weifs  dass  besonders  in  alem.  hss.  die  formen  gerne  wechseln  ;  hier  ixt 
das  regelmäfsige  zu  sehr  überwiegend ,  andei'erseits  sind  Schreibfehler 
häufig.         ^Matth.  6,  2i.  »  diu.  "7,11.  Modi. 

1* 
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cliom  er  zfi,  do  er  menschliche  hröde  an  sich  n;im.  diu  fiowc 
der  sön  verschaichn  was  bitutet  die  haihgcn  christonhait.  der 
lote  den  man  für  die  stat  Iröch  hizaichint  ain  ieghchen  snndar 
der  durch  sine  gro/e  missetat  irstirhit  an  der  sele  unt  durch 
sine  sunde  wirt  gischaiden  von  siner  mi'iler,  daz  ist  diu  hailige 
christenhait.  genwent  den  sine  missetat  unde  hittit  sin  mflter 
diu  hailige  cliristenhait  nmbe  in,  so  haizzet  in  unsir  herre  irsten 
von  dem  lode  der  seh^.  Nu  hiltinl  gol  (12*^)  siner  ginaden,  swa 
ir  in  den  tutlichen  sundin  ligenf,  daz  ir  mit  sinen  helfin  mflzint 
erstan.^     Des  helfe  uns  s.  Maria. 

Dominica  xvii.2 

Cum  intraret  Jesus  in  domum  cujusdam  principis  Phari- 
seorum  sabbato  manducare  panem  etc.  Sanctus  Lucas  seit  uns 
hiute  an  dem  hailigen  evvangelio  daz  unsini  herrew  ze  ainin  ziten 
under  den  judon  ain  furste  hete  ze  huse  giladin.  do  sach  er 
aincn  siechen  menschen  der  was  zerblan  von  der  wazzersuht. 
an  dem  selben  tage  was  der  judin  vierretac.  zfl  den  sprach  unser 
herre:  ob  man  des  tages  siechen  machen  solle  gesunt.  der  rede 
antwurten  si  im  nit.  do  hiez  er  den  siechin  menschen  (13^)  hin 
zu  im  gen  unde  machet  in  gesunt  an  der  wile.  waz  diu  rede 
bilute  daz  vvellin  wir  iu  sagin.  Der  wazzirsuhtige  mensche  hat 
den  siten ,  so  er  ie  me  trinchet,  so  in  ie  hartir  durstet,  der 
selbe  mensche  ist  geebinmazet  dem  manne  der  grözzin  richtfun 
in  dirre  weite  hat.  wan  so  er  des  ie  me  hat,  so  er  ie  hartir 
der  nach  ringet  daz  er  sin  mere  giwinne.  swer  der  ist  der 
sinen3  mftt  also  girihtit  gar  nach  weltlichem  giwinne  dem  ratin 
wir  daz  in  güti^  daz  er  sich  des  abe  tfl;  so  machet  in  got  gi- 
sünt  an  der  sel6  als  er  den  siechen  menschen  tet.  Cum  vocatus 
fueris  ad  nuptias,  recumbe  in  novissimo  loco  etc.  (IS*")  Er 
sprichet:  swenne  wir  giladit  werden  hin  ze  ainer  Wirtschaft,  so 
sun  wir  sitzen  an  die  nidrostin  stat.  alse  der  wirt  dannc  chümt, 
so  sezit  er  uns  an  die  obirstin  stat,  des  iian  wir  danne  lop  unde 
ere.  Diu  Wirtschaft  da  wir  zu  geladit  sin  daz  ist  diu  himelsche 
Wirtschaft,  da  sin  wir  alle  hin  giladit.  wol  im  der  daz  verdienet 
daz  er  da  wirtschaftin  sol.  Diu  nider  stat  da  wir  sun  sitzen  an 
daz  ist  diu  diemute  die  wir  durch  got  in  dirre  weite  sulin  an- 
nemin.     So   der  wirt    uns^  da    sezit  an    die  hohen  stat,   daz  ist 

•  helfin  daz  wir  inüzin  erstan.        ^  xvi.  —  Luc.  14,  1.        ^  si  sinen. 
*  coti.       ^  w.  der  u. 
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iiijsir  herre  der  almehtigi  got  der  an  dem  jungislim  läge  alle  die 
sinen  willen  gilünt  in  dirre  welle  (13")  holient  in  sinem  riche. 
daz  wir  daz  verdienen,  da  sendent  umbe  ze  bolin  die  liailigun 
magt  s.  Marien. 

Dominica  xvirr.    s.  Matheum.i 

In  dem  hailigun  ewangelio  seit  uns  hiiile  sanclus  Matheus 
wie  die  judin  ze  ainen  ziten  chomen  zu  unsirm  lierren ,  do  nam 
sich  ainer  uz  den  andern  unde  wolle  in  versfichen  unde  sprach 
also:  'Magister,  quod  est  rnandatum  magnum  in  lege?'  Er 
sprach:  'Magister,  sage  mir  weih  gibot  in  der  altün  .6.  allir 
grösle  si.'  Des  antwurte  im  uosir  herre  unde  sprach:  'Du  soll 
minnen  dinen  schephser,  den  almehtigen  got,  ainvaltichliche  mit 
lüterme  herein  unde  von  allen  dinen  sinnen;  daz  ist  daz  ober- 
(13'')ste  unde  daz  allir  höheste  gibol.  daz  andir  gibot  gilichet 
sich  dem  ersten :  Du  soll  minnen  dinin  nahesten  alse  dich  selben. 
Swer  diu  gibot  ze  rehte  bihaltit  der  hat  irvollet  die  .e.  unde  ist 
bihaltin  an  der  sel6.  Liebin  chint,  swaz  unsir  herre  den  judin 
hat  vor  geseit  daz  hat  er  der  christenhait  getan  ze  bezzerunge.2 
nu  sun  wir  tön  als  er  gesprochen  hat,  wir  sun  bihaltin  sin  gi- 
bot unde  suln  in  minnen  mit  lulerme  herein  unde  von  allen 
unsrin  sinnen,  wir  sun  hin  ze  nieman  haz  noch  vigintschaft 
tragen  unde  unsrin  ebenchristen  als  uns^  selben  minnen.  täo 
wir  daz  als  er  uns  gelerit  hat,  dar  umbe  git  er  uns  ze  löne  die 
himelschen  crone.     Des  helfe  uns  p.  f.  s.  s. 

(14'}  Dominica  xvnn,    s.  Mal.-* 

Ascendens  Jesus  in  naviculam  transfretavit  et  venit  in  civi- 
tatem  suam  et  cetera.  Sanclus  Matheus  seit  uns  hiute  an  dem 
hailigen  ewangelio  wie  unsir  herre  ze  ainen  ziten  saz  an  aime 
schef  unde  vor  an  dem  mer.  do  chom  er  ze  ainer  stat  da  Irüc 
man  filr  in  ainen  siechin  au  ainim  bette,  zu  dem  sprach  er  also: 
'gihabe  dich  wol,  wan  dine  sunde  werdint  dir  vergebin.'  sa  ze 
bant  machete  er  in  gesunl  unde  hiez  in  sin  bette^  naber  tragen 
unde  in^  sin  hüs  gan.  Dise  rede  wellen  wir  iu  zerlösin  als  uns 
diu  Schrift  seit.  Daz  schef  da  unsir  herre  an  gie  bizaichint  die 
haiigen  christenhait,  da  die  sunda^r  sich  inne  sulin  schirmen 
vor  den  undin  (\A^)  der  sundiu.    in  dem  selben  schefe  vert  unsir 

'  22,  34.         '  berzzervge.         *  a.  umbe  n.         ''  9.  1.         *  bene. 
®  u.  hiez  i.  oder  unde  hiez  in  in  s,  h.  g. 
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herre,  sweniie  er  woiit  in  dem  rainin  herein  der  rehlin  iinl  der 
göten.  Diu  stat  da  er  da  zu  chom  bizaichint  dise  well,  der 
sieche  der  in  dem  bette  lac  bizaichint  allez  menschlich  chünne 
daz  vor  chrisles  giburle  siech  lac  in  den  IcMlichen  sundiu.  Daz 
bette  da  er  den  siechen  von  hiez  slan  uude  daz  er  in  da  hiez 
lilrdir  tragin  daz  sint  die  höphalligen  sundin,  da  der  mensche 
von  sol  stau  mit  der  büze  unt  sich  dar  ahe  rihten  sol.  Daz  hüs 
da  unsir  lierre  den  siechen  hiez  in  gan  daz  ist  diu  Iroude  diu 
da  niemer  zergat,  die  bisilzenl  alle  die  uusirs  herren  williu  ge- 
tünl.  daz  wir  die  (lA")  bisitzin,  des  helle  uns  diu'  hailige 
kunegin. 

Dominica  xx.    s.  Math.- 

Simile  est  lactum  regnum  celorum  homiui  regi  qui  lecit 
nupcias  tilio  suo  et  cetera.  Sanctus  Malheus  seit  uns  hiule  an 
dem  hailigen  ewangelio  wie  uusir  herre  ze  ainen  eilen  seile  sinen 
jungern  ain  bispel  von  aiinen^kunige  der  beraile  aine  groze  wirl- 
schaft  ze  sines  suues  brütlofte  do  diu  Wirtschaft  was  birait,  do 
sante  er  sine  botin  Ciz,  unt  si  chonien  alle  die  er  hete  giladen 
dar  zä.  daz  verseilen  si  ime  unde  wollen  dar  uiht  chomen.  su- 
miliche  viewgen  och  sine  bolin  unde  slügen  si  ze  lüde,  do  der 
kunic  daz  vernam  daz  ime  sine  boten  warn  irslagen,  (14'^)  do 
sant  er  hin  zin  heres  chrat't  unt  hiez  verderbin  alle  die  daz  helen 
getan,  do  sante  der  kunic  ander  bolin  üz,  zu  den  sprach  er 
also:  'gand  üz  an  die  wege  unde  an  die  slraze  unde  alle  die  ir 
vindint  die  ladint  ze  miner  wirtschelte,  wan  die  ich  da  hete  gi- 
ladit  die  warin  des  nihl  wirdich  daz  si  chömin  da  zfl.'  Die 
botin  warin  des  birait,  si  tatin  als  in  ir  herre  giböt.  waz  diu 
rede  bizaichine  daz  wellin  wir  iu  sagin  als  wirs  an  der  schrill  habiu. 

Der  kunic  der  die  Wirtschaft  da  biraile  daz  ist  got  valer  almeh- 
tiger.  sin  sun  daz  ist  unsir  herre  Jesus  Christus,  dem  gimahille 
er  die  hailigun  christenhait  ze  ainir  brüte,  do  er  die  menschait 
an  sich  (15*)  nam  in  sante  Marien  brusle,  der  hailigun  niaigdc. 
Die  ersten  botin  die  er  uz  sande  daz  warin  die  hailigen  patriarchen 
undwissageu,  die  ladilin  die  judin  zudem  himelriche.  die  slay- 
neten  si  dar  umbe  sümeliche,  und  etliche  sliigen  si  ze  tod6.  Die 
andrin  bolin  die  der  kunic  sante  daz  warin  die  hailigen  zwelf- 
botin  die  unsir  herre  sante  in  die  well,  daz  si  aller  bände  volch 

•  diu  iweivial.         '^  22,  1. 
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laiten  zu  dem  himelriche.  Nu  sprichet  unsir  herre  an  dem  hai- 
ligen  ewangelio  ain  götlich  wort:  Multi  sunt  vocati ,  pauci  vero 
electi.  Er  sprichet:  Ir  ist  vil  die  zu  dem  iiimilriche  geladit  sint, 
ir  s'mt  aber  vvenich  die  dar  zu  erweit  sint,  Nu  bittint  unsrin 
herren  (15*')  hiute  siner  genaden,  daz  wir  werdin  diu  erweltin 
kint  die  zu  dem  himelriche  geladit  sint.    des  hell'  uns  got.    Amen. 

Dominica  xxi.    s.  Johannem.i 

Erat  quidam  regulus  cujus  filius  infirmabatur  Capharnaum 
et  cetera.  Sanctus  Johannes  seit  uns  hiute  an  dem  balligen 
ewangelio  von  ainem  kfiuige  der  hete  ainin  sun,  der  was  so 
siech,  daz  er  nahete  dem  töde.  Do  er  daz  hete  vernomen  daz 
unsir  herre  solle  chomen  in  daz  selbe  lant,  do  chom  er  im 
engegini  unde  bat  in  vil  flizzichliche,  daz  er  sinen  sün  irlöste  von 
dem  töde.  Do  antwurte  im  unsir  herre  unde  sprach:  'var  haim, 
wan  din  sün  giniset  wol.'  Do  er  giloubte,  do  (15*^)  wart  sin  kint 
zehant  gisunt.  Disiu  rede  ist  uns  dar  umbe  vor  gischriben,  daz 
wir  uns  sulin  gibezzirn  da  bi.  nu  sun  wir  alle  gerne  tun  alse 
der  selbe  kunic  tet  der  umbe  sines  sünes  leben  unsrin  herren 
da  bat.  wir  sin  alle  kilnige  unde  sin  giwibet  mit  dem  ol6  unde 
mit  dem  crismen  zu  dem  himelriche.  als  der  kunic  unsrin  herren 
bat  umbe  sin  kint,  daz  er  ez  nerte  von  dem  tode,  also  sulin  wir 
tun  umbe  den  ebenchristen :  swa  der  gevallet  in  dihainin  Siech- 
tum der  höphaftigen  sundin,  umbe  den  sun  wir  bitten  gote  vil 
flizzichlichen  siner  genadin,  daz  er  in-  nere  von  dem  tode  der 
sel6,  (lö**)  tfln  wir  daz  mit  rehter  andaht,  so  helfen  wir  ime  von 
siner  not  unde  lösin  uns  selben  uz  der  helle  wizze.  Swa  wir 
noch  mit  houphaftigen  sundin  bivangin  sin,  da  bittent  gote  umbe 
siner  ginadin,  daz  wir  mit  siner  helfe  da  von  ledic  werdin  und 
wir  vröliche  mit  ime  bisitzen^   daz  himelriche.     Amen. 

[Die  nächste  predigt  Dom.  xxn.  bei  Wackernagel  aao.  nr  xl.] 

(lö**)  Dominica  xxni.4    secundum  Matheum.^ 

Magister,  scimus  quia  verax  es«  et  viam  dei  in  veritate  do- 
ces  etc.  Uns  seit  sanctus  Matheus  an  dem  hailigen  ewangelio  wie 
die  judin  ze  ainen  citen  wolten  versuchen  unsrin  herrin  (17")  unde 
sauten  ir  botin  hin  ze  ini,^  die  sprachen  zu  im  also:  'Magister, 
wir  wizzen  wol  daz  tu  niwan  mit  der  warhait  umbe  gast  unde 
die   gotis   lere   predigist    nach    der  warhait,    du  vercherist   ouch 

»  4,  46.        2  uns,        '  bisitsizen.       ••  xx.        ^  22,  16.       *  est.       ''  ia. 
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dihain  girihte*  niht  durli  liebe  noch  durch  laide.  nu  soitu  «ins 
sagin  ob  wir  dem  chaiser'^  den  eins  suHn  gebin  oder  niht.'  do 
hiez  er  im^  zaigen  ainin  pfenninch  und  fragele  si,  wes  daz  insigil 
waere  daz  dar  an  gibreechin^  wsere.  Si  sprachen,  ez  horte  den 
kaisir  ane.  Des  antvvurte  in  unsir  herre  unde  sprach:  'gent 
dem  kaiser  sin  reht  unt  dem  almsehtigen  gote  daz  sine.'  Daz 
unsir  herre  im  hiez  zaigen  ainin  pfenninch,  daz  tet  er  ane  sache 
niht.  wan  also  der  plenninc  des  herren  gibr^he  (17'')  an  im 
hat,  also  habin  wir  des  almajhtigen  gotis  insigil  an  uns,  wan  er 
uns  nah  im  selben  gibildet  hat  unde  geschefet  hat.  von  diu 
sulin  wir  tfin  als  er  uns  hiute  selbe  an  dem  hailigen  ewangelio 
hat  giratin:  den  zins  des  libes  den  srtl  wir  dem  irdischin  chaiser 
gen,  der  sel6  zins  siin  wir  dem  himilischin  kayser  gen.  Des  hell" 
uns  der  almsehtige  got,  daz  wir  in  dirre  welle  also  gelebin,  daz 
wir  nach  disem  libe  besitzen^  die  ewigen  froude.     Amen. 

Dominica.^ 

Loquente  Jesu  ad  turbas  accessit  ad  enm  princeps  unus  et 
adoravit  eiim  dicens:  filia  mea  modo  defuncta  est,  veni,  inpone 
manum  super  eam  et  vivat  etc.  Sanctus  (17'^)  Malheus  sprichet 
hiüte  an  dem  hailigen  ewangelio:  do  unser  herre  prediget  ze 
ainin  eilen  der  welle  sine  lere,  do  gie  der  judin  fürslin  ainir  zu 
im  unde  viel  ime  an  sine  i'flze  unde  sprach:  'herre,  min  löhter 
ist  tot,  nu  bitte  ich  dich  diner  genaden,  daz  du  dar  chomisl  unt 
dine  hanl  uf  si  legest,  so  wirt  si  lebindic.  Daz  tet  unsir  herre, 
er  gie  dar  unde  nam  si  bi  der  hanl.  do  slünl  si  ui"  unde  wart 
lebindich. 

Der  furste  der  unsrin  herren  bat  siner  ginaden  bizaichint 
ainin  ieglichen  menschen  der  irlühtet  wirt  von  sinen  genaden, 
des  almaditigen  gotis,  daz  er  sich  abe  tut  siner  sundin.  Diu 
frowe  die  (17'')  er  in  dem  böse  uf  hiez  stan  von  dem  töde  bi- 
zaichint den  sundffir  der  in  dem  herein  gedenchel  die  srtnde  ze 
trtnne  unt  si  niht  für  bringet'  mit  den  werchen;  billel  der 
unsrin  herren  siner  ginadon  unde  irchennel  sich  siner  misselat, 
so   chümet   unsir   herre    zu    im    in    daz   bös    sines    herein    unde 

*  giriste.       ^chaizer.       ^  in.       *  gibixchll  zu  sckreiben?       '' bezzeiiii, 
nach  den  analogen  sc/i hissen  andere}-  prcdigteii  dieser  hs,  geändert. 
*  Mallli.  9,  18.    24  sonnlag  nacfi  pfingsten.    für  dieses  und  die  folgenden 
stücke  habe  ich  die  sonnlage  nach  dem  Missalc  Romanum  bestimmt,  un- 
sicherhvil  ist  sfl/islversländlich,         ''  bringett. 
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haizzet  in  irstaii  haimliche^  von  dem  töde  der  seift  alse  er  die 
fröwen  in  dem  hrtse  tet.  Swa  wir  noch  in  den  siindin  ligen, 
da  mant  got  siner  ginadon ,  daz  er  uns  biete  die  hant  siner 
irbarmunge  diu  uns  uz  den  sundin  helfe  unde  uns  rüche  ze 
wisinne  zu  dem  himelriche.     Amen. 

Dominica,     secundum  Johannem.2 

Thomas  unus  de  xn  qui  dicitur  Didimus  non  (18')  erat  cum 
eis,  quando  venit  Jesus  etc.  Wir  Ißsin  hiule  an  dem  haiiigen 
ewangeho  daz  uns  sant  Johans  geschriben  hat  von  unsrim  herren, 
wie  der  sinen  jungern  erschain  nach  siner  urstende  unde  tröste 
si  da  si  bi  andrin  warin.  Sanctus  Thomas  der  der  zweifer  ainir 
was  der  enwas  bi  in  niht,  da  unsir  herre  zu  in  chöm.  da  von 
sprachin  die  andrin  zim:  'wir  habin  unsrin  herren  gisehin.'  Do 
sprach  sant  Thomas:  'ich  engilöbez  niht,  ich  ingesebe^  mit  minen 
ougen  diu  mal  siner  wunden  und  griffe  si  mit  miner  hant.'  Dar 
nach  ubir  ahte  tage  warn  die  jungir  bi  ain  ander  und  sant  Thomas 
bl  in.  do  chöm  (IS""}  unsir  herre  zu  in  und  grflzte  si  gütliche 
unde  sprach  ze  sant  ThomAs:  'grif  mit  dinir  hant  in  minc  siten 
unde  rure  die  malön  miuer  wundin  unde  wis  niht  m6  ungelöbich.' 
do  antwurte  sant  Thomas  unde  sprach:  'Du  bist  min  herre  unde 
min  got.'  Do  sprach  unsir  herre  zu  im:  'Thomas,  wan  du  mich 
gesehen  hast,  so  gilöbesl  du  an  mich,  die  sint  sselic  die  mich 
niht  hant  giselien  unt  doch  an  mich  giloubent.'  Sant  Thomas 
der  unser«  herren  urstende  niht  wolle  giloubin,  er^  inssehe  si 
mit  den  ougen,  der  bitütet  uns  da  mite,  daz  wir  dihainir  valscher 
Ier6  niht  sulin  giloben,  wirn  sehen  die  warhait  .6,  mit  den  ögen. 
(18*')  so^  zwivel  hat  uns  gebezrit  me  danne  der  andir  slaitichait. 
wan  da  mit  hat  er  uns  gezaigit  die^'  warhait  daz  unsir  herre 
sprach  ze  sant  Thomas:  die  warin  sselic  die  in  niht  sahen  und 
an  in  gilöbtin;  die  warin  aber  michil  sseliger  die  an  in  gilöbton 
unde  in  doch  niht  gisahin.  da  mite  hat  er  uns  gemant,"  wan 
wir  sine  martir  unde  sine  urstende  mit  den  ougen  niht  hau  gi- 
sehin und  giloubtin  si  doch  mit  dem  herzin.  irfullin  wir  nu 
den  gilouben  mit  guten  werchen,'^  so  git  uns  got  ze  lon«>  dar 
umbe  die'  himilische  cröne.  Des  helfe  uns  diu  raine  magit  sant 
Maria.     Amen. 

•  hainliche.       "^  20,  24.    Octava  Pnschae.        ^  gesche  in  mit.       '•  ein. 
'' fehlt  fi\n  darnach?      ^  diu.       ^gemainl?       ^  w.  unde  gilouben  so.       "'diu. 
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(18"*)  Dominica.  1 

Ego  sum  pastor  boous.  pastor  bonus  animam  suani  dabit 
pro  ovibus  suis  el  cetera.  Als  uns  sanctus  Johannes  hiule  an 
dem  hailigen  ewangelio  hat  giseit,  unsir  herre  seite  sinen  jungern 
aiu  bispel  uns  ze  bezzeriinge  unde  allen  leraren  der  christen- 
hait.  Er  sprach:  'ich  bin  ain  gftter  herlser.  Der  gute  hertjjer 
der  git  sinen  lip  umbe  siniu  schal',  des  intüt  der  gimiete  hüler 
niht.  also  der  wolf  daz  schaf  züchit,  so  fliuhet  er,  wan  diu  schal' 
sint  sin  aigen  niht.'  da  von  sprichet  unsir  herre:  'ich  bin  ain 
guter  hütcßr.  diu  miniu  schaf  irchenne  ich  wol  unde  irchennent 
ouch  si  mich,  wan  ich  niinen  hp  umbe  si  (19*)  ze  martirenne 
gap.'  Der  herlsere  da  unsir  herre  von  gisprochen  hat  daz  ist  er 
selbe,  wan  nieman  baz  bötet  danne  er  selbe  tut.  Siniu  schaf  daz 
sin  wir  unde  alle  die  die  er^  gizuchet  hat  mit  sinem  töde  von  des 
wolfes  lagin,  daz  ist  der  laidige  vient.  Der  hertaer  bizaichint  ouch 
ain  ieglichen  lersere  der  christeuhait  der  siniu  schaf  fürin  sol 
mit  der  gaistlichen  lere.  Der  zfl  den  schafen  gimietet  ist  der 
bizaichint  die  lerter  die  da  pflegen l  ir  undertan  niwan  durch  ir 
nuzis  willen,  da  mit  ist  och  den  vor  gelonet.  Die  selben  fliehenl, 
swenue  der  wolf  zuchet  daz  schaf,  daz  ist,  so  der  tiuvel  den  men- 
(19^)schin  inpfromidit  von  gote  mit  liouphaftigen  sündin:  so 
virswigent^  si  die  warhail  unde  hirtint  nit  daz  schaf  mit  der 
rehten  ler6.  Unsir  herre  sprichet  hiute  an  dem  hailigen  ewan- 
gelio: er  hab  andirswa  schsefil,  diu  welle  er  bringen  zu  den 
schafen  in  sinen  schafstal;  da  inne  sunt  si  werdin  ain  herte,  da 
über  wil  er  hutaer  sin.  Diu  schaf  diu  unsir  herre  het  andirswa 
bizaichint  judin  unde  haidin,  die  unser  herre  vor  dem  ende  der 
weite  ladin  wiH  in  den  schafstal  der  christenhait  mit  dem  hailigin 
gilöben;  da  mit  werdint  si  ain  herte.  swenne  si  gol  lobint  alle 
giliche,  so  werdint  si  ouch  gesetzet  zö  des  almahtigen  gotis  zes- 
(19')M)e»  in  dem  himilriche.  Daz  wir  zu  den  rehtin  werdint 
gizalt,  die  da  ze  der  rehtin  hant  werdint  gistalt,  des  helf  uns 
Sancta  Maria. 

Dominica  xx.  s.  J.^ 

Mulier  cum  parit  tristiciam  habet,  quia  veniel  hora  ejus  et 
cetera.     Unser  herre  seit   uns  hiüle   an   dem    hailigen  ewangelio 

'./oA.  11,14.    Dominica  n  pnst  Pascha.         ^  fe.klL         *  wii  swigent, 
''  vor  il.  e.  1.  w.  d.  w,        *  Joli.  16,  21.  Dom.  iii  post  Pascha. 
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kurzlichen  ain  bispel  (wo!  im  der  da  von  gibezrit  wirt!)  unde 
sprichet  also:  Daz  wip  so  si  ain  kint  gebern  so),  so  ist  si  tiOirich 
unde  unfrö;  als  si  des  kindes  denne  ginisit,  so  veigizzit  si  ir 
chumbeis  und  ir  laides  vor  den  froudin  daz  si  die  bürde  hat  ab 
ir  gileit.  Daz  wip  diu  da  bihalt  ist  bizaichiul  die  hailigeni  chri- 
stenhait,  diu  gibir^  tseglichen  kint  (IG**)  dem  almehtigen  gote  mit 
emzzichait  der  göten  werche.  wir  sun  och  alle  giebenmazet  sin 
dem  wibe  durch  des  libes  brödichait  unde  sun  swanger  werdin 
mit  helle  des  almehtigen  gotis  guter  werche,  unde  sun  alle 
gibern  die  rehtichait.  Dar  nach  l'röwen  wir  uns  ewichlichen,  so 
wir  ze  rugge  ligen-  alle  irdische  swjere.  Daz  wir  an  rehten  wer- 
chen  an  dem  ende  werdin  funden,  des  helf  uns  got  durch  sine 
hailigen  fiunt'  wundin. 

Dominica  xxvni.  s.  Job.'* 

Vado  ad  eum  qui  misit  me  et  cetera.  Wir  haben  hiiUe  an 
dem  hailigen  ewangelio  daz  uns  sanctus  Johannes  vor  gischriben 
hat,  daz  (20*)  unsir  herre  sinen  jungerin  sine  schidünge  von 
dirre  weite  tet  chünt  unde  sprach  zu  in  also:  'Ich  wil  varn  widir 
zfl  minem  vater  der  mich  üz  hat  gisant.  Dar  umbe  daz  ich  iu^ 
daz  han  geseit,  da  von  ist  iwer  herze  trürich  wordin.  Nu  sage 
ich  iu  die  warhait:  ez  ist  iu  nuzze  unde  gut  daz  ich  von  iu  var, 
wan  so  sende  ich  iu  minen  gaist  ze  tröste,  als  der  z(i  iu  chumt, 
der  underwiset  iuch  der  warhait.'  Do  unsir  herre  sinen  jungern 
chunte  sine  ufFart,  da  mit  hat  er  uns  bitütel  daz  wir  allin  unsirn 
mut  rihtin  süu^  hin  ze  den  himilischen  giuadiu.  Er  sprach:  ir 
herce  wurde  trürich  da  von.  daz  mainet  er  (20'')  hin  ze  den*^  die 
sich  an  groze  swajre  der  weite  niht  giainen  mügent.  Er  seit  in 
die  warhait,  daz  ist  er  selbe,  in  wsere  nuze  unt  gut  daz  er  von 
in  füre;  wan  mit  siner  uffarl  hat  er  uns  gioffmt  den  wech  der 
zu  dem  himilriche  gat.  ,  Den  gaist  der  warhait  den  er  in  da 
sante,  daz  ist  der  hailige  gaist  den  er  den  zwelfbotin  sanle  au 
dem  zehendin  tage  nach  siner  uffart;  da  mite  erlulte  er  si,  daz 
si  ubir  alle  die  weit  predigeten  die  gotis  lere.  Den  seibin  gaist 
ruch  er  uns  ze  sendin  unde  mite  ze  tailin ,  des  verlih  unser 
herre.     Amen. 

Dominica  xxvnn.  s.  J.' 

•  iiaigen.  ^  legen?  ^  16,  5.    Dom.  iv  post  Pascha.         *  in. 

*  sunt.  "  darauf  hiniilscliin  unterpunctiert.  '  lö,  24.   Dom.  v  post 

Pascha. 
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Usque  modo  non  petistis  (20''),  quiquam  in  nomine  meo: 
pelite  et  accipietis,  ut  gaudium  vestrum  sit  plenum  etc.  Sanclus 
Johannes  seil  uns  hiute  an  dem  hailigen  ewangelio  von  unsrim 
Herren  wie  der  sine  junger  lerte,  daz  si  in  emizliche  baiin  siner 
gnadin,  unde  sprach  zu  in  also:  'unze  her  haut  gibßleu  ir  minen 
vater  endihaflis  niht  in  minem  namen.  nu  sunt  ir  flizzichlichen 
bitten,  so  werdint  ir  gewert,  daz  ir  volle  frövde  giwinuenl.'  Swaz^ 
er  sinen  jungern  hat  vor  giseit,  da  mite  hat  er  uns  gebezzert 
unde  gileret,  daz  wir  alsam  nach  sinen  liulden  ringen.  Nu  sun 
wir  tun  alse  er  uns  hiüte  gileret  hat  an  dem  (20'')  hailigen  ewan- 
gelio: wir  sun  in  bitten  siner  vaiterlicher  ginadon,  daz  wir  volle 
froude  giwinnen.2  und  tun  wir  daz  mit  rehter  andaht,  so  werdin 
wir  von  im  giwert  der  vollechlichen  Iroude,  daz  ist  diu  wwzer- 
ganchlich  froude  in  dem  himilriche.  daz  wir  die  selben  froude 
in  dirre  welle  verdienen  müzin,  des  helf  uns  pater  et  f.  et  s.  s. 
Amen. 

Sermo  de  mortuis.^ 

Si  ambulavero  in  medio  umbre  mortis,  non  timebo  mala, 
quoniam  tu»  mecum  es.^ 

Disiu  wort  sprichet  der  wissage  Davit,  do  er  sich  shuldich 
wisse  wider  göt  und  do  er  irforht  sine  sunde,  do  sprach  er  also: 
'Herre  got,  swie  ich  doch  giwis  bin  daz  (21')  ich  sterben  sol 
unt  zil  der  vinstre  des  todes  sol  varn,  iedoch  furhl  ich  niht  die 
wizze  die  den  sündarn  beraitet  sint  evvichliche,  wan  du,  herre, 
bist  min  helfaer.  allin  minen  Iröst  hau  ich,  herre,  gilazen  an  dine 
gnade,  wan  din  besime  unt  din  stap  habent  mich  getröstet.'  Bi 
dem  besmen  sun  wir  vfrstan  die  manichvallige  zuht  unsers  Herren 
die  er  dem  menschen  an  leit  mit  siechlüme,  mit  armiit  untmaniger 
slalite  kümbir.  da  von  sprichet  diu  schrift:  daz  kint  daz  unser 
Herro  im  selber  wil,  daz  refset  er  unde  gaizelt  ez  manigin  wis." 
Der  slap  bizaichint  den  manichvaltigen  Irosl  den  unsir  herre  dem 
men(21'')schin  git  der  dise  well  uhirwindit.  Nu  sprichet  unsir 
herre  aiu  jemerlich'  wort  zu  dems  sundajr:  Tu'^  vero  odisli  dis- 
cipliuam  et  cetera.  Mine  zuht  hast  du  versmaht  unde  miiiiu  wort 
Hast  du  ze  rugge  geleil;  <lar  umbe  reise  ich  dich  in  den  wizzen 
unde  lege  dir  für  dine  missetal.    Nu  raten  wir  iu  in  dem  alni;ch- 

*  Swar.         ^  giwunnen.         ^  text:    Psalm  22,  4.         *  in.  *  est. 

«  frei  nach  Jpoc.  3,  li).  v}il.  noch  Prov.  3,  12.  Hebr.  12,  6.        '  ie'glicli. 
*  den.        ^  Du. 
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tigen  gote  daz  ir  iht  versmahent  diu  vvort  unt  die  züht  unsirs 
herren.  wan  nement  ir  in  dirre  weite  sine  zuht  an  iucli,  daz 
ist  diu  scharfe  böze  umbe  iwer  missetat,  so  sint  ir  ginesin  an 
der  sele.  Wir  lian  ouch  an  der  schrift  mßrö  daz  ain  niuhorniz 
kint  (21'')  ane  sunde  iht  si,  ob  ez  ainin  tag  lebe  in  dirre  weite, 
sit  nii  ein  niuborniz  kint  ane  sunde  niht  mac  gesin  in  dirre 
weite,  son  ist  niht  wunder  daz  deri  mit  maniger  slahle  sundin 
vallet  dem  manic  fraise  unde  ungemüt  an  der  weite  ane  gat,  daz 
niuwan  der2  niht  verlorn  wirt  des  selben^  phlegen  wil  der  raine 
got.  Dar  umbe  sunt  ir  bitten  got  zem  ersten  umbe  iuch  selber, 
dar  nach  ubir  disen  lichnamin  der  hie  vor  iuwer  stat:  swa  der 
lip  habe  missetan,  daz  des  got  vergezze  gintedichliche  hin  ze  der 
selö.  Melius  est  ire  ad  domum  luctus  quam  (21'')  ad  dorn  um 
convivii.4  Ez^  sprichet  diu  hailigi  schrift:  Ez  si  bezzer  ze  ganne 
ze  dem  hüse  da  man  ainin  töten  clage,  denue  hin  ze  dem  hilse 
da  man  Wirtschaft  phliget.  wan  bi  dem  totin  sul  man  gidenken 
wannan  der  mensche  chomen  si  unde^  war  zu  der  werde  sule; 
des  entfit  man  ze  der  wirtschefte  nit,  da  phligit  man"  niwan 
trunchinhait  unde  andirre  dinge  vil  diu  widir  gote  sint.  Swa  nu 
dirre  saelige  lichname  sich  gesümit  hat  da*  er  mit  gebözet  habe 
sine  missetat,  da  bittent  umbe  den  almsehtigen  got  hiute  siner 
ginadin,  daz  er  vergezze  siner  sunde  durch  sine  ir(22'')barmunge 
unt  durch  iwers  gebetes  willin,  unde  gidenchent  ouch  min  hiute 
in  Iwerme  hailigen  gebete  unde  aller  gilöbiger  sel6n.  — 

'  der  zweimal.         ^  n.  der  daz.         ^  selbe?  selber?         *  Eccle.  7,3. 
*  Er.        ^  unda.        ''  min.        *  daz. 


Auf  diese  letzte  predigt  folgt  in  der  hs.  ein  stuck  Do  singnis 
misse,  dasselbe  geht  auf  eine  lateinische  quelle  zurück,  die  auch 
einer  anderen  umfangreicheren  und  bekannten  deutschen  bearbeitung 
zu  gründe  gelegen  hat,  der  nämlich,  welche  aus  verschiedenen 
handschriften  gedruckt  worden  ist  bei  Oberlin  Bihtebuoch  s.  75  ff; 
Adrian  Mitteilungen  aus  hss.  und  seltenen  druckwerken  s.  442  ff; 
Mone  Schauspiele  des  mitlelalters  2,  351  ff;  Wackernagel  Altdeutsche 
predigten  und  gebete  nr  xi.i;  Strobl  Berthold  von  Regensburg  2,  6S3/f 
(5  mss.j.  vgl.  dazu  Zs.  9,  166/".  20,  117/".  Anz.  ii210.  unser 
stück  ist  kürzer,  hat  ganz  arideren  eingang,  behandelt  zioar  meist 
in  derselben  Ordnung  dieselben  gegenstände ,  aber  doch  in  sehr  ver- 
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schiedener,  mir  selten  und  zufällig  hei  einzelnen  ausdrücken  iiberein- 
slimmender  weise,  lateinische  vorläge  war  sicherlich  die  hei  MHittorp 
De  divinis  catholicae  ecclesiae  officiis  p.  Ilü9/f  aus  sehr  alter  hs. 
gedruckte  Brevis  exposilio  missae.  das  erwähnte  beliebtere  stück 
wird  in  den  hss.  bei  Strobl,  Wackernagel  und  Mone  dem  Berthold 
von  Regensburg  zugeschrieben ;  auch  in  unserer  fassung  findet  sich 
eine  notiz,  die  kaum  anders  wird  ausgelegt  werden  können,  und 
die  Sache  dünkt  mich  keineswegs  unwahrscheinlich,  denn  zwischen 
diesen  stücken  und  einigen  yartien  der  echten  predigt  Bertholds  von 
der  messe,  besonders  1,495/f,  herscht  sehr  gro/'se  ähnlichkeit.  das 
priesterlob,  welches  unsere  hearheitung  für  sich  hat,  findet  sich 
fast  xDürtlich  mehrere  male  bei  Berthold  wider,  somit  verdient  diese 
angäbe  der  hss.  einiges  vertrauen,  ick  gebe  nun  einen  abdruck  des 
traclätleins  ganz  in  der  weise  wie  ich  die  predigten  behandelt  habe. 
Der  briestcn-  in  der  n'iwen  .e.  bizaichinti  unsrin  herren 
Jhesiini  Cliristum,  unde  wol  der  mflter  diu  in  getruch  daz  ain 
gut  briester  wirt.  da  von  sich  allez  ain  chünne  solle  friivven  daz 
ainin  mac  hete  der  ain  rehter  briester  waere.  Hie  die  de  ilio 
qui  risit  in  purgatorio  et  alii  iuter  cum  qui  riserunt  tunc,  quod 
saeerdos  de  parentela  debet  nasci,  qui  eum  liberare  deberet.  Nu 
furbaz.  Der  briester  so  er  sich  beraitet  zi  der  messe,  so  leit  er 
umbe  (22'')  daz  hubet^  ainen  umiral.  Daz  bizaichint  daz  unser 
herre  die  menschait  diu  da  wiz  was  an  sich  leite  umbe  sine  gol- 
hait  diu  bizaichint  ist  bi  des  briesters  h«»pte.  Alba  quam  in- 
duit,  que  est  alba,  designat  quod  humanitas  penitus  pura  fuit  et 
quod  ipsam  induit  absque  omni  labe  criminum.  Der  gurtil  zwene 
strängen  hat  nidir  hangende,  daz  bizaichint  daz  unser  herre  bete 
zwaier  bände  küschichait  an  im:  die''  aine  an  sin  selbes  libe,  die 
andern  daz  sin  milter  chüsche  was.  die  mannes  gurtil  hant  niht 
wan  ainin  strängen  nider  hangende,  daz  bizaichint  daz  alle  die 
(22")  ie  giborn  wurdin,  etslicher  mac  wol  kusche  sin  an  dem 
libe,  abir  sin  mfttcr  mac  nihf  so  kilsche  sin  also  gotis  müter  diu 
maget  was,  unde  ouch  er  maget  was.  Diu  stöle  die  er  uf  die 
kßle  leit,  diu  raiget  nidir  an  die  erde,  bitiUit  die  arbait  unsirs 
herren  die  er  hete  von  siner  kinthait  unze  an  den  töl.  Der  hant- 
vAne  bitötit  die  diemntichail  iinsors  liorren.  Der  missachl  bitulit 
die   sinen    warun    minne:    daz   vordir   tail    gen    sinen   Iroiindiu,'» 

'  das  7/>ort  ist  seilen  atisgeschrieben ,  meist  stehen  nur  die  ersten  4 
oder  5  buchslabeiu         ^  da  hoben.         ^  diu.         *  frovdin. 
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linde  'dominus  paler,  ignosce  illis,  quia  nescinnt  quod  faciunt.' 
So  hebet  man  denne  den  iiilioiliim  ane.  den  soll  mau  billidien 
an  hebin  6  der  (22'')  briester  her  tur  gienge,  da  vil  phaüen 
waere:  daz  bilüiit  die  girde  unde  daz  riefen  daz  die  haihgun  lüle 
tätin  vor  golis  giburte.  Daz  abir  der  briesler  her  für  gat,  daz 
bitölet  daz  got  giborn  wart  unde  tamquam  sponsus  dominus  pro.' 
Dar  nach  singet  man  niun  stiinl  kyriel.  daz  hitütel  daz  got  her 
nider  cham  dar  umbe,  daz  er  uns  brahte  ze  den  niiln  chorin 
der  haihgin  enge),  daz  erste  kyriel,  daz  ist  alse  vil  gisprochin: 
hailiger  valer,  erbarme  dich  ubir  uns  unde  hill"  uns  daz  wir 
chomi/i  ze  ix  chorin  der  engel.  Christel ,  daz  bitütet  daz  selbe, 
abir  kyriel,  daz  bitutet:  hailiger  gaist,  irbarme  dich  (23')  ubir 
uns  unde  hilf  uns  des  selben.  Dar  nach  gat  Gloria  in  excelsis 
deo,  daz  bitütet:  do  got  giborin  wart,  do  hortin  die  hirtin  daz 
ain  engel  anhflp  daz  gisanc.  unt  dar  umbe  hebt  ez  der  briester 
all?eine  ane,  unt  daz  die  andrin  phaffen  denne  singent  Et  in 
terra  pax,  daz  bitütet  quod  facta  est  cum  angelo  multitudo  militiae 
caelestis-  unt  die  engel  mit  den  hirton  retton:  Ecce,  ewangelizo 
vobis  gaudium  magnum.  diu  bitüten  die  drige  künige  die  daz 
kindelin  ane  betten  in  siner  müter  schöze.  Diu  epistile  bitutet 
die  predige  s.  Johannes  Baptista.  Daz  gradal  bitütet  die  buze 
der  sund?er,  wan  ez  ist  mülich  ze  singen(23'')ne'*  alse  diu  bfize 
ist  swsere  zi  traginne.  Alleluia  bitütet  die  frode  die  die  sele  ge- 
winnent  in  himelriche,  so  die  libe  in  der  rehtün  büze  sterbint. 
Die  vers  die  der  nach  gant  bitütent  die  frödc  die  die  selin  haut 
unz  an  daz  jungisti  gerihte.  Daz  ander  alleluia,  daz  man  änderst 
ane  vahit,  bitütit  daz  ce  den  jungistin  tagen  lip  unde  sele  ze- 
samine  sunt  chomin  und  ain  alleluia  sunt  singen  daz  iemer  wert. 
Daz  selbe  bitutet  diu  sequencia.  Daz  ewangelium  bitütet  die 
hohen  predige  Jhesu  Christi,  so  ziuhet  man  die  ma^ntel  abe,  so 
loset  man  ain  etliche,  unde  bizaichint  das  abziehin  der  (23")  manlil 
daz  manichlich  sich  bezzern  sol  von  der  predige  unde  sol  von 
im  werfin  swaz  er  üppiges  habe  in  sinem  hercen.  Daz  offerto- 
rium  so  die*  lüte  offorout  bitütit:  do  unsir  herre  predigete,  do 
giengen  die  saeligen  lüte  zu  im  unde  opferton  ir  lip  unde  ir 
sel<^,  so  vil  lüte  opferten.  Diu  secrete  diu  man  stille  sprichet 
bitület  daz  unsir  herre  vlöch  in  Effröm,    do  in  die  judin  woltin 

'  hlo/'s  die  aökürznng-  für  pro.         ^  Luc.  2.  13.         ^  singennen. 
'•  die  zweimal. 
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verratiü.  Diu  prefacio  unde  Sanctus  sanctus  sanctus  bilutit  daz 
er  chäm  geriten  uf  ainim  esele  an  dem  balmetage  ze  Jerusalem, 
unde  si  in  frolichen  enphiengen  unde  sungen:  Sanctus  sanclus 
sanctus  unde  (23*')  Benedictus  qui  venit.  Dar  nach  so  gat  ez  an 
die  grozen  hailichait.  wan  diu  stille  messe  hat  so  groze  chraft, 
daz  alle  engele  si  niht  ze  volle  gesagen  mohten,  si  mohten  niht 
gesagen  waz  ez  bitütitJ  Da  bittent  die  briester  für  den  babist 
unde  für  den  kayser;  da  nennet  er  swen-  er  nennen  wil;  da 
gedenchet  er  ouch  aller  der  die  da  zi  gagine  stant  unde  allir  der 
christenhait;  da  stat  er  rehte  an  gotis  stat;  so  bittet  er  ainir 
andir  stat  für  die  tütin ;  da  bittet  er  für  alle  die  im  da  zu  gi- 
holfin  baut  daz  er  die  misse  singet.     Hec  dixit  frater  Bertholdus 

minor ^    Da  von  rate  ich  iu  daz  ir  alle  briester  ereut, 

wan  got  hat  si  (24")  geeret  unt  hat  in  giwalt  gigebin,  daz  alle 
die  engel  die  in  dem  himelriche  sint  unt  dar  zft  S.  Maria,  gotis 
mfiter,  giengen  si  alle  zu,  si  inmohten  so  groz  dinch  niht  für 
bringen  als  der  briester  der  da  segent  unsirn  herren.  Et  de  eisdem 
dicit  dominus:  Quodcumque  ligaveris,  angeli  non  possunt  hoc 
aperire  sicut  aperit  presbiter.^  Da  nennet  man  wol  v  unt  xl 
bailigin,  als  ob  er  spreche:  Mierre,  dise  lüte  sint  lihte  sundich 
für  die  ich  bitte,  oder  ich  bin  selbe  sundich ,  daz  tu  lihte  uns 
niht  will  boren;  herre,  nu  irbarme  dich  ubir  uns  durch  des  gfiten 
sante  Peters  willen  unt  sant  Paulus  (24'')  unde  vergip  uns  unser 
sunde.  (et  sie  de  aliis  sanctis)  herre,  tu  ez  durch  diner  mfjter 
willen,  miner  fröwen  s.  Marien,  unde  vergib  uns  unsir  sünde 
unde  nim^  uns  zu  dir  in  daz  himelriche.  So  sprichet  der  briester 
denne  uu  worl,  da  tut  sich  danne  der  luft  uf  unde  schaidin?  sich 


*  die  stelle  ist  con'nvij>icrt  und  lautet  in  der  hs.  v.  gesagen  si  niiit 
moliten  w.  e.  b.  das  vorgeschlagene  ist  uTisic/ie?',  aus  fall  von  warten  diirch 
ahii-nmg  des  auges  von  einem  mohten  auf  ein  zweites  wahrsciLeinlich. 
vorläge  und  andrere  texte  helfen  nicht.  ^  swem.  ^  die  hs.  über- 

liefert: h'.  dixi.  .  .  ff.  b'.  m.  b^oä.  ich  habe  mich  für  berechtigt  gehalten, 
den  namen  in  den  text  zu  setzen  und  den  zusatz  minor,  welcher  in  den 
Zeugnissen  ?iicht  selte?i  ist,  vgl.  Pfeiffer  Berthold  },\xff.  liehoni  Germ. 
2ß,  316^.  die  letzten  buclistaben  weifs  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu  deuten; 
das  cinfacJuile  wäre  freilich  Ratisponensis,  wie  es  meistens  geschah,  zu 
sclireiben.  auch  der  zusatz  Bawaric  findet  sich,  stellen  wie  die  hier 
citierle  kommen  bei  Uerthold  öfters  vor,   zb.  i  \M,lff.  27G,  {Äff.  305,5/7". 

*  pos.  h.  ap.  ap.  s.    gehl  natürlich  auf  Matth.  16,  19  zurück. 
*  radiert. 
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die  hiniele  von  ain  ander  unde  diu*  selben  wort  varint  uf  durch 
die  liimele  unt  durch  die  ix  chore  der  haihgen  engel.  Da  chümet 
got  selbe  nider  uf  den  altsre  in  des  priesters  hant.  Hie  die  de 
transsubstantiatione  corporis  Cliristi.  So  hebet  der  briester  unsrin 
herren  hohe  durch  driu  dinch:  daz  erste  ist  (24"),  alse  ob  er^ 
spräche  ze  den  lüten :  'Ich  bin  nu  mit  irrichait  des  hercen  so 
verre  bechumbert,  daz  ich  niht  mit  iu  gereden  mac;  doch  zaige 
ich  iu  iwren  schepfer,'  so  ist  vil  msenich  tüsent  engel  in  der 
kilchen  (vn  niilia  milium  ministrabant  ei).  So  sunt  alle  die  schou- 
wen  den  himilischen  got  die  in  der  kilchen  sint;  ist  daz  der 
mensche  des  seibin  nahtis  ain  houpsunde  getan  hat,  doch  sol  er 
sehin  sinen  schepfcer,  die  eht  rehten  gilouben  hant.  —  Daz  andir 
ist,  alse  ob  der  briester  spräche:  'Sehent  alle  unde  fröwent  iuch, 
Jhesus  Christus  der  stat  vor  dem  vater  (24**)  in  dem  himelriche 
unde  ougit  im  sine  v  wundin  unde  bittet^  ie  zu  für  uns  alle.  — 
Diu  drite  bizaichinunge*  ist  daz  man  in  uf  hup  an  daz  crüce  unde 
in  dar  an  uagilton.  —  In  der  stillen  misse  tut  man  xxv  zaichin 
crüce,  diu  bizaichinont  xxv  martir  die  unsir  herre  lait.  alse  du 
ain  zaichin  sehest  tun,  so  sol  tu  gidenchen  daz  unsir  herre  aine 
martir  lait.  So  sich  der  briester  für  den  alter  naiget,  daz  bi- 
zaichint  daz  unser  herre  in  dem  gartin  bette  und  er  swizte  blu- 
tigen swaiz.  hec  expone.  Daz  sich  die  priester  uf  rihtent  unde 
die  arme  zirspraitent  daz  (25^)  bitütit  daz  got  an  dem  cruce  stftnt 
zirstrahte.  Der  schachsere  lüte  rief  mit  riwegera^  herein:  'Memento 
mei,  domine.'  Et  significat  centurionem  qui  dixit:  'Vere  filius  dei 
erat  homo  iste'  et  quod  percutiebant  pectora  sua.  So  nennet  man 
die  totin.  So  singet  man  daz  pater  noster,  da  stant  siben  girde 
an,  daz  bitütet  vn  spruch  die  got  an  dem  crüce  sprach,  der  gü- 
nigist  ist:  In  manus  luas  commeudo  spiritum  meum.  Daz  swigen^ 
nah  dem  pater  noster  bitutet  daz  got  bigrabin  lac  unt  tot  was 
unt  daz  wainen  siner  mntir  unde  siner  friunde.  So  gat  ez  abir 
an  die  froüde:  so  singet  der  briester  mit  luter  stimme:  pax  do- 
(25**)"  mini  sit  semper  vobiscum,  daz  bitütit  daz  got  irstunt  und 
irschain  sancte  Marie  Magdalene  unde  sinen  xn^  botton  unde 
siner  müter  unde  sprach:  pax  vobis.  So  singet  man  dri  stunt 
Agnus  dei,  daz  bitütet  drie  froude  die  do  gischahen.  Diu  erste 
daz  Jesu  Christi   caro   frö   wart   daz   ez  untölliche  wart,   daz  da 

*  die.  ^  ubir.  ^  bittent.  '*  bizaichincge.        ^  riwegen. 

"  swiget.  ''  andc7'i'  feder  beginnt.  ^  xi. 

Z.  F.  D.  A.    XXVIII.    N.  F.    XVI.  2 


18  WEINGARTNER  PREDIGTEN 

vor  tödimic  wart,  daz  was  dem  vlaiscbe  ain  groz  froude;  Christus 
resurgens  ex  inortuis  jam  iion  nioriturJ  Die  andirn  froude  helon 
die  sela  die  er  uz  der  helle  ginomiu  hete.  Die  lu.  froude  heten 
die  apostoli  unde  s.  Marie  unde  gotis  holdin  daz  si  got  sahio 
UDt  mit  ime  azen  ze  undern.'^  So  git  man  daz  paece,  daz  hitiUet 
daz  got  hat  versüuet  mit  siner  martir  gegen  göt  (25*^)  alle  die 
missetat  die  Adam  gitan  hate;  so  sol  man,  ain  mensche  aim  audrin 
vergen.3  So  inphahit  er  gotis  lichoamin  für  sine  sunde  unde  für 
allir  der  weite  süude  unt  ze  fordrist  für  der  lüte  sunde  die  da 
ze  gagiue  sint.  So  singet  man  denue  den  communionem,  daz 
bitütit  daz  die  apostoli  unde  sande  Maria  Magdalena  unde  ander 
liailigin  lüte  kunton  ain  andrin  daz  got  irstandin  wtere,  unde 
surrexit  dominus  vere  et  apparuit  Symeoni.'*  So  liset  man  die 
conplende.  So  hebet  der  briester  die  bende  uf,  daz  bitütit  ascen- 
sionem  domini  unde  elevatis^  manibus.  So  keret  er  sich  gegin 
den  lüten  unde  küt:  Ite  missa  est,  daz  bitütit  quod  angeli  vene- 
runt  et  dixerunt  (25*^):  Viri  Galilei.  So  segent  er  die  lüte,  daz 
bitütit  den  segen  den  an''  der  jungistin  urtailie  sprichet:  Venite 
benedicti.  — 

Daran  schliefst  die  hs.  das  folgende  kleine  stück: 

De  tribus  impedimentis. 

Du  solt  dich  hüten  vor  drin  dingin  diu  schißdilich  sint  aim 
ieglichen  menschen.  Daz  erste  ist:  daz  dir  nibt  bevolhin  ist  des 
nim  dich  niht  ane.  Daz  andir  ist  daz  du  den  lüten  ir  site  ibt 
vercherest.  Daz  dritte  ist  daz  du  ibt  arcbvvienich  sist.  Von  disen 
drien  dingen  kümt  gröz  übel:  Daz  i»^  ist:  gotis  girihte  verdienon. 
Daz  n.  ist:  von  dem  menschen  wirt  vil ''  ubels  giborn.  Daz 
dritte  ist:  er  minnet*^  haz  sines  UiBhistin.  Daz  nii  ist:  er  gi- 
winnet  zorn  unde  vigintschaft  von  dem  archwane.  Daz  v  ist:  er 
wirt  liegende.  (26")  Daz '^  vi  ist:  er  wirt  hindirredich.  Daz  vii: 
er  wirt  des  gütis  blint.  Daz  vni:  er  verliuset  den  fride.  Daz  ix: 
er  verliuset  die  senfte  des  herein. 

Es  folgt  ein  lateinischer  Sermo  de  mortuis  und  ein  gedieht 
von  den  sieben  todsünden ,  welches  Mone  8,  58  f  abgedruckt  hat. 
ich  berichtige  hier  ein  par  fehler:  58,  13  ze  ieglicher.  58,  30  so 
ist   inbain.     58,  35   si    daz   daz   er.     59,  44  unde   ist   alse   diu. 

^  Rom.  6,  9.         2  undereneii.         ^  vergeben  bedeutet  es  ivol.  '  Luc. 

24,34.  ^^  die  hs.  elevatibus  oder  elevantibus?  "got  oder  unsir  herre 
ist  ausgefallen.  ''mit.  **  gewinnet  zu  schreiben?         ^andere  hafid. 
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59,  62  da  ensümel  niemen  an  niht.  das  gedieht  loird  unterbrochen 
durch  ein  prosaisches  Sündenregister.  Mone  hat  dasselbe  8,  101 
in  glossen  verteilt  und  abgedruckt ,  dabei  den  eingang  und  sonst 
noch  manches  weggelassen,  was  ich  hier  nachtrage. 

Von  disen  houbhaftigen  sünden  komint  alle  li()b(27''jhariige 
sunde.  die  sündo  die  in  tüschün  haizzint  houphaftige  sunde  die 
liaizint  in  bucschen  mortalia,  daz  chüt  lödiniige,  wan  si  wisint 
die  sele  in  den  ewigin  tot.  Swie  si  alle  haizint  geliche  tödimich, 
si  sint  doch  niht  geliche  gröz:  ainiu  ist  grozir  ze  ainir  zit  danne 
zer  andir.  Daz  sol  man  da  bi  merchin:  Manslaht  ist  ain  groz 
sunde;  svver  bidabtlichen  ain  man  sieht,  daz  ist  grozir  sunde 
danne  der  in  unverwant  sieht.  Als  ist  ez  umbe  alle  sunde  gi- 
schaffin,  alle  sunde  hant  undirschidunge,  alse  genera  unde  spe- 
cies;'  daz  wizzint  grammatici  und  dialectici2  wol  vvaz  daz  klt 
unde  wie  dem  ist.  Nach  wiser  lüte  sage  so  sint  der  houphaftigen 
Sunden  ahtzeg  aide  me  mit  diesen  siben  die  (27'')  hie  ginennet 
sint,  unt  sint  diz  die  andrin  die  nu  ginennet  werdint  unde  gi- 
schriben  sint. 

Mone  «r  365  keifst:  Fornicatio  slehlhür,  t  ist  übergesetzt. 
Mone  373.  4  stehen  vor  372.  406.  7.  8  stehen  die  plurale  der  la- 
teinischen Worte,  nach  424  lässt  Mone  fort:  Negliere  divinum  offi- 
cium in  ecclesiis,  der  zir  kilchen  nihtgat,  so  man  gotis  dienist 
tut.  Inpedire  orantes^  in  ecciesia,  die  lüte  ir  gebeles  irren^  in 
der  kilchen  (28'^).  Facere  scandalum  in  ecciesia  vel  chachinnum, 
etswaz  schantlichez  allder  grozis  lahtir  machin  in  der  kilchen. 
Negliere  elemosinas  primo  in  se,  sich  sümen  an  dem  almusin 
ze  erst  an  im  selben;  er  barme  sich  ze  ersten  ubir  sich  seibin, 
dar  nach  ubir  die  andern.  Non  visitare  infirmum,  procarceratum, 
den  siechin  noch  den  in  dem  kerkaer  niht  wisen.  Mortuos  non 
sepellire  si  non  qui  sepelliaE,  die  totin  niht  begrabin,  ob  nieman 
si  der  si  bigrabi.  — 

Nach  425  fehlt:  Videre  mulieres  et  eas  concupiscere,  wip 
sehln  unde  ir  harte  gilusten;  daz  selbe  ob  wip  manne  harte  gi- 
lüstet.  — «acÄ  426:  Operari  in  diebus  festivis  ad  contemptum  diei, 
wurchan  an  dem  vigirtage^  an  n6t  dem  tage  ze  versmjehdi.  — 
nach  427:  Offendere  proximum  sine  causa,  sinen  ebenchristen 
irbelgen   ane   schulde.     Incendia,    brant   den   lüten    ze   schaden. 

'   gen'   u.   spes.  ^  dioletici.  ^  orantens.         ■•  irrent.  *  vir- 

girtage. 

2* 
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Accedere  ad  menslruatam,  in  der  wibe  siechUlm  bi  in  ligen,  Ac- 
cedere  ad  mulierem  in  partu,  in  kintpelten  bi  wihen  ligen.  In- 
justum  Judicium ,  unreht  girihtc.  Solliciludo  iutemperata ,  der  zi 
angislhaft  ist  umbe  dirre  welle  dincb.     Rapina,  roub. 

Die  schb'e/'senden  zehn  verse  hat  Mone  wider  aao.  s.  59. 
Graz.  ANTON  SCHÖNRACH. 


ZUR  MARIENLYRIK. 

in    DER  ANHANG  DER  MARIENGRÜSSE. 

Zs.  8,298  —  302  bat  Franz  Pfeiffer  nach  der  Koloczaer  hs. 
die  Sündenklage  einer  frau  drucken  lassen,  die  sieb  in  der  Über- 
lieferung an  die  Mariengriifse  unmittelbar  anscbliefst.  iiberseben 
hat  der  herausgeber  ein  acrostichon,  welches  den  englischen  grufs 
ergibt  und  durch  dessen  vollständige  widerherstellung  zugleich 
der  text  an  einigen  stellen  gebessert  werden  kann. 

V.  10  muss  der  auftacl  vil,  v.  12  ebenso  tiü  beseitigt  werden, 
V.  20  ist  vor  predege  der  artikel  die  einzustellen,  v.  44  ist  ich 
bin  niht  in  niht  hin  ich  umzusetzen,  v.  56  triwen  st.  entriwen, 
V.  67  fi  mich  st.  ei  mich,  v.  73  simder  st.  dne  zu  schreiben. 
V,  71  steht  nach  Lexer  (s.  v.  wimpel  und  kiver)  in  der  Heidel- 
berger schwesterhs.  nr.  341  min  tinne  st.  min  Jciver.  ein  t  wird 
an  unserer  stelle  verlangt,  das  min  freilich  ist  schwer  zu  ent- 
behren :  möglich  dass  es  hier  als  im  aufiact  stehend  nicht  mit 
ins  acrostichon  genommen  wurde,  aufserdem  werden  ein  par 
kleine  ändernngen  der  Orthographie  nötig:  v.  25  vür  st.  für, 
V.  29  cham  st.  kam,  v.  39  chum  st.  kum,  v.  63  czweinzic  st. 
zweinzic,  v.  70  chhne  st.  küme,  v.  72  vuor  st.  fnor. 

Wir  erhalten  so  aus  v.  1 — 83  das  acrostichon  Ave  Maria, 
yratia  plena,  dominvs  tecvni.  benedicta  tv  in  mvlieribvs,  et  bene- 
dictvs  frvctvs  ventris  tvi.  —  auf  die  ersten  78  verse  =  39  reim- 
pare,  welche  die  eigentliche  Sündenklage  enthalten,  folgen  5  durch- 
gereimte Zeilen,  welche  den  vorsalz  der  besserung  ausdrücken, 
das  ganze  findet  einen  schönen  abschluss  in  den  Worten :  ich  bin 
din  eigen,  swiez  erge.  der  vers,  welcher  über  das  acrostichon 
hinausragt:  das  du  mir  helfest  stcete  me  sieht  deutlich  wie  ein 
Zusatz  aus. 
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der  Süüdeuklage  angehören,  nach  jenem  abschluss  nimmt  sich 
schon  der  eingang  dieses  zweiten  abschnitts  Dich  grüezet  sus  min 
kranker  sin  eigentümlich  aus.  gegenüber  dem  ausdruck  indivi- 
duellen Schuldgefühls  in  der  Sündenklage,  deren  weibliche  Ver- 
fasserin sich  V.  48  ir.  54.  56  f.  70  f  deutlich  kund  gibt  und  be- 
ständig (fast  vers  für  vers)  im  singular  redet,  erhalten  wir  nun 
ein  durchweg  im  plural  gehaltenes  gebet  an  Maria,  welches  die 
menschliche  Sündhaftigkeit  nur  in  den  üblichen  allgemeinen  re- 
densarten  hervorhebt,  völlig  unmotiviert  springt  es  zum  Schlüsse 
wider  von  Maria  ab  in  den  wunderlichen  versen  121  f  got  si  ge- 
lobt, ez  sol  geschehen    daz  wir  in  mit  gesange  sehen. 

Die  Sündenklage  besteht  nur  aus  stumpfen  reimparen ,  unter 
den  19  reimparen  der  fortsetzuug  befinden  sich  5  klingende  v.  89  f. 
99  f.  109  f.  117  1'.  1191".  und  schliefslich  lässt  sich  diese  fort- 
setzuug als  fremder  zusatz  auch  noch  durch  ein  kriterium  er- 
weisen, das  ich  bereits  Zs.  25,  130  zur  ausscheidung  einer  zusatz- 
strophe  der  Mariengrülse  (v.  217  —  220)  verwendet  habe:  die 
verschiedene  behandhing  des  namens  der  mutler  goltes.  man 
vergleiche  aus  der  Sündenklage: 
1  Ave    Mari'd  lebe 

31   Maria  ddz  du  v'd  tool  weist 

45  Maria  noch  klag  ich  dir  nie, 
und  aus  der  fortsetzung: 

112  hast  du  vil  tügent ,  Marja 

114  bis  tu  des  mir  es  stern,  Marja 

116  bistü  gnaden  völ,  Marja. 
wir  haben  also  zwischen  dem  zudichter  und  der  Verfasserin  der 
Sündenklage  denselben  unterschied  wie  zwischen  dem  interpolator 
und  dem  dichter  der  Mariengrüfse.  dass  die  Zusätze  zu  beiden 
dichtungen  von  demselben  autor  herrühren,  ist  bei  der  art  der 
Überlieferung  sehr  wahrscheinlich. 

Für  die  heimat  unserer  Sündeuklage  ist  aus  den  reimen 
nichts  zu  entnehmen,  dass  das  gedieht  in  Baiern  entstanden  ist, 
möchte  ich  nach  den  Wörtern  test  v.  44  und  tinne  v.  71  (so  nach 
der  Heidelb.  hs.  und  dem  acrostichou)  annehmen.  Baiern,  und 
nicht  Alemannien,  wie  Pfeiffer  s.  274  unter  Haupts  Widerspruch 
aus  dem  verse  36  ich  bin  ein  sündic  Almän  schliefsen  wollte ,  ist 
auch  die  heimat  der  Mariengrüfse.  nach  osten  weist  schon 
mit  alier  bestimmtheit  das  slavische  lehnwort  krene  'meerrettich' 
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V,  196.  dazu  tritt  noch  eine  reihe  anderer  würter,  welche  bei 
Lexer  und  im  Mhd.  wb.  nur  aus  bairischen  quellen  und  aus 
Schmeller  belegt  sind,  zb.  dkampe  v.  64,  trören  v.  83,  streue 
V.  1 19,  sprüzzel  in  himelsprüzzel  v.  242.  beschöudeivröude  v.  763  f. 
393  f  ist  ein  bairischen  dichtem  des  12  jhs.,  besonders  dem  plaüen 
Wernher  sehr  geläuiiger  reim,  mnschdtstingel  (für  -Stengel)  steht 
im  reime  wie  v.  137  auch  im  Jüngern  Titurel  (Zs.  1".  d.  phil. 
2,  84,  Str.  453,  1). 

Die  dichtung  dar!  ferner  nicht  mit  Pfeiffer  in  die  mitte  des 
13 jhs.  gesetzt  werden:  sie  ist  entschieden  jünger,  die  dehnung 
der  kurzen  vocale  in  offener  silbe  (s.  Steinmeyer  Zs.  18,14)  wird 
durch  folgende  reime  bewiesen:  v.  91  f  neven:  Even,  v.  125 f  himel- 
vaneimdne,  \11  [  dhent : trabent ,  \9d  i  stimerlateiaromdte,  235  f 
nddel : tadel ,  2bd  i  donerstrdle : himelsale ,  317  i  gäbe: herabe  und 
durch  den  versbau  des  strophischen  teils  durchweg  bestätigt,  war 
sie  nun  auch  schon  weit  vorgeschritten,  so  war  sie  doch  nicht 
vollständig  durchgedrungen ,  die  alten  kürzen  sind  nur  schwebend 
geworden,  das  beweisen  versbau  und  reime  der  unstrophischen 
stücke,  welche  als  einleilung,  schluss  und  Zwischensätze  des  eigent- 
lichen Marieupsalters  dienen,  der  auffällige  und  nicht  zu  be- 
seitigende unterschied  der  behandlung  solcher  silben  namentlich 
im  innern  des  verses  lässt  sich  nur  so  erklären,  dass  der  dichter 
bei  haudhabung  des  kurzen  reimpars  in  der  allen  traditiou  steht, 
während  er  die  Strophe  einer  lateinischen  form  nachbildet  und 
dabei  der  äufserlichen  silbeuzählung  schon  ziemlich  nahe  kommt, 
aber  jedesfalls  ist  der  verf.  der  Mariengrüfse  nicht  viel  älter  als 
sein  laudsmann  Uadamar  von  Laber,  bei  dem  die  gleiche  erschei- 
nung  noch  etwas  weiter  entwickelt  ist,  s.  Stejskal  s.  xxxui  f. 
GüUingen  im  april  1883.  EDWARD  SCHRÖDER. 


ZUR  WELTCHRONIK  RUDOLFS. 

In  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  academie  der  Wissen- 
schaften, phil.-hist.  classe,  Jahrg.  1853,  bd.  xi  s.  159  If  (=  Beilr. 
2,  33  If)  veroHentlichte  Diemer  ein  bruchstück  aus  Rudolfs  von 
Hoheuems  Weltchronik,  dies  212  (nicht  211)  verse  in  4  spalten 
enthaltende  fragment,  ein  von  einem  buchdeckel  abgelöstes  perga- 
meutfolioblatt,  beiludet  sich  in  den  Sammlungen  des  kämt,  ge- 
schichtsvereins.     Diemer  hat  nur  die  verse  der    spalten  b,  c,  d 
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verölIeDtlicht,  also  v.  53  —  212.  nach  einer  mit  dem  abdrucke 
vorgenommenen  vergleichung  des  Originals  hielt  ich  es  jedoch 
nicht  für  überflüssig,  neben  berichligungcn  zum  abdrucke  auch 
die  verse  1 — 52  der  spalte  a  bekannt  zu  machen,  ein  unbarm- 
herziges buchbindermesser  hat  leider  einen  namhaften  teil  der- 
selben weggeschnitten. 


...  6  di  er  .n  het  pracht 

. .  di  er  in .  ze  geben  het  erdacht 

. . .  versprach  vil  ser  das 

. . .  rechte  lieb  vnd  nicht  durch  has 

. .  e  lie.  do  erschain 

.  .  geschach  vnder  in  zwain 

.  .  it  schieden  si  sich  da 

. .  vnser  .  err  sehne  ff  ez  sa 

.  .  acoben  nicht  arges  geschach 

. .  Esaw   d  .  .  durch  seins  Zorns 

vngemach 
. .  n  dar  was  chomen. 
..wart  d.r  has   do  abgenomen. 
. .  rnderleicher  mynn 
.  .  sein  . .  intleich  synn 
. .  en  da  frenntleichen  gir 
.  .  cliert  wider  in  Seyr 
.  .  acob  gen  Sochot. 
.  .  müt  im  do  gepot. 
.  .  annen  gen  sichern 
.  .  chrifft  .  aist  ez  Jerusalem 
. .  em  wart  im  sein  huff  gesunt. 
.  .  alls  da  vor  all  stund. 
.  .  KhT  g.e  als  vor 
.  .  des  se .  ben  chunig  Emor 
. .  t  Jaco .  do  sa 
.  .  eit  ge ..d  vnd  machet  da 
.  .  eyi  al...  san. 


fft  go..s  name  do  an 
erczen  . .  nkhleich 
also  g . . .  . 

en  sein.,  prueder  has 
do  nie  vergas 
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. .  ucht  pegund  do  sa 

. .  en  ser  vnd  vber  di  zil 

.  .  s  daz  t  mer  dann  vil 

.  .  lannd  warn 

.  .  em   Sit   vnd   nach   des  landes 
(ordn)  1 

.  in  sichen  ein  grossen  hoch(czeit)  ^ 

.  rifft  vns  nu  vrchund  geit 
. .  obs  tochter  dina 

.  auch  in  di  stat  alda. 

.  olt  ch . .  inat   chauffn   das  ge- 
schach 

.  nigs  Sun  si  do  ersach 

.  b  was  Sichem  genant. 

.  di  seh .  n  maid  vant. 

.  nd  si  mynnen 

.  in  seinen  synnen 

.  sy  nam  an  im  dankh 

.  in  de.  petioankh 

.  y  fnrt  mit  im  haym 

.  ercz  von  ir  .  tcain 


40 


45 


50 


'  ordn,  czeit  ganz  verwaschener,  blassgelber  schrifttou,  während  die 
übrigen  zeilen  schwarz  erhalten  sind. 

Berichtigungen:  spalte  b,  6  pehait.  —  7  allen.  —  8  irn. 
—  9  Ze  weib  wil  ich  han.  —   10  nach  dir  kein  punct.  —   11  DEr, 
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D  grofse  rote  initiale,  E  majuskel;  Sim.  —  13  imder.  —  18 
würdig.  —  19  geschach.  —  21  Swigen.  —  22  vnmut.  —  24 
vleissiger.   —   26  eitie.   —   27  Er  wolt.   —    28  herczen.   —  29 

pringe.  —  30  Se viid  all  sein  hab.  —  31    Vnd  was 

er  lobt;  das  macht  in.  —  34  Senffter  n..;  mach.,  vom  reim- 
puncte  nach  machen  keine  spur.  —  36  Der  zorn.  35  und  36 
haben  reimpuucte.  —  37  irm  herczn.  —  38  laide.;  smerczen.  — 
40  vertribn.  —  44  herczen.  —  45  vnserm.  —  46  vnser  .  e.  — 
51  Nu  sy.  —  52  da  mit.  52  und  53  haben  keine  reimpuncle. 
Spalte  c,  61  frauen;  lan.  —  63  leni.  —  67  hochczeit.  — 
69  und  70  haben  reimpuncte.  —  71  erslugii.  —  72  puuct.  — 
74  nam.  —  76  name;  stundn.  —  77  vankhnuzz.  —  78  fürten. 

—  79  ze  tod.  —  80  zorn.  —  78 — 81  reimpuncte.  —  82  sy.  — 
83  diser  g. schickt.  —  84  Sun.  —  85  wol.  —  86  unleserlich 
bis  auf  ez  V  ..  .am.  —  88  Sün.^  —  89  eruäretQ).  —  90  lay- 
dikhleich;  punct.  —  96  hyml.  —  98  solichn.  —  99  dir.  — 
lijO  Fiirchten.  —  101  varn.  —  102  pewärn.  —  104  e.  eraugent 
(nach  dem  e  ist  eine  rasur). 

Spalte  d,  107  raynen.  —  110  sennen  (ein  lapsus  calami).  — 
111  von  dem  worte  ler  ist  kaum  das  l  noch  zu  lesen.  —  112  es 
sind  höchstens  3  zeichen  unleserlich,  daher  nicht  4  puncte.  — 
114  g.pot.  —  115  schulWi;  len'g.  —  116  vafn.  —  117  vom 
worle  rat  ist  das  r  noch  deutlich.  —  119  dar  ynn;  das  t  in  turn 
ist  deutlich  zu  lesen.  —  121  VOn,  V  initiale;  hüb;  dun.  — 
125  opher.  das  o  ist  wie  alle  majuskelu  rut  durchstrichen,  hat 
aber  die  gröfse  der  minuskeln.  nach  do  ist  noch  ein  1,5  cm. 
langer  leerer  räum,  also  keine  puncte.  —  128  Als  im  der  engl.  — 
131  Für.    die  majuskel  F  nicht  Ff.  —    133  gena.    —    134  ge- 

parn.  —  137  herczenliebes.  —    138  loerd —    139  5.  m; 

das  e  ist  allerdings  verwischt  und  unleserlich,  aber  der  räum 
für  dasselbe  ist  vorhanden,  in  diesem  verse  ist  lerner  do  nach 
chind  deutlich  zu  lesen  und  gehört  nicht  in  die  klammer.  — 
140 g —  141  Peczaichenleichn.  —  145  DArnach. 

—  14G  bethlee  für  eine  ture.  —  147  geczelt.  —  148  An  di.  — 
149  templ;  ges .  . .  .  (t  ist  nicht  mehr  zu  lesen).  —  152  vncz.  — 
154  ysaac.  —   156  mnter.  —    158  warn. 

'  ü  ist  woi  nicht  der  umlaut  von  u;  die  puncte  sollen  siclierlicli  nur 
zur  verdcullicliung  des  u  wegen  des  folgenden  n  dienen. 

RIagenlurt.  R.  DÜRNWIRTH. 
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DAS  HSSVERHÄLTNIS  IM  ACKERMANN 
VON  BÖHMEN. 

Knieschek  stellte  den  text  seiner  ausgäbe  (1877)  aus  4  liss. 
(ABCD)  her;  Martin  veröffentlichte  1878  (Anz.  iv358ff)  die  ab- 
weichenden lesarten  einer,  wie  sich  ergab,  sehr  wichtigen  hs.  (H) ; 
herr  CSchorbach  in  Stral'sburg  machte  mündlich  auf  5  weitere 
hss.  aufmerksam,  eine  derselben  ist  für  herstellung  des  textes 
wichtig,  die  anderen  werfen  helleres  licht  auf  die  handschrift- 
hche  Überlieferung,  und  das  so  angewachsene  material  beweist 
deutlich,  welch  aufserordentliche  Verbreitung  dies  gespräch  im 
15  jh.  gehabt  habe. 

E.  clm.  27063  (Ratisbon.?),  pap.  fol.  die  hs.  besteht  aus 
verschiedenen  stücken,  bl.  158 — 163  und  164—168  bilden  zwei 
ternionen  (von  dem  letzteren  fehlt  das  4  blatt),  die  zwar  nicht 
von  derselben  band  geschrieben,  aber,  vpie  es  scheint ,  zusammen 
in  diesen  codex  übergenommen  wurden,  eine  falte  in  der  mitte 
der  blätter  zeigt  ihre  Zusammengehörigkeit,  diese  beiden  ter- 
nionen enthalten: 

Fol.  158  Copia  literarum  destinat.  p.  frat.  Job.  Capistrano 
ad  omnes  barones  nob.  et  famos.     Boemie  etc. 

Fol.  161  Decretum  conventus  de  auxilio  cont.  Turcos. 

Fol.  164  Epistol.  de  luxuria  vestitus  etc. 

Fol.  165  Ackermann  von  Böhmen  (ohne  Überschrift). 

Es  ist  also  das  zweite  und  dritte  blatt  des  zweiten  ternio, 
das  den  anfang  des  Ackermann  (cap.  1 — 14;  Knieschek  19i5) 
enthält,  blatt  4  fehlt,  das  erste  blatt  der  folgenden  läge  beginnt 
mit  den  Glossae  in  Terentium. 

Dieser  torso  ist  eine  eilige,  schmucklose  annotierung  eines 
guten  textes.  eine  Überschrift  des  ganzen  fehlt,  über  den  einzelnen 
capiteln  steht  einfach  tod  oder  clager.  eng  zusammengedrängt 
durch  die  ganze  breite  der  seile  geschrieben,  stehen  auf  jeder 
Seite  ungefähr  5  capitel.  von  den  Schreibern  sind  im  codex  keine 
Jahreszahlen  beigefügt,  unter  briefen  (des  Aen.Silvius)  steht  fol.  89 
1473,  fol. 92  1474,  unter  dem  brief  des  Job.  Capistrano:  Ex ponte 
in  regno  Boemie  15  ayril  1452. 
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F.  cliii.  17662  (Semansh.  62j,  pap.  t'ol.  der  Ackermauii 
findet  sich  iol.  44  —  51  iu  2  columueu  surgl'ältig  eingetragen, 
iiberschriri  (woi  eine  aumerkung  des  Schreibers):  Da  hebt  sy  an 
ein  tewstzer  tractat  von  dem  Tot :  ca^"^  1'";  am  schluss:  scriptum 
jn  die  animarum  anno  1467. 

Die  hs.  ist  eine  peinlich  genaue  abschril't  von: 

G.  clm.  8445  (Mou.  aug.  145),  pap.  Iol.  der  Ackermann 
steht  Iol.  238 — 244,  je  2  columnen  in  schöner  schrill  auf  der  seile, 
ohne  Überschrift  des  ganzen.  Unterschrift:  ScriptU  l  oct,  asüptols 
anno  1463  (und  monogramm). 

FG  sind  als  eine  hs.  zu  betrachten;  die  3  oder  4  ab- 
weichuugen  von  F  kommen  nicht  in  betrachl,  da  sie  nur  zu- 
fällig sein  können. 

Die  Überschriften  der  einzelnen  capitel  in  FG  stinunen  mit 
ABC  überein,  wobei  der  uuregelmäfsige  weciitel  zwischen  arabi- 
schen, römischen  und  ausgeschriebenen  zahlen  nicht  iu  belracht 
kommt,   zumal  da  er  sich  auch  in  den  anderen  hss.  findet. 

H  nenne  ich  den  von  Martin  untersuchten  cgm.  579. 

J.  Karlsruher  hs.  SGeorg.  70,  pap.  fol.  der  Ackermann 
steht  als  4  stück  in  der  hs,  und  umfasst  18  unpaginierte  blätter, 
in  2  columnen  geschrieben,  die  schrift  ist  flüchtig,  doch  nicht 
undeutlich,  der  Schreiber  der  hs.  ist  Job.  Glungg,  er  nennt 
sich  unter  mehreren  stücken  des  codex,  zb.  unter  nr  i:  Dis  buch 
ward  US  geschribeu  uf  kostenczer  kilwihe  jm  Ixxx  jar  vö  mir 
bruder  Johanfs  Glungg  sant  Johanfs  ordens  zu  viling.  Überschrift 
==D  (Varianten:  lede  wissent,  Elicher  fehlt,  an  also  zu).  Unter- 
schrift: Deo  gras  anno  Ixxv  jn  vig.  Thome.  Überschriften  der 
einzelnen  capitel;  cap.  2  —  6:  Antiourt  der  ackermann  (tod); 
cap.  7—32:  Der  ackermann  (tod)  (Der  dott  40);  cap.  33:  Die 
entschait  so  gott  der  herre  usw.  =  D;  cap.  34:  Der  ackerman 
bittet  gott  für  siner  frowen  sele. 

K.  Karlsruher  hs.  SBlasieu  11,  pap.  fol.  nach  dem  Ge- 
spräch zwischen  meister  und  jünger  über  die  10  geböte,  welches 
88  unpaginierte  blätter  umfasst,  folgt  der  Ackermann  auf  18  un- 
paginierten  blättern,  in  2  columnen  geschrieben,  die  schrift  ist 
gut  und  deutlich,  vor  jedem  capitel ,  meist  zwischen  Überschrift 
und  anfang,  findet  sich  ein  gröfserer  freier  räum  für  ein  bild. 
überscin-ift  =  L)  (Varianten:  rede  zu  wisende,  und  er  beschiltet, 
und  sint  der  cappitel).     der  schluss  (53i2  bis  ende)  fehlt  in  der 


IM  ACKERMANN  VON  BÖHMEN  27 

hs. ;  es  fiuden  sich  spuren  von  einigen  ausgerissenen  blättern, 
die  iiberschrilten  der  einzelnen  capitel  lauten:  cap.  3 — 6  und  12: 
Der  ackerman  (lode)  antwurt  (also  12);  cap.  2,  7 — 11,  13 — 32: 
Der  ackerman  (tode)  (der:  2,  9,  lü)  spricht  (also  10,  15,  30,  32); 
cap.  33:  Der  entscheidt  so  gott  usw.  =  D.  die  hs.  ist  in  das 
ende  des  xv  jhs.  zu  setzen. 

Über  die  Stellung  dieser  hss.  ist  folgendes  zu  bemerken: 
E  (deren  von  Kniescheks  text  abweichende  lesarteu  unten 
folgen)  stimmt  besonders  zu  H  und  bat  einen  ganzen  satz  allein 
mit  A  gemein  (15«,).  die  nahe  verwandten  hss.  AEH  stehen  in 
keinem  subordinierten  Verhältnis:  aus  lös- 55i.2  ua.  erhellt  dass 
A  nicht  aus  H,  aus  lg.  2io  ua.  dass  H  nicht  aus  A  geschöpft 
sei;  nun  ergibt  schon  die  nahe  Verwandtschaft  von  E  zu  H  (lg. 
42.7.12.13.  52.4.  74.12.15.16  USW.)  einerseits,  von  E  zu  A  (15s  ua.) 
andererseits  dass  sich  auch  E  coordiniert  den  hss.  AH  anschliefst 
und  somit  bei  der  textkritik  jenen  beiden  ebenbürtig  ist  (vgl. 
auch  169.  17i5-i7   [fehlt  H]  und  132o  [fehlt  E]). 

FG  (1463  und  1467)  stellt  sich  zu  der  gruppe  C  (1470)  a 
(I461}b  (worin  die  drucke  der  hs.  coordiniert  sind),  s.  1  —  17 
schliefst  sie  sich  ziemlich  treu  ihrer  gruppe  an ,  wo  diese  unter 
sich  einig  ist  und  teilt  bald  die  lesart  der  hs.  C,  bald  die  der 
drucke,  wo  diese  aus  einander  gehen,  eine  gewisse  Unabhängig- 
keit von  Cab  beweist  die  hs.  jedoch  an  mehreren  stellen;  sie 
stimmt  gegenüber  Cab  zu  E:  82  (an  den),  9i  (kan),  92  (veifaltern), 
125  (g.  und  ist  gäbe  vor);  zu  A:  2ii  (ernstlich  fehlt  Cab),  9s  (des 
bapststnles  FG)  ua.  von  s.  18  an  bietet  FG  einen  vollständig 
verwahrlosten  text,  der  zwar  immer  noch  seine  Verwandtschaft 
zu  Cab  nicht  verläugnen  kann,  im  allgemeinen  aber  eine  ab- 
sichtliche, ganz  freie  paraphrase  der  vorläge  darstellt,  eines  der 
beliebtesten  mittel  des  Schreibers,  um  originell  zu  erscheinen, 
ist  einfach  den  salz  der  vorläge  umzukehren ,  zb.  s.  222 :  Was 
böse  ist,  das  heifsen  (nennen)  gut  (und),  tcas  gut  ist,  das  heifsen 
(nennen)  bosz  sinnlos  leute  (ABCDab)  verändert  FG  in:  Pös 
synnlofs  lewt  dy  nennent  das  pös  gnet  und  das  guet  heissent  sy 
pos.  wo  dem  Schreiber  die  paraphrasiereude  phautasie  ausgegangen 
war,  schliefst  er  sich  wider  näher  an  die  vorläge  und  der  text 
nähert  sich  Cab  und  den  übrigen  hss.  wir  erhalten  demnach 
eine  gruppe  CFGab,  die  bei  aller  Verderbnis  noch  manches  gute 
enthält. 
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J  und  K  ordiieo  sich  der  gruppe  bei ,  die  bisher  uur  durch 
D  (14(58)  Uüd  die  drucke  cdefghki  vertreleu  war.  die  beideü  hss. 
siud  unabhäugig  von  einander:  J  ist  nicht  aus  K,  vgl.  26i  mere  bis 
lUjen  fehlt  K.,  352i  toir  bis  do  wolle  (36i)  fehlt  K,  17 1  gemacht 
fehlt  K,  17i9  die  huldehere  K,  19-20  genedekiich  fehlt  K  ua.  K  ist 
nicht  aus  J,  vgl.  432 -is  fehlt  J  (dafür  widerholt  hier  die  hs. 
4 18-41 13  und  endigt  das  capitel:  gaist,  der  gewalt  hilffet  da  nit 
als  ir  Vorhand  gesprochen),  399  —  15  ist  in  J  vom  Schreiber  zu 
barem  unsinn  aus  einander  gerissen  und  zusainniengeilickt  worden, 
während  K  nur  Variationen  von  D  ergibt.  482o  margraff  albrecht 
J  (vgl.  Alenianiiia  in  132.  dieser  Strafsburger  druck,  anfang  des 
XVI  jhs.,  iu  Bonn  hat  auch  margraff' albrecht),  wichtiger  ist;  beide 
hss.  J  (1475)  und  K(?)  stammen  nicht  aus  U  (1468),  wie  sich 
aus  einer  reichen  anzahl  fälle  ergeben  hat:  5i6  JR  die  Aaf(b) 
(es  handelt  sich  um  die  Stadt  Sacz),  78  über  das  jar  fehlt  D, 
lOii  euch  meyd  D  (JK  richtig  neyd),  12ii  darumb  bis  ich  tett 
fehlt  D,  I620  mer  fehlt  D,  19i  nach  unrnwe  fehlt  l),  lOis  erbe 
fehlt  D,  224  uns  tust  du  unrecht  J,  und  tust  uns  unrecht  K  (fehlt 
ABD),  232  vor  bis  verwandelt  fehlt  D,  272  zu  Achademia  und 
fehlt  D  —  während  diese  und  viele  andere  in  D  fehlende  oder 
falsche  stellen  in  JR  oder  einer  derselben  sich  finden  resp.  richtig 
stehen,  manche  Übereinstimmungen  von  JR  gegenüber  allen 
anderen  hss.  lassen  auf  die  gemeinsame  vorläge  schliefsen,  zb. 
364  Nun  mach  rech  (recht  R)JR.  45i8  Schemen  wir  uns  fehlt  JR 
(fehlt  nicht  D,  muss  also  in  der  vorläge  gestanden  haben).  465 
die  wisen  maister  JR,  es  ergibt  sich  demnach  eine  zweite  gruppe, 
umfassend  die  hss.  DJR  und  die  drucke  cdefghki. 

Die  gruppen  CFGab  und  DJR  gehen  auf  eine  ge- 
meinsame vorläge  zurück;  zum  beweis  dessen  kann  ich 
folgende  stellen  herbeiziehen,  in  denen  diese  hss.  gegenüber  den 
hss.  ABEII  unter  sich  übereinstimmen:  ly  menschen  (b?),  65  die 
bracht  bis  ungemeiligt  fehlt,  lOis  bösen  und  irdische  laut  hat  uns 
gott  (hat  g.  uns  i),  II13  der  da,  12io  ir  unde  bis  genne  fehlt, 
l()i7  leides  entladen,  17i5  nu-  fehlt  (ab?),  3Uii  villeicht,  36i2  ein 
stinkender  leimdigel  fehlt,  39;  einsacker  fehlt,  58i9  es  sei  bis  et 
sei  fehlt  (hier  konnnen  nur  FGDJR  in  belracht,  Cb  brecheD| 
früher  ab;  a?). 

Die  Stellung  von  B  steht  mir  nicht  ganz  fest,    folgende  be 
rUhrungspuncte  mit  obigen  beiden  gruppen  habe   ich  gefunden 
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5i2  Bistn  «sBCFGDK,  U-imenschlkher  (menschlich es K)  g.hCF Gl) iK, 
21 4  oft  fehlt  BFGD.IK,  235  wann  nnsser  fignr  zu  Rome  BDJR 
(FG  man  fand  uns;  vgl.  C),  25i2  vÜ  BCabJ  (lelill  FGDK),  38ii 
Das  sint  yaist  die  in  gottes  zwang  wesen  BCabDJK  (FG  fehlt), 
5220  wider  fehlt  BCFGJK.  es  mügen  sich  dieser  Übereinstimmungen 
noch  mehr  finden,  doch  stehen  die  oben  angeführten  congruenzen 
der  gruppeu  CFGab  und  DJK  der  annähme  entgegen,  dass  B 
ihnen  coordiniert  sei.  eine  erklärung  findet  sich,  wenn  man  an- 
nimmt dass  die  vorläge  der  beiden  gruppen  B  coordiniert  ist; 
auch  die  nahe  Verwandtschaft  von  B  zu  A  wäre  damit  erklärt. 
Danach  gestallet  sich  .1er  Stammbaum  der  Überlieferung: 


cäbFG  DJK  (drucke) 

Sprachlich  ist  zu  bemerken: 

In  FG  sind  die  vocalischen  längen  i,  n,  in  (ü)  diphthongiert: 
reim  (30io),  mein,  ewch.  ferner  sind  hervorzuheben  die  ober- 
deutschen formen:  pös,  pringen,  da  pey ,  achtpir,  pain,  pegerst. 
anlautendes  sie  und  sl  wird  nicht  consequent  behandelt:  sweig 
(204 ),  aber  schlugen  (23i2). 

J  und  K  zeigen  im  allgemeinen  die  eigentümlichkeilen  des 
alemannischen  dialects  (wie  denn  auch  J  in  Villingen  geschrieben 
ist);  dem  schwäbischen  aber  angehorig  sind  die  formen  haust 
h\r  hast,  ranttent  (Sh),  rauche  (32i),  tats  (32i3).  die  vocalischen 
längen  ^,  n,  in  (il)  sind  nicht  diphthongiert,  anlautendes  sie  und 
sl  wird  schio,  schl :  schwartz,  verschwunden,  schlaffenden,  aber  232 
singen  in  K.  in  .1  erscheint  mhd.  ei  als  ai;  für  wir  schreibt  sie 
mir.  in  K  besteht  gegenüber  den  anderen  hss.  mhd.  on  :  rauhe, 
ongenweide,  glonhent,  louffent;  mhd.  d  wird  gewöhnlich  o:worent, 
hond,  noch;  auch  zeigt  diese  hs.  häufig  noch  die  ableitungs-  und 
flexionssilbe  in  ungeschwächler  form,  das  o  erhalten  zb.  in 
ztoenzigoste ,  begegnot,  gemoloten  (37ö),  das  o  in  artzat  Sit.  auch 
in  K  kommen  derartige  formen  vor. 

Übrigens  mangelt  den  hss.  jede  strenge  consequenz  in  der 
Schreibung. 

Einiges  habe  ich  noch  über  die  incunabeln  des  Ackermann 
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hinzuzufügen,  von  dem  verlorenen  druck  c  werden  von  MSRieder 
(Beiträge  zur  kunst-  und  litteraturgeschichte  1  und  2  hell,  Würn- 
berg  1822,  s.  cxxi  —  cxxviii)  folgende  stellen  wörtlich  angeführt: 
li-7.  8-14.  2i.  5ii-Gii.  268-2720.  4l7.  s.  ii.  12.  15.  423-«. 
445-19.  4820-492.  496-8-  51i.  2.  535.  e.  55» -10.  58i4.  eine  ver- 
gleichung  dieser  stellen  mit  der  hs.  K  ergab  fast  völlige  Über- 
einstimmung, die  wenigen  abweichungen  sind  meist  orthogra- 
phischer art.  hierauf  verglich  ich  die  angeführten  stellen  aus  c 
mit  dem  Oldenburger  druck  d  und  fand  hierin  genau  denselben 
text,  nur  einige  rein  orthographische  unterschiede,  indem  d  und  t, 
g  und  k,  b  und  p  ohne  consequenz  wechseln,  holzschnitt  und 
Wasserzeichen  sind  aber  verschieden  und  andere  buchslaben  sind 
im  druck  zusammengegossen,  dagegen  zeigte  ein  nebeneinander 
halten  von  d  und  e  (Berlin)  dass  diese  beiden  drucke  dieselbe 
ausgäbe  sind,  holzschnitt,  Wasserzeichen  und  der  text  ist  alles 
durchaus  gleich,  nur  auf  dem  titelblatt  über  dem  holzschnitt 
finden  sich  3  abweichungen  ettlkhe  d,  ettlich  e;  zümale  d,  zemale  e 
der  ackerman  d,  d'ackerman  e. 

Dieselbe  eigentümlichkeit  wollte  man  in  noch  stärkerem  mafstl 
bei  dem  druck  a  gefunden  haben,  worüber  Panzer  (Zusätze  zu  dei 
Annalen,  Leipzig  1802,  s.  20.21)  bemerkt:  'von  dieser  seltenhei 
hat  man  bisher  drey  exemplare  entdeckt,  die  meinung,  als  o 
dieselben  nicht  von  einer  und  derselben  aufläge  sein  möchtet 
ist  durch  genaue  vergleichung  dahin  berichtigt  worden,  dass  si 
nur  durch  druckfehler  und  nicht  völlig  diplomatische  genaui^ 
keit  der  gegenseitigen  milteilungen  entstanden  sey.'  doch  sin 
ja  solch  kleine  abweichungen  innerhalb  derselben  aufläge  auc 
sonst  manigfach  belegt. 

In  d  fehlen  die  in  e  eingezeichneten  initialen  und  sind  d 
3  letzten  blätter  ausgerissen,  e  führt  am  schluss  die  jähre 
zahl  1474  (bei  d  fehlt  das  blatt),  also  dieselbe  wie  c. 

Die  drucke  fkl  (ghi    sind  mir  nicht  zu    gesiebt  gekommei 
schliefsen    sich  den  lesarlen    von  Jede  an,    der  gestalt,    dass 
allgemeinen  der  text  um  so  freier,   je  später  der  druck  ist;    1 
kann  m  (1547)   für   den  text  schon  gar  nicht  mehr  in  betr 
kommen,    in  allen  verglicheneu  fällen,  in  denen  J  sich  D  geg 
über   stellt,    unterstützen    (c)defkl    die  lesart  von  J.      da    nur 
(1475j  jünger  als  cde  (1474)  ist,  so  ist  wol  möglich  dass  J  sjs 
einem  druck  abgeschrieben  sei. 
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i  (vgl.  Kniescliek  s.  74)  befindet  sich  nicht  in  der  kgl.  bihho- 
thek  zu  Berlin. 

Eine  sehr  freundliche  milteilung  der  Bonner  hihliothek  setzt 
noich  in  den  stand,  den  von  Birlinger  (Alemannia  ni  132)  er- 
wähnten druck  n  an  dieser  steile  einzuführen,  titel:  Difs  buch- 
lin  heisset  der  Ackerman  einem  yeden  j  den  der  grym  vnnd  gwaltig 
tod  eins  lieben  gemacheis  j  fründes  oder  gynners  beranbt  hat.  Zumal 
nützlich  I  trostlich  vnd  ergötzlich  zu  hören  vnd  zu  lesen,  darunter 
ein  holzschnilt:  rechts  der  gekrönte  mit  sense  bewaffnete  tod  zu 
pferde,  links  der  bauer  mit  dreschflegel  und  spitzer  mutze,  rechts 
im  hintergrund  ein  bäum,  links  bauernhäuser,  in  der  mitte  hinten 
ein  kleiner  bäum,  rückseite  des  titeis:  acht  pare  knittelverse 
unter  der  Überschrift:  Difs  büchlin  zum  leser.  text:  Hienach 
folgent  etlich  zumal  cluge  und  subtile  red  weysende  usw.  in 
xxxu  capitel  geteilt,  20  blätter  (mit  dem  titelblatt),  denen  ein 
leeres  blatt  folgt,  auf  der  Stirnseite  des  letzten  blattes  des  textes, 
wo  derselbe  unten  schliefst,  steht:  Getruckt  zu  Strafsburg,  es 
ist  ersichtlich  dass  dieser  druck  mit  keinem  bei  Knieschek  er- 
wähnten identisch  ist,  es  müste  denn  gerade  in  dem  fraglichen  i 
Joh.  Schott  1500  handschriftlich  ergänzt  sein,  dem  titel  nach  zu 
schliefsen  gehurt  dieser  druck  nicht  mehr  dem  xv  jh.  an. 

Es  mögen  nun  folgen  die  von  Kniescheks  text  abweichenden 
lesarten  der  hs.  E,  wobei  die  ursprünglicheren  durch  gesperrten 
druck  hervorgehoben  sind. 

1,  8  landt.  9  frassamer  (G) .  her  tod  (H).  10  unseiden  bis 
bei  fehlt.  11  bei  euch  (DFG).  12  und  (AH)  (zweifelhaft).  13  laid 
und  triibnüz  und  kumern  (laid  und  betrüehiüss  FG)  belaittend 
(CFGab). 

2,  1  versernng  (K,  vgl,  H).  twinge.  2  gestirn  tal  perg  geioilde 
awen.  4  hab.  euch-  fehlt  (FGab).  5  versinket  (FGa).  verswindet 
(CFGa).  6  ächte  (CFGab,  achte  K).  7  und  aller.  8  beleybt  (AFGa). 
gedechtnuß  (UVGUili).  9  grausenhait  (vgl.  D).  10  Nicht  Ir  wont 
wo  ir  went  (vgl.  H;  ir  wonend  recht  (jach  K)  wo  ir  toellent  JK, 
und  wonet  FG).  1 1  mäniklich  (vgl.  H).  14  grausam  fehlt.  15  von 
wanne.     16  Doch  rfronws  (?). 

3,  1  allerlay  ankratunge  sey  (vgl.  H).  2  Dannoch  sey.  nenne 
dich.  4  so  fehlt.  6  häfjtigen  (AH),  ferr  fehlt.  7  witiben  (CFG). 
%  ist  gnug.  9  o&  fehlt  (CFGHb).  twinge.  10  Klag  ist  an  done 
und  an  reyme  (vgl.  H).     11  sin  nit  (FGH).     13  verzeug  ent- 
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haldt  (entzHch  enthald  JK;  vgl.  CFGab).     14  da  warten  das  (vgl.  H). 

15  nnde  (=U)  gewaltig  fehlt.     16  dann. 

4,  1  von  welcherlaij.  2  mit  fehlt  (ACFGah).  so  grofser  gwalt. 
wollen  w ir  loer den  (II).  Qvogehvat  (Aa,  vgl.  H.  vogelwad  FG. 
vogelwot  i).  1  imdioone  (11).  \0  gezucket  (AK).  \1  lichte.  \ '2  mein 
Salden  hafte  (U).  VS  türtl  lawbe.  ir  haiH  fehlt  (H).  14  nnwider- 
pringlichen  (CFGa).  15  icht  (ACFGHab).  16  toesen  (ü).  gnte7i. 
17  unbringenler  rannte. 

5,  2  wunreich  (H),  3  wirt  (BFGHJab).  4  trüben  trank  (H). 
5  znssernt  bleibe,  ich  fehlt  (ABCFGait).  7  tunen  (F,  tünnen  G). 
gewunnen  (F).  8  hernmb.  12  begegent.  13  pehaimer  lande  tins 
gehäfslich.     14  u;e/iw.     15  n«  (FGH).     18  sw  dem. 

6,  1  einer  erbern  säligen  (CFGab).  3  wart  (FGHJK). 
4  einen  erenmantel  und  fehlt.  5  den  bracht,  sälde.  7  grub.  S  ge- 
trew  (DJK).  9  gewer  (CH).  wärlich  (kann  auch  swärlich  zu 
lesen  sein,  was  allein  sinn  gibt,  da  selten  fehlt).  10  und  fehlt  (J). 
se^^eu  fehlt.  W  dazselb.  wiss  (X).  \3  und  sy  (iK).  \A  durchlustig- 
lich  äugelwait  (vgl.  Gab  =  FG).     16  Alda  steck  ich.     17  liber  stern. 

7,  1  gangen  (J)  sy  mir.  2  fliettender.  3  schymmern  (vgl.  H !). 
/.  vertreib  (BCFGJRb).  4  wf  fehlt  (H).  5  sey  icht  (ich  maine  das 
nützit  sig  JK).  mer  fehlt.  6  jmnyr  (CFGab).  9  laidige  stunde  (K). 
da  in.    12  verneuten.     13  imd  jamerigs  versinkens  gefelle  (vgl.  II). 

14  und  fehlt,     et«  /»er  fod   zu  erbaigen.     15  schantgirig  (vgl,  H). 

16  erstincket  (AFG,  vgl.  Ha).     17  /a/s  ewc/i  am  (HJK).    ersticken 
(vgl.  Ha  7ic).     teuflisch  (FGHKab). 

8,  2  /eo  an  den  (lewen  an  den  FG).  3  ainen  hasen  zw.  ain. 
7  herr  herr  beleib  (vgl.  D;  wir  dafs  herren  heiren  und  knecht 
knecht  belibent  J.  wir  das  knecht  knecht  sind  und  herren  herren 
sind  K).  9  giofs  kumt.  11  suchen  (H).  12  über  gut  und 
über  pös  (vgl.  Aa  und  BÜIIK).    14  twingen.  mrissen  uns  ir  (BIIJK). 

15  und  fehlt  (BDFGHJK).    die  pillwesen.     16  s?eMehll.    auf  der. 

17  und  fehlt  (Cbllj.    sie  fehlt,    den  pock.     18  würtz. 

9,  1  appoteken  pulpurei  (ab)  kan  (FG,  vgl.  Gab).  2  veif altern 
(FG;  in  F^  coirigiert  eine  spätere  band  in  den  lext  und  an  den 
rand :  zweyfaltern;  vgl.  D).  den"^  fehlt.  4  genügen  (CF^Gb).  0  solten 
(ABCFGHb).  durch  alafantz  (vgl.  H).  5  durch  lieb  (CFGHb). 
(/m rc AMehlt  (Db).  6  roamt  (FG).  www  m.  (BCDFGlIJKb).  1  yr 
co/ou  (CFGHab).  S  des  bapststules.  trikrönten.  Niedren.  H)  pop- 
pen f  dies  (\'§\.  H).    11  sich.  varn.    14  ew  wirfs  dann  übel  ge- 
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schuhe   (vgl.  b).     hiet  yr.     snödlinge.      15   grossem    (DFGHJK). 

16  ich  wo  ich  (H).     17  gegeben. 

10,  2  tugenthafft  (CDH.I).  3  pillüh  (BDJK).  4  ere»  schön 
fruit  (vgl.  H).  5  warhaft  (FG).  6  für  »wer  corrigiert  mär  (FC). 
7  «/»•  selber  mit  het  getailet  (D;  ir  selber  hant  m.  .1;  die  ire  got 
selber  halt  m.  K).  9  so?  (AFG).  »i?Y  fehlt.  10  pey  euch,  selbs. 
11  von  ew,  von  ew  nit  (H).  13  gotes  e-mnng  (1  unleserlich). 
14  neyd  und  hafs  (CFGHKa).  do  fehlt.  17  abgrunt  (BDHJK). 
18  gegeben  (DFGHK).    Den.     20  und  des  meres  strain. 

11,  2  enpfolhen ,  daworten.  3  ansngen  oder  ansngen(i).  dich 
du  t.  (H).  prüfe  fehlt.  4  es  fehlt  (BCDFGHJKa).  5  to/r  von 
des.  gekielten  (vgl.  H).  6  Wüstungen  (vgl.  Ca  =  FG).  7  schieppen- 
tragender  und  schlipfriger  vische  (vgl.  H).  8  zuwaschung  (A). 
9  kund,  nu  n.  (\Mi).  10 /"ressew  (BCDFGHJK).  ein  tier  das  ander 
fehlt  (H).  11  ?(nrf  ain.  13  (?o  fehlt.  Za/s  sein  die.  14  MJt^s 
(BCFGHJKah).  15  du  tummer  man  (K).  klagest  sullest.  18 
i(«f/  fehlt. 

12,  1  freude.  2  rocA.  3  enterbt.  4  «rf^  entspent  (BH). 
michler  eren,  michel  eren  het  ich  wann  dy  gute  die  rayne  dortt 
herz  engelt  (vgl.  H).  5  in  rainem  veste  (vgl.  H).  6  gevallen  fehlt. 
7  zeichen  vor  (/o??  unleserlich  (vgl.  H).  du  getvaltiger  (H).  8  züch- 
tiges (DJK).  alle  er  (AH),  bedenken  ku7id  und  (vgl.  H).  9  seÄenf 
sprechent  (H;  JK  =  D).  10  zarte  tochter  (H).  ^««ne  (H).  12  man 
fehlt  (B).  hater(3K).  \  3  reich,  red  (C).  welle  {BCiK).  lA  reinen 
fehlt,  züchtigen  und  schönen  (CFJK,  vgl.  DH).  15  heisset  gab 
und  ist  (ain  FG)  gab  vor  (FG,  vgl.  Cab  und  H).     irdischen  und. 

17  ungemeiligten  (F).     19  weib  aines  ersamen  (JK). 

13,  1  freud  ewch  (b,  vgl.  HD  =  JK).  tummer  man  (HJ). 
2  nie  (BCFGHah).  3  twängklich.  4  hab  (CFGah).  5  euch  (H). 
9  natürn  wurcken  (DCFGEiKah).  \0  Sachen  (H),  11  Verwand- 
lung (CFGHJab).  12  du  pist.  13  starkriechenten  (FGHJK). 
14  w.  und  die  (H).  16  krafthabenten  pern.  und  die  sterg- 
waltisten  (vgl.  H  und  DJK).  17  wie  die  in  die.  20  sind  (BDHJK). 
ioie  bis  enthalten  fehlt. 

14,  2  ivern  und  vervallen  a.  (H).  wann  dann  alle.  6  und 
andern  allen  (C).  wirst  (FGa).  7  traicest.  8  ?/r/er.  9  dich  fehlt. 
11  rfer  ewer  und  mein  (DJ;  aZ/er  und  mein  K).  f/em  fraw)  (dem 
getrawe  CFG).  13  verwurckten  ü.  strenglich  (FG).  14  yor  fehlt 
(CFa).  interpuoction  in  EFG:  tragt  ir  mir  untter,  valsch  usw. 
(FG  =  Cab).      15  und  yr  loellet.      17  und  aus   (H).      schaffet 

Z.  F.  D.  A.  XXVIII.    N.  F.  XVI.  3 
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(CDFG).  18  ser  ewüje  v.  (vgl.  H).  w.  kau.  19  alles  (DHJK). 
hailsame  ärlztin. 

15,  1  nachtichlich.  3  bevolhen  (Rb;  der  Schreiber  von  E  halle 
enpfolhen  begonnen,  aber  dann  durchgeslrichen).  4  volbracht  fehlt 
(ABCIla).  merimg  wider  reichet.  Ere  zuckt  käusch  mild  treu  mafs 
sorge  u.  (vgl.  H).  6  stet  den.  8  willen  heyl  seid  und  glucke 
stunden  mir  bey  durch  iren  willen  Das  (X).  hob.  10  gib 
ir  milter  löner  (H).  11  gnädkhlich.  nicht  bessers  fehlt  (vgl.  AB). 
14  sprechent  vergib  mir  yn  (H).      lü  Chundest  recht,  teichen. 

16,  1  rachung  unfürsichtiglich  und  an  n.  (vgl.  II).  eselrew. 
2  gesprochen  vor,  wie  kunstig  und  wie  kunstreich  edel  (II).  3  hand 
abhandig  (H,  vgl.  CFG).  4  clagest  du.  7  wart  ab  daz.  8  rate, 
da  dti  des  ersten.  9  frawen.  machest  du  (AFG).  1 1  frummer 
rainer  (H).  weiber.  12  au  ff  erden  (CDHb).  der  er  mag  werden. 
13  lebent  (DK).  14  frum  (CFG).  15  aber  fehlt.  16  laides  nu 
enthallten.  18  ])e^omteH  (?  undeiillich).  19 /eeft  (ab).  20  freud. 
an  dem  ende  (FGJ). 

17,  1  trawren  ist  (CFGIIab).  unlust  kümet.  2  soUichen  e. 
leben.     4  gatzen  (Cab).     6  gespötte  (H).     des  (J).     wol  die  (CII). 

7  wol  fehlt  (CDFGHJKa).  9  es  leyden  von  ew  (K,  von  ew  fehlt  J). 
slumb  (thum  K).  10  ich  kan  und  wenig  han  zu.  11  gezechet. 
12  tag.  13  alles  daz  waz.  15  suchen  wo  (vgl.  D;  watm  .1;  was  R). 
16  /jaftot  (Fa).  sol  ich  nu  (hailstet  suchen  FGb;  auch  E  hatte 
suchen,  hat  es  aber  durchstrichen  und  vinden  dafür  gesetzt),  sol 
ich  nu.  17  hin  ist  hin  hin  ist  alle,  ist  mir  fehlt.  18  zeit  ist 
sy  uns.  sie  uns  (CFGa).  19  ir  sie  uns  (CFGab).  ^es«fA-e<  (CFGa). 
die  tewren. 

18,1  ze  ainem  wülib.    6  »c/j/z  (Bllab).   weit.  gut.    1  prHffe{D). 

8  gewenet.  9  gnaden  seit  ir  los.  guttat  (DJK).  als  yr  den  läutten 
beweiset.  10  als  dy.  11  als  ir  (C).  ende  als  (Cab).  12  der,  der 
des  (C).  und  des  leben.  13  ist  gewaltig,  manasse  (vgl.  H,  mas- 
senien  J).  14  ungehewren  (CFG),  vertust  {\g\.  W).  unsäglichs 
trübsuls  (lUK).  \b  waysentumbs  (U).  gerech.  \S  wann  törlich 
geredt  (ABH).  19  krieg  fehlt  (ABH).  nach  veintschaft  fehlt  (ABJK, 
watm  bis  rede  krieg  fehlt  JR). 

19,  1  7iach  tvetagen.  2  verwornen  (D.I;  verworren  K).  3  FG  = 
Cab.  5  stolzem  {XUVi).  S  geloht  und  begert.  9  wen  am  peslen 
liebt  ze   leben.      12  pürden   wirt   umhladen.      14  torwertels  (Ba). 
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15  anfgang.     fünfhundert:    endo  der  einzigen  2  blätter,  die  von 
der  hs.  erhalten  sind. 

Meine  coUalionen  der  hss.  FGJK,  deren  Veröffentlichung  sich 
wegen  der  untergeordneten  Stellung  der  hss.  nicht  lohnt,  stehen 
selhstverständlich  jedem  künftigen  bearheiter  des  gesprächs  gerne 
zu  diensten. 

Heidelberg,  Juni   1883.  ERNST  KOSSMANN. 


STUDIEN  ÜBER  JANSEN  ENIKEL. 

1.    NAiME.     STAND.     LEBENSZEIT. 

Über  Jansen  Enikels  leben  fehlt  es  an  jeder  sicheren  künde, 
doch  kann  wenigstens  über  seinen  namen  ein  zweifei  nicht  ob- 
walten, in  seiner  Weltchronik  sagt  er,  er  sei  zu  Wien  mit  haus 
ansässig  und  heifse  Johans  der  Jansen  enikel  (var.  kern  ianse  en 
eyikel,  Johannes  eneckel).  zu  eiugang  des  Fürstenbuches  widerholt 
er  dasselbe  in  folgenden  Worten: 

ich  bin  Jans  genatit.  — 

hern  Jansen  ennichel  (var.  herr  Janse  der  ennichel)  heize  ich. 

des  mac  ich  icol  vermezzen  mich, 

daz  ich  ein  rehter  Wienner  bin. 
Über  die  namen  verliältnisse  im  niittelalter  gibt  es  trotz 
mancher  ansätze  doch  noch  keine  erschöpfende  und  zusammen- 
fassende Untersuchung ;  für  unseren  zweck  müssen  daher  einige 
beitrage,  die  in  bezug  auf  Wien  veröffentlicht  sind,'  besonders 
erwünscht  sein,  unter  den  männern,  welche  im  ma.  in  Wiener 
grundbüchern  erscheinen,  Urkunden  ausstellen,  oder  darin  als 
zeugen  vorkommen,  führt  der  mindere  teil  bis  zum  15  jh.  Zu- 
namen, der  bei  weitem  gröfsere  aber  blofs  taufnamen,  welche 
höchstens  durch  beisetzung  des  bekleideten  amles,  des  gewerbes, 
der  herkunft,  läge  ihres  hauses,  Verwandtschaft^  oder  verschwä- 
gerung näher  bestimmt  sind,  bei  unserem  reimchronisten  ist 
der  taufname  durch  eine  verwandtschaftsbeslimmung  characteri- 
siert.  er  heilst  Johannes,  in  verkürzter  form  Jans  und  ist  hern 
Jansen  ennichel,  dh.  enkel  —  die  formen  enikel  enichl  eneckel 
ennichel  eninkel  enninchel  enenkel  enenchl  sind  speciell  der  bai- 
risch  -  österreichischen    mundart    eigen  ^    —   eines    herren    Jans 

3* 
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oder,  wie  die  Regensbiirger  hs.  der  Weltchronik  (W)  ihn  nennt, 
dei^  Jansen  enikel,  also  aus  dem  gescldechte  der  Janse.  die 
spätere  zeit  verband  mit  derartigen  Bezeichnungen  nicht  mehr 
den  ursprünglichen  begriff,  und  wenn  zb.  einige  hss.  schlecht- 
weg Jans  der  Enikel  oder  Johannes  Enikel  schreiben,  so  ist 
Enikel  bereits  familieuname  geworden. ^  in  Wien  hat  sich  denn 
auch  Enenkel  als  solcher  bis  heute  erhalten. ^ 

Den  dichter  urkundlich  nachzuweisen,  hat  bisher  nicht  ge- 
lingen wollen,  auch  meine  eingebenden,  von  localforschern  wie 
Camesina,  JHaupt,  AMayer,  JMWagner,  Weifs,  Wiedemann  be- 
reitwilligst unterstützten  nachforscbungen  in  den  Wiener  archiveu 
sind  ebenso  erfolglos  geblieben  wie  die  s.  z.  von  vKarajan  und 
vMeiller  angestellten,  wir  sind  mithin  auf  Vermutungen  ange- 
wiesen, vor  der  zeit  unseres  dichters  (wenn  man  ihn  einen 
solchen  nennen  darf)  finden  wir  den  taufnamen  Jans  äufserst 
selten^  in  Österreich  belegt,  häufiger  dagegen  im  14  jh.  und 
insbesondere  oft  im  ürkundenbuch  des  Stiftes  Rlosterneuburg 
(Fontes  rerum  austriacarum ,  2  abteilung,  bd.  28).  die  namen- 
form deutet  auf  fremden  und  zwar  auf  niederdeutschen  resp. 
niederländischen  Ursprung;^  das  im  nd.,  nid.  gewöhnliche  Jan  ist 
nach  analogie  von  Hans  zu  Jans  geworden,  zwischen  Flandern  und 
Österreich  bestanden  in  mittelalterlicher  zeit  ausgebildete  handels- 
verbindungen,  Jansen  Enikel  aber  gieug,  wie  sich  zeigen  wird,  aus 
dem  handelsstande  hervor,  möglich  jedoch  auch  dass  die  familie 
slavischer  herkunft,  ursprünglich  etwa  in  Böhmen*  zu  hause 
war.  der  Wiener  domherr  FPvSmitmer  (f  1796)  hat  in  ARauchs 
Rerum  austriacarum  scriptores  1,  238  f  wahrscheinlich  gemacht 
dass  von  unserem  Jans  alle  jene  Hansen  oder  Jansen,  Hansoues 
von  Wien  abstammten ,  von  denen  mehrere  im  alten  necrologium 
des  dortigen  minoritenklosters  unter  den  vornehmsten  und  ältesten 
woltätern  der  kirche  namhaft  gemacht  werden,  vgl.  HPez  Scriptores 
rerum  austriacarum  2,471  fi".  das  schwanken  zwischen  der  namen- 
form Jansen  und  Hansen  ist  nicht  auffällig,  da  auch  sonst  dieser 
namenwechsel  bei  einer  und  derselben  person  sich  belegen  lässt. 
so  erscheint  zb.  im  Seitenstellner  ürkundenbuch  in  den  jähren 
1366  und  1372  dieselbe  person  einmal  als  Jans  Maister  Jansen 
sun,  das  andere  mal  als  Jans  Mayster  Hansen  sun  (Fontes  33, 
249.  259).  eine  andere  behauptung  berühre  ich  hier  nur,  weil 
sie  immer  und  immer  wider  aufgetischt  wird,    obwol  schon  der 
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eben  erwähute  Smitmer  aao.  s.  234  ff  ihre  Haltlosigkeit  mit  über- 
zeugenden gründen  nachwies.  Jansen  Enikel  soll  nämlich  nach 
einigen  ein  spross  des  ritterlichen,  nachher  freiherrlicheu  ge- 
schlechtes der  Enenkel,  herren  zu  Albrechtsberg,  Hoheneck  usw. 
gewesen  sein,  welches  in  den  jähren  1009 — 1627  blühte. '^  schon 
die  Überlieferung  Johans  der  Jansen  enikel  oder  Jans  kern  Jansen 
ennichel  macht  solche  annähme  unmöglich  und  erspart  alle  wei- 
teren Widerlegungsversuche,  richtig  ist  nur  dass  Job  Harlmanu 
von  Enenkel,  der  letzte  seines  Stammes  (geb.  1576,  gest.  zu 
Wien  am  9  febr.  1627)  die  Wiener  hs.  2778  des  Fürstenbuches 
besafs  und  sie  mit  manchen  Zusätzen  und  aumerkungen  versehen 
hat,  wie  er  denn  überhaupt  bibliophile,  insbesondere  ein  freund 
deutscher  lilteratur  war.  aus  seiner  büchersammlung  besitzt  die 
Wiener  k,  hofbibliothek  noch  hss.  der  Kaiserchronik,  lo  des  Iwein, 
Ortnit,  von  Dietrichs  flucht  und  der  Rabenschlacht,  der  Krone 
Heinrichs  von  dem  Türlin  (cod.  2779),  von  Laurin  (cod.  2959), 
vom  Schwabenspiegel,  von  Seifrids  Alexandreis,  Hartmanns  Gre- 
gorius,  Wirnts  Wigalois  (cod.  28S1),  vom  kleinen  Lucidarius 
(Seifrid  Helbling,  Supplement  2792j,  desgl.  cod.  2757  Ascetica 
enthaltend,  vgl.  Karajan  in  den  Wiener  Silzungsberichten,  phil.- 
hist.  classe  1870,  bd.  65  s.  380  ff.  das  museum  Francisco-Caro- 
linum  in  Linz  bewahrt  aus  demselben  früheren  besitze  die  einzig 
vollständige  hs.  von  des  Fleiers  Garel  von  dem  blühenden  tal  (vgl. 
MWalz  Gärel,  Wien  1881,  s.  4.  Anz.  ix  265),  das  cistercienserstift 
Schlierbach  in  Oberösterreich  eine  vermutlich  von  JHvEnenkel 
selbst  herrührende  abschrift  von  21  gedichteu  des  Peter  Suchen- 
wirt (vgl.  Anzeiger  der  k.  academie  der  wissenschalten  zu  Wien 
1877  s.  51). 

Ebenso  unbegründet  wie  die  einreihuug  Jansen  Enikels  in 
das  freiherrliche  geschlecht  der  von  Enenkel  ist  sodaun  die 
gleichfalls  seit  Megiser  (Herouni  Austriae  theadridion  1618)  oft 
widerholteii  behauptung,  der  dichter  sei  um  1250  canonicus 
zu  SStephan  in  Wien  gewesen,  unbegründet  aus  dem  einfachen 
gründe,  weil,  wie  schon  Smitmer  aao.  s.  234  f  bemerkte,  die 
canonicate  erst  im  jähre  1365  von  herzog  Rudolf  iv  gestiftet 
worden  sind,  ohne  weiteres  erledigen  sich  ferner  die  phan- 
tasien  eines  JßvWinklern  (Biographische  und  litterarische  nach- 
richten  von  den  Schriftstellern  und  künstlern,  welche  in  dem 
herzogtume  Steiermark  geboren  sind  usw.   1810  s.  34)  und  Karl 


38  STUDIEN  ÜBER  JANSEN  ENIKEL 

Roth  (Bruchstücke  aus  Jansen  des  Eninkels  gereimter  Weltchronik 
1854  s.  13.  26),  von  denen  ersterer  den  dichter  zu  einem  Steier- 
märker  machen  wollte,  letzterer  12  seine  österreichische  herkunl't 
bestritt  und,  wie  es  scheint ,  an  Thüringen  dachte,  obwol  Jansen 
Enikel  unzweideutig  genug  sagt,  er  sei  ein  rehter  Wientier.  vgl. 
schon  Pleiffer  Germ.  2, 253.  Potlhast  endlich  lässt  unseren  dichter 
am  thüringischen  hofe  leben  (Bibliotheca  historica  medii  aevi  1862 
s.  277)  und  widerholt  zudem  den  zuerst  wol  von  Koch^^  auf- 
gebrachten unsinn ,  Jansen  Enikel  habe  in  markomaunisch-fränki- 
schen  reimen  gedichtet. 

Jansen  Enikel  war  kein  adliger  sondern  bürgerlicher  ab- 
kunft  und  lebte  in  guten  Verhältnissen,  da  er  ein  eigenes  haus 
in  Wien  besals.  ein  verwandter  von  ihm  war  jener  lieni  Jansen 
sun,  den  das  Fürslenbuch  (v.  2434)  als  einen  der  zwüH'  jungen 
Wiener  burger  nennt,  denen  herzog  Friedrich  der  streitbare,  als 
er  nach  3^,2 jähriger  Verbannung  im  jähre  1239  nach  Wien  zu- 
rückkehrte, besondere  gnaden  zu  teil  werden  liefs,  indem  er 
diese  den  angesehensten  iamilien  der  Stadt  entstammenden  sühne 
an  seinen  hof  nahm  (F  2412  ff),  ich  glaube  nun  dass  sich  unseres 
Chronisten  bürgerlicher  stand  aus  seinen  werken  noch  weiter 
bestimmen  lässt  und  meine,  er  gehörte  der  gewerbtreibenden 
classe  an,  vielleicht  der  zunlt  der  wildwerker,  dh.  kürschuer 
oder  pelzhändler,  aus  der  auch  der  iroubadour  Peire  Vidal,  frei- 
lich ein  ganz  anderer  Sänger,  hervorgegangen  war  (Diez  Leben 
und  werke  der  troubadours'^  s.  126). 

Dass  Jansen  Enikel  mit  dem  handelsstaude  berührung  hatte, 
dürfen  wir  aus  seinen  mitteilungen  über  denselben  schliefsen. 
widerholt  zeigt  er  sich  mit  kaufmännischen  Verhältnissen  vertraut, 
so  wird  zb.  in  der  Weltchronik  bei  der  geschichte  von  Joseph 
ausführlich  das  geschäftliche  beim  kaufvertrage  behandelt,  zu- 
erst wollen  die  kaufleute  sich  von  Josephs  aussehen  überzeugen, 
ob  sie  auch,  wenn  sie  30  pfennige  für  ihn  zahlten,  sich  davon 
gewinn  versprechen  könnten,  als  dann  der  handel  abgeschlossen 
ist,  stellen  sie  erwägungen  an  über  einen  möglichst  günstigen 
widerverkauf;  sie  erhoffen  Silber  nnd  Pfenninge,  ja  selbst  gold 
würde  mancher  gern  geben  um  den  besitz  eines  so  hübschen 
knaben. 

si  (Josephs  brüder)  sprächen:    'ivelt  ir  kaufen  reht 
zwdr  einen  frumen  kneht, 
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den  geben  wir  iu  ringe 
umh  drizic  Pfenninge.' 
5045  dö  sprach  der  koufman  zehant: 
'Idt  mir  den  kneht  werden  bekant 
imde  Idt  mich  an  im  spehen, 
ob  ich  mich  gewinnes  müg  versehen.' 
Josep  wart  für  in  dö  brdht, 
6050  der  was  in  wiinniclicher  aht. 
zehant  dö  in  der  ein  ersach, 
icider  sin  briieder  er  dö  sprach: 
'ich  wil  in  haben  ringe 
umb  drizic  Pfenninge, 
5055   die  wil  ich  in  gern  geben 

und  wil  da  wider  nimer  streben.' 
die  brüeder  taten  dar  in  schin, 
daz  si  sin  vient  wolden  sin. 
die  Pfenning  ndmen  si  umb  in. 
5060   daz  düht  den  koufman  gnot  gewin.  — 
5067  si  fnorten  in  üf  dem  wagen  hin 

und  sprachen:    'wir  haben  guoten  gewin 
an  disem  jüngelinge. 
5070  Silber  und  Pfenninge 

Wirt  uns  umb  in  schön  ze  solt. 
ich  wcen  man  geb  uns  golt 
umbe  disen  hübschen  knaben. 
daz  wil  ich  für  die  wdrheit  sagen: 
5075  wir  haben  gar  reht  getan, 
daz  icir  in  gekoufet  hau.' 
ähnliches  widerholt   sich    (W  5077  ff),    wo   Joseph   dem    Pharao 
übermittelt  wird   und  auch  später  (5707  ff.  5739  ff.  5775  1.  6067  f. 
6089),    wenn    Joseph    in    voraussieht    der    kommenden   hunger- 
jahre  korneinkäufe  macht,  steht  das  geschäftliche  im  Vordergrund. 
JE  erzählt   so    etwas   mit   wolbehagen.  —  als  David    demjenigen 
zwanzig   mark    roten    goldes   verspricht,    der    ihm   seinen    söhn 
Absalon  gefangen  überhefere,  heifst  es  in  der  Regensb.  hs.  der  W: 
bl.  66''  dö  si  den  solt  verndmen, 

wie  schier  si  alle  qudmen!  — 
ir  ieslicher  hiet  gern  daz  golt 
verdienet  und  den  loerden  solt. 
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der  geschäflsmann  verrät  sich  auch  in  der  kennlnis  des  geld- 
weseos:  verschiedeiulich  erwähnt  JE  münzen  wie  Angustincere, 
Augustm  (Rescüshurger  hs.  der  W  bl.  115^  123^1^  142^  104"), 
Berncere  {Wo'.  164'),  Venedigcere  (164^,  Wieiinwre  (123'^);  vgl. 
Mafsniaun  Kaiserchronik  3,  551. 

Im  Fürslenbuch  (1697  fi'  =  xMegiser,  ausgäbe  von  1740  s.  931 
=  Rauch  Scriptores  1,  301 1)  preist  der  dichter  herzog  Leopold  den 
glorreichen,  dass  er  freigebig  den  Wiener  kaul'leuten  30000  mark 
geliehen  habe,  um  dadurch  ihrem  handel  gröl'sere  ausbreitung  zu 
ermöglichen,  und  er  legt  ihm  die  worte  in  den  mund,  bei  ihnen, 
den  kaufleuten,  sei  das  gold  ebenso  gut  verwahrt  wie  in  seiner 
eigenen  Schatzkammer,  aufserordenllich  anschaulich  erhalten  wir 
dann  gleich  darauf  das  weihnachtsfesl  des  Jahres  1226  geschildert, 
das  der  herzog  im  kreise  seiner  bürger  zu  Wien  begeht,  alles 
zieht  ihm  entgegen,  die  hausgenossen  als  einflussreichster  stand 
voran :  si  hrdhten  im  lange  borten  breit 

mit  Silber  harte  wol  bereit, 

silbrin  becher  und  vingerl'in, 
1730  gezieret  mit  edelem  gesteiti, 

lind  fürspan  von  golde, 

als  mans  wünschen  sohle. 
dann  kommen  die  kaufleute.  sie  bringen  farbige  gewänder  von 
den  kostbarsten  Stoffen;  die  wildwerker  nahen  mit  den  edelsten 
pelzarten  und  die  anderen  zünfte,  wie  die  krämer,  schlächter 
und  bäcker  führen  gleichfalls  ihre  gaben  herbei,  der  herzog  dankt 
und  gestattet  ihnen  eine  bitte  als  zeichen  seiner  huld.  die  kauf- 
leute verlangen  eine  gerechtsame  gegen  die  dienstmannen,  die 
ihnen  stark  verschuldet  seien,  ihre  bitte  wird  gewährt,  das 
historische  factum,  das  zu  gründe  liegt,  fand  der  dichter  in 
seiner  quelle  vor,  aber  die  lebendige  darstellung  kommt  auf 
seiue  rechnung.  man  erkennt  dass  er  selbst  den  kreisen  an- 
gehört, die  er  hier  uns  schildert:  diese  aber  sind  die  glieder 
eines  mächtig  emporstrebenden  bürgerstandes. 

Zu  der  auj-eführten  stelle  der  wildwerker  gesellt  sich  noch 
eine  andere.  JE  erzählt  ua.  einen  schwank  (977  ft'  =  Megiser 
s.  62  fl"  =  Rauch  1,28011),  der  sich  bei  anlass  der  erwerbung 
des  landes  ob  der  Krems  und  Enns  durch  die  Babenberger  im 
jähre  1156  zugetragen  haben  soll.  Heinrich  Jasomirgott  hatte 
kaiser  Friedrich  i    auf  seinem   zuge   nach  Italien   begleitet,     von 
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dort  sendet  der  herzog  einen  boten  nach  Wien,  der  ihm  von 
den  vvildvverkern  und  kürschuern  i^  einen  pelzrock  aus  luchs- 
feil mitbringen  soll,  durch  ein  misverständnis  wird  statt  luchs- 
tell eine  ochsenhaut  genommen  und  dadurch  eine  sehr  lustige 
Situation  hervorgerufen,  der  schwank,  der  bis  ins  kleinste  aus- 
geführt ist,  verrät  genaue  kenntnis  des  kürschnergewerbes.  über 
schneiderkünste  im  allgemeinen  zeigt  sich  auch  sonst  unser  dichter 
wül  unterrichtet,  so  zb,  wo  er  erzählt  dass  Noema  (Naema),  Adams 
(statt  Lamechs)  tochter,  die  erste  Schneiderin  gewesen  sei: 
W  1435   ab  den  schüfen  schar  si  wolle 

—  des  wart  ein  michel  knolle  — 

unde  vant  den  list  zehant, 

als  ich  ez  geschriben  vant. 

diu  selbe  fron  zeisot  iint  span, 
1440   unz  si  ein  wullin  tuoch  gewan. 

den  list  vant  diu  frowe  guot. 

des  icart  der  vater  wol  gemuot. 

dannoch  vant  si  einen  list, 

der  mangen  Unten  nütze  ist: 
1445   weben  si  ze  dem  ersten  vant 

und  mähte  die  gespunst  zehant 

ze  tuoch,  als  ir  wol  zam. 

si  sprach:  'vater  min  Adam, 

ich  bin  dir  ie  gewesen  trüt, 
1450    des  wil  ich,  vater,  dir  din  hiit 

hüllen  unde  decken, 

wan  si  sol  dir  niht  blecken. 

nim  daz  tuoch  daz  ich  hie  hdn, 

du  soll  niht  lenger  blöz  (blözer?)  gdn.' 
1455   durch  daz  tuoch  si  im  ein  loch  sneit. 

niht  anders  wart  der  roc  bereit. 

dheinen  gern  man  dar  in  vant 

noch  dheinen  ermel  man  da  erkant, 

wan  ez  was  dannoch  dne  swcere 
1460    m  der  werlt  dhein  snidcere.   —  — 

diu  tohter  zuo  dem  vater  sprach: 
1470    'noch  hdn  ich  einen  ungemach 

daz  ich  den  roc  sich  offen  stdn, 

den  ich  dir  selbe  gegeben  hdn, 
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ze  den  beiden  siten  sin. 

daz  get  mir  an  daz  herze  min. 
U75   des  hdn  ich  funden  einen  list: 

ja  wcen  ich  er  dir  gnot  ist.' 

si  gie  da  si  ir  spindel  vant 

und  sptlt  im  zno  den  roc  zehant.  — 
1481    den  list  man  dannoch  niht  vant, 

daz  man  di  arm  unz  üf  diu  hanlbant 

dahte  mit  dem  selben  tuoch. 
in  der  geschichle  von  Noe  (vgl.  Geii.  9,  20  IF)  heilst  es: 
W  2837    ze  den  ziien  was  ouch  der  sit 

daz  man  di  rocke  mähte  mit 

offenen  geren, 
von  Moses  aber  und  seiner  bescliiUzerin,  der  genialilin  des  IMiarao: 
W  6853    diu  frowe  im  (Moses)  ze  allen  ziten  sneit 

ie  über  ein  mdnöt  niwiu  kleit.  — 
7249   'ich  sneit  dir  sidiniu  gewant, 

daz  beste  daz  ich  veile  vant, 

vech  vedern  hermelin 

gap  ich  dir  schön  uz  minem  schrin.' 
linier    den  vielen  feslbescbreibungen  dürfte   die   folgende   in  der 
ausführung  sich    über   das   gewohnliche  Schema   etwas    erheben: 
Regenshurger  hs.  bl,  73"'' 

tüsent  tuoch  wurden  versniten 

von  Scharlach  wiz  unde  rot, 

als  im  sin  frümecheit  gebot. 

geloubet  mir  der  mcere, 

iDol  hundert  schuostmre 

muosten  sin  also  kluoc, 

daz  si  gaben  schuoch  gennoc 

allen  [den]  die  dar  kämen.  — 

Idt  iu  wol  gevallen, 

zweinzic  hundert  ballen 

von  lininen  luochen 

muost  man  her  für  suochen. 

die  wurden  alle  versniten, 

daz  wart  dd  niht  vermiten. 
sodann  möchte  ich  noch  hinweisen  auf  den  vergleich 
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bl.  90**  ditz  swert  sneit  stahel  imde  isen 
als  ein  schcere  hiot  ein  risen.  — 
die  notizen  über  die  wildvverkerzunft  llielsen  sehr  spärlich  und 
es  gibt  auch  für  das  wort  selbst,  das  früh  aus  dem  gebrauch 
gekommeu  zu  sein  scheint,  aufser  den  beiden  oben  angeführten 
Stelleu  im  Fürstenbuch  kaum  weitere  belege,  lo  es  sei  denn  als 
personen-  oder  strafsenbezeichnung.  betreffs  der  ersteren  sind 
mir  begegnet  ein  Gerhart  Wiltwercher  zum  jähre  1138  (Ried  Codex 
chronologico-diplomaticus  episcopatus  Ratisbonensis  1,263),  ein 
Wernher  und  Ondalricus  wiltwerchar  c.  1160  und  1165  (JZahn  Ur- 
kundenbuch  des  herzogtums  Steiermark  1  (1875),  409. 455.  Muchar 
Geschichte  des  herzogtums  Steiermark  4,  498)  und  Conrad  Wild- 
werker  (der  Wiltwnrcher,  der  Wiltberher)  1333  bürger  zu  Wien  und 
in  den  jähren  1340—1343  bürgermeister  daselbst  (Fontes  16,157. 
18,224.232.241.387).!'  die  noch  vor  circa  100  jähren  soge- 
nannte Wildwerker-is  jetzt  VVipplingers(rafse  zu  Wien  trägt  ihren 
nanien  von  jenem  gewerbe,  dessen  mitglieder  zumeist  in  ihr  wohn- 
haft waren,  das  kürsenhaus^^  (haus  der  kürschner,  urkundlich 
1402)  existierte  bis  ins  17  jh.,  wenn  auch  nicht  in  der  Wildwerker- 
strafse,  so  doch  in  unmittelbarer  nachbarschaft  am  Hohenmarkt, 
und  ich  will  noch  bemerken  dass  der  Berghof,  das  älteste  nament- 
lich erwähnte  haus  (besser:  der  älteste  häusercomplex)  in  Wien, 
zu  dem  das  kürsenhaus  gehörte,  auch  im  Fürsteubuch  bei  der 
grüudungsgeschichte  der  Stadt  von  .JE  namhaft  gemacht  wird. 
65    Wien  was  e  ein  heidenschaft 

und  het  an  Unten  niht  die  kraft, 

wan  dd  niht  loan  ein  hof  lac. 

er  was  ein  heiden  der  sin  pflac. 

der  hof  wart  der  berchof  genant. 
70   der  ist  noch  manegem  wol  hekanl, 

wan  sich  der  nam  verkert  hat 

ze  Wienne  in  der  guoten  slat. 

ez  hiez  e  Vaviand 

und  lac  auch  niht  mer  hiuser  da 
75   wan  der  hof  besnnder  visw. 
es  ist  bekannt,  welchen  luxus  das  mittelalter   mit  pelzwerk  trieb 
und  wie  weitverzweigt  der  pelzhandel  war.    aus  dem  12  jh.  be- 
sitzen  wir  mehrere   belege   für   einen   geordneten  handelsverkehr 
zwischen  Österreich  und  Russland  über  Ungarn;  vgl.  auch  Zappert 
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WSB  [)l)il.-hist.  cl.  21,  411.  der  luxus  steigerte  sich  schliefslich 
iü  Österreich  derartig,  dass  widerhoit  verordnuiigeu  gegea  das 
tragen  vou  pelzen  erlassen  wurden,  heslimmte  kostbare  feile 
waren  nur  besonderen  classen  gestattet,  kein  wunder  dass  bei 
so  manigfacliem  bedarf  das  kürschnergewerbe  früh  zur  blute 
kam  und  es  zu  reichtum  und  macht  brachte. ^o  wollten  doch  die 
Venetianer  im  jähre  1240  ihren  dogen,  einen  mächtigen  kürschner, 
zum  deutschen  könige  machen  (HMS  2,204' str.  147.  Zs.  13,449ff)! 
dass  Wiens  bürgermeister  in  den  jähren  1340  — 1343  der  wild- 
werkerzunft  angehörte,  wurde  schon  oben  s.  43  erwähnt,  es 
liegt  sodann  in  der  uatur  der  sache  dass  zu  einer  zeit,  wo  pelz 
ein  so  gesuchter  kleidungsartikel  war,  das  kürschner-  und  vvild- 
werkergewerbe  sich  nahe  mit  dem  der  tuch-  und  woUenstoIT- 
händler  berührte.  21  diese  aber,  die  bald  nach  ihrer  heimat 
Flandrenses  bald  nach  ihren  Verkaufsstellen  loubenherren  genannt 
werden,  besafsen  bereits  seit  dem  jähre  1208  durch  Leopold  den 
glorreichen  in  Österreich  gleiche  Vorrechte  mit  den  monetarii,  den 
hausgenossen.22  in  Worms  spielten  die  hausgenossen  und  wild- 
werker  zusammen  die  hervorragendste  rolle;  letztere  machten  das 
hauptcommercium  der  Stadt  aus  und  wir  erfahren  aus  ereignissen 
des  Jahres  1233  ihre  besondere  sicherstellung,  weil  man  von 
ihrer  Schädigung  einen  völligen  Umsturz  der  städtischen  Verhält- 
nisse besorgte. 23 

Sollte  die  Vermutung,  JE  habe  zur  wildwerkergilde  gehört, 
richtig  sein,  so  mag  auch  noch,  freilich  mit  allem  vorbehält,  daran 
erinnert  werden  dass  ein  civis  Wienensis  Johannes  nach  einer 
Urkunde  des  Wiener  schottenklosters  vom  6  december  1272  sein 
grundstück  in  der  Wildwerkerstrafse  diesem  kloster  untertänig 
machte. 24  der  umstand,  dass  in  jener  Urkunde  der  den  Verwand- 
schaftsgrad anzeigende  beiname  fehlt,  verschlüge  nichts;  an  seine 
stelle  könnte  die  orlsbezeichnung  als  besonderes  characleristicum 
getreten  und  dadurch  die  person  von  andern  gleichgenaunten 
unterschieden  sein,  es  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen  dass 
in  der  Wildwerkerstrafse  noch  andere  dieses  namens  wohnen 
konnten:  allein  im  ma.  stehen  die  Unterscheidungsmerkmale  bei 
Personennamen  gegenüber  der  menschenzahl  in  einer  minorität, 
von  der  wir  uns  jetzt  kaum  mehr  einen  begriff  machen  können. 
wenn  sodann  jener  Urkunde  nach  der  bürger  Johannes  aus  der 
Wildwerkerstrafse    in    ein    abhängigkeitsverhältnis    zum    Wiener 
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Schottenkloster  trat,  in  dessen  Urkunden  (Fontes  band  18)  häufig, 
wenn  auch  erst  im  14  Jh.,  gerade  kürschner  als  zeugen  begegnen 
(s.  oben  s.  43  und  anni.  17),    so    kann   angeführt   werden    dass 
auch    unser   Jansen    Enikel    mit   demselben    kloster   be/.iehungen 
unterhielt,   dort   wolbekannt   war.     im   Fürstenbuch    (v.  1()&9  ff. 
1115  f)   beruft   er   sich  einmal  für  seinen  bericht   auf  ein  buch, 
das  ihm  der  schottenabt  gegeben  und  das  er  im  kloster,  in  dem, 
wie  es  scheint,  einiger  sinn  für  deutsche  litteratur  herschte  und 
spielleute  gern  gesehene  gaste  waren, 2^^  selbst  gelesen  habe: 
wan  ichz  ze  Wienne  geschriben  vant. 
ze  den  Schotten  tet  mirz  der  apt  bekant, 
dd  las  ichz  mide  hdnz  gesehen.  — 
daz  selb  las  ich  ze  den  Schotten  drdt, 
als  ez  da  geschriben  stdt. 
vgl. auch  F 961  ff  «cA  tnon  tu  auch  von  im  bekant, 

der  herzoc  Heinrich  (f  1177)  ist  genant, 
der  Stift  ze  Wienne  ein  kloster  gröz 
(daz  guot  er  sere  von  im  schöz) 
und  hiez  daz  kloster  büwen  sere 
zwar  in  unser  frouwen  ere, 
als  ez  noch  Mut  ze  Wienne  stdt. 
Schotten  sazte  er  dar  in  drdt, 
als  si  noch  Mut  ze  Wienne  sint. 

dar  gent  man  wip  unt  kint. 

F  11210"  —  der  (Heinrich)  der  erste  herzoc  was 
in  Osterriche,  als  ich  las, 
und  Mut  ze  den  Schotten  ist  begraben, 
sin  schin  in  einem  stein  erhaben, 
der  mitten  in  dem  mimster  stdt. 
sin  grap  man  dick  gesehen  hat, 
als  manz  noch  Mut  ze  Wien  siht  stdn. 
desgleichen    weifs  JE  (F  2291  0"  =  Megiser  s.  117  f  =  Rauch 
1,  318  f)   anschaulich   von    der  feierlichen,    1232    zu   Wien    im 
phorzich  ze    den   Schotten    vollzogenen    schwertleite    des    jungen 
herzog  Friedrichs  des   streitbaren   und  zweihundert  edler  zu  er- 
zählen;   sein    gewährsmann    (als  man    mir   verjach   2298)    wird 
augenzeuge  gewesen  sein. 

Ich   wende   mich    nun   zur   Zeitbestimmung    der   werke 
Jansen  Enikels.     bis  auf  Franz  Pfeiffer  (Münchner  gelehrte  an- 
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zeigen  von  1851  ur  92  8.7401!)  setzte  man  unsern  Chronisten 
in  die  jalire  1190  —  1250  und  noch  neuerdings  im  jähre  1869 
konnte  ESchatzmayr  in  einer  in  der  Zeitschrift  für  die  öster- 
reichischen gymnasien  20,  419  IT  gedruckten  ahhandhing,  die 
hesser  unveröffentlicht  gehliehen  wäre  (vgl.  auch  Dümmler  im 
Litt,  centralhl.  1878  s.  941)  abermals  für  die  alte  falsche  an- 
sieht eintreten  und  Jansen  Enikel  einen  Zeitgenossen  Walthers 
von  der  Vogelweide  nennen  i^'^  Jansen  Enikels  verse  und  reime 
können  aher  nicht  der  ersten  hälfte  des  13  jhs.  angehören,  das 
lehrt  schon  der  flüchtigste  einblick.  'die  zwischen  1250/60  fal- 
lenden gedichte  des  Ulrich  von  Lichtenstein  tragen  zwar  schon 
deutlich  den  Stempel  des  kunslverfalles  an  sich',  aber  sie  sind 
meisterhaft  im  vergleich  zu  JEnikels  verskunst  und  spräche,  die 
sich  vielmehr  mit  dem  Kleinen  Lucidarius  (pseudo-SHelbling)  und 
dem  steirischen  Ottokar  berühren,  ja  man  muss,  wenigstens  hetrefl's 
der  Weltchronik,  sagen,  diesen  an  poetischem  wert  nachstehen. 
Jansen  Enikel  dichtete  im  letzten  viertel  des  13  jhs.  und  es  lässt 
sich   die  zeit   noch  näher  aus  seinen  werken  bestimmen. 

An  der  stelle,  wo  JE  auf  die  gründung  des  pabsttums  zu 
sprechen  konmit,  fügt  er  (Regensburger  hs.  bl.  126"'),  nachdem 
er  Petrus  als  ersten  pabst  in  versen  abgehandelt,  einen  prosaischen 
pabstcatalog  ein,  der  auf  dem  bis  Gregor  x  (1271 — 127G)  fortge- 
führten pabstverzeichnis  des  Ilonorius  Augustodunensis  (Migne 
bd.  172  s.  239  0^)  beruht,  aus  ihm  entnahm  JE  auch  die  regie- 
rungszeit  Gregors  x:  lebt  ein  (nach  der  Heidelberger  hs.  der  W.  IJ) 
jdr  (bl.  126'')  und  es  muss  daher  seine  Übersetzung  dieses  cata- 
loges  unter  allen  umständen  nach  1272  fallen,  wahrscheinlich 
mehrere  jähre  nach  dem  tenninus  a  quo.  es  ist  ganz  im  geschmack 
eines  JE,  der  immer  mehr  gelallen  findet  an  der  lustigen  er- 
zählung  als  an  der  treu  geschichtlichen  darstellung,  wenn  er 
diesem  trockenen  Verzeichnis  einige  pabstfabeln  in  versen  anreiht, 
er  beginnt  (bl.  127^*)  mit  der  geschichte  von  der  übrigens  nicht 
mit  namen  genannten  päbstin  Johanna,  die,  wie  vDöllinger  (Die 
pabstfabeln  des  ma.s  s.  1  IT,  vgl.  noch  Historische  zs.  11,  2101) 
nachgewiesen  hat,  nicht  vor  1240  oder  1250  aufgezeichnet  sein 
kann  und  für  die  JE  den  ältesten  deutschen  beleg  bietet,^'  lässt 
den  teufeis -pabst  Gerbert  -  Silvester  h  (GA  2,  553  ff)  und  pabst 
Leo  Hl ,  der  später  hei  Karl  dem  grofsen  noch  einmal  und  aus- 
führlicher behandelt  wird,  folgen  und  bringt  dann  (bl.  129'^')  die 
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erzähhing  vou  einem   pabste,   der   seiner    unreclilen  liandlungen 
wegen  vom  teufel  in  der  helle  grünt  geholt  wurde: 

tvaz  er  nnhillichs  hat  getan, 

des  ich  noch  niht  vernomen  hdn. 

ein  pdbst  %e  Röme  ivas, 

von  dem  man  schreip  unl  las  (flickzeile). 

ob  er  der  selbe  looere  (wie  der  eben  besprochene), 

daz  seit  niht  daz  mcere, 

wan  einz  ist  uns  von  im  bekant, 

daz  man  in  töten  ligent  vant, 

wan  in  ein  mür  sluoc  zwar. 

des  muoste  er  tot  ligen  gar. 
damit  kann  meines  wissens  nur  Joliannes  xxi  gemeint  sein,  der 
am' 13  September  1276  als  nacbfolger  Gregors  x  auf  den  pabstlichen 
stuhl  erhoben  und  am  16  mai  1277  von  einer  einfallenden  decke 
in  seinem  neu  erbauten  palaste  zu  Viterbo  erschlagen  wurde.  JE 
spricht  freilich  von  einer  mauer,  allein  er  nimmt  es  auch  sonst 
mit  seinen  mitteilungen  nicht  genau  und  eine  derartige  Variante 
dürfen  wir  ihm  schon  zutrauen,  zu  vergleichen  ist  auch  die  bairi- 
sche  fortsetzung  der  Sächsischen  weltchronik  (ed.  Weiland)  329,23 
da  slug  in  ein  loant  ze  tode.  unser  reimchronist  will  nicht  ent- 
scheiden, ob  dieser  pabst  identisch  sei  mit  dem  eben  vorher  ge- 
scliilderten.  die  unnatürliche  todesart  konnte  immerhin  im  volk 
die  Vorstellung  erregen,  der  teufel  habe  jenen  pabst  geholt,  um 
so  eher  als  gerade  Johann  xxi  im  ruf  der  Zauberei  stand,  die 
predigermönche  zu  Kolmar  nannten  ihn  (MG  SS  17,  202,  13  0 
magns,  in  omnibus  disciplinis  instrnctus,  religiosis  infestus,  con- 
temnens  decreta  concilii  generalis-"^  und  so  sagt  auch  der  geist- 
liche dichter  des  Buches  der  rügen  von  ihm  v.  196  fr  (Zs.  2,  51 
vgl.  11):  nü  haer  ich  daz  din  selbes  leben  niht  gevallet  alse  wol, 
also  ez  doch  von  rehte  sol. 

Da  hiermit  schon  die  anhaltspuncte,  welche  die  Weltchronik 
in  bezug  auf  die  Zeitbestimmung  bietet,  erschöpft  sind,  so  will 
ich  wenigstens  noch  eine  stelle  hier  der  Vollständigkeit  halber 
ausheben ,  obwol  sie  zu  sicheren  Schlüssen  in  keiner  weise  be- 
rechtigt. Trajan,  der  seinen  söhn  blenden  liefs,  weil  er  der 
tochter  einer  armen  frau  gewalt  angetan ,  gibt  JE  veranlassung 
die  gegenwärtigen  Verhältnisse  zu  beleuchten,  er  meint,  solche 
könige  würde  man  heute  vergebens  suchen,    solcher  armen  fraueu 
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—  mügen  e  tusent  Ligen  tot 

e  ez  an  in  also  erge. 

des  schrient  die  armen  Hute  we, 

wan  in  nieman  dhein  reht  tuot. 

wan  dhein  kilnic  lebt  der  hah  den  muot 
hl.  HO**  nf  geriht,  als  diser  künic  tet. 

dd  von  diu  werlt  in  kumber  stet, 

wan  diu  wdrheit  ist  vertriben. 

[und]  diu  unstoet  ist  bi  uns  beliben. 
vgl.  den  Kleinen  Luciflarius  2,  134  ff  man  rihtet  niht  den  armen, 
den  riehen  riht  man  umb  ir  guot.  loider  got  man  daz  tuot  (s.  auch 
Karajan  in  den  WSB  42  (1863),  467  f). 

Erst  nach  1277  also  kann  JE  seine  Weltchronik  vollendet 
haben  und  dem  widerspricht  auch  nicht  das  nach  der  Weltchronik 
verfasste  Fiirstenbuch.  dass  letzteres,  entgegen  der  landläufigen 
annähme, 2«  das  jüngere  werk  ist,  erhellt  aus  folgenden  er- 
wägungen.  schon  eine  vergleichung  der  eingänge^o  beider  reim- 
werke lässt  die  Weltchronik  als  JEs  erstlingswerk  erscheinen, 
der  dichter  leitet  seine  reimbibel  (Mafsmann  Raiserchronik  3,  187) 
in  typischer  weisest  mit  einem  preis  auf  gottes  gröfse  ein  und 
gesteht,  er  sei  ein  tumber  man  (vgl.  v.  3120  sioie  gar  min  lip 
si  tumpheit  vol)  und  täte  eigentlich  besser  zu  schweigen,  aber  da 
er  sein  werk  um  gottes  willen  unternommen,  so  habe  er  guten 
mut.  'gottes  gnade  vermag  viel  und  so  will  auch  ich  denn  an 
eine  arbeit  gehen,  der  ich  mich  bisher  noch  nicht  unterzogen 
habe:  dd  von  wil  ich  mich  nemen  an,  des  ich  nie  begannen  hdn.' 
er  hat  also  früher  noch  keine  verse  gemacht.  JE  ent- 
wickelt dann  das  programm  seines  Werkes ,  gibt  dem  leser  aus- 
kunft  über  seine  eigene  person  und  rät,  falls  ihm  sein  werk 
nicht  gefalle,  so  solle  er  es  besser  machen,  er  würde  jeder  zeit 
für  rat  empfänglich  sein,  im  gefühl  seiner  geringen  begabung 
wendet  er  sich  an  die  deutschen  dichter  'vom  meer  bis  an  den 
Rhein';  er  nennt  sich  ihren  diener  und  bittet  sie,  sie  möchten 
ihm  gestatten,  von  ihnen  die  gefuoge  dh.  die  dichterische  technik 
zu  erlernen,  er  schliefst  seine  einleitung  mit  einer  apostrophe 
an  den  misgünstigen  leser  (Mafsmann  aao.  3,  188  v.  110  ff),  in 
der  er  den  109  psalm  (vgl.  auch  Psalm.  69,  24),  freilich  in  sehr 
unchristlicher  weise,  zu  parodieren  scheint,  im  Fürstenbuch  da- 
gegen nichts  von  alledem  1  von  Zaghaftigkeit  und  mangelndem 
vertrauen  an  der  eigenen  kraft   ist    nirgends   die  rede.     JE  tritt 
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auf  in  dem  bewusisein  eines  bereits  geübten  versescbmierles,  wie 
denn  in  der  tat  das  Fiirstenbuch  künstlerisch  auf  höherer  stufe 
steht  als  die  Woltchronik;  nur  darum  bittet  er  gott  dass  er  ihn 
sein  werk,  das  ihm  sehr  am  herzen  liegt,  auch  vollenden  lasse: 

nu  gehe  mir  got  solhen  sin, 
25    daz  ich  daz  buoch  müez  enden. 

die  hilf  sol  mir  got  senden. 

des  getronwe  ich  sinen  gnaden  wol, 

Sit  er  ist  aller  güete  vol. 
JE,  wenn  er  auch  im  F  noch  ebenso  frisch  zu  erzählen  weifs 
wie  in  der  W,  war  wol  nicht  mehr  jung,  in  einem  alter  wenig- 
stens, wo  ihm  der  zweifei  kommen  konnte,  ob  er  das  werk  auch 
bis  zu  ende  führen  würde,  da  nun  das  Fürstenbuch  fragment 
geblieben  ist,  so  liegt  doch  die  annähme  am  nächsten,  JE  sei 
über  der  arbeit  gestorben,  sein  wünsch  unerfüllt  geblieben,  auch 
der  umstand  wäre  sodann  für  die  priorität  der  Weltchronik  gel- 
tend zu  machen,  dass  JE  in  letzterer  widerholt  gegen  misbräuche 
und  anschauungen  der  kirche  polemisiert,  während  er  sich  im 
Fürstenbuch  als  durchaus  strenggläubigen  Christen  zeigt,  der 
umgekehrte  fall  ist  jedesfalls  in  mittelalterlicher  zeit  unwahr- 
scheinlicher. 

Im  Fürstenbuch  gipfelt  die  darstellung  in  der  verherlichung 
der  Babenberger  Leopolds  des  glorreichen  (1198  — 1230)  und 
Friedrichs  des  streitbaren  (1230 — 1246)  und  ihrer  taten,  und  es 
lässl  sich,  ganz  abgesehen  von  dem  nicht  miszuverstehenden  ein- 
gang  der  Weltchronik,  schon  an  sich  nicht  begreifen,  weshalb 
JE  —  um  nach  der  allgemeinen  ansieht  zu  argumentieren  — 
unmittelbar  vor  der  schlacht  bei  der  Leitha  sein  werk  hätte  ab- 
brechen sollen,  um  eine  weltchronik  zu  beginnen.  JE  schrieb 
vielmehr  zuerst  seine  Weltchronik  und  führte  sie,  wenn  auch 
oft  in  grofsen  Sprüngen,  bis  auf  kaiser  Friedrich  u.  von  Coustautin 
gieng  er  gleich  auf  Karl  den  grofsen  über  und  die  lücke  zwi- 
schen diesem  und  Otto  iv  suchte  er  dadurch  auszufüllen  dass 
er  in  ähnlicher  weise,  wie  er  das  früher  bei  den  päbsten  getan, 
hier  (bl.  156"^  fT)  unter  der  Überschrift  Von  den  künigen  eine 
kurze,  von  fehlem  und  misverständnissen  geradezu  strotzende 
prosa  einschaltete,  die  auf  einen  lateinischen  auszug  der  Melker 
annalen  und  zwar  aus  deren  Klosterneuburger  Überarbeitung  und 
fortsetzung  (Continuationes  Claustroneoburgenses  i.  ii  MG  SS 
Z.  F.  D.  A.   XXVIII.     N.  F.   XVI,  4 
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9,  607.  013)  zurücligelit  und  l)is  1166  reicht,  dieser  prosa  fügle 
er  (b).  157''  =  Pcz  Scriptores  rerum  auslriacarum  2,  538  (T)  eiue 
bis  in  die  sechziger  jähre  des  13  jhs.32  führende  genealogie  des 
Itabenbergischen  fürstenhauses  an,  gleiclifalis  in  gedrängter,  pro- 
saischer form  und  unter  dem  titel  Hie  hebent  sich  an  die  fürsten 
von  CEsterrkh  und  von  Stir ,  die  er  später  für  sein  Fürsten- 
buch zum  Schema, ^3  aber  auch  freilich  nur  als  solches,  nahm, 
gerade  so  wie  das  dritte  buch  der  Imago  mundi  des  Honorius 
Augustodunensis  für  ein  gut  teil  der  Weltchronik. 

Dass  W  das  ältere  werk  ist,  dürfte  auch  aus  folgender  erwägung 
klarwerden:  gelegentlich  der  Schilderung  kaiser  Friedrichs n,  dessen 
taten  in  der  Weltclnonik  zum  teil  schon  mit  denen  kaiser  Fried- 
richs i  sich  vermischen,  erzählt  JE  auch  zwei  schwanke,  deren 
beiden  der  kaiser  und  herzog  Friedrich  der  streitbare  sind,  vgl, 
Regensburger  hs.  bl.  162'' ff  =  Zs.  5,  281  v.  493  —  285  v.  622. 
die  betreffenden  verse  finden  sich  auch  F  2468 — 2596  =  Megiser 
s.  125  ff  =  Rauch  1,  323  ff  und  zwar  sind  sie,  wie  ich  meine,  des- 
halb vom  reimchronisten  in  dem  jüngeren  werke  widerholt,  da 
es  sein  plan  war,  in  F  über  herzog  Friedrich  alles  zusammen- 
zutragen, was  er  von  seinen  taten  wüste,  bei  umgekehrter  auf- 
fassung  hätte  nicht  herzog  Friedrich  sondern  kaiser  Friedrich  n, 
von  dem  in  VV  mehrere  geschichten  erzählt  werden,  den  anlass 
zur  widerholung  jener  verse  gegeben,  auch  die  auf  die  beiden 
schwanke  folgenden  Zeilen,  die  von  dem  über  den  kaiser  ver- 
hängten bann  berichten,  stehen  gleichfalls  in  beiden  dichtungen 
(Zs.  5,  285  V.  623—635  =  F  2597—2609);  aber  während,  wie 
der  weitere  verlauf  lebrl,  F  den  von  Innocenz  iv  im  jähre  1245 
ausgesprochenen  bann  meint,  denkt  JE  in  W  irrtümlich  an  den 
bann  Gregors  ix  aus  dem  jähre  1227,  von  dem  der  kaiser  erst 
1230  durch  den  frieden  von  Sau  Germano  und  zwar  durch  ver- 
mitlelung  herzog  Leopolds  des  glorreichen  frei  wurde,  dieser 
letztere  fürst  kann  also  nur  in  W  unter  dem  herzoc  verstanden 
werden,  während  F  die  deutung  auf  herzog  Friedrich  verlangt, 
die  junge  Leipziger  hs.  der  Weltchronik,  die  sich  auch  sonst  durch 
gute  conjecturen  auszeichnet,  ändert  daher,  um  dies  beiläufig  zu 
bemerken,  nicht  nur  die  lesart  daz  wart  dem  herzogen  leil  in 
daz  ward  dem  herczogen  LewpoM  lait  (Zs.  5,  285  v.  634),  sondern 
setzt  auch  consequenl  in  die  beiden  schwanke  jedesmal  für  das 
ursprüngliche    herzog  Friedrich:    herzog   Leopuld    ein.     JE,    der 
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auch  sonst  mit  geschichtlichen  tatsachen  äufserst  frei  verfährt, 
warf  in  W  die  heiden  herzöge  Leopohl  und  Friedrich  durch 
einander  und  verwechseUe  die  verschiedenen  achtserkläruncen 
üher  kaiser  Friedrich  ii.  als  er  später  sein  F  schrieh  und  jene 
stellen  aus  W  herüber  nahm,  muss  ihm  sein  Irrtum  klar  gewor- 
den sein,  von  dem  er  sich  um  so  leichler  überzeugen  konnte,  da 
er  schon  an  einer  früheren  stelle  die  durch  herzog  Leopold  her- 
beigeführte Versöhnung  zwischen  kaiser  und  pabst  behandelt  halte, 
freilich  auch  hier  nicht  ohne  ungenauigkeiten,  vgl.  F  1881  1T  = 
Megiser  s.  100  ff  =  Rauch  1,  306  ff,  wo  fälschlich  aber  in  Über- 
einstimmung mit  seiner  quelle,  der  oben  erwähnten  prosaischen 
Babenberger  genealogie ,  der  pabst  statt  Gregor:  Alexander  heifst 
(Pez  aao.  2,  540).  —  wäre  F  das  ältere  werk,  so  wüste  ich  die 
eben  besprochenen  abweichungen  nicht  zu  erklären. 

Nach  erledigung  der  frage  über  das  Verhältnis  von  W  und  F 
zu  einander,  können  wir  nunmehr  prüfen,  ob  die  chronologischen 
anhaltspuncte  in  F  mit  denen,  die  wir  aus  W  gewonnen.  In 
einklang  stehen,  als  JE  sein  Fürstenbuch  schrieb,  waren  die 
glänzenden  tage  der  letzten  Babenberger  noch  im  besten  an- 
denken, in  der  totenklage  auf  Leopold  den  glorreichen  heifst  es 
V.  2001  f  =  Megiser  s.  105  =  Rauch  1,  310: 

von  riehen  und  von  armen  wart  er  gekleit, 

(laz  man  noch  hiute  wunder  seit 
und  seinem  söhne  Friedrich,   der  voget  was  in  Osterrkh  (2121. 
4206),  wird  nachgerühmt 

daz  er  was  grözer  lügende  vol. 

U  im  stnont  siti  hof  so  wol, 

daz  fürst en  hof  nie  ivart  gesehen, 
2130  des  mnoz  ich  von  der  wdrheit  jehen. 

er  gab  ros  und  richiu  kleit, 

daz  man  noch  hint  für  wunder  seit. 

die  sinen  hof  suohten 

und  siner  gdhe  ruohten, 
2135  der  loas  mer  danne  vil, 

der  ich  aller  niht  schrihen  wil 

(Megiser  s.  111  f.   Rauch  1,  313). 
die  herzöge  Leopold  und  Friedrich  selbst  gesehen  zu  haben  be- 
richtet JE  aber  nirgends,  nur  von  Gertrud  sagt  er  das,  der  nichte 
herzog  Friedrichs  und  tochler  herzog  Heinrichs  (des  grausamen) 

4* 


52  STUDIEN  ÜBER  JANSEN  ENIKEL 

von  Möflling,  vgl.  über  sie  ADB  9,  70  f.  JE  erzählt  von  ihrer  im 
jähre  1246  erfolgten  Vermählung  mit  markgraf  Wladislaw  von 
Mähren,  dem  söhne  des  Bohmenkönigs  Wenzel  r,  in  folgenden 
Worten:  diu  Jnncfrouwe  hiez  Gerdrüt, 

diu  wart  dem  margrdven  tiiit. 

die  selben  ich  gesehen  hdn, 

si  was  vil  wmmidiche  getdn. 
2465   er  was  bi  ir  doch  dne  not, 

doch  lag  er  kurzlichen  tot 

(Megiser  s.  124  f.  Rauch  1,  323). 
Wladislaw  starb  schon  am  3  Januar  1247.  so  spricht  man  von 
einer  frau,  'die  nur  den  wenigsten  der  hörer  oder  leser  noch 
bekannt  ist,  von  der  sie  nicht  einmal  voraussetzen  dass  der  er- 
zähler  sie  noch  personlich  gekannt  habe,  von  der  sie  vielmehr 
annehmen  würden,  auch  er  habe  sie  nicht  mehr  mit  eignen 
äugen  gesehen,  würde  er  nicht  ausdrücklich  das  gegenteil  ver- 
sichern' (Guppenberger  Anteil  Ober-  und  Niederüsterreichs  an 
der  deutschen  litteratur  s.  9  n.).  Gertrud  vermählte  sich  zum 
zweiten  male  mit  dem  markgrafen  Hermann  von  Baden,  der 
gleichfalls  frühzeitig,  im  jähre  1250,  starb,  sie  flüchtete  dann  in 
folge  der  fortdauernden  unruhen  in  Österreich  seit  herzog  Fried- 
richs des  streitbaren  tode  mit  ihrem  söhne  Friedrich  (1249 — 1268) 
zu  Heinrich  dem  erlauchten  von  Meifsen,  dessen  hause  und  lande 
sie  zugetan  war.  nachdem  sie  von  ihrem  dritten  gemahl  herzog 
Roman  von  Reufsen,  einem  enkel  Belas  von  Ungarn,  dem  sie 
sich  1252  vermählt  hatte,  nach  wenigen  monaten  wider  verstofsen 
worden,  wurde  sie  schliefslich  bald  nach  1270  durch  könig  Ottokar 
mit  Verlust  ihres  steirischen  leibgedinges  für  immer  aus  der  heimat 
vertrieben  und  zog  sich  in  das  Meifsener  kloster  Seuselitz  zurück, 
wo  sie  noch  im  jähre  1288  lebte,  vgl.  Krones  Handbuch  der 
geschichte  Österreichs  1,652.  Tittmann  Geschichte  Heinrichs  des 
erlauchten  2,  206  f.  Steirische  reimchronik  cap.  12.  13.  14.24. 
27.  28.  56.  57.  ich  will  nun  nicht  behaupten  dass  nach  dem  Wort- 
laut bei  JE  Gertrud  bereits  gestorben  sein  muss;  für  die  Wiener 
galt  sie  aber  für  so  gut  als  verschollen,  da  seit  Hermanns  von 
Baden  tode  ihre  Stellung  in  der  heimat  dauernd  erschüttert  war, 
insbesondere  scheint  sie  mit  Wien  keine  weiteren  beziehungen 
unterhalltu  zu  haben,  war  nun  JE  etwa  zwischen  1230  und 
1240  geboren,   so  konnte  er   nach  circa  DOjahren^*   allerdings 
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sein  gedieht   einer  geneiation  voilrageu,   die  Gertrud  gar   nicht 
mehr  kannte. 

Zu  dieser  datierung  passt  auch,  wenn  JE  andererseits  hei 
ereignissen,  die  sich  in  Wien  in  den  jähren  1232  und  1236  zu- 
getragen, sich  auf  den  mündlichen  bericht  anderer  herufl:  als 
man  mir  verjach  ¥  2298  (==  Megiser  s.  118.  Rauch  1,  31S),  als 
ich  von  in  (die  dabei  waren)  vernomen  hdn  F  2338  (=  Megiser 
s.  119.  Rauch  1,  319):  JE  war  damals  nuch  zu  jung  an  jähren, 
als  dass  er  selbst  hätte  augenzeuge  sein  oder  eine  erinnerung 
daran  hätte  bewahren  können,  die  Wiener  bürger  zur  zeit  der 
beiden  letzten  ßabenberger  sind  die  eitern  der  generation,  der 
JE  angehört;  das  erhellt  daraus,  wenn  F  1861  f  f=  Megiser  s.  99. 
Rauch  1 ,  305}  von  dörfern  und  leben  die  rede  ist,  die  unter 
Leopold  dem  glorreichen  verliehen  wurden  und  die,  wie  JE  sagt, 
wir  jetzt  auf  die  kiuder  der  damals  belehuten  übertragen  sehen, 
die  lebende  generation  war  kind,  als  die  letzten  strahlen  der  unter- 
gehenden sonne  der  Babenberger  auf  das  österreichische  land  fielen. 
Jansens  eingehende  characteristik  der  ritter,  die  in  der  schlacht 
bei  Laa  ende  1245  oder  anfang  1246  mitkämpften  (F  2829  ff  = 
Megiser  s.  140  IT.  Rauch  1,  334  ff),  macht  denkbar  dass  er  sie. 
selbst  zum  kämpfe  hat  auszit-hen  sehen ;  das  ereiguis  mochte  mit 
unter  seine  frühesten  eriuuerungen  zählen,  den  ausführlichen 
bericht  über  die  schlacht  selbst  verdankt  er  aber  männern,  die 
augenzeugen  oder  mitstreiter  waren,  daher  denn  auch  öfter  Wen- 
dungen wie  als  man  seit,  als  ich  hdn  vernomen.  er  spricht  zu 
einem  publicum,  dem  wenigstens  zum  grösten  teile  das  ereignis 
bereits  fremd  war.  vgl.  schon  Guppenberger  aao.  s.  9  n.  dem 
widerstreitet  nicht,  wenn  in  der  Schlachtschilderung  Wendungen 
begegnen  wie  zb. : 

ich  gesach  M  minem  leben 

nie  zwe'n  so  stolzer  ritter  gnot 

(Megiser  s.  151.   Rauch  1,  341) 
oder:  wan  daz  ich  nie  M  minen  tagen 

sach  so  manigen  ritter  sten  usw. 

(Megiser  s.  163.    Rauch  1,  349). 
es  sind  das  freiheiten  einer  anschaulichen,  von  JE  aus  der  spiel- 
maunspoesie  entlehnten  redeweise  und  ebenso  zu  beurteilen,  wie 
wenn  JE  sich  direct  an  seine  hörer  oder  leser  wendet  und  den 
effect  seiner  Schilderung  etwa  durch  ir  gesäht  nie  (Megiser  s.  176. 
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178.  Rauch  1,358.359)  zu  steigern  sucht  oder  Friedrich  deu  streit- 
bareu  einmal  (F  2287  ==  Megiser  s.  117.  Rauch  1,  318)  den  liehen 
herren  min  nennt,  ins  reicli  der  phrasc  möchte  ich  sodann  auch 
für  einen  besonderen  fall  folgende  vvorte  setzen: 

ist  ieman  der  des  niht  gelouhl, 

der  vrdge  die  ez  habent  gesehen, 
1620  die  müezen  mir  der  lodrheit  jehen 

(Megiser  s.  89.  Hauch  1,  298). 
JE  braucht  diese  worte,  die  bestimmt  sind  einem  etwaigen  zweifei 
vorzubeugen,  aulässlich  der  krönung  Margaretas,  der  tochter  herzog 
Leopolds  des  glorreichen  uud  gemahlin  könig  Heinrichs  vu  (nicht 
Friedrichs,  wie  JE  sagt,  wenn  auch  wol  nur  durch  Schreibfehler, 
da  seine  vorläge,  die  Babenberger  genealogie,  das  richtige  hat), 
im  jähre  1227: 

1615  si  wart  gewiht  ze  Röme, 

wan  man  ir  schön  die  kröne 

mit  vrenden  sazte  üf  ir  houbt. 
Margarete  wurde  nun  aber  nicht  zu  Rom  sondern  zu  Aachen  (durch 
erzbiscbof  Heinrich  von  Cöln  am  28  märz  1227)  zur  Romanorum 
regina  gekrönt,  vgl.  JFBöhmer  Regesta  imperii  v  (1198  — 1272) 
s.  733  der  Fickerschen  neubearbeitung.  JE  jedoch  konnte  sich  die 
römische  königin  nur  in  Rom  gekrönt  denken,  und  wie  er  hier 
seiner  phantasie  folgte,  so  wol  auch  betreffs  der  gewährsleute. 

Endlich  sei  noch  zweier  historischer  erwähnungen  gedacht, 
wenn  auch  lediglich  der  Vollständigkeit  halber,  die  einmalige  l>e- 
zeiclinuug  für  könig  Wenzel  von  Böhmen  als  des  künigs  Otakers 
vater  (F  2837  =  Megiser  s.  141.  Rauch  1,  334)  braucht  nicht  not- 
wendig nur  so  lange  als  statthaft  erachtet  zu  werden,  als  der 
könig  am  leben;  auch  nach  seinem  tode  (1278)  noch  konnte  JE 
sicii  dieser  bezeichnung  bedienen,  zumal  da  bis  1283  der  böhmische 
königsstuhl  unbesetzt  blieb,  ja  selbst  noch  unter  Wenzels  ii  regie- 
rung,  also  nach  1283,  würde  ich  Jansens  ausdruck  für  möglich 
halten,  war  doch  Otlokar  weitaus  der  populärste  unter  allen 
herschern,  die  Böhmen  je  besessen,  während  also  durch  diese 
erwäguug  der  lerniiuus  ad  quem  für  das  F'ürstenbuch  durchaus 
nicht  begrenzt  wird,  möchte  die  folgende  verhindern,  diesen 
terminus  allzu  weit  hinauszurücken,  von  Constanze,  gleichfalls 
einer  tochter  Leopolds  des  glorreichen  uud  gemahlin  Heinrichs 
des  erlauchten  von  Meifsen,  heilst  es: 
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M  dem  margrdven  wart  ir  hekant 

zwen  snn  die  ich  iu  nennen  teil, 

die  heten  beide  tagende  vil. 

der  ein  liiez  margrdf  Dietrich, 
1640  ein  fürst  harte  lobeUch, 

der  ander  was  Albreht  genant, 

der  wart  vil  iciten  bekant 

(Megiser  s.  90.  Rauch  1,  299). 
Dielricli  von  Meifsen  lebte  1242—1285  (AÜB  5,  1S7),  sein 
älterer  Bruder  Albreclit  1240  —  1314  (ADB  1,  276):  man  würde 
nun  aber  den  v\ orten  eines  JE  unverdiente  ehre  antun,  wollte 
man  das  praeteritum  heten  (1638)  so  auslegen,  als  müsten 
beide  fürsten  schon  verstorben  sein,  eines  JE  worte  vertragen 
es  wahrlich  nicht,  in  dieser  weise  auf  die  wagschale  gelegt 
zu  werden  1 

Fassen  wir  schliefslich  die  resultate  vorstehender  Unter- 
suchung noch  einmal  zusammen,  so  hat  sich  uns  ergeben  dass 
Jans  Jansen  Enikel  zwischen  1230  und  1240  aus  bür- 
gerlichem geschlechte  geboren  wurde  und  dem  han- 
delsstande  und  zwar  wahrscheinlich  der  zunft  der 
wildwerker  angehörte,  in  den  achtziger  jähren  des 
13  jhs.  verfasste  er  eine  umfangreiche  Weltchrouik; 
das  Fürstenbuch,  das  er  nach  der  VVeltchronik  be- 
gann, blieb  unvollendet,  vermutlich  wegen  seines 
inzwischen  eingetretenen  todes.  ohne  hier  in  den  be- 
weis einzutreten,  mag  sodann  noch  der  Vollständigkeit  halber 
hinzugefügt  werden  dass  das  in  den  meisten  handschriften  des 
Fürstenbuches  mitenthalteue  Österreichische  landbuch  (Megiser 
s.  1  ff.  Rauch  1,  243  ff)  sowie  die  ebenda  befindliche  Babenberger 
genealogie  (Megiser  s.  202  ff.  Rauch  1,  374  ff)  wol  als  excerpte  von 
Jansen  Enikels  band  betrachtet  werden  dürfen. 

ANMERKUNGEN. 

1)  vgl.  Schlager  Namensverhältnisse  des  ma.s  in  bezug  auf  Wien  in 
dessen  Wiener  skizzen  aus  dem  miltelalter  5  (1846)  s.  447  —  468. 

2)  vgl.  zb.  aus  Jansen  Enikels  Fürstenbuch  her  Chunrat  heni  Sy- 
mons  stin  (v.  2261  f  nach  meiner  vorbereiteten  ausgäbe,  vgl.  Schlager  aao, 
s.  454  ad  a.  1231  Cnnradus  filius  Simondi),  her  Ulrich  hern  Leidhers  sun 
(2433),  hern  JanseJi  mn  (2434,  wol  ein  verwandter  des  dichters),  Otte  hern 
Haime?i  suji  (2i28  i,  vgl.  die  lesarleii;    Otte  her  llaimen  enenchelsun?).    zu 
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letzterem  merke  ich  aus  der  grofsen  zahl  urkundlicher  belege  für  das  Wiener 
geschlecht  Heim  (vgl.  darüber  Wifsgrill  Schauplatz  des  landsäss.  niederösterr. 
adels  3,  65  ff)  noch  folgende  namenbezeichnungen  aus  den  jähren  1262  bis 
1331  an:  her  Haime  keim  Otten  sun,  dominus  Haymo  filius  Ottonis  filii 
Haymonis  (Fontes  rerum  austriacarum,  Diplomataria  et  acta  10,  53.  66. 
6,257);  her  Ott  kern  Haimen  sun,  Otto  filius  Heimonis  (Fontes  3,455. 
16,  16.  Urkundenbuch  des  landes  ob  der  Enns  3,  546.  Fontes  10,  16.  Schlager 
aao.  s.  455);  Heimo  et  Otto  fratres  filii  Ottonis  Heymonis  felicis  memoriae 
(Schlager  s.  455.  Fontes  10,  34);  her  Otle  kern  Hayrnen  pruoder  (Fontes 
11,273.  16,2.20);  her  Ölte  hern  Otten  Sun  hern  Hayrnen  Eninchel,  do- 
minus Otto  nepos  Haimonis,  Otto  filius  quondam  Ottonis  filii  Haivionis, 
her  Otte  hern  Haimen  Enenkel  (Fontes  16,  147.  3,  321.  Geschichtsquellen 
der  Stadt  Wien  i  1,  67.  Rauch  Scriptores  1,  237).  —  ad  a.  1288  Jacob  und 
Heinrich  die  söhne  Ernsts,  Ulrich  der  söhn  Marquards  (Geschichtsquellen 
der  Stadt  Wien  i  1,  67).  1321  Rudolf  Gotsleins  eninchel,  1326  Walchun 
der  Chruginne  Eninchel  (Fontes  16,70.  109).  1334  Urban  der  Rudolfiniie 
Eninchel  von  Sand  Polten  (Fontes  18,  198).  1302  George  hern  Johans 
aidem  (Fontes  18,  111). 

3)  vgl.  Schmeller'^  1,  111  f.  Mareta  Proben  eines  Wörterbuches  der 
österreichischen  Volkssprache  1861  s.  17.  Weinhold  BG  §245.  Mlid.  gr.2§279. 
DWB  3,  468.  483.  485  f.    Weigand  1^,  445. 

4)  vgl.  zb.  1267  Ruedlo  qui  uocatur  Eninchel,  officialis  PruzUni 
(Fontes  18,  56.  60).  1287  Fridereich  der  Enitichel  (Fontes  3,255).  /fem- 
hardus  eninchel  erscheint  als  zinspflichtiger  in  dem  1299  begonnenen  urbar 
der  oberösterreichischen  abtei  Kremsmünsler  (p.  Leonhard  Achleuthner  Das 
älteste  urbarium  von  Kremsmünster,  Wien  1877,  s.  112).  1305  Otto  Eni?i- 
chelin  (Eninchlein)  de  Flohpei'ch  (Fontes  36,  372  f).  Uolreich  der  Enech- 
lein  im  ersten  viertel  des  14jhs.  (Archiv  für  österreichische  geschichte 
40,  84).  1374  Fridreich  Eninchel  (Fontes  16,  302).  im  gültenbuch  des 
Wiener  Schottenklosters  vom  jähre  1314  resp.  1327  (ed.  Goldhann  in  den 
Quellen  und  forschungen  zur  vaterländischen  geschichte ,  litteralur  und  kunst 
1849  s.  163 — 208)  begegnen  Sydlinus  et  Dticlas  Enichel  (fol.  15"),  Stephanus 
dictus  Enichl  (fol.  28"),  Frid.  Enechelsch  (fol.  35").  1391  Christan  der 
Enykchel  bürger  zu  Methausen  (Feil  Beiträge  (s.  anm.  19)  s.  88  f).  Albrecht 
der  Ennenkl  familienname  in  Wien,  15  jh.  (Schlager  s.  464),  vgl.  Albrecht 
Enikel  von  Greinthaler,  besitzer  des  hauses  nr  55  in  Wien,  rosengasse,  im 
jähre  1612,  aber  nicht  etwa  ein  erbstück  der  familie,  sondern  vorher  eigen- 
tum  andersnamiger  besitzer  (Schimmer  Ausführliche  liäuserchronik  der  inneren 
Stadt  Wien  1849  s.25).  Eriichcl  auf  unser  vraun  perch,  bürger  von  Krems 
14  jh.  (Joh.  Strobl  Die  Städte  Krems  und  Stein  im  ma.  (s.  anm.  17)  s.  58). 
daz  Eniklein  von  Regensburg  (Nürnberger  clironiken  1,271,  42).  Hermann 
Enchlein  zu  üffenhausen  (Monumenta  Zollerana  2,  611).  —  vgl.  noch  bei- 
spielsweise 1175  Rodolf  Sun,  1186  Otto  der  Sun,  1203  JVernhardus  Sun 
(vMeiller  Regesten  zur  geschichte  der  markgrafen  —  aus  dem  hause  Baben- 
berg  s.  52.  63.  90).  —  vgl.  auch  \2\\^Cunradus  der  oheivi,  1249  Hainricus 
cogn.  Mütersun,  1265  Berhtoldus  dict.  Stivfsun  (vWeech  Codex  diplomaticus 
Salemitanus  1  (1883)  s.  256.278.455). 
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5)  das  Wiener  adrcssbuch  von  187(i  nennt  drei  Vertreter  der  namens- 
form E?iengel,  sodann  einen  Anton  Enenkel,  Hermine  Ennöckl,  Anna  Ennöckl 
edle  von  Mordax  Degenfeld.  —  1879  studierte  in  Tübingen  Volkmar  Ein- 
enkel  aus  Breunsdorf,  kgr.  Sachsen,  dr  Eugen  Einenkel  ist  der  name  eines 
jüngeren  anglicislen. 

6)  vgl.  c.  1130  Jans  (Jannes)  im  Urkundenbuch  des  laudes  ob  der 
Enns  1,  169.  1278.  1281  Jaenslinus  Paltrami  filius  Gescliiclitsquelien  der 
Stadt  Wien  i  1,  55.  63.  Jannes  de  prucca  Archiv  für  österreichische  ge- 
schichte  56,  307. 

7)  vgl.  DWß  IV  2,  2262.  Wackernagel  Kl.  Schriften  3,  139  f.  Germania 
18,  3.  AHeintze  Die  deutschen  familiennamen  1882  s.  152.  in  MBeheims 
Buch  von  den  Wienern  findet  sich  neben  Hans  nur  Jan ,  nicht  Jans.  —  eine 
sent  Jans  (Johans)straisse  begegnet  in  Cöln  in  den  jähren  1400  und  1499 
Deutsche  Städtechroniken  13,  90,  2.  361,  24). 

8)  vgl.  im  gültenbuch  des  Wiener  schottenklosters  (s.  anm.  4)  Janso 
Bo^iemus  (fol.  14'.  42')  neben  Janso  maritus  Sighartinne  (Jbl.  33'),  Janso 
von  der  Linden  (fol.  28").  —  in  der  Weltchronik  beruft  sich  JE  einmal 
(Regensburger  hs.  bl.  51')  auf  die  mündliche  erzählung  eines  Friedrich, 
pfarrers  zu  Wonawicz  in  Böhmen  (Varianten:  wonabicz  wonewicz  wanabilz 
bonawis,  aber  nicht  woi'awicz ,  wie  Mafsmann  Kaiserchonik  3,  104.  169  a.2 
schreibt).  Karl  Roth  Beiträge  zur  deutschen  sprach-,  geschichts-  und  orts- 
forschung  4  (1867),  161  wies  ein  dorf  Wanowitz  in  der  herschaft  Lautschin 
und  im  Bunzlauer  kreise  nach;  eher  könnte  in  betracht  kommen  das  böh- 
mische dorf  Wanowitz  im  kreise  Gilschin ,  bezirk  und  bei  Nimburg,  doch 
ist  auch  dieses  wie  das  vorher  genannte  jetzt  weder  pfarr-  noch  kirchdorf. 
erwähnt  sei  wenigstens  auch  das  jetzige  reformierte  pfarrdorf  gleiches 
namens  in  Mähren,  kreis  Brunn  bei  Goldenbrunn.  —  im  Fürstenbuch ,  dessen 
Prager  hs.  cechische  spuren  trägt,  bedient  sich  JE  des  cechischen  ausrufes 
nastoite  dh.  tretet  an,  vgl.  Megiser  s.  154.  Rauch  1,343. 

9)  über  das  geschlecht  s.  Hieronymus  Megiser  in  Heroum  Austriae 
theadridio  1618.  JGAvHoheneck  Genealogische  und  historische  beschrei- 
bung  der  stände  in  Österreich  ob  der  Enns  (1727—1747)  3,  122fr.  Zedier 
Universallexicon  8  (1734),  1173.  JFGauhe  Genealogisch -historisches  adels- 
lexicon  1  (1740),  495.  Wifsgrill  Schauplatz  des  niederöst.  adels  2,  410  ff. 
Ersch  und  Gruber  Allgemeine  encyklopädle  34, 456f.  dem  freiherrlichen  ge- 
schlechte gehören  zb.  an  Dietrich  Enenkle  urkundlich  1096  —  1142.  1190 
(JPvLudewig  Reliquiae  manuscriptorum  omnis  aevi  usw.  4,  194.  204.  205. 
207—9,  vMeiller  Regesten  der  Babenberger  s.  68  nr  48),  IValtherus  (de) 
Eninchel  1177.  1185.  c.  1188.  c.  1190  (Monumenta  boica  12,349.  4,  260. 
Urkundenbuch  des  landes  ob  der  Enns  1,  592.  586.  591).  vgl.  auch  Vlrieus 
dictus  Eninchil  von  Chiefsing  1249  (Fontes  1,  152f),  Jlbrecht  Enikel  von 
GreiJithaler  (s.  anm.  4).  Keiblinger  Geschichte  des  benedictinerstiftes  Melk  1 
(1851),  390  anm.  nennt  um  und  nach  1250  zwei  glieder  der  familie:  Otto 
Enenkel  von  Grub,  ritter  unter  Fritdricli  dem  streitbaren,  und  dessen  söhn 
Otto,  beide  liegen  in  Melk  begraben;  ebenda  s.  433  anm.  ist  bemerkt  dass 
in  den  jähren  1360  — 1400  Georg  E7ienkel  der  jüngere  ein  haus  zu  Wien 
in  der  Teinfaltstrafse  besafs.  —  zu  einem  gliede  des  freiherrlichen  geschlechtes 
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haben  unseren  Chronisten  folgende  Schriftsteller  gemacht:  Megiser  (s.  oben), 
Zedier  (Universallexicon  8  (1734),  1174),  Gauhe  (s.  oben),  vHoheneck  (s.  oben), 
Jöcher  (Aligeni.  gelehrtenlexicon  2  (1750),  354),  vKhautz  (Versuch  einer 
geschichte  der  österreichischen  gelehrten  1755  s.  4),  Adelung  (Magazin  für 
die  deutsche  spräche  ii  3  (1784),  27  f),  ARauch  (Scriptores  rerum  austriacaruni 
1  (1793),  240),  Koch  (Compendium  der  deutschen  litteraturgeschichte  1  (1795), 
40  f),  Jördens  (Lexicon  deutscher  dichter  und  prosaisten  3  (1808),  022),  von 
der  Hagen  (Grundriss  248.  GA  3,  783),  Ersch  und  Gruber  (AUgem.  encyklo- 
pädie  34,  225  f.  456  f),  Dienier  (Beiträge  1,31  Johann  von  Ennenkel,  vgl. 
2,  39  Jans  der  Enenkel),  vKarajan  (Denkschriften  der  Wiener  akademie,  phil.- 
hist.  classe  6,99  Jans  von  Enenkel,  jedoch  Almanach  der  Wiener  akademie 
1855  s.  117  'der  Wiener  bürger  Jans  der  Ennenkel'),  —  für  die  bürgerliche 
herkunft  Jansen  Enikels  sind  dagegen  nach  Smitmers  Vorgang  eingetreten 
PfeifTer  (Münchner  gelehrte  anzeigen  1851  s.  740  fl),  Zeifsberg  (Blüte  der 
nationalen  dynastien  usw.  bd.  3  der  Österreichischen  geschichte  für  das  volk 
1866  s.  205  f),  AvMeiller  (Denkschriften  der  Wiener  akademie,  phil.-hist. 
classe  18  (1869),  26),  Schatzmayr  (Zs.  für  die  österr.  gymnasien  20  (1869), 
422  f),  Guppenberger  (Anteil  Ober-  und  Niederösterreichs  an  der  litteratur 
seit  Walthers  vdVogelweide  tod  bis  zum  ende  des  14jhs.  1871  s.  8),  Ger- 
vinus  (2^  73),  Krones  (ADB  6,  112),  Anton  Mayer  (Geschichte  der  geistigen 
cultur  in  Niederösterreich  1  (1878),  234).  auch  MBermann  (Alt-  und  Neu- 
Wien  1880  s.  214)  hält  den  dichter  für  ein  glied  der  bürgerfamilie  der  Hansen, 
sagt  aber  dann  unmittelbar  darauf,  Jansens  familie  habe  die  flussburg 
Albrechtsberg  unweit  Melk  besessen,  woher  er  die  notiz  genommen ,  JE 
sei  in  dem  hause  nr  7  (all  827)  der  Kumpfgasse  gestorben,  vermag  ich 
nicht  anzugeben. 

10)  in  dem  Verzeichnis  der  nachgelassenen  bibliothek  des  protestanti- 
schen freiherrn  JHvEnenkel,  die  am  27  august  1629  auf  kaiserlichen  befehl 
gemustert  wurde,  weil  man  in  ihr  unkatholische  bücher  vermutete,  wird 
aufser  dem  Fürstenbuch  auch  ein  Chnmicun  universale  germanicum  ge- 
nannt; gemeint  ist  wol  die  Kaiserchronik,  vgl.  Archiv  für  österr.  geschichte 
50,  286  f  und  nach  mündlicher  mitteilung  des  herrn  dr  ThWiedemann,  biblio- 
thekars  am  erzbischöflichen  archiv  zu  Wien. 

11)  vgl.  die  anm.  9  gegebenen  citate  aus  Megiser,  Zedier,  Gauhe, 
vHoheneck,  Jöcher,  von  der  Hagen  (GA  3,  cxxviii),  Mafsmann  (Eraclius 
s.  369  anm.  1),  HKurz  (Geschichte  der  deutschen  litteratur  1,453),  Kober- 
stein  (1^,  189;  dieser  wie  HKurz  sagen:  'Wiener  bürger  oder  domherr'); 
dagegen  hatte  schon  vKhautz  aao.  s.  5  f  gegen  diese  ansieht  Megisers  po- 
lemisiert. 

12)  schon  HPez  (Scriptores  rerum  austriacaruni  2,  537)  schrieb  unmoti- 
viert vorsichtig:  certum  tenemus  auclorem  noslrum,  etsi  fortassis  non 
natum,  civcm  tarnen  fuisse  f'iennensem. 

13)  Compendium  1,  40.  Ebert  AUgem.  bibl.  lexicon  1  (1821),  526;  vgl. 
Ersch  und  Gruber  34,  456". 

14)  ez  hiez  der  kerre  (Augustus)  offenbcpre 
slahen  Augustincere, 

als  man  si  noch  erkennen  mac. 
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von  golde  was  diu  viiinze  starc. 
man  vindet  ir  an  mäzen  vil, 
der  si  gern  kaufen  wil. 

15)  ob  und  worin  ursprünglich  ein  unterschied  zwischen  kürsencere 
und  wiltwerker  bestand ,  habe  ich  nicht  ermittein  können,  verstand  man 
unter  wiltwerker  etwa  nur  die  pelz hän die r,  dh.  Verkäufer  der  unver- 
arbeiteten feile,  dann  waren  sie  wol  schwerlich  Wiener  bürger,  sondern 
fremde  (slavische?)  kaufleute.  über  kiirsen  kürscyurre  und  ihre  composita 
vgl.  Frisch  Teutsch-lat.  wb.  1,  559'.  Lexer  1,  1795  und  Nachträge  288.  Hilde- 
brand im  DWB  5,  2820  f.  Kluge  Etymologisches  wb.  s.  189.  RA  s.  428a. 
Weinhold  Deutsche  frauen  s.  448a.  im  nd.  ist  korsener  seltener  zu  belegen 
und  weniger  beliebt  als  korsenwerchte  korsenwerte  (Mnd.  wb.  2,  540), 
buntwerker  bontioorter  (Frisch  1,  155".  Deutsche  städtechroniken  12,  273, 
8.  14,  955,  542),  buntmaker ,  Inintfntlerer ,  peher  pUser  pelter  pilter.  die 
buntmacher  waren  in  Hamburg  mit  den  pelzern  im  14 jh.  verbunden,  in 
Lübeck  seit  1386  getrennt,  die  pelzer  verarbeiteten  ursprünglich  alle  pelze, 
dann  nur  schal-  und  lammlelle,  die  buntmacher  dagegen  die  feineren  feile 
von  wild,  insbesondere  von  eichhörnchen,  otternfelle  usw.,  vgl.  die  im 
Mnd.  wb.  1,452'.  3,  316  angeführte  litteratur.  ähnliche  unterschiede  scheinen 
in  Gent  bestanden  zu  haben,  wenn  unter  den  im  jähre  1368  aufgezählten 
kleinen  zünften  und  gilden  Graeuwerke/s,  Lamerinwerkers,  Honde  Graeu- 
werkers  begegnen  (Warnkönig  Flandrische  Staats-  und  rechtsgeschichle  1, 
anhang  s.  75). 

16)  zu  den  belegen  für  willwerc  bei  Lexer  3,895  kommt  noch  Rössler 
Stadtrechte  von  Brunn  s.  374.  über  die  stelle  bei  Scherz-Oberlin  Glossarium 
2036  s.  unten  anm.  23. 

17)  kürschner  als  zeugen  in  österreichischen  Urkunden  sind  mir  fol- 
gende begegnet:  Permuertin(l)  der  kürschner  1247  (Muchar  Gesch.  des 
herzogtums  Steiermark  5,  209),  llrich  der  kirschner  bürger  zu  Leibnitz 
1257  (ebenda  5,  269),  Mathias  der  kiirsner  in  dem  Perchhof  UiO  (Fontes 
18,222),  Otto  der  kürsfier  1342  (ebenda  18.236),  Lienhart  der  kürsner 
1351  (ebenda  18,  271),  iMcolaus  Chiirsner  von  Pirawarth  (Ungarn)  1374 
(ebenda  18,355),  Philip  kursener  1391.  1392,  Kuncz  kursner  1411. 1412.  1415 
(Olmützer  stadtbuch,  Wiener  Sitzungsberichte,  phil.-hist.  classe  85,  339  f), 
Peter  Peneschawer  der  Kiirsner  1416,  Hanns  Kürsner  1444.  1452,  Ulrich 
Kiirsner  1486  sänimllich  bürger  von  Krems  (Job.  StrobI  Die  städte  Krems 
und  Stein  im  ma.  aus  dem  Jahresberichte  der  landes-oberreal-  und  handels- 
schule  in  Krems  für  1882  s.  56.  58  0-  —  vgl.  auch  Purkel  der  Heutchaufer 
1304  (Fontes  18,  115). 

18)  über  die  alte  Wildwerker-  jetzt  (seit  1776)  Wipplingerstrafse  vgl. 
KASchimmer  Ausführliche  häusercbronik  der  inneren  Stadt  Wien  1849  s.  261. 
365.  Schlager  Wiener  skizzen  1,  251.  Germ.  15,  280.  der  älteste  beleg  für 
die  Wildwerkerstrafse  ist  das  jähr  1272  (s.  unten);  vgl.  die  fVyllwericher- 
strazz  ze  Jf'ienn  1381  (Fontes  18,  386).  nach  einer  notiz  des  Wiener  local- 
historikers  Karl  Hofbauer  (f  1871)  in  dem  durchschossenen  exemplare  von 
Schimmers  Häuserchronik,  welches  Franz  Haydinger  besaCs,  begegnet  die  Wild- 
werkerstrafse im  jähre  1563  als  If^illpurgerstrafse  {hizieres  mir  von  JM  Wagner 


60  STUDIEN  ÜBER  JANSEN  ENIKEL 

1876  niitgetcill,  der  überhaupt  mein  damaliges  forsciien  über  Jansen  Enenitel 
an  ort  und  stelle  in  einer  so  selten  liebenswürdigen  weise  durch  rat  und 
tat  gefördert  hat,  dass  ich  diese  zeilen  nicht  ohne  dankbar-wehmütiges  ge- 
denken an  ihn  niederschreiben  kann), 

19)  im  alten  Wiener  stadtgrundbuche  ist  als  nröll  eingetragen:  Haws 
im  Perchhoff,  so  von  uralter  Zeit  hero  einein  ganzen  Handtwerck  der 
Kürschner -Zech  Eigenthumb.  im  buche  der  kaufe  D.  308  heifst  es  1418: 
Maister  Flrich  Griinholder ,  Lerer  der  Krtzeney  hat  verchanfft  einen 
Keller  witer  dem  Kursenhaus  zu  fVien  und  das  Getvclbe  dapey  genannt 
das  Purchenlugl  vnd  all  die  Recht  die  in  dem  IHrkhof  dazu  gehörent,  als 
von  alter  herchomen  ist.  1556  erscheint  als  besitzer  von  nr  511  Peter 
Peyrer,  Kürsner;  ein  teil  desselben  grundstücks  wird  auch  als  Der  Khürschner 
Zechhaus  bezeichnet,  ohne  Jahreszahl,  doch  aus  gleicher  zeit,  am  9  sept.  1622 
verkauften  die  kürschner  das  Kürsenhaus  vnd  das  Geweih  dabei,  genannt 
der  Pirkenlugl  an  den  fassbinder  Christoph  Landtspricht  (stadtgrundbuch 
K.  434).  vgl.  Schlager  aao.  1,  243.  Schimmer  aao.  s.  97  f.  347  f.  Camesina 
Wiens  örtliche  entwickelung  von  der  römischen  zeit  bis  zum  ausgang  des 
13jhs.,  textheft  s.  7  und  nach  einer  notiz  Hofbauers  (s.  anm.  18),  die  ich 
wider  JM Wagner  verdanke,  der  mir  auch  das  folgende  beisteuerte:  Jos.  Feil 
Beiträge  zur  älteren  geschichte  der  kunst-  und  gewerbstätigkeit  in  Wien 
(Separatabdruck  aus  den  Berichten  des  Wiener  allertumsvereines)  1860  s.  76 
gibt  auszüge  aus  dem  eid-  und  innungs-ordnungenbuch  der  Stadt  Wien,  an- 
gelegt 1430:  bl.  60'  Der  Kürsner  Recht  1433  (sij  sullen  jr  Arbeit  nindert 
alswo  vailhaben  denn  auf  dem  kürsenhaus),  bl.  61  1489  Hanndberchs- 
ordnung  der  Maister  der  küsner  (sie)  vnnd  der  geselln. 

20)  über  den  pelzhandel  im  mittelalter  und  die  pelzverwendung  bei 
der  mittelalterlichen  kleidung  vgl.  Johann  Beckmann  Beiträge  zur  geschichte 
der  erfindungen  5  (1805),  1—76,  wo  über  pelzkleider  gehandelt  ist,  s.  41 — 45. 
60  insbesondere  über  den  russischen  pelzhandel.  nach  FKurz  Österreichs 
handel  in  älteren  zeiten  1822  s.  14  zahlten  die  Russlandshändler  gemäfs 
einer  bestimniung  Leopolds  des  tugendhaften  vom  jähre  1192  auf  ihrer  durch- 
reise zwei  pfund,  auf  ihrer  rückkehr  ein  halbes  pfund,  vgl.  ebenda  s.  331  ff. 
355.  vGzoernig  Ethnographie  der  österreichischen  monarchie  1,  171  ff.  218. 
Henkel  Die  naturproducte  und  industrieerzeugnisse  im  Welthandel  1  (1868), 
404  ff.  Weinhold  Altnord,  leben  s.  98.  158  f  und  Deutsche  frauen  s.  405,  410. 
426  ff  (2  aufl.  2,  254  fl).  ASchultz  Höfisches  iehen  1,  169.  193.  196.  2(r2.  225  f. 
228,  233.  271  ff,  Schlager  Wiener  skizzen  5,29311.  303.  315  f.  Ruodlieb  ed. 
Seilers.  108.  JGrimm  Kl.  Schriften  2,  185.  RA  378ff.  428,443,  Zs.  14,264.  — 
über  kleiderordnungen  vgl,  vCzoernig  aao.  1,  172  ff.  Weinliold  Deutsche  frauen^ 
2,  257n.  Lexer  1,  1795  sub  kürsen. —  in  Ulm  wohnten,  wie  es  scheint,  im 
12  und  13  jh.  die  kürschner  in  einer  gasse;  die  Curssengazzarii  begegnen 
in  einer  Urkunde  des  Jahres  1244  (CJäger  Ulms  verfassungs-leben  im  ma. 
s.  190).  in  der  Spnrrergasse  zu  Basel  war  links  neben  dem  ehemaligen 
richthause  zum  Pfannenberg  die  älteste  kürschnerlaube  (im  14.ih.  wurde  sie 
an  den  rindermarkt  verlegt),  an  deren  binterhaus,  das  bei  den  Untern  schalen 
auf  den  markt  stiefs,  die  kürschner  ihre  pelze  und  kürsen  an  slangen  zum 
verkaufe  ausliiengcn.     in   der  spilalkirche  hatten   im    14  Jh,   die   Schneider 
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und  kürschner  den  altar  ihrer  briiderschaft,  an  dem  die  messen  für  ihre 
im  spital  verstorbenen  handwerksgenossen  gelesen  wurden,  der  mystiker 
Heinrich  von  Nördlingen  predigte  hier  seit  1339  mehrere  jähre  hindurch 
und  es  mag  vielleicht  mit  den  beziehungen  der  kürschner  gerade  zu  dieser 
kirche  in  einklang  stehen,  wenn  wir  erfahren  dass  die  besten  kürsner  dem 
Heinrich  von  Nördlingen  eine  kostbare  chorhaube  verehrten  (Basel  im  14  jh. 
s.  32.  48.  57.  meine  MEbnerin  und  HvNördlingen  s.  xlvii.  218).  die  älteste 
bisher  bekannte  zunflurkunde  in  Basel  ist  die  der  kürschner  vom  Jahre  1226 
(AHeusler  Verfassungsgeschichte  der  stadt  Basel  im  ma.  s.  116).  in  Lübeck 
datiert  die  zunftrolle  der  buntmacher  aus  dem  jähre  1386,  die  der  pelzer 
aus  der  zeit  vor  1409  (GWehrmann  Die  älteren  Lübeckischen  zunftrollen 
2aufl.  s.  190.  356).  unter  den  bruderschaftsbriefen  von  34  handwerksämtern 
der  Stadt  Cöln  aus  dem  jähre  1397  steht  der  der  Bmittvorfer-  ind  Peltzer- 
ample  an  zweiter  stelle,  an  erster  der  der  goldschmiede  und  goldschläger 
(Ennen  Quellen  zur  geschichte  der  stadt  Cöln  6(1879)  507  ff.  bes.  512  ff), 
in  Braunschweig  begegnet  die  verkaufsstätte  der  kürschner  im  jähre  1407 
als  kortzemvo?'tenstidde  (Deutsche  Städtechroniken  6,  125  n.  2).  Burkard  Zink, 
der  anfangs  für  das  küi^snerioerk  bestimmt  war,  nennt  in  seiner  Augsburger 
Chronik  der  kürsner  haus  zum  jähre  1424  (Deutsche  städtechroniken  5,  149,2. 
vgl.  125,  4).  die  im  Statut  der  kürschnerzunft  zu  Bruneck  in  Tirol  vom 
jähre  1433  erscheinende  anzahl  von  kürschnermeistern  lässt  auf  lebhaften 
betrieb  dieses  gewerbes  zu  damaliger  zeit  schliefsen  (OZingerle  im  Anz.  für 
künde  der  deutschen  vorzeit  28  (1881),  36  ff).  Ordnungen  der  kürschnerzünfte 
zu  Strafsburg  (wo  die  kürschner  gleichfalls  ein  eigenes  quartier  inne  hatten, 
vgl.  AStöbers  Alsatia  1858  —  1861  s.  161  ff)  und  Freiburg  i/B.  aus  dem  15  und 
16  jh.  in  der  Zs.  für  die  geschichte  des  Oberrheins  16,  335.  17,  30.  53.  55.  62. 
vgl.  auch  MBeheims  Buch  von  den  Wienern  s.  8,  27  ff. 

21)  Berthold  von  Regensburg  1,146,  4  ff  zählt  in  einer  seiner  predigten 
die  verschiedenen  handwerker  und  ihre  betriegereien  auf;  er  teilt  sie  in  sechs 
classen  und  stellt  in  die  erste  all  die  gewant  wirkent,  swelker  lei'e  geivandes 
die  Hute  hedürfent,  —  sie  wirken  sidm  gewant  oder  wullinz  oder  linmz 
oder  belzrn  gewant  oder  schnohe  oder  /lenisckuofie  oder  giirtel  usw., 
vgl.  JGrimm  Kl.  chriften  4,  332.  das  gewerbe  der  grautucher  und  der  handel 
mit  wollenen  tüchern  überhaupt  gehörte  zu  den  einträglicheren,  den  die 
angesehensten  geschlechter  betrieben,  so  zb.  in  Basel  ein  Wernherus  de 
Blatzkeim  Tuochmacher  (1294),  Cunrat  von  Laufen  der  Grautuoclier 
(1353),  Burchart  von  Bertlikon  der  (rratuoeher  (1355),  vgl.  Basel  im 
14  jh.  s.  48. 

22)  vgl.  vCzoernig  aao.  1,  126  f.  über  die  Flandrenses  und  hausge- 
nossen  (vgl.  F  1725)  vgl.  die  abhandlung  vKarajans  Beiträge  zur  geschichte 
der  landesfürstlichen  münze  Wiens  im  ma.  in  Ghmels  Österr.  geschichls- 
forscher  1  (1838),  274ff.  401ff,  wo  die  ältere  litleratur  vollständig  verzeichnet 
ist,  s.  bes.  s.  312  ff.  Rössler  Die  stadirechte  von  Brunn  s.  vmf.  Wiener  Jahr- 
bücher bd.  55,  s.  19  f  des  Anzeigeblattes.  Tomaschek  Deutsches  recht  in 
Österreich  im  13  jh.  s.  91f;  vgl.  noch  Geschichtsquellen  der  stadt  Wien  1877 
I  1,  34.  Germ.  26,  468  nr  786.  787.  —  Scherz -Oberlin  Glossarium  625  ff. 
Frisch  1,  428'. 
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23)  vgl.  die  voii  Scliorz-Obcrlin  (Glossariiiin  s.  2036)  angezogene  stelle 
aus  JFMoiitz  Historisch  diplomatische  abhandlung  vom  Ursprung  derer  reichs 
Stätte  bes.  der  sladt  Worms  s.  503  und  Append.  docum.  s.  168  =  Annales 
Wormatienses  MG  SS  17,  42,  28  =  Böhmer  Fontes  rerum  germanicarum  2,222 
vgl.  WArnold  Verfassungsgeschichte  der  deutschen  freistädte  usw.  2,  31.  in 
der  am  27  febr.  1233  zwischen  bischof  Heinrich  von  Worms  und  den  Wormser 
bürgern  getroffenen  Übereinkunft  heifst  es:  item  omnes  fralernitates  lius- 
genoz  ei  wiUwerkere  illis  exceptis  ammodo  peTiUus  cessabunt.  in  einer 
anderen  undatierten  gesetzlichen  bestinimung  De  iudicio  condempnatorum 
antiquilus  in  urhe  Wormatiensi  findet  sich  der  passus:  si  alüjuls  mule/'actor 
m  civitatc  repertus  fucvil  in  doJiiu  alicuius,  Ulum  potest  comes  civilalix 
excipere  et  educere,  exceptis  domihus  et  ctii'iis  clericormn  ministerialimn 
vionetariorum  et  iviltwevker  hiisgetios.  sed  in  domibiis  ministerialium 
educet  camerarius,  de  dumibus  monetär ior um  maxister,  vel  sulus  magister 
eoi'um,  de  mansionibns  wiltwerker  kutigenos  magister  eorum  (AlG  SS  17, 
72,  6  =  Böhmer  Fontes  2,  213).  es  soll  übrigens  nicht  verschwiegen  werden 
dass  in  der  deutschen  Übersetzung  des  zweiten  Stückes  in  Friedr.  Zorns 
Wormser  chronik  (ed.  WArnold,  43  publication  des  Litt.  Vereins  s.  69)  beide- 
mal statt  10 ilt werker :  ivii  liwerker  steht,  vgl.  s.  59  ivüllenknappen.  das 
wort  wiltwerker,  das  ohnehin  in  rheinisch -fränkischer  gegend  auffallen 
könnte,  wird  vom  Wormser  Chronisten  FrZorn  nicht  mehr  verstanden  wor- 
den sein. 

24)  vgl.  Hormayr  Wien  i,  Urkundenbuch  s.  xc  nr  xxxu.  iii,  heft  1  s.  16. 
Fontes  18,  63,  xlv:  Gertrude  die  meisterin  des  nonnenklosters  zur  Himmel- 
pforte in  Wien  testiert  dass  der  Wiener  bürger  Albert  Pippinger  ihr  einen 
dem  scholtenkloster  untertänigen  grund  in  der  Traibotenslrafse  (jetzt  Rauhen- 
steingasse, vgl.  Schimmer  aao.  s.  252)  verkauft,  dem  letzteren  aber  einen 
anderen  dem  Wiener  bürger  Johannes  gehörigen  und  in  der  Wildwerker- 
strafse  gelegenen  mit  demselben  grunddienste  verschafft  habe. 

25)  Scherer  Geschichte  der  deutschen  dichtung  im  11  und  12  jh.  s.  24 
anm.  1  und  2.  s.  S9  anm. 

26)  Schalzmayr  aao.  s.  427  Enikelius  IFaWieri  (f  c.  1230)  aequalis  ac 
f'ere  popularis  und  unmittelbar  darauf  Si/rit  Helblinc  Enikelii  popuiaris 
et  fere  aequalis  a.  1230  — 1299.  —  die  jähre  1190  — 1250  als  lebenszeit 
unseres  chronislen  finden  sich  aufserdem  bei  vKhautz,  Adelung,  Rauch,  Koch, 
Jördens,  vdHagen,  Ersch  und  Gruber,  Poltha&t,  HKurz  in  den  oben  citierten 
werken,  vgl.  auch  MBeermann  aao.  s.  58.  214.  Megiser  und  Jöcher  setzten 
als  geburtsjahr  1227  an,  seine  lebenszeit  Zedier  um  1227,  Docen  (.\ltd.  museum 
1  (1809),  154),  Wattenbach  (Geschichtsquellen  2*,  290)  und  Krones  (ADß 
6,  Ulf)  um  1250,  welches  jähr  Mafsmann  (Eraclius  s.  369  n.  1),  Toscano  del 
Banner  (Die  deutsche  nationalliteratur  usw.  s.  336),  Goedekc  (Deutsche  dichtung 
im  ma.  s.  863.  Grundriss  1,33)  als  todesjahr  annehmen,  ersterer  jedoch  sich 
berichtigend  Kaiserchronik  3  (1854),  103.  1182:  'neuere  wollen  E.  in  das  letzte 
jahrzehend  des  13  jhs.  setzen.'  —  der  Pfeifferschen  ansieht  nähert  sich 
Wackernagel  (Litteraturgesch.-  s.  223.  285),  und  Gervinus  (2S  78)  und  Kober- 
stein  (1*,  189J  sagen:  'nach  1250.'  vKarajan  (Wiener  Sitzungsberichte  von 
1863,  phil.-hist.  classe  42,  460)  gieng  sogar  so  weit,  dass  er  Jansen  Enikel 
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'um  gut  hundert  jähre'  nach  Neidhart  ansetzte,  nach  Zeifsberg  (in  der  anm.  9 
angeführten  schrift)  lebte  JE  'wol  nicht  vor  dem  beginn  des  14jhs.'  nach 
AvMeilier  (s.  anm,  9i  und  Anton  iMayer  (s.  anm.  9)  dichtete  er  im  letzten  drittel 
des  13jhs.  und  lebte  etwa  von  1230/5—1300/5,  nach  OKämmel  (Die  anfange 
deutschen  lebens  in  Osterreich  bis  zum  ausgange  der  Karoiingerzeit  1ST9 
s.  211  anm.  3)  um  1310,  wogegen  Bartsch  Germ.  25,  470  sub  nr  003.  sehr 
verständig  sind  die  erwägungen  Guppenbergers  in  dem  anm.  9  cilierten  pro- 
gramm  s.  8  f:  auch  er  hält  die  datierung  um  1250  nach  spräche  und  reim 
geradezu  für  eine  Unmöglichkeit. —  endlich  sei  noch  bemerkt  dass  vKarajan 
(Denkschriften  der  Wiener  academie  6,991,  Weinhold  (Mhd.  gr.  s.384,  vgl.  2aufl. 
s.  440),  ESchröder  ((JF  44,  84)  Enikel  hinter  Oltokar  nennen,  mit  absieht? 

27)  JE  schöpfte  aus  dem  volksmund,  wie  er  denn  überhaupt  die  münd- 
liche Überlieferung  bei  der  Weltchronik  sowol  wie  bei  dem  Fürstenbuch  in 
ausgedehntester  weise  zu  rate  gezogen  hat.  auch  Boccaccio,  dessen  dar- 
stellung  von  der  sonstigen  erzählung  abweicht,  folgte  mündlicher  tradition; 
in  einigen  puncten  herscht  Übereinstimmung  mit  Jansens  bericht,  vDöUinger 
aao.  s.  24  f.  vgl.  Körting  Boccaccios  leben  und  werke  s.  19  a.  26.  729,  732.  — 
die  stelle  bei  Martin  von  Troppau,  in  dessen  ältester  redaction  die  päbstin 
übrigens  noch  nicht  erwähnt  wird,  findet  sich  jetzt  in  Weilands  ausgäbe 
MG  SS  22,  428,  27  fT,  vgl.  auch  Wattenbach  Geschichtsquellen  2\  359.  362.  — 
weitere  belege  aus  deutscher  litteratur  sind  Closener  und  Königshofen  in 
ihrer  Strafsburger,  Koelhoff  in  seiner  Kölner  chronik,  Deutsche  Städtechroniken 
8,  23,  4  ff.  9,  542  f.  13,419.  Keller  Fastnachtspiele  s.  900  ff.  Niciaus  Manuel 
ed.  Baechtold  s.  79  fv.  1283  ff.  —  der  niederdeutsche  augustinermönch  Gott- 
schalk Hollen  (t  nach  1481)  erzählt  in  seinen  Sermones  super  epistolas  do- 
minicas  die  geschichte  von  der  päbstin  Johanna,  wo  er  den  nachweis  führen 
will,  wie  viel  böses  schon  dadurch  entstanden  sei,  wenn  weiber  männer- 
kleider  anlegten  (Cruel  Gesch.  d,  d.  predigt  im  ma.  s.  512), 

28)  mit  bezug  auf  letzteres  wird  an  anderer  stelle  (MG  SS  22, 363,  43  ff) 
Johanns  XXI  tod  geradezu  eine  ultio  divina  genannt,  die  ihn  tulü  misera- 
hiliter  de  hac  vita,  et  sie,  qui  revocando  tarn  utilem  toti  ecclesie  con- 
stitutionem  ipsam  (quam  Gregoriiis  papa  x  de  celeri  provisioite  Rom.  ec- 
clesie in  Lng.d.  concilio  promulgarat)  scandalizavit,  cum  totius  ecclesie 
scandalo  est  defunctus.  nach  MG  SS  25,  708,  6  ff  soll  der  einsturz  der 
decke  erfolgt  sein,  dum  qnendam  librum  liereticum  et  perversum  dictaret, 
vgl.  auch  MG  SS  22,443,  liff.  Muratori  SS  11,  1176.  1178. 

29)  so  auch  noch  Gervinus  2^7S.  Wackernagel  Litteralurgesch.^  s.  223. 
nur  AvMeilier  (s.  anm.  9)  war,  wie  ich  nachträglich  sehe,  der  gleichen  an- 
sieht, die  ich  hier  vertrete  und  auch  Schatzmayr  muss  sich  in  diesem  puncte 
wol  ebenfalls  dazu  bekennen,  da  er  aao.  s.  425  (vgl.  436)  sagt:  'Enikelium 
ducum  (Liupoldi  Virtuosi,  Liupoldi  Gloriosi  et  Friderici  ii)  fere  aequalem 
fuisse  eundemque  haud  multo  post  Friderici  ii  mortem,  anno  1246  vel  1247, 
provectiore  iani  aetate  quin  senem  paene  septuagenarium  —  bunc  Prin- 
cipum  Librum  scribendum  suscepisse' ! !  selbst  Schatzmayr  möchte  sich  doch 
wol  kaum  dazu  verstehen,  von  dem  70jährigen  Jansen  Enikel  nach  dem 
Fürstenbuche  noch  eine  circa  29000  verse  umfassende  Weltchronik  zu  ver- 
langen. 
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30)  ursprünglich  begann  das  Fiirstenbuch  wol  mit  v.  57  =  Mcgiser 
9.  24  =  Rand)  1,  254  kund  ich  nii  wol  bedivten  usw.,  dem  dann  die  ein- 
leitung  vorgesetzt  ist. 

31)  vgl.  Weinhold  Zs.  f.  d.  philologie  8,  254.  Wackernell  Hugo  von 
Monfort  s.  188. 

32)  die  von  JE  eingeschaltete  genealogie  stimmt  im  grofsen  ganzen 
mit  der  Continuatio  praedicatorum  Vindobonensium  (MG  SS  9,  724  ff.  vgl. 
die  deutsche  bearbeitung  im  Archiv  für  künde  österr.  geschichtsquellen 
9,  355  ff.  14,  9)  überein.  da  Agnes  die  tochter  Gertruds  von  Mödling  und 
markgraf  Hermanns  von  Baden  als  Mierzogin  von  Kärnthen'  bezeichnet  wird, 
so  weist  das  auf  die  zeit  nach  1263  hin:  in  diesem  jähre  vermählte  sich 
Agnes  mit  herzog  Ulrich  von  Kärnthen,  nach  dessen  tode  (1270)  mit  dem 
mächtigen  vasallen  könig  Ötlokars  von  Böhmen  Ulrich  von  Heunburg  (MG 
SS  9,  645,  37  ff.  703,  16 ff.  729,  1  ff). 

33)  die  Prager  hs.  des  F  hat  demgemäfs  auch  zur  Überschrift  Hie  hebt 
sich  an  der  fursten  puech  von  steyr  vnd  von  Österreich. 

34)  vMeiller  begrenzt  in  den  Denkschriften  der  Wiener  academie  18 
(1869),  88  die  abfassungszeit  des  Fürstenbuches  doch  wol  etwas  zu  spät 
durch  die  jähre  1295—1300. 

Tübingen,  13  august  1883.  PHILIPP  STRAUCH. 
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Dyt  ys  dye  thaiffel  tzoicht. 

Wer    wylt    hauen     pryss     vnd  dem  saget  man  vndanck,              15 

ere,                                      27''  weme  syn  nagell  synt  lanck. 

der  belialde  wat  man  yn  alhe  lere  dii  sali  oüch  swegen  ind  stylle 

ind  do  dat  ich  eme  sage,  stayn, 

so  behelt  hey  pryss  ai  syn  dage.  byss  dich  der  wyrt  heist  sylzen 

5  Izoicht  ys  oeuer  taiffelen  goit,  gayn. 

waut  dyn  ere  dar  mede  ys  behoil.  layss  dem  vvyrde  yn  sym  hoysse 

du  sali  hauen  tzüychtich  gebere  synen  willen                       28* 

oeuer  thaiffelen,  dat  ys  groisse  ind  swich  yn  sym  hoysse  alstylle,  20 

ere.  want  wer  sonder  oirlofT  sytzen 

wiilt  dii  in  ere  leüen,  geit, 

10  so  saltii  goede  exsempcll  geuen  man  spricht  dat  hey  mysdeyt. 

aller  mallichs  wae  du  syst,  half  dyn  metze  wa  dii  syst; 

so  sprycht    man    dii  syst  wyss.  byslu  van  dym  brode,   du  mys- 

item  dii  sali  dyn  heude  schoyn  deyss. 

weschen  iss  du  mit  vraüwen  wa  dii  syss,  25 

vnd    neil   mit   langen    nagellen  day  bleiff  dii  mit  hoescheu  wor- 

essen;  den  by. 
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sich    datü    neit    tzo    veill     en 

sehen ks 
in    den  pot,   dae   dii    oyss  salt 

dryncken, 
oüch  dat  dir  dyn  mont  sy  reyn, 
30  ind  de  stücke  syn   so  cleyn, 
dat  dii  sy  tzo  eyner  stont 
stechen  machs  in  dynen  mont. 
wa  du  dich  des  versyss, 
so  saltü  des  hauen  vnpreiss; 
35  des  en  laiss  dich  neit  vergessen, 
it  sy  vür  off  na  dem  essen, 
so  wat  dir  yss  oeiier  bleuen, 
dat  saltü  den  armen  geüen. 
als    man     de    thaiffel     vp     sal 

heüen,  28'' 

40  so   en   saltü    geyn    speysse    ine 

nemen, 
oft'  du  begeyss  vnere  al  tzo  hant. 

woültü  den  lüeden  wal  beüallen, 
so  en  saltü  neit  zo  veil  Italien; 

45  tzo  veil  claffens  meisteit, 
man  hell  it  vür  eyn   doirheit. 
speisse  deivüreym  anderen  steit, 
dar  an  en  stach  dyn  vynger  neit, 
noch  oüch  an  synen  dranck, 

50  off  man  saget  dir  vndanck. 
taste  an  de  spesse,  de  vür  dyr 

steyt, 
dat  ys  eyn  dynck  dat  dyr  vval- 

steyt. 
oeiier  thaiffellen  en  heisch  neit, 
mere  yss  dat   da  vür   dyr  steit 

55  ind  haff  da   hy  hoesch    gebere, 
so  haistü  des  preyss  vnd  ere, 
man  sal  dych  de  leüer  seyn 


want  van  cleynen  Sachen 

pleit    man    dyck    vyll   vvort    zo  60 

machen, 
want  der  vrayss  ind  der  sloich  29' 
de  en  haüent  geyn  mayss  yn  dem 

buch, 
is  de  spesse  neit  wall  bereyt, 
day  van  en  haff  geyne  rede  neit; 
wer  dat  lestert  dat  hey  sali  essen,  65 
der  yss  syner  tzoichl  vergessen, 
so  en  layss  neit  komen  by 
de  katzen   an  de  spesse  so  wa 

dat  sy, 
want  de  katzen  synt  vnreyn, 
sy  synt  da  groyss  off  cleyn.        70 
du  en  Salt  dyn  taiffelbroit  neit 

essen, 
off  du  byst  dyner   tzoicht  ver- 
gessen. 
is  de  spysse  zo  heyss, 
bleyss  du  daryn,   du  mesdeyss. 
drynck  neit  gelich  dyme  gesellen,  TS 
off  man  sali  vntzoicht  van  tzellen. 
du  salt  dich  von  erst  halden  vast, 
wan  dyn  gesell  yn  de  schiittel  last, 
de  wele  saltü  hoeslich   beyden, 
off  du  byss  van  der  tzoicht  ge-  80 

scheyden. 
wer  sich  rüyspert  oeüer  essen  29'' 
der  yss  syner  tzoicht  vergessen, 
du  en  salt  neit  beissen   groisse 

bysse 
van  der  spessen,  da  du  van  ysse. 
saltz  en  nym  neit  mit  der  hant,  85 
off  dat  wyrt  dyr  mysswaut; 
dat  geboirss  wapen  dat  ich  lass, 
dat  synt   dry   vynger    yn    dem 

saltzfas. 


i'.  41  Jiack  V.  121? 
Z.  F.  D.  Ä.  XXVm.    N.  F.  XVI. 
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is  dyr  des  saltz  eyt  noit, 
90  so   nym   ys   mit   dem    melz  vp 

dyn  broit. 
were  eman  der  dich  hauen  woiilde 
ind  mit  dyr  sprechen  siUde, 
den  ensahii  ncit  hy  dich  laissen 

komen, 
du  sali  van  der  taiffelen  vp  slayn 
95  ind  swygen  des  al  stylle 

vnd  hoeren,  wat  hey  dyr  wille. 
als  du  dan  vernomen  haiss 
ind  eme  dynen  syn  gesayss, 
so  machstü  van  eme  weder  keren 
100  vnd  weder  sytzen  gayn  mit  eren. 
myt    bloysser    hant    en    snoyff 

dich  neit  30' 

noch  an  de   twell,    de  vür  dyr 

leit, 
want  wer  sich  day  mit  droeget, 
dat  is  eyn  dynck    dat   dyr  seir 

mysteit. 
105  du  en  Salt  dich  neit  wennen 
mit  den  armen  vp  de  taiffel  zo 

jenen, 
dan  sytz  vprecht,  dat  yss  dyn  ere, 
da  by  halt  tzüchtich  gebere, 
noch  oiich  en  pliick  dyn  nase  neit, 
HO  da  wele  man  des  esses  pleyt. 
neit  en  such  dyn  tzende 
noch  en  kraüwe  neit  dyn  hende. 
woültü     dich     oeüer    taiffellen 

kraiiwen. 


so  hassent  dich  man  vnd  vraii- 

wen. 
neit  en  kraüwe  dich  wan  du  yss,  115 
want   du   mysdeyss,   des  byslü 

gewysse. 
wer  sich  kraüwet  oeüer  essen, 
der  yss  syner  tzoicht  vergessen, 
oeüer  de  tailfel  neyt  en  spey, 
synt  day  eynyche  lüede  by;    30''  120 
spy  vp  de  erde  off  weder  de  want 

oüch  en  sallü  neit  vergessen, 
als    man    de    hende    sal    gayn 

weschen, 
spy    neit  yn    dat    becken,    dal  125 

da  steit, 
man  sprycht  dat  sy  eyn  doirheit. 
deystü  as  ich  dich  hee  leren, 
so  haistü  preiss,  loff,  dar  zo  ere. 
layss  dich  der  tzoicht  neit  ver- 
gessen, 
so  machstü  wal  mit  eren  essen.  130 
tzoicht   is  oeüer   tailfellen  goit, 
want  dyn  ere  dae  mit  yss  behoit. 
so  wer  des  neit  gehalden  en  kan, 
it  sy  vraüwe  off  man, 
noch  ouch  des  neit  en  wilt  leren,  135 
der  en  mach  dan  neit  mit  eren 
essen,  da  eynich  goit  man  yst, 
want  hey  syner  tzoicht  vergysl; 
der  seine  ys  day  by  versmayt 
it  sy  hee  off  anderss  wa  etc.     140 


Die  papierhs.  nr  88  der  hofbibliothek  zu  Darmstadt,  der  obige 
durch  drastischen  ausdruck  und  ausgeprägten  dialect  interessante 
tafelzucht  entnommen  ist,  ein  heft  von  39  blättern  in  kl.  4",  ist 
eine  art  notizbuch  eines  Ludwig  Si/mus,  der  zu  anfang  des  ICi  jhs. 
in  Siegburg  oder  dessen  Umgebung  lebte,  aufser  der  tafelzucht 
enthält  sie  von  der  hand  des  Symus  einige  recepte,  eintrage  über 
erwerb  und  veräufserung  von  ländereien   bei  Siegburg  1508 — 27, 
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eine  Zusammenstellung  des  wertes  eines  goldguldens  von  1470 — 1512 
(foL  2^ — 2''),  das  kürbuch  der  Stadt  Siegburg  (fol.  13* — 26''),  sowie 
einen  segen  (fol.  6'' — 8'')  mit  der  Überschrift:  Item  dit  is  eyn 
sanoyuge  viir  vvasser  nietze  stall  etc.  anfang:  Desen  breiff  off 
sauuynge  saute  paiiwes  Leo  dem  koenynck  Karlo  iu  noeden  jnd 
is  bevvert  etc.  schluss:  Auno  doT  xv.  geendet  vp  sent  Sebastyanüs 
aiieut  van  Lodewich  Symüs. 

Im  letzten  viertel  des  1 6  jhs.  (einmal  findet  sich  die  Jahres- 
zahl 1581)  trug  ein  späterer  besitzer  der  hs.,  der  nach  den  vor- 
kommenden Ortsnamen  gleichfalls  im  unteren  Siegtale  zu  hause 
war,  noch  einige  recej)te,  sowie  bemerkungeu  über  seine  besitzungen 
und  die  von  ihm  ausgeliehenen  summen  ein. 

Eine  vergleichung  der  tafelzucht  mit  den  werken  verwandten 
inhalts  unterlasse  ich,  da  Moritz  Geyer  in  seinen  Altdeutschen 
tischzuchten  s.  34  (programm  des  Friedrichgymnasiums  zu  Alten- 
burg nr  608,  1882)  eme  fortsetzung  seiner  Untersuchung  über  die 
tischzuchten  in  aussieht  stellt. 

Darmstadt,  mai  1883.  ADOLF  SCHMIDT. 
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VdHagen  berichtet  in  seinen  Briefen  in  die  heimat  (Breslau 
1818)  I  18,  er  habe  in  der  bibliothek  des  Masters  Strahov  bei  Piag 
bruchstücke  'von  Rudolfs  rittergedicht  Wilhelm  von  Orleans'  benützt 
und  abschreiben  lassen,  'auch  fand  ich  zwei  pergamentblätter  von 
einem  noch  unbekannten  altdeutschen  gedichte,  dessen  Schauplatz  an 
der  Tiber  ist.'  diesem  bruchstücke  habe  ich  vor  einigen  jähren 
schon  nachgefragt ,  aber  in  Strahov  war  kein  fragment  eines  deut- 
schen gedichtes ,  'dessen  Schauplatz  an  der  Tiber  ist',  zu  finden  und 
der  hr  bibliothekar  versicherte ,  ein  solches  sei  schon  seit  Jahrzehnten 
nicht  vorhanden,  denn  er  habe  es  nie  gesehen,  min  sind  aber  in 
AGMeifsners  Apollo  in,  September  —  december  1794,  s.  167/f  durch 
p.  Caspar  Bauschek ,  'mitglied  und  erster  bibliothekar  des  prumon- 
stratenser- Stifts  Strahov'  einige  altdeutsche  fragmente  abgedruckt: 
neben  stücken  aus  dem  Wilhelm  vOrlens  auch  eines,  'dessen  Schau- 
platz an  der  Tiber  ist'  (v.  96);  das  muss  dasselbe  sein,  welches 
vdllagen  sah.  wie  p.  Bauschek  angibt,  fand  er  es  auf  dem  bände 
'eines  lateinischen  Uerodians,  der  in  Kolmar  1523  in  8*^  heraus- 
kam.'   2  octavblütter,  perg.,  'ohne  allen  absatz  beschrieben  und  oben 

5* 
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mit  der  zahl  clxxi  und  cLxxij  gezeichnet,  die  schrift  ist  schön  und 
lässt  sich  wol  ins  \d  jh.  setzen,  die  3  vorkommenden  gröfseren  D 
[wo  sie  vorkommen,  ist  nicht  gesagt]  sind  rot,  die  anfangsbuch- 
slaben  der  verse  meist  rot  durchgestrichen,  die  i  haben  puncte,  und 
nur  bisweilen ,  wo  sie  neben  mn  zu  stehen  kommen ,  ist  ein  strich 
schief  darüber,  einige  unlesbaren  stellen  habe  ich  mit  Sternchen 
bezeichnet.' 

Wer  der  heilige  ist,  dessen  tod  und  wunder  erzählt  werden, 
konnte 'p.  Bauschek  nicht  sagen,  er  fand  nur  einige  ähnlichkeit  mit 
der  legende  vom  kaiser  Heinrich  ii.  aber  schon  der  name  Eufe- 
mian  (v.  93)  ergibt  dass  wir  es  mit  einer  legende  von  SAlexius, 
und  zwar  mit  dem  schluss  derselben  zu  tun  haben:  Alexius  ist  ge- 
storben und  wird  von  vater,  mutter  und  gemahlin  beweint,  viele 
wunder  geschehen  bei  seinem  sarge,  seine  gemahlin  stirbt  bald 
(7  tage)  nach  ihm,  man  will  sie  zu  ihm  in  den  sarg  legen,  da 
streckt  der  tote  den  arm  aus,  und  als  man  sie  zu  ihm  legt,  drückt 
er  sie  an  sich,  vater  und  mutter  stiften  ein  kloster,  das  sie  reich 
ausstatten,  geben  viel  almosen ,  bald  (nach  einem  jähr)  sterben  auch 
sie  und  kommen  in  den  himmel.  dort  sind  nun  alle  vier.  —  so- 
loeit  ungefähr  die  Übereinstimmung  mit  der  gewöhnlichen  legende 
(vgl.  Mafsmann  Samt  Alexius  leben,  Quedlinburg  1843).  es  finden 
sich  aber  auch  nicht  geringe  abweichungen.  so  ist  Eufemian,  der 
vater  des  Alexius,  könig,  seine  mutter  königin  in  Rom,  während  er 
sonst  (nur  im  Volksmärchen  auch  könig:  Ma/smann  aao.  \90  nach 
KHM  II  295  ff)  für  einen  Senator  oder  vornehmen  mann  unter  den 
kaisern  Arcadius  und  Honorius  gilt,  und  ein  ganz  neuer  zug  ist 
das  wunder  mit  dem  Schlüssel,  so  viel  ich  sehe  (leider  war  gerade 
an  der  stelle  die  hs.  schwer  leserlich) ,  hat  der  könig ,  als  sein  söhn 
verschwunden  war,  den  Schlüssel  zu  einem  pallaste  in  die  Tiber 
geworfen,  um  diesen  nie  wider  zu  betreten,  nach  dem  tode  seines 
Sohnes  findet  er  den  Schlüssel  am  ufer,  er  sperrt  den  pallast  auf 
und  weiht  ihn  fortan  dem  dienste  gottes:  dieser  pallast  wird 
zum  kloster. 

So  erscheint  die  legende  hier  wunderbarer  und  naiver,  ur- 
sprünglicher als  die  bisher  bekannten  Versionen,  auch  die  form 
zeigt  dass  sie  älter  ist  als  die  8  von  Mafsmann  herausgegebenen, 
unter  den  74  reimparen  sind  12  unreine  reime,  meist  wol  nur 
leichte  fälle:  man  :  begäu  2,  :  stäii  10.  84.  96.  dar :  war  18.  122. 
gewar  :  jär  108.     wal :  zendäl  126.    chvnegiD  :  hiu  90.    aber  auch 
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stvmbe  :  zvoge  70.  ausetzigen  :  liden  72.  sal :  dar  112.  auch 
die  7'eime  travruude  :  stvnde  95  (tohvoden  66),  loren  (zur  be- 
deiitung  vgl.  Schm.  i  455) :  hören  66  sind  noch  zu  beachten,  die 
hs.  stammte  aus  dem  13  Jh.,  das  gedieht  gehört  wol  noch  dem 
\2jh.  an. 

Da  der  Apollo  gegemoärtig  nicht  leicht  zugänglich  zu  sein 
scheint  (ich  habe  ihn  nicht  einmal  in  Wien  bekommen  können),  so 
lasse  ich  das  fragment  noch  einmal  abdrucken,  von  den  an- 
merkungen  Bauscheks  führe  ich  nur  diejenigen  an,  welche  sich  auf 
die  lesung  des  textes  beziehen,  manche  schreib-  und  druck  fehler 
gibt  es  wol  darunter,  zb.  zvar  51.  hrrre  52.  sei  53.  ihr  59. 
vrumtleich  99.  schlozz  110.  villichleich  121  ;  22  und  23  dürften 
umzustellen  sein  usio.  genau  zu  bestimmen,  wo  der  druck  oder  wo 
die  hs.  gefehlt  hat,  ist  unmöglich,  darum  wurde  durchaus  Bau- 
scheks abdruck  loidergegeben. 

cLxxi  mit  im  wainten  alle  geleich. 

Man  sach  do  frowen  vnd  man. 

mit  chlage  iamers  vil  began 

Die  phaffen  svngen  ir  gesanch. 

Daz  mit  vil  manigem  za  her  chlanch  5 

Si  lobten  got  von  himelreich 

pei  dem  er  ist  nv  ewichleich 

Du  pat  mit  vleize  ander  stvnde. 

der  chvnich  den  pabest  daz  er  im  gvnde. 

Seines  sunes  des  toten  man.  10 

So  lange  in  seinem  haus  stan. 

Vntz  daz  er  besante. 

seinen  vriuut  von  de  lande 

Man  gewert  den  chvnich  des  er  pat. 

nv  huz  er  poten  ander  stat.  15 

Vil  wnndern  palde  reiten. 

paiden  nahen  vnd  weiten  - 
^Pot  man  seinen  daz  ist  war. 

allen  zechome  dar. 

Gegen  romischem  reich.  20 

daz  taten  si  willichleich. 

Du  in  gesait  wart  daz  mer, 

vil  manigem  wart  sein  hHze  swer, 

Ir  iuDger  herre  der  vv'  tot 
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des  chvnich  leit  ir  selber  uot.  25 

wart  von  mannen  vil  berozzen. 

vnd  miniger  vrowen  ir  wangen  begozzen. 

Dv  si  alle  dar  quamen. 

vnd  so  vil  zaichen  vernomen 

Des  warn  si  in  got  vro.  30 

vnd  suchen  gloria  in  excelsis  deo 

Der  chvnich  hiez  wurchen  einen  sarche 

der  was  schone  vnd  starche. 

von  einem  liebten  mermel  slaine. 

Oben  was  er  von  helfenpaine.  35 

Da  ward  der  herre  nach  warer  sage. 

In  geleit  mit  grozzer  chlage. 

Si  waiuten  alle  geleich. 

paide  arme  vnd  reich. 

So  ser  daz  an  der  stunde.  40 

den  andern  uiemen  getrosten  chvnde. 

Swaz  von  in  chlage  do  er  gie. 

Die  was  ein  wint  wider  die 

die  d^  chvnich  vnd  sein  weip. 

heten  vmb  ires  chindes  leip.  45 

vü  sein  gemehel  die  was  iamers  reich 

der  chlage  was  so  iemerleich 

Daz  si  ireu  chlait. 

ab  ir  zart  von  hertzeu  lait 

Ir  lebens  si  sich  gar  bewach  50 

Zvar  prusten  sluech  si  manigen  slach. 

Si  spch  hrrre  Irehteiu. 

nv  hilf  mir  daz  muez  sei. 

tze  in*  gesellen  schier  in  disem  stain. 

daz  dv  iht  ligest  hie  ain  55 

Dev  vrowe  nach  ir  groz  chlage. 

lebt  nach  im  wan  siben  tage. 

Daz  tem**  aber  tet  we. 

vnd  ward  ihr  iamers  paider  mer. 

Ir  hertz  ward  geserel.  60 

vnd  ir  chlage  gemerel. 

*  'die  hier  überschi'iebejie  kleine  correctur  köivUe  mein  heißen.' 
**  'aberinal  etwas  klein    überifesc/i rieben :   es  scheint  lierlz    zu  sein.' 
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Dv  man  des  mit  ir  gedahte 
daz  man  sei  zv  dem  grabe  prallte, 
du  man  den  sarche  auf  gebrach. 

manich  grozze  zaichen  do  geschach.  65 

Die  tobvnden  vnd  die  toren 
gewunnen  do  ir  boren 
fraiz,  chrumpet  vnd  bvfal*  er  an  der  slvnt. 
da  varen  die  wurden  alle  gesunt. 

Da  wart  vil  manich  slvmbe  70 

Gewaltich  seiner  zvnge 
Den  miselsichligen  vnd  ausetzigen 
Gab  got  gesvnt  an  allen  liden. 
cLXXij  Nv  hört  welche  zaichen  hie  geschach 

dv  mä  den  sarche  auf  gebrach.  75 

daz  man  die  frowe  darin  slrachte 
den  arme  er  von  im  rächte. 
Da  mit  bedeute  der  heilige  man. 
daz  mä  ims  leit  dar  an. 

Daz  geschach  auch  da  zehant.  80 

nv  druchte  sei  der  heilant 
Seinem  hertzen  vil  nahen. 
Daz  diz  alle  die  sahen, 
die  pei  dem  sarche  mohten  stan. 

paideu  weib  vnd  man.  85 

von  diesem  grozem  zaihen 
begvnde  manich  Iftze  waichen 
wer  iz  gewesen  von  stainen 
daz  iz  da  ser  mvest  waiuen 

Der  chvnich  vnd  die  chvnegin.  90 

vor  iamer  vielen  paideu  hin 
man  versloz  de  sarche  vnd  praht  von  dan 
die  frowen  vn  evfemian 
Der  gie  an  d^  stvnde 

vil  ser  travrunde  95 

ZV  der  tyfer  Stade  stan 
vnd  mit  manich  edel  man. 
von  lateran  vnd  von  rome 
die  trösten  in  vrumlleich  vfi  sehn 
Daz  er  senfte*  seinen  vngemach  100 

vnd  schie**  wa  iV  chvnich  sach 
den  sluzzel  den  er  vor  maniger  stvnt. 
het  selb  geworfen  an  den  griint. 
Den  vie  er  gleich*  mit  sein'*  haut 
vnd  het  in  auch  sicher  erchant  105 

Daz  iz  d'  selb  sluzzel  was 
damit  er  seinen  palas 
*  'der  hier  etwas  ai/s}^cioisc/ite  btictistabe  ditrfle   ein  z   oder  k  sein.' 
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Be **  hei  vor  manigeri   iar. 

Dv  die  d^  chvnich **  evvar 

vnd  schlozz  auf  den  sal  zeliant.  HO 

mit  de  sluzel  de  er  vät. 

Du  eosperrel  wart  der  sal. 

Der  pabest  vü    pischolT  cliomen  dar. 

Der  chvnich  seu  vleizleichen  pat. 

Daz  man  in  weichet  an  d*  stat.  115 

Got  zelob  vnd  ze  ere. 

er  sprach  iz  sol  immer  mer. 

Gotes  dienst  hinne  sein. 

Dvrch  willen  des  chindes  mein. 

Do  wart  manich  hueh  reich  120 

auf  gegeben  villichleich. 

auch  gab  die  chvneginne  daz  ist  war. 

so  reichz  chirch   geruste  dar 

von  sameit  vü  vö  paltikein. 

so  iz  allerpeste  moht  gesein.  125 

Purper  vnd  zendal. 

des  gab  si  allez  dar  die  wal. 

Der  chvnich  vnd  si  schuffen  datz 

daz  man  nihtes  da  v^gaz. 

daz  ein  mvnst^  haben  schol.  130 

des  was  allez  da  d^  vol. 

auch  gaben  si  in  dem  selben  iar. 

alle  ir  habe  zwar. 

Den  witiben  waisen  vnd  den  armen. 

Daz  sich  got  ruechte  über  sev  erparmen.  135 

vnd  swa  in  daz  wart  bechant. 

do  mä  arm  chirchen  vant 

Da  gaben  si  vil  willechleich. 

ir  gvetes  hin  daz  si  wart  reich. 

Sust  lebten  si  daz  ist  war.  140 

vollichleich  ei  gantz  iar. 

daz  in  got  auch   zevaren  gepot. 

vn  daz  si  paide  nam  der  tot. 

da  chom  in  von  himcl  dar 

der  engel  ein  vil  michel  schar.  145 

Die  Iverten  ir  sei  vroleich. 

auf  ze  himelreich. 

da  fvnden  si  ir  liebez  chint. 

pei  got  si  elleu  vieren  siut. 

**  'unlesbar.' 

Prag  16.  10.  83.  W.  TOISCIIER. 
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ÜBER  FREIDANK. 

Bekanntlich  hat  WGrimm  in  der  zweiten  ausgäbe  Freidanks 
den  text  auf  eine  andere  handschriflenfamilie  gegründet  als  in 
der  ersten,  in  dieser  folgte  er  wesentlich  <len  hss.  seiner  ersten 
gruppe  AB,  in  jener  behielt  er  zwar  die  einmal  recipierte  Ord- 
nung der  Sprüche  bei,  bevorzugte  aber  die  lesarten  der  zweiten 
gruppe  CDEF;  s.  Grimms  einl.  s.  xxiii.  nicht  bei  allen  hat  dieses 
verfahren  billigung  gefunden;  Paul  erhob  einspräche  in  seiner 
dissertation  Über  die  ursprüngliche  anordnung  von  Freidanks 
Bescheidenheit  (Leipzig  1870  s.  5)  und  Bezzenberger  in  seiner 
ausgäbe  s.  60.  Paul  glaubt  den  nachweis  geführt  zu  haben ,  dass 
wir  in  den  hss.  der  vierten  gruppe  'vielleicht  von  ganz  geringen 
abweichungeu  abgesehen'  die  ursprüngliche  spruchfolge  haben, 
und  Bezzenberger  schliefst  sich  dem  entsprechend  auch  im  text 
vor  allen  den  hss.  dieser  gruppe  an. 

Was  die  Ordnung  betrifft,  so  stimme  ich  der  zuerst  von 
Zarncke  ausgesprochenen,  von  Paul  näher  begründeten  ansieht 
in  so  weit  zu,  dass  an  manchen  stellen  die  hss.  der  vierten  gruppe 
die  ursprüngliche  Verbindung  zeigen,  während  sie  in  AB  auf- 
gegeben ist.  aber  dass  jene  Ordnung,  von  ganz  geringen  ab- 
weichungeu abgesehen,  die  ursprüngliche  sei,  in  der  Freidank 
die  Sprüche  gedichtet  hat,  glaube  ich  nicht,  und  ebenso  wenig 
kann  ich  mich  davon  überzeugen,  dass  den  lesarten  dieser  gruppe 
ein  besondeus  hoher  wert  zukomme. 

Mach  meiner  ansieht  ist  1.  die  ursprüngliche  Ordnung  weder 
in  den  hss.  der  ersten  gruppe,  die  durch  Grimms  ausgäbe  be- 
kannt ist,  noch  in  der  vierten,  von  der  wir  durch  den  allen 
Müllerschen  druck  (1785)  der  hs.  N  einen  repräsentanten  kennen, 
erbalten.  2.  den  hss.  der  zweiten  gruppe  hat  Grimm  in  der 
zweiten  ausgäbe  mit  recht  einen  besonders  hohen  wert  beige- 
messen; an  vielen  stellen  zeigen  sie  dass  sie  auf  eine  selbständige 
der  ursprünglichen  dichtung  näher  stehende  quelle  zurückgehen, 
ob  ihnen  dieser  wert  in  allen  teilen  der  Sammlung  gleichmäfsig 
zukommt,  weifs  ich  nicht,  wird  sich  auch  mit  erfolg  wol  nur 
untersuchen  lassen,  wenn  man  die  Spruchordnung  dieser  hss. 
kennt.  3.  das  werk  F.s  ist  nicht  nur  umgeordnet,  sondern  auch 
Z.  F.  D.  A.    XXVIII.     N.  F.  XVI.  6 
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interpoliert  und  bearbeitet,  wenn  es  einerseits  bei  der  umord- 
nung  der  Sprüche  leicht  geschehen  konnte  dass  ein  oder  der 
andere  spruch  übersehen  wurde,  so  (orderte  andererseits  der 
character  des  gedichtes  und  seine  grofse  beliebtheit  zu  Zusätzen 
auf,  und  man  würde  sehr  irren,  wenn  man  alle  sprüche  für  echt 
halten  wollte,  die  in  reim,  vers-  und  Sprachgebrauch  nichts  ent- 
hielten ,  was  F.s  zeit  nicht  zuzutrauen  wäre.  4.  auch  für  diese 
fragen  der  krilik  besitzen  die  hss.  der  zweiten  gruppe  einen  son- 
derlich hohen  wert,  denn  wenn  sie  sich  auch  weder  von  aus- 
lassungen  noch  von  jüngeren  Zusätzen  frei  gehalten  haben,  so 
bieten  sie  doch  an  vielen  stellen  einen  reineren  text,  indem  sie 
jüngere  Zusätze  an  verschiedenen  stellen  gar  nicht  oder  nur  zum 
teil  aufgenommen  haben. 

Durch  genaue  erörterung  mehrerer  spruchreihen  suche  ich 
diese  ansichteu  zu  erweisen. 

1.  Gr.  7,  6  — 9,  2. 

Der  abschnitt  findet  sich  in  N  57 — 106  in  derselben  reihen- 
folge.  Got  geschnof  Adamen 

an  menneschlkhen  sdmen, 

£ve  wart  von  ime  genomen; 

diu  beidiu  sint  von  megede  komen: 
10   diu  erde  was  dö  reine  gar, 

dö  was  Adam  von  Sünden  bar; 

die  verlurn  sit  ir  magelnom. 

diu  dritte  maget  hat  megede  ruom, 

diu  Krist  gebar  an  argen  list 
15   und  dö  was  maget  und  iemer  ist. 

der  reinen  megede  kiuscheheit 

kröne  ob  allen  megeden  treit. 
in  v.  10  liest  Bezzenberger  dö  maget  gar  nach  den  hss.  der  vierten 
gruppe;  aber  die  von  Grimm  aus  CDEIIa  aufgenommene  lesart 
ist  die  echte;  v.  10  und  11  sollen  gerade  den  ausdruck  megede 
in  V.  9  erklären:  die  erde  war  maget,  in  so  fern  sie  unbefleckt 
war  (nämlich  von  Abels  blul),  Adam,  in  so  fern  er  rein  war  von 
Sünden,  in  dem  folgenden  verse  hingegen  gibt  Grimms  text  dö 
was  Adam  und  Eve  bar  nicht  den  erforderlichen  sinn;  nicht  auf 
die  iiacktheil  sondern  auf  die  reinlieit  und  zwar  nur  auf  die 
i'cinheit  Adams  kommt  es  au. 
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Eine  geeignete  einleitung  zu  tlen  angeführten  versen  finden 
wir  19,  25:       Reiner  metischen  tedreu  driu, 

gar  dne  sünde  wdren  diu: 

Addm  und  Eve,  dez  dritte  ist  Krist; 

der  namen  niht  nie  genennet  ist. 
was  hier  als  tatsache  kurz  mitgeteilt  ist,  wird  in  dem  vorher  an- 
geführten versen  erläutert,  an  der  stelle,  wo  Grimm  nach  den 
hss.  der  ersten  gruppe  diese  verse  aufgenommen  hat ,  stehen  sie 
ohne  Zusammenhang,  die  hss.  der  vierten  gnippe  bieten  sie  an 
ihrer  sinngemäfsen  stelle;  wir  haben  also  anzunehmen  dass  diese 
die  ursprüngliche  Ordnung  erhalten  haben. 

Nachdem   der   dichter   gesagt  hat  dass  die  erde   und  Adam 
ihre  reinheit  verloren,  fährt  er  7,  18  fort: 

Do  Adam  so  reiner  icart 

verraten  von  der  höchvart; 
20  und  Eve  so  wart  überkamen, 

da  enhete  der  tiuvel  niht  genomen 

für  si  beidiu  durch  den  ruom 

aller  werlde  richtiiom. 

dö  wart  Krist  al  eine 
25  für  alle  menschen  reine; 

der  mnoste  lois  wider  gewinnen 
8,  1   mit  gotelkhen  sinnen. 

swer  den  gelouben  rehte  kan, 

der  weiz  wol,  wier  uns  wider  gewan. 
der  abschnitt  steht  mit  dem  vorhergehenden  in  enger  Verbindung. 
in  jenem  war  gesagt  dass  Adam  seine  reinheit  verlor,  hier  werden 
die  folgen  angeführt;  die  worte  so  reiner  im  ersten  verse  be- 
ziehen sich  deutlich  auf  das  vorhergehende  zurück  und  zeigen 
dass  die  überlieferte  Verbindung  die  ursprüngliche  ist.  aber  die 
gedankenentwickelung  in  diesem  abschnitt  selbst  ist  nicht  ohne 
anstofs.  in  den  vorhergehenden  versen  war  nur  davon  die  rede, 
dass  Adam  der  sünde  verfallen  war,  hier  wird  neben  ihm  Eva 
eingeführt;  dort  war  der  gegensatz  zwischen  Adam  und  der  reinen 
Jungfrau  und  ihrer  geburl  hervorgehoben,  hier  kommt  unvor- 
bereitet das  verhalten  des  teufeis  hinzu  und  zwar  so,  dass  er  als 
hauplpersou  und  eigentliches  subject  der  aussage  erscheint,  eine 
strengere  gedankenentwickelung  ergibt  sich  jedesfalls ,  wenn  man 
V.  24  unmittelbar  auf  v.  19  folgen  lässt,  und  damit  zugleich  ein 

6* 
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besseres  Satzgefüge,  denn  der  Vordersatz,  der  mit  v.  18  beginnt, 
lial  zwei  nachsalze,  v.  21 — 23  und  v.  24  f.  nur  der  zweite  iiacli- 
satz  verbindet  sich  mit  dem  vordersalz  zu  einem  gedanken ,  der 
durch  den  vorhergehenden  abschnitt  vorbereitet  ist,  v.  20 — 24  er- 
scheint als  eine  störende  diversion.  ich  begnüge  mich  damit, 
hier  auf  das  störende  hinzuweisen;  sollten  die  verse  ein  jüngerer 
zusalz  sein ,  so  wären  sie  ein  beispiel  für  eine  allen  unseren 
hss.  gemeinsame  inlerpolalion. 

Der  abschnitt  schliefst  mit  einem  hiuweis  auf  das  glaubens- 
bekennlnis;  wer  es  recht  weifs,  der  weifs,  wie  uns  Christus 
wider  gewonnen  hat.     darauf  folgt: 

Krist  vater  dne  muoter  hat 
8,  5  und  muoter  dm  mannes  rat. 

diu  gehurt  Krisle  wol  gezam, 

die  e  noch  sit  nie  man  vernam. 
die  verse  geben  einen  gedanken  des  symb.  Athanas.  wider:  est 
ergo  fides  recta,  ut  credamus  et  confiteamur ,  quia  dominus  noster 
Jesus  Christus  dei  filius,  deus  et  homo  est.  deus  est  ex  substantia 
patris  ante  saecula  genitus  et  homo  est  ex  substantia  matris  in 
saeculo  natus  usw.  in  so  fern  also  ein  gedanke  des  glaubens- 
bekenntnisses  angeführt  ist,  ist  eine  gewisse  Verbindung  mit  dem 
vorhergehenden  da;  aber  doch  nur  eine  rein  äufserliche;  denn 
nicht  von  der  art,  wie  uns  Christus  wider  gewonnen  hat,  wird 
hier  etwas  gesagt,  sondern  von  seiner  doppellen  natur.  die  Über- 
lieferung bietet  uns  hier  also  keine  fortlaufende  gedankeneut- 
wickelung,  wir  haben  keine  Verbindung  sondern  nur  eine  auf- 
reihung, die  ebenso  wol  das  werk  eines  Sammlers  als  des  dichters 
sein  kann. 

Weiter  folgt  ein  abschnitt  über  die  wunder  goltes: 

Got  alliu  dinc  geschaffen  hat 

von  nihte:  swer  die  kraft  verstdt, 
10  den  dunkel  daz  ein  xonnder  nihl, 

daz  Sit  geschach  tmd  noch  geschiht. 

mich  dunkel  nihl  ein  wunder  gar, 

daz  ein  magel  Krisl  gebar; 

nieman  daz  für  tounder  habe, 
15  daz  Krisl  ersluonl  von  dem  grabe. 

swer  tuon  mac  allez,  daz  er  wil, 

dem  ist  des  Wunders  nihl  ze  vil. 
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got  Int  uns  zallen  ziten  sehen 

manc  gröz  wunder,  loil  maus  jehen: 
20  iojV  selten  der  himele  zeichen  sweben, 

daz  die  gdnl  umbe,  ah  si  leben, 

sunne,  mdne,  Sternen  schin; 

waz  mac  gelich  dem  lounder  sin? 

von  donre  mac  man  lounder  sagen, 
25  er  tuot  daz  ertrich  allez  wagen. 

got  himel  und  erde  Idt  zergdn, 

und  wil  derndch  ein  schcenerz  hdn. 
9,  l  s6  diz  allez  samt  geschiht, 

so  istz  wider  der  ersten  kraft  ein  niht. 
der  Zusammenhang  zwischen  diesem  abschnitt  und  dem  vorher- 
gehenden beruht  augenscheinHch  allein  auf  v.  12.  13,  und  diese 
verse  fehlen  in  DE  (in  C  fallen  sie  in  eine  lUcke).  will  man 
nicht  das  walten  blinden  ungefährs  annehmen,  so  muss  man 
folgern  dass  die  beiden  verse  eben  aus  dem  gründe  hinzugefügt 
sind ,  ursprünglich  nicht  zusammenhängende  abschnitte  zu  ver- 
binden, also  die  hss.  DE(C)  haben  einen  echteren  text  und  der 
ganze  abschnitt  ist  erst  nachträglich  in  den  überlieferten  Zu- 
sammenhang gerückt,  das  ziel,  das  der  dichter  dieser  versreihe 
verfolgt,  ist,  die  wunder  des  glaubens  und  der  natur  als  gering 
erscheinen  zu  lassen  gegenüber  dem  einen  wunder  der  ersten 
Schöpfung;  die  rede  ist  übersichtlich  gegliedert;  der  hauptgedanke 
steht  gleich  am  anfang  und  wird  nachdrücklich  am  schluss  wider- 
holt; in  V.  11  wird  die  disposition  gegeben:  weder  die  wunder, 
die  vor  unserer  zeit  geschehen  sind,  noch  solche,  die  sich  jetzt 
zutragen  oder  zutragen  werden  —  diese  doppelte  bedeutung  kann 
in  dem  präsens  geschiht  liegen  — ,  erscheinen  als  wunderbar, 
wenn  man  die  Schöpferkraft  gottes  würdigt,  demgemäfs  führt 
der  dichter  als  wunder  der  Vergangenheit  die  auferstehuug  Christi, 
als  wunder  der  gegenwart  die  himmlischen  erscheinungen ,  als 
wunder  der  zukunft  die  widergeburt  der  dinge  an.  aber  trotz 
dieser  genauen  ghederung  wird  der  aufmerksame  leser  doch  einen 
sicheren  gang  des  redners  vermissen,  in  den  versen,  die  von 
den  täglichen  wundern  um  uns  sprechen,  verliert  er  das  haupt- 
ziel  aufser  äugen;  dieselben  werden  nicht  als  unbedeutend  und 
unwunderbar  hingestellt,  sondern,  wie  es  recht  ist  und  sonst  ge- 
schieht (vgl.  zb.  Sirach  c.  43),  als  beweise  der  wunder  würkenden 
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kraft  goltes,  die  der  mensch  nur  zu  leicht  gering  achtet:  waz 
mac  gelich  dem  wunder  sin?  ruft  der  dichter  v.  23  aus.  die  ge- 
danken  schielen  hier  also  nach  einer  dem  eigentlichen  ziel  ent- 
gegengesetzten richtung.  diese  talsache  lässt  an  und  für  sich 
nicht  auf  verschiedene  selbständige  hestandteile  oder  gar  auf  ver- 
schiedene Verfasser  schliefsen;  es  würde  zur  erklärung  an  und 
für  sich  die  annähme  genügen,  dass  es  dem  dichter  nicht  ge- 
lungen sei,  eine  gewohnte  gedankenreihe  ganz  seinem  zweck 
dienstbar  zu  machen,  nun  aber  stofsen  wir  auf  die  merkwürdige 
talsache,  dass  die  letzten  vier  verse  in  CDE  fehlen,  und  statt 
ihrer  in  DEF;^  zwei  andere  verse  überliefert  sind: 
gotes  wunder  sint  so  gröz, 
des  menschen  sin  ist  gein  in  blöz. 
'so  grofs  sind  gottes  wunder,  dass  der  verstand  des  menschen 
ihnen  macht-  und  wehrlos  gegenüber  steht.'  zu  den  in  den 
ausgaben  unmittelbar  vorhergehenden  versen  stimmt  dieser  ge- 
danke  übel,  der  gegensatz  gegen  die  haupttendenz  des  ganzen 
abschnittes  8,  8  —  9,9,  der  sich  in  den  versen  8,  18  —  25  leise 
fühlbar  macht,  tritt  hier  in  den  schlusssätzen  9,  1  f  und  9,  3f 
deutlich  zu  tage;  hingegen  finden  9,  3  f  die  zweckmäfsigste  Ver- 
bindung, wenn  man  sie  da  lässt,  wo  sie  in  DE  überliefert  sind; 
sie  bilden  den  würksamen  abschluss  für  die  verse,  in  denen  die 
wunder  gottes  in  der  natur  gepriesen  werden,  wenn  aber  9,  3  f 
dort  ihren  ursprünglichen  platz  hatten,  so  verlieren  die  in  CDE 
fehlenden  verse  überhaupt  ihre  stelle;  sie  und  der  ganze  der- 
selben tendenz  folgende  erste  teil  8,  8  —  17  können  mit  8,  18  bis 
25.  9,  3.  4  ursprünglich  nichts  zu  tun  gehabt  haben. 

Demnach  verstehe  ich  die  Überlieferung  so:  die  versreihe 
8,  18 — 25.  9,3.4  lag  zunächst  vor:  'preis  der  wunder  gottes 
in  der  natur.'  dieser  abschnitt  wurde  später  als  glied  in  eine 
andere  gedankenreihe  eingefügt;  er  muste  dazu  dienen,  die  gering- 
fügigkeit  der  wunder  gegenüber  dem  einen  wunder  der  Schöpfung 
zu  demonstrieren;  die  eigentliche  tendenz  aber  des  mannes,  der 
diese  rede  ausführte,  war  jedesfalls,  durch  den  hinweis  auf  gottes 
kraft  die  zweifei  gegen  gewisse  wunder  niederzuschlagen,  v.  9, 
3.4  sollten  nach  seiner  absieht  fern  bleiben,  8,26  —  9,2  an 
ihre  stelle  treten,  in  die  meisten  hss.  ist  das  werk  dieses  mannes 
aufgenommen  und  seinem  willen  gemäfs  die  verse  9,  3.  4  aus- 
geschieden; nur  DEFy  haben  sie  erhalten,  und  nur  CDE  haben 
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die  vier  letzten  verse  der  erweiterten  dichlung  niclit  aufgenommen, 
für  die  hss.  DE  muss  man  also  voraussetzen  dass  ihnen  eine 
ältere  redaction  zu  gründe  liegt,  welche  die  verse  des  bearbeiters 
nur  teilweise  aufnahm;  die  hss.  Fy  haben  beides,  älteres  und 
jüngeres,  neben  einander. 

Es  fragt  sich  weiter,  ob  der  bearbeiter  alle  die  vorausgehen- 
den verse  8,  8  — 17  gedichtet  oder  ob  er  auch  in  ihnen  ältere 
Werkstücke  benutzt  hat.  die  gedankenentwickelung  bietet  keinen 
anstofs;  die  verse  scheinen  ganz  zweckmäfsig  auf  das  ziel  ge- 
richtet, das  der  bearbeiter  verfolgte,  aber  wenn  man  nicht  an- 
nehmen will  dass  zur  ersten  bearbeitung  eine  zweite  hinzuge- 
kommen sei,  so  ergibt  sich  dass  der  bearbeiter  nicht  der  dichter 
jener  ganzen  versreihe  war.  denn  die  in  den  hss.  DE  fehlenden 
verse  8,  12.  13  musteu  wir  für  eine  interpolation  halten  und  dem- 
nach dürfen  wir  mit  wahrscheinHchkeit  annehmen  dass  das  um- 
gebende älter  ist.  ob  v.  8,  8  —  11  und  14  — 17  in  seiner  vor- 
läge verbunden  waren,  oder  erst  von  ihm  in  Verbindung  gesetzt 
sind,  mag  unentschieden  bleiben;  jedesfalls  kann  den  worten 
daz  Sit  geschach  und  noch  geschiht  nicht  der  sinn  beigewohnt  haben, 
den  wir  vorhin  mit  ihnen  verbanden  und  in  dem  interpolierten 
werk  verbinden  durften;  ursprünglich  dienten  sie  nach  geläufigem 
mhd.  Sprachgebrauch  nur  zur  bezeichnung  eines  Superlativs. 

2.    Gr.  9,  5—10,  6. 
Dieser  abschnitt   nimmt  das  thema  von  Christi  gehurt  noch 
einmal  auf;  in  AB  schliefsen  sich  die  sprüche  unmittelbar  au  den 
eben    besprochenen   abschnitt   an ,   in   N   folgen   sie   erst  später 
v.  205—230. 

9,  5  Got  vater  einen  sun  gebar, 

gedanc  noch  frage  hoert  niht  dar, 
wie  er  den  sun  gebcere, 
e  ie  kein  muoter  woere. 
sinre  gebi'irte  der  sint  zwo: 
10  diu  eine  geburt  ist  also  ho: 
an  frage  %ind  dne  antwurt 
so  ist  sin  gotelich  geburt; 
sin  menschlich  geburt  erhübet  wol 
frage  uyid  daz  man  sprechen  sol: 
15  'Got  nam  an  sich  die  menscheit, 
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den  gebar  ein  mayet  dne  leit. 

daz  killt  ist  unser  herre  Krist; 

der  überqnam  des  tiuvels  list, 

der  Evam  und  Adam  virriet, 
20  do  er  sie  vom  paiadise  schiet. 

der  sun  gewan  uns  hnlde 

nach  Addmes  schulde 

mit  siner  martel,  die  er  leit. 

nü  frön  sich  al  diu  kristenheit, 
25  daz  Kristes  tot  tot'  unsern  tot; 

sus  sanfte  komen  wir  üzer  not. 
10,  1  ist  daz  loir  reinecliche  leben, 

Sünde  und  schulde  ist  uns  vergeben, 

die  uns  von  herzen  riuwent 

und  sich  niht  wider  niuwent. 
5  erbermde  unde  gendden  rät 

von  helle  uns  alle  erloeset  hat.' 
in  dem  ersten  abschnitt  sind  die  gedanken  nicht  in  guter  Ord- 
nung vorgetragen ;  die  disposition  kommt  zu  spät  (v,  9)  und  ver- 
anlasst den  dichter,  den  eben  ausgesprochenen  gedanken  in  v.  llf 
zu  widerholen;  v.  13.  14  sind  nichts  als  ein  Übergang  zum  fol- 
genden, und  zwar  ein  unbefriedigender  Übergang;  der  dichter 
verspricht  auskunft  über  die  menschliche  gehurt  Christi,  die  er 
doch  nicht  besser  zu  erklären  weifs  als  die  göttliche,  auch  ist 
das  bezeichnete  thema  gar  nicht  das,  wovon  der  folgende  ab- 
schnitt handelt,  derselbe  beginnt  zwar  mit  der  menschwerduug, 
aber  nicht  auf  diese,  sondern  auf  die  erlösung  der  menschen 
durch  Christi  erniedrigung  und  leiden  ist  er  gerichtet,  wir  haben 
es  also  mit  einer  nur  äufserlichen  Verbindung  zu  tun,  und  die 
Vermutung  liegt  nicht  fern ,  dass  entweder  der  ganze  abschnitt 
oder  wenigstens  v,  9 — 14  nur  gedichtet  wurden,  um  einen  Über- 
gang zum  folgenden  herzustellen,  die  ungeschickte  Ordnung  der 
gedanken,  die  leere  der  verse  und  die  gezwungene  Verbindung 
würde  man  so  am  leichtesten  begreifen. 

Aber  freilich  sind  die  verse  in  allen  hss.  überliefert,  und 
ich  würde  es  vielleicht  nicht  wagen,  sie  der  ungeschickten  form 
wegen  zu  verdächtigen,  wenn  nicht  ein  anderer  umstand  in  be- 
tracht  käme.  Bezzenberger  bemerkt  richtig  dass  der  zweite  ab- 
schnitt wesentlich  dem  glaubensbekenntnis  entspricht,  und  nie- 
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mand  wird ,  einmal  darauf  hingewiesen,  verkennen,  wie  gut  sich 
dieses  bekennluis  an  8,  "2  f  anschliefst,  dort  hatte  der  dichter 
gesagt  dass  nach  Adams  fall  der  reine  Christus  uns  widergewonnen 
habe;  er  schloss  mit  ausdrücklichem  hinweis  auf  das  credo;  hier 
folgt  es.  das  ist  die  natürliche  und  war  die  ursprüngliche  Ver- 
bindung; in  unserer  Überlieferung  ist  sie,  nachdem  die  bestand- 
teile  von  einander  gelöst  waren,  durch  eine  neue  aber  unge- 
schickte ersetzt. 

V.  9  — 14  können  hiernach  nur  vou  einem  bearbeiter  und 
umordner  herrühren,  die  gedanken  dieses  mannes  wurden  durch 
das  ihm  vorliegende  material  bestimmt,  die  erwähnung  der  ge- 
hurt Christi  7,  13  ff  veranlasste  ihn  einen  spruch  über  die  zwie- 
fache gehurt  desselben  einzuschalten;  dann  wehrte  er  unter  be- 
nutzung  anderer  sprüche  die  zweifei  an  Christi  wunderbarer 
gehurt  ab  (8,  8 — 9,  2),  hierauf  kehrt  er  auf  erzwungenem  Über- 
gang zu  seiner  vorläge  zurück. 

In  dem  glaubensbekenntnis  zeigen  die  hss.  der  zweiten 
gruppe  eine  bemerkenswerte  abweichung;  die  verse  9,  17  —  20 
fehlen  in  CDE;  man  kann  nicht  behaupten  dass  sie  stören,  muss 
aber  andererseits  zugeben  dass  sie  durchaus  entbehrlich  sind,  ein 
äufserer  anlass,  sie  zu  übersehen,  liegt  nicht  vor;  noch  weniger 
ein  grund,  sie  auszuscheiden;  hingegen  lässt  sich  wol  begreifen, 
wie  jemand  dazu  kommen  konnte  sie  einzuschalten,  die  dichtung, 
wie  sie  in  den  hss.  CDE  uns  vorliegt,  stellte  nur  Adam  und 
Christus  in  gegensatz,  nach  Römer  5,  18:  sicut  per  unius  de- 
liclum  in  omnes  homines  in  condemnationem,  sie  et  per  ntiius  iusti- 
tiam  in  omnes  homines  in  iustificationem  vitae;  dass  Adam  durch 
Eva,  und  beide  durch  den  teufel  versucht  waren,  hatte  der  dichter 
wie  der  apostel  übergangen;  der  bearbeiter  hielt  es  für  gut,  dies 
hinzuzufügen,  nur  die  hss.  CDE  sind  von  dem  jüngeren  zusalz 
frei  geblieben. 

Diese  stelle  beweist  nun  auch  dass  unser  verdacht  gegen 
7,20 — 23  wol  begründet  war;  in  diesen  störenden  versen  waltet 
genau  dieselbe  tendenz;  auch  dort  waren  ursprünglich  Christus 
und  Adam  einander  gegenüber  gestellt,  der  teufel  und  Eva  kamen 
später  hinein. 

Mit  10,  1  beginnt  eine  neue  gedankenreihe,  in  den  vor- 
hergehenden versen  heifst  es  dass  Christus  uns  aus  dem  ewigen 
tode  erlöst  hat,  hier  wird  auf  die  eigene  lätigkeit  des  menschen 
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hingewiesen,  den  gedankeogang  wies  die  angeführte  stelle  des 
Rümerbriefes,  wo  der  apostel,  nachdem  er  von  Adam  und  Christus 
gesprochen,  fortfährt:  qnid  ergo  dicenms?  permanebimus  in  pec- 
cato  tit  gratia  abnndet?  absit.  qui  etiim  mortui  sumus  peccato, 
quomodo  adhuc  vivemus  in  illo?  usw.  also  diese  gedankenent- 
wickeluug  ist  in  der  biblischen  quelle  begründet,  nicht  so  die 
beiden  letzten  verse,  welche  betonen  dass  es  gottes  gnade  und 
barmherzigkeit  war,  die  uns  aus  der  hölle  erlüste.  die  verse 
weichen  aus  dem  eingeschlagenen  wege  und  schliefsen  sich  durch 
ihren  inhalt  an  v.  24  an.  vielleicht  war  es  die  absieht  des  be- 
arbeiters  dass  sie  an  stelle  von  v.  1 — 4  treten  sollten;  jedesfalls 
hat  ein  bearbeiter  sie  gedichtet  und  hier  angeschlossen;  nicht 
nur  in  CDE,  sondern  auch  in  zwei  hss.  der  vierten  gruppe  NH 
fehlen  sie. 

Durch  die  Untersuchung  haben  sich  die  verse  19,  25— 20,  3. 
7,  6—19.  24  —  8,  3.  9,  15.  16.  21  —  10,  4  als  eine  zusammen- 
hängende spruchreihe  ergeben,  der  zweite  und  dritte  abschnitt 
(7^6_17  und  7,  18.  19.  24—8,  3)  sind  in  AB  und  N  beisammen 
geblieben,  der  erste  hat  nur  in  IN  seine  stelle  behauptet,  der  letzte 
ist  durch  einen  bearbeiter  aus  seiner  ursprünglichen  Verbindung 
gelöst,  w^elche  verse  dieser  bearbeiter  dichtete,  lässt  sich  nicht 
sicher  erkennen;  jedesfalls  7,  20-23.  8,  12.  13.  26  —  9,  2.  9, 
9  — 14.  17  —  20.  10,  5.  6.  es  hat  sich  ferner  ergeben  dass  er 
das  ihm  vorliegende  material  nicht  nur  selbständig  ordnen  und 
erweitern,  sondern  auch  ändern  wollte.  9,  3.  4  wollte  er  nicht 
aufgenommen  wissen,  vielleicht  auch  nicht  10,  1 — 4.  die  erste 
dieser  echten  stellen  ist  nur  in  hss.  der  zweiten  gruppe  erhalten ; 
eben  diese  hss.  halten  sich  auch  von  einem  teil  der  zusätze  frei ; 
andere  haben  in  allen  hss.  aufnähme  gefunden. 

Die  ganze  stelle  lautet  nach  ihrem  zusammenhange: 
19,  25  Reiner  menschen  wären  drin, 

gar  äne  siinde  waren  diu: 

Addm  und  Eve,  daz  dritte  ist  Krist ; 

enkeiner  me  genennet  ist. 
7,   6       Got  geschuof  Adamen 

an  tnenneschlichen  sdmen: 

&ve  wart  von  ime  genomen; 

diu  beidiu  sint  von  megden  komen. 

diu  erde  was  dö  reine  gar, 


ÜBER  FREIDANK  83 

dö  was  Addm  von  sünden  bar; 

die  mrlnrn  sit  ir  magetuom. 

diu  dritte  niaget  hat  niegde  ruom, 

diu  Krist  gebar  an  argen  list, 

und  dö  was  maget  und  iemer  ist. 

der  reinen  megde  kinscheheit 

kröne  ob  allen  megden  treit. 
Dö  Adam  so  reiner  wart 

verraten  von  der  höchvart, 
7,  24  dö  wart  Krist  al  eine 

für  alle  menschen  reine: 

der  miioste  uns  wider  gewinnen 

mit  götelichen  sinnen. 

swer  den  gelonhen  rehte  kan, 

der  weiz  lool  wier  uns  loider  gewan. 
9,  15       Got  nam  an  sich  die  menscheit, 

den  gebar  ein  maget  dne  leit. 

der  snn  gewan  uns  hulde 

nach  Addmes  schulde 

mit  siner  marter  die  er  leit. 

nü  fröuwet  sich  diu  kristenheit 

daz  Kristes  tot  töte  tuisern  tot; 

sus  sanfte  komen  wir  üz  der  not. 

ist  daz  wir  r'edeliche  leben, 

Sünde  und  schulde  ist  tais  vergeben, 

die  uns  von  herzen  riuwent, 

und  sich  niht  wider  niuwent. 

3.    Gr.  19,  7  —  20,  27. 
Der  abschnitt  zeigt  in  seinem  inlialt  eine  gewisse  ähnlichkeit 
mit  dem  eben  besprochenen,    in  N  stehen  die  spriiche  v.  3439  bis 
3470   in  derselben    folge,    nur  19,25  —  20,3  fehlen   hier,    sie 
haben  ihre  stelle  schon  gefunden. 

Drier  slahie  menschen  lodren  e, 
dem  teilt  noch  ivart  nie  mensche  nie. 
der  eine  mensche  was  ein  man, 
10  der  vater  noch  muoter  nie  gewan. 
der  ander  vater  nie  gewan 
noch  muoter  und  quam  doch  vom  man. 
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diu  zwei  icunder  groezer  sint, 

dan  daz  ein  maget  gebar  ein  kint 
15  von  deme,  der  tnon  mac,  swaz  er  wil: 

gote  ist  deheiner  kraft  ze  vil. 

daz  vierde  mensch  ein  icip  gebirt, 

daz  ouch  von  mannes  sdmen  wirt. 

der  keinz  wart  als  daz  ander  niht; 
20  daz  wunder  niemer  tne  geschiht. 
Der  aller  geschepfede  meister  ist, 

den  irret  niemens  knnst  noch  list: 

der  mac  ouch,  wil  erz  gerne  sin, 

haben  aller  geschepfede  schin. 
also  drei  menschen  sind  auf  einzige  und  wunderbare  weise  ge- 
boren: Adam  v.  9.  10,  Eva  v.  11.  12  und  Christus  v.  13—16. 
der  aufzählung  fehlt  es  an  concinnität ;  noch  ehe  der  dichter  die 
dritte  wunderbare  gehurt  bezeichnet  hat,  vergleicht  er  sie  schon 
mit  den  beiden  ersten,  von  rechts  wegen  sollte  es  heifsen:  den 
dritten  menschen  gebar  eine  Jungfrau  ohne  mann,  jedoch  ist 
diese  gehurt  weniger  wunderbar  als  die  beiden  ersten,  ein  ver- 
ständiger redner  würde  freilich  auch  so  nicht  sprechen;  denn 
wenn  er  wunderbares  berichten  will,  wie  er  in  den  eingangsversen 
nachdrücklich  hervorhebt,  so  wird  er  nicht  gerade  das  letzte  wunder 
selbst  als  verhältnismäfsig  unbedeutend  bezeichnen,  die  tendenz, 
die  jungfräuliche  gehurt  des  heilands  zu  verteidigen,  hat  die  natür- 
liche entwickelung  der  gedanken  verwirrt.  —  schwereren  anstofs 
bieten  die  folgenden  verse  17.  18.  der  sinn  kann  nur  sein: 
'die  vierte  menschenarl  wird  vom  weihe  geboren ,  vom  manne 
gezeugt.'  aber  was  soll  dieser  gedanke  an  dieser  stelle?  die 
einleitenden  verse  verhiefsen  nur  von  drei  arten  und  zwar  von 
drei  wunderbaren  arten  der  gehurt  zu  sprechen;  hier  ist  von 
einer  vierten  die  rede,  auf  welche  die  worte  dem  wirt  noch  wart 
nie  mensche  nie  am  wenigsten  passen,  die  verse  müsten  also, 
obwol  die  form  der  aufzählung  sie  mit  den  drei  vorhergehenden 
fällen  auf  gleiche  stufe  stellt,  als  gegensatz  zu  diesen  gefasst 
werden:  'hingegen  die  vierte  menschenart,  das  ganze  übrige 
menschengeschlecht,  kommt  von  mann  und  weih.'  und  wenn 
der  leser  sich  dazu  bequemte,  diesen  gedanken  hineinzulegen, 
so  stiefse  er  in  den  beiden  folgenden  versen  auf  ein  neues  hin- 
dernis;  sie  sprechen  den  häutigen  gedanken  aus,  dass  kein  mensch 
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dem  anderen  gleich  sei  (vgl.  Freid.  11,  23  ff  und  Bezzenbergers 
anmerkung),  und  bezeichnen  diese  Verschiedenheit  als  ein  wunder, 
daz  niemer  me  gesrhiht ,  da  es  doch  alle  tage  sich  neu  erzeugt; 
der  vers  hat  augenscheinlich  keinen  anderen  zweck ,  als  auch  die 
vierte  menschenart  in  die  in  den  ersten  versen  besliramte  cate- 
gorie  des  wunderbaren  einzureihen. 

Also  der  text,  wie  ich  ihn  nach  Bezzenbergers  ausgäbe  mit- 
geteilt habe,  ist  sinnlos,  es  fragt  sich,  ob  die  lesarten  weiter 
helfen,  zunächst  ist  zu  bemerken  dass  in  v.  17  die  hss.  ABCDEGH 
lesen:  daz  dritte  mensche  ein  wip  gehirt.  Grimm  hat  in  beiden 
ausgaben  diese  iesart  beibehalten  und  mit  recht,  hss.  verschie- 
dener gruppen  stimmen  in  ihr  überein,  und  während  man  leicht 
begreift,  wie  ein  abschreiber  darauf  kommen  konnte,  vierte  an 
die  stelle  von  dritte  zu  setzen,  bleibt  das  umgekehrte  rätselhaft; 
ich  verweise  auf  die  auseinandersetzungen  von  Sandvoss  (ausg. 
s,  166  f),  der  überhaupt  die  schwierigkeilen  der  stelle  am  ein- 
gehendsten erörtert  hat.  wir  müssen  von  der  Iesart  daz  dritte 
als  der  ursprünglichen  ausgehen,  mag  es  gehngen  einen  ver- 
nünftigen sinn  aus  der  stelle  herauszubringen  oder  nicht,  das 
war  Grimms  richtige  ansieht;  er  hielt  dritte  fest,  obwol  er  die 
Verworrenheit  der  stelle  nicht  zu  erklären  vermochte. 

In  der  ersten  ausgäbe  denkt  er  daran,  v.  19,  17.  IS  aus- 
zuscheiden; überflüssig  seien  sie  ohnehin,  und  die  Iesart  vierde, 
die  das  eingesehen  habe,  aber  in  Widerspruch  stehe  mit  19,  7, 
verdächtige  sie  noch  mehr,  aber  ich  sehe  nicht  ein ,  was  durch 
die  athetese  gewonnen,  noch  weniger  was  durch  sie  erklärt  wird; 
wie  Grimm  v.  19  f  verstehen  wollte,  wenn  die  vorhergehenden 
ausgeschieden  werden,  gibt  er  nicht  an.  Sandvoss  betrachtet 
V.  13  — 16  als  eine  parenthese  und  ändert  in  v.  18  ouch  in  niht, 
wodurch  dann  v.  17.  18  die  wunderbare  gehurt  Christi  bezeichnen 
würden,  aber  abgesehen  davon,  dass  ouch  durch  die  Überein- 
stimmung aller  hss.  geschützt  wird,  erhalten  wir  einen  un- 
glaublich verschrobenen  gedankengang  und  -ausdruck.  der  pa- 
renthetische gedanke  kommt  zu  früh ;  er  hätte  seine  natürliche 
stelle  erst,  wenn  die  geburt  Christi  erwähnt  wäre;  und  wenn 
sich  der  gedanke,  weil  er  dem  dichter  am  meisten  am  herzen 
lag,  vorgedrängt  hätte,  so  würde  er  nicht  in  v,  17  in  selbständiger 
aufzählung  fortgefahren  sein,  als  ob  v.  13 — 16  gar  nicht  voran- 
giengen.    unglaublich  ist  endlich  auch  die  ausleguug,  die  Sand- 
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VOSS  für  V,  19.  20  gefunden  hat.  der  keinz  soll  sich  nicht  auf 
die  angehörigen  der  natürlichen  menschenart  beziehen ,  sondern 
auf  die  drei  wunderbaren  geburten  Adams,  Evas  und  Christi: 
'keine  von  ihnen  wurde  wie  die  andere;  solches  wunder  passiert 
nie  wider  1'  was  soll  das  starke  hervorheben  einer  so  trivialen 
bemerkung?  versuchen  wir  einen  neuen  weg. 

Wenn  wir  in  v.  17. 18  von  der  überlieferten  und  verbürgten 
lesart  ausgehen :  daz  dritte  mensche  ein  wip  gebirt ,  daz  ouch  von 
mmmes  sdmen  wirt,  so  müssen  wir  daraus  folgern:  1.  dass  in 
dem  abschnitt ,  in  dem  diese  verse  ihre  stelle  hatten ,  nicht  nur 
von  drei  wunderbaren  geburten  die  rede  sein  sollte,  dass 
also  die  beiden  einleitenden  verse  v.  7.  8  ursprünglich  nicht  die 
einleitung  gewesen  sein  können.  2.  dass  ebenso  v.  19.  20,  die 
augenscheinlich  den  gedanken  dieser  einleitung  wider  aufnehmen, 
nicht  zu  dem  Spruche  gehört  haben  können.  3.  dass  in  v.  9 
die  lesart  der  eine  mensch,  weil  sie  nur  im  anschluss  an  v.  7.  8 
verständlich  ist,  nicht  ursprünglich  sein  kann.  4.  dass  die  ge- 
hurt Christi  nicht  als  dritte  art  genannt  gewesen  sein  kann, 
wahrscheinlich  also  auch  v.  13  —  16  nicht  zum  alten  Spruche  ge- 
hörten; denn  die  annähme  einer  gelegentlichen  parenthetischen 
bemerkung  hat  hier  wenig  wahrscheinhchkeit.  —  sehen  wir  hier- 
nach die  Überlieferung  an: 

ad  1.  in  der  hs.  H  (so  viel  man  von  Grimm  erfährt,  frei- 
lich nur  in  dieser  einen)  beginnt  mit  v.  9  ein  neuer  abschnitt 
mit  der  Überschrift  Daz  ist  von  dem  ersten  menschen.  —  ad  2. 
V.  19.  20  fehlen  in  CDE  (109)  H.  —  ad  3.  die  hss.  CDEG 
lesen  der  erste  mensche,  wodurch  die  beziehung  auf  die  beiden 
vorhergehenden  verse  entbehrlich  wird.  —  ad  4.  v.  13.  14  zwar 
sind  überall  überliefert,  v.  15.  16  aber  fehlen  in  CDE  (109"). 

Ich  denke,  diese  zeichen  berechtigen  uns,  folgende  verse 
als  die  grundlage  unserer  stelle  anzusehen: 

Der  erste  mensche  xoas  ein  man, 

der  vater  noch  muoter  nie  gewati. 

der  ander  vater  nie  gewan 

noch  muoter  und  quam  doch  vom  man. 

daz  dritte  mensch  ein  wip  gebirt, 

daz  ouch  von  mannes  sdmen  wirt. 
zweifeln  kann  man,  ob  etwa  v.  13.  14  schon  von  anfang  an  als 
parenthetische  bemerkung  hinter  dem  vierten  verse  eingeschoben 
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waren,  dafür  spricht  dass  diese  beiden  verse  auch  in  den  hss. 
der  zweiten  gruppe  überliefert  sind,  und  dass  sie  einen  natür- 
lichen anlass  für  die  tätigkeit  des  bearbeiters  geboten  haben 
können ;  aber  der  bearbeiter  kann  auch  durch  andere  umstände 
bestimmt  sein ,  und  dass  die  hss.  CDE  auch  einen  teil  der  Inter- 
polationen aufgenommen  haben ,  dürfen  wir  als  erwiesen  ansehen, 
mir  ist  es  wahrscheinlicher  dass  auch  v.  13.  14  später  hinzu- 
gefügt sind ,  weil  diese  parenthetische  bemerkung  so  gar  über- 
flüssig stehen  würde;  sie  gemahnt  zudem  lebhaft  an  den  inter- 
polator,  den  wir  10,  12  f  kennen  gelernt  haben. 

Die  vorliegenden  sechs  verse  benutzte  nun  ein  bearbeiter  in 
einem  sinne,  der  ihnen  ursprünglich  ganz  fremd  war.  ursprüng- 
lich war  von  drei  verschiedenen  arten  der  menschwerdung  die 
rede,  er  setzte  an  ihre  stelle  drei  wunderbare  geburten;  das  über 
Adam  und  Eva  gesagte  konnte  er  beibehalten,  als  dritten  gesellte 
er  ihnen  Christus  zu;  v.  7.  8.  13 — 16  entsprechen  seiner  lendenz. 

Die  ganze  sinnlose  versreihe,  wie  sie  uns  die  ausgaben  und 
die  meisten  hss.  bieten,  dürfen  wir  aber  diesem  bearbeiter  nicht 
zur  last  legen,  wenn  er  seine  rede  ausdrücklich  mit  den  Worten 
drier  slahte  menschen  beginnt,  so  konnte  es  nicht  in  seiner  ab- 
sieht liegen,  von  vier  arten  zu  sprechen;  er  dichtete  die  verse 
über  Christi  gehurt  nicht,  damit  sie  vor  v.  17.  18  eingeschoben 
würden,  sondern  damit  sie  an  deren  stelle  träten,  die  Über- 
lieferung aber  nahm  wider  das  neue  neben  dem  alten  auf,  und 
so  entstand  das  sinnlose  daz  dritte  mensch  ein  loip  gebirt  usw. 
durch  weitere  bearbeitung  suchte  man  der  stelle  aufzuhelfen ; 
man  corrigierte  daz  dritte  in  daz  vierde  und  fügte  v,  19.  20 
hinzu ,  um  auch  die  natürliche  fortpflanzung  des  menschenge- 
schlechtes  als  wunderbar  zu  bezeichnen  und  wol  oder  übel  mit 
den  eingangsversen  in  einklang  zu  setzen,  der  erste  bearbeiter 
aber  setzte  nach  v.  16  seine  rede  ganz  sinngemäfs  in  v,  21 — 24 
fort;  in  CDE  (109)  H  fehlen  diese  verse. 

Dass  nun  aber  die  sechs  verse,  die  wir  aus  unserer  Über- 
lieferung in  19,7 — 20  ausgeschieden  haben,  einen  fertigen  spruch 
gebildet  hätten ,  ist  doch  wenig  wahrscheinlich,  wie  Freidank 
zu  den  angaben  über  Adams  und  Evas  gehurt  kam,  begriffe  man 
schon;  sie  entsprechen  beliebten  rälselfragen ;  aber  was  soll  die 
mitteilung,  dass  die  anderen  menschen  von  mann  und  weih  ge- 
zeugt werden,    und  was  soll  sie  zumal  an  letzter  stelle,  für  die 
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man  doch  nicht  das  trivialste  aufzuheben  pflegt?  die  worle  haben 
nur  sinn,  wenn  sie  einem  anderen  gedanken  zur  fohe  dienen. 
als  forlsetzung  gehören  die  verse  hierher,  denen  der  bearbeiter, 
wie  wir  gesehen  haben ,  hinter  8,  3  einen  platz  angewiesen  hatte : 

Kiist  vater  dne  mnoter  hat 

und  muoter  dne  mannes  rat. 

diu  gehurt  Kriste  wol  gezam, 

die  e  noch  sU  nie  man  vernam. 
der  dichter  hat  die  verschiedenen  arten  menschlicher  geburt  nur 
angeführt,  um  die  einzige  art  der  christlichen  geburt  dadurch 
hervorzuheben:  Adam  ohne  vater  und  mutter,  Eva  ebenso  und 
doch  vom  mann,  der  gewöhnliche  mensch  von  vater  und  mutter, 
Christus  vom  vater  ohne  mutter  und  von  der  mutter  ohne  mann, 
es  ist  eine  ganz  ähnliche  gedankenreihe,  wie  sie  David  von  Augs- 
burg (Zs.  9,  19)  in  der  von  Bezzenberger  angeführten  stelle  vor- 
trägt: vier  hande  wise  mäht  du  einen  menschen  machen,  daz  erste 
ist  dne  man  und  dne  wip  alse  Addmen,  den  du  von  der  erden 
mähtest,  daz  andere:  vom  manne  dne  loip,  alse  Even,  diu  von 
Addmes  rippe  gemachet  wart,  daz  dritte:  von  manne  und  von 
wibe,  alse  wir  alle  sin.  dise  drie  wise  hast  du  uns  gezeiget,  daz 
vierde:  von  einer  frouwen  dne  man  einen  menschen  machen  ,  daz 
hast  du  behalten  dem  menschen,  der  got  nnde  mensche  ist;  deme 
niuwen  menschen  eine  niuwe  geburt. 

Die  Untersuchung  wendet  sich  nun  zu  den  fünf  noch  übrigen 
Sprüchen  unseres  abschnittes  20,  4 — 27.  in  dem  ersten  nehme 
ich  Grimms  auf  den  hss.  der  zweiten  gruppe  beruhenden  text 
auf;  dass  er  besser  ist  als  der  Bezzenbergersche  scheint  mir 
keiner  weiteren  ausführung  zu  bedürfen;  übrigens  kommt  für 
die  fragen,  die  ich  hier  erörtere,  nichts  darauf  an. 

Got  durch  den  menschen  mensche  wart, 
5  der  von  Addmes  höchvart 

verlos  daz  himelriche. 

dö  tet  got  gncedecliche, 

daz  er  in  leren  wolte 

wie  er  komen  solle 
10  ze  si?ies  vater  hulde 

nach  Addmes  schulde. 

Als  lip  und  sele  ein  mensche  ist, 

also  wart  got  und  mensche  Kr  ist. 


ÜBER  FREIDANK  89 

der  got  nnde  mensche  ist, 
15  Messias,  deist  der  wäre  Krist: 
des  marter  löste  uns  alle 
von  Addmes  valle. 

Got  sinen  sun  gesendet  hat 
durch  barmung  unde  gnaden  rät, 
20  daz  er  den  menschen  lerle 
wie  er  von  Sünden  kerte. 
sioer  des  niht  wil  gelouben  hdn, 
so  hat  doch  got  daz  sin  getan. 
Den  menschen  got  unsanfte  Idt, 
25  den  er  so  tiure  gekoufet  hdt. 
Nieman  got  verkiuset, 
dan  der  sich  selbe  verliuset, 
die   beiden   letzten  verse   hat  Bezzenberger   eingeklammert,    weil 
sie  nur  in  CDEFGH  tiberliefert  sind,    die  übrigen  finden  sich  in 
allen  hss.;  denn  dass  v.  13.  14  in  AG,  v.  14.  15  in  CDHM  fehlen, 
kommt  nicht  in  betracht,  da  hier  höchst  wahrscheinlich  nur  ein 
durch   den    gleichen   versausgang   veranlasstes    schreiberversehen 
vorliegt. 

Der  gedaukengang  ist  merkwürdig,  in  dem  ersten  spruch 
ist  vom  lehramt  Christi  die  rede,  der  menschgewordene  gott  lehrt 
den  menschen ,  wie  er  nach  Adams  schuld  zu  seines  vaters  huld 
zurückkehren  soll,  in  dem  zweiten  wird  von  dem  martyrium 
Christi  und  seinem  erlösungstod  gesprochen;  in  dem  dritten  wider 
von  dem  lehramt  und  nur  von  diesem,  und  seltsam  pflanzt  sich 
die  doppelte  gedankenreihe  auch  in  den  beiden  letzten  absätzen 
fort :  V.  24.  25  knüpfen  augenscheinlich  an  den  zweiten  absatz 
an,  V.  26.  27  aber  an  den  ersten  und  dritten,  und  nur  in  der 
unmittelbaren  Verbindung  mit  dem  dritten  geben  sie  einen  ge- 
hörigen sinn:  'auf  den  rat  der  barmherzigkeit  und  der  gnade 
hat  gott  seinen  söhn  gesendet,  dass  er  den  menschen  lehre,  wie 
er  sich  von  der  Sünde  abwende,  wenn  ein  mensch  daran  nicht 
glauben  will,  so  hat  doch  gott  sein  teil  getan;  und  niemand  wird 
ihn  verachten,  als  wer  sich  selbst  ins  verderben  stürzt.' 

Also    zwei    gedankenreihen    laufen    hier    neben    und   durch 

einander,  die  eine  beschäftigt  sich  mit  dem  lehramt  Christi:   20, 

4  — 11.  18 — 23.  26.  27;  die  andere  mit  seinem  hoheupriesterlum 

oder  opfertod:  20,  12 — 17.  24.  25.    dass  diese  Unordnung  nicht 

Z.  F.  D.  A.  XXVllI.     N.  F.  XVI.  7 
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auf  den  dichter  zurückzuführen  ist,  ist  selbstverständlich,  die 
frage  ist  nur:  hat  F.  beide  spruchreihen  gedichtet  und  haben 
die  Ordner  sie  in  einander  geschoben ,  oder  hat  F.  nur  die  eine 
reihe  gedichtet,  und  hat  ein  bearbeiter  die  andere  eingeschaltet, 
ich  glaube  nicht  dass  sich  die  enlscheidung  wird  zur  evidenz 
führen  lassen,  zweifle  für  mein  teil  aber  nicht  daran,  dass  v.  12  bis 
17.  24.  25  von  einem  bearbeiter  gedichtet  sind,  was  mich  dazu 
bestimmt,  ist  zum  teil  der  umstand,  dass  v.  26.  27  nur  in  der 
zweiten  hssgruppe  überliefert  sind,  dass  sie  in  den  anderen  hss. 
fehlen,  deute  ich  so,  dass  sie  fehlen  sollten,  der  bearbeiter 
wollte  dass  v.  24.  25  ihre  stelle  einnähmen;  es  misfiel  ihm  dass 
Christus  nur  als  lehrer  dargestellt  war,  wodurch  des  menschen 
loos  wesentlich  in  seine  eigene  band  gelegt  wird;  ihm  lag  der 
opfertod  mehr  am  herzen,  durch  den  dem  menschen  das  heil 
aus  reiner  gnade  gewährt  wurde,  darum  dichtete  er  v.  12—17 
hinzu,   und  schloss   seine   rede   nachdrücklich   mit  den  worlen: 

den  metischen  got  unsanfte  Idt, 

den  er  so  Hure  gekoufet  hat. 
der  männliche  ton  der  älteren  reihe  wird  dadurch  abgeschwächt. 
Mögen  nun  aber  jene  verse  von  einem  bearbeiter  sein  oder 
von  F.,  jedesfalls  dürfen  wir  v.  26.  27  nicht  verwerfen  und  müssen 
anerkennen  dass  20,4—11.  18  —  23.26.27  in  denselben  ge- 
dankenkreis  fallen,  ob  sie  eine  fortlaufende  spruchreihe  bilden 
sollten  und  mit  den  versen,  die  wir  für  den  anfang  unseres  ca- 
pitels  als  grundlage  erkannt  haben  (19,  9  — 12.  17.  18.  8,4  —  7), 
zusanimenhiengen ,  weifs  ich  nicht;  an  die  erwähnung  von  gottes 
menschwerdung  (8,  4 — 7)  schliefst  sich  20,  4  f  ganz  wol  an,  doch 
haben  die  gedanken  nicht  eine  form  erhalten,  dass  sie  gerade 
auf  einander  hinw lesen ;  noch  weniger  möchte  ich  die  ursprüng- 
liche Verbindung  von  20,  4 — 11  und  20,  18 — 23  behaupten,  weil 
die  beiden  sprüche  in  ihrem  Inhalt  sich  zu  sehr  decken. 

4.    Gr.  12,  13  —  13,22. 

Ich  komme  noch  einmal  auf  20,  12 — 17  zurück,  wenn  ich 
diese  verse  für  unecht  halte,  so  bestimmt  mich  dazu  nicht  nur 
ihre  verdächtige  tendenz,  sondern  auch  ihr  sehr  geringer  poeti- 
scher wert  und  namentlich  ihr  Verhältnis  zu  einer  anderen  unter 
F.s  Sprüchen  überlieferten  stelle. 

In  der   ersten  ausgäbe  hatte  Grimm   nach  12,  12  ein  gebet 
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an  die  Jungfrau  Maria  aufgenommen,  das  er  später  als  unecht 
in  die  anmerkungen  verwies;  auch  Bezzenberger  pflichtet  Grimms 
entscheidung  bei,  und  es  ist  vvol  nicht  zu  fürchten  dass  ihr  jemand 
widersprechen  werde;  die  verse  sind  nur  in  den  hss.  IS'  und  0 
überliefert  und  das  wort  lobesmn  sowie  der  reim  tuot  erimuoter 
sind  nicht  nach  F.s  gebrauch,  an  und  für  sich  aber  ist  das 
gebet  gar  nicht  so  übel;  jedesfalls  nicht  von  einem  gedankenlosen 
reimer.  es  besteht  aus  zwei  nahezu  gleichen  teilen,  in  dem 
ersten  feiert  der  dichter  die  bedeulung  des  englischen  grufses, 
in  dem  anderen  wendet  er  sich  bittend  an  die  heilige  Jungfrau, 
den  hauptgedanken  des  ersten  teiles ,  dass  das  Ave  Maria  die 
menschheit  mit  gott  versöhnt  habe,  stellt  er  in  vier  versen  an 
die  spitze,  dann  führt  er  ihn  in  drei  absätzen  aus:  durch  den 
grufs  wurde  Adams  schuld  und  gottes  zorn  getilgt  (17,  18),  durch 
den  grufs  wurde  der  himmel  erschlossen  (19.  20),  durch  den 
grufs  empfieng  gott  die  menschheit,  durch  dessen  marter  wir  von 
dem  fall  Adams  erlöst  wurden,  durch  die  anaphorische  wider- 
holung  des  wortes  gruoz  wird  zugleich  die  rede  gegliedert  und 
auf  den  kern  der  betrachlung  hingewiesen,  der  dritte  teil  ist, 
wie  billig,  am  weitesten  ausgeführt;  die  anrede  an  die  Jungfrau, 
die  13,  1  eingeschaltet  ist,  bereitet  in  ungezwungener  weise  auf 
die  zweite  hälfte  des  gebetes  vor.  in  diesem  dritten  teil  stehen 
nun  die  verse: 

als  lip  und  sele  ein  mensche  ist, 

also  wart  got  und  mensche  Krist, 

den  du,  maget,  gebcere 

dne  leit  und  dne  swcere, 

des  martel  löste  uns  alle 

von  Addmes  valle. 
von  diesen    sechs  versen   finden  wir  die  beiden    ersten   und  die 
beiden  letzten  in  der  fraglichen  stelle  20,12  — 17  wider;  anstatt 
des  dritten  und  vierten  heifst  es  dort: 

der  got  \mde  mensche  ist, 

Messias,  deist  der  wäre  Krist. 
wo  die  gemeinsamen  verse  ursprünglich  sind,  unterliegt  meines 
erachtens  keinem  zweifei.  hätte  der  Verfasser  des  gebetes  sie 
entlehnt,  so  hätte  er  in  ihrer  Verwendung  eine  überraschende 
geschicklichkeit  gezeigt;  nicht  nur  wäre  es  ihm  gelungen,  das 
fremde  dem  eigenen  gedankengang  tadellos  einzufügen;  er  hätte 
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auch  mit  geschmack  und  kritischem  tact  die  beiden  inhaltslosen 
verse  in  der  mitte  ausgeschieden  und  in  der  zweckmäfsigsten  weise 
durch  zwei  andere  ersetzt,  solche  vorsieht  und  so  günstiges  ge- 
lingen pflegt  mit  der  arbeit  eines  compilators  nicht  verbunden 
zu  sein,  viel  natürlicher  scheint  es  mir  dass  der  fromme  he- 
arbeiter  des  F.s  eine  stelle  aus  dem  gebet  benutzte;  die  beiden 
verse,  die  er  wegen  der  anrede  an  die  Jungfrau  nicht  brauchen 
konnte,  schied  er  aus,  und  ersetzte  sie  durch  zwei  leere  verse, 
die  nicht  einmal  neue  reime  erhielten. 

5.    Gr.  10,  17  —  11,  2.  25,  13  —  26,  27. 
10,  17  Got  hat  drier  hie  kint, 

daz  kristen  Juden  heiden  sint: 

die  hdnl  ouch  drier  slahte  leben 
2ü  und  jehent  diu  habe  in  got  gegeben. 

diu  leben  sin  krump  oder  sieht, 

si  wellent  alle  haben  reht. 

loaz  got  mit  den  kinden  tuo, 

da  enhoert  niht  tören  frage  zuo. 
alle  menschen  sieht  der  dichter  als  kinder  gottes  an;  so  ver- 
schieden sie  auch  ihr  leben  gestaltet  haben ,  alle  berufen  sich  für 
ihre  anschauungen  und  Satzungen  auf  gott  und  glauben  recht  zu 
haben,  die  entscheidung,  was  gott  mit  seinen  kindern  tun  werde, 
steht  dem  beschränkten  meuschenverstande  nicht  zu.  —  dieser 
ausdruck  einer  menschlich-freien  gesinnung  wird  vernichtet  durch 
die  folgenden  verse: 

25  si  wellent  ir  gelouben  hdn, 

mine  kristen  wil  ich  niemen  Idn. 

swer  mit  gote  wil  bestdn, 

der  sol  kristen  glauben  hdn. 
zwar  die  beiden  ersten  verse  würden  sich  mit  den  vorher  aus- 
gesprochenen gedanken  vertragen,  denn  der  dichter  betont  in 
ihnen  nur  die  festigkeit  seines  christlichen  glaubens;  die  beiden 
anderen  aber  enthüllen  offenen  Widerspruch;  für  ihren  Verfasser 
war  die  frage,  was  gott  mit  Juden  und  heiden  tun  werde,  ent- 
schieden, man  könnte  hiernach  die  beiden  ersten  verse  mit  dem 
vorhergehenden  verbinden,  die  beiden  letzten  als  selbständigen 
Spruch  ansehen,  der  durch  die  ordner  einen  wenig  geeigneten 
platz  erhalten  hätte;  aber  die  form  der  rede  und  die  Überlieferung 
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machen  diese  aunahme  wenig  wahrscheinlich,  v.  25.  26  fehlen 
in  CDE,  V.  11,  1.  2  in  EQ,  und  alle  vier  verse  sollten  augen- 
scheinlich auf  V.  22  folgen,  ihr  Verfasser  nimmt  das  si  wellent 
aus  V.  22  auf  und  wollte  sein  orthodoxes  bekenntnis  an  die  stelle 
des  freisinnigen  gedankens  in  v.  23.  24  setzen,  derselbe  geist, 
der  7,  21.  9,  18  auf  die  macht  des  teufeis  über  die  menschliche 
schwäche  wies  und  in  v.  10,  5  f  gegenüber  der  heiligung  des 
menschen  aus  eigener  kraft  die  gnade  gottes  betont,  leitet  auch 
hier  die  bearbeitung.  die  hs.  E  hat  von  diesem  jüngeren  zusalz 
nichts,  CD  nur  einen  teil,  die  übrigen  hss.  bieten  neben  dem 
alten  das  junge. 

Also  der  F.sche  spruch  schloss  mit  v.  24.     zu  seinem  Ver- 
ständnis bedarf  er  einer  fortsetzung  nicht,  doch  fuhr  der  dichter 
vielleicht  in  der  entwickelung  seiner  gedanken  fort: 
26,  14  06  ichz  vor  gote  sprechen  tar, 

so  dnnket  mich  ze  lützel  gar 

durch  die  Krist  die  marter  leit. 

als  ml  lebt  diu  kristenheit 

(istz  wdr,  als  an  den  buochen  stät), 

son  wirf  des  zehenden  küme  rät. 
20  suln  ketzer  Juden  heiden 

von  gote  sin  gescheiden, 

so  hat  der  tinvel  daz  groezer  her, 

ezn  si  dan  daz  im  got  er  wer. 
(so  hat  Grimm  den  text  auf  grund  der  hss.  zweiter  gruppe  her- 
gestellt; unzweifelhaft  mit  recht;  Bezzenberger  hätte  ihn  nicht 
verlassen  sollen,  am  wenigsten  im  letzten  verse:  ezn  si,  daz 
uns  sin  gnade  erner.)  die  verse  bekunden  dieselbe  gesinnung 
wie  der  erste  spruch  und  die  Verbindung  ist  möglichst  eng.  dort 
hatte  der  dichter  erklärt,  über  das  loos  der  andersgläubigen  nicht 
entscheiden  zu  wollen;  im  bewustsein  menschlicher  Unzuläng- 
lichkeit gibt  er  die  sache  gott  anheim.  hier  begründet  er  diese 
skeptische  Zurückhaltung,  die  manchem  anstüfsig  sein  muste:  mit 
seiner  Vorstellung  von  gott  verträgt  es  sich  nicht  dass  der  gröfsere 
teil  der  menschheit  soll  verloren  sein,  aber  mit  zögernder  vor- 
sieht und  nur  hypothetisch  trägt  der  dichter  seine  gedanken  vor. 
'gott  steht  das  urteil  zu',  hatte  er  den  ersten  spruch  geschlossen; 
'wenn  ich  ihm  gegenüber  ohne  vermessenheit  reden  darf,  beginnt 
der  zweite;  das  ist  der  sinn  der  worte  ob  ichz  vor  gote  sprechen 
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tar,  nicht,  wie  Bezzenberger  paraphrasiert ,  'irre  ich  mich  nicht 
zu  sehr.' 

Den  Spruch  26,  14  —  23  haben  die  hss.  der  ersten  gruppe 
und  in  folge  dessen  auch  die  ausgaben  in  dem  capitel  Von  den 
ketzern,  dem  worte  hetzer  in  v.  20  verdankt  er  natürlich  diese 
stelle;  aber  durch  seine  milde  auffassung  sticht  er  merkwürdig 
von  seinen  genossen  ab.  ob  wol  F.  diese  anderen  Sprüche  ge- 
dichtet hat?  der  erste  von  ihnen  (25,  13 — 18)  ist  in  CDE  unvoll- 
ständig, der  zweite  (26,  4—7),  der  dritte  (26,  8—13)  und  vierte 
(26,  24 — 27)  in  diesen  hss.  gar  nicht  überliefert,  auch  in  H  der 
zweite  und  vierte  nicht,  wer  wird  unter  diesen  umständen  ihre 
echtheit  behaupten  wollen? 

Aufser  diesen  Sprüchen  enthält  das  ketzercapitel  noch  einen: 
25,  19  Got  hat  geschaffen  manegen  man 

der  glas  von  aschen  machen  kan 

und  schepfetz  glas  swie  er  wil: 

nü  dunkt  die  ketzer  gar  ze  vil, 

duz  got  mit  siner  geschephede  tuot 

allez  daz  in  dunket  gnot. 
25  sin  wellent  niht  gelouben  hau 

daz  man  nach  töde  müge  erstän: 

daz  got  den  man  geschaffen  hat 

deist  grcezer  dan  daz  er  erstdt. 
der  Spruch  steht  in  allen  hss.,  die  Überlieferung  veranlasst  also 
keine  zweifei;  ebenso  wenig  der  Inhalt,  sein  ziel  ist  die  recht- 
fertigung  eines  glaubenssatzes ,  nicht  ein  angriff  auf  die  ketzer; 
nur  die  erwähnung  der  ketzer  in  v.  22  bestimmte  die  ordner  ihn 
hierher  zu  setzen,  derselbe  äufserliche  grund,  der  sie  in  der  An- 
ordnung von  V.  26,  14  —  23  leitete.  —  es  ist  übrigens  offenbar 
dass  der  bearbeiter  von  8,8 — 9,2  hier  das  thema  zu  seinem 
cento  fand. 

6.  Gr.  13,  23—15,  22. 
Mit  V.  13,23  beginnt  ein  abschnitt,  der  in  der  hs.  B  die 
Überschrift  Ton  der  messe  hat.  die  ersten  vier  verse  handeln  von 
der  unfassbarkeit  gottcs;  man  kann  sie  als  einleitung  zu  dem 
abschnitt  allenfalls  hinnehmen,  doch  stehen  sie  zu  dem  bezeich- 
neten thema  nicht  in  engerer  beziehung;  in  0  gehen  die  worte 
Von  der  gotheit ,  in  R  Von  gottes  kraft  als  Überschrift  voran, 
darauf  folgt  dann: 
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14,  2  Der  sunnen  schin  ist  harte  wit, 
ir  lieht  si  allen  dinge7i  git; 
des  hat  si  deste  minre  niht, 
5  daz  al  diu  werlt  da  von  gesiht. 
dem  xcurme  ist  si  gemeine 
und  hübet  si  doch  reine; 
diu  stmne  schint  den  tiuvel  an 
und  scheidet  reine  doch  hin  dan: 
10  swaz  der  priester  auch  begdt, 
diu  messe  reine  doch  hestdt: 
die  kan  niemen  geswachen 
noch  bezzer  gemachen, 
die  messe  wird    in  diesen  versen   mit  der  sonne  verglichen  und 
zwar  bezüglich   ihrer  kraft   und   ihrer  reinheit;  jedoch   sind  die 
beiden  puncte   nicht  scharf  aus  einander  gehalten,   wie  sie  sich 
ja  auch  ihrem  wesen  nach  berühren;  die  kraft  des  Hchtes  hängt 
ab  von   seiner  reinheit,  jede  trübung   mindert  seine  stärke,     in 
den  ersten  versen  waltet   die  Vorstellung   der  kraft,    in  den  fol- 
genden die  der  reinheit;  die  ausdrücke  in  v.  12  sind  allgemeiner. 
der  gedanke  aber,  den  der  dichter  ausdrücken  will,  ist  der,  dass 
die  würksamkeit  des   messopfers  durch   die  Sünde   des  priesters 
nicht  aufgehoben  wird,    nicht  immer  und  überall  hatte  diese  an- 
sieht  gegolten;   in   der  kirche   selbst  waren  verschiedene  lehren 
aufgetaucht,  um  die  man  namentlich  im  12  jh.  lebhaft  gestritten 
hatte,  und  ketzerische  secten  behaupteten  immer  wider  dass  die 
heiligkeit   des  sacramentes  von   der  heiligkeit   des  ministers  be- 
dingt sei;  F.  vertritt  die  lehre  der  rechtgläubigen  kirche.  —  auf 
das  Verhältnis   des  priesters   zur   giltigkeit   des   messopfers   geht 
dann  weiter  der  spruch  15,  11  — 14: 

15,  11  Des  priesters  sünde  ein  ende  hdt 
swenn  er  in  engeis  tccete  stdt: 
in  der  messe  ist  er  ein  böte 
für  alle  crislen  hin  ze  gote. 
die  verse   hat  ßezzenberger  richtig   ausgelegt   und   mit  anderen 
stellen   passend  verglichen;   zu   engeis  wdt   vgl.   auch  Bech   zum 
Iwein  2554.  —  diesem   spruch    gehen    nun   in  Grimms   ausgäbe 
folgende  verse  voran: 

15,  7  Ein  ieglich  priester  miden  sol 
wip  od  messe;  daz  stdt  lool. 
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daz  hüs  bedarf  reine  wol, 
dar  in  got  selbe  komen  sol. 
die  beiden  ersten  sind  nur  in  einem  teil  der  hss.  überliefert 
(CDEFGH),  aber  darunter  sind  die  besten,  und  die  verse  scbliefseu 
sieb  mit  den  folgenden  gut  zu  einem  gedanken  zusammen;  man 
darf  sie  daber  scbwerlicb  (mitßezzenberger)  für  unecht  erklären.  — 
hm  mit  bezug  auf  die  worte  des  communicierenden  priesters:  do- 
mine non  sum  digmis,  ut  intres  sub  tectum  menm  (Malth.  8,  8).  — 
ob  alle  hss.,  in  denen  sich  die  beiden  verspare  finden,  dieselben 
in  der  angegebenen  folge  geben,  weifs  ich  nicht;  nachdrücklicher 
wird  die  rede,  wenn  man  sie  umstellt,  sodass  das  bekräftigende  daz 
stdt  wol  den  abscbluss  bildet,  auch  würde  sich  so  leicht  begreifen 
dass  ein  abscbreiber  durch  die  gleichheit  des  reimes  veranlasst 
wurde,  das  zweite  reimpar  zu  übersehen,  wie  es  sich  hiermit 
verhalten  möge,  jedesfalls  stehen  die  verse  unschicklich  vor  15,11; 
denn  die  an  den  priester  gerichtete  mahnung  verliert  in  diesem 
Zusammenhang  ihre  kraft;  erst  muss  auf  die  hohe  würde  des 
priesters  hingewiesen  werden;  dann  folgt  passend  die  ermahnung, 
dass  er  sich  dieser  würde  wert  zeige,  demgemäfs  folgt  in  den 
hss.  CG  v.  7.8  auf  v.  14,  in  IN,  wo  7  und  8  fehlen,  steht  9.  10 
hinter  14;  ich  glaube  dass  damit  der  ursprüngliche  Zusammenhang 
gewonnen  ist.  vgl.  Innocenz  m  De  sacro  altaris  mysterio  (Migne 
t.  217  s.  799),  der,  nachdem  er  eingehend  von  der  kleidung 
des  priesters  gesprochen  hat,  fortfährt:  provideat  ergo  diligenter 
episcopus  et  attendat  sacerdos  studiose,  ut  Signum  sine  signißcato 
non  [erat,  ut  vestem  sine  virlute  non  portet,  ne  forte  similis  sit 
sepulcro  deforis  dealbato,  intus  autem  pleno  spurcitia  (Matth.  xxnc). 
quisquis  autem  saciis  indumentis  ornalur  et  honeslis  moribus  non 
induitur,  quanto  venerabilior  apparet  Jwminibus,  tanto  indignior 
redditur  apud  deum.  pontificalem  itaque  gloriam  iam  honor  non 
commendat  vestium,  sed  splendor  animarum. 

Weiter  steht  aber  mit  dem  spruch  15,  11  — 14  noch  ein 
anderer,  in  unserer  Überlieferung  weit  abgetrennter,  in  Zusammen- 
hang:       70,  12  swer  des  tiuvels  werc  begdt 

und  des  hcele  niht  enhdt, 

swaz  dar  umbe  mir  geschiht, 
15  den  hdn  ich  für  ein  engel  niht. 

swer  ein  engel  welle  sin, 

der  tuo  ez  mit  den  werken  schin. 
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in  CDE  fehlen  die  ersten  vier  verse;  schwerlich  darf  man  an- 
nehmen ,  die  verse  seien  jünger  als  die  heiden  folgenden ,  wir 
haben  hier  vielmehr  eine  kicke,  die  durch  den  gleichen  anfang 
von  V.  12  und  16  sich  leicht  erklärt,  der  spruch  steht  in  dem 
capitel  Von  den  pfaffen.  über  diese  gruppe  urteilte  Pfeiffer  einst, 
höchstens  drei  bis  vier  Sprüche  handelten  von  der  geistlichkeit; 
Paul  (s.  13)  meinte  gar,  wenn  man  von  der  Überschrift  nicht 
von  vorn  herein  eingenommen  sei,  werde  man  nur  einen  finden 
(70,  20.  21),  und  Bezzenberger  schliefst  sich  in  der  anmerkung 
zu  69,  21  diesem  urteil  an;  ich  vermag  ihm  nicht  zuzustimmen, 
am  wenigsten  für  den  vorliegenden  spruch.  Bezzenberger  para- 
phrasiert:  'wer  seine  laster,  die  werke  des  teufeis,  öffentlich 
mit  unverschämter  frechheit  treibt,  den  halte  ich  nicht  für  einen 
engel ,  er  sei  wer  er  sei ,  und  was  mir  auch  darum  geschehe.' 
was  ist  das  für  ein  gedanke,  zumal  wenn  man  die  worte  'er  sei 
wer  er  sei',  denen  im  texte  nichts  entspricht,  weglässt;  wer  hält 
denn  überhaupt  einen  frechen  Sünder  für  einen  engel ,  und  wes- 
halb fügt  der  dichter  emphatisch  hinzu  swaz  dar  umhe  mir  ge- 
schiht,  wenn  er  nichts  ausspricht,  als  worin  alle  so  sehr  über- 
einstimmen, dass  schon  die  blofse  aussage  auffallen  muss?  der 
spruch  gibt  nur  sinn,  wenn  man  ihn  auf  die  geistlichen  und  die 
in  V.  15,7 — 14  behandelten  gedanken  bezieht,  dort  war  das 
priesterliche  gewand  als  engeis  wdt,  der  priester  selbst  als  böte 
der  Christenheit  an  gott  bezeichnet;  daran  schloss  sich  die  for- 
derung,  dass  der  priester  seines  reinen  amtes  eingedenk  rein 
leben,  dem  weihe  oder  der  messe  entsagen  solle;  und  mit  be- 
zug  hierauf  erklärt  nun  der  dichter  dass  er  den  offenkundig  sünd- 
haften priester  nicht  als  boten  gottes  anerkennen  werde,  die  worte 
nnd  des  hcele  niht  enhdt  sind  nicht  umsonst  hinzugefügt,  die 
kirche  unterschied  zwischen  geheimer  und  offenkundiger  Unzucht; 
nur  offenkundige  oder  bewiesene  unzucht  verbot  nach  den  be- 
schlossen einer  synode  von  Rheims  (1131)  dem  priester  die  messe 
und  den  gläubigen  deren  besuch,  und  auch  die  spätere  zeit  liefs 
diese  Unterscheidung  nicht  unbenutzt  (Heinzel  Heinr.  von  Melk 
s.  22  f).  was  der  dichter  unserer  verse  über  die  messe  eines 
solchen  sündhaften  priesters  denkt,  spricht  er  nicht  deutlich  aus. 
wenn  man  die  worte:  den  hdn  ich  für  ein  engel  niht  presst,  so 
könnte  man  folgern,  er  vertrete  die  ketzerische  ansieht,  nach 
welcher  überhaupt  kein  opfer  stattfindet;  man  müsle  weiter  folgern 
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dass  der  spruch  nicht  im  anschluss  an  14,  10 — 15.  15,  11  —  15 
gedichtet  sein  könne,  denn  dort  wird  mit  deutlichen  Worten 
die  Unabhängigkeit  des  messopfers  von  der  person  des  priesters 
ausgesprochen;  70,  12  — 17  könnten  nicht  von  F.  sein,  man 
müste  sie  als  glosse  eines  freidenkers  ansehen,  ich  glaube  jedoch 
nicht  dass  der  vers  den  hdn  ich  für  ein  enget  niht  einen  ge- 
eigneten grund  für  solche  Schlüsse  gibt;  der  dichter  will  nur 
seinem  abscheu  vor  dem  messopfer  unzüchtiger  priester  ausdruck 
geben,  ähnlich  wie  Heinrich  Er.  161  —  180.  Prl.  367— 371. 

Hiernach  kehren  wir  zu  dem  einleitenden  spruch  14,2 — 15 
zurück,  zwei  Vorstellungen  lagen  dort  neben  einander:  die  rein- 
heit  und  die  kraft  der  messe;  die  erste  führt  zu  den  Sprüchen 
15,  11—14.7—10.70,12—17;  die  andere  wird  in  v.  14,16— 19 
verfolgt,  jedoch  ist  dieser  spruch  nicht  vollständig,  67,  1 — 8 
bilden  die  einleitung: 

67,  l  Dnrh  wort  ein  wilder  slange  gdt 

zem  manne,  daW  sich  toeren  lät: 

durh  wort  ein  swert  vermtdet 

daz  ez  niht  ensnidet: 
5  durch  wort  ein  isen  niht  enmac 

gebrennen,  gluotez  allen  tac. 

elliu  wort  sint  als  ein  wint 

wider  den  diu  in  der  messe  sint: 
14,  16  der  messe  wort  hdnt  solhe  kraft 

daz  elliu  himelherschaft 

gegen  den  Worten  nigent, 

so  sie  ze  himele  stigent. 
in  v.  67,  2  ist  toeren  nur  in  der  hs,  D  überHefert,  AB  haben 
vdhe7i,  die  übrigen  toeten.  dass  toeten  keinen  passenden  sinn  gibt, 
ist  von  Sandvoss  richtig  bemerkt,  es  ist  ein  Schreibfehler,  der  die 
richtigkeit  der  Überlieferung  in  D  bestätigt:  'auf  das  wort  des 
beschwörers  geht  die  schlänge  zum  menschen,  indem  sie  sich  be- 
tören lässt';  einer  conjectur  (daz  er  sin  toben  Idt  Sandv.)  bedarf 
es  nicht.  —  dass  der  spruch  67,  l — 8  nach  seinem  inhalt  in  den 
abschnitt  von  der  messe  gehört,  hat  Bezzenberger  schon  bemerkt; 
augenscheinlich  findet  er  in  14,  16f  die  nötige  fortsetzung;  die 
macht  des  Wortes  über  schlänge,  schwert  und  feuer  hat  der  dichter 
angegeben,  so  verlangt  man  denn  auch  zu  wissen,  wie  sich  die 
kraft  des  wortes  in  der   heiligen   messe   äufserl;   das   ist  ja   die 
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hauptsache,  auf  die  es  dem  dichter  gerade  ankommt.  —  zu  14, 
16 — 19  vergleicht  Bezzenberger  unter  anderm  Todes  geb.  161  IT: 
unser  geloube  daz  bivangen  hat,  swenne  der  briester  ob  dem  altar 
stdt,  under  dem  gerinne  dd  entsliezent  sich  die  himel  sd,  daz  siniu 
wort  dar  durch  vorn,  die  drei  folgenden  verse  aber:  im  sendet 
iiz  allen  englischen  schäm  unser  hen^e  sine  dienestman.  daz  opher 
wirdet  lobesam  zeigen  dass  Heinrich  an  die  assisfenz  der  engel 
bei  der  darbringung  des  opfers  denkt,  der  priester  betet  nach 
dem  canon  missae:  supplices  te  rogamus,  omnipotens  dens:  iube 
haec  perferri  per  manus  sancti  angeli  tui  in  sublime  altare  tuum, 
in  conspectu  divinae  maiestatis  tuae  usw.  dazu  bemerkt  Innocenz  iii 
De  sacro  altaris  mysf.  lib,  5  cap.  5 :  tantae  sunt  profunditatis 
haec  verba,  ut  intellectus  humanus  vix  ea  sufficiat  penetrare.  nam 
et  b.  Gregorius  tanti  sacramenti  dignns  interpres  quodam  in  loco 
de  Ulis  tamqnam  de  re  ineffabili  pene  ineffabiliter  loquens:  quis, 
inquit ,  fidelium  habere  dubium  possit  in  ipsa  immolationis  hora 
coelos  aperiri^  et  in  lesu  Christi  mysterio  angelorum  choros 
adesse  usw.  vgl,  Marzohl  und  Schneller  Lilurgia  sacra  u  380.  Gihr 
Das  hl.  messopfer  s.  608-  —  F.  jedoch  spricht  nicht  von  der 
teilnähme  der  engel  bei  der  Opferung;  seine  worte  beziehen  sich 
auf  die  praefation,  in  der  die  gemeinde  mit  den  scharen  der  engel 
sich  zum  lobe  goltes  vereint:  vere  dignum  et  iustum  est,  aequum 
et  salutare,  nos  tibi  semper  et  ubique  gratias  agere:  domine  sancte, 
pater  omnipotens,  aeterne  deus  per  Christum  dominum  nostrum. 
per  quem  maiestatem  tuam  laudant  angeli,  adorant  dominationes 
(=  himelhe'rschaft),  tremunt  potestates.  caeli  caelorumque  virtutes 
ac  beata  seraphim  socia  exultatione  concelebrant ;  cum  quibus  et 
nostras  voces  ut  admitti  iubeas  deprecamur,  supplice  confessione 
dicentes:  Sanctus  sanctus  sanctus  dominus  deus  Sabaoth  usw.  Mar- 
zohl s.  312.    Gihr  s.  5i5f. 

Der  in  den  hss.  AB   folgende   spruch  reiht  sich  gut  au  das 
vorhergehende  an: 

1 4,  20  man  muoz  von  drin  dingen 

alle  messe  singen, 

gote  ze  lobe  und  zeren, 

der  cristen  salde  ze  meren, 

daz  dritte  ist  aller  seien  tröst, 

die  werden  suln  von  pine  erlöst. 
'  darnach  ist  Heinzcls  anro.  zu  Er.  v.  161  zu  ergänzen. 
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nachdem  von  der  reinheit  und  macht  der  messe  gesprochen  ist, 
wird  ihr  zweck  specieller  bestimmt,  ihr  erstes  ziel  ist  das  lob 
gottes,  in  dem  die  eben  erwähnte  praefation  ausläuft;  sodann 
dient  sie  dem  wol  der  Christenheit,  der  lebenden  wie  der  verstor- 
benen, der  gedanke  ist  durch  den  messcanon  selbst  gegeben:  der- 
selbe beginnt  mit  dem  gebet  für  die  kirche,  für  die,  welche  das 
opfer  verrichten  lassen,  und  für  die  umstehenden ;  erst  später  folgt, 
nach  der  Wandlung,  das  memento  der  verstorbenen,  vgl.  auch 
den  schluss  des  ordo  missae:  suscipiat  dominns  sacrificium  de  mani- 
bm  meis  ad  laudem  et  gloriam  nominis  sni,  ad  utilüatem  quoque 
nostram  totiusqne  ecciesiae  snae  sanctae,  und  den  schluss  des  obla- 
lionsgebetes. 

Weiter  folgt  noch  ein  spruch  über  die  würkung  des  sacra- 
ments  in  denen,  die  an  demselben  teil  nehmen: 

14,  26  zer  messe  dringet  maneger  für, 

und  Wirt  dem  me're  U  der  tür. 

15,  1  ein  ieglick  man  die  messe  hat 

mit  dem,  glouhen,  swä  er  stdt; 

und  kument  hundert  tüsent  dar, 

ieglicher  hdt  die  messe  gar. 

swer  tnsent  eine  messe  frumt, 

ieglicher  sele  ir  messe  kumt. 
die  verse  sind  nicht  ohne  anstofs,  so  viel  aber  ist  zunächst  klar, 
dass  sie  zwei  gedanken  aussprechen:  1.  dass  die  heilswürkung 
des  sacramentes  von  der  beschaffenheit  des  empfängers  abhängt 
und  2.  dass  sie  unabhängig  ist  von  der  zahl  der  empfangenden, 
was  den  ersten  punct  betrifft,  so  kommen  für  die  würkung  des 
sacramentes  zwei  momente  in  betracht,  einmal  das  messopfer  an 
und  für  sich  (opus  operatum),  sodann  die  disposition  derjenigen, 
für  welche  geopfert  wird  (opus  operans);  aus  der  Verschiedenheit 
dieser  disposition  ergibt  sich  dass  dem  einen  mehr,  dem  andern 
weniger  segen  aus  dem  opfer  zu  teil  wird,  mancher  drängt  sich 
vor,  und  hat  doch  weniger  davon,  als  einer  der  bescheiden  an  der 
tür  steht,  welches  die  Gemütsverfassung  sei,  die  den  empfänger 
befähige,  die  gnade  des  sacramentes  in  sich  aufzunehmen,  darüber 
ist  verschieden  geurteilt;  übereinstimmend  aber  wird  verlangt  dass 
man  nicht  ficte  oder  cum  fictione  das  sacrament  empfange  dh. 
nicht  mit  einer  gemütsverfassung,  die  von  der,  welche  man  äufser- 
lich  zu  erkennen   gibt,   abweicht,     das   bezeichnet  F.  durch  die 
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worle  mit  dem  gloubeyi.  vgl.  Hahn  Die  lehre  von  den  sacramenten 
s.  404  fl".  im  messcanon  selbst  heifst  es :  memento  domine  .  . 
omninm  circumstantium,  qnorum  tibi  fides  cognita  est  et  nota  de- 
votio ;  auf  ein  mehr  oder  weniger  der  heilswürkung  wird  jedoch 
nicht  hingewiesen.  —  auch  die  andere  frage,  ob  die  würkungen 
des  messopfers  extensiv  unbegrenzt  sei,  ist  von  den  theologen 
vielfach  behandelt,  ohne  dass  sie  zu  Übereinstimmung  gekommen 
wären.  Gihr  s.  118  gibt  an  dass  die  grofse  mehrzahl  der  ansieht 
sei,  es  werde  die  opferfrucht  für  die  einzelnen  verteilt,  und  desto 
geringer,  je  zahlreicher  die  teilnehmer  seien;  die  entgegengesetzte 
ansieht  vertritt  F.  —  nun  aber  der  text.  die  hs.  IN  hat  v.  15,  1.  2 
und  3.  4  in  umgekehrter  folge,  und  Bezzenberger  findet  das  rich- 
tiger, aber  wie  sollen  sich  denn  v.  3  und  4  mit  dem  ersten  reim- 
par  verbinden?  15,  If  geben  eine  erklärung,  warum  dem  einen 
mehr  zu  teil  wird  als  dem  andern,  in  der  Verbindung  von  14,  27 
mit  15,  3  f  bleibt  das  me  unverständlich,  die  Zusammengehörigkeit 
von  14,26  —  15,2  scheint  mir  aufser  frage  zu  stehen,  auch  das 
folgende  verspar  schliefst  sich  gut  an;  aber  in  merkwürdigem 
Verhältnis  steht  es  zu  den  beiden  folgenden  versen.  dieselben 
scheinen  denselben  gedanken  auszusprechen  und  zwar  in  abge- 
schwächter form;  welchen  sinn  kann  es  haben,  von  tausend  seelea 
dasselbe  auszusagen,  was  eben  von  hunderttausend  ausgesagt  ist? 
einiger  mafseu  verständlich  erscheint  mir  das  überlieferte  nur, 
wenn  man  v.  5.  6  auf  die  requiemsmessen  bezieht  und  die  bitten 
für  die  armen  seelen  im  fegefeuer :  domine  lesu  Christe,  rex  glo~ 
riae,  libera  animas  omninm  fidelium  defunctornm  de  poenis  inferni 
et  de  profundo  lacu.  aber  auch  dann  bleibt  die  geringere  zahl 
gegenüber  der  vorhergehenden  grüfseren  auffallend,  und  auffallen- 
der die  Unbestimmtheit  des  ausdrucks,  ich  vermute  dass  das  reim- 
par  15,  3  f ,  in  dessen  einordnung  die  hss.  nicht  übereinstimmen, 
ein  jüngerer  zusatz  ist;  durch  14,  24  f  wurde  der  bearbeiler  ver- 
anlasst, 15,  5  auf  die  seelen  der  verstorbenen  zu  deuten,  und 
nun  fügte  er  für  die  lebenden,  ungeschickt  übertreibend,  v.  3.  4 
hinzu. 

Der  folgende  spruch  15,  15 — 22  vergleicht  die  messe  mit  den 
sieben  tagzeiten;  er  fehlt  in  CDE. 

Wenn  wir  die  behandelten  Sprüche  zusammen  fassen,  so  er- 
gibt sich  eine  fortlaufende  gedankenreihe,  die  vermuten  lässt  dass 
sie  F.  selbst  angehört,  ich  habe  zu  zeigen  gesucht  dass  15, 11 — 14. 
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9.10.7.8.  70,12  —  17  zusammen  gehören,  ebenso  67,1—8. 
14,16—19  und  dass  beide  abschnitte  gedanken  ausführen,  die 
in  dem  einleitenden  abschnitt  14,  2 — 15  enthalten  sind;  das 
übrige  fügt  sich  gut  ein.  für  das  ganze  ergibt  sich  folgende  Ord- 
nung: der  dichter  hob  zunächst  die  reinheit  und  kraft  der  messe 
hervor  14,  2 — 15.  darauf  erörtert  er  das  Verhältnis  der  reinen 
messe  zum  opfernden  priester  (15,11 — 14.  9. 10.7.  8.  70,12—17) 
und  zu  der  empfangenden  gemeinde  (14,  26 — 15,  2.  5.  6),  allen, 
die  anwesend  sind,  wird  sie  zu  teil,  aber  die  höchste  kraft  zeigt 
sie  darin,  dass  selbst  die  himmlischen  heerscharen  sich  vor  ihr 
neigen  (67,1 — 8.  14,16 — 19).  an  die  tätigkeit  dieser  anknüpfend 
bezeichnet  er  schliefslich  den  dreifachen  zweck  der  messe;  die 
erwähnung  der  toten  steht  passend  am  ende. 

Was  nun  die  hss.  betrifft,  so  finden  wir  diese  sinngemäfse 
Ordnung  weder  in  AB  noch  in  PS';  beide  classen  reihen  auf  ganz 
verschiedene  weise  und  ohne  Zusammenhang  die  Sprüche  an  ein- 
ander, beide  stimmen  aber  darin  überein,  dass  sie  v.  13,23  bis 
15,  22  zu  einer  gruppe  vereinen,  man  könnte  nun  annehmen 
dass  zwei  ordner  unabhängig  von  einander,  durch  den  inhalt  ge- 
führt, dieselben  Sprüche  zusammen  gestellt  hätten;  aber  bedenk- 
lich wäre  bei  dieser  annähme  dass  beide  ordner  zufällig  denselben 
Spruch  13,23  — 14,1  an  die  spitze  gestellt  hätten,  obschon  er 
zu  dem  thema  keine  beziehuug  zeigt,  und  hinfällig  wird  sie,  wenn 
wir  mit  recht  v.  67,  1—8  mit  14,  16  und  v.  70,  12—17  mit  15,  8 
verbunden  haben,  denn  das  wäre  doch  ganz  unwahrscheinlich 
dass  zwei  ordner  die  mehrzahl  der  durch  ihren  inhalt  sich  nahe 
stehenden  Sprüche  übereinstimmend  zusammen  gefunden  und  zwei 
nicht  minder  eng  mit  dem  thema  verbundene  übereinstimmend 
übersehen  hätten,  man  wird  vielmehr  anzunehmen  haben  dass 
beide  handschriftenklassen  eine  quelle  voraussetzen,  in  der  die 
beiden  versprengten  sprüche  schon  aus  ihrer  ursprünglichen  Um- 
gebung gelöst  und  13,  23  —  14, 1  am  anfang,  15, 15 — 22  am  ende 
hinzugefügt  waren,  in  welcher  reihenfolge  diese  quelle  die  sprüche 
bot,  können  wir  nicht  wissen. 

7.    Gr.  21,  11—23,  10. 

Sprüche  über  das  elend  und  die  erbärmlichkeit  des  mensch- 
lichen lebens.  der  dichter  bedient  sich  der  grellen  färben,  die 
der  asketische  sinn  weltfeindlicher  geistUchen  gemischt  hatte;  sie 
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sollen  ekel  erregen  und  erregen  ekel,  und  eben  deshalb  scheint 
einiges  nicht  richtig  verstanden  zu  sein. 

21, 11  Niun  venster  ieglich  mensche  hdt, 

von  den  lützel  reines  gdt; 

diu  venster  oh  dem  munde 

diu  mnent  mich  zaller  stunde. 
15  ich  muoz  mich  maneger  dinge  schämen, 

diu  an  mir  sint,  durch  bcesen  namen. 
die  neun  fenster  hat  Bezzenberger  richtig  erklärt,  auch  passende 
parallelstellen  angeführt,  um  so  auffallender  ist  seine  bemerkung 
zu  V.  13.  14.  freilich  ist  die  lesart  in  A  (ohe  und  unde)  nichts 
als  ein  Schreibfehler  oder  eine  schlechte  änderung,  aber  diu  venster 
oh  dem  munde  bezeichnen  keineswegs  sehen,  hören  und  riechen, 
denn  von  den  sinnen  ist  hier  nirgends  die  rede,  sie  bezeichnen 
auch  nicht  äuge,  ohr  und  nase,  sondern  nur  die  beiden  nasen- 
löcher,  die  durch  ihre  absonderung  stets  belästigen,  vgl.  die  Mar- 
tina des  Hugo  von  Langenstein  123,  75: 

och  merke  in  dinem  sinne, 

waz  von  der  nasen  rinne, 

darobe  uns  unwillet 

und  die  natnre  villet. 
in  den  beiden  folgenden  versen  F.s  werden  die  worle  durch  bcesen 
namen  verschieden  erklärt;  Grimm:  'weil  man  schlecht  von  mir 
spricht.'  Simrock :  'viel  ist  an  mir,  des  ich  mich  schäme,  und 
das  ich  in  den  mund  nicht  nähme';  ebenso  Sandvoss.  Bezzen- 
berger: 'um  der  bösen  beschaffenheit  willen,  weil  der  mensch 
die  glieder  zur  süude  misbraucht.'  in  dem  mhd.  name  verbindet 
sich  die  Vorstellung  der  bezeichnung  und  des  bezeichneten,  des 
namens  und  des  wesens,  daher  Reinmar  MF  165,28  so  wol  dir 
wip,  wie  reine  ein  namel  swie  sanfte  er  doch  z'erkennen  und  ze 
nennen  ist.  —  richtig  bezieht  Bezzenberger  die  verse  auf  die 
pudenda  oder  pudibunda;  sie  stehen  also  mit  den  vier  vorher- 
gehenden versen  in  keinem  näheren  Zusammenhang  und  hätten 
als  neuer  spruch  bezeichnet  werden  müssen,  dem  entspricht 
auch  die  Überlieferung;  nur  v.  15.  16  sind  in  den  hss.  der  zweiten 
gruppe  erhalten,  nicht  die  vier  vorhergehenden. 
21,  17  Dehein  boum  boeser  obez  treit 

dan  diu  boese  menscheit. 
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der  buch  ist  ein  hcßser  sac, 

er  hoenet  aller  würze  smac. 
V.  17.  18  haben  nicht,  wie  Bezzenherger  annimmt,  eine  ethische, 
sondern  eine  physische  bedeutung;  mit  dem  boesen  obez  sind  die 
ausscheidungen  des  meuschhchen  leibes  gemeint,  und  ebenso 
gehen  die  worte  er  höhnet  aller  würze  smac  nicht  'auf  die  Ver- 
wesung des  leichnams'  sondern  auf  die  Verdauung,  durch  welche 
die  lieblichste  speise  ihren  duft  verliert,  die  beiden  Sprüche  ge- 
hören zusammen  und  schliefsen  sich  durch  ihren  inhalt  enger 
an  11  — 14  als  an  die  unmittelbar  vorhergehenden  15.  16.  eine 
classische  stelle  für  solche  betrachtungen  ist  lunocenz  iii  De  con- 
temptu  mundi  1,9  (Migne  217  s.  705):  quem  fructum  honio 
producit.  0  vilis  conditionis  humanae  indignitas,  o  indigna  vili- 
tatis  humanae  conditio!  herbas  et  arbores  investiga.  illae  de  se 
producunt  flores  et  frondes  et  fructus:  et  heu  tu  de  te  lendes  et 
pediculos  et  lumbricos.  illae  de  se  fundunt  oleum,  vinum  et  bal- 
samum,  et  tu  de  te  Sputum,  urinam  et  stercus:  illae  de  se  spirant 
suavitatem  odoris  et  tu  de  te  reddis  ahominationem  fetoris.  qualis 
est  ergo  arbor,  talis  est  fructus.  —  auf  dieser  stelle  scheinen 
auch  die  ausführlichen  betrachtungen  des  Hugo  von  Langenstein 
zu  beruhen;  ebenso  ein  abschnitt  im  Leben  des  hl.  Franz  von 
Lamprecht  von  Regensburg  v.  157  ff.  benutzung  im  Besant  de 
dieu  des  Guillaume  de  Normaudie  weist  Martin  s.  xvii  nach. 

21,  21  Den  menschen  lützel  erte 

der  im  daz  ebche  iiz  kerte. 
swer  durch  sich  selben  scehe, 
den  diuhte  der  lip  vil  smoehe. 
25  swie  schoene  der  mensche  uzen  ist, 
er  ist  doch  inne  ein  führ  mist. 
swie  wir  den  lip  hie  triuten, 

22,  1  er  muoz  doch  von  den  Hüten. 

swie  liep  der  mensche  lebende  si, 

er  ist  nach  töde  unmosre  bi. 

s6  schoene  ist  nieman  noch  so  wert, 

ern  werde  daz  sin  niemayi  gert. 
die  vorhergehenden  sprüche   hatten  den  blick   auf  die  ausschei- 
dungen  des  menschlichen   leibes   gerichtet,   die   nächsten   sechs 
verse  richten   ihn   auf  das  Verhältnis   zwischen  seinem   schönen 
äufseren  und  dem  ungestalten  inneren,    es  sind  drei  selbständige 
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Sprüche,  die  denselben  gedanken  zum  ausdruck  brin^fen;  jedoch 
ist  nicht  zu  verkennen  dass  der  dritte  durch  die  vvorte  er  ist 
doch  inne  ein  fiiler  mist  sich  am  nächsten  an  das  vorhergehende 
anschliefst,  und  darum  doppelt  beachtensviert  dass  die  beiden 
ersten  in  CDE  fehlen.  —  die  beiden  folgenden  Sprüche  erinnern 
an  den  tod  und  an  den  widerlichen  zustand  des  menschen  nach 
dem  tode.  durch  die  anaphorische  widerholung  des  swie  sind 
sie  mit  v.  21,  25f  verbunden,  nicht  mit  den  vorhergehenden 
weniger  beglaubigten  versen. 

Die  beiden  sprüche  22,6 — 15  veranlassen  jeder  für  sich 
keine  bemerkung,  aber  sie  stehen  in  umgekehrter  Ordnung, 
22,  12 — 15  sollten  vorangehen,  drei  dinge  soll  der  mensch 
bedenken,  damit  er  unsträflich  wandle  vor  gott,  was  er  war, 
ist  und  bald  sein  wird;  die  nähere  bezeichnung  dieser  drei  zu- 
stände gibt  V,  6  — 11.  — 

22,  16  Sus  sprechent  die  da  sint  begraben 

zen  alten  unde  zuo  den  knaben: 

'daz  ir  dd  sU,  daz  waren  wir; 

daz  wir  nü  sin,  daz  werdet  ir. 

ir  komet  her  ziioz  uns  baz 

dan  wir  ziioz  in;  wizzet  daz.' 
der  Spruch  ist  nur  in  ABCDEHSa  überliefert,  die  beiden  letzten 
Zeilen  sogar  nur  in  CDEH;  in  den  meisten  hss.  fehlt  er;  da  ihn 
aber  gerade  die  besten  haben ,  hat  man  keinen  grund  seine  echt- 
heit  zu  bezweifeln,  die  landläufige  geltuug  der  beliebten  verse 
mag  veranlasst  haben ,  sie  aus  der  spruchsammlung  zu  entfernen, 
und  umgekehrt  kann  der  umstand ,  dass  die  schlussverse  zu  der 
volkstümlichen  form  des  Spruches  nicht  gehören,  der  grund  ge- 
wesen sein,  nur  die  vier  ersten  verse  aufzunehmen.  Lamprecht 
von  Regensburg  schliefst  einen  abschnitt,  der  auch  sonst  sehr 
an  dieses  capitel  Freidanks  erinnert  (Francisken  leben  v.  157  bis 
217),  mit  den  Worten: 

er  muoz  iedoch  ze  lest  nach  in, 

die  vor  uns  sint  gevarn  hin.  — 
Einer  emendation  bedarf  der  folgende  spruch: 
22,  22  und  lebete  der  mensche  iemer, 

der  lip  geruowete  niemer: 

daz  herze  klopfet  zaller  zit, 
25  der  dtem  selten  stille  lit. 
Z.  F.  D.  A.    XXVIII.    N.  F.    XVI.  8 
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gedanJce  und  tronme  sint  s6  fri, 

s?  sint  dev  Unten  swwre  M. 
in  V.  23  beruht  dor  lext  Griinms  und  der  Bezzenbergers  (er  ge- 
ruowet  doch  niemer)  auf  de»  «nehrzahl  der  hss.,  von  denen  aber 
gerade  die  wichtigsten  der  zweiten  gruppe  sich  absondern :  Js 
engerit  got  doch  nymmer  C,  Er  hegeret  wetage  doch  ni/mmer  E, 
Er  begerte  wetage  ieme^me  D,  Er  begerte  ime  keins  siechtages  nimer  F. 
C  hat  augenscheinlich  eine  conjectur,  F  ersetzt  das  veraltende 
wort  durch  ein  moderneres;  gert  wetage  oder  wetagen  erscheint 
als  die  grundlage.  die  unsinnige  lesart  ist  aus  gernwet  ege  durch 
einen  leichten  lesefehler  entstanden:  'und  wenn  der  mensch  immer 
lebte,  so  würde  er  nie  ruhe  haben  vor  angst  und  schrecken.' 
das  war  das  ursprüngliche;  die  gemeine  lesart  der  anderen  hss. 
beruht  auf  willkürlicher  änderung  und  stellt  wider  den  hohen 
wert  der  hss.  zweiter  gruppe  ans  licht.  —  aber  auch  die  erste 
zeile  des  Spruches  ist  wunderlich;  wie  kommt  der  dichter  dazu, 
hypothetisch  ein  endloses  leben  anzusetzen ,  um  die  ununter- 
brochene sorge  hervorzuheben?  der  natürliche  Vordersatz  wäre: 
'so  lange  der  mensch  lebt.'  der  vers  wird  erst  verständlich,  wenn 
man  ihn  auf  v.  22,  11  folgen  lässt:  'gewisser  tod  ist  dem  menschen 
beschieden':         ivar  nmbe  wirt  ez  iemer  frö? 

es  ist  stcete  als  im  finre  ein  stro. 

Und  lebete  der  mensche  iemer, 

ern  gernowete  ege  niemer  usw. 
'die  angst  vor  dem  tode  schwebt  immer  über  dem  menschen, 
und  wenn  er  ihrer  auch  ledig  wäre  und  immer  lebte,  so'  usw.  — 
endlich  die  beiden  letzten  verse.  sie  fehlen  in  CDE;  aber  so 
hoch  ich  auch  den  wert  dieser  hss.  anschlage,  so  möchte  ich 
doch  hier  weder  annehmen  dass  die  beiden  letzten  Zeilen  jünger 
sind  als  die  vorhergehenden,  noch  auch  dass  der  ganze  spnich 
nicht  echt  sei.  die  Zeilen  fügen  sich  so  gut  zum  vorhergehenden, 
dass  man  vielmehr  eine  lücke  in  der  gemeinsamen  quelle  von  CDE 
annehmen  niuss.  mit  der  ganzen  stelle  aber  ist  Jesus  Sirach  40, 
1.2.5.6  zu  vergleichen:  'es  ist  ein  elend  jämmerlich  ding  um 
aller  menschen  leben,  von  mutterleibe  an,  bis  sie  in  die  erde 
begraben  werden  ,  die  unser  aller  mutter  ist.  da  ist  immer  sorge, 
liircht,  hoffnung  und  zuletzt  der  tod.  .  .  .  und  wenn  einer  des 
nachts  auf  seinem  bette  ruhen  und  schlafen  soll,  fallen  ihm 
mancherlei  gedanken  vor.     wenn  er  gleich  ein  wenig  ruhet,   so 
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ists  doch  nichts;   denn  er  erschrickt  im  träum,    als  sähe  er  die 
feinde  kommen.'  — 

23,  1  Swer  muskdt  nceme  in  den  munt 

nnd  wider  uz  tcBte  ze  stunt, 

er  wcBre  im  e  genceme 

und  dar  nach  widerzceme. 
5  Sit  wir  uns  selben  widerstän, 

wer  sol  uns  dan  für  reine  hdn? 
Bezzeuberger  nimmt  v.  1  —  4  als  selbständigen  spruch  und  meint, 
derselbe  künne  'auf  die  rasch  vorübergehenden  freuden  der  weit 
gedeutet  werden,  die  hintennacli  reue  verursachen';  die  muskat- 
nuss  habe  einen  bitteren  nachgeschmack.  auch  die  beiden  anderen 
Zeilen  deutet  er  ethisch:  'widerstän,  widerlich,  zuwider  sein,  wenn 
wir  uns  selbst  anklagen  müssen.  Rom.  2,  15.  Prov.  20,  9.'  diese 
gedanken  sind  mit  keiner  gewalt  aus  F.s  werten  herauszupressen, 
die  verse  bewegen  sich  wider  in  demselben  gedankenkreise  wie 
21,  17 — 20  und  sind  zum  unmittelbaren  anschluss  an  dieselben 
bestimmt,  der  buch,  hiefs  es  dort,  ist  ein  hoeser  sac,  er  hcenet 
aller  würze  smac,  und  nun  wird  als  beispiel  edler  würze  die 
muskatnuss  angeführt  (vgl.  Schultz  Hof.  leben  1,  241.  289.  450), 
sie  wird  ekel,  sobald  sie  in  den  verdauungsprocess  eingetreten 
ist,  und  zwar  ekelt  sich  der  mensch  vor  seiner  eigenen  speise; 
das  ist  der  sinn  der  beiden  letzten  verse.  — 
23,  7  E  ich  nn  der  spise  wolle  leben, 

diu  kinde  wirt  von  erste  gegeben, 

eins  wilden  wolves  wze  ich  e, 
10  ez  tcete  mir  wol  oder  we. 
bei  der  ersten  speise  des  kindes  denken  wir  an  die  milch  von 
mutterbrust.  der  starke  ekel,  den  der  Verfasser  kund  gibt,  deutet 
aber  wol  darauf  hin  dass  er  an  etwas  anderes  gedacht  hat,  an 
die  ernährung  des  ungeborenen;  vgl.  darüber  Innocenz  m  aao. 
1,  5  quali  cibo  conceptus  nutriatur  in  utero,  dass  die  verse  von 
F.  sind,  bezweifle  ich;  sie  fehlen  in  CDE. 

Alle  diese  sprüche  stehen  sich  durch  ihren  Inhalt  nahe  und 
so  stehen  sie  wie  in  den  hss.,  die  Grimm  seiner  ausgäbe  zu  gründe 
legte,  auch  in  der  Müllerschen  ausgäbe  beisammen  v.  3235  bis 
3286;  doch  stimmen  die  beiden  Ordnungen  weder  in  der  reihen- 
folge  der  sprüche  noch  in  ihrem  bestände  ganz  überein.  in  N 
fehlen  22,  16 — 21;  21,  27  f  stehen   an  einer  anderen  stelle  zu- 
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sammenhangslos,  zwischen  51,  23.  24  und  44,  25.  26.  die  Ord- 
nung in  den  hss.  der  ersten  gruppe  ist  hier  nach  dem  früher  be- 
merkten als  ursprilngUch  anzusehen,  andererseits  hat  N  in  diesem 
capitel  einige  Sprüche  mehr;  der  spruch   136,  7.  8 

ezn  gewan  nie  man  so  Herten  muot, 

er  tcBte  dock  etswenne  guot 
folgt  in  N  (aber  auch  in  ß)  auf  22,  15;  an  und  für  sich  schliefst 
sich  der  gedanke,  der  in  Grimms  ausgäbe  zusammenhangslos  steht, 
hier  ganz  gut  an,  aber  der  dichter  halte  ihn  hier  nicht  ausge- 
sprochen, denn  an  der  ursprünglichen  Verbindung  von  22,15 
und  22,  6  ist  schwerlich  zu  zweifeln,  die  ordner  haben  ihn  ein- 
geschaltet, vgl.  Paul  s.  16  f.  —  ferner  stehen  in  N  zwischen 
23,  10  und  23,  1  die  beiden  inhaltlich  gleichen  Sprüche: 
177,  3  zer  werkle  ich  blözer  komen  bin, 

din  Idt  mich  ouch  niht  fiteren  hin. 
177,  l  zer  werlde  komen  loir  dne  wdt, 

in  swacher  wdt  ouch  sie  uns  Idt. 
in  den  hss.   der   ersten   gruppe  stehen  die  Sprüche   in  dem  ab- 
schnitt vom  tode;  ihnen  unmittelbar  voran  gehen  die  verse: 
176,26  Het  ich  hie,  swaz  ich  wolle  hdn, 

daz  miieste  ich  doch  ze  jungest  Idn. 
177,  3  f  schliefst  sich  diesen  Worten  vortrefflich  au,  weniger 
177,  1  f.  es  ist  überhaupt  nicht  eben  wahrscheinlich  dass  der 
dichter  selbst  die  beiden  gar  zu  gleichartigen  Sprüche  neben 
einander  gestellt  habe;  das  war  das  ziel  der  ordner.  es  ist  also, 
wenn  177,  3  f  dem  capitel  vom  tode  angehörte,  wahrscheinlich 
dass  der  andere  spruch  anderswo  stand,  und  seinem  inhalt  nach 
könnte  er  wol  unserem  capitel  angehört  haben;  freilich  wüste 
ich  nicht  ihm  unter  den  vorliegenden  Sprüchen  einen  geeigneten 
platz  anzuweisen. 

Hiernach  stelle  ich  die  durch  die  hss.  CDE  verbürgten  sprüche 
in  sinngemäfser  Ordnung  zusammen: 
22,12  Swer  drin  dinc  hedoehte, 

der  vermite  gotes  cehte, 

waz  er  was  und  waz  er  ist 

und  icaz  er  wirt  in  kurzer  frist. 
22,  6       Von  krankem  sdmenz  mensche  wirt, 

sin  muoter  ez  mit  not  gebirt: 

sin  leben  ist  gar  ein  arebeit. 
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gewisser'  tot  ist  ime  bereit. 

warumhe  wirt  ez  iemer  frö? 

ez  ist  ah  in  dem  finre  ein  strö. 
22,22       Und  lebete  der  mensche  iemer, 

er  engernowete  ege  niemer: 

daz  herze  klopfet  zaller  zit, 

der  dtem  selten  stille  lit. 

gedanke  und  troume  sint  so  fri, 

si  sint  den  Hüten  swcere  bi. 
* 
21,15  Ich  muoz  mich  maneger  dinge  schämen, 

diu  an  mir  sint,  durch  boesen  namen. 
Dehein  boum  baeser  obez  treit 

danne  diu  boese  menscheit. 

der  buch  ist  ein  bceser  sac, 

er  hcenet  aller  würze  smac; 
23,  1  stcer  muscdt  nceme  in  den  munt 

und  wider  uz  tcete  ze  stiint, 

er  wäre  im  e  genceme 

und  dar  nach  widerzceme. 

21,  25       Swie  schoene  der  mensche  uzen  ist, 

er  ist  doch  inne  ein  fuhr  mist. 
swie  wir  den  lip  hie  triuten, 
er  muoz  doch  von  den  Hüten, 
swie  liep  der  mensche  lebende  si, 
er  ist  nach  töde  unmcBre  bi ; 
so  schcene  ist  nieman  noch  s6  wert, 
ern  werde  daz  sin  nieman  gerl. 
* 

22,  16  Sus  sprechent  die  da  sitit  begraben 

zen  alten  unde  zuo  den  knahen: 

'daz  ir  da  sit,  daz  wären  wir; 

daz  wir  nu  sin,  daz  werdet  ir. 

ir  komet  her  zuoz  uns  baz 

dan  wir  zuoz  iu;  wizzet  daz. 

1d  der  ersten  gruppe  halte  ich  die  Ordnung  der  Sprüche ,  ob- 

wol  sie  durch  die  Überlieferung  nicht   gestützt  wird,  für  sicher 

und   ursprünglich,     ebenso   scheint  mir   iu  der   zweiten  gruppe 

die  einordnung  von  23,  1  notwendig;    im  übrigen   folgt   sie  dor 
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Überlieferung  der  hss.  AB.  dass  diese  hss.  uns  hier  F.sche  dich- 
tung  nach  ihrem  echten  zusammenhange  bieten,  lässt  für  21, 
25  ff  der  fortschreitende  gedankengang  und  die  anaphorische 
widerholung  des  swie  annehmen;  wahrscheinhch  ist  es  auch  für 
die  vorhergehenden  verse  von  21,  17  an;  jedesfalls  haben  die 
Sprüche  einen  ihrem  inhalt  durchaus  entsprechenden  platz;  etwas 
abgerissen  stehen  21,  15  f.  ^  in  der  ersten  gruppe  betrachtet  der 
dichter  die  elenden  Verhältnisse,  unter  denen  der  mensch  lebt, 
die  zweite  beschäftigt  sich  mit  seinem  leib:  manches  an  ihm  er- 
scheint gemein ,  seine  functionen  erregen  ekel ,  so  schön  er  er- 
scheint, so  ist  er  doch  innerlich  widerwärtig,  ohne  bestand  und 
ein  Scheusal  im  tode.  der  letzte  spruch  richtet  eine  mahnung 
der  todten  an  die  lebendigen,  und  kehrt  damit  zum  anfang  der 
ersten  gruppe  zurück,  ich  halte  es  für  möglich ,  aber  keines- 
wegs für  notwendig  und  für  erwiesen  dass  F.  in  dieser  folge 
nicht  nur  die  Sprüche  in  den  einzelnen  abteilungen,  sondern 
diese  abteilungen  selbst  vorgetragen  habe;  vgl.  Lamprechts  Leben 
des  heil.  Franc,  v.  157  —  217. 

*  weniger  fühlbar  wäre  das,  wenn  man  auf  v.  16  die  verse  21, 11 — 14 
folgen  lässt,  die  ich  ausgelassen  habe,  weil  sie  in  GDE  fehlen;  der  spruch 
mag  ausgefallen  sein. 

Bonn,  3  aug.  1883.  W.  VVILMANISS. 
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In  den  Urkunden  aus  dem  8  und  der  ersten  hälfte  des  9  jhs., 
später  nur  noch  vereinzelt,  begegnen  in  beträchtlicher  menge 
orlsnamenformen  auf  -as.  diese  hat  EFörstemanu  Zs,  f.  vgl. 
sprachf.  16  (1865),  161—81  zum  gegenstände  einer  ausführlichen 
Untersuchung  gemacht,  deren  resultat  ist,  dass  diese  formen 
iiominative  pluralis  von  a-stämmen  seien  und  mit  alts.  dagos  ags. 
dagas,  was  die  casusendung  anlangt,  auf  gleicher  linie  ständen, 
indem  s,  welches  in  der  gewöhnlichen  ahd.  form  taga  bereits  fehle, 
hier  erhalten  geblieben  sei.  auf  den  ersten  blick  hat  diese  er- 
klärung  manches  bestechende ;  sie  fand  daher  allgemeinen  beifall 
und  darf  wol  noch  heute  als  die  herschende  bezeichnet  werden 
(vgl.  Scherer  zGDS^  s.  559).  nur  Mahlow  hat  die  Zusammen- 
stellung mit  dagos  entschieden  in  abrede  gestellt,  und  eine  andere 
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möglichkeit,  diese  formen  zu  erklären,  angedeutet, i  auf  die  auch 
ich  unabhängig  von  ihm  gekommen  hin  und  die  ich  hier  aus- 
führUch  zu  begründen  suchen  werde.  —  die  frühere  erklärungs- 
weise muss  aus  folgenden  gründen  als  unhaltbar  bezeichnet  werden. 

Erstens,  da  alts.  dagos  ags.  dagas  ihres  bewahrten  s  wegen 
nicht  dem  got.  dagos  altn.  dagar  entsprechen  können ,  sondern, 
wie  Scherer  erkannt  hat,  auf -dses^  =  ved.  -dsas  (deväsas)  zurück- 
geführt werden  müssen,  so  dürfte  die  form  in  ahd.  gestalt  nur 
*tag6s  lauten,  da  das  alts.  den  Vollzug  des  Übergangs  von  d  in  6 
voraussetzt  (wie  er  denn  aufser  in  ursprünglich  worlschliefseu- 
den  Silben  auch  im  westgermanischen  ausnahmslos  eingetreten 
ist) ,  eine  Verkürzung  aber  nach  den  bekannten  lautgeselzen  nicht 
erklärlich  wäre. 

Zweitens,  die  endung  begegnet  besonders  häufig  bei  den 
jetzt  auf  -iiigen  ausgehenden  Ortsnamen  wie  Aotingas,  Heimingas, 
Tuzlingas,  Inzingas  in  dem  ältesten  Passauer  traditionencodex 
(MB  xxvnr  2,  Off),  Uuillingas,  Modrikingas,  Hegelingas,  Frigisingas, 
Feringas,  Otingas,  Ehingas,  Undeoingas  in  den  Freisinger  Urkunden  ; 
eine  menge  belege  aus  den  SGallischen  diplomen  s.  bei  Henning 
s.  144.  nun  bildet  das  sufflx  -inga-  bekanntlich  patronymica; 
Ötim  ist  ein  abkümmling  eines  Ölpald,  Ötmund,  Ötger  oder 
anderen  mannes,  dessen  name  Ot-  als  erstes  compositionsglied 
enthielt,  die  Ötinge,  Heiminge  sind  also  eigentlich  personen,  und 
zwar  in  unserem  falle  familien,  welche  ihrem  wohnsilze  den 
namen  auf  dieselbe  weise  geben  wie  die  athenischen  Boviaöac 
und  andere  geschlechter  ihrem  demos.  bei  dieser  Sachlage  ist 
es  nun  selbstverständlich  dass  der  nominativ  die  function  des 
Ortsnamens  nicht  übernebmen  konnte,  da  dieser  casus  ja  die 
angehorigen  des  den  namen  gebenden  herrengeschlechts  selbst 
bezeichnete,  wenn  vielmehr  die  leute,  welche  sich  rings  um  den 
herrensitz  angesiedelt  hatten,  nach  einer  näheren  bezeichnung  ihres 
Wohnortes  in  anlehnung  an  den  namen  des  in  der  gegend  an- 
sässigen   herrengeschlechtes  strebten,    so  konnten  sie    kaum   auf 

•  'was  nun  auch  -as  ist  —  mit  lücksicht  auf  die  dativendung  -a  aus 
*-ai  bei  Ortsnamen  könnte  man  an  den  alten  loc.  pl.  denken  — ,  für  die 
endung  des  noni.  pl.  ist  es  nicht  zu  halten,  da  es  sich  mit  dem  altsächsi- 
schen und  gotischen  -  os  nicht  vereinigen  lässt'  (Die  langen  vocale  s.  127). 

^  Möller  in  Paul-Braunes  Beitr.  7,  5Ü5  f  will  die  endung  in  dem  volks- 
namen  der  Eudoses,  die  bei  Tacitus  Genn.  40  unter  den  nordalbingischen  Völ- 
kern aufgeführt  werden,  erhallen  sehen,  ob  mit  recht,  lasse  ich  dahingestellt. 
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etwas  anderes  verfallen,  als  zu  sagen,  sie  wohnten  'bei  den 
Otingeu',  dh.  sie  wählten  den  locativ  oder  seinen  Stellvertreter, 
den  dativ,  ohne  oder  mit  präposition  (vgl.  die  analogen  fälle 
Gramm.  3,  420  ff). 

Drittens,  der  ausgang  -as  kommt  auch  beim  neutrum  vor, 
nämlich  in  dem  namen  des  elsässischen  ortes  Niufaras  (jetzt  Nif- 
fern  nach  Fürstemann)  Trad.  Wizenb.  8  =  Neofaras  47  (a.  737); 
Neofares  ebend.  1  (a.  742).  später  heifst  der  ort  Ninvora  ebend. 
60.  151  (a.  784  und  840)  oder  Niufera  Cod.  dipl.  Fuld.  89 
(a.  788)J  derselbe  ortsname  erscheint  auch  in  Baiern  in  der  ge- 
stalt  Nhmivara  a.  800  und  Ninnifaron  a.  820  (Förstemann  2^ 
1156).  das  zweite  compositionsglied  dieses  'Neufahren'  ist  aber 
far  (überfahrtsplatz),  und  dass  dieses  wort  auch  schon  im  ahd. 
neutrum  war,  ergibt  sich  aus  0.  3,  8,  8   i/6ör  thaz  far. 

Ehe  ich  meine  eigene  ansieht  über  die  as-form  darlege,  lasse 
ich  eine  anzahl  von  belegen  folgen,  aus  welchen  sich  die  ge- 
brauchsweise  des  casus  ergibt. 

a)  aus  den  Freisinger  Urkunden  (citate  nach  den  nummern 
bei  Wagner  Die  deutschen  namen  in  den  ältesten  Freis. 
Urkunden,  Erlangen  1876). 

ad  Frigisingas  9.  77,  daneben  ad  Frigisingnn  75.  ebenso 
ad  Feringasd;  ad  Otingas  110;  ad  Uuillingas  et  Perchuuillingas 
et  Modrikingas  97;  ad  Ascnuendingas  ad  Harthem'ngas  ad  Egi- 
lingas  98.  dazu  halte  man  ad  Horscaningnn  et  ad  Holzkusuti  vel 
ad  Erüi7ignn  in  der  Überschrift  zu  55,  in  der  Urkunde  selbst 
ad  Reistingnn,  in  Erüingun.  ferner  ad  Perge  29;  ad  Uuihse  16. 
126;  de  Unihse  ml  ad  Holze  überschr,  zu  16;  ad  Prunnom  152; 
ad  Snualafeldnn  85.  die  lateinische  präposition  ad  ist  hier  überall 
construiert  wie  das  deutsche  az,  vgl.  as  Reode  123;  az  Riutte  63; 
in  loco  qni  dicitnr  az  Uualdin  76  (neben  ad  Uualdiu  11)."^     bei 

>  vgl.  Socin  in  den  Strafsburger  Studien  1,  251. 

*  Uualdiu  aus  *waUhiwi  f-hvi  weiterhin  aus  *-eivi,  vgl.  ved.  sil- 
7iävi,  griecb.  adj.  rßel  aus  t;Ss.^i)  ist  der  regelrechte  locativ  des  7/-stammes 
walpu-,  der  in  altn.  vollr  wol  erhalten  vorliegt,  wenn  auch  mit  veränderter 
bedeutung  (JGrimmKl.schr.  1, 134 f).  die  übrigen  ahd.  locative  von  «-stammen 
führe  ich  hier  möglichst  vollständig  auf:  [frijdiu  (in  pace)  Gl.  1,  734,  35 
(SPaul.  zu  Luc);  ze  fridiu  (ad  pacem)  BR  IIS;  in  fridiu  (in  pace)  ebend.  83; 
[aßer]  unfridiu  (post  tempestatem)  Gl.  1,  4TS,()  (Glm.  18140.  1944(t.  Vind. 
2723.  2732);  pim  arsliuphit  siiniu  (orbabor  filio)  Rb.  1,  310,  (J4;  zua  ki- 
uunscta  hiru  zi  suniu  (adoptavit  sibi  in  filium)  Rb.  1,335,  15;  suniu  (reiner 
daliv,  von  </(?/rfl//c//?/7j?  abhängig)  Is.  5,  9  W. ;  einin  sttniu  (soli  filio,  reiner 
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locativischen  begriffen  steht  az  auch  in  den  bei  Graff  1,  523  be- 
legten phrasen  es  sleti,  iz  untarostin,  iz  hintirostin,  az  zesuun, 
az  ende,  es  antelode  ua. 

b)  aus  dem  ältesten  Passauer  scbenkungsbuche  MB  xxviii  2. 

Sehr  instructiv  ist  die  Urkunde  nr67;  es  heifst  hier:   Uuela- 

moot   et  Adalunc   [iradidernnt]  mansas  ii  ad  Tnzlingas,    Tassilo 

tradidit  ad  sancti  Stephani  ii  mansas  ad  Feldwn  vestüas , 

Sigiperht  vi  mansas  ad  Nidtkeltes  aimua,  .  .  .  Cnndperht  dedit  ii 
mansas  Heminkes,  Golesscalhc  . .  i  mansam  Heminkum,  .  .  .  Irmin- 
perht .  .  II  mansas  Heminkum,  und  es  folgen  weiter  in  derselben 
weise  ad  Halle,  adHeiminkum,  dann  ohne  präpos.  Heiminkum, 
dann  adStamhaim,  ad  Mohhnndorf,  ad  Peronpah,  ad  Chirihhaim, 
ad  Tutingu7i.  hier  ist  also  die  form  auf  -as  (-es)  ohne  und  mit 
Präposition  ganz  gleich  der  auf  -um  (-iin)  gebraucht  und  beide 
stehen  auch  ohne  ad  rein  locativisch.  —  zu  ausdrucksweisen  wie 

dat.)  Hymn.  19,  12;  ze  dhemu  seibin  sidiu  Is.  5,  13;  sitiu  geuuonanemu 
(more  solito)  BR  SC;  sitiu  mannaskinemo  (usu  humano)  Rh.  2,309,15; 
unrehtlichemo  sitiu  darazuo  chuimit  Gl.  2, 10(»,  25  (Clm.  19440.  14747. 
19417);  za  sigiii  Frg.  3,  12;  er  allemtc  hvgiu  Denkm.  55,  2S  (Freis.  pn.); 
fuazziti  katretanti  (pede  conculcans)  Hymn.  19,  2.  von  den  ?/-stäninien  aus 
ist  die  endung  aucli  auf  die  i- stamme  übertragen  worden:  de  Moresfurtiu 
Freis.  urk.  148;  in  Barnbehhiu  Kossinna  Über  die  alt.  hochfr.  sprachdenkm.61; 
stuont  in  stediu  (in  littore)  T.  230,  1  (zu  dem  nom.  sg.  stedi  N.  Bo.  141' 
Halt.  Schlettsf.  gl.  2,  6S4,  29,  und  dem  dat.  pl.  stedin  litoribus  Graflf  6,  614); 
in  slegiu  des  stimges  (in  ictu  puncti)  Rb.  2,309,31;  kimartrot  in  kiuualtiu 
Pilates  Denkm.  57,  7;  lantscaf  iintar  alpeom  anli  seuuiu  Pa.  172,  23  (auch 
in  Gl.  K.);  ze  devio  seuuiu  Denkm.  64,  2,  13;  cascafanero  steteo  (edito 
loco)  Pa.ll6,  21;  haohero  steteo  (excelso  loco)  ebend.  116,  22;  fona  l'alliu 
(ex  ruinis)GI.  K.  Ra.  239,  36;  untar  rehtteru  eidsiiuertiu  (sub  jurejurando) 
BR  113;  eddeslihchcmu  frisleo  (aliqua  scrupulositate)  BR  90  (prist  könnte 
auch  alter  ?/-stamm  sein  ,  vgl.  in  themo  fristo  0.  3,  19,  4  F);  suilizot  lougiu 
der  himil  Denkm.  3,  53;  ?  stritiu  (contentione)  Gl.  1,  75S,  3  (Sg.  70).  die 
klare  locativische  bedeutung,  welche  die  meisten  dieser  zur  /-declination 
gehörigen  formen  haben,  verbietet  die  annähme  einer  instrumentalform;  auch 
geht  dieser  casus  auf  -u,  nicht  auf  -iu  aus  in  der  BR  106  mit  kastu  (cum 
hospite).  der  annähme,  dass  die  endung  -iu  (oder  nü\ -u)  von  den  ?/-stämnien 
herübergekommen  sei,  lässt  sich  schwer  ausweichen,  weil  der  locativ  der 
t- Stämme  ursprünglich  kaum  anders  als  auf  -aji  (woraus  germ.  ai ,  gol. 
anstai)  oder  -eji  (woraus  germ.  -iji,  -i,  ahd.  ensti)  ausgegangen  sein  kann; 
höchstens  könnte  noch  eine  dritte  dem  griech.  nah  (Gustav  Meyer  Griech. 
gramm.  294  f)  aus  nöXi-i  =  altbulg. /;a<j  panwti  entsprechende  formalion 
vorhanden  gewesen  sein,  da  sich  die  ahd.  dativ  -  localive  auf  -/  auch 
darauf  zurückfüliren  lassen. 
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in  Villa  mmcupante  Aotingas  nr  25  halte  man  in  loco  nuncupante 
ad  Puoche  nr  38;  in  loco  qui  dicilur  ad  Hrodoluingum  nr  40 
(ebenso  42);  in  villam  nuncupatam  ad  Scalchom  nr  72;  in  loco 
mmcupante  ad  Suiprom  nr  77.  dort  reicht  der  casus,  weil  er 
mit  keinem  anderen  verwechselt  werden  konnte,  allein  aus;  hier 
ist  er  durch  die  präposition  verstärkt. 

c)  aus  dem  SGallischen  urkundenbuch. 
in  Lollincas  15;  in  Duringas  16;  in  Uuangas  18;  in  loco  qui  di- 
citur  in  Pasnandingas  dl ;  in  loco  qui  dicitur  Cibronesuuangas  34^; 
in  Villa  quae  dicitur  Agringas;  in  Aighceldincas  40;  quidquid  in 
Chisincas  habeo  42 ;  ad  Duhtarincas  42 ;  actum  Heiingas  villa 
publice  59  (reiner  locativus);  in  villa  quae  dicitur  Uuldartingas  63; 
actum  Fisgincas  villa  publice  68 ;  actum  in  Agurincas  villa  publice 
78;  in  Stiozaringas ,  parallel  damit  ohne  präpos.  Pilarin g as  Sl ; 
hoc  est  quod  dono  .  . .  in  Mazcingas  et  ad  Tegarascahe  et  ad  Uui- 
dahe  et  in  Druangum  et  in  Bucinesuilare  .  .  .  et  in  Pacinuueidu  86; 
in  Purrom,  in  Usingum,  in  Talahusum,  in  Mereingum,  in  Deotingum, 
in  Tulingas,  in  Toromoatingum ,  in  Pisingum  usw.  108;  in  Scer- 
cingas  villa  102;  in  Tutiiliningas  146;  actum  in  Dainingas  147 
(dagegen  actum  in  Stiuzzelingun  149);  in  Marahtale  ...  et  ad 
See  et  in  Heistilingauuue  et  in  Uuangas  .  .  .  et  ad  Uillare  .  .  .  et 
in  Meringas  .  .  .  et  in  Cruaningum  .  .  .  et  in  Antarmarhingas  et  in 
Uuahhingas  ...et  in  Erfstetim  186 ;  in  Cheningun  ...ad  Pisingas  .  . . 
ad  Scerzingas  .  .  .  ad  Suuanningas  .  .  .  ad  Teiningas  .  .  .  ad  Filin- 
gas  .  .  .  ad  Nordstetim  .  .  .  ad  Forrun  .  .  .  ad  Speihingas  226.  die 
belege  liefsen  sich  leicht  häufen,  jedoch  werden  die  gegebenen 
ilirem  zweck  hoffentlich  genüge  leisten,  um  die  mitte  des  9jhs. 
verschwindet  diese  casusform  und  wird  späterhin  stets  durch 
-wn  ersetzt. 

Dass  wir  es  mit  einem  alten  locativus  zu  tun  haben,  kann 
nach  dem  eben  entwickelten  nicht  zweifelhaft  sein.  Wangas  aus 
*Wanga-su  entspricht,  was  die  endung  anlaugt,  so  genau  wie 
möglich  dem  skv.  dev'e-shu,  dXihdkiv.  ughrd-hu,  d.\i\m\g.vluce-chu, 
altlit.  dangü-su;  dass  aber  -su  die  erreichbar  älteste  endung  des 
loc.  plur.  im  indogermanischen  gewesen  ist,  hat  Osthoff  Morphol. 
unters.  2,  1  ff  gezeigt,  das  auslautende  -u  fiel  im  ahd.  ab,  wie  in 
den  bekannten  analogen  fällen. 

Es  sind  noch  einige  anmerkungen  zu  machen. 

1)  in  sehr  alten  Urkunden  kommt  einige  male  -ms  statt  -as 
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vor,  so  selleu  jedoch,  dass  der  verdacht,  es  seien  nur  Schreib- 
fehler, nicht  ausgescldossen  ist.  der  druck  des  Passauer  codex 
bietet  nr  63  in  loco  qui  dicüiir  Hemingus  (a.  770 — 781),  die  Trad. 
Wizenb.  (vgl.  Sociu  aao.  252)  ßer^ws  194  =  224  (a.  718);  Uingi- 
bergus  194  =  Umgibergas  224  (a.  718);  Deorangus  (Düruingeu)  18 
(a.  724),  vgl.  Teuringas  1  (a.  742);  Berreregus  250  ==  Bereregas 
245  (a.  771). 

2)  die  ya- Stämme  verdienen  besondere  beachtung:  in  villa 
quae  dicitur  Aldunpurias  Wartmaun  99  (jetzt  Altenbeueru),  zu  der 
form  des  adjectivs  vgl.  in  Aldmiakkaron  Försteniann  2'-,  48 ;  Bir- 
gisbiirias  Förstemann  2^,272  (Birresborn  in  der  Rheinprovinz); 
Marisbiirias  ebeud.  1056  (zwischen  Aachen  und  Trier);  Burias 
Purias  (Heuern)  ebend.  368.  daneben  Molburium,  Buriom,  Puur- 
ron,  Buirron  uä.  (ebeud.  367  ff),  niemals  aber  * Burim  *Burin> 
woraus  sich  ergibt  dass  darin  nicht  das  ahd.  biir  bauer,  wohnuug 
zu  suchen  ist,  sondern  ein  davon  abgeleiteter ya-slanim  fejtr«',  der 
höchst  wahrscheinlich  auch  in  purii  (tabernacula)  Gl.  K.  257,  15 
=  puri  Ra.  trotz  der  befremdlichen  doppelschreibung  der  endung 
in  b  vorliegt,  wir  gewinnen  dadurch  einen  weiteren  beleg  für 
-as  beim  neutrum.  übrigens  war  bür  wol  a- stamm,  erstens 
des  altnordischen  und  angelsächsischen  wegen,  wo  das  wort 
neutrales  geschlecht  hat,  und  dann,  weil  petapura  petebura  Gl. 
2,  112,  45  in  fe  ==  petepuren  vel  capell^  h  =  petapur  vel  chap- 
pella  abcd  (marlyria)  nicht  wol  etwas  anderes  sein  kann  als  nom. 
pl.;  auch  verdient  der  nhd.  umlautlose  plural  bauer  berück- 
sichtigung. 

Bis  hierher  ist  alles  im  klaren,  nun  bleibt  aber  noch  übrig, 
das  Verhältnis  der  formen  auf  -as  zu  denen  auf  -a,  welche  von 
anfang  an  neben  jenen  herlaufen,  sie  aber  dann  überleben,  zu 
besprechen,  gleich  hier  sei  bemerkt  dass  sich  der  gebrauch  der 
a- formen  von  dem  des  as-casus  nicht  im  allergeringsten  unter- 
scheidet und  dass  dieselben  namen  oft  in  einer  und  derselben 
Urkunde  bald  mit  -as  bald  mit  -a  vorkommen,  zum  beweise 
mögen  folgende  belege  dienen: 

a)  aus  den  Freisinger  Urkunden. 
ad  Frigisingas   und   ad   Frigisinga   kurz    nach    einander  9,    dazu 
nehme  man   16  ad  Frigisingun  neben  ad  Frigisinga,  und  55,  wo 
in    der   Überschrift   ad  Ilorscaningun ,    in    der  Urkunde  selbst  ad 
Horscaninga    steht;    de   Zollinga  1,    de  Erichinga  3,    de  Painga  4 
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fregeniiher  de  Unolfperhtesknsun  2,  de  Teoruneshmun  8,  de  Pohe  12, 
de  Pohlohe  et  Pipurge  62,  de  Sceftilare  60,  de  Truhiharmgun  36; 
m  Fisca  57  neben  ad  Fiskeon.  hei  Meichelbeck  nr  1065  (1,2, 
455)  stehen  nehen  einander  quidqm'd  habnit  in  loco  Ihidhusa,  uml 
in  loco  Perage  nuncnpato,   in   ipsnm  locum  Perage  perdnentibns. 

b)  aus  dem  Passauer  schenkungsbuch. 

ad  Jnzinga  nr  9  neben  ad  Incingas  ur  22 ;  die  schon  oben  teil- 
weise ausgehobene  Urkunde  nr  67  bietet  ad  Uuikinka  und  ad 
Aeringa  neben  ad  Tnzlingas  ad  Heimincnm  ad  Tutingun;  ad  Ta- 
gaharlinga  nr  82;  ad  Ongen'nga  et  ad  Tuttinga  neben  ad  Eichhi 
et  ad  Huningmn  (der  druck  hat  -a7n)  s.  73. 

c)  aus  den  SGallischen  Urkunden. 

in  Reutinchova  in  Smarinchova  usw.  7  (jetzt  Riedikon  und  Schme- 
rikon,  also  pluralformen,  da  -kon  =  -c-hovum  ist);  in  Gauli- 
chesbnria  4  (vgl.  oben  Bnrias  und  Bnrinm);  in  Zibrotiesimanga  18 
neben  in  Uuangas,  dazu  in  loco  qui  dicitnr  Cibronesuuangas  34  neben 
in  Villa,  quae  dicitnr  Cybronesnnanga  128  und  späterem  Ciberones- 
nuangnn  Frtrstemann  2^,  1655;  actum  Ibnringa  villa  publice  57 
neben  fällen  wie  actum  Heiingas  villa  publice  59;  in  ipsa  villa  Bal- 
dinga 55  neben  in  villa  Siegingas  67  oder  in  vico  Tatunliusum  81 ; 
in  Kangodinga  villa  neben  in  villa  quae  dicitnr  Rangodingas  139; 
actum  in  villa  quae  dicitnr  uf  Hova  in  Nibalcoge  144,  in  loco  qui 
dicitnr  nf  Hova  252,  actum  in  villa  uf  Hova  nuncupata  279  (als 
[duralform  erwiesen  durch  die  jetzigen  formen  Hofs  =  hovas  und 
Höfen  =  hovnm);  ad  Flinxunanga  202  neben  in  Flinxmtangun; 
Ekipetinga  et  Asolvinga  atque  Munolßnga  221  neben  actum  in  Egi- 
petingas  publice  und  zu  eingang  der  Urkunde  in  Ekipetingun  et 
in  Hnllingun;  de  Hebinhova  (Hefenhofen)  neben  de  Taninghovum 
226 ;  in  villa  quae  dicitnr  Teiningas  neben  actum  in  villa  quae 
dicitnr  Teininga2^G;  genau  in  derselben  Verbindung  liegen  Than- 
chingas  und  TItanchinga  neben  einander  237. 

Auch  bei  /a- stammen  tritt  die  endung  auf:  Buria  Puurra 
Pnirra  neben  Bnrias  usw.  Förstemann  368;  in  villa  nuncupante 
Uuizia,  actum  in  villa  Unizia  Warlmann  94,  dazu  in  loco  qui 
vocatur  Uuiza  114  (später  Uuizzon  Forstemann  1634,  jetzt  Weizen); 
in  loco  qui  dicitnr  Laubia  2b2  (jetzt  Lauben);  in  loco  qui  dicitur 
Cauuicca  (Gwiggen)  164,  d.  i.  Gi-wickum  wegscheide. 

Der  wol  gelegentlich  geäufserte  gedanke,  dass  in  diesen 
formen  auf  -a  der  dativ-locativ  des  Singulars  vorliege,  ist  abzu- 
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weisen,  erstens  wegen  des  beständigen  wechseis  zwischen  -as,  -a 
und  -um  bei  einem  und  demselben  namen,  wodurch  die  plural- 
natur  auch  des  ausgangs-a  gesichert  wird,  zweitens  weil  -a 
besonders  häufig  bei  den  mit  suffix  -inga-  gebildeten  Ortsnamen 
begegnet,  die,  wie  oben  gezeigt  ist,  nur  pUiralia  sein  können, 
drittens  weil  der  locativ-dativ  singularis  in  den  ältesten  quellen 
so  gut  wie  ausnahmslos  auf  -e  (aus  germ.  -ai)  ausgeht,  während 
bei  unseren  Ortsnamen  e  durchaus  fehlt.  ^  ebenso  wenig  darf  in 
den  formen  auf  -a  der  nom.  plur.  gesucht  werden,  zunächst 
weil  die  Verwendung  dieses  casus  als  Ortsname  bei  den  worten 
auf  -inga  aus  den  eingangs  dargelegten  gründen  nicht  wahr- 
scheinlich ist,  sodann  wegen  des  wechseis  von  -a  mit  -um  bei 
denselben  namen  und  der  späteren  Verdrängung  des  ersteren  durch 
das  letztere,  wodurch  die  functionsgleichheit  beider  casusformen 
erwiesen  wird,  drittens  wegen  des  noch  klar  erkennbaren  loca- 
tivischen  gebrauches,  und  endlich  weil  -a  auch  beim  neutrum 
vorkommt.  Niufara  ist  schon  oben  erörtert;  weiter  gehören 
hierher  die  zahlreichen  Ortsnamen  auf  -hiisa,  soweit  sie  im 
Wechsel  mit  -hustun  stehen  und  später  durch  -hausen  vertreten 
werden,  was  in  weitaus  den  meisten  fällen  geschieht  (ortsnamen 
mit  -hns  im  singular  sind  naturgemäfs  selten,  auch  stehen  sie 
immer  im  nominativ),  zb.  in  loco  qni  dicilur  Holzhusa  MB  aao. 
nr  28  (Holzhausen) ,  in  villa  qnae  dicitur  Uualdhusa  VVartmann  54 
(Waldhausen);  in  Benzeshusa  villario  115  (Benzhausen);  in  M%i- 
limisa  et  in  Usa  111  (Mühlhausen  und  Hausen);  in  loco  qui  vo- 
catur  Irincheshusa  206  (Irgenhausen) ;  vgl.  dazu  in  Plunniles  hn- 
sirum  et  in  Scafhusirum  155;  weiterhin  sind  hier  anzuführen: 
in  Villa  quae  dicitur  Uuechsa  194,  in  alio  loco  quod  Uuiessa  no- 
minatur 'd'Ü  neben  ad  Uuiesson,  wodurch  die  pluralnatur  des 
namens  gesichert  wird  (nuihs  unihses  =  got.  veihs  stn.  zu  unter- 
scheiden von  dem  des  ch  wegen  wol  als  lehnwort  zu  betrachtenden 
iiuich  pl.  uuicha  bei  Graff  1,  721);  in  loco  qui  dicitur  Cauuicca 
164  (Gvviggen)  zu  giwicki  bivium  stn.;  in  sito  Vildira  25  (Feldern), 
loc.  pl.  zu  feld  mit  regelrechtem  i  in  der  Stammsilbe  wegen  des 
-ir-,  vgl.  die  vereinzelt  vorkommenden  pluralformen  gutir  luhhir 
'  von  den  singularen  natürlich  abgesehen,  wie  ad  Puoche  MB  wvm  2 
nr  38;  in  pago  Matlagaoc  ebend.  nr  4'J.  51;  in  villa  quae  dicitur  Flozol- 
vestale  Vfarlmann  SS;  in  Marahtale  et  ad  See  et  in  Heistilingauuue  ebend. 
186;  in  Bachitale  '2<oH;  i}i  Turbatuntale  28S;  in  Dui'gauue  et  in  sito  lua- 
ninctale  315. 
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jnhhir  Mir  zu   got  loh  joh  hol;   in  pago   nominato  Suualafelda 
neben  ad  Smialafeldun  (in  der  Überschrift)  bei  Roth  Renner  1,  48. 

Wie  nun  aber  die  locativl'orm  des  plurals  auf  -a  aufzufassen 
sei,  darüber  befinde  ich  mich,  ich  niuss  gestehen,  sehr  im  un- 
gewissen, erwägt  man  freilich  dass  die  endungen  -as  und  -a 
ohne  jeden  functionsunterschied  neben  einander  gebraucht  werden 
und  dass  dieselben  namen  oft  in  der  gleichen  Urkunde  bald  auf 
-as,  bald  auf  -a  endigen,  so  scheint  der  gedanke  sich  schwer 
abweisen  zu  lassen,  dass  beide  ausgänge  auch  fonnell  identisch 
sind  und  dass  die  form  auf  -a  nur  durch  abfall  des  -s  aus 
der  as-form  hervorgegangen  sei.  Vermutungen  über  den  grund 
dieser  Spaltung  unterdrücke  ich,  so  nahe  es  auch  liegt,  den 
ursprünglichen  accent  zu  hilfe  zu  rufen  und  die  doppelte  ent- 
wickelung  auf  einen  vielleicht  vorhanden  gewesenen  unterschied 
von  oxytonis  und  paroxytonis  zurückzuführen. 

Nun  noch  ein  wort  über  den  locativ  des  Singulars 
bei  den  a- stammen,  es  ist  nämlich  noch  nicht  beachtet  worden 
dass  die  doppelte  bildungsweise,  welche  in  griech.  o'i)iol  rttdoi 
evdoL  e^oi  neben  o^ixst  ccvrel  exel  relds  auftritt  (Gustav  Meyer 
§§  348.  350),    sich  auch   im  althochdeutschen  nachweisen  lässt. 

Die  dem  griech.  casus  auf  -oi  entsprechende  formation 
hat  man  längst  erkannt  in  ahd.  tage  alts.  dage  ags.  ddge  (altn. 
armi)  aus  älterem  dagai.  der  locativiscbe  (resp.  temporale)  ge- 
brauch des  casus  ist  noch  deutlich  erkennbar  in  den  ahd.  ad- 
verbien  inne  üzze  uffe  nidare  (Otfr.),  kestre  R.  169,  12  (==  got. 
gistra-dagis) ,  nbarmorgancB  (perendie)  Rd.  1,  289,  15,  und  denne 
danne  (quando ,  cum)  Graff  5,  46  f.  ferner  liegt  dieser  locativ 
vor  in  heime  (domi)  und  in  urkundlichen  Ortsangaben  wie  in 
loco  Perage  mmcnpato  Meichelbeck  nr  1065;  in  villa  quae  dicitur 
Flozolvestale  Wartmann  88;  massenhaft  bei  den  mit  wilari  com- 
ponierten  namen,  zb.  in  loco  qni  dicitnr  Heidolvisuuilare  eiiend.  24; 
in  villa  quae  dicitur  Chnuzesuilare  106;  in  villa  nuncupata  Edines- 
uuilare  305,  denn  dass  hier  das  auslautende  i  des  nom.  zu  e  ge- 
schwächt sei,  wird  kein  verständiger  annehmen  wollen. 

Der  zweiten,  wahrscheinlich  älteren  bildungsweise  auf -€t 
=  germ.  i  ahd.  i  ist  auf  germanischem  boden  zuerst  Sievers  auf 
die  spur  gekommen,  der  in  Paul -Braunes  Beitr.  8,329  die  alt- 
angelsächsischen sog.  instrumentalformen  auf  -t  (später  -e)  als  lo- 
cative   erkannt  hat.     nun  sind   aber  weiterhin   aller  wahrschein- 
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lichkeit  nach  die  sämmtlichen  ahd.  ortsadverbien  auf  -i  (und  ihre 
entsprechungen  in  den  übrigen  germ.  sprachen)  auf  diese  weise 
zu  erklären,  nämlich  die  von  Joh.  Schmidt  in  der  Zs.  f.  vgl.  sprachf. 
26,  20  ff  anders,  aber  gewis  nicht  überzeugender  gedeuteten  umhi 
miti  furi  upari  nntari  widari  nidari  gagani.  denn  darauf  führt 
die  responsion  von  nmhi  mit  umhe  nmba  Graff  1,  257  (letztere 
beiden  formen  schon  in  alten  quellen ,  die  durchaus  kein  aus- 
lautendes i  in  e,  geschweige  denn  a  abschwächen),  wobei  nmbe 
natürlich  aufzufassen  ist  wie  oben  inne,  nzze  usw.;  von  widari 
mit  widare  (BR  und  Rg.  2  nach  Graff  1,  636),  nidari  mit  nidare. 
ebenso  wechseln  mit  einander  ab  inne  und  inni,  an  letzterem 
ist  nicht  zu  zweifeln,  vgl.  inni  des  (usque  adhuc)  Gl.  1,  794,  13 
(Clm.  18140.  19440.  18530,  1)  =  innan  ce,  inna  d;  inni  des 
(interea)  Gl.  2,  628,  66  (Clm.  18059).  ferner  zisamane  (und  zi- 
samana)  mit  zisamani  Rb.  1,  336,61.  584,51;  heime  mit  heimi 
Graff  4,  946.  948.  ein  iizsi,  welches  Joh.  Schmidt  Zs.  f.  vgl. 
sprachf.  26,  39  nachweisen  zu  können  glaubt,  existiert  freilich 
nicht,  denn  Is.  27,  3  Weinh.  hat  die  hs.  uzs  (vgl.  Kölbings  col- 
lation  Germ.  20,  378  f).  ein  ganz  klarer  fall  der  art  ist  weiterhin 
eoconueri  ubique  BR  70  Hatt.,  eogouneri  usquequaque  ebend. 
57,  die  locativform  zu  eogahnnar  Graff  4,  1200.  sodann  ist  zu 
erinnern  an  -nuihti  in  Verbindungen  wie  zi  ninnihti  kinnorfan 
(ad  nihilum  redaclus)  Graff  1,  732.  735;  an  formen  wie  in  hriicki 
unseremo  BR  53  und  an  die  gerundialformen  der  Gl.  K.  wie  zi- 
quethanni  zinuerienni  zifinthanni ,  die  ich  früher  Über  das  Ker. 
gl.  s.  142  ff  wol  nicht  richtig  aufgefasst  habe,  bei  würklicheu 
ortsbezeichnuugen  sind  mir  kaum  derartige  formen  vorgekommen, 
doch  gehört  vielleicht  hierher  in  loco  qni  dicitnr  ad  Unaldi  MB 
xxviii  2  nr  46. 

Leipzig,  10  uct.  1883.  RUDOLF  KÖGEL. 


UNGEDRUCKTE    LATEINISCHE    OSTER- 
FEIERN. 

I    DREI  OSTERFEIERN  AUS  FRITZLARER  HANDSCHRIFTEN. 

Die  folgenden  drei  ost  er  feiern  sind  von  mir  i7i  handschriften 
der  ständischen  landeshibliothek  zu  Cassel  aufgefunden  worden,  sie 
stammen  sämmllich  aus  der  collegialkirche  zu  Fritzlar,  ex  biblio- 
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theca  antiquissima  iusignis  ecclesiae  coUegialae  ad  Sl.  Pelrum 
Friedeslariae ,  wie  auf  dem  einbanddeckel  der  Codices  bemerkt  ist. 
dem  ersten  bibliothekar  der  landesbibliothek ,  herrn  dr  ABuncker, 
dnrch  dessen  freundliches  entgegenkommen  m,ir  bei  meinem  kurz 
bemessenen  aufenthalt  in  Cassel  die  beuutzung  der  zahlreichen  ein- 
schlägigen manuscripte  wesentlich  erleichtert  wurde,  spreche  ich  auch 
an  dieser  stelle  meinen  besten  dank  aus. 

a)  die  erste  feier  steht  in  einem  brevier  (Man.  theol.  4"  nr  25). 
der  codex  enthält  120  pergamentblülter  mit  sauberer,  zierlicher 
Schrift  aus  dem  anfang  des  1 2  jhs.  voran  geht  ein  kalender ,  von 
dem  mai  und  juni  fehlen,  ebenso  fehlen  anfang  und  schluss  der 
hs.  der  text  der  feier  ist  durchgängig  mit  musiknoten  versehen, 
mit  ausnähme  der  antiphone  Surrexit  und  des  Te  deum.  —  die 
feier  gehört  der  primitivsten  form  der  oster  feiern  an,   sie  enthält 

nur  die  4  unumgänglich  notwendigen  sätze  Quem  queritis 

Jesum   Nazarenum  ....  Nou    est   hie Surrexit 

lind  zum  schluss  das  Te  deum. 

Ich  halte,  um  dies  nebenbei  zu  bemerken,  die  Milchsacksche 
fassung  der  ursprünglichsten  form  (Milchsack  Die  oster-  und  pas- 
sionsspiele.  i  Die  lateinischen  oslerfeiern,  Wolfenbüttel  1880,  s.  31) 
nicht  für  richtig.  JA  rechnet  die  antiphone  Surrexit  nicht  zu  der 
ursprünglichen  form  der  feier  und  macht  aus  den  zu  dem  3  satz 
gehörigen  Worten  ite  nuntiate  usio.,  meines  erachtens  unmotivierter 
weise,  einen  neuen  satz.  näher  auf  die  sache  einzugehen  ist  hier 
nicht  der  platz. 

Die  feier  lautet: 

Fol.  114''  Ad  sepulchrum.     In  nocte. 

luler.  V.  Quem  qu  eritis  iii  sepulcliro,  o  Christ  icole  ? 

Resp.v.  Jesum  nazarenum  crucilixum,  o  celicole. 

V.  Non  est  hie,  surrexit  sieut  praedixerat.  Ite 
nuntiate,  quia  surrexit  dieenles 

a.  Surrexit. 

Ps.  T  e  Deum  1  a  u  d  a  m  u  s. 

b)  die  ziveite  feier  ist  einem  lectionarium  (Man.  theol.  4"^ 
Mr  90)  aus  dem  \A  jh.  entnommen;  168  blätter ,  pergament,  zwei- 
spaltig, ohne  musiknoten,  beginnend  mit :  In  adventu  Domini.  die 
Schrift  ist  in  folge  des  starken  gebrauchs  des  codex  an  einzelnen 
stellen  sehr  verwischt  und  nur  mit  mühe  zu  entziffern. 

Fol.  108''  In  vigilia  pasehe  ad  uesperas. 
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AUeluia,  alleluia,  alleluia. 

ps.  Laudate  dominum  omnes  gentes. 

Fol.  109"   ev.  Vespere   autem  sabbati  que  lucescit  in  prima 

sabbati,   uenit   maria    magdaleaa   et  altera   maria   uidere 

sepulcrum,  aevia. 
Or[atioj:    Spiritum  nobis  domine  tue  karitatis  etc. 
Invitatorium:    Alleluia,  alleluia,  alleluia.     Venite. 
a.  Ego  sum  qui  sum,  et  consilium  meum  nou  est  cum  impiis, 

sed  in  lege  domini  uoluntas  mea  est,  alleluia. 
ps.  Beatus  uir. 
a.  Postulavi  patrem  meum,  alleluia,  dedit  michi  gentes,  alleluia, 

in  hereditatem,  alleluia. 
ps,  Quare  fre. 

a.  Ego   dormivi   et   sompnum  cepi    et   exsurrexi ,    quod  do- 
minus suscepit  me,  alleluia,  alleluia. 
ps.  Domine  quid. 
V.  Quem  queris  mulier? 
Secundum  Marcum:    In  illo  tempore  etc. 
Om.  Beati  Gregorii:    Multis  uobis  lectionibus  etc. 
[Resp.]    Angelus  domini  descendit  de  celo  et  accedens  reuol- 

uit  lapidem  et  super  cum  sedit  et  dixit  mulieribus :  Nolite 

timere,  scio  enim  quia  crucifixum  queritis,  iam  surrexit, 

uenite  et  uidete  locum  ubi  positus  erat  dominus,  alleluia. 
Versus:  Angelus  domini  locutus  est  mulieribus  diceus:  Quem 

queritis,  an  jhesum  queritis?    Jam  surrexit. 
Lectio  ir.    Bonum  ergo  opus  etc. 
Fol.  lOO*"  R.    Angelus  domini  locutus  est  mulieribus  dicens: 

Quem  queritis',  an  jhesum  queritis?   Jam  surrexit,  uenite 

et  uidete,  alleluia,  alleluia. 
V.  Ecce  precedet  uos  in  galyleam,    ibi  eum  uidebitis,  sicut 

dixit  uobis.    Venite. 
Lectio  ni.     Ille  autem  mulieres  etc. 
R.    Dum  transisset    sabbatum,    maria    magdalena    et   maria 

iacobe  et  salome  emerunt  aromata ,  ut  ueuientes  ungerent 

jhesum,  alleluia,  alleluia. 
V.  Et  ualde  mane  una  sabbatorum  ueniunt  ad  monumeutum 

orto  iam  sole.     Ut  uen. 
Post  tertium  responsorium  ad  visitandum  sepulcrum  sedentes 
in  sepulcro  cantent: 

Z.  F.  D.  A.    XXVIll.    N.  F.  XVI.  9 
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Quem  quer itis? 
Venieutes  ad  sepulcrum  respondeant: 

Jhesum   nazarenum. 
Iterum  in  sepulcro: 

Non  est  hie.     Venite  et  uidete. 
Uli  abeuntes  cantent  antiphonam: 

Surrexit. 
Qua  finita  Te  Deum  laudanius. 
Versus:    Surrexit  dominus  in  sepulcro. 
Dens  in  adjutoriura. 
Landes. 
c)  die  dritte  feier  findet  sich   in  einem  antiphonarium  (Man. 
theol.  in  fol.  nr  129).     die   dem   lAjh.  angehörende  pergamenths. 
enthält  306  Matter  in  regelmäßiger ,  grofser  wid  deutlicher  schrift. 
der  text  ist  durchgehende  mit  musiknoten  versehen,     fol.  1  beginnt 
mit  in  adventu  domini. 

Da  die  der  feier  vorausgehenden  responsorien  und  versus  mit 
den  entsprechenden  der  vorigen  feier  wörtlich  übereinstimmen,   so 
möge  es  genügen,  nur  die  anfangsworte  derselben  anzuführen. 
Fol.  110*  In  festo  pasche  ad  vesperas  super  psalmo.     Vespere 
autem  sabbali  que  lucescit  in  prima  sabbati  uenit  maria 
magdalena  et  altera  maria  uidere  sepulcrum,  aevia. 
Invitatorium:    Aevia,  aevia,  aevia. 
ps.  Venite. 

Sup.  noc.     Ego  sum  qui  sum ,  et  consilium  meum  non  est 
cum  impijs,  sed  in  lege  domini  uoluntas  mea  est,  aevia. 
ps.  Bealus  uir. 
Antiphona:     Postulavi    palrem    meum,    aevia,    dedit   michi 

gentes,  aevia,  in  hereditalem,  aevia. 
ps.  Quare  fre. 
Antiphona:     Ego   dormiui    et    sompnum    cepi    et   exsurrexi, 

quod  dominus  suscepit  me,  aevia,  aevia. 
ps.  Domine  quid  mult. 
V.    Quem  queris,  mulier?  aevia. 
[Resp.]  Augelus  domini  desceu( fol.  110'')dit  etc. 
Versus:    Angelus  domini  locutus  est  mulieribus  etc. 
R.  Angelus  domini  locutus  est  mulieribus,  dicens  etc. 
Versus:    Ecce  precedet  uos  in  galileam  etc. 
Responsorium:    Dum  transisset  sabbatum  elc. 
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Versus:    Et  ualde  mane  (fol.  111")  una  sabbatorum  etc. 
At  uisitandum  sepulcrum  dyaconi  duo  cantent: 

Quem   queritis,   o   tremule   mulieres,  in  hoc 
tumulo  plorantes? 
Tres  accedentes  cum  thuribulis  cantent: 

Non   est  hie  quem  queritis,   sed  cito  euntes 
nunciate    discipulis    eius    et    petro    quia 
surrexit  jhesus. 
A[ntiphona] : 

Venite  et  uidete  locum,  ubi  positus  erat  do- 
minus, aevia,  aevia. 
Mulieres : 

Ad  sepulcrum  domini  gementes  uenimus, 
angelos  dei  in  albis  sedentes  uidimus, 
qui  Christum  mortis  triumphatorem  ui- 
uere  atque  in  galyleam  dixerunt  pre- 
cedere. 
A[ntiphoua] : 

Surrexit  dominus  de  sepulchro,  quipro  no- 
bis  pependit  in  ligno,  aevia. 
ps.   Te  deum. 

II    ZWEI  OSTERFEIERN  AUS  NÜRNBERG. 

Sie  finden  sich  beide  in  einem  antiphonarium  des  germani- 
schen mnseums  zti  Nürnberg,  unter  nr  22923.  her7n  geistl. 
rat  Schlecht  zw  Eichst ett ,  welcher  mich  auf  dieselben  aufmerksam 
machte,  sowie  der  direction  des  germanischen  museums,  welche 
einem  von  mir  ausgesprochenen  wünsche  um  Übersendung  der  hs. 
auf  das  bereitwilligste  nachkam,  bin  ich  zu  grofsem  danke  ver- 
pflichtet. — 

Die  hs.,  pergament,  in  fol,  2Q9  Matter,  gehört  dem  13  jh, 
an.  am  anfang  fehlen  einige  blätler,  da  der  codex  auf  fol.  i 
(mitte)  mit  Dominica  quarta  de  adventu  ad  vesperas  beginnt,  die 
hs.  ist  gut  erhalten,  die  schrift  sauber  und  deutlich,  der  text  durch- 
gehends  mit  musiknoten  versehen,  nur  an  einer  stelle  (fol.  lOe*") 
ist  die  schrift  verwischt,  und  die  schriftzüge  konnten  auch  mit 
Hilfe  von  reagentien  nicht  entziffert  werden,  ich  habe  den  text 
aws  der  Engelberger  feier  von  1372  (vgl.  Milchsack  s.  QQff)  er- 
gänzt und  die  ergänzungen  in  eckige  klammern  eingeschlossen. 
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a)  die  erste  feier,  fol.  104'' — 107'',  gehört  einer  sehr  hohen 
stufe  der  entwickelung  an;  sie  enthält  aufser  dem  kern  der  oster- 
f eiern,  der  engelsscene,  noch  die  sequenz  Victimae  paschali ,  die 
erscheinungsscene  und  den  wettlauf  der  jünger,  es  lässt  sich  also 
in  hezug  auf  ansfiihrlichkeit ,  wenn  wir  vom  mysterium  von  Tours 
absehen,  das  nicht  mehr  zu  den  lat.  ost  er  feiern  im  engeren  sinne 
zu  rechnen  ist,  von  den  bis  jetzt  bekannten  oster  feiern  nur  die 
aus  Orleans  aus  dem  \djh.  (Milchsack  s.  ^Iff)  mit  ihr  vergleichen. 

b)  der  ersten,  ausführlichen  oster  feier  ist  noch  eine  zweite  in 
kürzerer  form  hinzugefügt ,  welche  aufser  der  engelsscene  nur  den 
wettlauf  der  jünger  enthält. 

Fol.  104''  Matutine  dicantur  hoc  modo: 

Domiue  labia  mea  aperies.     Deus  ia  adiulorium. 
Gloria  palri. 
luvitatorium. 

Aevia,  aevia,  aevia. 
Ps.    Venite. 

lü  I  Doct.  aüt. :    Ego  sum  qui  sum,  et  cousilium  meum  noo 
est  cum  impiis,  sed  iu  lege  domini  voluntas  mea  est,  aevia. 
Ps.    Beatus  uir. 
Ant.    Postulaui   patrem   meum,   aevia,    dedit   michi    gentes, 

aevia,  in  hereditatem,  aevia. 
Ps.    Quare. 
Ant.    Ego  dormiui   et  somuum  cepi   et  exurrexi,   quouiam 

dominus  suscepit  me,  aevia,  aevia. 
Ps.    Domioe ,  quid  m. 

Versus.     Quem  queris,   mulier,   viventem  cum   mor.   aevia. 

Interim   dum  lectioues  leguntur,    sacrista   distribuat   cappas 

cum   candelis,    unicuique    cappam    et   candelam,    quas   portaturi 

8unt  in   processione.     Preparentur   etiam  tria   uel  duo  ihuribula 

eis  qui  vicem  mulierum  ad  sepulchrum  acturi  sunt. 

Fol.  105'  Responsoria. 

Angelus  domini  descendit  de  celo  et  accedens  reuoluit  la- 
pidem  et  super  eum  sedit  et  dixit  mulieribus:  Nolite  timere, 
scio  euim  quia  cruciflxum  queritis,  iam  surrexit,  uenite  et  uidete 
locum  ubi  positus  erat  dominus,  aevia. 

Versus.     Angelus   domini    locutus   est    mulieribus,    dicens: 

Quem  queritis,  an  Jhesum  queritis?    Jam  surrexit. 
Resp.    Angelus  domini  locutus  est  mulieribus,  dicens:   Quem 
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queritis,   au  Jhesiim    queritis?    Jani  surrexit,   uenite  et 
uidete,  aevia,  aevia. 
Versus.     Ecce  precedet  vos  in  galileam,    ibi  eum  uidebitis, 

sicut  dixit  uobis.     Veiiite. 
Resp.     Dum   transisset  sabbatum  niaria  magdalena  et  maria 
iacobi  et  salome  emerunt   aromata,   ut  uenientes  unge- 
( fol.  l{)b^)rent  Jhesum,  aevia,  aevia. 
Versus.    El  ualde  mane  una  sabbatorum  ueniuiit  ad  monu- 

mentum  orto  iam  sole.     Ut  uenientes. 
Rursus  responsorium  repetitur  propter  processionem  ad  se- 
pulchrum,     Fiuito  responsorio,  chorus  incipiat: 

Maria  magdalena  et  alia  maria  ferebant  diliculo  aromata 
dominum  querentes  in  monumento. 
Tunc  tres  marie  simul  egredientes  de  choro  cum  thuribulis 
et  incenso,  et  una  illarum  cantet: 

Heu  nobis,  internas  mentes 
quanti  pulsant  gemitus 
pro  nostro  consolatore, 
quo  priuamur  misere, 
quem  crudelis  iudeorum 
morti  dedit  populus. 
Alia  maria  dicat: 

Jam  percusso,  heu,  pastore 
oues  erranl  misere, 
sie  magistro  discedente 
turbantur  discipuli, 
atque  nos,  absente  eo, 
dolor  tenet  nimius. 
Tercia  maria  dicat: 

Sed  eamus  et  ad  eius 
properemus  tumulum, 
quem  dileximus  uiuentem, 
diligamus  mortuum. 
Appropinquantes  autera  sepulchro  simul  cantent: 

Quis  revolvet   nobis  ab  ostio   lapidem  q^^uem 
tegere  sanctura  cernimus  sepu Ichrum? 
Angelus  sedens  in  sepulchro  mulieribus  respondeat: 

Quem  queritis,  o  ir e(fol.  106'}mule  mulieres,. 
in  hoc  tumulo  ge mentes? 
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Mulieres  econtra : 

Jhesum  nazarenum  crucifixum  querimus. 
Angelus: 

Non   est  hie  quem  queritis,   sed   cito  euntes 
nunciate  discipulis  eius  etpetroquia  sur- 
rexit  jhesus. 
Tunc  hoc   modo   certificate,   quasi   uolentes   nunciare   apo- 
stolis,  ad  chorum  conuerse  sie  decantent: 

Ad   moDumentum  uenimus   gementes,   ange- 
lum   domiui    sedeDtem   uidimus   et   dicen- 
tem  quia  surrexit  jhesus. 
Maria   magdaleoa  sola   circa   sepulchrum  de  sublatiooe  cor- 
poris domini  flexis  poblitibus  ita  cantet: 

Heu  redemptio  israliel,  ut  quid  mortem  sustinuit. 
Et  chorus  cantet  Responsorium: 

Maria  ploraos  ad  monumentum. 
Fioito  responsorio  maria  seeunda  uice  prospieiens  in  monu- 
meDtum  repetat: 

Heu  redemptio. 
Chorus  uersum: 

Vers.     Non  sufficiens  sibi. 
Quo  finito  maria  tercia  uice  introspieiens  sepulchrum  repetat: 

Heu  redemptio  israhel. 
Mox    ex    inprouiso    dominica    persona    adueniens,    que    sit 
uestita  daimatica  casulamque  complieatam  super  humeros  habeat, 
coronamque  capiti  superimpositam,  nudis  pedibus  ineedat,  et  stans 
ex  aduersa  parte  sepulehri.     et  leni  uoee  dieat  ma( fol.  106'')rie: 
Mulier,    quid  ploras,    quem  queris? 
Maria   mox   conuersa  ad   personam   dominicam,   quam  pre- 
sentem  uidens  nee  tamen  adhuc  cognoscens,  ita  prosequi  debet 
cantando  suppressa  uoee: 

Domine,   si   tu   sustulisti   eum,   dicito  michi 
ubi  posuisti  eum,  et  ego  eum  tollam. 
Maria  autem  uolens  abire,  dominica  persona  ad  eam  dicat: 

Maria. 
Ad  hanc   uocem  illa  quasi  cognito  Domino   procumbat  ante 
ipsum  et  uolens  pedes  amplexari  dicat: 

Rabbi,  quod  dicitur  magister. 
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Post  hec   exhibeat  se   maria   cum    reuerenlia  quasi   auscul- 
tatura  uerba  ipsius,   et  dominus   ad  eam  auctorabili   uoce  dicat: 
Prima  quidem  suffragia 
Stola  tulit  carnalia, 
exhibendo  communia 
[se  per]  natura  munia. 

Hec  priori  dissimilis, 
hec  est  incorruptibilis, 
que  tunc  fuit  [passibilis,] 
iam  DOQ  erit  solubilis. 

Ergo  noli  me  [tangere,] 

nee  ultra  uelis  plangere, 

quem  mox  [in  puro  sydere] 

[cernes]  ad  patrem  scandere. 
Tunc  maria  tribus  vicibus  flexis  genibus  ita  cantet: 

Sancte  deus.     Sancte  fortis.    Sancte  immortalis,  mise- 
rere  nobis. 
Dominus  ad  eam: 

Nunc  ignaros  huius  rei 

[fratres  reddes  certos  mei] 

galileam  die  ut  (fol.  107')  eant, 

et  me  uiuentem  uideant. 
Postea  duo  discipuli  aut  tres   in  medio  choro   stantes  can- 
tent  ymnum: 

Jhesu,  nostra  redemptio, 

Que  te  uicit  dementia  v.  n. 

Inferni  claustra  penetrans, 

Ipsa  te  cogat  pietas. 

Gloria  tibi,  domine,  qui  surrexisti  a  mortuis. 
Quo  finito  maria  magdalena  procedat  in   occursum  discipu- 
lorum  quasi  gaudens   nunciatura  eis  resurrectionem  domini,   ita 
cantando : 

Victime  paschali  laudes  im. 

Agnus  redemit  oues  etc. 

Mors  et  uita  duello. 
Discipuli  econtra : 

Die  nobis,  maria. 
Et  maria: 
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Sepulchrum  cliiisti  uiuentis, 
Augelicos  testes,  sudarium. 

Surrexil  cliristus,  spes  mea,  precedet  et  uos  in  galileam. 
Et  Chorus  communiter: 
Credeudum  est  magis. 
Kursus  maria : 

Scio  Christum  surrexisse  ex  mortuis  u. 
Chorus  item: 

Tu  nobis,  uictor  rex,  m. 
Deiode  duo  ex  superscriptis  discipulis  currant  ad  sepulchrum 
in  figura  petri  et  iohaonis.  lohannes  quidem  prior  accurrat  nee 
ingrediatur.  Petrus  vero  sequens  eum  protinus  ingrediatur  et 
item  ioliannes  simul  cum  eo  introeal,  et  accipientes  linteamina 
egrediantur.     Choro  interim  canente  antiphonam: 

Currebant   duo    simul   et   ille  alius   discipulus 
precuf/b?.  107'')currit   cicius    petro    et    uenit 
prior  ad  monumentum,  aevia. 
HU  autem  conuersi  ad  chorum  expansis  lintheaminibus  inter 
manus  ita  cantent: 

Cernitis,  o  socii,  ecce  linteamina  et  sudarium, 
et  corpus  non  est  in  sepulchro  inuentum. 
Uic  reden ntes  a  sepulchro  cum  processione  eant  in  chorum 
cantantes  hanc  antiphonam: 

Surrexit  enim  sicutdixit  dominus  et  precedet 
uos   in    galileam,    aevia,    ibi   eum    uidebitis, 
aevia,  aevia ,  aevia. 
Populo  interim  acclamante: 
Christ  ist  erstanden. 
Et  cantores  imponant: 

Tc  Deum  laudamus. 
Hieran  schliefst  sich  unmittelbar  die  zweite  oslerfeier  in  ver- 
kürzter form,      der  text,   von   dessen   einzelnen   salzen   nur  die 
anfangsworte  angegeben  sind,  ist  ohne  musiknoten. 

Alius  ordo  minor  ad  visitandum  sepulchrum. 
Finito  responsorio  'Dum  transisset'  Chorus  incipit. 

Maria  magd. 
Mulieres : 

Q  u  i  s  r  e  u  0 1  u  e  t. 
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Angelus: 

Quem  queritis  o  tre. 
Mulieres: 

Jhesum  nazarenum. 
Angelus: 

Non  est  hie  quem  q. 
Mulieres : 

Ad  m 0 n um e n t u m  v. 
Chorus: 

Currebant  duo  si. 
Petrus   et  iohannes   reversi    a   monumento   expansis  lintea- 
minibus  cantent: 

Cernitis  o  socii. 
Chorus  antiph.: 

Surrexit  enim. 
Cantores  incipiant: 

Te  Deum  laudamus. 
Halberstadt.  C.  LANGE. 


SCHWAZER  PARZIVALFRAGMENT. 


Ein  weiteres  blatt  derselben  Parzivalhs.,  von  welcher  ein  doppel- 
blatt  Zs.  26,  Ibl  ff  veröffentlicht  wurde,  ist  neuerdings  von  den 
deckein  einer  incunabel  (Monumeuta  ordinis  f.  f.  miuorum,  Salman- 
tinae  1511.  alte  Signatur  C  nr  8  in  quart)  der  Schwazer  kloster- 
bibliothek  abgelöst  worden,  es  war  in  zwei  ungleiche  teile  der  breite 
nach  zerschnitten ;  der  dem  rückendeckel  aufgeklebte  obere  ent- 
hält je  25  Zeilen  in  der  columne,  der  dem  vorderdeckel  aufgeklebte 
untere  je  17. 

Auch  hier  zeigt  die  spräche  bairisch- österreichische  färbung, 
und  auch  hier  hat  ein  späterer  corrector  bessernde  hand  angelegt, 
indem  ich  nach  dieser  hinsieht  auf  die  dem  abdrucke  des  doppel- 
blattes  vorausgeschickten  Zusammenstellungen  venoeise,  führe  ich 
jetzt  nur  die  dem  neuen  blatte  eigentümlichen  fälle  an. 

Yen  der  üblichen  correctur  des  ou  (ov)  und  ovv  in  au  (av) 
und  a\v  bilden  ausnahmen:  sourez  523,24;  roup  527,9;  ougen 
527,  29.  —  unangetastet  blieb  ei  (sonst  in  ai  corr.)  im  pron.  poss., 
im  unbestimmten  pronomen  (aber  525,  8  ist  aleine  zu  alaine  ge- 
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ändert),  in  der  silbe  -leich  und  in  den  einzelnen  fällen  524,  18. 
525,  5.  526,  13.  23.  24.  25.  527,  9  (seil).  19.  20.  27.  28.  528,  1. 
5.  6.  13.  17. 

Aufser  in  der  vorsilbe  be,  dem  eigennamen  brittenois  526,  22 
und  den  Worten  blvtige  527,  22;  bot  527,  24  erscheint  auch  hier  b 
durchgängig  in  p  corrigiert.  auslautendes  c  wurde  entioeder  in  g 
(523,  23.  29.  524,  14.  525,  14.  526,  12.  19.  27.  527,  14.  15.  23. 
528,  11.  19)  oder  in  k  (524,  28.  525,  12.  21.  22.  24.  30)  geän- 
dert,   ck  steht  ohne  correctur  526,  2. 


10 


15  d 


spalte  a 
523,5  j    r   suzz*  muut    hin    zim   do 
sprach 
für  einen  ritter  ich  euch  sach 
d   arnach  in  kurzen  stunden 

wurdet  ir  arzt  für  di  wunden 
n   V  müzzet  ir  ein  garzovn  wesen 
sol  man  seiner  kunst  genesen 
0  trosl  ew  ewer  sinne 
gert  ir  noch  meiner   miune 
a  vrowe  sprach  der  gawan 
moht  ich  ewer  minne  han 
i  waere  mir  Hb'  danne  iht 
ez  wont  vf  erden  niht 
V    nder  kröne  vnd  alle  di  tragent 
vnd  vreudehaften   preis   be- 
iagent 
d   er  gen  euch  teilte  ir  gewin 
20       so  ratet  mir  mein  sin 
d    az  ichz  in  lazen  solde 

ewer  mine  ich  haben  wolde 
m   ac  ich  der  nicht  erwerben 
so  muz  ein  sourez  sterben 
25  s   ich  schiere  an  mir  erzeigen 
ir  wüst  ewer  eigen 
o   b  ich  vreiheit  e  gewan 
ir  sult  mich  doch  für  eiffenhan 


d    azdunket  mich  ewMedic  recht 

nv   nenet   mich   ritter  oder  30 
knecht 
G    arzovn  oder  vilan  524,1 

swaz  ir  spottes  gen  mir  habt 
geta 
d   amit  ir  sunde  enpfahet 

ob  ir  mein  dinsi  smahet 
s   ol  ich  dinste  geniezen  5 

euch    mohte    idoch    spottes 
v'drieze 
0   bz  mir  nimm'  wurde  leit 

ez  krenket  doch  ew'  weipheit 
w    ider  zv  im  reit  der  wunde  man 

vnde  sprach  bistuz  gawan      10 
h  astu  icht  geborget  mir 

daz   ist  nu  gar  v'golten  dir 
d  o  mich  dein  miBuleichev  kraft 

vinc  in  rehter  ritterschaft 

V  nd  do  dv  brachte  mich  zehous  15 
deine  oheim  artous 

spalte  h 

V  ier  Wochen  er  des  nicht  v'gaz 
di  zeit  ich  mit  den  hunden  az 

d  o  sprach  er  bistuz  vrians 
ob  dv  mir  nu  schaden  gans  20 


d  en  trag  ich  ane  schulde 

523,  11  ew  auf  rasur         16  zwischen  ez  und  wont  rasur         524,  1 
G    rote  initiale  15  vnd]    nach   diesem   tvovte   und   teilweise   auch    bei 

d  rasur 
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31 


ich  erwarp  dir  des  kuniges 
hulde 
e  r  sprach  ich  half  dir  vnde  riet 
von  schikies  ampt  mau  dich 
schiet 
25  V   nd  sagte   dich   gar  rehtelos 
durch  daz  ein  maget  von  dir 
vMos 
j   r  reht  dazv  des  laiides  vride 
kvnic  artus   mit   einer  wide 
w   oldez  gern  han  gerrocheu 
80       het  ich  dich  nicht  v^sprochen 
525,1  S  waz  dort   geschach  dv  stest 
nv  hie 
dv  horstet  vor  dir  sprechen  ye 
s   wer  dem    and'u  half  daz  er 
genas 
daz  er  sein  veint  da  nach  was 
5  j    ch  tvn  als  di  hei  witzen  sint 
sich  fuget  baz  ob  weint  ein 
kint 
d   anne  ein  bartsehter  man 

ich  wil  ditz  ors   aleine  han 
m   it  sporn  erz  vaste  von  im  reit 
10       daz  was  doch  gawane  leit 
e   r  sprach  zd'  vrowen  ez  ko- 
me  so 
der  kunic  artus  was  do 
j   nder  stat  ze  dynazrun 
mit  im  da  manic  britvn 
15  d   em  was  ein  maget  dar  gesant 
durch  botschaft  in  sein  lant 
0    uch  was  dirre  vngeheure 

ouz  kome  durch  aventeure 

e   r  was  gast  vnd  si  gestin 

20       do  gerriet  im  sein  kranker  sin 

d   az  er  mit  der  vrowen  ranc 

nach  seinem  willen  an  ir  danc 

524,23  sprach  aufrasur      525,1 


h    in  zehove  kom  daz  geschrei 

der  kunic  rif  lout  heya  hey 
d   itz  geschach  vor  einem  walde  25 

dan  kerte  wir  albalde 
j    ch  für  den  and'n  verre  vor 

und  begreif  des  schuldehaf- 
ten  spor 

spalte  c 
g   evange  fürt  ich  wid'  dan 

für  den  kvnik  disen  man      30 
D   i  vrowe  reit  vns  allez  mite  526, 

rewebserick  was  ir  site 
d   urch  daz  ir  het  genomen 

der    nie    was    in    ir    dinste 
komen 
j  r  keuschleichen  magetvm        5 

ouch  beiagt  er  da  vil  kran- 
ken rvm 
g   en  ir  vnwerleichen  haut 

meinen  herre  si  mit  zorn  vant 
a   rtvsen  den  getrewen 

er  sp^ch  di  werlt  sol  rewen   10 
d   itz  verfluhte  mein 

owe  daz  ie  der  tac  erschein 
b   ei  des  lihte  not  geschach 

vnd  do  mä  mir  gerihtes  lach 

V  nd  da  ich  heute  richtsere  bin   15 
er   sprach  zder  vrowe   habt 

ir  sin 
n   emt  vorsprechen  vnde  klagt 
diu  vrowe  was   des  vnv^zagt 
s   i  tet  als  ir  der  kunic  gerriet 
da  stunt  von   ritten   grozzev  20 
diet 

V  rians  derfurste  vz  puntortois 
stunt  da  vor  dem  brittenois 

a   uf  all  sein  ere  vnd  vf  den  leip 
für  gie  daz  klaghafte  weip 
S  blaue  initiale      520, 1  D  rote  initiale 
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25  d    a  ez  reich  vnd  arme  horten 
si  hat  mit  klagenden  worten 
d   en  kunic  durch  alle  weipheit 
daz  im  waere  ir  laster  leit 
V   nd  durch   magetvmleich  ere 
30       si  hat  in  furbaz  mere 
527,  iD    urch  der  tavelrunder  art 

vnd  durch  der  botschefte  vart 
a   Is  si  waere  an  yn  gesant 
wer  er  zerihtsere  erkant 
5  d   az  er  danne  rihte  ir  swgere 
durch  gerrihtes  meere 
s    i  hat  der  tavlrunde  schar 
alle  ir  rehtes  nemen  war 
s   eit  daz  ir  wter  ein  roup  ge- 
nome 
10       der  nimm^mohte  widerkomen 
spalte  d 
j    r  magelvm  keusche  reine 

daz  si  alle  gemeine 
a   n  ir  rede  traeten 

vnd  den  kvnic  gerrihtes  haten 
15  V    orsprechen   nam  d'  schuldic 
man 
dem  ich  nu  kranker  eren  gan 
(1    er  wert  in  als  er  mohte 

di  wer  im  doch  nicht  tohte 

m  an  v'teilt  im  lebe  vnd  seine 

preis 

20       vnd  daz  man  winde^  solt  ein 

reis 

d   aran  im  sterben  wurde  erkaut 

ane  blvlige  hant 
e   r  rif  mich  an  des  ginc  in  not 

52",  1   D  blaue  initiale  528, 

Hall. 


vnd  mante  mich  daz  er  mir  bot 
s    icherheit  durch  genesen          25 
ich   forht  an  alle   mein   ere 
Wesen 
0   b  er  vHur  da  seinen  leip 

ich  bat  daz  klagehafte  weip 
s   eit  daz  si  mit  ir  ougen  sach 

daz  ich  si  msenleiche  räch     30 
D   az  si  durc''  weibes  g^le         528,1 

semfte  ir  gemuete 
s   eit  daz  si  müste  ir  üiine  im 
jehe 
swaz  davon  im  was  geschehen 
a    n  ir  klarem  leibe  5 

ob  ie  man  von  weihe 
m  it  dinst  kom  in  kvmbers  not 
ob  si  dannoch  im  ir  helfe  bot 
d   er  helfe  tvt  ez  ze  eren 

lat  euch  von  zorne  cheren    lo 
j   ch  bat  den  kvnic  vnd  seine 
man 
ob  ich  im  ie  het  getan 
d   ehein  dinst  daz  erz  gedsehte 

daz  er  mir  lasters  aehte 
m   it  einem  site  werte  15 

vnde  den  ritter  nerte 
s    ein  weip  di  k\niginne 

bat  ich  durch   sippe  minne 
w   and  mich  d'  kvnic  vö  kinde 
zoch 
vnd   daz   mein    trewe   ie  ge  20 
ir  vloch 
d    az  si  mir  hülfe  daz  geschach 
di  iuncvrowen  si  sund^  sprach 

1  D  rote  iriitiale 

P.  GEROLD  RICKEL. 
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ZUM  TURNEI  VON  NANTHEIZ. 

Wenn  auch  das  abfällige  urteil  FPfeiffers  über  den  Turnei 
von  Nantheiz  (Germ.  12,  28)  allzu  scharf  ausgefallen  ist,  so  wird 
dies  gedieht  doch  für  das  schwächste  product  Konrads  von  Würz- 
burg gelten  müssen  und  zeillich  die  erste  stelle  unter  dessen  uns 
überlieferten  erzählungen  einnehmen,  sodass  mit  der  bestimmung 
seines  entstehungsjahres  auch  der  anfang  der  dichterischen  lauf- 
bahn  Konrads  festgestellt  ist.  nun  sind  zwar,  wie  Bartsch  be- 
merkt, historische  beziehungen  so  gut  wie  gar  nicht  in  dem  ge- 
dichte  vorhanden,  aber  doch  unterscheidet  es  sich  in  einer  hin- 
sieht durchaus  von  allen  andern  erzählenden  gedichten  Konrads, 
nämlich  dadurch,  dass  in  ihm  nicht  sagenhafte  beiden  und  länder, 
sondern  historische  und  geographische  namen  und  begriffe  auf- 
treten, die  Wappen  der  genannten  fUrsten  und  grafen  werden  mit 
solcher  genauigkeit  beschrieben,  wie  es  nur  auf  grund  von  autopsie 
geschehen  kann,  und  wie  alle  spätem  Wappendichtungen,  so  wird 
auch  dieses  erste  und  beste  derartige  erzeugnis  ein  gelegenheits- 
gedicht  gewesen  sein,  die  fast  langweilige  öftere  nachdrückliche 
hervorhebung  der  milde  des  beiden  und  der  praejudicierende 
schluss  rHtter  utide  varnde  diet  mit  höhen  gäben  er  beriet  lassen 
den  zweck  des  dichters,  selbst  etwas  einzuheimsen,  unverhüllt  zu 
tage  treten. 

Unter  dem  die  hauptrolle  spielenden  Richard  von  England 
ist  wol  allgemein  bisher  Richard  Löwenherz  verstanden  worden, 
der  allerdings  in  sage  und  lied  gefeiertste  der  engüschen  könige. 
allein  abgesehen  davon,  dass  derselbe  in  der  deutschen  poesie 
durchaus  nicht  heimisch  war,  würde  das  rätsei  nicht  gelöst  sein, 
warum  einerseits  ein  vor  langer  zeit  schon  verstorbener  auslän- 
discher fürst  zum  beiden  des  gedichtes  gemacht,  und  andererseits 
eben  dieser  zum  träger  der  nationalen  deutschen  idee  gegenüber 
der  romanischen  rasse  gestempelt  worden  wäre,  denn  dass  der 
Turnei  in  allegorischer  form  den  gegensalz  zwischen  dem  deutsch- 
tum  und  wälschtum,  der  damals  gerade  wie  heule  lebhaft  gefühlt 
ward,i   behandelt   und   den   sieg  des  ersteren    über   das   letztere 

*  Matth.  Paris.  (London  lfi40)  s.  041  Quia  est  odium  quasi  innatiim 
inter  Francos  et  Alemaiinos. 
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verherlicht,  geht  aus  den  worten  des  gedichts  zu  deutlich  hervor, 
als  dass  man  es  lüugnen  könnte,  man  vgl.  nur  die  folgenden 
stellen:  278  welsch  nnde  Husch  da  solle  ein  ander  widerwertic  sin. 
784  nach  hohem  prise  vähten  die  Tiiischen  und  die  Walhe.  958  tV 
tiuschen  ritter  alle,  wes  läzet  ir  in  banden  den  künec  von  Engel- 
landen und  vorzüglich  970  der  Tiuschen  pris  erloschen  ist  an  eren 
hiute,  gesigent  welsche  Hute  an  dem  riehen  künige  wert,  des  herze 
frier  milte  gert. 

Wie  sollte  Richard  Löwenherz,  der  als  reichsfeind  von  kaiser 
Heinrich  vi  auf  dem  Trifels  lange  zeit  gefangen  gehalten  wurde, 
und  der  mit  Philipp  n  in  Palästina  gemeinschaftliche  sache  gegen 
die  Deutschen  gemacht  hatte,  nun  als  Vorkämpfer  ebenderselben 
gegen  Frankreich  in  einem  deutschen  gedichte  besungen  werden? 
eine  derartige  auffassung  wird  man  selbst  einem  der  dichter  des 
13  jhs. ,  denen  von  historischer  kritik  allerdings  nichts  bewust 
war,  nicht  zur  last  legen  dürfen. 

Nichts  liegt  aber  auch  näher  als  die  richtige  deutung  des 
Richard  von  England  auf  den  im  jähre  1257  von  deutschen  fürsten 
zum  könige  erwählten  Richard  von  Cornwallis,  den  bruder  könig 
Heinrichs  ni  von  England ,  und  den  nebenbuhler  des  romanischen 
Alfons  von  Castihen. 

Richard  war  ein  energischer  character,  von  dem  Thomas  Wikes 
sagt:  qui  dum  esset  in  Anglia  regem  et  regni  negotia  gubernahat; 
ad  cuius  nutum  universa  regni  negotia  dependebant  (Röhmer  Reg. 
imp.  1246 — 1313  s.  38).  dabei  war  er  aufserordenthch  reich  und 
freund  von  Verschwendung,  die  Ann.  Hamb.  (MG  SS  16,  383) 
sagen  von  ihm :  Richardus  fortiter  rex  Angliae  coepit  ad  imperium 
aspirare.  tunc  Moguntinus  erat  captus,  quem  Richardus  redemit 
octo  milibus  marcarum,  ut  ad  suam  esset  benivolus  electionem.  hie 
effudit  pecuniam  ante  pedes  principum  sicut  aquam  ...  de  pe- 
cunia  ejus  multa  incredibilia  sonuerunt.  certe  tantum  olei,  quan- 
tum  infusum  est  ejus  capiti,  potuisset  in  sua  terra  precio  emisse 
minori.     stulta  Anglia,  quae  tot  denariis  sponte  est  privata! 

Matlhaeus  Paris,  s.  942  bemerkt  zum  jähre  1257:  aestimatus 
est  eodem  tempore  thesaurus  comitis  Richardi  ad  tantam  pecuniae 
summam,  ut  qualibet  die  per  decennium  centum  marcas  passet  ex- 
ponere;  non  computatis  proventibus,  qui  ex  redditibus  regni  Ale- 
manniae  et  Angliae  quotidie  succreverunt  und  s.  948:  expetisae 
tunc  temporis  (sicut  a  ßde  dignis  clericis  conclavis,  qui  super  hoc 
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rotulos  revolverant,  et  summas  diligenter  computaverant)  domini 
regis,  postquam  coeperat  esse  regni  düapidator,  probatae  sunt  ascen- 
dere  ad  octies  et  quinquaginta  millia  marcarnm ,  qxiod  est  horribile 
cogitatu. 

De  pecunia  ejus  multa  incredibilia  sonuerutit:  eine  passen- 
dere illustration  zu  diesen  Worten  kann  kaum  gedacht  werden,  als 
die  eingangsepisode  zum  Turnei  32  ff. 

Die  krönung  Richards  ward  am  17  mai  1257  zu  Aachen  von 
dem  erzbischof  von  Köln  unter  grofsem  zudrang  und  gepränge 
vollzogen.  Richard  selbst  schreibt  am  18  mai  darüber  an  seinen 
königlichen  bruder:  ubi,  in  festo  ascensmiis  dominicae,  ipso  ac 
archiepiscopo  Coloniensi  praesentibus  et  aliis  multis  comitibus,  ba- 
ronibus,  magnatibus  Sf  nobilibus  nostris  fidelibus,  in  sede  magni 
Caroli  .  .  .  sacri  romani  regni  sceptrwn  recepimus  (Rymer  Acta 
pubhca  Anglicana,  1727,  tom.  i  s.  623).  es  sollen  überhaupt  bei 
der  krönung  anwesend  gewesen  sein  2  erzbischöfe,  20  bischüfe, 
30  herzöge  und  grafen  und  3000  ritter  (Böhmer  aao.  s.  39).  so 
drängt  sich  unwillkürlich  die  Vermutung  auf,  dass  Konrad  zu 
diesem  feste  den  Turnei  als  eine  art  huldigung  dem  neuen  könige 
darbringen  wollte,  von  dessen  fürstlicher  freigebigkeit  auch  für 
den  dichter  eine  gegengabe  zu  erwarten  war.  die  möglichkeit, 
dass  die  wähl  des  Stoffes  und  Schauplatzes  an  irgend  eine  histo- 
rische begebenheit  anknüpfte,  kann  an  und  für  sich  nicht  geläug- 
net  werden,  doch  ist  sie  für  die  sache  selbst  ganz  unerheblich, 
da  der  dichter  seiner  phantasie  völlig  freie  band  lassen  konnte, 
so  ist  es  auch  gleichgiltig,  wenn  im  gedichte  nicht  Alfons  von 
Castilien,  sondern  der  französische  könig  an  der  spitze  der  roma- 
nischen Völker  steht,  da  Frankreich  die  stärkste  und  Deutschland 
nächste  und  gefährlichste  romanische  macht  war.  auch  'war  ver- 
mutlich Alfons  von  Castilien  in  seinen  bestrebungen  um  die  deutsche 
kröne  von  Frankreich  unterstützt,  und  wenn  der  könig  Hein- 
rich HI  von  intriguen  dem  pabste  schreibt,  welche  die  Franzosen 
gegen  die  erwerbung  Siciliens  durch  England  anspännen,  so  wird 
man  an  die  candidatur  Alfons  für  die  deutsche  kröne  denken 
dürfen'  (Lorenz  Deutsche  geschichte  i  149). 

Zur  Unterstützung  meiner  Vermutung  möchte  ich  die  erwäh- 
nung  des  grafen  von  Bar  oder,  wie  Konrad  sagt,  von  Bare  an- 
führen, dessen  wappen,  2  goldene  rückwendige  fische  in  blauem 
mit  goldenen  kreuzen  bestreutem  felde,  genau  richtig  blasouieri 
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wird,  die  beste  gelegeuheit,  dieses  wappen  keanen  zu  lernen,  bot 
nun  die  kronung  in  Aachen,  bei  welcher  der  grat'  von  Bar  an- 
wesend war  und  eine  am  22  mai  ausgefertigte  konigsurkunde  mit 
unterzeichnete  (Böhmer  aao.  s.  40). 

Kassel,  6  September  1883.  KARL  KOCHENDÖRFFER. 


aANDINE. 

Gandine  (Parz.  498,  25)  hat  Haupt  Zs.  1 1,  47  f  als  steirischeu 
ort  erwiesen,  liefs  aber  unentschieden,  ob  ein  moderner  Orts- 
name darauf  zurückgehe,  später  versuchte  hr  pfarrer  Davorin 
Terstenjak  im  Slovenski  glasnik  1867  s.  329  Gandine  sprachlich 
und  geographisch  festzustellen,  seine  Untersuchung  hatte  fol- 
gendes resultat:  die  Stadt  Gandine  im  Parzival  ist  identisch  mit 
dem  heutigen  dorfeBudina,  welches  nahe  der  münduug  der  Gra- 
jena  in  die  Drave  belegeu  ist.  unterstützt  wird  die  annähme 
dadurch,  dass  die  bewohuer  dieses  dorfes  noch  heut  zu  tage  von 
einer  Stadt  erzählen ,  welche  sich  hier  ausgebreitet  haben  soll  und 
in  den  Türkenkriegen  zerstört  worden  ist.  den  namen  selbst 
leitet  T.  aus  dem  sanskr.  kimda  (stamm  kand),  das  glänzen, 
leuchten  bedeutet,  ab,  indem  er  folgender  mafsen  schliefst :  'schon 
der  ruhmvolle  Safafik  hat  den  namen  der  Stadt  Oreknnda,  Are- 
kunda  (Arkona)  erklärt  durch  belli  ara;  deshalb  kunda  —  kanda, 
ara  ignis  —  budina.  dem  zu  folge  bedeutet  ihm  Gandine  ==  Bu- 
dina  eine  behausung ,  in  welcher  die  leute  das  hl.  feuer  bewachten. 
Budina  (Gandine)  wäre  also  eine  statte  gewesen,  wo  heidnische 
Völker  ihre  feueropfer  darbrachten,  ferner  stellt  er  die  mut- 
mafsung  auf,  dass  auch  in  Gandine  die  hl.  schüssel  (der  gral) 
verehrt  worden  sei. 

Aber  schon  Muchar  in  seiner  Gesch.  der  Steiermark  v  41 
(auch  von  Haupt  citierL)  hat  vermutet  dass  Gandine  gleichbedeutend 
mit  dem  heutigen  Haidin  sei.  dieses  dorf  zerfällt  in  Ober-  und 
ünterhaidin,  beündet  sich  am  rechten  ufer  der  Drave  und  ist 
V2  stunde  von  Pettau,  40  minuten  von  der  jetzigen  mündung 
des  Grajenabaches  in  die  Drave  entfernt,  gegenwärtig  liegt  der 
ort  ziemlich  abseits  der  Drave,  muss  aber  im  mittelalter  be- 
deutend näher  derselben  gewesen  sein ,  wie  die  Veränderungen 
des   Dravebettes    unwiderleglich    bezeugen,     der  ort    selbst  war 
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ehedem  viel  ansehnlicher  als  jetzt,  dies  kann  sowol  geschlossen 
werden  aus  den  baulichen  Überresten,  welche  sich,  zwar  verküm- 
mert genug,  daselbst  beünden,  als  auch  aus  dem  umstände,  dass 
gerade  in  und  um  Haidin  ziemlich  häufig  goldmünzen  und  figurale 
Überreste  von  schöner  arbeit  gefunden  werden,  während  dies  weder 
bei  Budina  noch  am  linken  Draveufer  überhaupt  der  fall  ist.' 

Einiges  bedenken ,  Haidin  für  das  Wolframsche  Gandine  zu 
nehmen,  flöfst  nur  die  Grajenamünduug  ein.  dieser  bach  fällt 
am  linken  ufer,  wenige  minuten  vom  dorfe  Budina  entfernt,  in 
die  Drave,  sodass  die  stelle  des  Parzival:  diu  selbe  stat  lit  aldd, 
da  dm  Greian  in  die  Trd,  mit  golde  ein  wazzer,  rinnet  durchaus 
zu  Budina  passen  würde,  auf  diese  tatsache  stützt  sich  auch 
Terstenjak:  allein  es  scheint  ihm  entgangen  zu  sein  dass  die 
Grajena  erst  seit  etwa  50  jähren  an  der  heutigen  stelle  mündet, 
während  sie  früher  mehr  westlich,  teilweise  durch  den  Stadtgraben 
Pettaus  fliefsend ,  etwas  oberhalb  der  jetzigen  eisenbabnbrücke  in 
die  Drave  sich  ergoss.  die  entfernung  der  alten  niündung  von 
Haidin  beträgt  jetzt  I/2  stunde,  von  Budina  dagegen  nur  etwa 
15  minuten.  rechnet  man  jedoch  hinzu  dass  sich  Haidin  in  älteren 
Zeilen  weiter  gegen  osten  ausdehnte,  also  viel  näher  an  Pettau 
lag,  so  passt  Wolframs  angäbe  gerade  so  gut  auf  Haidin  als  auf 
Budina.  was  aber  die  mündung  am  linken  ufer  betrifft,  so  fällt 
sie  hier  gar  nicht  ins  gewicht,  da  bei  bestimmung  eines  ortes 
dem  dichter  ein  freieres  schalten  erlaubt  ist  als  dem  geographen. 

Unsere  annähme  wird  weiter  durch  urkundliche  belege  ge- 
stützt, schon  Haupt  wies  zwei  Candin  im  jähre  1202  aus  Fröh- 
lichs  Diplomata  ducatus  Styriae  nach:  tarn  una  quam  altera  Candin 
daselbst  kann  nichts  anderes  bedeuten,  als  Ober-  und  ünter- 
haidin.  in  absteigender  reihenfolge  bezeugen  drei  urbarien  der 
herschaft  Oberpettau  die  Identität  von  Candin  (Gandine)  mit  Haidin. 
im  urbar  von  1597  (leider  nicht  paginiert)  kommt  folgende  stelle 
vor :  es  hat  die  hanbtman schafft  Pettau  khain  see  noch  Teicht,  allein 
ein  Lain  zu  Kandingg.  .  .  .  weiter  liest  man  in  demselben  urbar 
Oberkhainding ,  Nieder^kainding  und  im  register  Känding.  —  im 
urbar  von  1622,  welches  eine  abschrift  jenes  von  1597  ist,  kommt 
s.  345  die  gleiche  stelle  mit  unveränderten  namen  vor,  im  register 
dagegen  steht  Ober-,  Niederkhanding  und  s.  79.  80  Ober-,  Nieder- 

•  ich  vermute  dass  das  haus  Anjou,  welches  in  Steiermark  begütert 
war,  auch  hier  eine  namhafte  besitzung  hatte. 

Z.  F.  D.  A.    XXVIII.     N.  F.   XVI.  10 
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khainding.  erst  im  urbar  von  1675  taucht  der  name  Ober-, 
Undterhaidin  auf. 

Einen  weiteren  beleg  bietet  uns  ein  grabstein ,  welcher  an 
der  ostseite  der  stadtpfarrkirclie  eingemauert  ist.  im  jähre  1645 
nämlich  erbaute  Johann  Rajavez  aus  Haidin  die  SRochuscapelle 
(an  der  stelle,  wo  der  sage  nach  Altila  begraben  liegt)  zur  er- 
innerung  an  die  pest  (vgl.  Janisch  Topogr.-stat.  lex.  von  Steierni. 
27  heft  s.  473).  die  inschrilt  dieses  grabsteines,  so  weit  sie  hier 
in  betracht  kommt,  lautet:  Hie  jacet  itDJi  (reverendissimus)  Joan 
Raiavez  V  (villagus)  m  Handin  qui  tempore  valde  grassantis pestis 
tarn  hie  quam  Pettovii  1645  voverat  capellam  st.  Rochi  .  .  . 
obiit  1669.  man  sieht,  wie  nahe  sich  Handin  und  Haidin  (1669. 
1675)  und  ebenso  Handin  und  Candin  resp.  Kanding  (1669. 
1622)  berühren. 

Es  unterliegt  demnach  keinem  zweil'el  dass  Gandine  nicht 
im  dorfe  Budina,  sondern  im  jetzigen  Haidin  zu  suchen  ist, 

T.s  ableitung  des  namens  aus  dem  sanskrit  unter  bei- 
ziehung  der  mythologie  greift  natürlich  zu  weit,  denkbar  wäre 
die  entstehung  aus  lat.  candidus.  würklich  findet  sich  auch  in 
der  Chronik  der  freien  von  Saneck  hg.  von  vKrones  s.  66  (ii  teil) 
folgende  stelle:  Und  darin  waren  die  zeit  zwo  und  zwantzigk 
rhechtiger  städt,  das  war  Cilli,  und  niederhalb  hiess  eine  Candida, 
das  ist  die  loeisse  Stadt  bei  Pethau ,  Kanding  .  .  .  aber  zur  zeit 
der  Römerherschaft  ist  eine  Stadt  Candida  in  diesen  gegenden 
nicht  nachweisbar,  es  liegt  vielmehr  nahe ,  anzunehmen  dass 
das  heutige  Haidin  ehemals  mit  Pettau  eine  einzige  Stadt  bildete, 
darauf  weisen  sowol  die  römischen  funde  in  Haidin  selbst,  als 
auch  jene  in  der  gemeinde  Rann  (östl.  von  Haidin  in  gerader 
richtung  gegen  Pettau  gelegen)  hin.  erst  nachdem  der  stürm 
der  Völkerwanderung  vorübergebraust,  durfte  das  heutige  Haidin 
als  selbständiger  ort  aufgetaucht  sein,  indem  die  zerstörten  Stadt- 
teile Pettaus  (arge  Verwüstungen  der  sladt  aus  dieser  zeit,  zb. 
durch  die  Goten,  sind  nachweisbar)  nicht  wider  aufgebaut  wurden, 
nach  den  Zeiten  der  Wanderung  hätten  sich  dann  hier  deutsche 
Völker,  vermengt  mit  Slovenen ,  die  sich  im  gefolge  Atlilas  be- 
fanden, niedergelassen,  diese  annähme  wird  besonders  unterstützt 
durch  das  vorkommen  zahlreicher  urdeutscher  namen  der  be- 
wohner  sowol  in  den  bereits  citierten  urbarien  von  Oberpellau 
als  auch  noch  in  der  gegenwart.     auf  grund  dieser  historischen 
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tatsacheu  ergibt  sich  eine  sehr  einlache  etymologie  für  llaidin 
aus  dem  worte  gand,  gande,  gant,  rom.  ganda  (vgl.  DWB  iv  1,  1^ 
1215)  mit  der  biklungssilbe  ine.  demnach  würde  Gandiiie  'schot- 
teriger ort'  bedeuten,  würkhch  ist  die  bodenbeschaffenheit  in 
und  um  Haidin  noch  jetzt  so  schotterig,  dass  äcker  mehrere  jähre 
brach  liegen  müssen,  um  wider  ertragsfähig  zu  werden,  zu  dieser 
erklärung  stimmt  auch  dass  die  pfarrkirche  von  Haidin  noch  im 
18  jh.  SMartin  in  der  haide  biefs. 
Pettau  3.  10.  83.  JOS.  WEISS. 

TISCHER    BRUCHSTÜCK    DES    ROSEN- 
GARTENS. 

Der  freundlichen  vermittelung  der  herren  Peisker  und  Truh- 
laf,  beamten  an  der  k.  k.  Universitätsbibliothek  zu  Prag,  verdanke 
ich  die  einsieht  in  nachstehendes,  bisher  unbekanntes  fragment 
des  Rosengartens,  das  sich  auf  dem  vorsatzblatte  eines  codex  be- 
findet, welcher  eine  annichilatio  fnniculorum  magislri  innominati 
heretici  vom  jähre  1498  enthält  und  der  kirche  zu  Tisch  bei 
Krumau  im  südlichen  Böhmen  gehört,  dies  pergamentblatt,  das 
seinem  schriftcharacter  nach  dem  14  jh.  angehört,  ist  16,1  cm. 
hoch  und  10,05  cm.  breit  und  zeigt  auf  jeder  seite  28  nur  je 
0,45  cm.  von  einander  abstehende,  mit  schwarzer  tinte  vorge- 
zogene Zeilen;  oben  und  unten,  sowie  zu  beiden  Seiten  scbliefsen 
etwas  stärkere  linien  den  text  zu  einem  12,8  cm.  hohen  und 
10,5  cm.  breiten  rechtecke  ab.  in  die  linke  umrahmungslinie 
sind  die  anfangsbuchstaben  der  verszeilenanfänge  eingerückt  und 
durch  einen  eingelegten  mennigslrich  besonders  markiert,  von 
einem  gleich  beschaffenen  zweiten  blatte  hat  sich  zu  ende  des 
codex  nur  ein  16,1  cm.  hoher,  0,7 — 1,1  cm.  breiter  falzstreifen 
erhalten;  das  abgeschnittene  blatt  war  auf  dem  holzdeckel  fest- 
geklebt, auf  welchen  in  folge  der  feuchligkeit  —  sei  es  der  des 
aufbewahrungsortes  sei  es  der  beim  ablösen  angewendeten  —  sich 
ganz  geringe  reste  verstümmelter  uuzusammenhängender  worte 
einsogen,  da  das  vorderblall  mit  der  recension  p  (Germ.  4, 
1  ff)  im  innigsten  zusammenhange  steht  und  seine  56  Zeilen 
bis  auf  11  (v.  620.  622.  626.  642.  645.  649.  653.  654.  658.  662. 
667)  hinsichtlich  der  anfangsworte  und  -buchstaben  überein- 
stimmen, weil  er  (v.  618.  619.  624.  632—34.  666.  668)  gegen  her 

10* 
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und  wi  (V.  (356)  gegen  swie  nicht  als  sachliche  abweichungen  in 
anschlag  gebracht  werden  können,  so  darf  man  gewis  auch  aus 
den  ersten  Worten  und  buchstaben  des  falzstreifens  auf  die  stelle 
schliefsen ,  die  das  abgeschnittene  blatt  behandelte,  ein  genauer 
vergleich  mit  p  ergab  dass  es  nur  die  fortsetzung  des  vorderen  ent- 
halten haben  kann,  da  der  weitaus  gröste  teil  der  anfangsbuchstaben 
zu  p  669 — 694  stimmt,  wie  folgende  nebeneinanderstellung  zeigt: 


Ich 

p669  Ich.  wie  C1672 

Im 

p  681   Hüdebrant 

15 

E(r) 

vielleicht  nach  er  inner- 

de 

682  den  1 

vgl  C 1689. 

E 

halb  C  1673.  1674 

de 

683  demj 

1690 

k 

? 

Ich 

684  ich 

d 

p  670  du 

Ic 

685  Iz 

d 

Q12daz;  \'g\.C \Q16uf 

M 

686  mit 

•20 

d 

673  do 

W 

687  wi 

Sfw) 

1  C1742  swie 

Ja 

688  und 

W(a) 

p675  waz  l  C  1744  u)as 

de 

689  des 

W 

676  sö7    )  C1745  loer 

m 

690  man 

Nv 

679  nu 

si 

691  sin 

25 

dv 

680  du 

S(i) 

692  Sivrit 

dv 

? 

S(w) 

693  Swie 

dv 

? 

Ja 

694  iz 

Die  56  langzeilen  des  vorderblalles  enthalten  die  Schilderung 
des  kampfes  zwischen  Volker  und  Ilsan,  woran  sich  die  des 
Streites  zwischen  Hertnit  von  Riuzen  mit  Walther,  der  eintritt 
Sigfrids,  sowie  das  gespräch  zwischen  Hildebrand  und  Dietrich 
schliefst;  die  Vorderseite  des  hinteren  blattes  gab  den  abschluss 
desselben  und  die  Unterredung  Wolfharts  mit  Hildebrand,  dessen 
Zurechtweisung  noch  zur  hälfte  darauf  stand. 

Die  anordnung  der  kämpferpare  und  deren  reihenfolge,  sowie 
eine  vergleichung  des  Wortlautes  zeigen  eine  aufserordentlich 
nahe  Verwandtschaft  unseres  fragmentes  (t)  mit  p;  indessen  sind 
auch  abweichungen  vorhanden :  t  hat  zb.  den  in  p  627  fehlenden 
zweiten  halbvers,  welcher  sich  durch  vergleichung  mit  C  1408 
als  ursprünglich  ergibt,  dagegen  fehlen  ihm  p  646.  648  und  645 
weist  ein  anderes  reimwort  auf;  auch  entbehrt  t  der  in  p  665 
nach  man  erhaltenen,  in  den  Zusammenhang  allerdings  nicht 
passenden  worte  daz  wizzet  herre  her  dytherich.  t  kann  somit 
keine  abschrift  von  p  sein ;  dass  aber  auch  nicht  umgekehrt  p 
aus   t   geflossen    ist,   ergeben    teils   die  sprachformen  von  t  mit 
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ihren  baierischeu  diphlhongieruügen  ei  resp,  ey  für  i  (613.  615. 
620.  632.  634.  654.  656.  661  uö.,  nur  628.  657  ist  ditrich  er- 
halten), während  altes  ei  meist  sich  als  ai  darstellt,  und  au,  ou 
für  M  (611.  619.  621.  653  uö.,  nur  einige  mal  ist  in  nf  die  alte 
länge  bewahrt)  sowie  ihren  eu  für  in,  teils  der  fehler  t  628 
gegenüber  dem  richtigen  in  p,  teils  endlich  der  umstand,  dass 
t  allein  mit  C  382.  786.  1372  ff  Hertuit  von  Riuzen  kennt,  die 
sonstige  Überlieferung  der  gruppe  n  (Philipp  Zum  Rosengarten  xix) 
aber  diesen  kämpfer  als  Härtung  in  Übereinstimmung  mit  p,  wo 
er  Hertinc  heilst,  bezeichnet,  t  repräsentiert  somit  einen  den- 
jenigen teilen  von  C,  welche  aus  der  zweiten  gruppe  entnommen 
sind,  etwas  näher  stehenden  text  als  p.  hierbei  erinnere  ich 
daran  dass  auch  die  cechische  Übersetzung  des  Rosengartens 
(Zs.  25,  253  ff),  welche  die  recension  ii  des  gedichtes  widergibt, 
einer  hs.  derselben  gefolgt  ist,  die  mit  keiner  erhaltenen  über- 
einstimmt. 

Vorderseite : 
(=p)61l  (l(o)  sanmpte  sich  nicht  lenger  der  kune  spilman 
Mit  vngefugen  siegen  lif  er  den  munich  an 
do  wart  von  in  paiden  creflicleich  gestriten 
Si  singen  an  enander  mit  vngefugen  siten 
615  Man  sach  ein  grose  meil  den  lichten  fewers  glas 
der  von  den  heim  fnre  iz  strait  ny  helt  pas 
Cznhant  der  munich  ilsam  an  folkeren  lif 
er  slug  in  mit  der  rosen  ein  icundeti  tif 
er  slug  in  ouf  den  helme  er  vil  ouf  di  knie 
620  daz  geshah  Volkeren  pey  seinen  zeiten  nye 
Ouf  sprank  folker  der  was  ein  sneller  degen 
In  lif  an  der  munich  mit  vngefugen  siegen 
Wi  fast  do  sich  wert  der  munich  ilsam 
er  iaget  vnd^  di  froicen  den  chunen  spilman 
625  do  sprach  der  chunig  gibich  dir  sey  cleit  walther* 
du  solt  nicht  lenger  peiten  du  rech  dich  zv  wer 
Walther  rait  in  den  garten  ein  pukler  fnrt  er  in  d^  haut 
Wa  nu  von  peren  ditrich  hilprant 
Wer  sol  mit  mir  fechten  der  ist  mir  vnderkennet 
630  Mit  herlneiden  von  roosen  den  ich  euch  han  genennet 

*  hier  und  bei  v.  649  ist  der  Übergang  zu  einem  neuen  kämpfe  durch 
ein  auf  dem  linken  rande  stehendes  zeichen  (0)  angedeutet. 
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Hertneit  der  chune  der  drafet  onch  daher 
er  fürt  in  seinen  lienden  ein  arme  gros  sper 
Er  sprach  sol  ich  heut  fechtens  werden  sat 
er  fürt  uf  seime  hehne  von  golde  ein  gros  rat 
635  Ir  tjost  loas  gros  michel  vnd  stark 
daz  ir  icweder  mit  orsem  do  belac 
do  Sprunge  uf  dt  fursten  znsam  uf  das  gras 
Mich  ivndert  wi  ir  icweder  do  genas 

rückseite : 

Si  strite  do  mit  zorne  di  swert  so  hohe  slungen 
640  das  da  di  feicer  flame  gen  den  lüften  fingen 

Si  singen  durch  di  shilt  di  swert  saczuhant 

das  plut  von  in  spranch  do  nider  uf  das  laut 

Si  strite  mit  enander  ein  fd  lange  stund 

das  paide  anenander  sere  wrden  wuntt 
645  Si  kvnden  anenander  nicht  gesigen  an 
647   Uf  stund  di  creimhilt  di  shid  di  zwene  man 

649  Nv  hetten  di  fursten  al  vil  nach  gestriten 

650  do  het  der  foit  von  perne  sein  fechten  gar  v^n(ri)den 
Seifrid  von  niderland  der  spranch  vf  den  plan 

Wo  ist  nv  der  meine  der  mich  do  sol  bestan 

Weder  furcht  er  in  so  harte  od^  traut  er  nicht  genesen 

Nv  solt  wirs  zv  allem  rechte  di  ersten  sein  gewesen 

655  des  hat  er  mich  gesoumet  das  ich  der  letz  pin 
Wi  stille  ich  doch  gepare  er  chumpe  sein  nicht  hin 
do  sprach  der  alt  hilprant  her  ditrich  höret  ir  das 
Euch  strafet  mein  her  seifrid  vnd  treit  euch  gozen  ha(s) 
Gedenket  liber  herre  heut  zv  dem  neit 

660  Ir  hoch  geporner  fürst  loas  eren  an  euch  leit 
do  sprach  h^  dilreich  hilprant  la  dein  spotten  sein 
Ja  wais  ich  ninderl  recken  hi  fir  pey  dem  rein 
Ich  wolt  e  mit  in  fechten  den  mit  dem  tevuels  man 
Wer  solt  mit  dem  fechten  kein  swert  in  nicht  v^sneide  k(a)n 

665  Trewen  sprach  hilprant  de  bestet  cayn  zughafter  man 
Er  sey  vor  im  in  angeste  (f  im  nicht  geshaden  kan 
Und  bestet  in  ein  bider  man  daz  wist  her  ditreich 

668  Er  siecht  im  tif  wnden  das  wisset  sicherleich. 

Prag.  DR  JOSEPH  NEÜWIRTH. 
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DOMUS  BRUNICHILDIS. 

Ich  habe  schon  früher  (Sitzungsberichte  der  Münchner  aka- 
demie  1871  s.  675  f)  in  Belgien  einen  Brünhildenstein  nachge- 
wiesen, welcher  sich  nach  der  abbilduug  als  ein  halb  umge- 
sunkener menhir  darstellt,  wie  solcher  mehrere  bei  Fergusson 
Rüde  stone  monumeuts  (London  1872)  zu  sehen  sind,  nun 
heifst  es  bei  Aimoin  Hist.  Francorum  i  5  in  der  allgemeinen 
geographischen  übersieht  von  Gallien: 

Dentque  Aquitania  dicla  est,  quod  prae  caetens  provinciis 
fontibus  fluminibnsqne  exnberet.  est  in  ea  sylva  vocabulo  Le- 
ceiinä  non  contemnendae  magnitudinis  Biturigibus  atque  Arvernis 
confinis:  in  qua  usque  ho  die  ostenditur  lapidea  domus 
Brnntchildis  reginae  quondam  Francorum  amoeno 
satis,  ut  HOS  quoque  aspeximus,  loco;  nam  fluviolus  eam 
praeter flnens ,  irrigua  a  latere  efßcit  prata,  messesque  a  fronte 
oppositae  cinguntnr  silva  venationi  congrna. 

Auch  bei  Hugo  Floriacensis  (saecl.  12,  Verfasser  einer  kurzen 
weltchronik ,  di'e  bis  zur  schlacht  von  Fontenay  reicht)  ist  von 
der  sylva  Leccenna  s.  90  unten  der  ausgäbe  Rottendorffs  von 
1638  die  rede:  sylna  habetur  in  ea  (Aquitania)  Letenna  Bituri- 
gibus et  Aluernis  confinis.  die  stelle  ist  offenbar  aus  Aimoin  ab- 
geschrieben. Hadrian  Valesius  in  seiner  Notitia  Galliae  s.  266 
spricht  ebenfalls  von  dem  walde  und  verlegt  ihn  in  das  Bourbon- 
nais  (nach  der  Stadt  Bourbon  so  genannt)  in  Biturigum  Cuborum 
Arvernormnqne  confinio. 

Dass  nun  dies  haus  der  historischen  königin  Brunhild,  die 
M  jähre  566  die  gemahlin  des  königs  Sigebert  i  von  Metz  wurde, 
gehört  habe,  ist  sehr  zu  bezweifeln,  sie  war  eine  Spanierin,  die 
tochter  des  Westgotenkönigs  Alhanagild.  nach  der  ermordung 
(575)  ihres  gatten  auf  anstiften  ihrer  todfeindin,  der  königin 
Fredegund  von  Soissons,  wurde  sie  in  Ronen  von  Chilperic  ge- 
fangen gehalten,  im  folgenden  jähre  aber  von  ihrem  neflen  Me- 
rovaeus  geheiratet,  der  schon  im  nächsten  jähre  sich  von  seinem 
freunde  Gaileuus  lödlen  liefs.  im  jähre  616  zog  Brunhild  von 
Worms  aus,  wohin  sie  sich  zurückgezogen  hatte,  mit  dem  austra- 
sischen  beere  gegen  Chlotar  ii ;  bei  Chalous  sur  Marne  wurde  es 
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geschlagen,  sie  selbst  SO  jährig  auf  Chlotars  belehl  gefoltert, 
dann  mit  einem  arm  und  einem  fufs  an  den  schweif  eines  wil- 
den pferdes  gebunden  und  zu  tod  geschleift.  —  das  Bourbonnais 
nun,  wo  die  Silva  Leccenna  und  die  domus  lapidea  war,  gehörte 
nicht  zum  Metzer  reich,  sondern  ebenso  wie  der  teil  von  Berri,  der 
an  die  Auvergne  gränzt,  zum  reiche  von  Orleans,  es  ist  demnach 
erlaubt,  an  die  mythische  Brunhild  zu  denken,  an  deren  stelle 
später  die  historische  getreten  sein  kann,  als  man  die  alten 
gränzen  der  reiche  Metz  und  Orleans  vergessen  hatte,  vom 
standpuncte  der  prähistorischen  altertumskunde  aus  möchte  ich 
hinzufügen  dass  der  wald  Leccenna  nicht  im  dichtesten  zuge  der 
von  Südosten  (golf  von  Lyon)  nach  nordwesten  (Bretagne)  sich 
erstreckenden  paläolithischeu  denkmäler  sich  befindet,  aber  doch 
an  dem  am  rechten  Rhoneufer  nördlich  aufsteigenden  nebenzuge, 
sodass  man  also  auch  vielleicht  hier  berechtigt  ist ,  bei  der  domu$ 
lapidea  an  einen  grofsen  dolmenbau  zu  denken,  das  nähere  ist 
aus  der  dolmenkarte  bei  Fergusson  ersichtlich. 

Aufserdem  ist  ein  Brunichildis  castrum  in  der  provinz  Quercy 
(pagus  Cadurcinus)  und  zwar  in  Nieder-Quercy  (depart.  Tarn  et 
Garonne)  östlich  von  Montauban  am  iluss  Aveyron.  jetzt  heifst  es 
Bmniquel  (so  auf  meiner  sehr  genauen  karte -von  1814),  im 
18  und  17  jh.  Bourniquet.  es  wird  da  ein  schloss  auf  einer 
anhöhe  erwähnt,  welches  eine  vicegrafschaft  hatte ,  und  eine  zum 
kloster  Moisac  gehörige  cella.  auch  dieser  teil  von  Aquitanien 
gehörte  tatsächlich  zum  königreich  von  Metz,  die  verschiedenen 
formen,  Bourniquet  und  Bruniquel,  erklären  sich  daraus,  dass 
letztere  die  südfranzösische  ausspräche  Brunequel  (=  Brunecheld), 
erstere  die  nordfranzösische  widergibt,  das  schloss  Brunequel 
in  Quercy  kommt  in  der  prov,  Chronik  des  Albigenserkrieges 
sechsmal  vor.  —  ein  anderes  Bourniquet  war  in  einer  vorstadt 
von  Orleans. 

München.  K.  HOFMANN. 


NACHTRAG. 

Das  oben  s.  20  von  ESchröder  mitgeteilte  acrostichon  ist 
bereits,  worauf  wir  leider  zu  spät  aufmerksam  wurden,  Germ. 
6,  222  durch  FBech  nachgewiesen. 
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UNTERSUCHUNGEN  ÜBER  HUGO  VON 
TRIMBERG  UND  SEINEN  RENNER. 

I   HUGOS  LEBEN. 

Das  jähr  1300  gibt  Hugo  als  voUeuduügszeit  des  Renuer 
(v.  24526)  an.  Lappenherg  hat  aber  zuerst  (s.  Bamberger  druck 
des  Renner  von  1833  [=  BD]  2  heft  vorrede  s.  2)  bemerkt  dass 
V.  17155  kaiser  Heinrichs  vii  tod  erwähnt  wird,  hiernach  wäre 
der  Renner  in  der  fassung,  welche  im  BD  vorliegt,  erst  nach 
1313  vollendet  worden,  so  behauptet  auch  Janicke  (ijuaestionis 
de  vita  et  scriptis  Hugonis  Tnmb.  specimen,  Halle  1856,  these  3). 
in  der  tat  hat  man  kein  recht,  mit  JGrimm  (Gott.  gel.  anz.  1836 
I  675  f)  stellen  wie  17155  und  andere,  zb.  8986  ff,  wo  von  der 
beraubung  des  papstes  Bonilacius  vni  durch  Sciarra  da  Colonna 
(1303)  gesprochen  wird,  für  nachdichtungen  von  Schreibern  oder 
Überarbeitern  zu  halten,  denn  zb.  18785  f  sieht  wie  ein  nach- 
trag  des  dichters  selbst  aus.  während  er  hier  42  jähre  als  zeit 
seiner  lehrtätigkeit  —  höchst  wahrscheinlich  an  einer  und  der- 
selben schule  —  nennt,  gibt  er  24523  nur  40  jähre  in  gleicher 
weise  an.  dass  H.  den  Renner,  nachdem  er  ihn  der  ersten  an- 
läge gemäfs  zu  ende  geführt  (voltihtet  v,  24525),  noch  nicht  bei 
Seite  gelegt  hat,  dafür  sprechen  die  vielfachen,  Germ.  2,372 
nachgewiesenen  nachtrage,  man  hat  andererseits  keinen  grund, 
an  der  echtheit  der  schlussverse  24521  IT  zu  zweifeln,  wie  das 
zwar  nicht  Benecke  (s.  Germ.  2,374),  wol  aber  Grimm  aao.  getan 
hat.  Michael  de  Leone  wenigstens  könnte  die  verse  nicht  ge- 
dichtet haben,  denn  v.  24541  steht  ich.  mit  der  ersten  person, 
die  nur  H.  selber  zugeschrieben  werden  kann,  wird  hier  auf 
V.  8956  f  hingewiesen,  zu  diesen  beiden  stellen  vgl.  wider  4773  ff. 
Michael,  der  in  seinem  registrum  (BD  s.  2 — 6)  seine  person 
durchaus  nicht  verläugnei,  würde  in  selbstgemachten  schlussversen 
dies  ebenso  wenig  getan  haben.  —  mit  dem  jähre  1313,  dem 
spätesten ,  in  welchem  man  den  dichter  über  seiner  arbeit  be- 
obachten kann,  bringt  Janicke  (Germ.  2,  365)  das  lebensalter, 
das  H.  V.  10453  angibt,  in  Verbindung.  .1.  subtrahiert  die  dort 
erwähnten  77  jähre  von  1313  und  findet  1236,  in  runder  zahl 
Z.  F.  P.  A.    XXVJII.     N.  F.  XVI.  11 
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1235,  ungefähr  als  geburtszeit.  somit  setzt  er  (Germ.  2,  367) 
das  leben  H.s  zwischen  circa  1235  und  1315.  ähnlich  sagt 
Martin  (Wackernagels  LG^  §  82  a.  1):  'geboren  zu  Wernfeld  um 
1235,  starb  Hugo  nach  1313.' 

Janicke  selbst  gibt  (Germ.  2,  367  vgl,  376)  zu  dass  das  lange 
gedieht  nicht  auf  einen  wurf  fertig  gestellt,  sondern  die  frucht 
mehrerer  jähre  sein  werde,  in  der  tat  war  das  gedieht  1300 
zu  ende  geführt,  von  1300—1313  hat  H.  aber  noch  nachtrage 
hineingebracht,  dass  er  während  seiner  beschäftigung  mit  dem 
Renner  einmal  77  jähre  alt  geworden  ist,  steht  fest,  indes 
V.  10453  und  17155  liegen  weit  aus  einander  und  brauchen  durch- 
aus nicht  zu  gleicher  zeit  geschrieben  zu  sein,  wollten  wir  aber 
auch  einräumen ,  sie  wären  zu  derselben  zeit  geschrieben ,  so 
ist  doch  nicht  unmöglich  dass  H.  noch  lange,  nachdem  er  die 
beiden  stellen  dichtete,  gelebt  hat,  mithin  älter  wurde,  als  77 
oder  als  circa  80  jähre,  die  J.  zugesteht.  Martins  terminus  post 
quem  für  den  tod  'starb  nach  1313'  ist  also  genauer,  i  ferner 
kann  H. : 

a)  V.  17155  ff  (Heinr.  vu  j)  früher  geschrieben  haben  als 
V.  10453  ff  (77  jähre),  da  die  zuerst  genannte  stelle  nach  1300 
entstanden  ist,  so  wären  bei  dieser  annähme  beide  stellen  nach- 
trage, in  diesem  falle  könnte  das  geburisjahr  beliebig  später  als 
1235  fallen. 

b)  V.  17155  ff  später  geschrieben  haben  als  10453  ff.  dann 
könnte  die  letztere  stelle  noch  vor  1300  entstanden  sein,  das 
geburtsjahr  liefse  sich  somit  beliebig  viel  früher  als  1235  ansetzen. 

Im  anfange  des  Renner  heifst  es: 

V.  4  Dihtens  het  ich  mich  verloubt 
von  der  zit  her,  sit  min  honbt 
maniger  laye  döne  gewan. 
V.  9  die  döne  ich  gelernet  hdn, 

die  mir  vor  gar  unkunt  waren, 

biz  ich  kam  gein  funfzec  jdren, 

dö  huop  sich  ir  ambet  an. 

Gervinus  u^  s.  278  behauptet:  'die  meisten  seiner  früheren  werke 

trugen   übrigens  schwerlich  poetische  formen ,   denn  er  sagt  im 

'  die  angäbe  in  manchen  kleineren  litteiaturgesch.  (zb.  Schäfer  1862, 
Werner  Hahn  1879  usw.),  dass  H.  1309  gestorben  sei,  entbehrt  jeden  an- 
halts.    vgl.  unten  s.  159  anm. 


UND  SEINEN  RENNER  147 

eiügang  zu  dem  Renner,  ihm  sei  bis  zum  fünfzigsten  jähre  reimen 
und  dichten  fremd  gewesen.'  diese  behauptung  widerspricht  dem 
Wortlaute  der  angeführten  verse.  es  ist  nicht  v,  4  mit  11,  son- 
dern 4  mit  5  und  10  mit  11  zu  verbinden.  H.  sagt  also,  er 
habe  mit  dichten  ausgesetzt,  seitdem  er  in  seinem  köpfe  ganz 
eigentümliche  töne  (v.  7)  vernommen,  er  litt  an  Ohrensausen 
mit  allerlei  teuschungen  des  gehörsinns.  in  den  ausdruck  'töne' 
spielt  wahrscheinlich  mit  bitterer  Ironie  die  bedeulung  'sanges- 
oder  dichtweisen'  hinein,  statt  der  gewohnten  töne  seiner  dicht- 
kunst  hätte  also  der  dichter  jene  neuen  töne  kennen  gelernt 
(v.  9  ff),  das  Ohrensausen  wird  vom  dichter  im  Renner  meist 
im  zusammenhange  mit  augenschwächen  beklagt  und  z.  t.  so  be- 
schrieben ,  dass  man  sich  nur  H.  selbst  darunter  leidend  denken 
kann  (16  ff.  17994  ff.  23704  ff),  auf  dieselben  leiden  deuten  wahr- 
scheinlich 21969  f  und  19114  f,  wo  der  dichter  von  beständigem 
kummer  spricht.  H.s  sinneskräfte  waren,  gemäfs  der  vorrede 
zum  Renner,  schon  bevor  er  dieses  gedieht  anfieng,  in  der  ab- 
nähme begriffen,  man  könnte  einwenden  dass  H.  die  vorrede 
V.  4  ff'  vielleicht  erst  nach  Vollendung  des  ganzen  verfasst  oder 
während  der  arbeit  am  Renner  irgend  einmal  davor  gesetzt  habe, 
der  Wortlaut  der  verse  18  ff.  32  und  35  deutet  aber  ausdrück- 
lich darauf  hin,  dass  H.  damals  das  werk  erst  in  angriff  nahm, 
so  lange  nicht  das  gegenteil  erwiesen  ist,  muss  man  wol  als  wahr 
voraussetzen  dass  die  vorrede  (v.  4 — 39)  gedichtet  worden  ist, 
als  H.  den  Renner  eben  begann. 

Verbindet  man  die  beiden  angaben: 

1)  dass  der  dichter  jene  töne  seit  dem  fünfzigsten  jähre 
hörte  (v.  11), 

2)  dass  er  mit  dichten  aussetzte,  seitdem  er  sie  hörte  (v.  4), 
nun  aber  trotz  seiner  leiden  wider  anfangen  wolle, 
ein  werk  zu  dichten  (16  ff),  so  ist  daraus  mit  Sicher- 
heit zu  schliefsen 

3)  dass  H.  erst  eine  weile  nach  seinem  50  jähre  den 
Renner  zu  dichten  anfieng,  und  dass  die  soeben  be- 
zeichnete weile  nur  eine  pause  im  dichten  war. 

Wäre  das  geburtsjahr  des  dichters  genau  bekannt ,  so  würde 
mit  dem  resultat  unter  3)  ein  sicherer  terminus  post  quem  für 
den  Renner  ermittelt  sein,  da  das  aber  nicht  der  fall  ist,  so 
soll  der   gefundene  terminus   mit   einem   anderen   terminus  post 

11* 
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quem  tür  den  Renner  in  Verbindung  gebracht  werden ,  damit  auf 
die  geburtszeit  zurückgeschlossen  werden  kann.  —  Janicke  sagt 
Germ.  2,  376:  'da  im  Registrum  gleich  wie  im  Renner  zwöU 
bücher,  die  H.  selbst  gemacht  habe,  erwähnt  werden,  und  die 
abfassungszeit  des  ersteren  ....  in  das  jähr  1280  fällt,  so 
scheint  es  dass  er  seit  1280  kein  neues  werk  begonnen,  sondern 
allen  seinen  fleifs  auf  den  Renner  verwandt  habe.'  zu  diesem 
urteil  ist  zuerst  zu  bemerken  dass  zwischen  Registrum  und  Renner 
eine  pause  liegt,  in  der  H.  überhaupt  nichts  gedichtet  hat.  dass 
der  dichter  ferner  nach  Vollendung  des  Registrum  und  vor  dem 
Renner  wenigstens  noch  an  6inem  lat.  gedichte  gearbeitet  hat, 
lehren  die  beiden  folgenden  citate,  über  die  genauer  gehandelt 
werden  muss. 

\)  es  heifst  im  Registrum  (s.  Haupt  Monatsberichte  der  Ber- 
liner academie  1854  s.  159;  fehlerhaft  bei  Janicke  Germ,  2.  368): 
1   ad  torporem  removendum  qiiosdam  non  tnbellos 
latinos  et  teutonicos  edidi  libellos. 
scripsi  qiiidem  rhythmice  Registrum  anctornm, 
deinde  versifice  Laur^eam  sanctorum, 
5  postea  Sohequhnn,  qnod  hagiographorum 
dat  clericis  prosaice  notitiam  rumorum. 
praeter  ea  prosaice  et  rhythmice  multarnm 
compilavi  codicilluni  qneiidam  litterarum. 
sed  primitus  teutonice  scripsi  quater  binos 
10  libellos,  tres  ad  saecnlum  quinqueque  divinos. 
nunc  in  hoc  opusculo  lassum  pedem  sisto 
rogans,  ut  in  domino  nostro  Jesu  Christo 
amen,     finis.     laus  deo. 
2)  ferner  wiid  im  Renner  v.  2811  gesagt: 
Vor  het  ich  siben  büechelin 
in  tiutsch  gemacht  und  in  laiin 
fünftehalbez ,  daz  ist  war. 
daz  halp  wil  ich  Idzen  beliben 
und  wil  daz  ze  ersten  schriben. 
die   bei  Haupt   aao.   s.  158f  angeführten   versa:    In  deserto    bis 
nostro  Jesu  Christo  sind  in  der  Grazer  hs.  (nr  1259),  die  allein 
das  Registrum  überliefert,  von  dem  vorhergehenden  durch  einen 
Zwischenraum  getrennt,    da  diese  verse  die  unter  1)  citierte  auf- 
zählung  der  werke  H.s  enthalten,   so  ist  es  nötig,  festzustellen. 
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ob  sie  überhaupt  zum  Registrum  gehören,  also  1280  verl'asst 
waren ,  oder  ob  sie  aus  einem  späteren  werke  H.s  stammen, 
nach  der  art  der  aufzählung  scheint  das  letztere  zuzutreffen,  denn 
das  Registrum  auctorum  wird  als  erstes  werk  genannt,  mit  deinde 
und  fostea  werden  weitere  angereiht  (vgl.  unten  s.  150  — 152). 
trotzdem  kann  der  Zwischenraum  von  etwa  zwei  zeiien,  hinter 
dem  ein  grofses  J  beginnt,  nur  den  zweck  haben,  die  verse  als 
schluss  des  Registrum  vom  vorhergehenden  abzuheben,  das  ganze 
gedieht  ist  auch  im  übrigen  formell  streng  in  vorrede  und 
3  distinctionen  abgeteilt  (aao.  s.  144.  146.  148.  151).  den  be- 
weis, dass  die  verse  als  schluss  des  Registrum  verfasst  sind,  gibt 
der  inhalt;  nur  ist  ihr  Verständnis  im  geiste  der  damaligen,  das 
dunkle  liebenden  zeit  durch  mystische  allegorien  erschwert:  'in 
der  wüste  suchten  die  Hebräer  manna  (Exod.  16,  16ff).  sie  fanden 
verschieden  viel ,  und  diejenigen ,  die  mehr  in  ihr  gomor  gesam- 
melt hatten,  besafsen  schliefslich  doch  nicht  mehr  als  andere, 
ebenso  haben  manche,  die  mit  erstaunlicher  fertigkeit  in  der 
Wissenschaft  schätze  sammeln ,  doch  nichts  vor  anderen  voraus, 
denn  nicht  alle  Wissenschaft  jener  wurzelt  in  gott.  nur  diejenige 
Wissenschaft  hat  aber  wert,  die  in  gott  wurzelt,  manna  bedeutet: 
was  ist  das?  so  haben  die  alten  Hebräer,  Griechen  und  Römer 
gefragt,  als  sie  mit  erstaunlichem  eifer  ^  manna  in  den  Wissen- 
schaften zusammentrugen,  einiges  von  ihrer  Wissenschaft  ist  auch 
brauchbar,  denn  die  theologen  bedienen  sich  der  Schriften  der 
alten  immer  noch  hier  und  da,  im  ganzen  will  der  höchste 
Schöpfer  immer  weniger  Spitzfindigkeit  als  nutzen  von  der  Wissen- 
schaft, darum  habe  auch  H.  von  den  sträuchern  -  der  autoren 
einige  bluten  herausgelesen.  —  die  unregelmäfsigkeit,  dass  bald 
2,  bald  3  zeiien  auf  einander  reimen ,  dürfe  man  dem  dichter 
nicht  vorwerfen,  auf  grofse  Vollkommenheit  mache  weder  er 
noch  sein  werk  anspruch.  beim  höchsten  werde  das  gedieht  doch 
als  vollkommen  befunden  werden,  der  dichter  habe  in  be- 
scheidener weise  lieber  die  gedanken   anderer   als  seine  eigenen 

*   statt   indignantia   ist  wol  diligentia    oder   ähnliches   zu  schreiben. 

2  in  der  hs.  findet  sich  kein  interpunctionszeichen.  de  sentibus 
auctorum  zum  vorhergehenden  zu  ziehen,  geht  wegen  a  doctoribus  nicht 
an.  dagegen  gehören  die  werte  setites,  flosculi,  coloravi,  odor,  dulcoravi 
zu  einem  und  demselben  bilde  von  den  bluten  und  deswegen  notwendig 
unter  einander  zusammen,  das  komma  muss  also  vor  de  sentibus  auctormn 
stehen. 
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vorgebracht.'  eudlich  zählt  H.  seine  4  lat.  werke  auf,  von  denen 
jedes  in  anderer  form  verfasst  war,  dann  die  8  deutschen,  und 
fügt  hinzu  dass  er  den  müden  fufs  nun  hemmen,  also  endigen 
wolle,  vom  Schlüsse  fehlen  indes  wahrscheinlich  einige  verse. 
denn  amen,  finis.  laus  deo  sind  ohne  zweifei  nur  worte  des 
Schreibers.  —  die  ganze  stelle  von  In  deserto  patres  bis  zum 
ende  bildete  also  den  schluss  eines  gedichtes,  das  eine  auslese 
von  autoreu  (flosculi  de  sentibus  anctorum)  enthielt,  das  gedieht 
war  in  versen  verfasst,  die  bald  zu  2,  bald  zu  3  Zeilen  auf 
einander  reimten,  auch  das  stimmt,  vgl.  s.  155  cellam :  misel- 
lam:puellam  und  die  folgenden  reime,  also  passt  alles  dazu, 
dass  die  stelle  als  schluss  des  Autorenregisters  abgefasst  war ,  wie 
sie  in  der  hs.  auch  am  ende  desselben  überliefert  steht. 

Wie  verhalten  sich  aber  die  aufzählungen  der  werke  H.s  im 
Registrum  und  Renner  zu  einander?  da  der  Renner  später  ab- 
gefasst ist  als  das  Registrum ,  so  besteht  hinsichtlich  der  zahl  der 
deutschen  werke  in  so  fern  eine  differenz ,  als  im  Registrum  8, 
im  Renner  nur  7  deutsche  büchlein  genannt  sind  (s.  Gervinus  ii^ 
anm.  338;  Janicke  Germ.  2, 368;  Monatsberichte  1854  s.  159  usw.). 
es  gibt  verschiedene  möglichkeiten,  sich  diese  ditferenz  zu  er- 
klären, die  wahrscheiulichste  ist,  dass  H.  bei  der  aufzählung  im 
Renner  den  Samner  nicht  mitrechnet,  ihn  dafür  am  Schlüsse 
des  Renner  (24549 ff)  als  unvollendetes  werk  nennt,  um  zu  ent- 
schuldigen dass  der  inhalt  des  Samner  im  Renner  noch  einmal 
gebracht  wird,  der  Renner  war  also  in  gewissem  sinne  eine  ver- 
mehrte und  verbesserte  aufläge  des  Samner,  welcher  letztere  ur- 
sprünglich nur  für  einen  engeren  leserkreis  (Renner  24550)  be- 
stimmt gewesen  war.  —  vom  standpuncte  der  kritik  ist  unbe- 
dingt der  angäbe  des  dichters  im  Registrum  mehr  zu  glauben, 
denn  abgesehen  davon,  dass  H.  überhaupt  noch  schärfere  sinne 
hatte,  als  er  die  stelle  des  Registrum  schrieb,  so  wird  hier  die 
zahl  der  deutschen  werke  mit  genauigkeit  in  3  (weltlichen)  und 
5  (geistlichen  Inhalts)  zerlegt,  dazu  stimmt  dass  Renner  1661 S 
auch  wider  12  büchlein  genannt  werden. 

Janicke  vermutete  Germ.  2,  368  dass  'diese  verse'  —  vorher 
ist  Renner  v.  28  citiert  —  'aus  dem  Samner,  dessen  publicatiou 
jedesfalls  vor  die  des  Registrum  falle,  herübergenommen  sind.' 
seine  conjectur  ist  hier  ausführlich  zu  widerlegen,  im  Registrum 
beginnt  H.  nämlich  mit  dem  Registrum  auctorum  und  fährt  mit 
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deinde  und  postea  in  der  aufzählung  weiterer  werke  fort,  fasst 
man  die  aufzählung  als  eine  chronologische,  so  wäre  denkbar  dass 
der  dichter  2  Registra  verfertigt  hätte:  1)  das  v.  3  (oben  s.  148) 
erwähnte  Registrum  auctorum,  2)  das  v.  11  mit  in  hoc  opusculo 
bezeichnete  und  uns  überlieferte  Registrum  multorum  auctorum 
(Haupt  aao.  s.  146  z.  7).  das  erhaltene  werk  wäre  in  diesem 
falle  das  fünfte  lateinische,  in  der  aufzählung  des  Renner  nennt 
H.  mit  genauer  angäbe  nur  4^2  lat.  werke,  er  sagt,  das  halbe 
fünfte  wolle  er  liegen  lassen  und  daz  ze  ersten  schriben.  gesetzt, 
Janickes  conjectur  träfe  zu,  so  liefse  sich  ein  fall  denken,  in 
dem  die  zahlen  der  deutschen  und  lat.  werke  nach  allen  Seiten 
hin  Stimmen  würden,  wenn  nämlich  der  Samner  in  einer  zeit 
gedichtet  wäre,  als  H.  das  zweite  Registrum  erst  zur  hälfte  voll- 
endet; er  hätte  dann  den  Samner  verfasst,  hierauf  das  zweite 
Registrum  zu  ende  geführt  und  die  stelle  aus  dem  Samner  in 
den  Renner  hinübergenommen,  in  diesem  falle  wären  auf  grund 
der  stelle  Renner  28  IT,  die  eigentlich  dem  Samner  angehörte, 
7  deutsche  bUchlein  (natürlich  exclusive  des  Samner  gemäfs 
Renner  28  vor)  und  4^2  lat.  (das  halbe  ==  halbes  zweites  Re- 
gistrum), auf  grund  des  Registrum  8  deutsche  (incl.  des  Samner) 
und  5  lat.  werke  (mit  2  Registra)  verfasst.  das  Registrum  aber, 
welches  nach  dem  Samner  vollendet  wäre,  besagt  ausdrücklich 
dass  die  8  deutschen  büchlein  'zuerst'  (primüus  v.  9),  dh.  vor 
den  v,  3  —  8  genannten  4  lat.  werken  gedichtet  sind,  die  an- 
nähme, dass  der  Samner  erst  nach  den  4  lat.  werken  entstand, 
ist  also  unmöglich,  hiermit  fällt  auch  J.s  conjectur,  die  übrigens 
unter  anderen  Voraussetzungen  noch  weniger  stich  halten  würde, 
wenn  im  Renner  überhaupt  lat.  werke  angeführt  werden  und  nach 
den  genaueren  und  zuverlässigeren  angaben  des  Registrum  vor 
den  lat.  werken  8  deutsche  gedichtet  sind,  so  kann,  wie  bemerkt 
(s.  150),  die  nenuung  von  7  deutschen  büchlein  auf  nichts  anderem 
beruhen  als  auf  einer  späteren  methode  H.s,  seine  deutschen 
werke  zu  zählen.  —  in  dem  Registrum  fällt  es  allerdings  auf 
dass  das  Registrum  zuerst  genannt  wird ,  dann  demde  und  postea 
folgen,  aber  der  annähme,  dass  H.  2  Autoreuregister,  mithin 
5  lat.  werke,  verfasst  hätte,  widerspricht  (abgesehen  davon,  dass 
der  dichter  über  das  Verhältnis  der  beiden  gewis  irgend  etwas 
bemerkt  haben  würde)  die  tatsache,  dass  in  dem  später  abgefassten 
Renner    nur    41,2    lat.  werke    augegeben    sind,     wenn    also   im 
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Autorenregister  das  Registriim  selbst  an  erster  stelle  genannt 
wird,  so  scheint  der  einzige  weg  der  erklärung  der  zu  sein, 
dass  man  die  ausdrücke  deinde  und  postea  rein  als  übergangs- 
partikeln  ==  'dann'  und  'hernach',  nicht  zeitlich  auffasst.  dies 
ist  um  so  unbedenklicher,  als  die  ausdrucksweise  H.s,  sowol  im 
allgemeinen  als  besonders  wenn  er  latein  schreibt,  oft  recht  un- 
klar ist.  die  werke  sind  im  Registrum  nicht  in  chronologischer 
folge  —  wozu  übrigens  praeterea  (v.  7)  schlecht  passen  würde  — , 
sondern  nach  ihrer  verschiedenen  form  hergezählt,  darum  stehen 
auch  rhythmice  (v.  3),  versifice  (v.  4),  prosaice  et  rhythmice  (v.  7) 
den  titeln  voran. 

Die  dichterische  tätigkeit  H.s  scheidet  sich  also  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  in  3  perioden : 

1)  der  ersten  (deutschen)  periode  gehören  8  deutsche  büch- 
lein,  3  weltlichen,  5  geistUchen  inhalts,  an. 

2)  der  zweiten  (lat.)  entstammen  die  im  Registrum  v.  3 — 8 
genannten  werke: 

a)  in  reimversen  das  Registrum  auctorum. 

b)  in  quantitativ  gemessenen  versend  die  Laurea  sanctorum. 

c)  in  prosa  das  Solsequium. 

d)  prosaisch  und  gereimt  der  Codicillus  litterarum. 

Bis  hierher  zählt  das  Registrum  vom  jähre  1280.  Nico- 
laus ni,  der  bei  herausgäbe  des  Registrum  noch  auf  dem  päpst- 
lichen stuhle  safs  (s.  Haupt  s.  157),  starb  am  22  aug.  1280.  somit 
ist  das  Registrum  in  der  zeit  von  neujahr  bis  etwa  September  1280 
zu  Bamberg  ediert  worden,  der  gleichen  periode  schliefst  sich 
noch  das  Renner  v.  30  genannte  halbe  fünfte  lat.  werk  an.  der 
dort  V.  31  f  ausgesprochene  vorsatz:  Daz  halp  teil  ich  Idzen  be- 
liben  und  teil  daz  ze  ersten  schriben  legt  die  ansieht  nahe  dass 
H.  mit  diesem  halben  fünften  lat.  werke  zuletzt  vor  dem  Renner 
beschäftigt  gewesen  sei.  wahrscheinlich,  weil  das  Ohrensausen  den 
dichter  dabei  überraschte,  liefs  er  es  liegen  und  machte  die  Renner 
v.  4  erwähnte,  unmittelbar  dem  Renner  vorangehende  pause  im 
dichten,    diese  pause  trennt  die  zweite  periode  von  der  folgenden. 

3)  der  dritten  periode  gehört  wahrscheinlich  nur  der  Renner 
an.  der  greise  dichter  kehrt  hier  zu  seiner  jugeudbeschäftigung, 
der  deutschen  poesie,  zurück. 

*  vgl.  Anz.  f.  k.  d.  d.  v.  1870  s.  302  z.  25  per  metrum  disticum.  das 
gedieht  ist  aber  nur  z.  t.  in  distichen. 
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Die  Zeiträume  dieser  3  perioflen  lassen  sich  annähernd,  wie 
folgt,  bestimmen:  die  erste  periode  deutscher  dichtung  reicht 
wahrscheinlich  bis  zum  jähre  1266,  dh.  bis  zu  demjenigen  zeit- 
puncte,  wo  H.  den  Samner  für  seine  gesellen  abgefasst  hat 
(Renner  24549  ff),  erstens  nämlich  schliel'st  sich  der  Renner 
unter  den  deutschen  werken  an  den  nicht  recht  vollendeten 
(Renner  24557)  Samner  in  so  fern  an,  als  H.  mit  und  in  dem 
Renner  den  Samner  wider  aufnimmt  und  fortsetzt  (24563  ff). 
ferner  hätte  unter  dieser  Voraussetzung  H.  beim  Übergang  zur 
zweiten  periode  den  Samner  ganz  ebenso  unvollendet  gelassen, 
wie  er  am  Schlüsse  derselben  das  halbe  fünfte  lat.  werk  liegen 
liefs.  der  beginn  dieser  dritten  periode,  die  wenigstens  bis  zu 
Heinrichs  vir  tode  (24  aug,  1313)  reicht,  fallt  nach  abfassung  des 
Registrum  und  vor  das  jähr  1300,  und  zwar  so,   dass 

1)  zwischen  der  Vollendung  des  Registrum  und  dem  be- 
ginn der  dritten  periode  zuerst  das  halbe  fünfte  lat. 
werk  gedichtet  ist,  darnach  die  pause  gemacht  wurde. 

2)  zwischen  dem  beginn  der  dritten  periode  und  dem 
jähre  1300  diejenige  zeit  liegt,  in  welcher  H.  den  Renner 
nach  der  ersten  anläge  zu  einem  ganzen  vollendet  hat. 

Zwischen  dem  beginne  der  lat.  periode,  der  circa  1266  fällt, 
und  dem  der  letzten  deutschen  kann  also  eine  zeit  von  circa 
30  Jahren  verflossen  sein,  die  bestätigung  dafür,  dass  wir  hier- 
mit der  Wahrheit  nahe  gekommen  sind ,  gibt  eine  merkwürdige, 
in  etlichen  hss.  überlieferte  stelle,  in  der  es  heifst,  H.  habe 
seinen  sinn  wol  30  jähre  lang  so  vollständig  auf  das  latein  ge- 
richtet ,  dass  ihm  die  deutschen  verse  ganz  fremd  geworden  seien 
(vgl.  unten  den  schluss  der  Untersuchung.  Hagen  Grundr.  s.  391). 
wichtig  ist  es,  zwei  zeitpuncte  zu  combinieren:  i)  die  Voll- 
endung des  Registrum  (neujahr  bis  sept.  1280).  ii)  die  zeit,  wo 
H.  50  jähre  alt  wurde  (Renner  11). 

A)  s.  147  unter  3)  ist  nachgewiesen  dass  zwischen  dem  50  jähre 
H.s  und  der  vorrede  des  Renner  die  pause  im  dichten  eingetreten 
ist  und  nur  eingetreten  sein  kann.  B)  s.  152  wurde  gezeigt  dass 
zwischen  abfassung  des  Registrum  und  der  vorrede  zum  Renner 
nur  das  halbe  fünfte  lat.  werk  gedichtet  ist.  C)  aus  diesen 
beiden  Sätzen  folgt  unmittelbar  dass  das  letzte  halhvollendete  lat. 
werk  nach  der  abfassung  des  Registrum  und  vor  dem  50  jähre  H.s 
entstand,  also  H.s  50  lebensjahr  nicht  vor  1280  fallen  kann. 
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a)  wie  oben  (s.  146  unter  b)  dargelegt  ist,  war  es  nach  J.s 
rechnung  möglich  dass  das  geburtsjahr  des  dichters  beliebig  viel 
früher  als  1235  fiele,  unsere  darstelluug  ergibt  dass  H.  keines- 
falls vor  1230  geboren  sein  kann,  b)  andererseits  war  es  (s.  146 
unter  a)  möglich  dass  die  geburtszeit  beliebig  viel  später  als  1235 
angesetzt  werden  konnte,  zwischen  dem  tage  der  herausgäbe  des 
Registrum  (neujahr  bis  sept.  1280)  und  dem  50  jähre  H.s  hegt 
nur  ein  halbes  lat.  werk,  in  dem  falle,  dass  dasselbe  noch  inner- 
halb des  Jahres  1280  gedichtet  wäre,  könnte  H.  noch  1280  die 
fünfzig  erreicht  haben,  die  möglichkeit,  dass  er  noch  1230  ge- 
boren wurde,  ist  also  nicht  ausgeschlossen,  wahrscheinlicher 
aber  wird  die  geburt  des  dichters  bald  nach  1230  anzusetzen 
sein.  J.s  rechnung  ist  übrigens  für  denjenigen  von  vorn  herein 
hinfällig,  der  Grimms  annähme  teilt,  dass  die  verse  Renner  1715511 
ein  späterer  unechter  zusatz  —  wie  Grimm  meint,  wahrschein- 
lich des  Michael  von  Würzburg  —  seien,  unser  terminus  für 
die  geburt  H.s  'nicht  vor  1230'  bleibt  aber  trotz  Grimm  be- 
stehen, denn  er  ist  unabhängig  von  der  angeführten  stelle  ge- 
funden, er  beweist  von  neuem  dass  der  dichter  noch  lange  nach 
1300  am  Renner  gearbeitet  hat.  denn  auch  weun  jemand,  wie 
Grimm,  die  stellen  17155.  8986  ua.  um  des  willen  H.  abspricht, 
weil  sie  auf  eine  spätere  zeit  als  auf  das  Renner  24526  ge- 
nannte jähr  der  abfassung  (1300)  hinweisen,  so  wird  er  doch 
nach  dem  zusammenhange  der  verse  10453  fif,  in  welchen  77  jähre 
angegeben  sind,  zugeben  müssen  dass  diese  stelle  nur  H.  selbst 
zuzuschreiben  ist.  war  der  dichter  nicht  vor  1230  geboren,  so 
ist  er  auch  noch  wenigstens  1307,  wahrscheinhch  also  auch  nach 
Heinrichs  vii  tode  (1313)  am  Renner  tätig  gewesen.  Grimms 
annähme  ist  deswegen  gewis  falsch. 

Weil  des  dichters  angaben  über  die  zahl  seiner  werke  öfters 
undeutlich  sind,  waren  oben  weitläufige  Untersuchungen  nötig, 
um  zu  dem  gewonnenen  ziele  zu  gelangen,  zu  demselben  kommt 
man  aber  auch  auf  andere  weise,  ohne  gerade  mit  der  anzahl 
der  werke  rechnen  zu  müssen,  geht  man  nämlich  von  der  s.  153 
bezeichneten  stelle  aus,  so  liegt  vor  dem  Renner  eine  zeit  von 
30  Jahren ,  in  der  H.  seinen  sinn  ausschliefslich  auf  latein  ge- 
richtet hatte,  gemäfs  der  aufzählung  im  Registrum  (oben  s.  148) 
sind  mehrere  lat.  werke  hinter  einander  unmittelbar  vor  1280 
gedichtet,     die   dreifsigjährige   lat.  periode    fällt  also  jedesfalls  in 
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diese  zeit,  dh.  zwischen  Samner  von  1266  (Renner  24549  fT) 
und  Renner  von  1300  (24526).  H.  ist  bei  abfassung  der  vor- 
rede zum  Renner  (v.  11)  schon  längst  über  die  fünfzig  hinaus, 
sollten  diese  verse  aus  dem  Samner  genommen,  dh.  vor  der  lat. 
dreifsigjährigen  periode  gedichtet  sein ,  dann  hätte  H.  den  Renner 
erst  lange  nach  dem  80  jähre  begonnen,  das  widerspricht  der 
angäbe  von  77  jähren  (v.  10453)  und  überhaupt  aller  wahrschein- 
hchkeit.  denn  wäre  H.  1266  schon  geraume  zeit  über  die 
fünfzig  hinaus  gewesen,  und  hätte  er  noch  1313  am  Renner 
gedichtet,  so  müsle  er  auch  lange  nach  dem  97  jähre  noch  am 
gedichte  gearbeitet  haben,  diese  annähme  ist  unmöglich,  die 
vorrede  zum  Renner  muss  vielmehr  nach  der  dreifsigjährigen 
periode  lat.  dichtung  verfasst  sein,  dh.  nach  1280.  zwischen 
dem  50  jähre  H.s  und  der  vorrede  zum  Renner  liegt  nur  eine 
pause  im  dichten  (s.  147  unter  3).  also  fällt  nicht  nur  die  ab- 
fassung der  vorrede  des  Renner,  sondern  auch  das  50  jähr  H.s 
nach  1280,  der  abfassungszeit  des  Registrum.  H.  ist  somit  nicht 
vor  1230  geboren,  dass  sich  auf  diese  schlussweise  dasselbe, 
wenn  auch  nicht  so  genaue  resultat  wie  s.  154  ergibt,  beweist  am 
sichersten  seine  richtigkeit. 

Stellen  wir  nun  zusammen,  was  sich  über  H.s  leben  und 
persönliche  Verhältnisse  ermitteln  lässt,  nicht  vor  1230,  wahr- 
scheinlich bald  nach  diesem  jähre  ist  der  dichter  geboren.  Franken 
war  seine  heimat,  vgl.  Renner  22263,  Laurea  sanct.  im  Anz.  f. 
k.  d.  d.  V.  1870  s.  310  z.  411.  nach  der  letzteren  stelle  stammte 
er  aus  Wernai  (Germ.  2,364);  Renner  24524  bezeichnet  er  sich 
als  V071  Trimherg:  mit  diesem  orte  in  der  nähe  von  Würzburg 
hat  er  oder  seine  familie  also  in  irgend  einer  beziehung  gestanden, 
au  derselben  stelle  heilst  er  Huk ,  ebenso  20S01  f.  Hnk  (Hang) 
nennt  ihn  auch  Michael  von  Würzburg  im  register  RD  2  —  6. 
in  den  lat.  werken,  in  der  Laurea  sanct.  (s.  310  z.  405  ff),  im 
Registrum  (s.  144),  in  den  beiden  lat.  Urkunden  aus  Ramberg 
RD  1  heft  vorr.  s.  4  und  in  der  lat.  inhallsübersicht  RD  O**  steht 
die  lat.  naraensform:  Hugo.  —  wie  der  dichter  selbst  sagt,  ist 
er  in  seiner  kindheit  mäfsig  in  kost  gehalten  worden  (14936  ff), 
darum  trieb  ihn  seine  natur  immer  zur  mäfsigkeit  (9977  ff)  und 
brachte  ihn  zu  seinem  hohen  alter,  er  war  nur  allzu  bescheiden 
und  anspruchslos  (13900  fl".  15S80n'.  20797  IT.  23399  ff.  24457  ff 

'  fast  alle  litteraturgeschichten  nennen  Trimberg  als  geburtsort. 
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usw.),  er  war  mitleidsvoll  (15170)  und  hatte  ein  zur  Selbster- 
kenntnis geneigtes,  reuiges  gewissen  (6683  ff.  9382  ff.  13730  ft'  uö.); 
er  war  in  der  Jugend  fromm  und  ängstlich  in  der  schule  (14785  f). 
in  Jugendzeiten  hat  er  nicht  darauf  geachtet,  welche  durchtrieben- 
heit  die  weit  beherscht  (14896  ff),  daraus,  dass  er  sich  die 
menschen  besser  vorgestellt  hat ,  als  sie  sind ,  erklärt  sich  seine 
später  zuweilen  zum  pessimismus  hinneigende  lebensanschauung 
(6692  ff.  11112  11),  sodass  er  sich  selten  mit  der  natur  von 
menschen  und  dingen  einverstanden  erklären  kann  (10446  ff. 
10794  ff.  16412  ff),  wenigstens  scheint  ihm  die  weit  in  früherer 
zeit  immer  besser  gewesen  zu  sein  (6753  ff.  6871  ff.  21773  ff. 
21791  fl'  usw.).  als  jungen  schüler  erwähnt  er  sich  v.  1515; 
bildung  auf  Universitäten  wie  Salerno,  Padua,  Orleans,  Paris 
hat  er  als  armer  lehrknabe  nicht  genossen  (13905  ff).  weit 
in  der  weit  wird  er  nicht  herumgekommen  sein,  denn  er  spricht 
nirgends  von  eigenen  reisen,  wenn  er  9356  ff  vom  herumfahren 
redet,  so  ist  das  jedesfalls  nur  ein  allegorisches  bild,  mit  dem 
H.  sagen  will  dass  er  beim  dichten  getrieben  werde,  über  aller 
herren  länder  und  Völker  zu  reden  (vgl.  unten  s.  168).  seinen 
dauernden  aufenthalt  hat  er  in  Bamberg  genommen  (21302.  Laurea 
sanct.  z.  411).  um  1260  wird  er  dort  lehrer  an  der  Teuerstädter 
schule  (24522—27).  ins  jähr  1266  fällt  die  abfassung  des  Samner, 
denn  höchst  wahrscheinlich  sind  die  34  jähre  (24549)  von  1300 
(24526)  ab  zu  rechnen,  nach  1266  begann  die  periode  lat. 
dichtung;  zuerst  sind  da  die  im  Registrum  v.  3 — 8  (s.  148)  ge- 
nannten 4  lat.  werke  gedichtet;  als  letztes  derselben  wurde  zwi- 
schen neujahr  und  sept.  1280  das  Registrum  in  Bamberg  heraus- 
gegeben (Haupt  s.  157).  schon  damals  muss  H.  der  leiter  der 
schule  gewesen  sein  (s.  Registr.  s.  144:  scholis  dum  praefuerat, 
s.  157:  dum  Gangolphi  martyris  scholas  gubernavit).  am  14  febr. 
1294  erscheint  Hugo  als  'rector  scolarum'  in  Theuerstat  in  der 
ersten  Bamberger  Urkunde  (BD  1  heft  vorrede),  nach  abfassung 
des  Registrum  dichtete  er  am  halben  fünften  lat.  werk,  bis  er 
50  jähre  alt  wurde,  da  trat  das  Ohrensausen  ein ,  in  folge  dessen 
das  dichten  einige  zeit  ganz  unterblieb,  nach  der  pause  fängt 
er  an,  wider  wie  in  der  ersten  periode  deutsch  zu  dichten,  der 
Renner  wird  begonnen,  da  nach  1266,  der  abfassungszeit  des 
Samner,  des  letzten  der  früheren  deutschen  werke,  diejenige  zeit 
fällt,    in    der  H.  seinen  sinn  30  jähre  hindurch  ganz  auf  latein 
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gerichtet  hatte,  so  ist  der  Renner  gewis  nicht  vor  1296^  be- 
gonnen worden,     er  ist  zu  Ramberg  verfasst  (6323). 

Zeitanspielungen  linden  sich  im  Renner  an  folgenden  stellen: 
die  verse  7715  1  klingen  so,  als  ob  sie  nach  der  lebensmitte  ge- 
schrieben wären;  sie  werden  deshalb,  wie  die  folgenden  stellen, 
schwerlich  aus  dem  Samner  herrühren,  den  H.  aller  spätestens  im 
36  jähre  verfasst  hat.  v.  16709  ff  sagt  H.  dass  er  ein  trugmänt- 
leiu  —  wahrscheinlich  einen  besonderen  gelehrtenschaprun  vgl. 
Schultz  Höf.  leben  i  239  —  wol  34  Jahre  getragen  habe,  eine 
beziehung  zwischen  den  34  jähren  v.  16713  und  24549  lässt  sich 
kaum  finden  (Wackernagel  LG^  §  82  a.  5).  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  verweist  H.  auch  v.  17060  ff  auf  zeiten  vor  30  oder 
40  Jahren,  wo  er  selbst  gelebt  hat.  v,  9278 ff  heifst  es,  H.  habe 
mit  20  Jahren  ein  ausgezeichnetes  gedächtnis  gehabt  und  mit 
40  immer  noch  ein  gutes,  jetzt  sei  es  leider  schwach.  Sym- 
metrie läge  in  diesen  altersangaben ,  wenn  die  kraft  des  gedächt- 
nisses  bei  20,  40  und  60  jähren  gemessen  würde,  man  könnte 
vermuten  dass  H.  die  verse  mit  circa  60  jähren  geschrieben  hätte, 
sicherlich  ist  die  stelle  lange  nach  dem  40  jähre  verfasst.  —  die- 
jenigen abschnitte,  in  denen  H.  das  Ohrensausen  beklagt,  sind 
nach  dem  50  jähre,  also  nicht  vor  1280,  verfasst,  zb.  v.  4  ff . 
schon  zu  anfang  des  Renner  v.  17  plagen  den  dichter  augen- 
leiden,  ohne  dass  die  zeit  ihres  eintritts  sich  näher  bestimmen 
liefse.     vgl.   13806  ff.   17983'^ft". 

Auf  die  eroberung  von  Akko  (18  mai  1291)  nimmt  v,  15845  ff 
bezug.  ferner  können  v.  4773  ff  erst  nach  der  königswahl  Adolfs 
von  Nassau  (6  mai  1292)  verfasst  sein,  fraglich  ist,  welche  va- 
canz  des  päpstlichen  Stuhles  v.  1030  f  gemeint  ist.  längere  va- 
canzen  traten  ein  nach  Coeleslin  iv  (oct.  1241  bis  25  juni  1243), 
Clemens  iv  (29  nov,  1268  bis  1  sept.  1271),  Nicolaus  iv  (4  april 
1292  bis  5  juh  1294),  Clemens  v  (20  april  1314  bis  7  aug.  1316). 
die  erste  vacanz  liegt  allzu  früh ,  die  letzte  wol  zu  spät,  die 
zweite  dauerte  2  jähre  9  monate,  die  dritte  2  jähre  3  monate, 
aber  keine  von  allen  über  3  jähre,  v.  8953  f  beziehen  sich  wahr- 
scheinlich auf  das  verfahren  Ronifacius  vni  gegen  Coelestiu  v.  dies 
päpstliche  schisma  passt  am  ehesten ,  weil  es  kurz  vor  Adolfs 
tod  (vgl.  v.  8955f)  fällt.    Coelestin  dankte  am  13  dec.  1294  frei- 

'  die  behauptung  in  BD  1  heft  vorr.  s.  2  und  mehreren  litleraturge- 
schichten,  dass  H.  den  Renner  erst  1300  begonnen  habe,   ist  unbegründet. 
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willig  ab.  der  Sicherheit  halber  setzte  ihn  Bonifacius  auf  der 
bergfeste  Fulmooe  gefangen,  an  die  freiwillige  abdankung  Coe- 
lestins  glaubten  daher  viele  nicht,  und  Bonifacius  wurde  1303 
von  Nogaret  angeklagt,  Coelestin  verdrängt  und  ermordet  zu 
haben.  —  die  stelle  16048  ff  ist  nach  dem  60  jähre  H.s  ge- 
schrieben, 17860  ff  zu  einer  zeit,  als  H.  wenigstens  in  der 
zweiten  hälfte  der  sechzig  stand,  in  den  64  jähren,  die  er  zur 
schule  gegangen  ist,  soll  gewis  lern-  und  lehrzeit  zusammen- 
gefasst  sein,  nach  dem  2  juli  1298,  dem  todestage  Adolfs  von 
Nassau,  sind  8955  ff  verfasst,  später  als  diese  stelle  aber  24539  ff, 
wegen  des  Verweises  im  v.  24541.  die  letzteren  verse  wurden 
im  jähre  1300  (24526)  geschrieben.  —  wichtig  sind  15414  ff, 
weil  sie  einen  sicheren  terminus  ante  quem  enthalten.  Amos 
und  Jesaias,  heifst  es,  prophezeiten  700  jähre  vorher  Christi  ge- 
burt.  es  fehlt  noch  wenig  daran ,  dass  2000  jähre  seitdem  ver- 
gangen sind,     kurz  vor  1300  entstand  also  diese  stelle. 

Ins  jähr  1300  fällt  die  erste  Vollendung  des  Renner  (24525  f). 
die  äufsersten  gränzen,  innerhalb  deren  seine  erste  ausarbeitung 
zu  denken  ist,  sind  demnach  1296  und  1300.  v.  24529  spielt 
auf  die  Judenverfolgung  von  1298  an,  die  in  vielen  quellen  er- 
wähnt wird  (Freher  Germ,  rerum  scr.  i  402;  Pez  Script,  rerum 
Aust.  I  396;  MG  SS  xvii  224.  419;  xxiv  46.  480;  xxv  714; 
Städtechr.  Strafsburg  i  103;  Nürnberg  i  346;  m  118.  221. 
Chron.  Sampetr.  in  den  Geschichtsquellen  der  provinz  Sachsen 
I  139;  vor  allem  s.  die  quellen  bei  Grätz  Gesch.  der  Juden  vii 
268  und  270  a.).  Gottfried  von  Ensmingen  (Böhmer  Fontes  ii 
144),  auf  den  auch  EUenhardi  chron.  ed.  Pelzel,  Prag  1777, 
s.  53  und  Städtechr.  Strafsburg  i  103  zurückgehen,  gibt  als  dauer 
der  Verfolgung  die  zeit  vom  25  juli  bis  zum  21  sept.  an.  dass 
aber  die  Judenermordung  früher  begann ,  beweist  das  Chron. 
Sampetr.  aao.,  welches  angibt  dass  die  Verfolgung  wie  ein  ver- 
derben um  pfingsten  (25  mai)  hereinbrach,  dasselbe  geht  aus 
H.s  eigener  angäbe  hervor,  denn  drittehalb  jähr  nach  dem  25  juli 
1298  wäre  schon  1301.  als  ausgangspunct  der  Verfolgung  wird 
ausdrücklich  Röttingen  bezeugt,  s.  Rauch  Rerum  Aust.  scr.  i  225 
und  besonders  MG  SS  xxv  714.  die  letztere  quelle  bringt  eine 
sagenhafte  erzählung  von  der  Schändung  einer  hostie,  die  die 
Juden  in  der  heiligen  osternacht  erworben  haben  sollten,  dar- 
nach lägen  also  die  angeblich  ersten  Ursachen  der  Verfolgung  in 
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der  oslerzeit.  den  frühesten  termin  der  ennordung  von  Juden 
gibt  jedesfalls  das  memorbuch  der  jüdischen  gemeinde  zu  Mainz 
an  mit  den  Worten:  Die  Getödteten  von  Röthingen  am  Sonntag 
den  7  Jjar  im  Jare  58  des  5  Jartausends.  der  7  ijar  5058  ist 
Sonntag  Miseiicordias ,  20  april  1298.  das  memorbuch  erwähnt 
noch  Judenmorde  am  12  marchesvan  des  folgenden  Jahres  d.  i. 
Sonntag,  19  oct.  1298.  die  blutige  Verfolgung  dauerte  also  nicht 
nur  beinahe,  wie  Grätz  s.  270  behauptet,  sondern  wenigstens 
voll  ein  halbes  jähr,  die  angäbe  des  Gottfr.  vEnsmingen  be- 
zeichnet ohne  zweifei  nur  die  dauer  der  Verfolgung  auf  einem 
beschränkten  territorium.  —  in  der  erinnerung  der  Juden  haben 
die  tage  grausamer  Verfolgung  ganz  natürlich  am  genauesten  ge- 
haftet, das  memorbuch  verdient  also  glauben,  drittehalb  jähr 
nach  dem  20  april  1298,  also  gegen   ende  (eigentlich   nach  dem 

20  oct.)  1300  fällt  die  erste  Vollendung  des  Renner, 

Auf  die  zeit  nach  1300  verweisen  folgende  Zeugnisse: 
V.  18785  werden  42  jähre  als  zeit  der  lehrtätigkeit  genannt, 
V.  24523  nur  40.  als  H.  jene  stelle  (vgl.  18768  ff)  schrieb, 
ordnete  er  den  Renner  zusammen,  er  lebte  damals  in  grofser 
armut  und  not;  es  stand  unsicher  um  sein  haus,  in  dessen 
besitz    er    sich   v.   17170,    wol    auch    5553  f,    befindet.    —   am 

21  (nicht  31)  raärz  1303  erscheint  Hugo  in  der  2  ßamberger 
Urkunde  als  rector  scolarum  Ecdesiae  nostrae  d.  i.  5.  Mariae  in 
Teuerstat ,  wie  es  am  anfang  der  Urkunde  heifst:  diese  kirche 
wurde  1063  B.  virgini,  Bei  matri,  et  SGangolpho  (s.  Aunales 
Bamberg.  MHoffmanni;  Ussermann  Episcopatus  Bamberg,  s.  270  f) 
geweiht,  sie  lag  in  der  Teuerstat,  einer  östlichen  vorstadt  Bam- 
bergs, die  in  der  2  Bamberger  Urkunde  bezeichnete  schule  ist 
also  genau  dieselbe,  wie  die  im  Registrum  (s.  157)  Gangolphi 
martyris  scholas,  im  Renner  24522  und  in  der  1  Urkunde  ge- 
nannte schule  zu  Teuerstat,  an  derselben  ist  H.  also  wenigstens 
von  1260—13031  zu  verfolgen.  —  die  verse  8985  ff  sind  nach 
der  beraubung  Bonifacius  vm  durch  Sciarra  da  Colonna,  dh.  nach 
dem   sept.  1303,   geschrieben.   —    H.  ist  v.  10453  77  jähre  alt; 

•  walirscheinlich  hat  die  irrige  angäbe:  1260—1309  im  BD  1  heft 
vorr.  s.  1  die  veranlassung  gegeben  dass  fast  ia  allen  litteraturgesch.  fälsch- 
lich 1309  erscheint,  so  bei  Gervinus  ii»  278,  Goedeke  i^  78,  Koberstein  i^  247, 
natürlich  auch  in  handbüchern,  leitfäden  usw.  zb.  Pischon  1846  s.  18,  Ett- 
müUer  1847  s.  280,  Scholl  1855  i  407,  Kurz  1860  s.  35,  OLange  1875 
s.  144  usw. 
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die  stelle  ist  also  nicht  vor  1307  entstanden,  der  dichter  muss 
hier  in  der  zeit  des  hohen  alters  und  unter  drückender  armut 
für  mehrere  kinder  sorgen  (10455).  dass  er  einen  söhn  in 
einem  kloster  hatte,  lehrt  eine  im  BD  doppelt  vorkommende 
stelle  (3887  ff  und  15612  ff).  —  v.  11093  wird  auf  das  gewalt- 
tätige juslizverfahren  gegen  die  templer  in  den  jähren  1307 — 1314 
angespielt,  die  stelle  ist  also  nach  1307  geschrieben,  es  lag 
dem  Bamberger  Schulmeister  um  so  näher,  über  die  Vernichtung 
des  templerordens  zu  sprechen,  weil  dieser  in  Bamberg  be- 
sitzuugen  hatte,  die  nach  seiner  plötzlichen  Vernichtung  1307  an 
die  Johanniter  fielen.  1310  wurde  das  ordensgebäude  der  templer 
den  franciscanern  überlassen  (Hoffmanui  annal.  Bamberg,  iv  ad 
a.  1307  und  1310;  Jäck  Allg.  gesch.  Bambergs  1811  s.  56).  — 
die  verse  17155  ff  sind  nach  dem  24  aug.  1313,  dem  todestage 
Heinrichs  vn,  verfasst.  es  war  auch  in  Bamberg,  wie  die  an- 
nalen  der  Stadt  zeigen,  das  gerücht  verbreitet,  ein  dominicaner 
habe  den  kaiser  vergiftet,  vielleicht  ist  H.  über  seiner  arbeit, 
während  er  immer  neue  nachtrage  zu  dem  Renner  dichtete,  ge- 
storben, denn  in  dem  abschnitt  22934 — 23150,  wo  er  wol  am 
ausführlichsten  über  leiden  des  alters  und  kümmerlichste  armut 
klagt,  nennt  er  v.  23110  80  jähre  als  selten  erreichtes  greisen- 
alter.  wäre  er  selbst  damals  80  alt  gewesen,  so  hätte  er  dies 
gewis  ausdrücklich  bemerkt,  die  altersschwache  verhinderte  ihn, 
eine  naturgeschichte  in  einem  besonderen  werke  abzufassen 
(19112  f);  desgleichen  wurde  er  durch  leiden  des  alters  (sie 
versteht  er  jedesfalls  unter  dem  kummer  21969  f)  abgehalten,  im 
Renner  manches  weiter  auszuführen  (21967  ff),  über  seine  armut, 
die  ihn  im  alter  am  schwersten  bedrängt  zu  haben  scheint,  klagt 
er  au  vielen  stellen  (13353  f,  besonders  20433  IT.  21269  ff).  — 
das  alter  stimmte  ihn  trübe  und  reuig  über  verlorene  stunden 
13809  JT.  23777  ff.  ein  grofser  teil  dessen,  was  in  dem  ab- 
schnitt 16048  11  über  die  schüler  gesagt  wird,  entstammt  H.s 
eigenen  erfahrungen  in  der  praxis.  so  klagt  er  über  übermütige, 
eigenwillige,  undankbare  und  faule  schüler  16142  If.  16373  ff. 
16448  ff.  16532  If.  17377  IT.  17520  ff.  —  die  schweren  tage  des 
alters  hat  er  zurückgezogen  von  der  weit  verbracht  17990  fl',  in 
früheren  jähren  ist  er  indes  mit  vornehmen  leuten  zusammen- 
getroffen, so  mit  künig  Adolf  4773  ff  und  andern  5563  ff.  7476  ff. 
freunde  erwähnt  er  6520.    böse  erfahrungen  mögen  ihn  wol  ge- 
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vvarut  habeu,  nicht  so  rücksichtslos,  wie  es  ihn  trieb,  auf  die 
leute  loszuschelten  6763  ff.  21988  IT.  H.  war  ein  didactischer 
character,  der  an  andern  gerne  schwächen  tadelte,  auch  solche, 
bei    denen    er  sich   seihst   ertappte    2320  f.    15398  ff.   24457  11. 

Mit  H.s  person  und  character  hängen  die  quellen,  aus  denen 
er  schöpfte,  eng  zusammen,  sagt  er  ja  v.  16616  dass  er  200  hüch- 
lein  in  seiner  kiste  gesammelt  habe,  welche  werke  er  nun  wäh- 
rend der  ersten  periode ,  also  bis  1266,  studiert  hat,  darüber  zu 
urleilen  ist  schwer;  seine  eigenen  arbeiten  aus  dieser  periode 
fehlen.  vielleicht  liegen  darüber  im  Renner  nachrichteu  an 
solchen  stellen,  die  aus  dem  Samner  herrühren,  von  denjenigen 
Schriftstellern  aber,  mit  denen  sich  H.  während  der  zweiten  pe- 
riode beschäftigte ,  gibt  das  Registrum  sicher  ein  annähernd  voll- 
ständiges Verzeichnis;  denn  es  heilst  dort  (s.  144)  dass  die  namen 
aller  der  autoren  verzeichnet  werden  sollen,  deren  lectüre  H. 
getrieben,  während  er  an  der  schule  lehrte,  die  im  Registrum 
aufgezählten  werke  waren  höchst  wahrscheinlich  sämmtlich  latei- 
nische und  zwar  poetische  (vgl.  s.  144  verskulos)  erzeugnisse 
der  classischen  und  mittelalterlichen  zeit,  es  trifft  also  zu  dass 
H.  seinen  sinn  in  dieser  periode  ganz  auf  latein  gerichtet  hatte, 
der  Renner  endlich  gewährt  im  ganzen  darüber  aufschluss,  in 
welchen  werken  der  dichter  während  der  dritten  periode  las. 
diese  sind  nun 

a)  lateinische,  eine  menge  vorwiegend  lat,  autoren  zählt  H. 
1294  ff.  9306  ff.  9572.  14628  ff.  20135  11"  auf.  von  einigen  lat. 
werken  gibt  er  genauere  citate;  sie  waren  ihm  also,  wie  man 
annehmen  darf,  besonders  bekannt  oder  lagen  ihm  vor:  Cicero 
De  senectute  16211,  Ovidius  Minne  buch  20834  vgl.  9346,  Horaz 
Briefbuch  4613  (s.  Haupt  zum  Registrum  s.  146),  Sallustius  und 
Lucauus  16223  fl",  Persius  14064,  Statius  Thebais  1413011,  Cato 
16084,  Äesop  1974.  7401.  9704,  Avian  15529,  Peregrinus  5405  f 
(s.  Registrum  s.  157).  zweifelhaft  ist,  ob  die  Renner  2755  f 
angeführte  laster  und  lügende  summe,  aus  der  H.  gerade  für  den 
Renner  viel  entnehmen  konnte,  ein  lat.  werk  war.  ferner  hatte 
er  bekannte  Sammelwerke  und  encyclopädien:  Gesta  Romanorum 
629.22750;  Dares  15839;  ein  buch  über  Alexander  16384  ua. 
aus  solchen  büchern  konnte  er  manche  namen  von  autoren  und 
Schriften,  die  er  citiert,  kennen,  ohne  diese  selbst  gelesen 
zu  haben. 

Z,  F.  D.  A.  XXVIII.     N.  F.  XVI.  12 
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b)  deutsche,  solche  zählt  er  1215  ff.  16155  fT.  214S7  ff  uö. 
auf.  im  ganzen  zeigt  er  gegen  die  lügeuhafte  deutsche  helden- 
dichtung  grofse  abneigung  (1255  ff.  10307  ff.  21492  ff.  21539  ff). 

c)  im  höheren  alter  aber  war  die  Stimmung  H.s  eine  mystisch- 
religiöse, leiden  und  kümmerliche  armut  benahmen  ihm  zu- 
weilen sichtlich  seinen  sonst  unbefangenen  und  klaren  sinn,  der 
geistlich- religiösen  Stimmung  entspricht  die  ganze  anläge  des 
Renner,  dessen  eigentliches  thema  eine  grofse  Sündenpredigt 
war.  in  diesem  gedichte  legt  H.  zunächst  das  hauptgewicht  auf 
kirchenväter  und  heiUge  24468.  auf  ihre  zeiten  verweist  er 
mehrere  male  8746\  16630.  17541  usw.  er  citiert  Schriften 
von  Augustin ,  den  er  insbesondere  mit  min  herre  bezeichnet, 
16580.  17930\  18052.  18410  (Enchiridion).  20041.  24150  (vrage 
buch);  Bernhard  von  Clairvaux  3987.  9248.  24488  (fünf  buche 
der  merkmige);  Gregor  2547.  9254  (hirten  buch).  3080.  19793. 
24493  (Expositiones  in  Jobum).  23400  (messebuch).  9678.  13686 
(Dialogus);  Hieronymus  6212.  6237.  23442  (commentar  zur  Vul- 
gata);  Ambrosius  19086.  23870  (Hexaemeron);  Boethius  16798 
(schuler  zuhte  buch)  usw.  auch  ein  Leben  der  heiligen  und 
kirchenväter  hat  H.  gehabt  1050  ff.  14978.  22862.  neben  den 
kirchenvätern  nennt  er  an  besonders  zahlreichen  stellen  (vgl. 
Germ.  2,  418)  Sprüche  von  Freidank,  der  ihm  als  didactischer 
dichter  sehr  nahe  stand,  aber  die  summe  aller  Wissenschaft  und 
die  oberste  quelle  für  alle  lehre  liegt  in  der  bibel  8505  ff.  13362  ff. 
sie  soll  recht  eigentlich  die  hauptquelle  sein,  aus  der  der  Renner 
geschöpft  ist,  15896  ff.  20143  uö.  auf  die  Vulgata  verweisen  die 
häufigsten  citate:  1488.7924.8290.  11804.  11821.  12374.  13123. 
15580.  16070.  17574  usw.,  zuweilen  mit  ganz  genauer  bezeich- 
uung  der  stelle:   14752.  15790.  17147.  20527  ff. 

II    DIE  GAPITELEINTEILUNG  MICHAELS  UND  DIE  URSPRÜNGLICHE 
DlSPOSmON  liM  RENNER. 

Der  BD  ist  in  der  hauptsache  ein  abdruck  der  Erlanger  perg.- 
hs.  von  1347  (=  E).  diese  gibt  den  Rennertext  so,  wie  er  von 
Michael  von  Würzburg  oder  de  Leone  revidiert  ist.  von  Michaels 
bearbeitung  des  Renner  heifst  es  am  Schlüsse  seines  registers 
(BD  6*):  meister  michel  von  wtrtzburch,  der  du z  buch  also  gecor- 
rigirt  rehtvertigt  vnd  capitulirt  vnd  geregistrirt  hat.  hier  kommen 
zunächst  die  beiden  letzten  worte   in  betracht.     capitulirt  deutet 
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darauf  hin ,  dass  Michael  die  zahlen  und  Überschriften  der  42  ca- 
pitel  gehörigen  orts  in  den  text  eingefügt  hat.  so  findet  sich 
capitel  XX  bei  v.  8334  auf  dem  Nürnberger  blatte  aus  Michaels 
hauscodex  (Anz.  f.  k.  d.  d.  v,  1858  sp.  214).  geregistrirt  aber 
will  besagen:  Michael  hat  die  inhaltsübersicht  (BD  s.  2— 6)  oder, 
wie  es  im  beginne  derselben  heifst,  das  Registrum  verfasst.  ge- 
registrirt bezieht  sich  nicht  auf  das  register  BD  s.  271  (s.  unten), 
noch  weniger  auf  das  register  zum  1  heft  vor  s.  1.  —  die  zahlen 
der  Michaelschen  capitel  fehlen  im  texte  von  E  bis  auf  6ine : 
BD  V.  1753.  daher  sind  BD  s.  274  die  zahlen  der  seilen  an- 
gegeben ,  auf  denen  man  die  capitel  Michaels  einsetzen  soll, 
diese  angaben  bestätigt  die  Wolfenbüttler  perg. -hs.  von  1388 
(==G),  in  welcher  die  Michaelschen  capitelzahlen  noch  im  texte 
selbst  stehen ,  aufser  an  folgenden  stellen :  cap.  xvii  hat  G  vor 
6111  (BD  73),  cap.  xxvni  vor  14854  (BD  169),  cap.  xxi  findet 
sich  in  G  an  den  BD  s.  100  verzeichneten  abschnitten  nicht, 
dagegen  fehlt  in  G.  bl.  lii/liu,  mit  ihm  v.  8832 — 8978,  und  nach 
dem  gesammtregister  dieser  hs.  gehört  cap.  xxi  zu  v.  8865  (BD 
s.  106).  —  dass  diese  3  capitel  würklich  an  diejenigen  stellen, 
wo  G  sie  hat,  gehören,  kann  nach  den  inhaltsangaben  in  Mi- 
chaels register  keinem  zweifei  unterliegen,  der  endspruch:  Nu 
sul  wir  aber  furhaz  reimen  usw.  schliefst  sie  so  ab.  die  42  capitel 
Michaels  standen  also  der  reihe  nach  vor  folgenden  versen: 
cap. 


1 

v.   4 

cap. 

15 

V.  4379 

cap. 

29 

v.  15022 

2 

-   42 

- 

16 

-  5751 

- 

30 

-  15510 

3 

-  276 

- 

17 

-  6111 

- 

31 

-  15862 

4 

-  320 

- 

18 

-  6785 

- 

32 

-  16436 

5 

-  475 

- 

19 

-  7610 

- 

33 

-  17956 

6 

-  547 

- 

20 

-  8334 

- 

34 

-  18068 

7 

-  675 

- 

21 

-  8865 

- 

35 

-  18460 

8 

-  882 

- 

22 

-  9278 

- 

36 

-  19016 

9 

-1158 

- 

23 

-  10584 

- 

37 

-  20199 

10 

-1344 

- 

24 

-11212 

- 

38 

-  21022 

11 

-1604 

- 

25 

-11686 

- 

39 

-  21671 

12 

-  1754 

- 

26 

-13176 

- 

40 

-  21972 

13 

-  2324 

- 

27 

-  13854 

- 

41 

-  22700 

14 

-2932 

- 

28 

-  14854 

- 

42 

-  24040 

Diese  capitel  Michaels  sind  nur  lose  einer  früheren  nunmehr 
zu  erforschenden   einteilung  aufgeheftet,      bei   capitel  xv  (4379) 
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zb.  ist  dem  iiilialte  nach  kein  liauplabschnilt,  ein  solcher  kommt 
erst  4421.  lerner  steht  cap.  xxxi  hei  15&Ö2,  während  der  eigent- 
liche abschnitt  15908  beginnt,  die  ganze  capiteleinteilung  Mi- 
chaels ist  ohne  plan  und  ungleichmälsig  augelegt,  im  anfange 
sind  viel  mehr  capitel  gemacht  als  später,  sodass  zb.  die  ersten 
1300  verse  in  9  capitel  zerlegt  sind,  während  das  41  allein 
1300  verse  umfasst. 

Zur  erforschung  der  ursprünglichen  disposition  ist  das  erste 
hillsmittel  der  innere  Zusammenhang  des  Renner  selbst,  es  lassen 
sich  —  obwol  durch  die  Michaelsche  einteilung  äufserlich  un- 
kenntlich gemacht  —  ursprüngliche  abschnitte,  meist  schon  auf 
grund  der  Übergänge,  an  folgenden  stellen  erkennen: 
1.      276    von  der  hofl'art. 

u.    4421    Übergang  von  der  hoffait  zur  gitikeit. 
HI.    9392   Übergang  von  der  gitikeit  zum  fraze  (vgl.  936211). 
IV.  11706    Übergang    vom    fräze   (11676  ffj    zur    unkiusche 

(1168611). 
V.  13920    Übergang   von    der    unkiusche    zu  zorn    und  nit. 
VI.  15908    Übergang   von   zorn,    nit,    gitikeit,   holfart,    un- 
kiusche und  fräz  zur  lazheit. 
[18460   von   der   uutriuwe,   der  multer  aller  vorher  be- 
handelten Sünden.] 
20199  von  den  birn  üf  dem  grase. 
A)  in  den  abschnitten  i — vi  werden  die  7  haupt-  oder  tod- 
sünden:  hoffart,  gitikeit,  fräz,  unkiusche,  zorn,  nit,  lazheit  systema- 
tisch besprochen,    ihre  bebandlung  bildete  das  eigentliche  thema 
für  den  Renner,    es  kommen  aber  nur  6  abschnitte  heraus,  weil 
die   beiden   verwandten    Sünden   zorn    und   nit    zusammengefasst 
sind,     in    unseren   besten   litteraturgeschichten   —   soweit   diese 
die  disposition  des  Renner   genauer  erörtern  —  ist  die  beband- 
lung der  todsünden   gar   nicht  oder  doch  nicht  in  ihrem  vollen 
zusammenhange  bemerkt.     Schönbach   in  Wagners    Archiv  i  15 
hat  sie  hervorgehoben,  indem  er  sagt:    'Hugo  von  Trimberg  hat 
im  Renner  trotz  zahlloser  abschweifungen  und  excurse  doch  den 
plan  aufrecht  erhalten   und  durchgeführt,    die   sieben  todsünden 
in  lebensbildern  und  moralischen  bemcrkungen  abzuhandeln.' 

Wie  hat  nun  der  dichter  diesen  plan  durchgel'übrt?  er  hat 
sich  aus  der  allgemeinen  lehre  von  den  hauptsündeu  sein  eigenes 
System  gebildet,    indem    er  den  ersten  drei  hauptsündeu  hoffart, 
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gitikeit,  l'raz  die  übrigen  vier,  welche  in  den  3  letzten  ab- 
schnitten behandelt  sind,  unterordnet;  das  ergibt  sich  gleich 
aus  der  allegorie  am  anlang  des  gedichtes  (v,  42  ff),  dort  wird 
von  birnen  erzählt  (92  ff),  die  1)  in  die  lachen,  2)  in  den  brunnen, 
3)  in  den  dorn  fielen,    in  umgekehrter  reihenfolge  werden  diese 

3  categorien  im  gedichte  selbst  behandelt.  1)  den  birnen,  die  in 
den  dorn  gefallen  sind,  gleichen  diejenigen,  die  sich  der  hoffart 
ergeben  (276  ff).  2)  unter  den  birnen,  die  in  den  brunnon 
fallen,  werden  die  Sünder  der  gitikeit  verstanden  (4436).  3)  durch 
die  birnen ,  welche  in  die  lachen  fallen ,  werden  die  Sünder  des 
fräzes  (9368)  bezeichnet,  dem  allegorischen  grundrisse  (v.  100) 
entspricht  gegen  ende  (v.  20204)  der  abschnitt  von  den  birnen 
auf  dem  grase. 

Dass  jene  drei  ersten  Sünden  als  die  hauptsächlichsten  her- 
vorgehoben werden  sollten,  bezeugen  ua.  7847  ff.  7862  ff.  hof- 
fart, gitikeit,  fräz  werden  als  ursünden  Adam  und  Eva  beigelegt 
15722  ff,    ähnlich    6351  ff.     weiter    werden    einige    der    letzten 

4  Sünden  aus  den  ihnen  entsprechenden  3  hauplsünden  herge- 
leitet 13927  ff.  4409  ff.  11703  ff.  auf  die  zu  gründe  gelegte 
allegorie  wird  audi  sonst  vielfach,  besonders  mit  den  Stich- 
wörtern dorn,  brunnen,  lachen,  angespielt,  so  1192.3252.3358. 
12771.  15515  f.  24344  ff  usw.  um  das  System  H.s  vollständig 
klarzulegen,  muss  noch  bemerkt  werden  dass  unter  den  drei 
ersten  hauptsünden  die  in  der  mitte  behandelte  gitikeit  als  die 
gewichtigste  und  als  die  wurzel  aller  anderen  Sünden  angesehen 
wird  7867  f.  7324  f.  7604  f.  13934  f  uö.  der  abschnitt  von  der 
gitikeit  ist  daher  auch  der  längste  von  allen,  freihch  ist  es  ein 
wesentlicher  fehler  des  dichters,  dass  er  seinem  plane  öfters 
untreu  wird;  aber  von  vorn  herein  ist  Unterordnung  der  vier 
letzten  todsünden  unter  die  ersten  drei  das  planmäfsig  angelegte 
thema  des  ganzen.  —  wenn  in  dem  gedichte  mehr  von  den 
lästern,  als  von  den  lugenden  die  rede  ist  (vgl,  VVackernagels 
LG^  377),  so  muss  man  dies  eben  dahin  verstehen,  dass  eine  ab- 
handlung  über  die  todsünden  das  eigentliche  thema  des  gedichts 
ist.  es  war  auch  nur  auf  eine  'systematische  lasterlehre'  (Wacker- 
nagel s.  378)  abgesehen,  was  ferner  die  vorwiegende  behand- 
lung  der  ersten  3  todsünden  hoffart,  gitikeit,  fräz  und  die  zurück- 
führung  der  letzten  vier  auf  jene  betrifft,  so  ist  auch  dieser, 
der  eigentlich  leitende  gedanke  H.s,  öfters  unrichtig  widergegeben 
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worden.  Gervinus  ii^  284  sagt:  'wenn  Hugo  daher  unter  den 
in  den  dorn  gefallenen  birnen  die  holTart,  unter  den  in  den 
bruniien  gefallenen  neid  und  geiz,  unter  den  in  die  lachen  ge- 
fallenen den  frafs  (die  unmafse)  versinnlicht,  so  meint  er  in  allen 
diesen  lästern  nur  eins'  und  weiter  unten:  'überall  daher  sind 
jene  laster,  ganz  wie  bei  den  Italienern  dieser  Zeiten  (supet^hia 
invidia  avarizia)  in  dem  weitesten  sinne  genommen.'  derselbe 
fehler  ist  in  Wackernagels  LG^  s.  377  übergegangen ,  wo  als  die 
im  Renner  behandelten  laster  'hochfahrt,  neid,  geiz,  unmäfsig- 
keit'  genannt  sind,  abgesehen  davon,  dass  gitikeit  nur  die  hab- 
gier  bezeichnet,  ist  unter  den  vier  bei  Gervinus  und  Wacker- 
nagel genannten  hauptsüoden  'neid'  zu  streichen,  entweder  waren 
alle  7  oder  nur  die  ersten  3  zu  nennen,  ferner  ist  bei  Gervinus 
invidia  mit  gula  zu  vertauschen,  soll  der  vergleich  der  Italiener 
mit  H.  überhaupt  genau  passen. 

B)  neben  und  unter  den  vi  hauptabschnitten  stehen  kleinere 
abschnitte,  bei  denen  man  beobachten  kann  dass  den  dichter  der 
gedanke  geleitet  hat,  gewisse  categorien  von  personen,  zb.  die 
stände,  berufs-,  altersclassen  usw.  möglichst  im  zusammenhange 
für  sich  zu  behandeln,  so  beginnt  v.  320  mit  neuer  Zählung 
zem  ersten  von  den  meiden  (v.  315).  v.  882  geht  H.  zu  den 
herren  über,  v.  1344  von  den  herren  (vgl.  1310  ffj  zu  den  bauern, 
V.  1604  von  den  bauern  (v.  1495ff)  zu  den  halbedelleuteu  (v.  1504). 
V.  2324  oder  2354  muss  ein  abschnitt  von  den  pfatfen  (v.  2346) 
begonnen  haben,  denn  v.  2932  findet  sich  Übergang  von  den 
pfaffen  zu  den  klosterleuten.  v.  4055  oder  4060  kommen  höhere 
geistliche  (capitelbrüder)  an  die  reihe,  mit  v.  4378  schliefseu 
die  abschnitte  von  geistlichen,  es  folgt  eine  vorrede  für  den 
hauptabschnitl  von  der  gitikeit  (4421).  innerhalb  desselben  findet 
sich  5237  Übergang  zu  den  bösen  wirten.  5751  Übergang  von 
den  toirten  (5755)  zu  den  raubern  dieben  usw.  (5759).  sonder- 
barer weise  ist  dieser  abschnitt  von  den  räubern  durch  eine  ab- 
handlung  über  musikinstrumente  (5863  fl)  unterbrochen,  v.  6785 
wird  die  gitikeit  und  mit  ihr  (6795)  der  abschnitt  von  den  räubern 
wider  aufgenommen,  v.  8334  folgt  der  Übergang  von  den  gitigen 
zu  den  richtern ,  v.  9276  Übergang  von  den  richtern  zu  der 
frdze^  leben  usw. 

•  in  E  steht  hier  der  plural  frazze.  nebenbei  sei  bemerkt  dass  H. 
V.  9544  uod   9551   im  reime  frwzc  (E  freze)   braucht,     dieser   plural   ist 
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Über  dem  gedanken,  solche  categorien  von  menscheo,  stän- 
den, berufsciassen  usw.,  wie  sie  H.  an  den  zuletzt  bezeichneten 
abscbnitten  an  einander  reiht,  möglichst  im  zusammenhange  zu 
behandeln,  verliert  der  dichter  sein  eigentliches  Ihema  zuweilen 
sichtlich  aus  den  äugen,  wenn  er  zb.  v.  8334  von  den  gitigen 
zu  den  richtern  und  v.  9276  "on  den  richtern  zu  der  frdze  leben 
übergeht,  so  harmoniert  dies  gar  nicht  mit  der  ursprünglichen 
anläge,  welche  nach  der  behandlung  der  gitikeit  die  des  frAzes 
verlangte,  allerdings  wird  in  v.  9362  —  9400  noch  aulserdem 
von  der  gitikeit  zum  fräze  übergegangen,  es  fällt  aber  doch  be- 
sonders auf  dass  v.  8334  von  den  gitigen  zu  den  richtern  über- 
gegangen wird,  während  die  richter  gerade  als  habgierig  und 
bestechlich  gescholten  werden,  also  nur  unter  die  gitigen  ge- 
hören können.  H.  mag  beim  dichten  gefunden  haben  dass  sich 
die  eine  oder  die  andere  der  todsünden  an  gewissen  ständen  be- 
sonders tadeln  liefs,  so  zb.  die  habgier  an  den  wirten,  räubern 
und  richtern.  wenn  er  aber  nun  auch  allgemeine  menschen- 
gattungen,  wie  Jungfrauen,  herren,  bauern,  halbedelleute,  für 
sich  und  einseitig  unter  dem  gesichtspuncte  einer  einzigen  tod- 
sünde  behandeln  wollte,  so  vertragen  sich  beide  dispositionen  des- 
wegen nicht  recht  mit  einander,  weil  ohne  zweifei  jede  einzelne 
todsünde  an  allen  jenen  ständen  und  an  jedem  einzelnen  stände 
wider  alle  todsünden  participieren. 

Das  ursprünglich  zu  gründe  gelegte  thema  von  den  haupt- 
sünden,  auf  das  H.  durch  den  titel  seines  werks  schliefslich  gar 
nicht  mehr  hingewiesen  hat,  ist  gewis  schon  im  verlaufe  der 
ersten  ausarbeitung  (bis  1300),  später  namentlich  durch  massen- 
hafte nachtrage  (von  1300 — 1313)  so  erweitert  und  überschritten 
worden ,  dass  dem  dichter  am  ende  ein  anderes  werk  fertig  ge- 
worden war  als  er  anfänglich  geplant  hatte.  H.  beklagt  selbst 
an  vielen  stellen  zb.  13863  ff  dass  sein  gedieht  diffus  geworden 
sei.  er  hat  bei  seinem  alter  und  unter  körperlichen  leiden  nicht 
mehr  den  mut  gehabt,  neue  arbeiten  in  angriff  zu  nehmen,  wenn 
er  auf  Stoffe  geriet,  die  nicht  in  den  Zusammenhang  seines  ur- 
sprünglichen thema  passten.  man  denke  an  den  abschnitt  von 
der  musik  (5891  ff),  mitten  zwischen  der  abhandlung  von  den 
räubern,  und  an  die  naturgeschichte  19016  ff  (vgl.  s.  160).    der 

V.  19580,  wo  E  vrez,    G  frez   hat,    ganz  verkannt  und   als   urez  gelesen 
worden,  s.  Weinhold  Mhd.  gr.  §  281,  Lexer  \Vb.  s.  v.,  Sclimeller  BW  1 135. 
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Renner  ist  eben  das  allumfassende  gedieht  aus  H.s  alter,  was 
aber  der  dichter  selbst  schliefslich  in  seinem  werke  fertig  gebracht 
zu  haben  meinte,  dafür  ist  der  litel  Renner  bezeichnend,  an 
vielen  stellen  zb.  13860  ff.  5977  uö.  denkt  sich  H.  auf  einem 
rosse  sitzend,  das  ihm  durchgeht,  er  meint  damit  dass  er  beim 
dichten  gewisser  mafsen  getrieben  werde ,  über  alles  mögliche  zu 
reden,  was  in  den  Zusammenhang  und  überhaupt  in  das  gedieht 
gar  nicht  gehöre,  sehr  oft  begegnet  der  übergangsspruch:  Nu 
sul  wir  aber  fürbaz  rennen  Und  unsern  herren  baz  bekennen  zb. 
44 19  f.  7606  f.  10460  f,  in  dem  das  bild  vom  rennen  so  gefasst 
ist,  als  ob  dichter  und  leser  an  allem,  was  im  Renner  zur  spräche 
gebracht  wird ,  vorbei  galopierleu.  genau  ebenso  ist  rennen 
gebraucht  v.  882.  18553  uö.  dieser  auffassung  des  wortes  ent- 
spricht die  Überschrift  BD  v.  1  fi  nicht  ganz,  zwar  spielt  H. 
mit  rennen  auch  einmal  am  Schlüsse  (24562);  in  der  hauptsache 
aber  denkt  er  sich  dass  er  selbst  beim  dichten  überall  hinrenne 
(vgl.  weiter  11674.  18018  usw.),  wie  er  ähnlich  v.  9356  mit 
seinem  buche  über  ganz  Deutschland  hinfährt,  der  litel  Renner 
gleicht  dann  dem  des  Samner,  wo  wahrscheinlich  doch  auch  der 
dichter  selbst  der  sammler  war.  —  wegen  der  unzutreffenden 
erklärung  des  namens  Renner  ist  schon  oft  an  v.  1  f  austofs  ge- 
nommen worden,  vgl.  Gervinus  ii^279;  WackernageP  377;  Janicke 
Germ.  2,368;  Koberstein  1^247  a.  18;  Vilmar*«  s.  185;  Uhland 
Sehr.  H  191  usw.  die  verse  1  f  finden  sich  fast  wörtlich  in 
Michaels  register  unter  cap.  i  (BD  s.  2*).  es  ist  darum  zu  ver- 
muten dass  Michael,  wie  er  die  meisten  Überschriften  gemacht 
hat  (s.  darüber  später),  so  auch  die  gesammtüberschrift  v.  1  f 
verfasste.  der  einfache  name  Renner  ist  jedesfalls  die  bezeich- 
nung  des  dichters  für  sein  werk  gewesen ,  das  unter  massen- 
haften abschweifuugen  und  nachtragen  zu  einem  bunten  Sammel- 
werk geworden  war.  in  so  fern  konnte  wahrscheinlich  auch 
gesagt  werden  dass  das  gedieht  dem  Samner  im  sin  gleich  sei 
(24565).  mit  Centilogium  ist  der  Renner  von  den  Schreibern 
der  Erlanger  (BD  270"),  der  beiden  Wolfenbütller  Gg,  der  Ebe- 
lingschen  (Hagen  Grundriss  s.  384),  der  Tambacher,  Stuttgarter  ua. 
hss.  bezeichnet. 

'  fälschlich  schreibt  zb.  Giässe  Literärgesch.  ii  2,  074  auch  die  vier- 
zeiiige  Überschrift  BD  s.  l  H.  zu.  diese  hat  erst  eine  moderne  band  in  E 
eingetragen. 
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Mit  den  aus  dem  lexte  selbst  erkennbaren  grundzügen  der 
anläge  stimmt  die  lat.  inhaltsübersicht  (BD  ö**)  iiberein ,  in  welcher 
über  eine  von  H.  selbst  niedergeschriebene  disposition  berichtet 
wird,     der  text  lautet  nach  E  und  G: 

Refertur  hie  (wol  hec)  fnisse  cupitularis  hw'us  lihri  distinctio 
per  ipsum  magistrnm  Hugonem  descripta ,  quam  praefatus  magister 
Michahel  nee  landat  nee  vituperat  et  reliqua  ponderat  (wol  pon- 
deret)  unnsquisque.  —  Hec  sunt  eapüula  huins  libri: 

Primum  capüulwn  de  snperbia  de  mulierihns  de  dominis  de 
rustieis  de  seminobilihus. 

Secnndnm  de  clerieis  et  monachis  et  eleemosynis  et  de  trihns 
peregrmis. 

Tertinm  de  praelatis  et  secunda  distinctio  de  avaricia  et  hospi- 
tihus  et  racio  per  se  et  cetera  (et  cetera  fehlt  G). 

Qnartum  de  organicis  instrnmentis  et  rebus  aliis  de  praedo- 
nibus  fuiibus  et  latronibus. 

Quintuni  de  avaricia  iudicibus  iuristis  et  decimis  teloniis  (theo- 
loniis  E  thelonijs  G)  et  de  gula  et  cetera  (et  cetera  fehlt  G). 

Sextum  de  bibolis  tertia  distinctio  de  lusoribus  et  racio  per  se. 

Septimnm  quarta  distinctio  de  luxuria  et  racio  per  se,  quod 
habet  ecclesia  de  scientiis  (sanctis?  sciis  E  scis  G). 

Octavum  de  invidia  ira  et  aliis  rebus  et  est  quinta  distinctio 
ambarum. 

Nomim  de  accidia  de  scolaribus  et  racio  per  se  et  est  sexta 
et  ultima  distinctio  et  cetera ,  ut  patet  in  libro.  ^ 

Wie  das  Registrum  Hugos,  so  war  auch  der  Renner  in  sog. 
distinctionen  eingeteilt,  und  zwar  sind  die  in  der  lat.  übersieht 
gezählten  vi  genau  mit  den  oben  (s.  164)  festgestellten  vi  ab- 
schnitten identisch.  —  eine  andeutung  der  ersten  distinction  fehlt 
in  der  cap.  dist.  ebenso  wie  im  Registrum  auctorum  (Haupt 
s.  146).  ferner  stehen  die  worte  tertia  distinctio  bei  cap.  6  an 
falscher  stelle,  in  so  fern  (vgl.  9392  tf)  als  de  gula,  de  bibolis, 
de  hisoribus  säramtlich  unter  den  iii  hauptabschnitt  von  der  un- 
mäfsigkeit  gehören,  der  ausdruck  distinctio  steht  teils  vor  der 
inhaltsangabe,  zb.  bei  der  ii  und  iv  distinction,  teils  nach  ihr, 
wie  bei  der  v  und  vi,  mitten  in  ihren  abschnitt  gerieten  die 
Worte  tertia  distinctio  wahrscheinlich  durch  abschreiben  aus  einer 
vorläge,   in  der  die  rubriken   der  distinctionenzahlen   und  Uber- 

*  diese  capitularis  distinctio  steht  auch  in  FIFQ. 
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Schriften  neben  einander  standen  und  mangelhaft  eingehalten 
waren,  so  oft  eine  neue  dislinction  eintritt,  vvideriioit  sich  — 
ausgenommen  hei  der  v  —  auch  der  ausdruck  racio  per  se.  racio 
ist  vermutlich  =  rafa  portio,  sodass  die  worie  racio  per  se  aus- 
drücken sollen,  jede  distiuction  bilde  nach  dem  ursprünglichen 
plane  einen  teil  für  sich. 

Der  offenbare  fehler  bei  der  in  distinction  gibt  uns  das  recht, 
auch  an  der  capiteleinteilnng  kritik  zu  üben,  sobald  die  Über- 
lieferung unklar  ist.  zunächst  slOrt  die  reihenfolge  der  abschnitte 
in  cap.  2;  de  dericis  gehört  zu  2324  oder  2354,  de  monachis 
zu  2932,  de  eleemosynis  zu  2354;  dieser  letzte  abschnitt  muss 
mindestens  zwischen  den  beiden  vorhergehenden  gestanden  haben, 
auffälliger  ist  dass  der  abschnitt  de  praelatis  unter  cap.  3  von 
dem  vorhergehenden  capitel  getrennt  ist,  in  welchem  die  übrigen 
geistlichen  stände  behandelt  waren,  bei  v.  4055  oder  4061,  wo 
der  abschnitt  de  praelatis  (von  capitelbrüdern)  anzusetzen  wäre, 
findet  sich  nicht  die  geringste  spur  von  schluss-  oder  einleitungs- 
versen ,  die  den  beginn  eines  capitels  andeuteten,  gewis  ist  de 
praelatis  zum  2  capitel  zu  ziehen.  —  unter  dem  4  capitel  steht 
de  organicis  instrumentis  voran,  der  abschnitt  von  der  musik 
(5891  ff)  war  in  die  abhandlung  von  den  räubern  eingeschoben, 
ein  deutlicher  absatz  findet  sich  im  texte  nur  bei  5751,  wo  von 
den  Wirten  zu  den  räubern  übergegangen  wird,  wie  es  scheint, 
ist  die  gesammtüberschrift  des  abschnitts  (etwa  ähnlich  wie 
V.  5759)  mit  den  einzelnen  Überschriften  der  späteren  Unter- 
abteilungen: von  raubrittern  (praedonibus)  6817  ff,  von  dieben 
(furibus)  7122  ff,  von  gemeinen  räubern  (latrotiibus)  7348  ff  ver- 
mengt worden  und  dann  weggefallen.  H.s  capitel  4  hat  wahr- 
scheinlich bei  5751  gestanden.  —  das  5  capitel  begann  jedesfalls 
bei  8334,  denn  die  übergangsworte  v.  8334  f  konnten  passend 
ein  neues  capitel  einleiten,  in  diesem  5  werden  die  richter, 
Vögte,  Zolleinnehmer  ua.  für  sich  behandelt,  wie  im  1  capitel 
die  weltlichen  stände:  frauen,  herren,  bauern,  halbedelleute,  so 
werden  im  2  die  geistlichen:  pfatfen,  mönche,  kapitelbrüder,  im 
3  die  wirte,  im  4  die  rauher,  im  5  die  richter  und  andere 
beamte  besprochen,  bei  diesen  capiteln  blickt  wider  der  confuse 
gedanke  H.s  durch ,  in  einer  abhandlung  über  die  todsünden 
allgemeine  classen  und  stände  abgesclilossen  für  sich  und  ein- 
seitig  unter  dem   gesichtspuncle   der  jedesmaligen  todsünde  be- 
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handeln  zu  wollen,  das  6  capitel  zeigte  einen  rubrikenfehler,  in 
so  fern  als  die  abschnilte  de  gula,  de  hiholis,  de  lusoribus  in 
die  m  distinction  gehören,  unter  fräz  (im  weiteren  sinne  =  un- 
mäfsigkeit)  wird  dreierlei:  gefräfsigkeit  (frdz  im  engeren  sinne), 
Sauferei  (Inoder)  und  spielsucht  (spil  11216)  erörtert,  so  steht 
frdz  im  weiteren  sinne  v.  9392,  9393  aber,  wo  B  (Berliner  hs.) 
statt  des  unsinnigen  Tratz  von  E  richtig  frafz  hat,  im  engeren 
sinne,  wenn  de  gula  inhaltsangabe  für  die  ganze  iir  distinction 
ist,  so  wären  als  inhaltsangabe  für  das  6  capitel  eigentlich  fol- 
gende categorien  von  personen:  de  gulosis,  de  hiholis,  de  luso- 
ribus zu  erwarten.  —  beim  7  capitel  begann  die  iv  distinction  de 
luxuria,  von  der  unkiusche,  beim  8  die  v  amharum  d.  i.  von 
zorn  und  nit,  beim  9  die  vi  und  letzte  de  accidia,  von  der  lazbeit. 
hiernach  ergibt  sich  ungefähr  der  folgende  grundriss  für  die  ur- 
sprüngliche einteilung: 

Referiur  haec  fuisse  capitularis  huius  libri  distinctio  per  ipsum 
magistrmn  Hugonem  descripta,  quam  praefatus  magister  Michahel 
nee  laudat  nee  vituperat;  et  reliqna  p änderet  unusquisque. 
Haec  sunt  capitula  huius  libri: 
Distinctio  i:    de  superbia  276. 
(weltliche  stände :)  cap.  1  :    de  mulieribus  320. 

de  dominis  882. 

de  rusticis  1344. 

de  seminobilibus  1604. 
(geistliche  stände:)  cfl;j. 2:   de  clericis  2324  oder  2354. 

et  eleemosynis  2354. 

et  monachis  2932. 

et  de  tribus  peregrinis  3509. 

de  praelatis  4055  oder  4061. 
Distinctio  \i:    de  avaricta  (racio  per  se)  4421. 
cap.^:    de  hospitibus  5237. 
cap. 4:    -  -         5751. 

de  organicis  instriimentis  5863  (5891  ff). 

de  praedonibus  6817. 

furibus  7122. 

et  latronibus  7348. 

(de  avaricia)  7610. 
cap.b:    de  iudicihus  iuristis  8334. 

et  decimis  8979. 
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caj).  5:   teloniis  9198. 
Distinctio  in:   de  gula  (racio  per  se)  9392. 
cap.  6:   de  hibolis  9392. 

de  Insorihus  11212. 
Distinctio  iv:    de  luxuria  (racio  per  se)  11706. 

cap.  7 :  [q.  Kt  eccia  de  sciis.] 
Distinctio  v:    ambarum  13920. 

cap.  8:    de  invidia  ira  et  aliis  rebus. 
Distinctio  vi:    de  accidia  (racio  per  se)  15908. 
cap.  9:    de  scolaribus  16436. 

et  cetera,  ut  patet  in  libro. 
Es  war  nur  eine  Inhaltsangabe  beabsichtigt,  zu  der  jeder 
sich  das  übrige  hinzu  denken  sollte  (et  reliqua  ponderet  unus- 
quisque).  dass  die  capitularis  distinctio  nicht  vollständig  ist, 
zeigen  die  vielen  et  cetera  in  E.  gegen  ende  ermattet  der  Ver- 
fasser immer  mehr,  unter  den  ersten  capiteln  bringt  er  einige 
Unterabschnitte,  gegen  schluss  last  nur  die  distinctionen.  er 
bricht  mit  der  vi  und  letzten  distinction  ab  und  setzt  hinzu  et 
cetera,  ut  patet  in  libro.  die  disposition  oder  wenigstens  die 
aiit'zählung  der  details  war  also  nicht  zu  ende. 

Während  —  gewis  in  folge  der  vielen  einschübe  und  nach- 
trage H.s  —  der  abschnitt  von  der  letzten  hauptsünde  und  da- 
mit die  letzte  distinction  bald  nach  der  mitte  des  gedichts  (15908) 
zu  stehen  kam,  gieng  die  capiteleinteilung  vermutlich  bis  zum 
schluss.  mit  derselben  gewann  H.  wahrscheinlich  eine  durch 
das  ganze  werk  durchgehende  Zählung;  der  abschnitt  Von  der 
untreue  (18460  IT)  zb.  passte  unter  keine  der  distinctionen;  er 
bildete  eine  art  epilog  zu  allen  vorher  behandelten  Sünden,  er 
ist  aber  auch  kein  Schlussabschnitt,  denn  ein  solcher  kommt  erst 
bei  dem  teile  Von  den  birnen  auf  dem  grase  (20199  IT),  der 
abschnitt  Von  der  untreue  und  noch  viele  andere,  die  unter  die 
distinctionen  nicht  unterzubringen  waren  ,  erhielten  jedesfalls  ihre 
besondere  capitelnummer.  so  machte  das  gedieht  den  eindruck 
eines  gegliederten  oder  wenigstens  gezählten  ganzen.  —  ursprüng- 
lich war  doppelte  Zählung  vorhanden.  Michael  wüste  aber  ohne 
zweifei  dass  Schreiber  sich  bei  längeren  reihen  von  Ziffern  leicht 
irren,  wie  dies  gerade  an  den  Rennerhss.  besonders  in  die  äugen 
fällt,  und  gar  eine  doppelte  reihe  von  Ziffern  schien  mit  recht 
unpraclisch.     war   die   doppelzählung   das   eigentliche  motiv  zur 
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änderuug,  daoü  hätte  Michael  beide  Zählungen  Hugos  zu  gunsten 
seiner  neuen  capitel  entfernt,  von  vorn  herein  ist  anzunehmen 
dass  Michael  wenigstens  die  alte  capiteleinteilung  beseitigt  hat. 
die  neuen  42  capitel  unterschieden  sich  ja  von  denjenigen  H.s 
durchaus,  über  die  ursprünglichen  capitel  einen  bericht  zu 
geben  (vgl.  die  worte:  capimlaris  distinctio ,  Haec  sunt  capüula 
huius  lihri),  war  der  eigentliche  zweck  der  lat.  inhaltsübersicht. 
doch  konnte  das  in  der  mitte  des  gedichts  stehende  9  capitel 
weder  das  letzte  sein,  noch  ist  es  als  letztes  in  der  capitularis 
distinctio  bezeichnet,  aber  unmittelbar  mit  der  letzten  distinctiou 
(sexta  et  ultima  distinctio)  bricht  die  inhaltsübersicht  ab.  wenn 
der  über  dieser  erlahmende  Verfasser  glaubte,  seine  aufgäbe  er- 
füllt zu  haben ,  sobald  er  seine  angaben  bis  zur  letzten  dislinction 
fortgeführt  hatte,  so  muste  es  wol  von  Interesse  sein,  über  die 
distinctionen  zu  referieren. 

Dass  der  kern  der  cap.  dist.  gemäfs  den  Worten  per  ipsum 
magistrum  Hugonem  descripta  auf  eine  niederschrift  H.s  selbst 
zurückgeht,  ist  sicher,  wahrscheinlich  hatte  H.  eine  übersieht 
seiner  einteilung  oder  ein  iuhaltsregister  aufgesetzt,  die  worte 
der  cap.  dist.  Haec  sunt  capitula  bis  j}atet  in  libro  sind  jedesfalls 
auf  grund  einer  solchen  abgefasst.  in  den  einleitungsworlen  steht 
Michaels  uame.  als  Michael  den  Renner  revidierte,  ist  also  wahr- 
scheinlich die  cap.  dist.  —  wenigstens  die  worte  von  Refertur 
bis  unusquisque  —  abgefasst  worden,  augenscheinlich  war  Michaels 
vorläge  in  der  art  flüchtig  geschrieben ,  dass  die  rubriken  der 
einteilungszahlen  und  Überschriften  ungleichmäfsig  neben  einander 
standen,  die  mangelhaftigkeit  und  die  vielen  fehler  der  cap.  dist. 
erklären  sich  am  ehesten,  wenn  mau  die  letztere  als  unvollstän- 
digen und  ungenauen  Michaelscheu  bericht  ansieht,  der  auf  grund 
einer  unleserlichen,  verworren  zusammengeschriebenen  inhalts- 
übersicht H.s  abgefasst  ist. 

Schon  von  JGrimm  und  seitdem  von  anderen,  zb.  von  Bartsch 
(A.nz.  f.  k.  d.  d.  v.  1S58  sp.  214)  und  von  Janicke  (Germ.  2,  374), 
ist  gefragt  worden,  ob  es  hss.  gebe,  die  auf  H.  selbst  in  der 
weise  zurückgehen,  dass  sie  von  der  Michaelschen  Überarbeitung 
frei  seien,  seit  Janicke  herschl  allgemein  die  ansieht  dass  nur 
hss.  Michaelscher  recension  existieren  (s.  Germ.  2,  374;  Wacker- 
nagel LG*  §  82  a.  15).  aber  Janicke  ersetzt  die  genaue  Unter- 
suchung der  hssfrage  durch  flüchtige  schlussfolgeruug.     er  nimmt 


174     UNTERSUCHUNGEN  ÜBER  HUGO  VON  TRIMBERG 

aao.  hypothetisch  die  verse  24521  ff  zum  ausgangspunct  und  sagt: 
'sind  die  verse  unecht,  dann  ist  es  gewis  dass  sie  von  einem 
fränkischen  Schreiber,  vielleicht  von  Michel  von  Würzburg,  inter^ 
poliert  sind,  merkwürdig  bliebe  unter  diesen  umständen  freilich 
dass  diese  verse  sich  in  sämmlUchen  hss.,  so  weit  ich  sie  wenig- 
stens kenne,  sogar  in  den  auszügen  wider  finden,  wir  haben 
somit  nur  texte  —  möglicher  weise  ist  der  Hamburger  codex 
auszunehmen  — ,  die  zurückgehen  auf  diese  Überarbeitung  und 
nur  innerhalb  derselben  können  wir  classen  unterscheiden.'  ge- 
setzt die  verse  24521  ff  wären  unecht,  so  ist  damit  keineswegs 
bewiesen,  dass  sämmtliche  hss.  gerade  auf  Michael  zurückgehen 
müssen.  Jauicke  sagt  ja  selbst  dass  die  verse  von  irgend  einem 
fränkischen  —  warum  fränkischen?  —  Schreiber  interpoliert  sein 
könnten,  auf  dieser  unsicheren  basis  errichtet  Janicke  sogleich 
seinen  lehrsatz:  'die  kritik  liat  alsdann  nicht  die  aufgäbe,  die 
ursprüngliche  fassung  des  Renners  herzustellen,  sondern  die 
Überarbeitung  des  correctors.'  wäre  die  behauptung  Janickes 
nur  irgendwie  bewiesen,  so  hätte  die  kritik  allerdings  die  Mi- 
chaelsche  recension,  ähnlich  wie  die  Aristarchische  bei  Homer, 
als  letztes  ziel  ihrer  aufgäbe  zu  betrachten.  Janicke  fährt  fort: 
'gegen  die  echtheit  der  verse  könnte  der  name  des  geburtsorts 
Hugos,  Trimberg,  sprechen;  in  der  Laurea  sanctorum  wird  der- 
selbe, wie  schon  erwähnt,  Werna  genannt,  ob  dies  indessen 
ein  zureichender  grund  für  die  unechtheil  ist,  möchte  doch  sehr 
zu  bezweifeln  sein.'  Janicke  zweifelt  selbst  au  dem  dafür  an- 
geführten gründe,  dass  die  verse  unecht  seien;  derselbe  genügt 
auch  in  keiner  weise,  nachdem  Janicke  an  dem  unrichtigen 
Vordersatze  seiner  falschen  scblussfolgerungen  selbst  gezweifelt 
hat,  verspricht  er  weiter  die  'lösung  dieser  frage',  ohne  eine 
solche  zu  bringen.  Janickes  ganze  hypothese  schwebt  somit  in 
der  luft,  —  aber  die  hssfrage  ist  wichtig,  erst  ihre  lösung 
stellt  klar,  auf  welches  ziel  die  texteskritik  hinarbeiten  muss, 
auf  die  widerherstellung  der  ursprünglichen  gestalt  des  Renner 
oder  auf  die  von  Michaels  revision.  weil  gerade  Michael  eine 
neue  einteilung  des  gedichtes  vorgenommen  hat,  so  ist  der  grund- 
riss  der  ursprünglichen  gliederung  zur  entscheidung  der  hssfrage 
eine  der  wichtigsten  handhaben. 
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m     DIE   HSS.    DES    RENNER. 

Vom  Renner   sind   mir   bis  jetzt   folgende  hss.  bekannt  ge- 
worden : 

Gruppe  i. 

A.    datierte   hss. 

1.  Leiden  pg.  vom  jähre  1402,  foho,  257  bll.  (Janvcke  36. 
BD  7),  vgl.  Mones  Anz.  1833  sp.  211.  —  L. 

2.  Wien  pap.  vom  j.  1402,    folio,  126  bll.    (J.  30.  BD  6). 
—  W. 

3.  Kloslerneuburg  pap.  vom  j.  1414,  folio,  287  bll.  (J.  21) 
vgl.  Anz.  f.  k.  d.  d.  v.  1861  sp.  194.  —  K. 

*4.  Leipzig,  ratsbibliothek  pap.  vom  j.  1419,  folio,  183  bll. 
(J.  23  BD  25).  —  1. 

5.  Heidelberg  pap.  und  pg.  vom  j.  1425,  folio,  69  bll,  (J.  38 
BD  22),  beginnt  mit   19527.  —  n. 

6.  München  pap.  vom  j.  1430,  folio,  247  bll.  (J.  7. 
BD  9).  —  J. 

7.  Cöln  pap.  vom  j.  1432,  folio,  382  bll.  (J.  14.  BD  10).  —  C. 

8.  Paris  (Fonds  allemand  116)  pap.  vom  j.  1435,  folio, 
312  bll.,  im  texte  der  hs.  U  sehr  ähnlich.  —  R. 

9.  München  (aus  SEmmeram)  pap.  vom  j.  1440,  folio, 
274  bll.  (J.  9.  BD  12).  —  e. 

10.  Rleinheubachpap.vomj.l446,quart,  197  bll.  (J.  22).  — k. 

11.  Tambach  pap.  vom  j.  1454,  folio,  93  bll.  (J.  25).  —  t. 

12.  Darmstadt  pap.  vom  j.  1472,  folio,  bl.  58—261  (J.  28. 
BD  33).  anfang:  Ich  pin  die  mgent  die  d  .  .  .  Vnd  vn- 
txigent  greyffet ,  vgl.  Waltber  Bibliothek  zu  Darmstadt 
1867  s.  132.  —  D. 

13.  Tübingen  pap.  vom  j.  1473,  folio,  3 19  bll.  (J.  16.  BD  14), 
seit  mehr  als  25  jähren  verschwunden.  —  T. 

B.    undatierte   hss. 
*14.    Berlin   pgblatt   des    14  jhs.,    folio   (J.  frgm.  1),    enthält 

V.  11572—11641,  vgl.  Graff  Diul.  i  39.  —  Y. 
*15.    Berlin  pap.,   15  Jh.,  folio,  398  bll.  (J.  11.  BD  16=  17), 

vgl.  Hagens  Grundriss  389  ff.  —  B. 
*16.    Frankfurt   pap.,    15  Jh.,   folio,   345  bll.   (J.  10.    BD  19 

=  20),  vgl.  Hagens  Grundriss  389.  555.  —  F. 
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*17.  Hamburg  (aus  Uffenbaclis  bibliothek)  pap.,  15  jh.,  folio, 
351  bll.  (J.26.  BD  1),  vgl.  Hagens  Gruiulriss  389.  —  U. 

18.  Wien  pap.,  15  jh.,  folio,  235  bll.  (J.  32).  —  V. 

19.  Wallersleiu  (Oliiugen)  pap.,  15  jli.,  folio,  117  bll. 
(J.  37).  —  Ö. 

20.  London  pap.,  15  jh.,  folio,  161  bll.,  vgl.  Neues  archiv 
4,  370,  beginnt: 

Ich  pin  die  iugenth  —  die  tngent 
und  untugent  greiffet  an  und  endet: 
Daz  es  dem  wandel  sey  loenomen 
Ain  puch  ist  der  samner  genant 
Dez  wart  ain  sexlern  verlorn 
Dy  selb  vertust  waz  mir  tzorn 
Und  mach  dm^nach  den  Renner 
Gott  helfe  ^*"^  *^'^'*  ^^^^'^  swär.     Amen. 
die  hs.  steht  im  grofsen  ganzen  W  sehr  nahe.  —  /. 

21.  Darmsladt  (nr  790)  pap.,  15  jh,,  folio,  beginnt:  Diz 
buch  en  ist  viel  luden  nicht  wol  bekant.  Der  renner  ist 
iz  genant.  Amen.  Dyechtins  hatte  ich  mich  ir  leubit 
und  bricht  mit  v.  24106  ab.  —  ö. 

22.  WolienbiUtel  (Aug.  44.  15)  pap.,  15  jh.,  folio,  bl.  1  bis 
191,  beginnt:  Tichtens  hab  ich  mich  erlaubt  Seyt  der 
zeit  das  mein  haupt.  —  y. 

23.  Wien  pap.,  15  jh.,  folio,  185  bll.  (J.  31).  —  w. 

24.  Wien  pap.,  15  jh.,  quart,  190  bll.  (J.  33).  —  v. 

25.  Halberstadt  pap.,  16  jh.,  quart,  ein  blatl,  vgl.  Zs.  f.  d. 
ph.  12,144.  —  h. 

Gruppe  ii. 
A.  datierte  h SS. 
*26.  Erlangen  pg.  vom  j.  1347,  folio,  156  bll.  (J.  1.  BD  2). 
diese  hs.  liegt  dem  BD  zu  gründe,  ist  aber  dort  sehr 
fehlerhaft  vvidergegeben.  zb.  steht  in  der  hs.  529  süln 
gar  brüderlichen;  3382  getorst;  4551  her  sin  äugen; 
5936  gfi/nwie;  6612  im;  7059  7c/?/  in;  7984  loFn  kark 
vn  ark;  8186  iemant  uf  in;  8576  er]  ez;  8992  was; 
9808  Mir  tut  we  bin  ich  ze  mezzich  Mir  tut  icirs  bin 
ich  ze  frezzich  Wizzet;  10311  lazarnm;  10643  daz 
war  ez  vert;  1 1030  minner;   1 1294  levget  trevget  prichet; 
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11543  heldes;  11766  leider]  leitet;  11918  meide  sin; 
11938  uns  nu  bescheiden;  12357  reiten]  reien;  12515 
iungev;  12603  Ist  znht  und  ere  verdorben  Ein  man 
hat  nu  e  derworben  Drei;  12643  ie]  in;  12889  Ez; 
12921  Den;  14363  Gerechensich  so;  14836  Daz  er  vf; 
15452  vnd  bi  heiden  ;  15512  nides  ingesinde  usw.  auch 
sind  unkritischer  weise  ganze  verse  ohne  änderung  des 
dialects  anderen  hss.  entnommen,  zb.  7380  der  Frank- 
furter. —  E. 
27.  Heidelberg  pap.  vom  j.  1378,  folio ,  160  bll.  (J.  4. 
BD  3).  —  p. 

*28.  Wolfenbüttel  pg.  vom  j.  1388,  folio,  143  bll.  (J.  2. 
BD  4).  sie  wurde  von  Lessing  benutzt ,  s.  Guhrauer 
in    den  Bll.  f.  litt.  Unterhaltung  1843,   ir  998.  --  G. 

*29.  Leipzig,  universitätsbibhothek  pap.  vom  j.  1391  (nicht 
1312,  wie  Gottsched,  oder  1309,  wie  Janicke  angibt), 
folio,   150  bll.  (J.  35.  BD  5).  —  A. 

*30.  WolfenbiUtel  pap.  vom  j.  1437,  folio,  bl.  1  —  160  (J.  15. 
BD  11).  -  g. 

31.  früher  in  Panzers  besitze  zu  Nürnberg,  pap.  vom  j.  1447, 
157  bll.  (J.  5.  BD  13).  —  N. 

32.  Stuttgart  pap.  vom  j.  1520,  folio,  bl.  2  — 226,  bl.  1 
fehlt  (J.  24.  BD  15),  vgl.  Stalin  Zur  geschichte  und  be- 
schreibung  alter  und  neuer  büchersammlungen  im  kgr. 
Würtemberg  s.  22.  anfang:  omine  Sed  nuc  fessa  eure  5fc. 
—  rex  clemecie.  Ain  merkliche  rede  von  dem  alter.  Ich 
bin  das  alter  ^c.  —  Und  loend  von  mir  der  helle  pein. 
schluss:  Das  es  dem  loandel  sey  benomen  Damit  het  dis 
buch  ain  End  Nu  hebt  alle  auf  Ewr  hend  Und  bitt  den 
Suessen  Jhesum  crist  Das  Er  vns  allen  In  gnaden  frist. 
Amen.  —  S. 

B.    undatierte  hss. 

*33.  pergamentblätter  aus  dem  verlorenen  ersten  bände  des 
Michaelschen  hauscodex,  vgl.  Hagen  Grundriss  555; 
HMS  IV  901,  8;  Archiv  für  Unterfranken  vi  1,  166. 
XI  2,  3  ff.  9,  53;  Paul-Braunes  Beitr.  vn  583  f.  Janicke 
s,  16  meint,  die  vier  von  ihm  unter  frgm.  2)  und  3) 
aufgezählten  bll.  stammten  aus  einer  und  derselben  hs., 
Z.  F.  D.  A.    XXVIll.  N.  F.  XVI.  IH 
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die  unter  frgm.  4)  genannten  zwölf  wären  aus  dem  'be- 
rühmten Würzburger  codex.'  in  der  Münchner  biblio- 
Ihek  liegen  jetzt,  als  cg.  195  bezeichnet,  15  pgblätter 
beisammen,  von  ihnen  sind  12  =  Jan.  fragm.  4,  1—12, 
die  übrigen  drei  sind  jedesfalls  die  beiJanicke  frgm.  3)  als 
Ziperich  angehOrig  erwähnten  bll.,  denn  eines  derselben 
enthält  die  verse  22160—22289  über  die  dialecte,  wie 
Ziperich  ein  solches  besafs  (Archiv  xi  2,  54  f).  —  bei 
den  Münchner  blättern  befindet  sich  gegenwärtig  ein 
brief  des  hrn  prof,  Bartsch,  in  welchem  ausgeführt  wird 
'dass  nur  4  von  den  15  blättern  würklich  aus  Michaels 
codex  stammen,  da  nur  diese  vier  die  bezeich n u ng  xm' 
haben.'  diese  bezeichnung  ist  allerdings  ein  so  voll- 
giltiges  Zeugnis,  dass  die  blätter  kanm  anderswoher 
stammen  können,  in  Michaels  hausbuche  nahm  der 
Renner  die  xm  stelle  ein  (Arch.  xi  2,  9).  die  4  blätter 
mit  'x^,"'  sind  nach  einer  durch  hrn  dr  WMeyer  vor- 
genommenen vergleichung  den  blättern  des  erhaltenen 
2  baudes  des  hauscodex  durchaus  ähnlich,  nur  sie 
haben  auf  jeder  spalte  32  (Arch.  xi  2,  6;  Anz.  f.  k.  d. 
d.  V.  1858  sp.  213},.  die  übrigen  11  dagegen  31  Zeilen, 
ferner  stehen  die  verse  17282'' — 17365  sowol  auf  einem 
der  4  als  auch  auf  einem  der  11  bll.  cg.  195  enthält 
also  reste  von  mindestens  2  hss.  aufser  den  bezeich- 
neten vier  stammt  ferner  Janicke  frgm.  2  (vgl.  Anz.  f. 
k.  d.  d.  v.  aao.)  aus  dem  ersten  bände  des  hauscodex. 
von  diesem  sind  somit  5  bll.  erhalten: 

1.  8288  —  84131  (Jan.  frgm.  2)  gerin.  museum. 

2.  11506  —11633    (4,  1) 


München. 

—  W." 


3.  11 890— 12017    (4,2) 

4.  17282"- 17409    (3,  1) 

5.  22160—22289    (3,2) 
*34.  die   übrigen    11  Münchner   pgbll.  (cg.  195).     sie   ent- 
halten : 

1.  15406—15530  (Jan.  frgm.  4,  3) 

2.  15531  —  15653  (4,  4) 

3.  15898—16021  (4,  5) 

*   die  versangaben  sind   bei  Rulaud  (Arch.  xi  2,  56)    und  bei  Janicke 
melirfach  fehlerhaft. 
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4.  17252—17365  (4,   6) 

5.  19229—19343  (4,   7) 

6.  19467—19587  (4,   8) 

7.  19709—19832  (4,   9) 

8.  19833—19955  (4,10) 

9.  20566—20689  (3,    3) 

10.  20937—21057  (4,11) 

11.  22394—22517  (4,12).  —  X. 

35.  Pommersfelden  pap.,   14  jh.,  folio,    210  bll.  (J.  6.    RD 

27).  —  n. 

36.  Petersburg (Zaiuski)  pap.,  I4jh.,  folio,  198bll.  (J.  12).— Z. 

37.  Miltenberg  pap.,  14  jh.,  folio,  131  bll.  aufang  und  ende 
von  neuerer  band.  —  m. 

38.  Heidelberg  pap.,  15jh.,  folio,  207  bll.  (J.  3.  RD  22^).  —  P. 

39.  Kopenhagen  pap.,  15  jh.,  folio,  353  ss.,  beginnt  mit 
s.  7  des  RD  (J.  20.  RD  24).  —  K. 

40.  München  pap.,  15  jh.,  quarl,  554  ss.,  hat  Michaels 
register  nebst  der  capitularis  distinctio  und  endet  mit 
V.  11524  (J.  8.  RD  26).  —  Q. 

41.  Darmsfadt  pap.,  15  jh.,  fol.,  bl.  1— 91  (J.  29).  anfang: 
Dyt  buch  ist  der  rener  genät  wan  es  rynj  durch  alle  laut. 
Ich  hin  dye  iogent  dye  da  togent.  —  d. 

42.  Rerlin  (aus  Meusebachs  uachlass)  pap.,  15  jh.,  quart, 
297  bll.,  beginnt  mit  v.  84  (J.  13.  RD  32).  —  M. 

43.  Wolfenbüttel  (Helmstädt)  pap.,  15  jh.,  fol.,  199  bll. 
(J.  34.  RD  23).  —  H. 

44.  Augsburg  pap.,  15  jh.,  fol.,  151  bll.  (J.  17.  RD  heft  2 
vorr.),  vgl.  Mezger  Gesch.  der  bibl.  in  Augsburg  1842 
s.  95.  —  A. 

Aufserdem  sind  noch  zu  nennen:  *f,  der  Frankfurter  druck 
von  1549,  in  so  fern  er  den  text  einer  ihm  zu  gründe  gelegten 
hs.  repraesentiert,  vgl.  den  schluss  der  vorrede  des  Cyriacus 
Jacob;  ferner  einige  auszüge  und  brucbstücke ,  vyl.  Schmeller 
Münchner  hss.  nr  523  (fol.  208),  714  (fol.  28),  Rartsch  Erlösung 
einl.  XL,  Hagen  Grundriss  394 ;  denn  die  Hamburger  sogenannte 
Ebelingsche  hs.  (RD  1),  die  angeblich  nach  einer  vorläge  von 
1309  copiert  war  und  welche  Janicke  noch  1856  (nr  27)  als  im 
besitze  von  Ebeliugs  erben  aufführt,  ist  jedesfalls  1842  verbrannt 
(Serapeum  1855  s.  333  0- 

13* 
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Von  diesem  hslichen  material  habe  ich  die  mit  einem  stern 
bezeichneten  Codices  und  den  druck  (im  ganzen  12)  durch  die 
gütige  vermiltelung  der  vorstände  der  Leipziger  universitäts-  und 
ratsbibhothek  sowie  der  Dresdner  königl.  bibliothek  selbst  benutzen 
können;  auf  sie  gründet  sich  meine  weitere  Untersuchung  in  der 
hauplsache.  die  übrigen  hss.,  soweit  gedruckte  angaben  über 
dieselben  nicht  genügten,  haben  auswärtige  gelehrte  für  mich 
einzusehen  die  freundlichkeit  gehabt,  ich  bin  dafür  zu  grofsem 
danke  verpflichtet  den  hrn  Bartsch  (Heidelberg),  Bomberg  (Gotha), 
Buchs  (Pommersfeld  n),  Conrady  (Miltenberg),  Dobel  (Augsburg), 
Fischer  (Stuttgart),  Frommann  (Nürnberg),  Holland  (Tübingen), 
Isler  (Hamburg) ,  Raltenleitner  (Wien) ,  vLöfTelholz  (VVallerstein), 
Macke  (Rleinheubach) ,  Meisner  (Berlin),  VVMeyer  (München), 
Milchsack  (VVolfenbüttel),  AMüller  (Graz),  ASchmidt  (Darmstadt), 
Symons  (Groningen),  Tannert  (Köln),  Thomsen  (Kopenhagen), 
vVVeilen  (Wien),  die  oben  durchgeführte  Verteilung  der  hss.  in 
2  gruppen  wird  sich  durch  den  gang  der  Untersuchung  recht- 
fertigen. 

1.    Die  disposition  in  den  benutzten  hss. 

Die  hss.  W'XEG  sind  ausgeprägte  repraesentanten  der  Mi- 
chaelschen  revision  des  Renner,  in  ihnen  allen  linden  sich 
Michaelsche  capitelzahlen  an  den  zugehörigen  stellen. 

a)  in  W"  steht  (Anz.  f.  k.  d.  d.  v.  1858  sp.  214)  bei  8334: 
XX  voti  der  werlde  rihtern;  Überschriften  kleinerer  abschnitte 
bei  11526:  von  tafelrunne ;  11548:  Von  Justiern  vii  tnrniere; 
11564:  Von  ringen  mit  wilde  tyeren;  11584:  Ein  mere  von 
zwein  kempfen;  11610:  Vö  steinuy^pn;  22204:  Von  manigHeye 
spräche.  —  ein  vergleich  dieser  wenigen  Überschriften  mit  den 
entsprechenden  stellen  in  Michaels  register  unter  cap.  20.  24. 
25  und  40  lehrt  dass  die  Übereinstimmung  zwischen  W*  und 
Michaels  register  zwar  die  relativ  groste  ist,  dass  sich  aber  weder 
alle  Überschriften  der  blätter  W*  bei  Michael  noch  umgekehrt 
alle  Überschriften  Michaels  in  W*"  genau  widerfinden,  die  Mi- 
chaelsche einteilung  scheint  also  damit  nicht  widerhergestellt, 
wenn  man  die  einzelnen  überschriftentitel  aus  seinem  in  E  und  G 
fast  gleichlautend  überlieferten  register  an  die  zugehörigen  stellen 
des  textes  setzt,  dasselbe  macht  überhaupt  nicht  den  eindruck 
eines  genauen  uachschlageregisters ,  sondern  einer  nur  im  allge- 
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meinen  über  den  Inhalt  ganzer  capitel  orientierenden  übersieht, 
darauf  weist  auch  sein  zusammenhängender  text  mit  den  häufigen 
Übergängen  wie  vnd  darnach ,  vnd  darnach  aber  und  den  schluss- 
worten  der  capitel :  vnd  auch  dar  vf  und  darnach  vil  guter  Spruche 
und  lere  cap.  23,  ähnlich  c.  30.  32  usw. 

b)  in  den  fragmenten  X  steht  bei  15510:  xxx  von  liegen 
vnd  triegen,  bei  21022:  xxxvm  £m  rede  behalten  inngl  vn  alten 
vn  a¥  von  der  gitikeit  syniom'e  vn  glisenheü  vn  auch  von  ff  hoch- 
fart.  das  sind  Michaelsche  capitelzahlen.  Von  liegen  vnd  triegen 
gehört  freilich  zum  29  capitel  Michaels,  dagegen  schliefst  sich 
der  Wortlaut  der  zweiten  Überschrift  an  Michaels  register  (c.  38) 
genauer  an  als  in  EG.  X  ist  zugleich  mit  W*  aufgefunden  worden, 
lag  also  wahrscheinlich  vor  der  Zerstörung  beider  Codices  bei  W^ 
wegen  ihres  sehr  ähnlichen  äufsern  (Ruland,  Janicke  ua.  meinten 
sogar  dass  beide  demselben  codex  angehörten)  hat  man  W'  und 
X  als  zusammengehörig  zu  betrachten,  in  X  lesen  wir  bei  15908: 
aber  von  der  lazheit.  hier  begann  H.s  6  distinction.  jede  be- 
zeichnung  der  distinction  fehlt  aber  in  dem  alten  text  von  X. 
dadurch  wird  wahrscheinlich  dass  die  distinctionen  in  Michaels 
redaction  überhaupt  beseitigt  waren. 

c)  EG  repraesentieren  die  Michaelsche  bearbeitung.  beide 
überliefern  das  register  Michaels  und  die  lat.  inhaltsübersicht 
(BD  6''),  in  der  Michaels  name  vorkommt,  dessen  capitelzahlen 
sind  im  zusammenhängenden  texte  von  E  bis  auf  6ine  (v.  1753) 
weggefallen ,  während  sie  in  G  vollständig  erhalten  blieben.  EG 
zeigen  aber  in  auffälliger  weise  gemeinsame  abweichungen ,  zb. 
die  Überschrift  von  tafelrunnen  (W'  und  Michaels  register)  v.  11526 
hat  nur  in  EG  die  entstellte  fassung,  welche  der  BD  aufweist, 
in  E  finden  sich  zuweilen  gereimte  Überschriften  v.  274  f.  11212. 
21022.  21669  f.  24352  ff;  noch  viel  gröfser  ist  deren  zahl  in 
G,  zb.  V.  4379 :  Von  der  slangen  unflat  —  und  von  des  menschen 
missetat,  15022:  Von  fluchen  und  schelten  —  vnd  mit  trigen 
widergelten,  da  G  die  capitelzählung  Michaels  getreuer  als  E 
überliefert,  so  rühren  auch  die  gereimten  Überschriften  (vgl. 
Arch.  XI  heft  2  s.  21.  24.  33  usw.)  wahrscheinlich  von  Michael 
her.  hier  wie  vielfach  anderwärts  ist  die  bemerkung  zu  machen 
dass  Überschriften  am  ehesten  Wandlungen  ausgesetzt  sind,  weil 
die  rubricatoren  nicht  durch  reim  und  vers  gebunden  waren,  die 
art  der  disposition  lässt  sich  also  im  allgemeinen  nur  nach  zahlen 
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von  distinctioneu  oder  capiteln  und  nach  den  stellen,  wo  über- 
haupt abschnitte  beginnen,  beurteilen,  da  E  das  volle  gepräge 
<ler  Michaelschen  bearbeitung  trägt  und  vom  28  febr.  1347  datiert 
ist,  so  hat  Michael  den  Renner  vor  dieser  zeit  bearbeitet,  im 
hausbuche  sind  daten  bis  zum  22  oct.  1354,  also  bis  nahe  an 
Michaels  tod  (3  jan.  1355),  angegeben  (Arch.  s.  42,  Paul -Braunes 
Beitr.  vn  584).  wäre  der  Renner  im  hausbuche  das  original  der 
Michaelschen  bearbeitung,  so  müste  stück  xiii  vor  1347  in  Michaels 
hausbuch  aufgenommen  sein,  das  ist  nicht  wahrscheinlich,  der 
Renner  hat  eine  besonders  starke  bearbeitung  durch  Michael  er- 
fahren (Arch.  s.  58).  die  Würzburger  Sammlung  schrieb  Michael 
nicht  selbst,  sondern  liefs  sie  schreiben  (Arch.  s.  48).  er  hat 
aber  seine  bearbeitung  doch  wol  mit  eigener  band  vorgenommen, 
ferner  kann  auch  deshalb  gerade  das  hausbuch  keinen  hohen  an- 
spruch  auf  Originalität  seiner  stücke  machen,  weil  mehrere  partien 
aus  dem  manuale  Michaels  (Arch.  s.  62  fl)  abgeschrieben  sein 
sollen,  am  wahrscheinlichsten  ist  Michaels  Rennerbearbeitung 
ganz  unabhängig  vom  hausbuche  zu  denken,  nachdem  die  revi- 
sion  beendet  war,  erhielt  der  Schreiber  (Gyselher)  den  befehl, 
auch  den  Renner  in  die  Sammlung  einzutragen;  dass  er  alsdann 
die  Originalbearbeitung  Michaels  copierte,  hegt  am  nächsten  zu 
vermuten,  enthalten  also  die  Rennerfragmente  W'  nicht  das 
original  von  Michaels  bearbeitung,  so  stehen  sie  demselben  ver- 
mutlich doch  sehr  nahe,  insbesondere  wegen  ihrer  grofsen  ge- 
nauigkeit  (vgl.  Arch.  s.  62).  —  in  g  und  allen  weiteren  hss.  fehlt 
das  register  Michaels  sowie  die  capitularis  distinciio  (BD  2 — 6).  g 
hat  46  resp.  47capitel:  die  zahl  schwankt,  denn  über  rote  Ziffern 
sind  schwarze  gesetzt,  der  erste  rubricator  hatte  zweimal  (bei 
1926  und  2324)  das  12  cap.  verzeichnet,  vom  zweiten  12  cap. 
an  corrigiert  eine  spätere  band  immer  je  eines  hinzu,  ursprüng- 
lich war  das  46  das  letzte  capitel.  weil  aber  g  erst  mit  v.  42 
anhebt,  so  weichen  seine  ersten  capitel  von  denen  Michaels  ab. 
cap.  1  steht  bei  v.  110,  cap.  2  bei  240.  die  cap.  3  —  7  und 
und  16—22  beginnen  in  g  und  bei  Michael  genau  an  denselben 
stellen,  dazwischen  (cap.  8 — 15)  sind  abweichungen.  bei  Michaels 
cap.  8  (v.  8S2j  macht  g  kein  capitel.  an  denselben  stellen ,  wo 
bei  Michael  cap.  9 — 11  anfangen,  linden  wir  in  g  cap.  8  — 10. 
dann  schiebt  g  cap.  11  bei  1768  ein.  cap.  12,  das  Michael  mit 
1754  beginnt,  hat  g  zweimal  bei  1926  und  2324.    an  letzterer 
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stelle  steht  Michaels  cap.  13.  wo  Michaels  cap.  14  und  15  eia- 
setzen,  begegnet  in  g  cap.  13  und  14.  v.  5237  schiebt  g  das 
15  capitel  ein;  dadurch  stimmen  wider  cap.  16  —  22  genau  zu- 
sammen, es  würden  auch  die  folgenden  capitel  —  abgesehen 
von  den  zwei  abweichungen,  dass  die  Michael  13854  und  15862 
entsprechenden  capitel  in  g  bei  13920  und  bei  15908  anheben  — 
ihrer  reihenfolge  nach  genau  harmonieren,  wenn  nicht  an  4  stellen 
von  g  (9446.  10834.  15262.  21223)  neue  capitel  gemacht  wären 
und  in  folge  dessen  die  gesammtzahl  der  capitel  auf  46  sich  erhöhte. 

Da  die  capitel  von  g  grofsen  teils  mit  denen  Michaels  über- 
einkommen, so  ist  der  schluss  berechtigt,  dass  sie  auf  die 
Michaelschen  zurückgehen,  den  sichersten  beweis  hierfür  bietet 
der  umstand,  dass  der  rubricator,  nachdem  er  in  der  Michael- 
schen capiteleinteilung  genau  gewesen  ist,  bei  dem  doppelten 
12  capitel  sich  versieht,  nach  mehreren  abweichungen  aber  wider 
(cap.  16 — 22)  in  Michaels  Ordnung  zurückkehrt. 

Michaels  capitelzählung  ist  schon  in  dem  zusammenhängenden 
texte  von  E  fast  verschwunden  und  in  g  sehr  in  Unordnung  ge- 
raten, yl  fehlt  nun  überhaupt  jede  Zählung,  um  auf  grund  der 
disposition  beurteilen  zu  können,  welcher  redaction  yl  angehört, 
sind  wir  allein  auf  die  45  stellen,  an  denen  yi  abschnitte  hat, 
angewiesen,  von  diesen  abschnitten  beginnen  32  genau  an  solchen 
orten,  wo  Michaelsche  capitelzahlen  standen,  die  übrigen  13 
treffen  immer  auf  stellen,  wo  auch  in  EG  Unterabschnitte  ge- 
macht waren,  dagegen  mangeln  in  A  mehrfach  dort,  wo  nach 
H.s  disposition  abschnitte  begannen,  bei  3509.  4055  usw.,  be- 
sonders wo  distinctionen  standen,  bei  4421.9392.11706,  die 
abschnitte  überhaupt,  diese  hs.  weist  somit  ebenfalls  auf  die 
Michaelsche  redaction  hin. 

Ganz  abweichend  von  derjenigen  der  bisher  behandelten  hss. 
ist  die  disposition  in  BlFüf.  B,  die  wichtigste  dieser  hss.,  zeigt 
folgende  Zählung  nach  distinctionen : 

—  Yon  der  gidekeit  ij  distinccö v.  4421 

—  Von  den  Riechtern  iij  distinccö -   8334 

—  Distinccö  quarte  von  frafze -   9392 

—  Quinta  distinccö  (im  register:  Quinta  distinctio. 

Van  Onkuesscheit) -11706 

—  septima  distinccö  vö  lafzheit  (im  register :  Sexta 

distinctio.    Van  laesheit)       -15908. 
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Die  bezeichnung  der  ersten  distinction  fehlt  ebenso  wie  in 
H.s  Registrum  (Haupt  s,  146)  und  der  lat.  inhaltsübersicht  (vgl. 
oben  s.  169).  die  2  distinction  stimmt  genau  zum  Schema  der 
ursprünglichen  disposition  (s.  171).  dass  die  Zählung  in  B  auf  dem 
wege  ist,  in  Verwirrung  zu  geraten,  zeigt  die  letzte  distinction. 
im  texte  ist  keine  6  distinction  verzeichnet,  nach  der  5  erscheint 
gleich  die  7  bei  15908.  hier  stand  bei  H.  die  6  und  letzte, 
ebenso  ist  auch  im  register  von  B  die  6  distinction  zu  v.  15908 
angegeben,  die  distinctionenzählung  dieser  hs.  weicht  von  der 
ursprünglichen  disposition  besonders  dadurch  ab,  dass  auf  8334 
die  3  distinction  fällt,  dort  begann  wahrscheinlich  H.s  5  capitel, 
aber  keine  distinction.  so  kommt  es  dass  in  B  auf  v.  9392,  wo 
H.s  3  distinction  anhob,  die  4,  auf  v.  11706,  wo  H.s  4  begann, 
die  5  trifft,  bei  v.  13920,  wo  bei  H.  die  5  distinction  stand,  ist 
in  B  keine  vorhanden,  eine  spur  der  capitelzählung  findet  sich 
in  B  zwar  nicht,  man  müste  denn  annehmen  dass  H.s  capitel 
bei  8334  irgendwie  veranlassung  gegeben  hätte,  eine  distinction 
dorthin  zu  verlegen;  aber  gerade  an  solchen  stellen,  wo  hei  H. 
capitel  oder  überhaupt  abschnitte  begannen ,  sind  auch  in  B  ab- 
schnitte gemacht,  im  anfange  des  gedichtes ,  über  den  die  capi- 
tularis  distinctio  noch  am  ausführlichsten  berichtet,  bilden  die 
Überschriften  der  abschnitte  in  R  —  zumal  die  besternten  — 
fast  genau  dieselbe  reihe  wie  im  Schema  der  ursprünglichen 
disposition,  nämlich: 

Vo7i  deine  baiime  der  Vorwitze 42 

*  Von  hosin  herren 882 

*  Von  gebur  luden 1344 

*Von  halb  edel  knappen 1604 

Von  eime  Rabin  vnd  eime  phawe     .     .  1766 

*  Von  allen  phaffin 2354 

Von  eime  fusse  vnd  eime  Rabin      ....  2456 

Ein  mere  wo  man  vindit  de   groste   dor    .  2596 

*  Von  eime  xoolffe  fosse  vnd  eime  esel     .     .     .  3509 

*  Von  Cappittel  brudern 4055 

Von  eime  dorrechten  prelaten       4179 

Von  eime  slangen  ein  bispil 4379 

*  Von  der  gidekeit  ii  distinccij 4421 

Ein  mere  vo7i  einre  framoe   bichte  etc.       .     .  4665 

*  Von  bosin  wirten 5239. 
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Die  hs.  1  schliefst  sich  dem  grundcharacter  der  einteilung 
nach  am  meisten  B  an.  die  schon  in  B  in  Unordnung  geratene 
distinctionenzählung  fehlt  hier  ganz,  ebenso  wie  der  zusammen- 
hängende text  von  1  vielfach  überarbeitet  ist,  sind  auch  manche 
neue  Überschriften  eingeführt,  die  grösten  teils  mit  forllaufenden 
capitelnummern  —  im  ganzen  97  —  versehen  sind,  im  anfang 
ist  die  reihe  der  Überschriften  folgende: 

I.    £i7i  vor  rede  dez  renners   .     . 
n.    Von  dem  banne  der  für  witzen 
*ni.    Von  den  megeden  vnd  fröwen 
IV.    Von  dem  feisten  hunde 
*v.    Von  bösen  herren      .     .     . 
*vi.    Von  geburen  vnd  ack'^  tüten 
VII.    Wie  der  löxoe  künig  voz     . 
*  Von  half  edel  knaben      .     . 
vni.    Von  eime  rappen  vnd  pfogen 
IX.    Von  eime  wolfe  vnd  kranich 
*x.    Von  den  pf äffen   .... 
Der    hs.  F   mangelt  jede   Zählung. 


4 
42 
320 
740 
882 
1344 
1518 
1604 
1768 
1974 
2354. 
ihrer   disposition    nach 


schliefst  sie  sich  sehr  eng  an  B  an ;  ihre  abschnitte  stimmen  aber 
noch  genauer  als  die  von  B  zum  ursprünglichen  Schema: 

Von  dem  bäume  der  Vorwitze       ...         42 

*von  den  meden 320 

*von  bösen  herren 882 

*von  gebür  lüden 1344 

*von  halp  edel  knappen 1604 

von  eyme  raben  vü  eyme  paioen  .     .     .     1766 
*von  den  pfaffen 2354 

von  eyme  fühs  vnde  Raben      ....     2456 

von  dem  grosten  dore 2596 

*von  eyme  loolffe  fühs  vn  esel  ....     3509 
*von  Capiteln  brüdern 4055 

von  eyme  dorechtin  platen 4179 

von  eyme  slangen 4379 

*von  der  girheit 4421 

von  einer  fräuwe  die  eine  sie  afz    .     .     4065 

*von  bosin  wirten 5239. 

Mit  F  stellt   im  nächsten  zusammenhange  Ü,  der  gleichfalls 
alle   Zählung    fehlt,     die  reihe   der   abschnitte  ist  hier  folgende: 
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Von  dem  bäum  der  in  dem  paradyse  stat  (im 

register:    Vo7i  dem  bäume  der  Vorwitze)  42 

*  Von  den  meyden 320 

*  Von  bösen  liefen 882 

*Von  den  gehuren 1344 

*  Von  halp  edel  knappen 1604 

Von  eyme  raben  vnd  pawen 1766 

Eyn  bispill 1974 

*  Von  den  paffen 2354 

Von  eyme  fufz  vnd  raben 2456 

Vo7i  dem  grosten  dore  eyn  mere       ....  2596 

*  Von  eyme  wolffe  fufz  vnd  esel 3509 

*  Von  cappittel  bruderen 4055 

Von  eyner  dorin 4179 

Von  eyner  slangen 4379 

*Von  der  giricheit 4421 

Von  eyner  sunderyn  eyn  mere 4665 

*  Vifz  ist  von  bösen  würten 5239. 

Mit  der  einteilung  von  U  kommt  endlich  die  disposition  in 

f  am  meisten   überein.     prägnant   ist  zb.  gleich  das  zusammen- 
treffen von  f  und  U  in  der  ersten  Überschrift: 

Von  eim  Baume  der   in  dem  Paradeise   stehet 

(im  register:     Von  de  Baum  der  forioitz'  42 

*  Nun  volget  von  den  Meyden 320 

*Von  bösen  Herren 882 

*Von  den  Bauren 1344 

*  Von  halb  Edel  knaben 1604 

Von  einem  Raben  und  Pfauwen       ....  1766 

Ein  gleichnüfz 1974 

*  Von  Pfaffen 2354 

Von  eynem  Füfch/z  vnd  Raben 2456 

Von  dem  grasten  Thoren  ein  Mehre      .     .     .  2596 

*  Von  Klosterleuten 2932 

*  Von  eym    Wolffe  Füchfz  und  Esel    ....  3509 

*  Von  Capittel  Bruderen 4055. 

Die  reihe  der  überschrifteutitel ,  welche  oben  aui  den  seilen 

von  f   über   dem    texte   stehen,   ist   last   genau    dieselbe  wie    im 
ursprünglichen  schema. 

Demnach  würden    sich    die  hss.    in   zwei  gruppeu  scheiden. 
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in  der  gruppe  W'XEGg^  ist  die  Miciiaelsclie  einteilung  mein- 
oder  minder  gelreu  erhalten;  in  der  gruppe  BlFUf  (aus  Y  ist  bei 
Graff  keine  Überschrift  angegeben)  blicken  überall  die  unverkenn- 
baren spuren  der  Zählung  und  einteilung  H.s  durch. 

2.    Der  text  der  benutzten  hss. 

Es  handelt  sich  jetzt  darum ,  wie  sich  der  text  der  zwei 
ermittelten  gruppen  unterscheidet,  diese  frage  kann  präcis  erst 
beantwortet  werden,  wenn  die  abstammungsverhältnisse  der  zwölf 
Rennerhss,  überhaupt  genau  dargelegt  sind.  Janicke  (diss.  s.  ISff) 
hat  die  1500  anfangsverse  in  7  hss.  verglichen,  mit  seinem 
resultate  (s.  32)  ist  aber  wenig  anzufangen,  jeder,  der  die  hss. 
collationiert,  wird  von  selbst  finden  'dass  gM  an  sehr  vielen 
stellen  mit  E,  an  anderen  mit  BF  übereinstimmen,'  es  gilt  haupt- 
sächlich zu  bestimmen:  wie  die  abstammung  der  hss.  und  hss- 
gruppen  zu  denken,  und  was  von  vorn  herein  auf  deren  lesarten 
zu  geben  ist.  Janickes  ungenügendes  resultat  liegt  z.  t.  in  der 
von  ihm  getroffenen  auswahl  der  verse  begründet,  da  auch  wir 
uns  auf  eine  auslese  unter  den  mehr  als  24000  versen  be- 
schränken müssen ,  so  werden  im  folgenden  die  belege  nur  den- 
jenigen parlien  entnommen,  die  auf  den  blättern  W' ii  —  v  er- 
halten sind.  auf  den  beslbezeugten  Michaelschen  text  genau 
rücksicht  zu  nehmen  ist  von  der  grösten  Wichtigkeit,  nur  wenn 
man  von  W'  ausgeht,  lässt  sich  mit  annähernder  Sicherheit  ent- 
scheiden 

1)  in  wie  fern  hss.  Michaelscher  redaction  gemeinsame 
fehler  aufweisen  und  zu  engeren  gruppen  zusammen- 
gehören ; 

2)  ob  es  hss.  gibt,  welche  einen  besseren  text  aufweisen, 
als  ihn  die  Michaelsche  redaction  hatte. 

VVX.  in  den  W'  und  X  gemeinsamen  84  versen  (17282"  bis 
17365)  findet  sich  nur  6ine  abweichung  v.  17360  W'  geistlich, 
X  geistlichez.  da  ersteres  besser  in  den  vers  passt ,  ist  es  sicher 
das  richtige,  im  übrigen  stimmen  W"  und  X  nach  ihrer  ganzen 
anläge  sowol  als  ihrem  texte,  selbst  in  abkürzungen,  so  genau 
überein ,  dass  X  den  eindruck  einer  directen  copie  aus  W*  macht, 
wahrscheinlich  blieb  die  abschrift  bei  dem  originale  liegen ,  so- 
dass beide  zugleich  zerstört  und  zusammen  widergefunden  wurden. 
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EG  gehören  aufs  engste  zusammen,  wie  zahlreiche,  aus- 
schliefslich  ihnen  eigene  fehler  beweisen:  zb.  11546  W"  mit  den 
zagen,  EG  fehlt  den;  11548  VV^  hant  manige  tnme,  EG  hat 
mange  tüme;  11551  W*  sogetan,  EG  beiagen;  11565  W^  an, 
EG  ah;  11584  W»»  wilnt,  EG  vil  levte ;  11610  W"  Hat  der, 
EG  Der  hat;  11621  W^  arfern  i;n,  EG  vh  and';  11896  W"  see 
die  breche,  EG  fehlt  rf?e;  11915  W  sik,  EG  sus?;  11952  W 
i'ö/cAses  (sie!),  EG  loandels;  W**  hat  v.  17290  nach  v.  17291, 
EG  =  BD;  17305  W^  letiget,  EG  rfrm^e?;  17383  W"  vh  ander 
vntugent,  EG  fehlt  ander;  22255  VV  rfor  vm,  EG  da  für;  22282 
t-fe^  alle  lant,  EG  fehlt  a?/e. 

Janickes  ansieht  (diss.  s.  5),  an  der  er  selbst  zweifelt  (s.  7), 
G  sei  nur  eine  abschrift  von  E,  wird  schon  dadurch  widerlegt, 
dass  G  die  capiteleinteilung  Michaels  getreuer  erhalten  hat.  die 
genauere  einteilung  in  G  kann  nicht  aus  Michaels  register  wider- 
hergestellt sein;  denn  zb.  11610  hat  W"  V5  steinw'fn,  G  Vo 
stainwerfen,  während  dieser  titel  in  E  und  auch  in  Michaels 
register  fehlt,  im  texte  hat  G  öfters  bessere,  dh.  mehr  mit  W^ 
übereinstimmende  lesarten  als  E,  zb.  11629  VVG  an  hohen,  E 
ein  hohe;  11929  WG  ieman,  E  niemant;  12002  VVG  Tel  aber 
ez  ein  missetat,  E  Trete  (r  ausradiert)  aber  ez  in  m.;  12003  W'G 
eines,  E  ain;  17319  W^'G  Untugenden,  E  nntugent;  17386  W'G 
dem,  E  den;  22195  W'G  geben,  E  gegeben  usw.  Janicke  hat  E 
nicht  selbst  eingesehen  (s.  7)  und  nimmt  bei  allen  stellen,  wo 
E  schlechtere  lesarten  als  G  hat,  druckfehler  des  BD  an.  diese 
annähme  trifft  indes  nicht  überall  zu.  allerdings  leidet  BD  an 
zahlreichen  druckversehen  und  kann  auch  deswegen  nicht  als 
genaue  widergabe  der  hs.  gelten,  weil  in  E  von  verschiedenen 
bänden  reichliche  correcturen  vorgenommen  sind,  die  im  BD  will- 
kürlich bald  in  den  text  gesetzt  sind,  bald  nicht,  einer  dieser 
correctoren  (E-)  schrieb  das  inhaltsregister  BD  s.  271,  ein  anderer 
(E^j  trug  nach  dem  Schlusswort  des  ersten  Schreibers  (BD  270) 
die  wahrscheinlich  wegen  gleichen  reims  ( hei  den  :  scheiden)  über- 
sprungenen verse  24274 — 87  nach  und  fuhr  hinter  dem  inhalts- 
register der  zweiten  band  mit  der  geschichte  von  einem  Bayern 
(BD  s.  273)  fort,  dieser  nachtrag  eines  späteren  Schreibers  ist 
gewis  H.  abzusprechen ,  vgl.  Janickes,  freilich  nicht  begründetes, 
urteil  (s.  32).  die  zahlreichen  correcturen  von  E^  sind  aus  einer 
hs.   gemacht,   die  G   ganz   ähnlich  war.     das   beweisen  folgende 
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stellen:  22174  W''E  und  alle  übrigen  begenmge,  E^G  bedmtunge; 
22272  W^E  tugent,  E^G  untngent  usw. 

Der  text  von  ^  ist  voll  fehler  und  so  lückenhaft,  dass  Ja- 
nickes  geringschätziges  urteil  (diss.  s.  14)  nicht  ungerechtfertigt 
erscheint.  ^  geht  wol  mit  g  auf  eine  specielle  quelle  zurück,  beide 
haben  zb.  folgende  von  allen  übrigen  hss.  abweichende  lesarten 
gemein:  11940  und]  oder;  11943  Sam]  Also;  12000  Het]  Hat; 
22m  mit  ir]  damit;  22188  aller]  aber;  22244  der]  er;  22245 
mit]  nach;  22255  W*  dor  vm  sie,  EG  dafnr  sie,  %A  sie  darum. 

Von  allen  diesen  hss,  unterscheiden  sich  YBlFUf  durch  die 
eigenart  des  textes  ebenso  wesentUch  wie  durch  ihre  dispositioo. 
dass  YBlFUf  zu  einer  gruppe  zusammengehören,  ist  trotz  der 
geringen  zahl  der  verse  (11572 — 11633),  die  aus  Y  herangezogen 
werden  können,  genügend  zu  beweisen:  11576  ^Y''EGg  und  uf, 
YBlFUf  fehlt  und;  v.  11577  lautet  YBlFUf  Und  allen  sinen  gedank 
(Yf  alle  sine  gedanke)  spitzet;  11583  ^V''EGg  werltliche,  YlFUf 
werlt,  B  ice  mit  (wahrscheinlich  aus  wernt  entstanden);  11624 
YBlFUf  welch,  W*^  usw.  wie;  11625  YBlFUf  fehlt  toren  usw.  — 
gegenüber  Y  bilden  aber  BlFUf  eine  engere  gruppe:  11573W''EGgY' 
gelege,  BlFUf  %e;  11579  W^EGgY  der,  BlFUf  er;  11584  W'gY 
loilent,  EG  vil  leuten,  BlFUf  hie  vor;  11621  NV^gY  fleisch  ädern 
und  gebeine,  EG  ßeisch  und  ander  gebeine,  BlFUf  fleisch  ädern 
(1  fleisch  und)  mark  und  (WF  oder)  gebeine.  an  diesen  stellen 
bietet  Y  gewis  den  echten  text.  dass  BlFUf  —  abgesehen  von  den 
wenigen  aus  Y  erhaltenen  versen  —  als  besondere  gruppe  gegen- 
über W'XEGg^  zusammengehören,  beweist  eine  noch  gröfsere 
anzahl  von  stellen:  11928  Vi^EGgyl  aber,  BlFUf  maget;  11957 
W^EGg^  süeziu,  BlFUf  reiniu;  11966  BlFUf  fehlt  mensch;  11979 
W'EGg  und  kint,  BlFUf  und  kleine  kint;  17304,5  fehlen  BlFUf; 
17336  W^XEGg^i  Eichen,  BlFUf  Eschen;  17344  BlFUf  fehlt 
und;  17390  BlFUf  fehlt  verkerten;  17401  VV'EGg  zogen,  BlFUf 
ziehen;  17406  ßlFUf  fehlt  anders;  22188  W'^EGg^  spräche, 
BlFUf  Worte;  22195  VV^EGg^  loibesnamen,  BlFUf  vrouwen.  — 
innerhalb  der  gruppe  YBlFUf  ist  aber  directe  abstammuug  einer 
hs.  aus  einer  anderen  nicht  anzunehmen,  denn  immer  zeigen 
diejenigen  hss.,  die  im  allgemeinen  bessern  texl  überliefern,  ganz 
specielle,  durch  conjectur  schwer  zu  heilende  fehler,  wo  die  hss. 
von  im  ganzen  schlechterem  text  noch  das  richtige  bieten,  so 
hat  zb,  Y  v.  11577  alle  sine  gedanke.    der  siugular  in  BIFU  allen 
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sinen  gedank  ist  gewis  das  richtige.  —  IFUf  bilden,  wie  die 
vielen  ihnen  gemeinsamen  fehler  erweisen,  eine  gruppe  für  sich: 
11572  W^EGgYB  Sogetan,  IFUf  Daz;  11573  W'^EGgYB  sust  wol 
(sust  vil  g)  sanfter,  IFUf  wol  müezeclkhen  (F  müslichin);  11620 
W^'EGgYB  Mit,  IFUf  Sich  (F  Sich  abir)  mit;  11632  N\"EGgYB 
würde,  \Fl]i wäre;  17389  W'EGgB  rf/e,  IFUfrfer;  22198  W'EGg^B 
0,  IFUf  U.  widerum  eine  engere  griippe  bilden  FUf.  11591 
dirre  mit  kämpfe  genen]  FUf  einer  den  andern  mit  kämpfe ;  v.  1 7299 
ist  in  B  ausgefallen,  in  1  so  ersetzt:  Der  lege  sinen  schätz  by 
sich  in  die  erde  —  Der  gerne  ein  appet  got  wer  vff  erde,  dagegen 
in  FUf:  Der  gern  nf  diser  erden  —  Ein  abgot  wolte  (F  wulle) 
werden;  17328  Hoffenunge]  Vm Hoffen;  17357  edeln]  ¥\}\ schönen; 
17359  zimlich]  FUf  zuhtlich  (f  züchtig).  —  schliefslich  gehören 
Uf  aufs  nächste  zusammen,  beinahe  alle  fehler,  die  in  U  stehen, 
finden  sich  auch  in  f.  Uf  haben  specielle  fehler  an  folgenden 
stellen:  11592  ir  mir]  ieman  mir;  11598  Uf  fehlt  noch;  11966 
Manie]  Manche;  \\9Q1  dem]  der;  1191Z  diener]  genofzen;  11980 
loer]  wo;  11993  würde]  wäre;  v.  17288''  fehlt  Uf;  17342  bi]  an; 
17365  uf]  in;  17389  übehi]  bösen;  22161  Uf  fehlt  ztoein;  22163 
Uf  fehlt  gar;  22171  Aristoteles]  Meyster  Aristoteles;  22173  uz] 
uf;  22181  gein]  zuo;  22185  sei]  seien;  22192  müezen]  mufz; 
22211  volget]  wonet;  22222  bezuckent]  underzncken.  es  gibt 
äufserst  wenige  stellen,  an  denen  f  in  Übereinstimmung  mit  W' 
und  den  übrigen  hss.  noch  die  richtige  lesart  bietet,  während 
U  fehlerhaft  ist,  zb.  11568  f  kunheyt,  U  kintheit;  11929  f  wolt, 
U  wil;  11938f  vns  nun,  U  nu  vns;  11991  f  Wenig,  U  Lutzel; 
V.  22205  steht  in  f,  fehlt  in  ü.  also  die  f  zu  gründe  Hegende 
hs.  q)  geht  mit  U  auf  eine  gemeinsame  quelle  zurück,  welche 
durch  U  sehr  getreu  widergegeben  sein  nuiss.  —  SSchäfer  (Zur 
deutschen  lilteraturgesch.  des  16  jhs.,  Bonn  1874)  will  mit  Hin- 
weis auf  Goedekes  Grundr.  §  143  art  und  motive  der  protestanti- 
schen Umarbeitung  von  f  genauer  als  Janicke  (Germ.  2,  376)  fest- 
stellen, zu  dem  zwecke  legt  er  in  unkritischer  weise  BD  und  f 
neben  einander,  wie  der  unten  aufgestellte  hssstammbaum  zeigt, 
stehen  sich  aber  gerade  BD  und  f  am  aller  fernsten,  der  pro- 
testantische umarbeiter  wird  von  S.  für  sämmtliche  änderungen 
und  Wandlungen  verantwortlich  gemacht,  die  der  Benner  auf 
der  ganzen  linie  vom  BD  bis  f  durchgemacht  hat;  er  soll  zb. 
(Schäfer   s.   18  f)    an  vielen    stellen   gegen  seine  vorläge  gereimt 
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haben,  während  sehr  oft  genau  dieselben  verse  auch  in  U  stehen, 
also  bereits  der  vorläge  angehörten,     man  vgl.  f  69'',  23: 

Wann  vnser  Herre  ein  komm  er  jar 

Le/'zt  werden  ,  vmb  vnser  missethat 

So  kommen  darnach  zwei  kommer  jar 

Ehe  die  girigen  werden  satt 
mit  U   1.3548: 

Wan  vnser  hef  ein  komer  Jar 

Lefzt  werden  vmb  vnser  missedait 

So  koment  darnach  zwey  kölner  Jare 

Ee  dan  die  girigen  werden  satt. 
oder  r  69^  30 : 

Dienten  wir  vnseim  Herren  wol, 

So  wurden  selten  hunger  jar, 

Dem  weder  käste  noch  keller  ist  vol, 

Wunder  ists  ob  der  essen  dar 
mit  U   13556: 

Dienten  wir  vnserm  herren  wole 

So  iDurden  seiden  hunger  Jure 

Dem  wieder  käst  noch  keller  ist  vol 

Wunder  ist  obe  der  efzen  gedar. 
oder  f  5%  35: 

Eyner  geht  greynen  als  ein  hundt 

Der  siebende  kan  manche  bösen  fundt 

Der  achte  hat  gar  manches  pfwidt 
mit  U  354 :   Eyner  geyt  grynen  als  eyn  hunt 

Der  siebende  kann  manchen  bösen  funt 

Der  echte  hait  manche  inl  phunt. 
will   man  die  art   der  protestantischen    Umarbeitung   in  f  zeigen, 
so    muss    man  die  abweichungen   untersuchen ,    welche  f  gegen- 
über U  aufweist. 

Aus    der   bisher   geführten    Untersuchung   geht   hervor    dass 
sich  die  12  Rennertexte  auf  folgende  weise  in  3  gruppen  scheiden: 
Hugo 

I 
Michaels  bearbeitung 


r  ; 
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Diese  gruppen  lassen  sich  mit  Hagens  und  Jauickes  for- 
schungen  in  einklang  bringen.  1)  vclHagen  Grundriss  s.  385. 
386.  390  hebt  insbesondere  die  3  hss.  E^B  durch  citate  hervor 
und  hat  vielleicht  schon  die  3  gruppen  bemerkt.  2)  bei  Janicke 
(diss.  s.  32)  sind  E,  g,  BF  die  Vertreter  der  oben  aufgestellten 
gruppen.  aus  dem  s.  187  angegebenen  gründe  war  aber  mit 
Janickes  resultat  wenig  anzufangen ;  auch  hat  derselbe  die  Überein- 
stimmung der  gruppen  in  den  lesarten  nicht  vollständig  erkannt. 

a)  während  nämlich  YBlFUf  sich  durch  ihren  loxt  ebenso 
scharf  von  W^  und  den  übrigen  hss.  absondern  wie  durch  ihre 
disposition,  stimmt  der  text  von  EG  und  ^A  gewöhnlich  zu  W''. 
diese  harmonie  zeigt  sich  am  deutlichsten  indirect  in  der  masse 
von  stellen,  an  denen  YBlFUf  W'  und  den  übrigen  hss.  gegen- 
überstehen (s.  189.  198.  204  f).  EG  und  %A  gehören  somit 
zur  Michaelschen  redaction.  in  den  ausgewählten  versen  gibt  es 
keine  stellen,  an  denen  EG  und  gA.  auffallende  gemeinsame  fehler 
zeigen,  beide  gruppen  gehen  wahrscheinlich  getrennt  auf  Michaels 
bearbeitung  zurück. 

b)  gyi  und  YBlFUf  stimmen  in  prägnanten  fehlem  und  ab- 
weichungen  überein,  zb.  11515  W'^EG  lerer,  gBlFUf  lere;  11961 
W^EGl  rete,  gz/BFUf  rede;  11989  W'EG  in,  gBIFUf  ir;  12005 
\\^  guten,  EG\  gute,  gABl]f  guot  taete ;  1 7399  W^EG  üj7r,  gBIFUf 
hervür  (BFU  hervor);  22\S1  Vf^EG  hernach,  gBFüihmnach.  dass 
1)  gewöhnlich  EG  und  gA,  2)  auch  gA.  und  YBlFUf  in  auffal- 
lenden fehlem  übereinstimmen,  hat  Janicke  bereits  erkannt;  er 
hat  aber  nicht  gesehen  dass  ebenso  eine  dritte  combination 
besteht. 

c)  auch  EG  und  YBlFUf  nämlich  haben  auffallende  fehler 
gemein,  zb.  11526  V\''gf  möhte  — solle,  EGBIU  möhte  —  möhte ; 
11572  W'g  unnot,  EG  YBlFUf  ane  not;  11899  W^^  selten, 
E'(E  =  BDjGBlUf  auch  selten;  17295  W'Xgl  ir  (vgl.  v.  720.  8620. 
10731),  EGB  in  ir  (E  im),  Uf  in  den  (f  der). 

Der  umstand,  dass  immer  je  2  unter  den  3  gruppen  als 
zusammengehörig  gefasst  werden  können,  führt  zu  der  annähme, 
dass  zwischen  den  texten  collationen  vorgenommen  worden  sind, 
das  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  gewis  sehr  verschieden  lautende 
texte  existiert  haben,  wie  sich  dies  aus  folgenden  betrachtungen 
näher  ergibt. 

Der  Renner   enthält  zum   grofsen  teil   allgemeine   gedanken 
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didactischea  inhalts.  oft  reihen  sich  die  verse  ehenso  zusammen- 
hangslos an  einander  wie  die  sprüche  bei  Freidank,  jeder  Schreiber 
konnte  also  leicht  ändern ,  hinzudichten ,  wegnehmen ,  ohne  dass 
leser  und  kritiker  immer  im  stände  sind,  die  änderung  aus  dem 
zusammenhange  zu  empfinden,  je  beliebter  der  Renner  war,  je 
mehr  ist  auch  sicherlich  daran  herumcorrigiert  worden  (vgl. 
VVilkeu  Gesch.  der  Heidelbergischen  büchersammlungen  ur  98 
s.  341).  die  Schreiber  konnten,  so  zu  sagen,  bona  fide  ändern, 
weil  H.  selbst  es  ihnen  erlaubt  und  sie  direct  dazu  aufgefordert 
hat  24478  ff.  24567  ff.  er  klagt  auch  über  ihren  Unverstand 
24480  ff.  —  wahrscheinlich  hat  auch  H.  selbst  verschiedene  aus- 
gaben des  gedichtes  gemacht,  während  er  noch  lange  nach  1300 
am  gedichle  herumflickte  und  nachtrug,  waren  wahrscheinhch 
schon  hier  und  da  Rennertexte  im  umlauf.  H.  hatte  gehofft, 
sich  im  alter  durch  seine  bücher  den  unterhalt  zu  schaffen 
(16619  fl)  und  geglaubt,  aus  ihnen  mehr  herauszuschlagen  als 
wiirklich  der  fall  war  (16623  ff),  unter  diesen  umständen,  zu- 
mal das  gedieht  schon  1300  beendet  war  und  H.  auch  früher 
mit  herausgäbe  des  unvollständigen  Samner  nicht  gezögert  halte, 
wäre  die  Voraussetzung  unwahrscheinlich,  dass  der  dichter  den 
Reuner  ängsthch  bis  1313  oder  bis  zu  seinem  tode  zurückgehalten 
hätte,  wenn  sich  sonst  für  das  buch  leser  fanden,  dass  aber 
gerade  der  Renner  gern  gelesen  worden  ist,  bezeugt  die  grofse 
zahl  der  noch  erhaltenen  hss.  endlich  ist  schon  während  der 
ersten  34  jähre  nach  herausgäbe  des  textes,  der  später  in  die 
hs.  E  kam,  die  bearbeitung  des  gedichtes  durch  Michael  von  VVürz- 
burg  vorgenommen  worden.  —  alle  diese  verschiedenartigen  texte 
haben  gewis  zu  collationen  geführt. 

Es  ist  nicht  nötig,  hier  mit  Schlüssen  und  Wahrscheinlich- 
keiten zu  operieren ;  tatsächliche  beispiele  von  collationen  sind 
gerade  in  den  ältesten  hss.  nachweisbar,  die  Übereinstimmung 
von  E^  mit  G  in  sehr  auffallenden  fehlem  zeigt  dass  die  band  E^ 
aus  einer  G  ähnlichen  hs.  collationiert  hat  (vgl.  s.  188).  ferner 
liefern  einen  schlagenden  beweis  für  die  verschiedenartigsten  col- 
lationen die  von  mehreren  bänden  auf  den  blättern  VV*  vorge- 
nommenen correcturen.  diese  stimmen  fast  immer  mit  lesarten 
einzelner  hss.  und  hssgruppen  überein.  zb.  11577  W':  vn 
sporn  vn  Jtze  vn  äugen  spitzet.  W'-  corrigiert  über  äugen:  alle 
sin  gedank.  EG  Sporn  vnd  hertz  nnd  alle  sin  gedank  spitzet,  g 
Z.  F.  D.  A.    XXVm.     N.  F.  XVI.  14 
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vnd  spärn  hertz  vnd  all  sein  gedank  spitzet.  YBlFUf  Vn  allen 
sinen  gedank  (Yf  alle  sine  gedanke)  spitzet;  also  NV-  =  EGg 
(über  diese  stelle  vgl.  s.  197).  —  die  alte  band  W''^  trug  32  verse 
zwiscben  11909.  10  nacb.  diese  32  verse  finden  sich  in  g  wider 
und  beben  folgender  mafsen  au: 

Dor  an  gedenket  iüge  meide 

wolt  ir  euch  scheide  gar  vö  leide 

So  griffet  trage  zu  der  e 

wdn  trure  tut  noch  frauden  loe. 
11912  W'^BlUf  werlt  niht,  W'^g  werlt  iu  niht ,  EG  werlt  auch 
nicht  (iu  und  atich  sind  gewis  uuecble  zusätze,  die  eine  fehlende 
Senkung  ersetzen  sollen).  11924VV''  Ewiger  frauwen,  VV'^gBlFUf 
Elidier  frouwen  (dies  wahrscheinlich  das  echte),  EG  Ewiger  fröu- 
den,  A  Elicher  vroude.  11957  W'BF  Reiniu  loerk  (das  allein 
richtige),  1  Vnd  reine  werck,  W'-EGg^üf  Diemuot  hat  reiniu  werk. 
11968  W^E  beide,  W'E^  und  die  übrigen  beste)i.  vgl.  v.  13346 
und  Benecke  zu  Iwein  v.  144.  17334  W'X  elwer ,  EylWi  erle, 
E^Gg  velber,  W'''  erlin  bäum,  ß  erlin,  F  irlin,  f  erlen;  also  W*"^ 
=  B.  17370  W-EGgl  klaffens,  V\''^  Smetkens  (siel),  B  mettens, 
FUf  swetzens.  also  VV''^  bezeichnet  die  übergangsstufe  von  B  zu 
FUf.  22177  W'g^F  leben,  W'^EGBUf  streben.  22213  W^Gg 
vnd,  W^EBFUf  t;o«.  22216.  7,  unter  den  zeilen  von  W^  nach- 
getragen, sind  bis  zur  unlesbarkeit  ausradiert,  die  2  verse  stehen 
nach  22215  in  EGgBFUf,  nach  22271  in  W'EG^i  (ursprünglich 
sind  sie  gewis  nach  22271,  nicht  nur  weil  v.  22270  von  schelten 
die  rede  ist,  sondern  auch  weil  hier  dreierlei  (in  disen  drin) 
genannt  ist.  unecht  aber  sind  sie  nach  22215,  weil  da  vierer- 
lei aufgezählt  ist).  —  in  den  —  zuweilen  fehlerhaften  —  text 
von  W^  ist  also  von  recht  vielen  bänden  hineincollationierl  wor- 
den. —  da  coUationen  der  verschiedensten  art  gerade  aus  den 
ältesten  Rennerhss.  nachgewiesen  sind,  so  hat  man  an  diese 
stets  mit  der  Voraussetzung  heranzutreten,  dass  durch  manig- 
fache  coUationen,  denen  kaum  überall  auf  die  spur  zu  kommen 
sein  wird, 

1)  lesarten  des  ursprünglichen  lextes  in  den  Michaelschen, 

2)  Michaelsche   änderungen   umgekehrt   in   die   texte   der 
ursprünglichen  fassung  übertragen  sind. 

In  welcher  weise  Michael  den  Benner  bearbeitet  hat,    wird 
unten  im  zusammenhange  erörtert  werden,    hier  soll  zuvor  darüber 
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gehandelt  werden,  aus  welchen  hss.  Michaels  text  festzustellen 
ist.  würde  auch  nur  dieser  genau  festgestellt,  zb.  genauer  als 
im  RD,  schon  dadurch  wäre  viel  gewonnen  (vgl.  Grimm  aao. 
Schäfer  diss.  these  1), 

Zur  herstellung  des  Michaelschen  textes  ist  die  erste  quelle 
\S^,  die  zweite  X.  unter  den  vollständigen  hss.  steht  E  nach 
dialect  und  alter  des  textes,  G  durch  seine  disposition,  zuweilen 
auch  durch  gute  lesarten  (vgl.  s.  188)  W'  am  nächsten.  EG  allein 
bieten  die  mit  W'  übereinstimmenden  lesarten  v.  11515  lerer 
(alle  übrigen  lere),  11989  m  (die  übrigen  ir)  usw.  andererseits 
haben  g^  zuweilen  bessere,  dh.  mehr  mit  W"  harmonierende 
lesarten  als  EG,  zb.  11899  W'g^  wirt  selten,  alle  übrigen  wirt 
auch  selten,  zuweilen  stimmt  g  allein  unter  allen  hss.  zu  W", 
zb.  11572  vnnot  (die  übrigen  an  not),  11902  wer  bezzer  vor 
(EG  fehlt  vor,  yi  bessir  were,  RlUf  bezzer  were  vor),  an  wenigen 
stellen  überiiefert  auch  yi  allein  die  lesart  von  VN'',  zb.  11947 
krönen  (alle  übrigen  kröne);  22216.  7  fehlen  W^^,  stehen  in 
den  sonstigen  hss.  zur  herstellung  von  Michaels  text  sind  also 
die  angeführten  hss.  sämmtlich  zu  benutzen,  aber  auch  YRlFüf 
können  dabei  nicht  entbehrt  werden,  denn  an  zahlreichen  stellen, 
an  denen  EGg^  fehler  haben ,  ist  der  text  von  W^  nur  in  der 
gruppe  YRlFUf  erhalten,  zb.  1 1540  VV'Rlüf  dirre,  EGg  der;  1 1587 
VVYR  bekande,  alle  anderen  erkunde;  11589  W'YRF  Do  daz  volc 
mit  flize  sie  bat,  EG  —  sie  mit  ßize  — ,  1  Das  das  volck  ßissig 
hat,  gUf  Daz  volc  si  da  mit  flize  bat;  11604  W'YB  wont ,  alle 
übrigen  wonent;  11632  W'YBFÜ  Mechte,  die  übrigen  machte  (die- 
selbe form  mechte  steht  2784.  9671.18928. 19554.24321);  11906 
W'B  iungen,  die  anderen  iunge;  22218  W'B  Swahe,  die  übrigen 
Swaben;  22265  W^'BFÜf  allen  frummen  franken,  den  übrigen 
fehlt  frummen;  22267  W'f  alt,  EGg  alten,  fehlt  BFÜ.  diese  Über- 
einstimmung von  YBIFUf  mit  W'^  und  überhaupt  mit  hss.  Michael- 
scher redaction  ist  das  allersicherste  zeugnis  dafür,  dass  lesarten 
richtig  sind. 

Weit  schwieriger  als  der  Michaelsche  text  ist  der  ursprüng- 
liche H.s  vviderherzustellen.  erstens  deshalb,  weil  YBIFUf  jüngere, 
vielfach  entstellte  hss.  sind,  namentlich  zeigt  sich  neben  fehler- 
haften auslassungen  und  anderen  flüchtigkeiten  in  dieser  gruppe 
die  Schreibergewohnheit,  aus  3  hebigen  versen  4  hebige  zu  machen 
oder  fehlende  Senkungen  auszufüllen,  zb.  ilb'd'ISS^EGg  einander 

14* 
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stechen,  BlUf  einander  riten  und  stechen;  11557  W'EGg  b'eze 
smiden,  BUl  liez  slahen  und  smiden;  22210  W'EGg^  sinen  (g 
sunder)  site,  BFUf  sin  rede  und  (BU  und  sin)  site.  dass  derartige 
Zusätze  innerhalb  der  verse  unecht  sind,  beweist  ua.  v.  11621 
(vgl.  s.  189).  in  y,  das  gerade  hier  erhalten  ist,  fehlt  der  un- 
echte Zusatz  mark  denn  auch  mit  recht.  —  zweitens  aber  darum, 
weil  nicht  festgestellt  ist,  ob  und  welche  verschiedenen  Renner- 
texte H.  selbst  herausgegeben  hat.  diese  können  ihrerseits  wider 
durch  collation  vermengt  vorliegen,  nur  dann,  wenn  der  dichter 
selbst  verschiedene  ausgaben  des  Renner  gemacht  hätte,  wäre  es 
—  wegen  v.  17155  —  zu  verstehen  dass  die  Ebeliugsche  hs. 
aus  einer  vorläge  von  1309  angeblich  copiert  gewesen  ist  (BD 
2  heft  vorr.  s.  3).  soll  der  ursprüngliche  text  von  dem  Michael- 
schen  unterschieden  werden,  so  ist  vor  allem  die  art,  wie  Michael 
den  Renner  bearbeitet  hat,  festzustellen,  unbewiesen  und  aus 
der  luft  gegriffen  ist  Janickes  urteil  (Germ.  2,  376)  'dass  die  ver- 
meintliche Überarbeitung  Michels  von  Würzburg  sich  nur  auf  rein 
äufserliche  anordnung  des  Stoffes  beschränkt.'  diese  worte  wider- 
sprechen dem  Zeugnis  über  Michaels  Rennerbearbeitung  (BD  6'). 
allerdings  hat  Michael  auch  capitulirt  und  geregistrirt  (vgl.  s.  162f), 
um  das  gedieht  übersichtlich  zu  gestalten;  war  ja,  wie  für  den 
Renner,  für  das  ganze  hausbuch  durch  genaue  register  gesorgt 
(Arch.  s.  7  f).  aber  vor  allem  gibt  Michael  an  dass  er  gecorrigirt 
habe,  in  den  von  uns  ausgewählten  versen  mangelt  es  nicht  an 
stellen,  wo  YBIFUf  allein  unter  allen  hss.  die  richtige  lesart 
bieten,  während  W^  fehler  aufweist;  hier  hatte  also  sicher  schon 
Michael  entstellt,  zb.  11583  W*  werltlicher  (sie!),  EG  werltUche, 
g  werntlich,  YBlFüf  (B  we  mit  vgl.  s.  189)  loerlt;  werltUche 
wunne,  mit  schwerfälligem  auftact,  ist  weniger  geeignet  als  das 
ursprüngliche  werltivnnne.  17303  W'XEGg  tiu  des,  BIFU  des  nu 
(f  sein  dan).  der  ton  liegt  auf  des,  die  hervorhebung  von  7iu 
würde  den  sinn  des  satzes  verändern.  11962  W'EGg  vil,  fehlt 
BlFüf.  ohne  vil  ist  der  ausdruck  präciser  und  der  vers  metrisch 
besser.  22161  W*  ''ivill  "gol  selb'  (so  W"),  die  Wortstellung 
scheint  also  nicht  sicher  gewesen  zu  sein ;  EGg  wil  got  selber, 
BFUf  got  selber  loil.  die  schwebende  betonung  der  ursprüng- 
lichen lesart  (in  BFUf)  gab  gewis  den  anlass  zur  correclur.  2218b 
W^EGgA  spräche,  BlFUf  toor/e  wol  richtiger  (vgl.  v.  22191),  weil 
die  5  vocale  nicht  für   alle  sprachen  ausreichen;   sie  sind  gewis 
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nur  mit  bezug  auf  die  deutsche  gemeint,  von  der  auch  v.  22204 
die  rede  ist.     11574  ff  lauten  in  N\": 

Swenne  ein  iuncman  hochgemut 

Der  friinde  lip  hat  vn  gut 

vh  vf  eime  starken  rosse  sitzet 

alle  sin  gedank 

vii  sporn  vli  h^ze  vn  q  igen  spitzet  (so  W**^) 

Wie  er  der  wHde  wol  gevalle 

Daz  der  von  weltlichem  schalle 

Sin  Uze  gein  suzzer  andaht  senke 

Vh  an  der  helle  pin  gedenke 

Vnsanft  ich  des  glauben  mac. 
zu  dem  Vordersatze  Swenne  usw.  sucht  man  vergeblich  die  fort- 
setzung.  die  Zusammenstellung  von  sporen,  herz  und  äugen 
V.  11577  hat  wenig  sinn,  der  einfache  vers  in  YBlFUf  Und  allen 
sinen  gedank  (Yf  alle  sine  gedanke)  spitzet  lautet  richtiger,  aus 
dieser  gruppe  ist  wahrscheinlich  der  vers  in  hss.  Michaelscher 
recension  hineincollationiert  worden,  wobei  fälschlich  alle  sin 
gedank  nur  auf  äugen  bezogen  wurde  und  der  überlange  vers : 
Vnd  sporn  und  herze  und  alle  sin  gedanke  spitzet  herauskam, 
ein  Schreiber  strich  nun  das  zweite  und  (g  Vnd  sparn  Hertz  vnd 
all  sein  gedank  spitzet);  mit  mehr  Verständnis  corrigierte  ein 
anderer,  der  vielleicht  bemerkte  dass  zu  Sicenne  die  fortsetzung 
fehlte:  er  tilgte  das  erste  und  (EG  Sporn  und  herz  und  alle  sin 
gedank  spitzet),  aus  einer  EGg  ähnlichen  hs.  muss  W''  corrigiert 
sein,  in  YBlFüf,  wo  das  und  des  v.  11576  fehlt,  kommen  die 
zu  einander  gehörigen  worte  'hochgemut  zu  rosse  sitzet'  zu- 
sammen und  die  verse  lauten  dort  ohne  zweifei  richtig: 

uf  eime  starken  rosse  sitzet 

und  allen  sinen  gedank  spitzet. 
auch  sonst  haben  YßlFUf  öfters  wol  das  ursprüngliche  erhalten, 
wenn  auch  die  ihnen  gegenüber  stehende  lesart  von  W^  möglich 
wäre:  11625  fehlt  YBlFüf  das  entbehrliche  foren,  ebenso  17406 
anders.  17372  W^EGg  ir  (ire) ,  BlFüf  im;  17388  WEGg  Sa- 
lomon,  BlFüf  Aer  Salomon,  wie  BD  6235.  13979.  18163.  19126. 
20325.  23452  usw.  —  correcturen  des  gelehrten  Michael  sind 
zuweilen  gewis  gar  nicht  leicht  zu  merken,  denn  es  ist  nicht 
unmögUch  dass  er  den  Rennertext  hier  und  da  würklich  lesbarer 
zu  machen  verstand  als  der  altersschwache  IL,  dem  klarer  aus- 
druck  und  consequentes  denken  oft  abgehen. 
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Wir  haben  jetzt  zu  Tragen,  was  Michael  unter  der  vierten 
tätigkeit,  die  er  von  sich  rühmt,  unter  dem  rehtvertigen  \eräieh.l. 
wollte  man  das  wort  =  'verteidigen'  lassen,  so  müsten  fast  an- 
griffe auf  H.s  werk  vorausgesetzt  werden,  da  aber  von  solchen 
nichts  bekannt  ist  und  die  bemiihungen  Michaels  im  ganzen  darauf 
gerichtet  waren,  seinen  eigenen  nachkommen  und  denen  anderer 
die  werke  der  litteratur  übersichtlicher  und  leichter  lesbar  zu 
machen,  so  wird  rehtvertigeti  weiter  nichts  als  'zurecht  — ,  richtig 
machen,  ausbessern'  heifsen.  in  Michaels  hausbuche  finden  sich 
häufig  bemerkungen  wie  versus  notabiles,  versus  notahiles  ad  plura, 
et  de  aliis  lÄurimis  nota  dignis  (Arch.  s.  12.  18.  26).  der- 
artige winke  für  den  leser  stehen  ebenso  in  Rennerhss.  Michael- 
scher redaction,  vgl.  BD  s.  7 :  Nota  dignus,  Notabüis  sermo  pro- 
saicus  usw.  hier  stehen  auch  lat.  hexameter.  Michael  stellte  gern 
lat.  verse,  gleichsam  motti,  an  die  spitze  von  gedichten  (Arch. 
s.  7.  30  uö.).  auch  enthält  BD  v.  3  einen  ähnlichen  zusatz  wie 
Arch.  s,  18:  Diz  ist  ein  vorrede  usw.  —  das  hausbuch  zeigt  eine 
menge  gereimter  Überschriften  in  den  verschiedensten  werken 
(Arch.  s.  12.  21.24.  40;  Wackernagel  LB  i  1137).  von  solchen 
Versen  sind  zb.  die  Freidank  beigefügten  (Arch.  s.  15f)  in  keiner 
anderen  Freidankhs.  als  im  Würzburger  codex  zu  finden,  ebenso 
hat  E  gereimte  Überschriften,  vgl.  v.  274f.  7608  f.  11212.  21669f. 
21971.  24352—6  usw.  davon  ist  zb.  274  f  sichtlich  dem  v.  276 f 
nachgebildet.  G,  das  die  capiteleinteilung  Michaels  getreuer  er- 
hält, weist  noch  viel  häufiger  gereimte  Überschriften  als  E  auf 
(vgl.  oben  s.  181).  vermutlich  hat  es  Michael  besonderes  ver- 
gnügen bereitet,  Überschriften  in  reime  zu  fassen,  bei  einigen 
der  gereimten  Überschriften  im  Renner  lässt  sich  Michaels  anteil 
mit  den  bänden  greifen;  die  verse  1  f  zb.  finden  sich  wörtlich 
in  Michaels  register  cap.  i  wider,  40  f  sind  den  versen  ganz  ähn- 
lich, mit  denen  Michael  den  Freidank  im  hausbuche  einleitete 
(Arch.  s.  15).  diese  gereimten  Überschriften  wie  überhaupt  die 
hier  erwähnten  indicien  Michaelscher  bearbeitung  fehlen  sämmt- 
lich  den  hss.  der  gruppe  YBlFüf.  nicht  alle  Überschriften  des 
bausbuches  freilich  sind  gereimt  (vgl.  Arch.  s.  19.  32.  37.  40  uö.). 
auch  in  EG  stehen  häufig  nichtgereimte  Überschriften,  zb.  316  bis 
319.  673  f.  1604.  6111,  die  ganz  denselben  breitspurigen  ausdruck 
bekunden,  wie  manche  in  Michaels  hausbuche  (vgl.  Arch.  s.  32.  40) 
und   in    seinem    register.     in    YBlFüf  dagegen   haben  die    über- 
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Schriften  die  kurze  Fassung  wie  in  der  capit.  distinctio  (beispiele 
oben  s.  184  ff),  wenn  so  wenige  Überschriften  wie  in  den  hss. 
BFÜ  auch  im  ursprünglichen  texte  standen,  so  erklärt  es  sich, 
welche  gründe  Michael  zu  seiner  eingreifenderen  arbeit  am  Renner 
bewogen,  diese  seine  eben  characterisierte  tätigkeit  aber  liefs 
sich  recht  wol  mit  dem  ausdrucke  rehtvertigen  bezeichnen.  — 
wichtig  ist  die  frage,  ob  und  in  welchem  umfange  Michael,  ab- 
gesehen von  den  gereimten  Überschriften,  eigene,  also  unechte 
verse  ins  gedieht  hineingebracht  habe,  in  den  oben  für  die  Unter- 
suchung besonders  ausgewählten  abschnitten  fehlen  allen  hss.  der 
gruppe  YBlFüf  zb.  die  verse  22164—7  von  W^EGg.  diese  verse 
enthalten  eine  überflüssige  bemerkung,  die  einem  Überarbeiter 
wol  zuzutrauen  wäre,  aber  die  ganze  frage,  ob  und  wie  viel 
unechte  verse  durch  Michael  in  den  Renner  gekommen  sind ,  lässt 
sich  mit  annähernder  Sicherheit  nicht  entscheiden,  bevor  nicht 
sämmtliche  Rennerhss.  durchforscht  sind,  im  allgemeinen  muss 
man  sich  an  die  worte  BD  6^  halten,  in  denen  von  einer  er- 
weiterung  des  Renner  durch  Michael  nichts  ausdrücklich  gesagt 
ist.  jedesfalls  hat  Michael  eine  hs.  mit  der  feder  in  der  band 
durchgelesen,  ein  register  angelegt,  die  alten  Zählungen  gestrichen, 
dafür  seine  42  capitel  in  den  text  gesetzt,  die  Überschriften  bald 
in  reime  gefasst,  bald  in  prosa  breit  ausgeführt,  am  zusammen- 
hängenden texte  herumcorrigiert  und  ausgebessert,  hier  und  da 
wol  auch  einige  neue  verse  zugeschrieben,  wahrscheinlich  brachte 
er  zuweilen  Verweisungen  auf  frühere  oder  spätere  stellen  des 
gedichtes  an,  wie  sich  ähnliche  im  hausbuche  zb.  s.  25  finden, 
auch  über  misverständnisse  und  fehler  scheint  Michael  —  wie 
Überarbeiter  zumeist  —  nicht  erhaben  gewesen  zu  sein. 

Um  eine  allgemeine  anschauung  davon  zu  geben,  wie  sich 
der  text  der  ursprünglichen  zu  dem  der  Michaelschen  fassung 
aufserhalb  der  oben  besprochenen  partien  verhält,  habe  ich  aus 
B  und  E,  den  treuesten  repräsentanten  der  zwei  recensionen, 
eine  reihe  von  stellen  ausgewählt,  an  denen  reim  und  sinn  die 
richtigkeit  der  lesart  von  B  gegenüber  der  von  E  dartun.  es 
versteht  sich  dass  nicht  alle  diese  stellen  unbedingt  für  die  ver- 
schiedenen redactionen  beweisen,  da  beide  hss.  (besonders  die 
jüngere  B)  reichlich  an  entstellungen  leiden,  und  daher  hier  oder 
da  eine  hs.  der  Michaelschen  recension  leicht  die  richtige  mit  B 
übereinstimmende   lesart   enthalten   kann,     die  vergleichung   der 
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hss.  darf  man  freilich  nicht  so  vornehmen,  wie  Janicke  (diss. 
s.  31)  getan  hat,  der  aus  B  v.  4977  f  und  aus  E  v.  4979  f,  die 
sich  also  überhaupt  nicht  entsprechen,  zusammenhält  und  in  B 
bessere  lesarten  als  in  E  finden  will. 

In  E  ist  509  f==  21589  f,  511  f=  21168,  513f=  21166  f, 
515f==  21169,  517f=21172f.  das  doppelte  vorkommen  der 
verse  fällt  auf.  in  B  fehlen  509—18,  fmden  sich  aber  21589  ff, 
und  21166  ff  lauten: 

lloffart  wedir  hoffart 

wendit  mankhir  sele  ir  himel  fart 

vnde  hoffart  loedir-  hoffart 

Ist  der  duffel  menige  gart 

Daz  lucifer  ein  duffel  wart 

Daz  qua  von  siner  hoffart;  hierauf  folgt  21174  ff. 
509 — 18  in  E  machen  den  eindruck,  als  wären  aus  verschiedenen 
stellen  des  gedichtes  hier  verse  zusammengetragen,  aus  dem  in 
E  entstellten  v.  21169  geht  hervor  dass  anaphora  von  hoffart 
wider  hoffart  ursprünglich  vorlag.  B  bietet  gewis  das  richtige.  — 
3164  ff  E  =  BD;  in  B: 

vnde  schände  vor  ere  sich  neme  an 

Manichir  heifzit  ein  edil  man 

Des  seien  vil  befzir  loere. 
der  zweite  vers  ist  ebenso  richtig  wie  im  v.  3164  vor  er7.  — 
3175  f,  die  B  fehlen,  stören  den  Zusammenhang  und  sind  un- 
echt. —  3887  — 3912=15612  — 37  E;  an  der  ersteren  stelle 
fehlen  sie  B.  dass  dieselbe  geschichle  in  E  zweimal  erzählt  wird, 
dürfte  schwerlich  ursprünglich  sein.  —  5297  f  fehlen  B  und  sind 
wegen  des  gegensatzes  Die  .  . .  ienez  (5298)  verdächtig.  —  6607  f 
E  =  BD;  B: 

Irwirbet  in  dissem  krancken  Übe 

In  dem  doch  nit  hiebe. 
der  zweite  vers  ist  in  B  natürlich  entstellt,  der  reim  Übe :  be- 
liben  aber  richtiger  als  der  rührende  von  E.  vgl.  23720  f.  — 
6729  —  52  fehlen  B  und  sehen  in  der  tat  aus  wie  ein  nach- 
trag.  —  6875  f  fehlen  B.  als  worle  des  dieners  passen  6877  ff 
am  besten,  vgl.  diene  v.  6S80;  mit  Ditz  kumt  können  sie  kaum 
beginnen.  6875  f,  welche  7612  f  nachgebildet  scheinen,  werden 
eine  unechte,  nebengeschriebene  senlenz  enthalten.  —  7083 — 85 
E  =  BD;  B: 
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Stoltzir  drenckir  vnde  nach  gengil 

Des  duffels  diener  vnde  sin  engil 

weiden  dicke  galgen  swengel 

ican  em  wirf  spiz  vnde  bengil. 
hier  bietet  B  unzweifelhaft  das  ursprüngliche,  wenn  auch  in  ent- 
stellter form.    vgl.  galgemwengel^i\.^b\Q.  —  9037 ff  E  =  BD;  B: 

Her  crutzhan  vnde  her  vnde  cratia 

Behalden  des  nit  gratian 

Ein  decretal  vnde  ein  decr^ete 

wer  zu  mir  ridit  odir  get 

Sint  in  des  babestes  hone  bekant 

Der  fülle  mit  silbir  mir  die  hant 

und  mit  gelde  so  wirt  er 

Sin  zu  hant  mit  mir  gewert 

Dorch  die  heiigen  martir 

Wes  sin  hertze  von  mir  gert 

Wan  sie  sce  albines  heiltü 

vnde  sce  ruffines  sint  so  icert 

Daz  sie  noch  habe  den  oberste  rüm 

vor  alle  heiltü  also  wert 

wem  sie  nit  v)ol  gnade   by 

wone  der  ist  ein  selig  mä 

Er  sye  eigen  odir  frye 

So  bedit  mä  doch  daz  heilti  an 

wan  iz  dut  wonderlich  zeiche 

Iz  gesehinde  lüde  Mint 

Iz  kan  hertte  hertze   weiche 

Zu  rome  als  ich  virnome   han 

Wer  sce  petini  keiffen  wil 

Der  ruffe  daz  selbe  heiltü  an 

vnde  brenge  vollenclichen  dar 

Man  gebit  yeni  sce  paiilin  darzu 

Ist  daz  ich  gesprechen  dar 

Got  selbir  wirt  spade  vnde  frue 

Durch  des  heiltumes  liebe 

virkauf  gemarttelt  jemerlich 

von  manichem  reybir  vnde  diebe 

Beide  virholn  vnde  offinlich. 
dann  wider   einfache   reimpare.     im   anfange  herscht  zwar  in  B 
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Verwirrung;  im  ganzen  sind  aber  die  ursprünglichen  kreuzreime 
erhalten,  die  E  absichtlich  in  reimpare  umgewandelt  hat.  — 
9414  E  =  BD;  B:  Imn,  gigen.  —  10362—5  =  23009—12  in 
E;  das  doppelte  vorkommen  ist  aulfällig,  in  B  fehlen  beide 
stellen;  auf  23008  folgt  23099—23143.  23013—23098.  2314411. 
wahrscheinlich  haben  wir  beide  mal  in  E  nachtrage  vor  uns.  — 
11062  f  E  =  BD,  aufserdem  ist  in  E  v.  11062  von  späterer  band 
noch  einmal  nach  11063  nachgetragen,  in  B  steht  11063  vor 
11062.  die  tiere  gehören  unbedingt  zusammen.  —  nach  11431 
fehlen  E  zwei  unzweifelhaft  echte  verse  von  B: 

Daz  er  mide  wulde  spil 

von  dem  sie  dicke  leides  haben  vil.  — 
12773  E  gvt,   B  frnt.     letzteres  sicherlich  richtig  als  gegensatz 
zu  tump.  —  13548  11  E  =  BD;  B: 

Wan  vnser  herre  ein  komir  Jare 

let  werden  vm  vnser  missedat 

So  kome  hinnoch  zwey  komir  Jare 

E  dan  die  girgen  werden  sat 

Die  dun  also  nnm'  mere 

Win  solle  werden  vn  gelreyde 

Daz  komit  vns  arme  dicke  zu  leide 

Dintteti  wir  vnserm  herre   wol 

So  worde  seiden  hungir  Jare 

Dein  wedir  käste  noch  keller  ist  vol 

wondir  ist  obe  erfzen  gedar. 
auch  hier  sind  die  ursprünglichen  kreuzreime  in  B  erhalten.  — 
auf  14355  folgen  in  B: 

tvan  er  ist  gar  ein  hosewicht 

Des  gewehint  abir  nicht 
(14356)   In  dunckit  wan  er  vil  geclaffit 

Die  dinck  sin  alle  wol  geschafßt. 
die  ersten  beiden  verse  sind  wahrscheinlich  ebenso  echt,  wie /n 
(14356)  und  geschaffet  (14357).  —  nach  plendent  v.  17535  (resp. 
17534)  hat  B  zwei  zweifellos  echte  verse,  die  E  fehlen: 

Diz  ist  der  schulir  doct'nal 

Der  hertze  mer  gen  lastir  dal 

Geneigit  ist  usw. 
lastertal  ähnlich  wie   hungertal  1644,    dempftal  10097,   iamertal 
13744;  gegensatz  zu  tal  hier  ecke.  —  17898'  f  E  =  BD;  B: 
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halp  paffe  halp  hie  ist  paffe  nach  wan 
halp  fische  halp  mä  ist  noch  fische  noch  md. 
nach  wan   ist  unbediogt  richtig.  —  18854  f  fehlen  B;   die  ana- 
phora   von  phennink   ist    in   B   besser   durchgeführt,   —   20056 
E  =  BD;    B  graz  natürlich  richtig.  —  statt  v.  20270,  der  in  E 
wie  im  BD  steht,  hat  B: 

nnde  xoil  din  hnden,  wo  du  bist. 
dieser  vers   ist  evident  richtiger,   vgl,  Gen,  28,  15.  —    20365  ff 
und  20471  ff  hat  E  wie  BD.     in  B  folgen  auf  20364: 
Sulde  ich  7iu  sagen,  daz  icere  zu  lange 

loas  gnade  vnde  seiden  nu  hichte  brenge 

Doch  wifzit  daz  schäm  vnde  hoffeniige 
Vorchte  vnde  auch  vor  zwiffellnnge 

Manichir  lüde  bichte  of  sparn 

Sichin  bichte  vnde  ern  bewarn 

Kedelin  denffe  vnde  sele  gerede 

Yil  selig  were  er  der  diz  dede. 
dann  kommen  20369  ff;  ferner  folgen  auf  20470  die  verse 
20481—86,  darauf  20477—80,  endhch  20487  ff.  diese  stelle 
macht  den  eindruck,  als  ob  in  E  durch  einen  Überarbeiter 
mehrere  von  der  beichte  handelnde  abschnitte  nach  20470  zu- 
sammengeschrieben wären,  entstellt  ist  zb.  E  20475.  —  22948 
E  =  BD  (vgl.  Janicke  diss.  s.  7);  B  natürlich  richtiger: 

Dem  seidin  ie  kein  lip  geschach 

Der  in  d^  werlde  auch  nie  gesach 

Sterre  mane  noch  die  sonne.  — 
23768  f  E  =  BD;  in  B  folgt  auf  23767: 

An  creften  an  frochten  von  tage  zu  tagen 

Das  velbe  vor  U7is  mögen  clage;   hierauf  23770, 
der  zweite  vers  ist  in  B  entstellt  und  lautete  ursprünglich  wol: 

Daz  selbe  wir  von  uns  miigen  clagen, 
aber  der  erste  vers  von  B  passt  olfenbar  besser  zu  23764  ff  als 
die  lesart  in  E;  E  23769  ist  eine  unechte  phrase.  —  nach  24443 
lesen  wir  in  B: 

Von  krude  icorz  steine  vh  wort. 

Krut  wortz  stein  vnde  xoort 

haben  an  creften  grofzen  hört 

Sliffstein  molnstein  vnde  westein 

Sint  vil  nutzir  gro/z  dan  dein. 
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Edil  stein  vhir  alle  laut 

Der  craft  vnd  nutz  ist  vns  bekant 

tcaz  fromit  vns  allen  daz  gemet) 

Daz  ein  mensce  hat  daz  allein 

In  sime  schrin  vnd  nyemä  mere 

welich  mä  habe  notz  vnde  ere 

Der  lobe  ist  (wol  ir)  craft  vnd  im  schin 

Min  lob  bestet  bij  dissen  drin 

Die  allir  der  werlde  nütze  sin. 

Sie  nern  vattir  mutt'  kint.  — 

Welich  rnesche  sich  frauwit  des 

Daz  hie  vor  her  aristotiles 

geschrebn  hat  vnde  meisf  plato 

Vil  nntzir  ist  in  der  dein  kalo.  — 

Lat  ritter  komc  vff  eine  plan 

Do  sitzen  framoen  wol  getan 

vnd  neme  ir  kurtzwile  war 

komp  (=  komet)  off  eim  esil  ein'  dar 

Mit  decken  vnde  mit  matte  behangen 

Er  Wirt  lichte  alse  wol  intphange 

Von  manichir  framoen  an  blicke 

Als  ein  ritter  der  vil  dicke 

lip  vnde  sele  gewagit  hat 

Dorch  frauwen  ere  an  manichir  stat. 
darauf  folgen  24444  —  63.  diese  mitgeteiltea  verse  enthalten 
3  absätze,  bei  deren  jedem  sich  ein  moment  dafür  anführen  lässt, 
dass  wir  eigentum  H.s  vor  uns  haben,  die  erste  partie  handelt 
von  gegenständen  der  natur  in  der  weise,  wie  der  dichter  gerade 
im  alter  es  zu  tun  liebte  (19112  fQ,  die  zweite  enthält  autoren- 
namen,  die  auch  sonst  bei  H.  vorkommen  (8513.  10023.  11487. 
14636.19129.22171.22665;  10027. 16244.  20137;  3366.16084). 
der  dritte  absatz  zeigt  die  H.  eigentümliche,  spöttelnde  abneigung 
gegen  beiden-  und  ritterwesen  (vgl.  s.  162).  —  der  ganze  passus 
fehlt  den  hss.  Michaelscher  redaction  und  findet  sich  nur  in  BUf 
(von  YIF  ist  der  schluss  nicht  erhalten),  allem  anschein  nach 
besteht  er  aus  drei  nachtragen  H.s,  die  entweder  in  Michaels 
text  fortgelassen  wurden  oder  die  von  H.  einer  anderen  redaction 
des  textes  als  Michael  vorlag  hinzugefügt  waren.  Michael  hat 
ohne  zweifei   nur  ein  exemplar  des  Renner  bearbeitet.  —  noch 
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auffallender  als  die  eben  angeführte  stelle  ist  der  umstand,  dass 
die  verse  24464  —  75  von  EGg^  in  BUf  fehlen;  in  letzteren 
folgt  auf  24463: 

Nu  icunschit  mir  gottis  lieben  alle 

Daz  diz  buchelin  wol  gefalle 

vnde  wifzit  daz  ich  xdoI  drifzig  Jare 

Mine  sin  off  latin  hatte  so  gar 

geleit  daz  mir  die  dnschen  rim 

Smir  hofil  pinsel  vnde  lim 

So  gar  warn  wordin  vnbekant 

Als  übe  ich  füre  in  fremde  lant 

Unde  wulde  ein  spräche  lern  da 

Die  ich  doch  hette  vor  andirswo 

gehört  vnde  sie  doch  nit  vorderliche 

Voln  brenge  hmde  vnde  endelich. 
so  der  Wortlaut  der  stelle  nach  B.  —  die  angäbe  einer  dreifsig- 
jährigen  periodelat.dichtung  passt  so  vollständig  zu  dem,  was  (oben 
s.  147 — 153)  unabhängig  hiervon  ermittelt  ist,  dass  der  passus 
ganz  gewis  nicht  von  einem  Schreiber  oder  iiberarbeiter,  sondern 
zweifellos  vom  dichter  selbst  herrührt,  entweder  also  ist  BD 
24464 — 75  unecht  oder  H.  hat  in  den  verschiedenen  redactionen 
des  Renner  verschiedene  verse  nach  24463  eingesetzt,  auf  jeden 
fall  steht  fest  dass  die  hss.  der  gruppe  YBlFüf  auch  in  hinsieht 
auf  die  bezeichnete  stelle  für  eine  ursprünglichere  redaction  zu 
gelten  haben  als  die  hss.  Michaelscher  recension. 

Da  somit  1)  die  spuren  der  ursprünglichen  Zählung  H.s  und 
überhaupt  der  ursprünglichen  disposition  des  Renner  in  YßlFUf 
unverkennbar  erhalten  sind ,  sämmtliche  merkmale  der  Michael- 
schen  Zählung  und  disposition  dagegen  dieser  gruppe  fehlen; 
2)  der  zusammenhängende  text  der  gruppe  YßlFUf  —  wenn  auch 
in  jüngeren  hss.  entstellt  —  überall  deutliche  spuren  älterer  und 
echter  fassung  aufweist,  während  nicht  nur  in  EGg^,  sondern 
schon  in  W^  dh.  in  der  Michaelschen  redaction  fehler  vorhanden 
sind,  so  ist  3)  zu  schliefsen  dass  die  ursprüngliche  gestalt  des 
Renner,  wie  sie  aus  H.s  feder  hervorgieng,  in  YBlFUf  in  der 
hauptsache  noch  erhalten  vorliegt,  deshalb  lässt  sich  aus  dem 
jüngsten,  überarbeiteten  texte  dieser  gruppe,  aus  f,  selbst  die 
älteste  hs.  E  noch  so  vielfach  verbessern  (Schäfer  diss.  these  2). 
Das  Verhältnis  aller  12  hss.  bezeichnet  der  folgende  Stammbaum: 
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Ingo  vTrimberg 


Die  forschung  über  HvTrimberg  und  den  Renner  wird  vor- 
zugsweise erschwert  1)  durch  die  häufig  unklare  ausdrucksweise 
(s.  152)  und  das  inconsequente  denken  des  altersschwachen,  leiden- 
den dichters,  welches  sich  zb.  in  der  disposition  des  Renner  zeigt. 
2)  durch  den  schwerfälligen  umfang  des  gedichtes,  den  die  häufigen 
abschweifungen  vom  thema  hervorriefen.  3)  durch  den  stark  dif- 
ferierenden Wortlaut  der  wahrscheinlich  sehr  verschiedenen  redac- 
tionen  des  textes,  die  in  folge  von  coUationeu  wider  durch  einander 
gemengt  vorliegen.  4)  durch  die  enorme  menge  von  hss.,  die 
weit  über  Europa  zerstreut  sind  und  kaum  noch  alle  bekannt 
geworden  sein  werden. 

Darum  würden   auch  die  resultate    meiner  arbeit  erst  dann 
allenthalben  völlig   gesichert   sein,    wenn   sämmtliche  Rennerhss. 
durchforscht  wären,    diese  aufgäbe  aber  dürfte  unter  den  obwal- 
tenden umständen  fast  die  arbeit  eines  menschenlebens  erfordern. 
Leipzig.  E.  J.  WÖLFEL. 


DAS  FURSTENLOB  DES  WARTBURGKRIEGES. 

Es  ist  längst  allgemein  anerkannt  und  bedarf  keiner  weiteren 
ausführung  mehr  dass  das  Streitgedicht  um  den  besten  fürsten, 
weiches  den  ersten  teil  des  Wartburgkrieges  bildet,  nicht,  wie 
spätere  Chroniken  erzählen,  im  jähre  1207  statt  gefunden  haben 
kann,  überhaupt  nicht  bei  lebzeiten  des  landgrafen  Hermann, 
der  vor  allen  darin  verherlicht  wird,  man  setzt  jetzt  die  dich- 
tung  übereinstimmend  c.  1260;  sie  in  die  erste  hälfte  des  Jahr- 
hunderts hinaufzurücken,  verbietet  die  teilnähme  Reinmars  von 
Zweter,  sie  erheblich  weiter  hinab  zu  schieben,  die  rücksicht 
auf  die  Chroniken,  in  welche  auf  grund  unseres  gedichtes  der 
Sängerkrieg  schon  vor  1289  als  latsache  aufgenommen  war  (Schnei- 
der Der  zweite  teil  des  Wartburgkrieges,  Mühlberg  1875,  s.  12  fj. 
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Welchen  anlass  konnte  nun  aber  diese  späte  zeit  haben, 
einen  so  heftigen  sängerstreit  um  den  vorzug  des  landgrafen 
Hermann  und  des  herzogs  von  Österreich  in  scene  zu  setzen? 
vdHagen  scheint  nach  einer  bemerkung  in  den  Minnesängern 
(4,  745)  die  Vorstellung  gehabt  zu  haben,  dass  das  thema  wie 
eine  these  in  einer  rhetorenschule  aufgeworfen,  im  kreise  der 
Sänger  eine  lebhafte  disputation  hervorrief,  die  gleich  im  drang 
leidenschaftUcher  erregung  ihre  poetische  form  fand,  ich  weifs 
dass  manche  der  poetischen  improvisationsgabe  unserer  altfordern 
viel  mehr  zutrauen  als  ich,  möchte  aber  doch  nicht  glauben  dass 
irgend  wer  dem  vorliegenden  werke  diesen  Ursprung  zuschreiben 
werde,  eher  könnte  man  es  als  ein  denkmal  auffassen,  das  die 
dankbarkeit  eines  enkels  dem  kunstliebenden  fürsten  errichtete; 
der  dichter  liefs  die  sänger  der  vorzeit  aus  ihrem  grabe  erstehen, 
um  den  mann  zu  preisen,  der  ihnen  seinen  hof  zu  einer  freund- 
lichen Stätte  ihrer  kunst  bereitet  hatte,  aber  auch  dieser  auf- 
fassung  mich  zu  beugen  fällt  mir  schwer;  ich  finde  in  ihr  nicht 
den  Schlüssel  zu  vollem  Verständnis  des  gedichtes  und  fürchte 
dass  die  private  gesiunung  eines  dichters  zu  schwach  gewesen 
wäre,  das  werk  hervorzutreiben  und  zu  erhalten,  mir  erscheint 
das  gedieht  weder  als  eine  schulübung  noch  als  der  interesselose 
ausdruck  dankbarer  Verehrung;  den  grund  seiner  existenz  kann 
ich,  da  der  behandelte  stofT  an  und  für  sich  des  reizes  entbehrt, 
nur  in  den  Wechselbeziehungen  zwischen  dem  dichter  und  einem 
ganz  bestimmten  zuhürerkreis  suchen,  ich  sehe  in  diesem  Fürsten- 
lob des  Wartburgkrieges  dieselbe  tendenz  wie  in  zahlreichen  anderen 
preisliedern ,  eine  aufforderung  zur  milte;  das  lob  der  Vergangen- 
heit wird  hier  zu  einer  mahnung  der  gegenwart,  in  dem  frei- 
gebigen landgrafen  sollen  die  jüngeren  geschlechter  sich  spiegeln, 
an  welche  fürsten  der  sänger  seine  mahnung  richtete,  ist  nicht 
gesagt,  aber  unschwer  zu  erkennen. 

Wenn  der  landgraf  Hermann  von  Thüringen  über  alle  anderen 
deutschen  fürsten  erhoben  wird,  so  muss  man  zunächst  annehmen 
dass  es  ein  landgraf  von  Thüringen  war,  dem  das  gedieht  ge- 
widmet ist,  und  wenn  mit  dem  lobe  des  landgrafen  das  lob  eines 
grafen  von  Henneberg  eng  verschlungen  ist,  so  muss  diese  hul- 
digung  in  zweiter  linie  dem  grällichen  hause  von  Henneberg  dar- 
gebracht sein,  die  beiden  familien,  oder  Vertreter  der  beiden 
familien  müssen  in  nahem  freundschaftlichem  Verhältnis  gestanden 
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haben,  das  folgt  schon  daraus,  dass  ihnen  eine  gemeinsame  hul- 
digung  dargebracht  wird ,  mehr  noch  aus  dem ,  was  zum  lobe 
der  Hennebergers  erzählt  wird  (str.  14.  15);  er  erscheint  als  der 
treue  beschülzer  des  landgrafen,  in  schwerer  gefahr  tritt  er  lüwen- 
niutig  vor  ihn  und  deckt  ihn  mit  dem  eigenen  leibe;  der  land- 
graf  selbst  muss  mit  seinem  worte  diese  angaben  des  Sängers 
bekräftigen  (15,  13) 

der  fnrste  nz  Dürengen  sprach:  er  hat  den  muot, 

daz  drizec  lant 

und  alle  ir  gnot 

ze  sinem  eilen  wmren  tcol  bewantA 
diesen    gang   konnte   der  dichter   sein  werk   nur  dann  nehmen 
lassen,   wenn    er   die   freundlichen  beziehungen   beider  familien 
kannte  und  hervorheben  wollte. 

Um  das  jähr  1260  führen  nun  verschiedene  fürsten  den 
litel  eines  landgrafen  von  Thüringen,  zunächst  und  vor  allen 
Heinrich  der  erlauchte  von  Meifsen  (1247  —  1288),  der 
nach  dem  tode  Heinrich  Raspes  die  nächsten  rechte  auf  die  laud- 
grafschaft  hatte  und  auch  die  macht  besafs,  sich,  obschon  nicht 
unbestritten ,  in  ihrem  besitze  zu  behaupten,  neben  ihm  erhob 
ansprüche  die  her  zog  in  Sophie  von  Brabant  für  ihren 
söhn  Heinrich,  der  gleichfalls,  wie  seine  multer,  den  land- 
grafentitel  sich  beilegte,  weiter  kommen  noch  die  söhne  Heinrichs 
des  erlauchten  in  betracht,  von  denen  der  ältere,  Albrecht, 
schon  im  jähre  1258,  der  jüngere,  Dietrich,  seit  1259  als 
landgrafen  von  Thüringen  genannt  werden;  1265  scheint  eine 
bestimmte  teilung  der  herschaft  stattgefunden  zu  haben,  nach 
welcher  der  valer  den  titel  eines  landgrafen  in  den  Urkunden 
nicht  mehr  zu  führen  pflegte,  wol  im  siegel  (Tittmann  Geschichte 
Heinrichs  des  erlauchten,  Dresden  und  Leipzig  1845,  2,228. 
239);  die  Verwaltung  der  landgrafschaft  hatte  Albrecht,  er  lebte 
viel  auf  der  Wartburg  oder  zu  Eisenach  (Tiltmann  s.  240). 

Als  grafen  von  Henneberg  haben  wir  in  dieser  zeit  die 
brüder  Heinrich  ni  (f  1262)  und  Hermann  i  ff  1290);  dann 
Heinrichs  sühne  Berthold  v,  Hermann  fi,  Heinrich  iv  und 
den  söhn  Hermanns  Poppo  vrii;  doch  kommt  von  diesem  jüngeren 
geschlechl  wol  nur  noch  der  erste  Berthoid  v  in  betracht;  seine 
l)rüder  wenigstens  begegnen  vor  1270  in  Urkunden,  noch  nicht 
'  Simrock  hat  die  stelle  misverstanden. 
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(Schuhes  Diplomatische  geschichte  des  gräflichen  hauses  Henne- 
berg 1,  72  und  tafel  zu  s.  74). 

Welche  von  den  genannten  Fürsten  der  dichter  vor  allem  im 
äuge  hatle,  als  er  sein  werk  abtasste,  ist  aus  diesem  nicht  zu 
erkennen ,  aber  nichts  hindert  uns  anzunehmen  dass  es  die  beiden 
männer  waren ,  die  auch  in  der  geschichte  des  sechsten  Jahr- 
zehnts am  bedeutendsten  hervortreten  und  die  häupter  der  familien 
waren :  Hermann  i  von  Henneberg  und  Heinrich  der  erlauchte, 
die  besonderen  Verhältnisse  gerade  dieser  beiden  machen  die  an- 
nähme sogar  recht  wahrscheinlich,  beide  waren  Stiefbrüder,  enkel 
des  landgrafen  Hermann  von  Thüringen,  dessen  tochter  Jutta 
in  erster  ehe  mit  dem  markgrafen  Dietrich  von  Meifsen,  in 
zweiter  mit  ßoppo  vii  von  Henneberg  vermählt  gewesen  war; 
vor  wem  wäre  der  landgraf  Hermann  passender  als  musterfürst 
gepriesen,  als  vor  seinen  enkeln?  die  beiden  Stiefbrüder  hielten 
treu  zusammen,  der  Henneberger  half  dem  markgrafen  in  seinen 
kämpfen  um  Thüringen,  wurde  von  ihm  zum  obersten  richten 
des  landes  bestellt,  kommt  in  Heinrichs  Urkunden  oft  unter  den 
zeugen  als  sein  bruder  vor,  und  wurde  noch  1272  in  dem  streit 
zwischen  Heinrich  und  seinem  söhne  Albrecht  als  Schiedsrichter 
berufen  (Tittmann  2,  136).  von  beiden  wissen  wir  auch  durch 
andere  Zeugnisse  dass  sie  den  Sängern  ihre  gunst  nicht  versagten, 
der  markgraf  Heinrich,  selbst  ein  Sänger,  erfährt  nebst  seinen 
söhnen  vom  Tannhäuser  das  lob,  das  Walther  von  der  Vogel- 
weide einst  seinem  vater  gezollt  hatte  (MSH  2,  90^  Lachmann 
ZU  VValther  106,  7),  und  unmittelbar  darauf  folgt  das  lob  des 
grafeu  Hermann  von  Henneberg,  denselben  Henneberger  feiert 
wol  auch  der  Marner  in  einem  spruch  (MSH  4,  526.  Strauch 
Marner  s.  17). 

Neben  dem  Thüringer  landgrafen  und  dem  Henneberger  wird 
noch  ein  dritter  fürst  erwähnt,  der  von  Brandenburc  (10,2). 
wenn  unsere  annähme,  dass  der  dichter  sein  werk  auf  bestimmte 
Zeitgenossen  berechnete,  richtig  ist,  darf  man  in  dem  Branden- 
burger gewis  nicht  ein  gleichgiltiges  beispiel  sehen;  man  darf  es 
um  so  weniger,  als  die  dichtuug  von  vorn  herein  darauf  angelegt 
ist,  drei  fürsten  zu  nennen;  denn  dreier  fUrsten  milte,  erklärt 
Ofterdingen  ausdrücklich,  würde  die  fügend  des  herzogs  von 
Österreich  nicht  aufwiegen  (1,  11),  und  diese  zahl  wird  3,  3.  9,  12 
widerholt,  andererseits  sieht  man  dass  der  dichter  nähere  be- 
Z.  F.  D.  A.   XXVIll.  N.  F.  XVI.  15 
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Ziehungen  zu  den  Brandenburgern  nicht  halte;  er  führt  zu  ihrem 
preise  nichts  an,  die  blofse  erwähnung  ist  ihm  genug,  gemein- 
same interessen  für  die  drei  hohen  häuser  fehlten  nicht  und 
gerade  in  den  sechziger  jähren  führten  sie  zu  zwei  ehebünd- 
nissen.  der  jüngere  söhn  des  markgrafen  von  Meifsen  vermählte 
sich  1268  mit  einer  lochter  des  markgrafen  Johann  i  von  Branden- 
burg, und  ihr  vetter  Otto  der  lange  heiratete  in  demselben  jähre 
eine  tochter  Hermanns  von  Henneberg,  aber  natürlich  ist  daraus 
nicht  zu  folgern  dass  unser  gediciit  vor  dem  jähre  1268  nicht  ent- 
standen sein  könne;  an  freundschaftlichen  berührungen  kann  es 
auch  vorher  nicht  gefehlt  haben ,  für  die  Verbindung  der  fürsten- 
häuser  von  Meifsen  und  Brandenburg  war  der  päpstliche  dispens 
bereits  1254  gegeben  (Tittmanu  2,  217).  des  markgrafen  Otto 
railte  rühmen  der  Goldner  (MSH  3,  52'')  und  der  Meifsner  (MSH 
3,  107'). 

Zu  einer  genaueren  chronologischen  bestimmung  des  ge- 
dichles,  als  sie  bisher  galt,  gelangen  wir  also  auf  diesem  wege 
nicht,  ich  wüste  auch  sonst  kein  mittel,  sie  zu  gewinnen,  ob- 
gleich ein  par  puncte  vorkommen,  die  auf  historische  Verhält- 
nisse in  der  zeit  des  dichters  hinweisen,  die  erwähnung  der 
sieben  kurfürsten  und  der  königswahl  in  slr.  6  deutet  auf  ein 
lebhafteres  Interesse  an  Wahlrechten  und  Wahlangelegenheiten, 
wie  dieses  in  der  doppelwahl  des  Jahres  1257  nahrung  fand,  im 
jähre  1263  legten  beide  könige  ihre  angelegenheit  dem  papste 
zur  entscheidung  vor  und  Urban  iv  erliefs  ein  umfangreiches 
schreiben ,  in  welchem  die  ansprüche  der  beiden  nebenbuhler  und 
die  Vorgänge  bei  der  wähl  gründlich  erörtert  werden ,  das  erste 
officielle  Schriftstück,  in  welchem  die  einrichtung  der  sieben  kur- 
fürsten wie  im  Wartburgkriege  als  feststehend  angesehen  wird. 
die  angelegenheit  schleppte  sich  in  den  folgenden  jähren  bis  126S 
ohne  entscheidung  weiter,  einige  jähre  später,  1272,  begannen 
die  agitalionen  und  Vorbereitungen  zur  wähl  Rudolfs,  und  selbst 
damit  war  das  interesse  noch  nicht  erschöpft,  weil  über  die 
siebente  kurslimme  noch  Baiern  und  Böhmen  stritten,  also  etwas 
sicheres  gewinnen  wir  auch  hier  nicht.  —  eher  könnte  die  er- 
wähnung Eisenachs  eine  gränze  bezeichnen,  während  nämlich 
die  Wartburg  längst  im  besitz  des  markgrafen  Heinrich  war  (Titt- 
mann 2,204,  vgl.  s.  213),  wurde  Eisenach  erst  1262  erobert 
und  durch   anlegung  einer  feste   in  der   inneren  Stadt  gesichert 
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(ebenda  s.  230,  vgl.  222.  227);  es  ist  kaum  anzunehmen  dass 
der-sänger  den  henker  von  Eisenach ,  um  eine  komische  vvürkung 
zu  erzielen,  habe  brauchen  können,  so  lange  Eisenach  für  den 
mark-  und  landgrafen  noch  ein  gegenständ  des  strebens  war. 

Wenn  ich  nun  die  zeit  des  Wartburgkrieges  möglichst  eng 
umschränken  sollte,  würde  ich  ihn  in  die  zeit  zwischen  1262 
oder  1263  und  1265  setzen,  zwischen  die  einnähme  von  Eisenach 
und  die  Verhandlungen  über  die  doppelwahl  einerseits  und  die 
Übergabe  der  landgrafschaft  an  Albrecht  andererseits,  zuverlässig 
wäre  aber  dieser  ansatz  nicht,  und  deshalb  wird  man  vorläufig 
wenigstens  besser  darauf  verzieht  leisten,  für  die  auffassung  und 
das  Verständnis  der  dichtung  kommt  ohnehin  nicht  viel  darauf 
an;  hierfür  ist  es  nur  wesentlich  wahrzunehmen,  welchen  zweck 
der  dichter  mit  seinem  werke  verfolgte  und  durch  welche  fäden 
es  mit  seiner  zeit  zusammenhängt,  wenn  mir  dieser  nachweis  im 
vorstehenden  gelungen  ist,  wird  es  keinem  mehr  auffallen  dass 
Heinrich  von  Ofterdingen,  obwol  ihm  die  rolle  des  gegners  zu 
teil  geworden ,  es  doch  nicht  verabsäumt  den  Thüringer  herren 
sein  compliment  zumachen  (13,  9),  und  dass  er  gar  den  ganzen 
Vortrag  beginnt: 

Daz  erste  singen  hie  nu  tuot 

Heinrich  von  Ofterdingen  in  des  edelen  fürsten  dön 

von  Dürengen  lant;   der  teilte  nns  ie  sin  guot 

und  wir  im  gotes  Ion, 
ein  anfang,   der  unter  anderen  Verhältnissen  unbegreiflich  wäre, 
so  aber  ganz  angemessen  erscheint;  auch  Ofterdingens  teilnähme 
dient  dem  festspiel  zu  ehren  des  landgrafen.  — 

Über  die  historischen  ereignisse  der  Vergangenheit,  die  in 
der  dichtung  berührt  werden,  habe  ich  nicht  viel  zu  bemerken; 
besonders  zuverlässige  nachrichten  haben  wir  nicht  zu  erwarten, 
denn  weder  dürfen  wir  voraussetzen  dass  der  dichter  eine  gründ- 
liche kenntnis  der  vorzeit  besafs,  noch  dass  er  es  durch  seinen 
zweck  geboten  erachtete,  eine  solche  zu  suchen,  was  über  das 
Verhältnis  Hermanns  zu  kaiser  Otto  iv  gesagt  wird,  ist  richtig 
genug,  dieser  jähre  lange  kämpf,  in  dem  Otto  seine  erschöpfte 
kraft  vollends  verzehrte,  war  im  gedächtnis  geblieben,  vielleicht 
auch  die  erinnerung  an  die  geheimen  Vorbereitungen,  die  Hermann 
während  Ottos  Römerzug  mit  einigen  anderen  fürsten  traf,  um 
den  kaiser  zu  stürzen,    von  der  heldentat  des  Hennebergers,  die 
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in  Str.  14.  15  gepriesen  wird,  berichten  geschiclitschreiber  nichts, 
den  streit  zwischen  Fulda  und  Köln,  der  diese  scene  veran- 
lasste, bezieht  man  auf  einen  Zwischenfall  gelegentlich  des  be- 
rühmten Mainzer  hoftages  vom  jähre  1 184  (MSH  4,  745.  Simrock 
8.  333),  also  auf  ein  ereignis,  das  in  die  zeit  vor  Hermanns 
regierung  fällt.  Strack  (Zur  geschichte  des  Wartburgkrieges  s.  56) 
scheint  eine  andere  beziehung  begründen  zu  können,  fügt  sie 
sich  besser  in  den  historischen  Zusammenhang,  so  wird  man  sie 
gern  annehmen;  übrigens  aber  wäre  es  einem  dichter,  der  Reinmar 
von  Zweter  zugleich  mit  Wolfram  und  Wallher  vor  dem  land- 
grafen  Hermann  auftreten  lässt,  sicherlich  zuzutrauen  dass  er 
auch  diese  noch  entlegeneren  ereiguisse  vermischte,  so  ist  es 
mir  auch  zweifelhaft,  ob  man  gerade  in  der  regierung  des  herzogs 
Leopold  vn  von  Österreich  den  anlass  suchen  muss,  bei  dem  er 
den  in  str.  16  gerühmten  ausspruch  getan  haben  könnte;  die  ge- 
sinnung,  die  sich  darin  kund  gibt,  erinnert  mehr  an  seinen  söhn 
Friedrich,  der  lange  in  heftige  kriege  mit  Ungarn  verwickelt  war. 
sehr  auffallend  bleibt  die  erwähnuug  des  königs  von  Frankreich 
in  Str.  2.  Walther  bezeichnet  ihn  da  als  das  ideal  eines  fürsten, 
an  dem  alle  anderen  zu  messen  sind;  auch  str.  21,  1  ist  wol 
auf  diesen  könig  von  Frankreich  zu  beziehen,  wüste  der  dichter 
etwa  von  der  bedeulung,  die  der  sieger  von  Bouvines  für  Ottos  iv 
geschick  gehabt  halte,  oder  gar  von  der  wichtigen  rolle,  die  er 
in  den  hochverräterischen  planen  deutscher  fürsten  im  jähre  1211 
spielte?  mir  ist  das  nicht  recht  glaublich,  denn  diplomatische 
Verhandlungen  bleiben  wol  am  wenigsten  im  gedächtnis,  und 
unser  dichter  erwähnt  auch  Philipp  August  nicht  wegen  der  macht, 
die  er  gegenüber  dem  deutschen  kaiser  gezeigt  hatte,  oder  hat 
er  seinen  eigenen  Zeitgenossen,  den  könig  Ludwig,  im  äuge,  und 
tiberträgt  ohne  weiteres  die  Vorstellung,  die  er  von  diesem  haben 
durfte,  auf  seine  vorfahren?  denn  Ludwig  erscheint  allerdings 
unter  den  damaligen  königen  als  der  preiswürdigste,  und  von 
einem  deutschen  dichter  den  könig  der  Franzosen  so  hoch  er- 
hoben ZU  sehen,  kann  in  einer  zeit,  wo  ein  teil  der  kurfürsten 
einen  Engländer,  der  andere  einen  Spanier  zum  deutschiMi  könige 
erwählt  hatte,  nicht  eben  befremden,  aber  uuerklärt  bleibt  auch 
so,  warum  dieser  ausspruch  gerade  Walther  in  den  mund  gelegt 
wird,  der  von  solcher  gesinnung  weit  entfernt  war.  sollte  der 
dichter  etwa  gar  durch  Walthers  spruch:    Mii'  hat  ein  lieht  von 
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Franken  der  stolze  Missencere  brdht,  daz  vert  von  Ludewige  usw. 
sich  haben  verführen  lassen,  an  den  französischen  könig  zu  denken 
und  ihn  einzuführen?  für  möglich  halte  ich  es  sehr  wol;  Sicher- 
heit ist  nicht  zu  gewinnen. 

Dass  der  dichter  Walthers  Heder  kannte,  unterliegt  keinem 
zweifei;  ja  er  verdankt,  wie  man  schon  früher  bemerkt  hat,  zum 
teil  jedesfalls  ihm  die  anregung  zu  der  eigentümlichen  poetischen 
einkleidung  seines  lobgedichtes.  Walther  hatte  die  beiden  höfe 
von  Thüringen  und  von  Österreich  kennen  gelernt,  dem  öster- 
reichischen hatte  er  einst  zürnend  den  rücken  gekehrt,  dem  land- 
grafen  Hermann  unter  allen  fürsten  den  ersten  preis  zuerkannt; 
und  wie  der  Walther  im  Wartburgkriege  seinen  tadel  des  Öster- 
reichers in  Str.  20,5  als  übereilt  zurückzieht,  so  hatte  auch  der 
würkliche  Walther  seine  alte  schuld  gegen  Leopold  später  bereut 
und  dessen  huld  wider  zu  gewinnen  versucht,  es  ist  demnach 
ganz  natürlich  dass  Walther  in  unserer  dichtung  eine  hervor- 
ragende rolle  bekommen  hat.  er  erhebt  zuerst  einspräche  gegen 
das  vermessene  lob  Ofterdingens,  und  er  ist  es  schliefslich ,  der 
ihn  bezwingt.  —  Walther  wird  auch  der  anlass  gewesen  sein, 
dass  unter  den  Sängern  des  Wartburgkrieges  Reinmar  von  Zweter 
auftritt,  einen  Reinmar  als  berühmten  Zeitgenossen  Walthers 
kannte  der  dichter  aus  Walthers  liedern ;  da  er  von  seinen  lebens- 
verhältnissen  ebenso  wenig  wüste  als  von  denen  des  jüngeren 
Reinmar,  so  übertrug  er  auf  ihn  den  namen  Reinmar  von  Zweter, 
der  zu  seiner  zeit  und  in  seinem  kreise  hoch  angesehen  und 
jedesfalls  schon  bekannter  war  als  der  alte  minnesänger. 

In  dem  auftreten  Walthers  ist  nun  ein  punct  befremdend, 
dass  er  nämlich,  anstatt  gleich  den  von  Ofterdingen  angebotenen 
kämpf  aufzunehmen,  erklärt,  er  werde  am  folgenden  tage  den 
namen  des  besten  deutschen  fürsten  kund  tun.  wenn  es  dem 
dichter  angemessen  schien,  die  entscheidung  in  Walthers  band 
zu  legen,  warum  lässt  er  ihn  denn  schon  vor  der  zeit  ohne 
nutzen  auftreten?  zu  der  annähme  eines  tiefer  liegenden  verderb- 
nisses  oder  gar  der  bearbeitung  einer  älteren  vorläge  braucht  man 
nicht  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  um  diese  eigentümlichkeit  in 
der  composition  zu  erklären;  sie  wird  in  der  Vortragsweise  des 
kunstwerks  begründet  sein,  die  Handlung  des  Wartburgkrieges 
kommt,  wenn  man  von  der  letzten  Strophe  absieht,  ganz  in  dra- 
matischem dialog  zur  darstellung,  sodass  kaum  zu  bezweifeln  ist 
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dass  das  stück  von  verschiedeneQ  Sängern  aufgeführt  wurde,  es 
war  eine  sängertruppe,  die  vor  dem  erlauchten  publicum  auftrat, 
und  die  aufgäbe  des  dirigenten  war  es,  seine  gesellschaft  künst- 
lerisch zu  placieren,  zuerst  tritt  Heinrich  von  Ofterdingen  in 
den  turnierkreis,  die  zweite  Strophe  bringt  Walther,  in  der 
dritten  tritt  der  Schreiber  in  den  ring,  in  der  vierten  Reinmar 
und  Wolfram;  der  Schreiber  übernimmt  den  kämpf,  Reinmar 
und  Wolfram  werden  als  unparteiische  engagiert,  für  Walther 
gab  es  zunächst  noch  nichts  zu  tun,  aber  er  sollte  doch  dem 
publicum  vorgestellt  werden ,  deshalb  liefs  ihn  der  dichter  sein 
misfallen  an  der  behauptung  Ofterdingens  aussprechen,  sein  ein- 
greifen in  die  handlung  aber  aufschieben,  das  mittel  ist  nicht 
gerade  geschickt,  ebenso  wenig  wie  es  geschickt  ist  dass  nachher 
Reinmar  und  Wolfram  unvermittelt  aus  der  rolle  der  kampfrichter 
in  die  der  kämpfer  übergehen;  aber  die  absieht  des  dichters  ist 
verständig,  und  wer  wird  von  jener  zeit  gewandtheit  im  gebrauch 
dramatischer  mittel  erwarten,  mit  str.  4  also  steht  die  ganze 
gesellschaft  vor  uns;  nur  der  Biterolf ,  scheint  es,  fehlt;  er  tritt 
erst  mit  str.  12  hervor,  aber  vielleicht  ist  das  eben  nur  schein; 
ich  komme  nachher  auf  diesen  punct  zurück. 

Der  Biterolf  nimmt  überhaupt  neben  den  anderen  Sängern 
eine  eigentümliche  Stellung  ein.  sein  anteil  ist  zwar  durch  den 
plan  der  ganzen  dichtung  gefordert,  denn  Ofterdingen  erklärt 
gleich  zu  aufang  mit  seinem  lobe  des  Österreichers  das  lob  dreier 
anderer  forsten  aufzuwiegen,  und  einer  dieser  drei  ist  der  vom 
Biterolf  gepriesene  Henneberger;  aber  seine  handlung  erscheint 
doch  andererseits  wie  eine  episode,  die  durch  11,  2  geschickt 
eingeleitet  und  durch  15,  13  — 16  sehr  würksam  geschlossen  ist. 
der  Biterolf  verfolgt  nicht  das  ziel,  das  seine  sangesgenossen  zu- 
nächst im  äuge  haben;  sie  wollen  den  landgrafen  Hermann  er- 
heben, ihm  liegt  der  preis  des  grafen  von  Henneberg  am  herzen, 
die  äufserung  Ofterdingens,  dass  der  landgraf  vor  seinen  landes- 
fürsten  freilich  den  vorrang  behaupte,  weckt  seinen  grimm  und 
veranlasst  seinen  ungestümen  angriff;  und  der  landgraf  selbst, 
nicht  die  anderen  sänger  müssen  ihm  sein  lob  bestätigen;  von 
ihnen  kümmert  sich  keiner  um  den  Henneberger.  so  ist  in  den 
gesammtplan  ein  kleiner  eingefügt,  gerade  in  der  mitte,  und  die 
Strophen,  die  der  Biterolf  singt,  gewinnen  dadurch  an  kraft  und 
bedeutung. 
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Ferner,  ilie  letzte  Strophe  des  gedichtes  ist  erzählung.  wer 
erzählt  sie?  iu  den  hss.  trägt  sie  die  Überschrift  von  Eschenbach; 
aber  darauf  ist  kein  verlass,  die  Schreiber  folgen  ihrer  auch  sonst 
bemerkbaren  annähme,  dass  alle  erzählenden  Strophen  dem  epiker 
Wolfram  geboren  (Simrock  s.  283).  nur  die  Strophe  selbst  kann 
antvvort  geben,  wer  sie  vortrug;  leider  bieten  die  beiden  hss. 
stark  abweichende  texte,     in  J  beginnt  sie: 

Vier  meister  wollen  sinen  tot. 

vil  ofte  Stempfei  wart  genant,  er  solle  bereite  wesen. 

dm  fürslin  sprach:  swem  ich  min  hant  ie  bot, 

der  IcBl  in  wol  genesen. 

Her  Wolferam  von  Eschenbach, 

Walther,  Reinmar ,  der  Schriber ,  Bilterolf  Idt  in  gesagen,. 

wart  ich  für  kumber  ie  iur  eines  dach, 

so  snlt  ir  zorn  verdagen. 
Die  kieser  sprächen  usw. 
in  C  sind  die  ersten  Zeilen  im  wesentlichen  übereinstimmend  über- 
liefert, nur  steht  in  v.  1  wir  statt  vier,  dann  fährt  die  hs.  fort: 
Walther,  her  Schriber  lät  iu  sagen, 

ob  ich  mit  gäbe  ie  loas  für  kumber  iuwer  keines  dach, 

so  sult  ir  iuwern  zorn  durch  mich  verdagen, 

Sit  ez  vor  mir  geschah. 
Die  kieser  sprachen  usw. 
in  dieser  hs.  werden  also  nur  vier  von  den  fünf  Sängern  be- 
zeichnet; Walther  und  der  Schreiber  werden  von  der  landgräfin 
mit  namen  angeredet,  dann  die  kieser  erwähnt,  dh.  Wolfram 
und  Reinmar,  die  in  str.  4  ausdrücklich  zu  diesem  amte  ernannt 
sind,  in  J  dagegen  werden  alle  fünf  Sänger  angeredet,  um  so 
merkwürdiger  aber  ist  das  vier  meister  im  anfang  der  Strophe, 
ich  wage  nicht  zu  behaupten  dass  die  Überlieferung  in  C  unent- 
stellt ist,  denn  gerade  in  C  lassen  sich  absichtliche  änderungen 
nachweisen,  und  die  rede  der  landgräfin  hat  in  J  einen  kräftigeren 
abschluss,  aber  darin  wird  die  hs.  jedesfalls  recht  haben,  dass 
sie  in  dieser  Strophe  nur  vier  Sängern  räum  gab,  denn  darin 
wird  sie  durch  den  anfang  der  Strophe  in  J  bestätigt,  der  Bi- 
terolf  war  also  in  dieser  strophe  nicht  erwähnt,  und  wenn  er 
nicht  erwähnt  wurde,  so  wird  man  wol  annehmen  müssen  dass 
er  es  eben  war,  der  iiese  erzählende  Strophe  vortrug,  fünf 
Sänger  hatten  an  dem  streit   gegen  Ofterdingen  teil  genommen; 
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indem  der  Biterolf  aus  ihrem  kreise  trat  und  die  rolle  eines  bc- 
richterstalters  übernahm,  blieben  vier  übrig,  es  wäre  seltsam 
gewesen,  wenn  er,  wie  es  nach  der  lesart  von  J  der  fall  ist, 
mit  den  worten  der  laodgräfin  den  Biterolf  als  kämpfer  ange- 
sprochen hätte,  der  nach  dem  rollenwechsel  für  die  zuliörer  gar 
nicht  mehr  da  war. 

Ich  schliefse  also  aus  dem  inhalt  der  Strophe  dass  Biterolf 
sie  vortrug;  aber  auffallend  bleibt  sie  immerhin,  es  mag  ja  sein 
dass  die  sängertruppe  nur  sechs  mitglieder  zählte,  dass  es  also 
nötig  war  dass  einer  von  ihnen  zum  schluss  die  rolle  des  er- 
zählers  übernahm ,  obwol  er  vorher  in  anderer  rolle  aufgetreten 
war;  aber  warum  wurde  denn  der  erzählung  eine  form  gegeben, 
die  das  fehlen  dieses  Sängers  so  deutlich  hervortreten  liefs?  warum 
fängt  der  dichter  mit  der  bestimmten  zahl  vier  an,  und  warum 
bezeichnet  er  nachher  die  vier  so  genau,  da  die  Zuschauer  doch 
vorher  fünf  gesehen  hatten,  der  Biterolf  scheint  ganz  geflissent- 
lich bei  Seite  geschoben ,  obschon  er  ebenso  kräftigen  anteil  ge- 
nommen halte  als  die  anderen. 

Es  kommt  noch  anderes  auffallende  hinzu,  die  übrigen 
Sänger  erhalten,  wenn  sie  mit  einfachem  namen  angeredet  werden, 
regelmäfsig  den  titel  her: her  Heinrich  15,  8.  her  Walther  3,  1. 
8,  3.  her  Schriber  7,  1.  10.  9,  11.  12,  2.  her  Wolfram  24,  5; 
nur  dem  Biterolf  wird  er  13,  1  versagt,  die  übrigen  werden 
als  meister  bezeichnet:  Heinrich  von  Ofterdingen  nennt  sich  selbst 
so  1,  5.  7,  13.  9,  13,  und  wird  als  meister  angeredet  3,  4;  als 
der  erste  aller  meister  wird  Wolfram  ausgezeichnet  12,  12;  ihm 
zunächst  stehen  Walther  und  Reinmar  12,  12.  7,3;  einen  be- 
scheideneren rang  hat  der  Schreiber  7,  2,  aber  auch  er  wird  zu 
den  meistern  gezählt  4,  3.  24,  1 ;  nur  dem  Biterolf  wird  auch 
diese  ehre  nicht  zu  teil,  soll  man  annehmen,  der  Biterolf  habe 
bei  seinen  lebzeiten  keinen  anspruch  auf  diese  titel  gehabt  und 
deshalb  habe  der  dichter  sie  ihm  verweigert?  bei  dem  titel  her 
wäre  das  denkbar,  unwahrscheinlich  bei  meister,  denn  wenn  der 
dichter  den  Biterolf  für  würdig  hielt  unter  den  sangeshelden  auf- 
zutreten,  so  wird  er  ihn  nicht  gerade  hinter  die  anderen  haben 
zurückstellen  mögen. 

Es  haftet  also  gerade  an  der  rolle  des  Biterolf  viel  auffal- 
lendes: er  tritt  nicht  zugleich  mit  den  anderen  figuren  auf,  er 
teilt  nicht  ihre  titel  und  würden,  er  nimmt  eine  Sonderstellung 


DAS  FÜRSTENLOB  DES  WARTBURGKRIEGES        217 

während  des  kampfes  ein ,  und  tritt  am  schluss  als  erzähler  ganz 
aus  dem  kreise  der  vorzeit  in  die  gegenwart.  sollte  Biterolf  viel- 
leicht mehr  als  blofser  rollenname  sein?  sollte  er  eine  würküche 
person  bezeichnen,  den  Verfasser  unserer  dichtung,  der  selbst 
sein  werk  zur  aufführung  brachte?  der  die  alten  ritterlichen 
meister  des  sanges  auftreten  liefs,  und  sich  selbst  ihnen  be- 
scheiden unterordnete?  einen  dichter  der  Henneberger  grafen, 
der  ein  preislied  auf  die  mächtigeren  Thüringer  fürsten  verfasste, 
aber  den  verstorbenen  in  den  mund  legte,  und  für  sich  selbst 
die  ehre  in  anspruch  nahm  im  glücklichen  moment  warm  für 
seine  Henneberger  einzutreten  und  artig  ihren  preis  durch  den 
landgrafen  selbst  bekräftigen  zu  lassen?  die  Vermutung  ist  an- 
sprechend; das  ganze  gedieht  gewinnt  form  und  leben,  und 
namentlich  die  composition  erscheint  sehr  fein  berechnet,  fast 
raffiniert,  sonst  wüste  ich  freilich  nicht  viel  rühmliches  von  dem- 
selben zu  sagen,  das  Fürstenlob  bewegt  sich  im  gewöhnlichen 
gleise:  tapferkeit,  galanterie,  frömmigkeit,  vor  allem  aber  die 
milte  werden  zum  teil  in  widerkehrenden  phrasen  gerühmt;  von 
einer  eigentlichen  lösung  der  Streitfrage  ist  selbstverständlich 
keine  rede;  eine  natürlich  fortschreitende  entwickelung  der  hand- 
lung  fehlt;  die  drastischen  Wendungen  in  den  schmähreden  der 
Sänger  mögen  das  publicum  ergetzt  haben,  sind  aber  an  und 
für  sich  unerfreulich,  und  doch  ist  wol  nicht  zu  bezweifeln  dass 
dem  festspiel  lauter  beifall  zu  teil  wurde  und  dass  es  ihn  ver- 
diente, ein  altes  thema  war  hier  in  eine,  so  viel  wir  wissen, 
ganz  neue  form  gebracht,  mit  einem  ungewöhnlichen  aufwand 
zusammen  würkender  kräfte  wurde  das  stück  in  scene  gesetzt, 
und  die  dramatische  anschaulichkeit  konnte  ihren  eindruck  auf 
den  unverwöhnten  zuhörerkreis  nicht  verfehlen,  der  älteste  der 
fahrenden,  dessen  Sprüche  uns  erhallen  sind,  hat  dasselbe  thema 
behandelt,  die  mihe  zu  wecken  gesucht  durch  den  preis  der  ver- 
storbenen (MSF  25,  13—26,  12);  welch  ein  unterschied  zwischen 
seinen  fünf  schlichten  Strophen  und  dem  Wartburgkrieg  I  wie  sehr 
hatte  das  eine  Jahrhundert  das  können  der  dichter  und  die  an- 
sprüche  des  publicums  gesteigert. 

Doch  ich  kehre  zum  Biterolf  zurück;  zwei  nur  in  der  Jenaer  hs. 
überlieferte  Strophen  versprechen  weitere  auskunft  über  ihn  (MSH 
4,  171*):        28  Dil  Wolveram  von  Eschenbach, 

des  edlen  ritterschaft  von  Henneberc  ich  sach 
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an    dich  geleit  mit  rosse  und  mit  gewande, 

Uf  einer  gräener  wise  breit; 
ich  tugenthafte  Schriber  truoc  daz  selbe  kieit; 
nn  vrdge  ob  ich  ie  vürsten  tugent  erkande, 

Der  also   gar  woßr  wandeis  vri,   also  der  grdve  reine? 
dd  bi  so  hat  er  werden  rat, 
herre    unde  laut  von  im  in  grözen  lügenden  stdt: 
von   Ostheim  den  getriuwen  muoz  ich  meine. 
29  Stilla  daz  ist  min  honbetstat, 
ze  stner  höhgezit  mich  der  vil  edele  bat 
von  Hennenberc,  daz  ich  sie  wolde  schonwen; 

Biterolf  so  bin  ich  genant; 
so  werde  ritterschaft  wart  mir  noch  nie  bekant, 
als  ich  dd  sach,  nnd  edele  schcene  vrouwen, 

Ze  Mdsvelde,  da  ritter  wart  von  Eschenbach  der  wise, 
der  herre  und  al  sin  edele  diet 
gerende  volc  mit  richer  gdbe  so  gar  beriet: 
er  Schalk,  swer  Hennenberc  niht  immer  prise. 
dass  die  erste  Strophe  nicht,  wie  sie  sich  den  anschein  gibt,  von 
einem  genossen  Wolframs  gedichtet  ist,  wird  jeder  einräumen; 
denn  es  ist  allgemein  anerkannt  dass  diese  angaben  über  Wolframs 
schwertleite  auf  dem  Mafsfelde  unglaublich  sind,  nirgends  wird 
in  seinen  gedichten  ein  Henneberger  auch  nur  erwähnt,  obgleich 
er  es  liebt  seinen  gOnnern  in  seinen  versen  ein  denkmal  zu  er- 
richten; und  zahlreiche  beziehungen  in  seinen  werken  weisen 
darauf  hin  dass  sein  geschlecht  in  jenem  bairischen  einige  stunden 
von  Ansbach  entfernten  Eschenbach  seinen  Stammsitz  hatte,  je- 
doch beruht  die  Verbindung  Wolframs  mit  den  Hennebergern, 
wie  sie  unsere  Strophe  annimmt,  nicht  auf  reiner  erfindung, 
sondern  ähnlich  wie  die  einführung  Reinmars  von  Zweter  im 
Wartburgkriege  auf  einer  Verwechselung,  auch  den  Hennebergern 
diente  einst  ein  geschlecht  von  Eschenbach ;  wir  sehen  dies  aus 
einer  Urkunde,  in  welcher  graf  Otto  von  Botenlauben,  der  söhn 
des  minnesängers,  der  dem  welllichen  stände  entsagte,  einen  teil 
seiner  guter  an  den  bischof  von  WUrzburg  verkauft  (Schuhes  aao. 
s.  90  0-  tia  werden  auch  die  homines  militaris  condicionis  auf- 
geführt, die  damals  an  Würzburg  kamen,  und  unter  ihnen  mater 
Sifridi  de  Eschenbach ,  Otto  Ileinricus  Sifridus  fratres  de  Eschen- 
bach,  und   nachher   noch   eine   Relindis   de  Eschenbach,     ob  die 
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ganze  familie  damals  an  Würzburg  kam,  weifs  ich  nicht;  in  den 
Urkunden  der  Hennebergischen  grafen  bei  Schultes  und  in  Schöp- 
pachs  Hennebergischem  urkundeubuch  habe  ich  keinen  Eschen- 
bacher mehr  gefunden ,  wol  aber  in  einer  Urkunde  des  bischofs 
von  Würzburg  a.  1244  (Schultes  1,  95).  zu  diesem  geschlechte 
hat  unser  dichter  offenbar  Wolfram  gerechnet,  und  aus  dieser 
Verwechselung  ergibt  sich  dass  die  Strophe  in  eine  zeit  zu  setzen 
ist,  in  der  zwar  Wolframs  andenken  noch  lebendig  war,  seine 
lebensverhältnisse  und  herkunft  aber  selbst  in  diesen  mittel- 
deutschen gegenden  vergessen  waren ,  also  schwerlich  in  die  erste 
hälfte  des  13jhs. 

Die  Strophen  müssen  ferner  von  einem  dichter  verfasst  sein, 
der  die  gunst  der  Henneberger  grafen  suchte  oder  genoss;  denn 
zu  deren  preise  sind  sie  bestimmt;  und  ohne  bedenken  wird  man 
annehmen  dürfen  dass  sie  gelegentlich  eines  festes  auf  dem  Mafs- 
felde  vorgetragen  wurden,  das  in  beiden  Strophen  als  festplatz 
genannt  wird. 

Vielleicht  lässt  sich  annähernd  auch  bestimmen,  wer  das 
fest  gab.  Mafsfeld  liegt  eine  kurze  strecke  oberhalb  Meiningens 
an  der  Werra.  bei  der  teilung  zwischen  den  brüdern  Heinrich 
und  Hermann  verblieb  es  dem  älteren,  und  auch  bei  der  neuen 
teilung,  welche  Heinrichs  söhne  vornahmen,  behielt  es  der  älteste 
von  ihnen.  Berthold  v.  —  der  getreue  rat  von  Ostheim,  den  die 
erste  Strophe  nennt,  entstammt  einem  alten  Hennebergischen 
dienstmannengeschlecht  (Ostheim  eine  gute  meile  directer  ent- 
fernung  von  dem  alten  schloss  Henneberg,  zwei  starke  meilen 
südwestlich  von  Meiningen),  ein  schenk  Wolfram  von  Ostheim 
kommt  zugleich  mit  den  Eschenbachern  an  Würzburg,  aber  zahl- 
reiche andere  angehörige  des  geschlechtes  bleiben  bei  Henneberg 
und  zwar  bei  der  älteren  linie.  in  der  zweiten  hälfte  des  Jahr- 
hunderts kommen  in  den  Urkunden  bei  Schultes  und  Schüppach- 
Brückner  folgende  Ostheimer  vor:  1251  Manegoldus  de  Ostheim 
in  einer  Urkunde,  durchweiche  der  bischof  von  Würzburg  einen 
verkauf  des  grafen  Heinrich  von  Henneberg  bestätigt  (Brückner 
s.  5).  1264  Tegano  dapifer  de  Ostheim  in  einer  Urkunde  Bert- 
holds  v  (Schultes  Dipl.  gesch.  urk.  2,  3).i  1267  Manegoldus  et 
Wernheriis  fratres  de  Ostheim,  wider  in  einer  Urkunde  Bertholds 

^  in  Schultes  Historiscli-statistisclier  beschreibung  der  grafschaft  Henne- 
berg s.  183  wird  dieselbe  Urkunde  in  das  jähr  1259  gesetzt. 
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(Brückner  s.  7);  ebenso  1268  Manegoldus  de  Ostheim  et  Tenno 
(Tegano)  dapifer  frater  suus  (Schöppach  1,  27).  1269,  in  einer 
Urkunde  der  grafen  Berthold  und  Heinricii:  Tegeno  miles  de 
Ostheim,  Heinricus  pincerna ,  Wernenis  miles  de  Ostheim  {Schuhes 
aao.  s.  5).  1271  Conrad  von  Ostheim,  in  einer  Urkunde  ßertholds 
(Schuhes  Hist.-slat.  beschreibung  s.  419).  1275  verschreiben 
Berthold  und  Heinrich  ihrem  marschall  Heinrich  von  Ostheim 
Zinsen  (Brückner  s.  244).  die  Ostheimer  gehörten  also  wie  das 
Mafsleld  zur  älteren  linie  des  hauses  Henneberg  und  von  ihr 
muss  das  fest,  bei  dem  unsere  beiden  Strophen  vorgetragen  wurden, 
gegeben  sein,  entweder  vom  grafen  Heinrich,  wenn  es  vor  1262 
statt  fand,  oder  wenn  es  später  fiel,  vom  grafen  Berthold;  die 
erwähnung  des  Ostheimers  empfiehlt  die  beziehung  auf  Berthold, 
denn  nach  den  Urkunden  erfreute  sich  das  geschlecht  seiner  ganz 
besonderen  gunst. 

So  viel  über  den  wirt;  wer  war  der  dichter,  der  ihm  dankt? 
in  der  ersten  strophe,  haben  wir  gesehen,  bedient  er  sich,  wie 
der  verf.  des  Wartburgkrieges,  der  maske  älterer  Sänger,  Wolframs 
und  des  Schreibers;  man  muss  zugeben  dass  eben  solche  maske 
auch  der  Biterolf  der  zweiten  Strophe  sein  kann,  aber  wider  ist, 
gerade  wie  im  Wartburgkrieg,  die  rolle  Biterolfs  anders  behandelt 
als  die  Wolframs  und  des  Schreibers,  wie  sie  dort  als  herren 
und  meister  bezeichnet  wurden,  so  treten  sie  hier  als  ritter  auf, 
und  wie  der  Biterolf  dort  von  ihren  würden  ausgeschlossen  schien, 
so  zählt  er  sich  auch  hier  zu  dem  gernden  volk,  das  von  den 
edeln  herren  gäbe  empfängt,  der  gedanke  an  zufall  ist  ausge- 
schlossen und  die  Übereinstimmung  in  der  merkwürdigen  Unter- 
scheidung drängt  uns  von  neuem  die  Vermutung  auf,  dass  der 
Biterolf  kein  rollenname,  sondern  der  name  des  dichters  ist. 
wenn  wir  aus  dem  Wartburgkriege  vermuteten  dass  dieser  dichter 
den  Hennebergern  eng  verbunden  war,  so  setzen  es  diese  Strophen 
aufser  zweifei,  nicht  weil  er  sich  bei  ihnen  bedankt,  das  hätte 
auch  ein  fremder  spielmann  tun  können,  sondern  weil  er  hier  seine 
heimal  Stil  la  nennt,  der  ort,  auf  halbem  wege  zwischen  Henne- 
berg und  Eisenach,  begegnet  in  einer  Urkunde  des  Jahres  1289 
(Schöppach  1,  34):  ein  gewisser  Hertnid  vermacht  dem  nonnen- 
kloster  Breilungen  eine  hübe  im  dorfe  Stilla;  die  Urkunde  ist 
in  dem  nahe  gelegenen  Wasungen  ausgestellt,  und  als  seine  herren 
bezeichnet   der   mann   den   grafen  Berthold   von  Henneberg   und 


DAS  FÜRSTENLOB  DES  WARTBURGKRIEGES        221 

Heinrich  von  Frankenberg;  wir  bleiben  also  in  demselben  kreise, 
in  den  uns  Mafsfeld  und  die  Ostheimer  geführt  haben,  dass 
das  dörfchen  Slilla  als  die  heimat  Bilerolfs  angegeben  wird, 
beweist  nun  natürlich  gar  nicht  dass  er  ein  jüngerer  dichter 
und  der  Verfasser  unserer  Strophen  ist;  dieselbe  angäbe  wäre 
an  und  für  sich  möglich,  wenn  er  ein  Zeitgenosse  Wolframs 
wäre,  aber  bemerkenswert  ist  doch  dass  nur  beim  Biterolf 
eine  solche  genaue  angäbe  erfolgt;  und  sehr  bemerkenswert 
die  art,  wie  sie  der  dichter  uns  mitteilt:  Stilla  daz  ist  min 
houhetstat.  diese  pomphafte  bezeichnung  des  erbärmlichen  dörf- 
chens  soll  augenscheinlich  ein  scherz  sein,  der  keinen  sinn  hätte, 
wenn  Biterolf  der  entlehnte  name  eines  berühmten  Sängers  der 
Vorzeit  war. 

Wenn  diese  Vermutungen  über  den  Biterolf  richtig  sind,  so 
müssen  natürlich  der  Wartburgkrieg  und  diese  beiden  in  J  über- 
lieferten Strophen  von  demselben  dichter  sein,  vielleicht  stehen 
sie  in  noch  näherem  Verhältnis,  die  beiden  Strophen  machen, 
weder  jede  für  sich,  noch  beide  zusammen,  durchaus  nicht  den 
eindruck  eines  ganzen  gedichtes.  zumal  die  erste  scheint  durch 
ihre  einkleidung  die  Verbindung  mit  einem  längeren  vortrage  vor- 
auszusetzen, in  welchem  die  rollen  Wolframs  und  des  Schreibers 
begründet  waren,  warum  sollte  dieser  Vortrag  nicht  eben  der 
Wartburgkrieg  gewesen  sein,  der  in  seinem  zweck  sich  so  nahe 
mit  diesen  Strophen  berührt?  dass  sich  der  Sänger  hier  einer 
anderen  Strophenform  bedient,  hindert  die  annähme  nicht,  nach- 
dem die  künstler  ihre  grofse  aufführung  beendet,  ihren  beifall 
und  ihre  gaben  empfangen  hatten ,  sprechen  sie  ihren  dank  aus, 
nicht  mehr  in  der  prächtigen  Strophe  des  feslspiels,  sondern  in 
einer  einfacheren,  längst  gebräuchlichen,  freilich  treten  hier  von 
den  vier  meistern,  die  gegen  Ofterdingen  gestritten  halten,  nur 
zwei  auf,  Wolfram  und  der  Schreiber;  aber  das  ist  ganz  ange- 
messen; denn  sie  sind  die  einheimischen  Sänger,  die  fremden, 
Walther  und  Reinmar,  treten  zurück,  auch  dass  des  landgrafen 
von  Thüringen  nicht  weiter  gedacht  wird,  ist  in  der  Ordnung; 
ihm,  dem  angesehenen  gaste,  zu  ehren  war  das  ganze  festspiel 
arrangiert,  im  epiloge  wurde  dem  freigebigen  wirt  sein  lob,  und 
seinem  getreuen  minister,  der  vielleicht  den  Sängern  ihr  gescheuk 
überreicht  hatte,  das  letzte  wort  aber  nimmt  Biterolf,  das  haupt 
der  gesellschaft,  für  sich  in  anspruch,  bedankt  sich  für  die  ein- 
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ladung,    für  die  freigebigkeit  und  schlielst  mit  einem  kräftigen: 
ar  Schalk,  swer  Hetmenberg  niht  immer  prise. 

So  würden  sich  diese  beiden  Strophen  wol  eignen,  einen 
epilog  zum  Wartburgkriege  abzugeben;  eine  dritte,  ihnen  vor- 
angehende ,  könnte  der  entsprechende  prolog  gewesen  sein  (MSH 
3,  171'): 

21  Do  man  dem  edelen  sin  gezelt 

von  Dürmgenlant  sluoc  hi  dem  wazzer  üf  daz  velt, 

dö  kioam  ein  krdmer,  den  ich  höhen  prise; 
Sin  schirmetnoch  ivas  haldekin 

vor  der  sunnen:   waz  mac  dd  inne  veile  sin? 

man  sach  dd  niht,  dar  under  saz  der  wise. 

Er  jach:    'swer  mit   mir  konfen   wil,   hie   ist   veile  ein 
vremdez  knnder, 

daz  man  mit  ougen  nie  gesah, 

noch  immer  nie  gesiht.'     der  milde  vürste  sprach: 

'wie  gistu'z  mir?  ich  kouf  ez  durch  ein  wunder.' 
die  Strophe  steht  ganz  ohne  Verbindung  und  beziehung  in  ihrer 
Umgebung;  die  beiden  vorhergehenden ,  im  Thüringer  herrenton, 
haben  gar  nichts  mit  ihr  zu  tun ,  die  folgenden  ,  die  wir  erläutert 
haben,  sind  zwar  in  demselben  ton,  bieten  aber  auch  keine  fort- 
setzung;  von  einem  krämer,  seiner  wunderbaren  waare  ist  nir- 
gends die  rede,  auch  nicht  vom  Thüringer  forsten,  verständlich 
wird  die  Strophe,  wenn  man  sie  als  einleilung  zum  Wartburg- 
kriege auffasst.  der  erzähler  tritt  vor;  auf  den  landgrafen  richtet 
er  billigerweise  zunächst  die  aufmerksamkeit;  geschickt  <lie  tat- 
sächlichen Verhältnisse  benutzend,  meldet  er  seine  ankunft  auf 
dem  felde  am  wasser,  der  krämer  mit  der  leeren  bude  wäre  der 
dichter;  die  unsichtbare  waare,  die  er  den  fürsten  feil  hält,  sein 
lob;  die  erklärung  des  fürsten,  aus  neugier  (durch  ein  wunder) 
kaufen  zu  wollen,  gäbe  das  zeichen  zum  beginn  des  festspiels. 
die  gedankeuverbindung,  die  wir  durch  diese  auslegung  gewinnen, 
erscheint  mir  befriedigend;  der  anfaug  des  Wartburgkrieges  mit 
seinem  im  munde  Ofterdingens  überraschenden  hinweis  auf  die 
Thüringer  fürsten  wäre  durch  diese  Strophe  wol  vorbereitet,  die 
composition  des  ganzen  noch  abgerundeter,  indem  dem  epilog 
nun  auch  ein  prolog  in  derselben  vom  eigentlichen  festspiel  ab- 
weichenden Strophenform  entspräche,  vor  allem  gewönne  durch 
diese  Vermutung   erst  Biterolf  die  stelle,   die  ihm  gebürt;   denn 
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natürlich  nitiste  man  annehmen  dass  er  ebenso  wie  die  erzählende 
Strophe  24  am  schluss,  auch  diese  erzählende  Strophe  im  ein- 
gang  vorgetragen  habe,  er  als  die  seele  des  ganzen  Unter- 
nehmens muste  zuerst  auftreten ,  im  bilde  erbittet  er  sich  die 
erlaubnis,  wie  er  im  bilde  huldigung  und  dank  darbringt;  die 
offenkundige  absieht,  zunächst  alle  milglieder  seiner  gcsellschafl 
dem  zuhörerkreise  vorzuführen ,  wird  erst  durch  die  aufnähme 
dieser  Strophe  ganz  erreicht. 

Dass  der  fahrende  mann  sich  als  krämer  vorstellt,  sein  lob 
als  waare,  die  fürsten  als  käufer  ist  keine  fern  liegende  erfindung; 
in  dem  häufigen  guot  umb  ere  nemen  liegt  der  keim  der  Vorstel- 
lung, die  unser  dichter  poetisch  ausgestaltet  hat.  einige  färben 
zu  seinem  bilde  hat  er,  wie  schon  Lucas  gesehen  (Strack  s.  16) 
aus  Wolframs  Parzival  genommen,  als  Gawein  zu  Klinschors 
zauberschloss  kommt,  findet  er  diesen  als  krämer  vor  dem  schlösse 
sitzen;  Parz.  562,  23: 

er  vant  den  krdmcBre 

nnt  des  krdm  niht  leere. 
25    da  lac  inne  veile, 

daz  ichs  tocßre  der  geile, 

het  ich  also  riche  habe. 

Gdwdn  vor  ime  erbeizte  abe. 

s6  riehen  markt  er  nie  gesach, 

30    ah  im  ze  sehn  aldd  geschach. 

563,    1    der  krdm  was  ein  samit, 

Vierecke,  hoch  unde  wit. 

waz  darinne  veiles  Icege? 

derz  mit  gelte  widerwcege, 
5    der  bdruc  von  Baldac 

vergulte  niht  daz  drinne  lac. 
die  durch  den  druck  ausgezeichneten  worte  klingen  im  Wartburg- 
kriege deutlich  wider,  es  ist  eine  ansprechende  wendung,  dass 
der  dichter,  indem  er  die  alten  sängergestalten  ins  anschauliche 
leben  zurückführte,  sich  dem  berühmten  zauberer  und  nekro- 
manten  verglich ,  und  er  scheint  sicher  gewesen  zu  sein  dass  die 
anspielung,  obwol  sie  nicht  allzu  deutlich  war,  seinen  zuhürern 
nicht  verborgen  blieb,  die  würkung  derselben  beruht  aber  augen- 
scheinlich ebenso  wol  auf  dem  gegensatz  als  auf  der  ähnlichkeit. 
während  Klinschor  den  reichsten  schätz    unbezahlbarer    kostbar- 
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keiten  ausgestellt  hat,  ist  die  bude  unseres  Sängers  leer;  die 
schätze  des  armen  fahrenden  liegen  unsichtbar  im  reiche  der 
Phantasie. 

Und  nun  weise  ich  noch  einmal  auf  die  letzte  Strophe  des 
epilogs  (J  29).  wenn  sie  unser  dichter,  des  guten  erfolges  froh, 
mit  dem  komischen  Stilla  daz  ist  min  houbetstat  beginnt,  wer 
kann  da  die  parodistische  Verwendung  der  worte  Wolframs  über 
Klinschor  verkennen:  Cdps  was  sin  houbetstat  (656,  29)?  so  hilft 
auch  dieses  moment  die  teile  des  ganzen  zusammen  zu  schliefsen. 

Endlich  noch  ein  wort  zur  Überlieferung,  prolog  und  epilog 
stehen  nicht  an  der  stelle,  an  die  sie  gehören;  sie  folgen  nicht 
einmal  unmittelbar  auf  den  Wartburgkrieg,  sondern  sind  durch 
zwei  andere  Strophen  im  Thüringer  herrenton  getrennt,  der  grund 
braucht  kein  anderer  zu  sein,  als  dass  die  Sammler,  wie  sie 
pflegen ,  die  Strophen  nach  tönen  geordnet  haben ;  dadurch  wurde 
die  sinngemäfse  Verbindung  gestört;  die  drei  Strophen  stehen 
ihrer  ursprünglichen  steile  so  nahe,  als  sie  ihr  nach  diesem 
princip  stehen  konnten. 

Aus  den  vorstehenden  erorterungen  ergibt  sich,  wie  ich 
meine,  als  sicher  dass  die  drei  Strophen  J  27  —  29  in  einem 
anderen  zusammenhange,  als  sie  überliefert  sind,  ursprünglich 
gestanden  haben  müssen;  denn  in  sich  entbehren  sie  die  mög- 
lichkeit  rechten  Verständnisses,  man  wird  ferner  zugeben  dass 
die  Voraussetzungen,  welche  wir  für  die  drei  Strophen  machen 
müssen,  im  Wartburgkriege  vorhanden  sind,  dass  also  die  Ver- 
bindung jener  drei  Strophen  mit  dem  Wartburgkriege  möglich 
ist;  ja  man  darf  sie  vielleicht  als  wahrscheinlich  ansehen,  weil 
die  composition  des  Wartburgkrieges  selbst  durch  die  Verbindung 
mit  einer  einleitenden  Strophe  Biteroifs  ohne  frage  gewinnt,  aber 
von  diesen  müglichkeilen  und  Wahrscheinlichkeiten  zur  Sicherheit 
ist  doch  noch  ein  weiter  schritt,  von  der  zuversichtlichen  be- 
hauplung  der  angegebenen  Verbindung  wird  man  um  so  mehr 
abstehen  müssen,  als  mit  dem  W'artburgkriege  noch  ein  anderes 
gedieht  in  concurrenz  tritt,  dies  gedieht  liegt  vor  in  J  103  —  115 
(MSH  3,  171"  f.  Simrock  134—150). 

Es  ist  wie  der  Wartburgkrieg  ein  preislied  auf  die  Henne- 
berger und  Thüringer  fürsten,  aber  mit  bescheideneren  mittein 
aufgeführt;  nur  zwei  Sänger,  von  denen  der  eine  als  der  Tugend- 
hafte  Schreiber  bezeichnet  wird ,   treten   auf.     das   lob   und   die 
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ermahnuDg  der  lebenden  ist  in  den  klagegesang  um  die  toten 
gekleidet,  zwei  edle  herren  von  Thüringen  und  Henneberg  sind 
gestorben;  der  Sänger,  der  ihnen  seine  ritterschaft  verdankt, 
bittet  um  sie  klagen  zu  dürfen,  wie  der  geistliche,  der  seinen 
vater  begräbt,  nach  dieser  einleitenden  Strophe  wendet  er  sich 
an  seinen  mitsäuger,  den  Schreiber,  und  bittet  ihn,  indem  er 
den  Hennebergern  hohes  lob  spendet,  an  ihren  sargen  in  Vessra 
für  ihr  Seelenheil  zu  beten,  der  Schreiber  beklagt  in  seiner  ant- 
wort  dass  ihm  nicht  der  erste  sang  zu  teil  geworden  und  so  ihm 
das  lob  aus  dem  munde  genommen  sei;  er  geht  dann  zu  den 
Thüringern  über,  denen  der  gröfsere  teil  des  mit  allegorischen 
figuren  ausgestatteten  werkes  gehört;  erst  in  der  schlussstrophe 
werden  Thüringer  und  Henneberger  wider  neben  einander  genannt. 

Die  anläge  des  gedichtes  ist  wol  berechnet ^  und  geschickt 
durchgeführt,  auch  die  erfiuduug  nicht  übel,  obwol  das  werk  mit 
dem  Wartburgkriege  sich  nicht  messen  kann,  man  wird  also, 
da  beide  dichtuugen,  wenn  nicht  von  demselben  Verfasser,  so 
doch  jedesfalls  aus  derselben  kunstschule  hervorgegangen  sind, 
die  toteuklage  wol  für  älter  halten  müssen  (anders  Simrock 
s.  296  f). 

Auffallend  ist  nun  dass  von  den  beiden  Sängern  nur  der 
eine  genannt  ist,  der  Tugendhafte  Schreiber.  Simrock  legt  die 
anderen  Strophen  dem  Biterolf  in  den  mund,  aber  seine  an- 
nähme stützt  sich  auf  kein  zeugnis  und  wird  unwahrscheinlich 
durch  Str.  108,  4  von  Hennenberc,  der  tugent  begienc,  von  sinen 
gnaden  ich  min  ritterschaft  enffienc,  denn  wir  haben  gesehen 
dass  der  Biterolf  nicht  zu  den  ritterlichen  meistern  zählte,  die 
beziehung  auf  die  schwertleite  legt  es  vielmehr  nahe  an  Wolfram 
zu  denken ,  zumal  da  auch  in  str.  28  Wolfram  und  der  Schreiber 
im  Zwiegespräch  erscheinen  und  auf  ihre  ritterliche  ausstatlung 
durch  den  Henneberger  hinweisen,  schwerer  ist  die  frage  zu 
beantworten,  mit  welchem  rechte  es  der  dichter  seinen  zuhürern 
überliefs,  sich  in  der  unbezeichneten  rolle  zurecht  zu  finden; 
man  vermisst  eine  Strophe,  in  der  sich  die  beiden  Säuger  dem 
publicum  vorstellten,  und  verfällt  leicht  auf  die  annähme,  dass 
eben  str.  28  als  einleitung  gedient  habe,  aber  wenn  mau  die 
Strophen  hinter   einander  liest,   fühlt   man  sich  doch  wenig  be- 

^  dass  Str.  108  an  den  anfang  zu  setzen  ist,  hat  Simrock  richtig  ge- 
sehen; aber  auch  str.  115  muss  wol  umgestellt  werden,  hinter  str.  106. 
Z.  F.  D.  A,    XX VIII.    N.  F.  XVI.  IG 


226        DAS  FÜRSTENLOB  DES  WARTBURGKRIEGES 

Iriedigi;  man  vennisst  einlieil  der  Stimmung  und  der  talsächlicheu 
Voraussetzungen,  zu  dem  ernsten  elegischen  ton,  der  die  ganze 
tolenklage  belierscht,  werden  wir  durch  slr.  28  nicht  vorbereitet; 
in  ihr  wird  der  Henneherger  als  lebend  vorgestellt,  nachher  ohne 
vermiltelung  von  denselben  sängern  als  tot  beklagt;  das  bedauern 
des  Schreibers,  dass  dem  anderen  Sänger  das  erste  singen  zu 
teil  geworden  (105,3),  wäre  sinnlos,  wenn  er  die  einleitende 
Strophe  gehabt  liälte.  endlich  spricht  auch  die  Überlieferung  nicht 
für  diese  Verbindung;  die  Strophen  sind  zwar  in  vdHagens  Minne- 
sängern aber  nicht  in  der  hs.  benachbart;  in  dieser  sind  sie 
durch  Aurons  pfennig  und  den  ganzen  rätselvorrat  von  einander 
gelrennt,  auch  Simrock,  der  nicht  nur  str.  28  sondern  auch  die 
folgende,  ganz  abführende,  an  die  spitze  der  totenfeier  gestellt 
hat,  ist  doch  nicht  der  ansieht  dass  sie  ursprünglich  dazu  ge- 
hört hätten ;  sie  seien  später  von  ziemlich  unget^chickter  h;ind 
hinzugefügt,  um  die  totenfeier,  die  früher  grüi'sere  Selbständigkeit 
hatte,  mit  dem  Wartburgkriege  in  engere  Verbindung  zu  setzen, 
ja  freilich  müste  die  band  ungeschickt  gewesen  sein,  denn  von 
einer  solchen  absieht  ist  nichts  zu  erkennen;  aber  eben  darum 
haben  wir  auch  kein  recht  sie  vorauszusetzen,  wenn  ich  also 
vor  die  allernalive  gestellt  würde,  str.  J  28,  oder  gar  J.  27.  29, 
zum  Wartburgkriege  oder  zur  totenfeier  zu  rechnen,  so  würde 
ich  mich  unbedenklich  für  das  erstere  entscheiden,  aber  dürfen 
wir  uns  auf  diese  alternative  beschränken?  kann  nicht  noch  ein 
anderes  ähnliches  gedieht  zum  preise  der  Henneberger  da  ge- 
wesen sein? 

Zum  schluss  noch  eine  bemerkung  über  den  Lohengrin.  die 
jioesie  zeigt  hier  im  allgemeinen  dasselbe  gepräge  wie  in  den  be- 
sprochenen gedichten;  die  epische  erzählung,  obwol  auf  einen 
guadenerweis  des  herzogs  Heinrich  von  Baiern  berechnet,  knüpft 
au  den  Thüringer  hof  und  lässt  den  landgralen  Heiinanu  in  dem- 
selben idealen  liebte  erscheinen,  wie  der  Wartburgkrieg  und  die 
totenfeier;  wir  linden  dieselbe  Verwertung  der  alten  Säuger,  einen 
ähnlich  gefassien  gegensalz  zwischen  Klinschor  und  Wolfram  wie 
in  J  27,  dieselbe  strophenform.  zeitlich  stehen  die  gedichte  sich 
nahe,  der  Wartburgkrieg?  gehört  in  das  sechste,  der  Lohengrin  in 
das  siebente,  spätestens  achte  Jahrzehnt,  folgt  diese  berührung 
der  in  Baiern  gepllegten  kuust  mit  der  Hennebergisch- thüringi- 
schen der  Verbindung  der  herscherhäuser?  Boppo  xiv  von  Henne- 
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berg,  des  grafen  Heroiaan  söhn,  vermählte  sich  am  8  nov.  1277 
mit  Sophie,  der  tochler  herzog  Heinrichs  von  Baiern,  die  1282 
starb,  genauer  Untersuchung  muss  es  vorbehalten  bleiben,  den 
Zusammenhang  zu  verfolgen;  selbst  die  frage,  ob  etwa  der  Biterolf 
der  verlasser  des  Lohengrin  sei,  möchte  ich  nicht  ohne  wei- 
teres abweisen. 

Bonn.  W.  WILMANNS. 


BUXHEIMER  WILLIRAMBRUCHSTÜCKE. 

Wetm  die  mittelalterlichen  buchbinder  (bis  nach  1500)  die 
blätterlagen  hefteten,  so  haben  sie  oft  unter  die  schnüre  einen 
streifen  pergament ,  meistens  V2  —  1  cw^-  ^^'ß«'  wnd  20  —  30  cm. 
lang,  eingelegt,  die  streif chen  jedes  einzelnen  buches  lassen  sich 
fast  stets  zu  1  oder  2  blättern  zusammensetzen,  das  auslösen 
kostet  aber  zeit  und  wie  bei  den  aufgeklebten ,  so  trifft  auch  bei 
den  so  zerschnittenen  bruchstiicken  von  hss.  vielleicht  erst  auf  40 
ein  loertvolles.  deshalb  ist  es  besser,  zunächst  das  lesen  einiger 
eingehefteten  streifchen  zu  versuchen,  und  loenn  sich  dann  die  ge- 
wöhnlichen bruchstücke  von  Vulgatatexten ,  ritualbüchern ,  kirchen- 
rechtlichen abhandlungen ,  jüngeren  Urkunden  uä.  zu  erkennen 
geben,  die  streif  chen  zu  belassen,  wo  sie  sind,  scheinen  dieselben 
aber  des  auslösens  ivert,  so  brauchen  darum  nicht  die  in  der  mitte 
jeder  blätterlage  befindlichen  schnüre  zerschnitten  und  so  der  ganze 
einband  gelöst  zu  werden;  sondern,  wenn  von  jedem  loche,  wo 
der  streifen  von  der  nadel  durchbohrt  ist,  mit  einem  scharfen 
messer  ein  schnitt  nach  der  einen  seite  gemacht  wird,  so  kann  dann 
der  streifen  nach  der  anderen  seite  leicht  herausgezogen  werden, 
werden  diese  streif  chen  mit  wasser  befeuchtet,  gepresst  und  darauf 
nach  äufseren  und  inneren  merkmalen  wider  zusammengesetzt ,  so 
ergeben  sich  grö/'sere  stücke,  welche  vor  den  aufgeklebten  und  ab- 
gelösten den  Vorzug  haben,  dass  die  buchstaben  alle  unverletzt  sind, 
auf  solche  weise,  die  wenigstens  hier  in  München  niemand,  auch 
nicht  Docen  oder  Schneller ,  gekannt  hat ,  konnte  ich  schon  manches 
interessante  bruchstück  wider  zusammenslellen;  auf  solche  weise  ist 
auch  das  hier  zu  besprechende  gewonnen  worden. 

Diesen  fund  verdanken  wir  hm  antiquar  AFButsch  in  Augs- 
burg,    er  kaufte   bei  der  Versteigerung    der  bibliothek   des  klostejs 
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Buxkeim  bei  Memmingen  1883  einen  sammelband  von  frühen 
(1470 — 1474)  Nürnberger,  Esslingerund  Ulmer  drucken  (nrZliO 
des  Buxheimer  anctionscatalogs),  dessen  einband  (schweinslederkolz- 
band)  den  siebenziger  jähren  des  \b  jhs.  angehört,  auf  den  unter 
den  schnüren  eingesetzten  pergammtstreifchen  bemerkte  hr  Bntsch 
deutsche  Wörter;  deshalb  löste  er  die  sdmmtlichen  11  streifen  atis 
und  schenkte  sie  unserer  bibliothek.  geglättet  und  zusammengesetzt 
ergaben  diese  streifen  die  unten  abgedruckten  stücke  von  2  blättern: 
3  streifen  das  obere  stück;  dann  folgen  3  streifen,  vor,  zwischen 
und  nach  welchen  je  1  streifen,  also  im  ganzen  4  streifen  fehlen; 
b  streifen  bilden  das  untere  stück;  offenbar  fehlt  jedem  blalt  hinten 
ein  guter  teil. 

Diese  im  anfange  des  \d  jhs.  geschriebenen  bruchstücke  ent- 
halten reste  von  Willirams  laleinischei'  und  deutscher  Paraphrase 
des  Hohen  liedes. 

Da  es  von  diesem  um  1060  entstandenen  werke  viele  und 
alte  hss.  gibt,  so  möchte  man  von  einem  so  spät  geschriebenen 
bruchstücke  kaum  etwas  hoffen,  und  doch  gehört  es  zu  einer 
handschri ftenclasse ,  die  bis  jetzt  zur  herstellung  des  textes  von 
Williram  nicht  ausgenutzt  ist. 

In  den  gebildeten  kreisen  des  mittelalters  scheint  auch  jene 
mengerei  verschiedener  sprachen  vorgekommen  zu  sein,  die  sich  in 
hochgebildeten  kreisen  mancher  Zeiten  findet,  in  der  litteratur  wird 
sie  meistens  nur  zu  scherzhaften  darstellungen  verwendet,  wie  in 
den  Satiren  des  Lucilius,  in  den  Carmina  Burana,  in  der  mac- 
caronilitteratur  der  Italiener  und  den  Deutsch-Franzosen  des  \Sjhs. 
Williram  schrieb  neben  den  text  der  Vulgata  2  paraphrasen.  erstens 
links  davon  eine  solche  in  gereimten  lateinischen  hexametern,  welche 
für  die  geschickte  des  reims  interessant  sind,  im  laufe  der  2  hälfte 
des  1 1  jhs.  wurde  der  reim  streng  durchgeführt ,  während  früher 
viele  Zeilen  ohne  reim  dazwischen  liefen,  der  reine  zweisilbige 
reim,  bei  dem  die  vocale  der  beiden  letzten  silben  und  die  conso- 
nanten  vor  und  nach  dem  vocale  der  letzten  silbe  gleich  sind,  wurde 
erst  zwischen  1100  und  1150  allmählich  gesetz  der  lateinischen 
poesie;  allein  die  Vorstufe,  wonach  die  vocale,  nicht  die  conso- 
nanten  der  beiden  letzten  silben  gleich  sind,  reicht  tceit  in  das 
11  jh.  hinein,  diese  Vorstufe  ist  es,  auf  welcher  Willirams  latei- 
nische Paraphrase  steht,  sowie  seine  kleineren  dichtungen,  die  noch 
nicht  ediert  sind,     zweitens  sclirieb  Williram  rechts  von  dem  Vul- 
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gatatext  eine  deutsche  paraphrase ;  in  dieser  aber  hat  er,  also  zu 
einem  sehr  ernsten  zwecke,  jene  sprach  mengerei  angewendet  und 
sehr  oft  statt  eines  deutschen  wortes  oder  satzes  lateinische  gesetzt, 
es  lag  nahe,  diese  geschmacklose  sprachmengerei  aufzuheben  und 
durch  Übersetzung  der  lateinischen  brocken  einen  zusammenhängenden 
deutschen  text  herzustellen.  Seemüller  (Die  handschriften  und  quellen 
Willirams,  QF  24^,  Strafsburg  1877,  s.  12)  und  Pietsch  (Zs.  f  d. 
ph.  9,  233)  haben  die  spuren  solcher  hss.  nachgewiesen,  in  der  hs. 
des  Vulcanius  sind  einige  lateinischen  Wörter  ins  deutsche  übersetzt; 
ebenso  in  einem  satze,  der  am  der  verschollenen  hs.  des  Gerhard 
Vossitis  citiert  wird,  wichtiger  xoaren  2  andere  hss.  der  art.  Schoeber 
(Ausführlicher  bericht  von  alten  deutschen  geschriebenen  bibeln  1 763 
s.  35)  sagt,  er  besitze  eine  14S3  gefertigte  abschrift  Willirams: 
'darinnen  erscheint  zuerst  der  biblische  text  des  Hohen  liedes  deutsch 
und  darunter  Willirams  erklärung,  aus  welcher  aber  die  lateini- 
schen Worte  sämmtlich  ins  deutsche  übersetzt  und  die  spräche  selbst 
um  ein  grofses  verbessert  und  der  inhalt  dadurch  klärer  gemacht 
worden  ist.'  diese  jetzt  verschollene  hs.  war  offenbar  ziemlich  stark 
umgearbeitet,  icertvoller  war  deshalb  ein  bruchstück,  das  GVeesen- 
meyer  in  Ulm  besafs  und  zum  teil  abdruckte  (in  seiner  Sammlung 
von  auf  Sätzen  zur  erläuterung  derkirchen  . .  .  geschichte,  Ulm  1827, 
s.  173 — 181  und  in  dem  schulprogramm  zu  Ulm  1805  Commen- 
tatio  lit.  et  crit.  de  non  negligendis  veterum  codicum  fragmentis 
et  fragmento  Livii  manuscripto,  auf  dessen  titel  sein  name  nicht 
steht),  da  Seemüller  das  fragment  in  seiner  kritischen  ausgäbe 
nicht  benutzte,  dessen  text  aber  zum  Verständnis  des  Buxheimer 
bruchstückes  loichtig  ist,  so  gebe  ich,  was  Veesenmeyer  davon  mitteilte, 
indem  ich  die  ivorte,  die  nur  in  diesem  fragmente  stehen,  gesperrt 
drucken  lasse. 

Anfang  107,  4  (Seemüller)  wäre  und  die  roten  epfile  wären 
iügescaffida.  0  synagoga  diu  uunderost  dih  dero  uirtutü.  vnd 
dero  profectuü  fromon  die  du  an  mir  scovvest.  die  ne  sint 
nieht  von  mir  selmo.  sed  ex  dono  sponsi  sunder  von  der 
gaba  des  gemalin.  quia  gra  eius  suni  id  quod  sum.  wand 
von  siuer  gnada  ih  bin,  das  selba  das  ih  bin  und  aber 
ne  gra  eius  in  me  vacua  sit  daz  nuet  sin  gnada  in  mir 
ital  si  al  die  vvila  so  die  fideles  eius  hie  sint  circumdati  testa 
corporis  umbegebene  von  der  scalundis  likam  vnd  sine 
mugen  conscientias   suas   alierutrü   pervidere   ir   wiseda  einr 
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andero  nuet  durhsehen.  iet  mer  denne(!)  der  nucleus  sub 
testa  potest  appart-re  kerno  uuder  der  scalun  mag  sei- 
nen .  .  15  ut  earum  exemplo  alios  commonefaciam  da*^h  ih 
mit  iro  bilide  andere  varnege  .  .  obe  diu  plebs  calholica 
qiiae  est,  uinea  domini  sabaoth  alighha  crislinheit  div  da 
vviugart  ist  des  Herren  aller  tu  genden  .  .  19  (dominicae 
passionii«)  der  hörlihun  märtera  ..  108, 1  —  9  Ich  nevisles  nieth 
min  gedaiic  hat  mib  ertrivhet(!)  durh  da'h  gereite  amiuadab.  0 
eccl'a  ih  newart  nit  innen  der  donorum  gabon  die  der  min 
sponsus  habet  collala  gebeno.  ih  vvista  voi  daz  lex  6  und 
prophete  wisagen  divinitus  sint  date  goteliho  siut  geben, 
dannan  n'underot  ih  mih  propter  subitam  evangl'i  pradicatione 
vmbe  die  gahun  prediunga  evangl'i  div  der  mit  qtuor 
libris  evangelisiarü  ir  vier  buchen  ev  ueluti  uelocissimis  qua- 
drigis  als  mit  vil  snellen  ret wagen  alle  die  velt  durh  vert 
und  spontane!  oblatione  da'^h  volwilligis  offer  sponsi  tui 
mit  dero  er  sin  livd  erlosta.  über  al  kündet  ...  110,  2  sanc 
statt  sangleich  .  .  112,1  Das  gecnuffe  oder  vagina*  (oder 
vegina)  dinßro  diechon  .  .  113,14  evangelizantibus  ütutem:  ende. 

Veesenmeyer  berichtet  weiter  von  dem  bruchstück:  ein  land- 
geistlicher schickte  mir  ein  par  pergamentbldtter ,  die  er  von  dem 
holzdeckel  eines  alten  foliobandes  abgezogen  hatte,  es  ist  ein  halber 
foliobogen  in  A^  zusammengelegt ,  wovon  jede  seite  32  zeilen  hat; 
wahrscheinlich  aus  dem  12  Jh.;  2  Seiten  sind  leserlich ,  die  2  früher 
aufgeklebten  beschädigt;  auf  mehreren  Wörtern  stehen  accente.  bei 
den  lateinischen  Wörtern  sind  die  abkürzungen  nicht  selten;  als 
Unterscheidungszeichen  kommen  nur  der  punct  und  semicolon  vor. 
der  anfang  der  zeilen  ist  schnurgerade,  aber  das  ende  sehr  un- 
gleich, am  ende  der  zeile  finden  sich  hindestriche  zb.  gau-deant. 
alles,  grundtext,  lateinische  verse  und  paraphrase,  sind  an  einem 
fort  geschrieben ,  nur  fängt  der  grundtext  mit  einem  grofsen  roten 
und  jeder  erste  vers  mit  einem  grofsen  roten  und  die  folgenden 
mit  einem  großen  schwarzen  rot  durchsirichenen  buchstaben  an. 
das  fragment  fängt  mit  den  worten  wäre  und  die  roten  öpfile  an 
und  hört  bei  evangelizantibus  ütutem  auf 

Ich  habe  alle  die  stellen ,  welche  Veesenmeyer  aus  seinem  frag- 
ment gedruckt  hat,  und  das,  was  er  darüber  gesagt  hat,  hier  zu- 
sammengestellt,  weil  mir  die  Vermutung  gekommen  ist,  dass  die 
beiden  fragmente  von   einer   und   derselben  hs.   herstammen,     den 
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striclesteit  beweis  hätte  ei7ie  vergleich nny  mit  Veesenmeyers  frag- 
ment  selbst  gegeben,  aber  hr  prof.  dr  Veesenmeyer,  stadtbihlioihckur 
in  Ulm,  schrieb  mir,  nach  dem  tode  seines  valers  sei  dessen 
bibliolhek  versteigert  worden  und  über  das  Schicksal  jener  blätter 
von  Willirom  sei  ihm  nichts  bekannt,  auch  Seemüller  und  Pietsch 
scheinen  sie  nicht  wider  gefunden  zu  haben,  somit  bleibt  mir  jetzt 
nur  übrig,  die  gründe  für  meine  Vermutung  darzulegen,  in  beiden 
fragmenlen  sind  die  eingestreuten  lateinischen  brocken  geschrieben 
und  ihnen  folgt  bald  die  Übersetzung,  bald  nicht,  auch  in  B  — 
so  will  ich  das  Buxheimer  fragment  nennen  —  ist  alles  fortlaufend 
geschrieben;  die  anfangsbuclistaben  des  Vulgatastücks,  des  ersten 
verses  und  der  deutschen  paraphrase  sind  groß  und  nur  rot  (im 
abdruck  durch  fette  lettern  bezeichnet),  die  der  einzelnen  lat.  verse 
meistens  minder  grofs  schwarz  mit  roten  strichen,  seltener  (das 
bemerkt  V.  von  seinein  bruchstück  nicht)  nur  rot;  die  Zeilenanfänge 
sind  in  gerader  linie,  die  Schlüsse  treten  oft  um  l  cm.  aus  der 
linie.  die  hindestriche  und  puncte  sind  ebenfalls  da;  nur  semicola 
fand  ich  keine:  sollte  V.  bei  der  abkürzung  4;  sich  versehen  haben? 
abkürzungen  im  lat.  texte  sind  häufig,  im  deutschen  findet  sich  nur 
in  wände  und  unde  einige  male  das  e  mit  der  oberen  spitze  des 
d  verbunden,^  sowie  die  ligatur  für  ut. 

Veesenmeyer  sagt,  32  Zeilen  ständen  auf  einer  seite  seines 
bruchstückes.  von  den  Buxheimer  blättern  sind  je  19 — 20  zeilen 
von  oben  sicher  zu  ermitteln,  um  rechnen  zu  können,  nahm 
ich  die  Münchner  hs.  cg.  11  (J,  aus  Indersdorf),  da  auch  in 
dieser  alles  fortlaufend  geschrieben  ist,  zum  vergleiche,  die  rech- 
nung  kann  allerdings  nicht  genau  werden,  denn  in  J  sind  die 
Zeilen  hier  breiter,  dort  schmäler;  in  den  Buxheimer  imd  Veesen- 
meyerschen  brtichstücken  nehmen  die  lateinischen  stücke  (Vulgata- 
text  %ind  hexameter)  gleich  viel  räum  ein  wie  in  den  anderen  hss., 
die  deutsche  paraphrase  aber'  beträchtlich  mehr,  da  hier  die  meisten 
—  doch  leider  nicht  alle  —  lateinischen  mengwörter  in  deutscher 
Übersetzung  zugesetzt  waren,  dem  fragmente  Veesenmeyers  ent- 
sprechen in  J  191  Zeilen,  also  einem  blatte  95 ',2  zeilen.  dem  In- 
halte unserer  blätter  entsprechen  in  J:  T  =  33  zeilen  von  J; 
[r]  =  121/2;  l''-=26.  diese  zahlen  von  I2V2  und  '2^  zeilen 
für  [V]  u)id  [^  sind,  wie  das  zweite  blatt  zeigt,  zu  gering;  doch 
halten  wir  sie  fest  und  nehmen  auch  für[\^]  12V2  zeilen,  so  er- 
'  die  Zeilen  sind  12  —  13  C7n.  lang  und  5— fi/«;«.  von  einander  entfe/mt. 
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gebeti  sich  für  das  ganze  erste  Matt  84  Zeilen,  dem  blatte  2*  ent- 
sprechen in  J  32,  [2^]  17,  2^  32  Zeilen;  nehmen  wir  auch  für 
[1^]  17  Zeilen  an,  so  icürden  unsei^em  ziceiten  blatte  98  zeilen  in  J 
gegenüberstehen,  diese  Schwankungen  sind  durch  die  oben  ange- 
gebenen gründe  gerechtfertigt,  unser  erstes  und  zweites  blatt  hängen 
zusammen,  enthalten  aber  keinen  fortlaufenden  text;  also  müssen 
dazwischen  2,  4  oder  6  blätter  fehlen,  das  dazioischen  fehlende 
füllt  532  Zeilen  in  J.  532:6  gibt  aber  SS^/a  zeilen,  also  ist 
unser  erstes  blatt  das  1,  unser  zweites  das  8  und  letzte  blatt  des 
quaternio  gewesen,  die  beiden  Yeeseyimey ersehen  blätter  enthalten 
fortlaufenden  text,  waren  also  das  4  und  5  blatt  eines  quaternio. 
zwischen  unserem  zweiten  blatte  und  dem  ersten  Veesenmeyers  fehlen 
also  X  quaternionen  -\-  3  blätter.  was  fehlt,  füllt  1799  zeilen  in  J. 
1799  : 8  -|-  8  4-  3  =  94 ^Vo-  demnach  befanden  sich  zwischen  dem 
Buxheimer  und  dem  Yeesenmey ersehen  bruchstücke  2  quaternionen 
und  3  blätter.  es  ist  demnach  höchst  wahrscheinlich  dass  sowol  das 
Buxheimer  als  das  Veesenmeyersche  bruchstück  einer  und  derselben  hs. 
entstammt,  welche  kurz  vor  1480  in  Schwaben  zerschnitten  wurde. 
Die  simiche  dei'  zugesetzten  deutschen  Übersetzungen  ist  nicht 
mittelhochdeutsch ,  sondern  älter,  eine  nachäffung  der  alten  spräche 
in  mittelhochdeutscher  zeit  ist  bis  jetzt  ohne  beispiel ;  demnach  bleibt 
nur  der  schluss,  dass  unsere  hs.  aus  einer  älteren  abgeschrieben 
war ,  welche  noch  in  althochdeutscher  zeit  geschrieben  und  mit  den 
Übersetzungen  vieler  lateinischer  mengwörter  versehen  worden  war. 
diese  auf  eine  von  Williram  vorgenommene  neubearbeitung  zurück- 
zuführen, haben  wir  kein  recht;  er  hätte  auch  gewis  die  über- 
setzten lateinischen  Wörter  xoeggelassen.  aber  so  gut  man  die  deut- 
schen glossen  aus  lateinischen  xoerken  sammelt,  so  gut  verdienen  auch 
diese  altdeutschen  glossen  zu  Williram  gesammelt  zti  werden,  dann 
kann  es  nicht  zweifelhaft  sein  dass  diese  classe  der  glossierten  Willi- 
ramhandschrift en  alt  und  noch  nicht  beachtet  ist.  da  unter  titeln, 
wie  'altdeutsche  erklärung  des  Hohen  liedes',  sicher  noch  manche  Wil- 
liramhs.  sich  finden  wird,  so  kommt  vielleicht  auch  noch  einmal 
eine  vollständige  glossierte  hs.  der  Paraphrase  zum  Vorschein,  dem 
genauen^   abdruck   des  Buxheimer   bruchstückes  gebe   ich   aus  den 

•  wo  noch  obere  oder  untere  spitzen  von  buchstaben  einer  zeile 
sichtbar  sind,  habe  ich  puncte  gesetzt;  das  wort  'fehlt'  deutet  an  dass 
Jede  spur  der  zeile  mangelt,  halb  zerschnittene ,  aber  noch  mit  Sicherheit 
lesbare  worte  oder  zeilen  wurden  nicht  besonders  gekennzeichnet. 
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Münchner  hss.  E  =  cg.  10  (ans  Ebersberg),  K  =  cg.  AO  (aus 
Kaisersheim  =  d.  7934),  J  =  cg.  11  (aus  Indersdorf)  nur  die 
sämmtlichen  Varianten  des  Vulgatatextes  und  der  lat.  hexameter  bei. 

fol.  V  =  Cant.  2,  9.  Schilter  i  s.  14.  Seemüller  37,  2 

1  mortat  Dditioü.      E''  paries  crass'   nesponsü   aspiciam'.     Sed 

sponsi  pielas  no- 

2  bis  aperire  f'enestras.    Caroe  latens  uoluit.    du  p  miracula  fi| 

3  sit.    Et  uelut  acclinis  nosci  dignaf  ab  imis.    Dum | 

4  •••  I 

5  vuende.    und  sihet  uz  den  venstren.    vnd'  wartet    uz  uon! 

6  linebergon | 

7 g  0 1  e  b  e  i  t    durch    v  u  n  - 

8  der.    Vnd'^  svie  höh  er  si  indiui'''late  in  der  goiheite.    er 

neiget  sih 

9  na  uns  

10 sint  di  cancelli    ....    miserationis   erbar- 

11    niede.     Sihes   tu  wie  "^"da  obe  st6t  ze  den    linebergon.      so 

er  spre- 
12 

13  teta  unser  trebtin.  p  uiscera  dvrh  inadere  midie  sue  sin  er 

14  gnade.     Visitauit  gev'^isota  nos  oriens  vns  enrinnende 

Ion    h  0  h  i 

ex  allo. 

15  Et  dilectus  liis  loquit^  ni.    Surge  <ppera    anima   amica  mea 

16  columba  mea  l'ormosa  mea  &  ueni.  Dilect''q;  nls  bec  est  m  uer 
IT   ba  locutus.     Otius  euigila   surgeus  ^peraut  amica.     Mente 

18  columbina  simplex  nuUiq;    uociua.     Insup  &  uarie  uirtulis 

19  pulcbra  decore.    Que  requiescebas  t  du  ^pdesse  uolebas.    Eüi- 

20  gilans  &iam I  .  .  .   .  du  .  ,  . 

fol  1^  =  Cant.  2,  10.  Schilter  i  s.  15.  Seemüller  38,  7 

1  uordes  besvor  er  filias  iberlm  daz  si  sine  vviniuu   ir  slafes  nie 

2  jeirtin  mit  dicheiiiemo  vngestüme.    nu  heizet  er  si  selbo 

3  I zvei    sint   niet    otraria qa  te- 

4  I 

10  ?iach  cancelli  sind  die  unteren  hälften  eine?'  deuhche?i  aus  7  oder 
8  buchstaben  bestehenden  gl.  sichtbar,     der  anfang  war  ztoeifellos  uleht, 
das  folgende  am  wahrscheinlichsten  iv.     man  würde   an   ulehtw^  denken 
dürfen,  wenn  sonst  abkürzungen    in  deutschen  tvorteii  vorkämen 
15  amica  fehlt  allen  übrigen  hss.;  mea  vor  columba  fehlt  in  J 
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5    |ele.     Sumestiitit  ist  temp''  actionis  daz  ziil  vverchi!;, 

c  i  t    ;i  n  s  c  o  u  n  d  a 
ß 

7    selbü  sceinda  insiuen  taten,    die   pdicans  ^  docens  inlemplo  .  .  . 
S   prediondo   vnd*'    lerindo    im  tempil.     nocte  liigiens    i' 

monte  sol'^ 

9  fehlt 

10  lam  enl  hiemps  transiit.    ymber  ahiil    i  rocessit  flüies 

11 

12 et  fragor  ymbris.    Pullulat   i 

13  tloiTi  iä  copia  muUicolo2|..     Temp''   adest  uiti  supeitlua  queq; 

14  recidi.     Sol  quia  iusticie  iam  mundü  lustrat  ubiq;.    Nubi- 

15  la  pfidie  fidei  cessfire   serene.     Veroaq;   temperies  trän  :  :- 

16  quillat  pace  fideles.     Qui  quamuis  p  se  stiideant  bona  ger- 

17  mina  ferre.    Piirganf  monitis  ob  spem  frucl'  melioris. 

18  Der  vviuter  ist  hioa.     der  regin  ist  vvre.    di  blvomen 

19  scinent  in  allem  lande,    des  rebesnites  zit  ist  hier.    Iz  ne- 

20  ueret  nu  so  nieht.    so  iz  e  teta.     E  was  okkeret  uotus 

fol.  T  =  Cant.  3,  10.   Schilter  i  s.  23.  Seemüller  52,  39 

1  durh  dicheine  ir  wollat.  wand''  okkert  in  gotest  gi'adon.  denne  wirt 

2  daz  gesidele  zedemo  wnne  tiske  uuet  versaget,  wand''  si  got  deste 

3  uerror  minuont  so  si  sich  ze  inselben  nieht  verseheut.    Egredi- 
4 

5  quo  coronauit  eü  mater  sua  in  die  spousionis  illi'  et  in  die  leti- 

6  cie  cordis  eius.     Queso  syon    nate  spectatum  uos 

7  fehlt 

S Cü  sua  iam  certä  desponsio  posceret  horä.    Et  spem 

9  gaudendi.    daret  hec  occasio  menti.     Uos 

10  ...  que  mittit  ad  atria  celi. 

11  Ante  l'ores    urbis  stipatis  tendite  turbis.    Vt  spinis  plexum 

12  fehlt 

13 

14  iam  uenisse  gauiso.  Coräsponsandi  sibiq;  ecclamsociandi.  lureq; 

15  letanti  muudQ  p  se  repari.     Hie  salemon  uobis  ponpa  celestis 

16  honoris.    Contulit  illusus.   patit~  cQ  sit  ds  altus.    Quiq ;  pati  ue- 

17  nit.     iudex  in  fine  sedebit.     Morteq;   paciüca.     modo  iungens 

13  superflua  K       15  Iran  :  :]  rasui-  von  qu        1  wände]  neuuäre  die 
andern         5    ornauit  K        14  iam    uenisse    gauiso]   iam   succedere   gnaro 
EKJSch.     Coram]    Horam  EKJScIi.     Iure  ohne  que  J       15  salomon  EK 
IT  langens  / 
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18  summa  l  ima.    Adneuiet  tande  sclim  discernere  gentem. 

19  Gel   uz    ir  iunfiövuon    ir  da  brtuet  insyon.    tuod  wara  des 

20  kuniges  salemoiiis  under 

fol.  2^  =  Cunt.  3,  II.  Schüter  i  s.  25.  Seemilller  53,  14 

1  |naltage.    do  er  imo  selhemo  mahelta  mit  denio  widemeo  sines 

2  heiligen  blüoles  die  ecclam.     ii  habente  macuta    neq;   rugam. 

11  u  e  t  b  a  - 

3  b  e  n  d  a  u  1  e  c  h  e  n  n  o  c  h  r  u  n  z  e  I  u  n.    Iz  gesach  ouch  in  demo 

tage  sinero 

4  fehlt 

5  von  des  diveles  gevvalle.      und  uon  demo  ewigen  tode.     Quam 
6 pulchra   es.     oculi  tui  columbarü  ab^q; 

7 

8  amica.   Teq;  colunibini  mite  testant"  ocelli.    Bis  repeto  pulchram 

9  ....  

10  jlicel  incestu  nihil  aut  faciens  iuhonestö.     Ipsa  tuas  suaues  ad 

11  l-pperare   sodales  C 

12  fehlt 

13  |idiu  min  wie  sconedubist.    Diu  oigen  sint  tubon  oigen.  anedaz. 

14  |z  andir  innen  uerholen:   ist.    Du  bist  scöne  an  dinen  uverchon. 

15  vvanda  du  nieht  scantiiches  netuost.   daz  minenovgen  misseliche. 

16  du  bist  ouch  scoue  an  dinen  werten,    wand*  du  in  diner  pdica- 

tione  niet 

17  minnest  au  min  era  vmi"  Iraternä  utilitate.    din  oigen  sint  tubon 

18  ovgen.  wand^'div  ei" valtigi  andir  sciuet  die  dich  sps  scs  leret.  qui 

19  jolumbä  figuraf.      der   durh  die  lubon    bezeich ent  ist. 

div  scone 

18  Adueniet — gentem  fehlt  K  8  f  in  B  waren  die  verse  sicher  so 
gestellt:  ocelli.  Bis  repeto  pulchram  [factis  dictisque  uenustam.  Hoc  tarnen 
excepto  latitat  quod  pulchiior  intus.]  Sciiicet.  in  EJKSch.  steht  Hoc  — 
intus  vor  Bis  10  iniionestam  A'  14  innen]  inueites  Einsiedl.,  inliihe 
Leidensis,    inlaclienes  die  andern  IS  nach   dicli  fehlt  der  artikel  «ler 

71«;'  Jioch  im  Leidejisis 

Als  die  obigen  hemerkumjen  über  das  Buxheimer  Williram- 
hruchstück  sich  schon  im  satz-e  befanden,  gelan(jte  unsere  bibliothek 
durch  ein  geschenk  des  hm  antiquar  Rosenthal  in  Mi'mchen  in  den 
besitz  eines  anderen  bruchstückes  derselben  hs.,  welches  ebenfalls  vom 
decket  einer  inc^inabel  ans  Buxheim  stammt,     dieser  (in  zwei  ge- 
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nau  an  einander  passende  teile  zerschnittene)  rest  eines  doppel- 
blattes  enthält  die  oberen  24 — 26  Zeilen  des  einen  Mattes  (3)  voll- 
ständig, die  des  zwillingshlattes  (4)  zum  kleineren  teil,  merkwürdig 
ist  dass  auf  der  seile  y  die  meisten  lateinischen  mengwörler,  nachdem 
sie  im  texte  durch  deutsche  ersetzt  waren,  nachträglich  wider  mit 
anderer,  blasserer  tinte  (ob  von  derselben  hand?)  über  die  Zeilen 
geschrieben  sind,     ich  lasse  diese  znsätze  cursiv  drucken. 

fol.  3^  =  Cant.  7,  13.  Schilter  i  s.  60.  Seemüller  128,  11 

roandragore  q^  simile  e  inalo  Ire 

ifel    alrunuü    der    glig    ist    dem    ept'ile    der    er  dun 
haustü  wino 
genomen  invine  Mächet  die 

2  slafelosen    slafen    und*    ruven.     sämo  tuon  doctores  die 

eos  q  laborät  strepitv  :  dormire 

die  arbetenl  in  dem    reqesc'e 
mv     da  na%  rerv  dormire 

3  struhle  vellicher  digou  die  machon  sie  slafen  ini  me- 

id  e  int  dvo  testaiita 
dios  cleros  vnder  zvein 
vet'^  7  nouü 

4  Urkunden  dem  nüen:    und*  demo  alten,     daz   sie  mer 

divina  misteria 

lustet  die  gotelichen  be 

scrv  tari  von 

5  zeichenunga  schrudelon.   den  spiln.    oder  spelleu. 

g.  Ivdis    7  fa 
oder  von  scantlichen  liöden     bv\  aut 

eir>de 

6  begriffen    werden,     als  aber  du  uzera    rinda  desselben 

pomi  ipib ;     cäti 

epfils  in   w'ine  getrü  letiis  oc 

cvpari. 

7  ebene  dualm    machet    den    die  mau  sol  snidan   oder  brennen. 

sämo  tuön  docto- 
sola    supe7'fieie    divini    vbi  ifirmos 

8  res  mit  ei"valti    gost   wortis   gearzenon  sie  di   siechen 

avditores 
:  u  nderta  n  :  und*  ma 
qdä  711  Isesibiles  ad  mvdi  mala   toleräda 

9  chen    sie   mit    einir    maza    unsinnige  ze   lidenne   du 

übel  dir  velte.     Omnia 

4  Urkunden]  r  auf  rasur       demo]  d  aus  corr.  mit  rasur        8  ei"vaUi 
iv  aus  w  radiert 
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10  poma  nova  &  uetera  seruaui    t  dilecte  nii.     Omne  gen'  pomi 

ueterisq;  nouiq; 

11  ego    üoui.      Conseruare  t.    que    diligo    iiite   fideli.     Iq  ueteris 

legis  scriptura  sive 

12  ^phetis.    Aul  evangelicis  lernet  dictante  libellis.    Quicq'd  .pmissü 

dulcedinis 

13  e  ui.    üxum.    hoc  teneo  certe.     donef  qd   m  p  te.     Principiü 

de  te.     qiii  -pmi 

14  ssa  habuere.    Nö  e  ambigiiij  lernet  -pmissa  daturü.    Aller  slaht 

obiz  DU 

15  vvaz  und"  altaz  hab  ih  tir  gehalten  wine  min.    Allu  du  suozi 

celestiü    pmioU 
dir  himelschon 

16  lonon    du    mir   geheizan    ist   beidu   in   ueteri    loh   in    nouo 

V  ih 

teslamlo  daz  veiz  vol 
'liliv  osv  malio?ie 

17  daz  si  beide  angenge  ioh   ende   andir  habent.     Von  dann- 

an  gediogon  ih  an 

18  dih.     daz    si    mir   als    geleistet  werde,      sämo   si  von  dir  ge- 

heizan ist.     Quis  te 

19  det  Iratre  meö  sugente  ubera  matris  niee.    ut  inueniä  te  foris. 

&  deoscu 

20  1er.    et  in  me  nemo  despiciat?     Quis  dabit  hoc  fr.    ut  ladet 

te  mea  raater. 

21  lauenlöq;  foris  labiis  te  exosculer  istis.     Nemoq;  me  spernat 

qua  dile 

22  ctam   t   cernal.     Quis   dabit   oplanti   facieq;   tua  sitienti.     Ut 

que  nc  noui  mi 

23  sponse  pare  genitori.    Equeuü  nuni  uerü  de  lumine  luni.     Te 

qfidoq;    mee 

24  nature  corp'*   habere.     Aspiciens  clare.     frem  te   iure  uocare. 

Credula  pre 
25 scilicet  unä.     Carue  sub  assumpta.    s.  n  d'itate 

fol.  'S^  ==  Cant.  8,  1.   Schiltei- 1  s.  61.   Seemüller  130,  5 

1  wer    Äderet  mih  des    daz    du    mennesco  verdes.    vnd*    allu    du 

a  m  Hl  e  t  kvinaiie  n. 
olfitia  der  men 
11  vovi  Seh.       13  pro  te  Seh.       19  deoscurer  K       20  me  nemo  BSch. 
l  lüg.]  nemo  nie  EKJ        '11  cernet  J        25  sub]  sed  J 
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g  e  mal 

2  iieslicliuii  natura  div   ist   min   muöter  an  dir  habest. 

vnd''  dauue  min  bruö 

3  der  mit  rehte  heizest?     Wer  weret  mih  des.    daz  ih  dih  den 

ih  inl'^  «eiz 

4  nu   übü    in    jincipio   aput  dm  wort   an    dem    angenge   bi 

uze 

gote.    noh  foris 

5  gesehe  übü  caro  lactü   dis  wort   vi  esc   wordins.    vnd*"  ih 

ore  ad  :  os  spre 

6  che  ze  dir.     vnd"   ih  diu  eccia    ih   nu  bin  qsi     despecta     als 

versmahettu  & 
'  angustis  tminis   inclusa  vnd    in    engen    enden  beslozen. 

qi  tan  tu  not"' 

8  iuivdea    ds.      wand*"    eht   kunt   inivdea    ist   got.     daz  ih 

dauue  p**  ascensione 

9  tuä   werde    honorabilis    &    dilatata    in    omib;    gentib;    göret 

u  n  il"  g  e  b  r  e  i  t 

10  in   allen    dieteu.      Apprehendam   le   &  ducä    te   in    domü 

malris  mee.    ibi 

11  nie  docebis  pcepta  dni.    Amplexu  stringam  nee  te  mi  sponse 

relinquam. 

12  In  couclaue  mee  malris  düuecreseraste.  Noticia  legis  qua  medilecle 

13  replebis.     0    si   sponse  foris    michimet   Jiseus    uidearis.     Mox 

ego  mox  iaqm  fid'i 

14  p  brachia  stringam.    Te  lu  dileclü.    q<  deleclabile  tecü.     Hoc 

ni  tep'  erit 

15  q  le   remauere  decebit.      In  sladio    mundi.    cu  temp"  erit  re- 

deuudi.     Lumi 

16  nib ;  letis  te  -psequar  usq;  sub  arcis.    Meuia  sideree  qua  le  cu  palre 

17  sedere.     Vera  lides  credit,     p'^  te  qq ;  mens  mea  lendit.    Sci- 

licet  haue  ob 
IS  spem.    quo  p  te  ducar  eode.     Teq;  boni  foule  spectans.    iü- 

ducar  in  omnem 
19  ueri    noticia.      qua    iTc    penetrare    ueqbä.      Ich    begriffe    dih 

und"  v6l  uolgen: 

4  an]  an  a  radiert  10  iiieae.  et  in  lubiculuni  geiiitricis  nieae.  ibi 
EJh',  nichl  BSc/i.  f'u/g^ata  rireferas  alle  IS  quo  nie  perducas  Üch.;  Te- 
que  — 19  ne([uiham  fehlt  K 
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20  dir  iiuz   iu    ininer   müulcr    liüs.     da    lerest    du    mih    Ireluines 

gebot.     0 

21  sponsi-  suLMiiic  du  \)  incaniatione  uisibilis    gesun liehe  wir- 

disl.    so  vil  ih  dir 

22  adlierere  ;»  fidö  &  dileclione.    und  nevil  dih  6  nil  ergebaii  e  ih  dir 

23  volwarleu  in  miner  muöterhüs.  que  e  celestis  ierusale.  Dar  gedin- 

daz 

24  gon    ih    du    mih    nah    dir    bringest,      und    niih    da    geleitest 

in  omem  ueri- 

25  ...  .~.    n    alla  warheil,     so  ih  die  fönte  summi  boni  ni'oz 

ansehen.     Et 

fol  A'  =  Caiit.  8,  7.  Schilter  i  s.  65.     Seemüller  139,  1 

1  uis  fi  extinguet  aqua 

2  meos  atra  qniuis  hos 

3  Que  mea  succendit  d 

4  et  iu  se.     Hevigu  waz 

5  uent  sie.     Svie  dräht 

6  blandimta  wären,    sie 

7  ernest  niiner  nilnon 

i  r  s  u  h  t  e  11 

S  ke  lovben  öcutere.  vv 
y  ril  homo  omne  subst 
II)  eam.    Pro  reb;  uanis 

11  pdat.    Maxinia  sint  q 

12  al  sin  guöd  hin  git 

13  Suen  min  dilectio  p 

14  bare  alles  irdisken 

15  uies.    Soror  nfä  pari 

16  da  est?    Si  murus  e 

17  ostiü  e  opingamus 

18  extat  nrä  papillis. 

19  erit.    nos  edificare 

20  lanua  si  fuerit.    ra 

21  glutine  leui.     Eccle 

22  qui  übi  lade  mino 

23  Cesset  <i)pspicere.    so 

24  stat.    nee  idonea  übe 

20  Iciest]  üoer  dem  ersten  e  rasur         23  volwailcn]  \v  von  zwciler 
hand  aus  v  corr. 
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fol  4"  =  Cant.  8,  8.  Schüter  i  s.  66.  Seemüller  141, 1 

1  a  glutine  leui.    Que 

2  olunt  exempla  porum. 

3  dducent  qsq;  minores. 

4  nieht.     Waz  luöu  wirs 

5  rchen  vir  uffeu  die 

6  ir  Iure  mit  cedrinen 

7  noli  parua  numeio.    uu 

8  nit  der  milke  simpli 

la  dunga 

9  er  uocatione  genliü  die 

10  na  sapientia.    und"  si  nu 

11  t''.    den  offenöin  wir 

12  le  fid'i  q  p  murü  signi 

13  gnacula  inteiligitr  kun 

14  icos.     Si  aber  deciißin 

15  iro  auditores  mit  sim 

16  idi  &  temp''  loquendi. 

17  mstunt  apit~  wirt  uf 

18  wre  ze  bildenne  ütu 

19  iua  u  n  z  e  r  g  a  n  e  1  i  h  ist 

eiti 

20  udine  caritalis  q  p  ta 

21  go  murus.    &  ubera  mea 

22  periens.     Durus  ego  for 

23  s  mea  senserat  iliu. 

24  nö  glutine  iunclos. 

25  plures  hec  infra  nie 

26  Vbera  lactis  habeut 

22  Durus]    üi   das  rote  D   ist   von  zweite?'   hand    ein   schwarzes  M 
eingeschrieberi 

3"  erhalten  25  zeilen  =  b2  z.   J         1 

verloren  =  13  s.  /  j    3^  =  65  2.  J 

3^  erhallen  25  s.  =  45  s.  J 

4^  teilweise  erhalten  24  2.  =  51  2.  J  I         

verloren  =  17  2.  J  J 

4''  teilweise  erhalten  26  2.  =  54  2,  J. 
Daraus  geht  hervor  dass,  da  der  zwischen  3"*  und  4"  fehlende 
Wortlaut  etwa  220  2.  in  J  entspricht ,  zwischen  den  beiden  hälften 
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unseres  doppelblattes  ein  doppelblatt  verloren  gegangen  ist,  und 
dass,  wenn  auch  die  letzte  läge  der  lis.  ein  quaternio  war,  unser 
bruchstück  das  3  und  6  blatt  desselben  bildete,  weitere  berech- 
nungen  freilich  sind  mislich;  denn  der  augenschein  sowol  wie  die 
angeführten  Zahlenverhältnisse  lehren  dass  der  Schreiber  gegen  das 
ende  enger  schrieb  als  vorher,  die  eigenart  der  Buxheimer  Wil- 
liramhs.  aber  tritt  hier  ebenso  deutlich  hervor  wie  in  dem  früheren 
Stacke.* 

*  die  incunabeleinbände  der  Buicheime?-  bibliotliek  enthielten  wol 
noch  mehr  reste  dieser  hs.  leider  wurde  die  Sammlung  1883  in  alle 
winde  zersti-eut,  etwa  ein  viertel  der  incunabeln  gelangte  in  die  hände 
des  hm  Sutro  nach  San  Francisco.  —  wem  das  früher  Feesenmeyersche 
bruchstück  jetzt  angehört,  ermittelte  ich  nach  langem  suchen;  aber 
dessen  benutzung  war  zur  zeit  nicht  möglich,  da  sein  besitzer  den  wert 
zu  hoch  anschlügt. 

München.  WILHELM  MEYER. 


EIN  PARZIVALFRAGMENT  AUS  DEM    13  JH. 

Bei  durchsieht  des  fürstlich  Sayn -Wittgensteinischen  archivs 
zti  Berleburg  fand  ich  das  nachstehend  beschriebene  fragment  einer 
Parzivalhs.,  das  als  Umschlag  eines  der  zeit  imi  \bOO  ungehörigen 
heftes  mit  der  bezeichnung  Mann  Buch  eyns  graven  zud  Witgen- 
steyn  diente.'^  es  ist  ein  durch  3  schnitte  beschädigtes  pergament- 
doppelblatt  in  folio,  circa  32  cm.  hoch,  mit  24  cm.  blattbreite. 
jede  der  sorgfältig  liniierten  seilen  hat  zwei  durch  einen  unliniierten 
Zwischenraum  gesonderte  spalten  zu  59  zeilen  einer  sehr  gleich- 
mäfsigen,  sauberen,  runden  und  kräftigen  hs.,  die  noch  dem  letzten 
viertel  des  \Z  jhs.  angehören  mag.  die  am  rande  vorgeschriebenen 
initialen  sind  von  verschiedener  gröfse,  gewöhnlich  rot  mit  blauen 
Verzierungen  oder  in  umgekehrter  farbenfolge,  die  ersten  reimzeilen 
des  textes  sind  um  einen  in  der  regel  grofs  geschriebenen  buch- 
staben  herausgerückt ,  der  durch  einen  roten  strich  verziert  ist. 

Der  text  der  ersten  seile  ist  durch  rasur  und  gebrauch  fast 
ganz  unkenntlich  geworden,  auch  die  vierte  seile  hat,  wenn  auch 
weniger,  gelitten;  dagegen  sind  die  beiden  inneren  seilen  völlig 
erhalten. 

Ich  habe  die  hs.  mit  Lachmanns  text  (Berlin  IST 2)  verglichen 

'  Lit.  A.  nr  23  des  aclenreperloriums. 
Z.  F.  D.  A.    XXVIII.  N.  F.  XVI.  17 
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und  seine  Zählung  am  rande  beigefügt,  auffällig  erscheinen  die 
starken  Verwerfungen  und  auslassiingen '  bei  einer  sonst ,  wie  auch 
zorrecturen  zeigen,  nicht  ohne  Sorgfalt  hergestellten  hs. 

Die  erste  seile  beginnt  mit  Lachmann  66,  2  und  enthält,  so- 
weit erkennbar,  b  initialen,  ungefähr  bei  66,29.  68,3.  17.29. 
69,  21. 

Nachstehend  folgt  ein  genauer  abdruck  der  beiden  inneren 
Seiten,  der  auch  dadurch  gerechtfertigt  sein  wird,  dass  die  hs.  zwar 
viel  verwandtes  mit  der  classe  G  hat,  aber  auch  nicht  wenige  ab- 
weichungen  und  übereinstimmendes  mit  D. 

»  es  fehlen  73,  12  bis  75,3;  113,2  und  3.  verworfen  sind  69,  29 
Ifis  7Ü,  6  zwischen  71,  6  und  1. 


i 


Seite  2  spalte  1 
70,  8  voü  manigem  kueuen  armen  maa 
die  doch  der  hohe  gerteu   niht 

10  def  der  kuningin  zil  vergihl 
ir  hbef  un  ir  lande 
sie  gerten  ander  paude 
nu  waf  ouch  Gamuretef  lip 
in  haruafche  da  fin  wip 

15  wart  einer  fune  bi  gemant 
daz  ir  von  Schotten  Vridebrant 
zu  gelte  fante  vur  ir  fchaden 
mit  ftrile  het  er  fie  verladen 
uf  erden  niht  lo  gutef  was 

20  do  fchouwete   her  den   adamas 
daz  waf  ein  heim  dar  uf  man  bant 
einen  anker  da  man  inne  vant 
verwirket  edel  gefteine 
groz  niht  zu  deine 

25  daz  waf  jedoch   ein  fwerer  laft 
gezimieret  wart  der  gaft 
Wie  fin  fchilt  geheret  fi 
mit  golde  von  Arabi 
ein  tiure  buckele  druf  geflagen 
swere  die  er  mufte  tragen 
die  gap  von  rote  alfulchez  brechen 

'  initiale  '^  wol  i  jnit  fiifsv 


71, 


daz   man  fich  drinne  mohte  ir 

fehen 
ein  zobelin  anker  dar  unde 
mir  felbem  ich  wol  gunde 
def  her  hete  an  den  lip  gegert 
iz  waf  maniger  marke  wert 
nu  waf  ouch  roi-  de  Franze  tot  69, 
def  wip  in  dicke  an  groze  not 
brahte  mit  ir  minne  70, 

diu  werde  kuninginne 
het  aldar  nach  ime  gefant 
ob  er  noch  wider  in  daz  lant 
were  kumen  von  der  heidenfchaft 
def  twanc  fie  grozer  liebe  craft. 
E'in    wapenroc  waf  harte  wit  71, 
ich  wen  keinen  fo  guten  sit 
ieman  zu  ftrite  vurte 
def  lenge  eine  teppich  rurte 
ob  ich  in  gepruven  kunne 
der  fchein  alf  ob  hie  brönne 
bi  der  naht  ein  queckez  vur 
ver  blichen  varwe  waf  im  tiur 
sin  glaft  die  blicke  niht  vermeit 
ein  bloziz  ouge  sich  drane  verfneit 
mit  golde  er  gebildet  waf 
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da   zer  monthanie    iii  Ivoukefas 
ab  eime  velfe  zarhlen 

20  grifen  ciain  diz  da  bewarten 
iiTi  iz  noch  da  bevvarnt 
von  Arabie  Hute  varnt 
uü  erwerbenz  mit  liften  da 
so  tiure  ift  iz  niender  anderfwa 

25  ufi  l)rengenz  wider  zu  Arabi 
da  man  die  grünen  achmardi 
wirket  un  die  pelle  rieh 
ander  wat  ift  er  vil  ungelich 

Seite  2  spalte  2 

D 1  en  (chilt  nam  er  zu  hälfe  san 
hie  ftunt  ein  orf  vil  wolgetan 
72,  1  gewapent  vafte  unz  an  den  huf 
hie  garzun  ruf  ä  ruf 
sin  lip  fpranc  druf.     wand  erz 

da  vant 
vil  Itarker  fper  def  heldef  haot 
5  mit  hurte  her  verfwante 
den  peinder  er  zu  rante 
hie  durch  anderhalben  uz 
dem    ankere  volgete    nach    der 

ftruz 
Gamuret  flach  hiuderz  orf 
10  Poitvvine  von  Prelä^hziorf 
un  anderf  manigen  werden  man 
an  dem  er  ficherheit  gewan 
swaz  da  gecruzigeter  ritter  reit 
die  genuzzen  def  heldef   arbeit 
15  die  gewönnen  orf  die  gap  er  in 
an  ime  lac  vil  groz  gewin 
gelicher  baniere 
')  man  gein  ime  vurte^  viere 

kune  rotte  riten  dar  unde 
20  ir  heire  ftriten  künde 

'    initiale  *    c    oder    e    ist 

*  initiale 


an  jegelicher  ein  grifen  zagel 

daz  hinder  teil  daz  waf  ein  hagel 

an  ritterfchaft  def  waren  die 

daz  Vorderteil  def  grifen  hie 

der  kuninc  von  Gafconie  tröc  25 

ufle  l'ime  fchilte  ein  ritter  cluc 

gezimieret  waf  def  lip 

alf  wol    gepruven    kunneu   wip 

D^er  nam  fich  vor  den  andern  üz 

do  er  uf  deme  helme  fach  den 

Itruz 
der  anker  quam  doch  vor  an  in  73,  i 
do  flach  in  hiuderz  orf  dort  hin 
der  werde  kuninc  von  Zazamanc 
Uli  vienc  in  da  waf  groz  gedranc 
hohe  vure  fleht  getennet  5 

mit  fwerten  vil  gekemmet 
da  wart  verfwendet  der  wall 
un  rilter  abe  gevall 
sie  wunden  fich  fo  hör  ich  fagea 
hin  an  den  ort  da  hielten  zagen        10 
der  flrit  waf  wol  fo  nahen 
da  liefen  uTi  lagen  75,  4 

manic  ritter  in  ifern  wat  5 

den  wart  da  galunel  ir  brat 
mit  trelene  uü  mit  kiuien 
ir  vel  truc  fwarze   biulen 
die  beide  gebiure 

da  wurden  quafchiure  lo 

in  fag  ich  uch  vur  wehe 
da  waf  die  ruwe  fmehe 
die  werden  twanc  die  minne  dare 
manic  fchilt  wol  gevare 
un  manic  gezimieret  heim  i5 

def   dach    da   worden   waf   der 

melni 
daz  velt  etfvva  geblümet  waf 

übergeschrieben  ^   "urle 
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da  ftunt  alcleine  kurz  graf 

19  da  vielen  uf  die  werden  man. 

Seite  3  spalte  1 

7,  I9l'z   betent  beiden    funder  fpot 

20  an  in  alf  an  ir  werden  got 
nibt  durch  def  crucef  ere 
nocb  def  toufef  lere 

dem  zer  urteilicben  ende 
unf  lofen  fal  gebende 
25  die  menliche  trnwe  fin 

git  ime  zu  bimele  liebten  fchin 
un  ouch  fin  ruwic  bible 
den  valfc  waf  ime  fibte 
in  finen  heim  den  adamas 
epitafium  ergraben  waf 

8,  1  vir  figelt  ufme  cruce  obme  grabe 

suf  fageten  d\e  bucftabe 
durch  difen  beim   ein  (boft  fluc 
den  werden  der  eilen  Iruc 

5  der  waf  Gamüret  genant 
geweldicb  kuninc  über  dru  lant 
iegelicher  ime  der  cronen  jach 
da  giengen    riebe  vurften    nach 
er  waf  von  Angiowe  geborn 

10  un  bat  vor  Baldac  verlorn 
sinen  lip  durch  den  Baruc 
sin  pris  gap  fo  hoben  ruc 
nieman  reit  an  fin  zil 
swa  man   nocli  ritter  pruven  vvil 

15  er  ift  von  muter  ungeborn 
zu  deme  fin  eilen  habe  gefworn 
ich  meine  der  fcbiltef  anibet  hat 
helfe  un  menlich  rat 
gap  er  mit  ftete  vrunden  fin 

20  er    leit    durch    wip    vil    fchar- 
phen  piu 
er  truc   den    louf   uii  criften  6 
'  größere  initiale  ^  im 


sin  tot^det  Sarrazinen  we 

sunder  liegen  daz  ift  war 

siure  zit  virfwentlicbiu  jar 

sin  eilen  fo  nach  prife  warp  25 

mit  ritterlichen  prife  irftarp 

er  bete   der  valfcheit   angefiget 

nu  wunfchet  ime  heiles  der  hie 

liget 
D'iz  waf   alf  der  knappe   jach 
VValeifen   man    vil  weinen    fach 
sie  muften  wol  mit  Icbulle  clagen  109,  l 
die  vrouwe  bete  getragen 
ein  kint  daz  in  ir  übe  ftiez 
die  man  ane  helfe  ligen  liez 
ahzehen  wuchen  bete  gelebet  5 

def  muter  mit  deme  tode  ftrebet 
vrou  Herzeloyde  diu  kuningin 
die  andern  beten  cranken  fchin 
daz  fie  hülfen  nibt  deme  wibe 
wände  die  truc  in  ir  libe  10 

der  alre  ritter  blume  wirt 
ob  in  ein  fterben  hie  verbirt 
D-o  quam  ein  alt  wife  man 
durch    clagen    über    die    vrou- 

wen  fan 
da  die  mit  deme  tode  ranc  15 

die    zene    er    ir    von    einander 

twanc 
man  goz  ir  wazzer  in  den  munt 

Seite  3  spalte  2 

da  wart  ir  verfinnen  kunt 

sie  fprach   owe  war  quam  min 

trut 
die  vrouwe  clagel   in    über   lut        20 
minef  herzen  vroude  breit 
waf  Gamurelef  virdekeit 
den  nam  mir  fin  vreche  ger 
tiale 
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ich  vil  junger  tiau  er 

25  un  bin  fin  muter  uü  fin  wip 
ich  trage  doch  fineu  lip 
un  liuef  verhef  famen 
den  gaben  uii   namen 
unfer  zweier  minne 
habe  got  getruwe  finne 
10,  1  so  laze  er  mirn  zu  vruhte  körnen 
ich  han  doch  fchaden  zu  vil  ge- 

nünieu 
an  mime  fuezeu  werden  man 
wie  hat  der  tot  zu  mir  getan 

5  er  enpienc  nie  wibef  niinnen  teil 
er  enwere  aller  vrouden  geil 
in  muete  wibef  ruwe 
daz  riet  fin  menlich  truwe 
wände  er  waf  valfchef  lere 

10  nu  höret  ein  ander  mere 
waz  die  vrouwe  da  beginc 
kint  uii  buch  l'ie  zir  gevienc 
mit  armen  uii   mit  banden 
sie  fprach  mir  fal  got  fenden 

15  die  werden  vruht  von  Gamurele 
daz  ift  minf  herzen  bete 
got  wende  mich  fo  lumber  not 
daz  were  Gamuretef  ander  tot 
ob  ich  mich  felben  finge 

20  die  wil  ich  bi  mir  trüge 

daz  ich  von  fmre  minne  enpienc 
'  initiale 


der  mannef  truwe  an   mir  be- 

gienc 
D'ie  vrouwe  enruhte  wer  iz  fach 
daz  hemede  vü  der  bruft  fie  brach 
ir  brufte  linde  un  wiz  25 

dar  kerte  fie  ir  vliz 
sie  dructe  fie  an  ir  roten  münt 
sie  tet  wipliche  vüre  kunt 
also  fprach  diu  wife 
di  bift  kafie  einef  kindef  fpife 
daz  hat  dich  vor  ime  her  gefaut  111,1 
sit   ichz   lebendic    in  deme  libe 

vant 
die    vrouwe    ir  willen    dar   ane 

fach 
daz  die  fpife  waf  ir  herzen  dach 
die  milch  in  ir  tutelin  5 

dructe  druz  die  kuningin 
sie  sprach   du  bift  von   truwen 

kumen 
het  ich  def  loufef  niht  genumen 
du  weref  wol  miuef  loufef  zil 
ich  fol  mich  begiezen  vil  10 

mit  dir  un  mit  den  ougeu 
otTenliche  uü  tougen 
wand  ich  wil  Gamureten  clagen 
die  vrouwe  hiez  dar  naher  tragen 
ein  hemede  nach  blute  gevar  15 

dar  inn  auf  Rarukef  fchar.  i6 


Seile  A:  die  zum  teil  erloschene  schn'fl  timfasst  111,  17  bis 
115,  II  mit  ausnähme  von  113,2.3  nnd  enthält  folgende  Varianten: 

111,  25  D  initiale,  hadel.  112,  2  zem.  5  dannen  ubern 
vierzehtnden.  6  kiudelinef  lac.  7  fulcher.  8  if  kume  genaf. 
10  bogen.  11  allererft.  14  Sin  leben  un  finen  tot.  17  difles 
meref.  19  den  bare  man  vor  ritterfchaft.  20  queme.  21  besonders 
grofse  initiale  mit  vorhergehendem  freiem  ramn,  fälschlich  H  statt  D. 
21  un  ir  kindeliu  zir  gewan.    24  begunden  in  allenlhalbe  fchouwe. 
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25  zufchen  den  beiiien  fin  wifelin.  26  mufte.  29  viurel".  113,  l 
die  kuningiii  fprach  in  allen  vliz.  2  utid  3  felden.  4  Bonfiz. 
Girofiz.  Beafiz.  5  initiale.  Die  vrouvve.  6  verwehte.  7  gren- 
lelin.  8  uü  ....  vlenfelin.  12  je  vloch,  13  spalte  2.  16  die 
demut.  24  dinget.  25  wie  kufclie  er  fi  uTi  were.  26  war  diu. 
114,  1  beidiu  fehlt.  2  vil  fehlt.  4  Ichif.  5  initiale.  7  in  ere. 
15  haz.  18  ich.  21  aleine  fi  mir  min  haz  fo  leil.  24  selben 
fehlt.  25  daz  nimmer  lihte  gefcliit.  26  doch  enfuln.  29  ich 
enhan.  30  ich  enkunne.  115,  1  geberde.  11  schilte  ammit  ilt 
min  art. 

Darmstadt  im  october  18S:5. 

GUSTAV  FRHR  SCHENK  ZU  SCHVVEINSBERG. 


DIE  MOÜWE  ALS  WAPPENBILD. 

In  der  anmerkung  zu  Athis  s.  49  handelt  VVGrimm  über 
den  ärmel  (stnche,  mouwe)  und  bemerkt  nach  erwähnung  anderer 
Verwendungsarten  von  demselben:  'auf  deu  schild  wird  er  fest 
geschlagen,  das  zeigen  die  stellen  im  Erek  und  Lanzelet,  er  mochte 
nun  von  seide,  gold-  und  silberstoff,  oder  von  zobel  sein,  und 
diente  als  decke:  denn  dass  man  den  schild  mit  pfelle  und  mit 
zobel  überzog,  ergibt  sich  aus  Parzival  101,8  und  aus  Konrads 
Schwanrilter  876 — 77:  ein  pantherfell  ist  es  im  Lanzelet  6307.' 
ihm  schliefst  sich  San-Marte  Zur  vvafienkunde  s.  112  an,  der 
mouwe  für  einen  Überzug  über  den  schild ,  eine  Schildbedeckung, 
erklärt,  'zu  dem  doppelten  zweck,  teils  maierei  und  schmuck 
des  Schildes  gegen  staub  und  regen  zur  besseren  erhaltung  zu 
schützen,  teils  um  unerkannt  zu  bleiben.'  von  seilen  der  he- 
raldiker ist  dieser  auffassung  beigetreten  fürst  zu  Hohenlohe- 
Waldenburg  Das  heraldische  und  decorative  pelzwerk  s.  12.  die 
richtige  erklärung  von  mouwe  im  Mhd.  wb.  als  schildzeichen  ver- 
wirft San-Marte,  weil  der  Zusammenhang  keine  andere  bedeutung 
als  Schildbedeckung  zulasse,  und  es  gegen  allen  brauch  sei,  dieser 
decke  und  nicht  dem  schilde  das  wappen  aufzuheften,  allerdings 
wäre  dergleichen  gegen  allen  brauch;  aber  auf  solche  ideen  sind 
auch  die  mittelalterlichen  ritter  nicht  gekommen,  die  quellen- 
stellen selbst  beweisen  dass   sie  von  Grimm  misverstanden  sind. 
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hauptsächlkh  weil   er   von   der  vorgefassteo    meinung  ausgicug, 
dass  die  mouwe  als  schützende  schildhüile  gebraucht  wurde. 

Bekannt  ist  dass  die  ältesten  schilde  aus  brettern  oder  aus 
Weidengeflecht  bestanden  und  mit  häuten  überzogen  waren,  ein 
solcher  ist  der  von  Grimm  aus  dem  Waltharius  angeführte  schild, 
welcher  von  einem  steine  zerschmettert  wird,  sed  retinel  fractum 
pellis  superaddita  lignum.  selbstverständlich  ist  hier  lignum  und 
pellis  etwas  eng  zusammengehöriges ,  beides  zusammen  macht  erst 
den  Schild  aus.  wäre  die  pellis  blofs  schützende  hülle  in  Grimms 
sinne  gewesen  (was  schon  bei  der  minderwertigkeit  des  holzes 
recht  auffiele),  so  würde  sie  die  zerbrochenen  bretter  nicht  zu- 
sammengehalten haben,  anders  steht  es  in  späterer  zeit,  wo  in 
den  mhd.  gedichten  von  pelzwerk  auf  Schilden  die  rede  ist,  er- 
scheint es  in  der  heraldischen  blasonierung  als  färbe,  wie  läsür 
für  blau,  rubin  für  rot,  perlen  für  weifs  gebraucht  werden, 
so  auch  zobel  für  schwarz,  hermiu  für  weifs,  kein  für  rot.i  bei- 
spiele  für  derartige  farbenbezeichnungen  brauche  ich  wol  nicht 
anzuführen ,  sie  sind  überaus  zahlreich. 

Es  ergibt  sich  nun  von  selbst  dass,  wenn  die  nennung  be- 
stimmter pelzsorten  einfach  nur  die  ihnen  eigentümliche  färbe  aus- 
drücken soll,  diese,  in  so  fern  nicht  von  wappenflguren  besonders 
die  rede  ist,  die  grundfarbe  des  Schildes  bezeichnet,  wodurch  bei 
derartigen  erwähnungen  die  annähme  einer  decke  zur  Umhüllung 
des  Schildes  gänzlich  ausgeschlossen  erscheint,  an  dahin  gehörigen 
beispielen  haben  wir  keinen  mangel.  zunächst  widerlegen  die 
behauptung  Grimms  die  von  ihm  selbst  angezogenen  Zeilen  des 
Schwanritters  876  ff: 

mit  zobele  was  verdecket  wol 

sin  7iimoer  wunneclicher  schilt, 

und  lühte  ab  im  das  selbe  will, 

daz  von  den  xcdpencleiden  sin 

bot  einen  liehten  blanken  schin.- 

•  fürst  Hohenlohe  aao.  s.  12  bestreitet  die  m.  w.  nirgends  ausge- 
sprochene ansieht,  dass  frz.  sable  und  gueules  aus  zobel  und  kein  ent- 
standen sei.  beide  frz.  M'örter  sind  ohne  frage  echt  romanische  biidungen 
aus  lat.  sabeliim  und  giila.  die  deutschen  Wörter  sind  nur  stammverwandt 
und  werden  auch  erst  nach  dem  frz.  vorgange  als  heraldische  blasons  ver- 
wandt worden  sein. 

'^  die  beiden  anderen  von  Grimm  angeführten  stellen  haben  inhaltlich 
mit  dieser  frage  nichts  zu  tun.     sie  lauten: 
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Man  vergleiche  noch  folgende  stellen : 
Turn.  434       den  schilt  den  fuorte  er  unde  Iruoc 

bedecket  mit  hermine,        ^ 

d«7'  uz  in  liehlem  schine 

ein  glanzer  adelar  sich  bot; 

der  was  von  liehten  kelen  röt, 

und  schein  daz  velt  wiz  als  ein  sne. 
Turn.  516       mit  eime  schilte  wiz  gevar, 

der  was  mit  hermin  Hberspreit, 

ein  ander  schilt  toas  drin  geleit, 

der  iizer  glänzen  kelen  röt 

vil  Hehlen  glast  den  ongen  bot. 
Troj.  33088    Paris  der  widersache  sin 

fuort  einen  schilt  von  golde, 

nach  höher  wirde  sohle 

gezieret  und  verdecket, 

dar  in  so  was  gestrecket 

ein  löuwe  von  rubinen. 
Johann  vMichelsperg  68 

des  Schildes  velt  bezogen  was 

mit  niuwen  röten  marder  kein. 

sol  ich  die  wdrheit  niht  enheln, 

so  tuon  ich  offenlichen  schin, 

daz  dar  in  wiz  hermlin 

ein  ginder  lewe  loas  gesniten. 
An  allen  angeführten  stellen  heifst  es  dass  der  schild  mit 
dem  pelze  üherdeckt,  überspreitet  und  erst  auf  diesem  Überzüge 
die  Wappenfigur  angebracht  ist.  deutlicher  kann  doch  nicht  ge- 
sagt werden  dass  hier  von  einer  Schutzhülle  nicht  die  rede, 
sondern  dass  das  schildfeld  selbst  gemeint  sei.  die  behauptung 
von  verdeckenden  hüllen  über  dem  Schilde  zu  irgend  welchem 
zwecke  lässt  sich  also  aus  der  lilteratur  durch  nichts  rechtfertigen, 
möglich,  ja  wahrschehilich  ist  es  dass  zum  schütze  besonders 
kostbarer  schilde  es  solche  gegeben  hat,    wie  zb.  die  hnlft  Nib. 

Parz.  101,8     dez  pantel,  daz  sin  vater  triioc, 

von  zoöel  üf  stneri  schilt  er  slvoc. 
Lanz.  üiiOti      der  vierde  schilt  der  ist  bedaht 
mit  eime  pantiere. 
in  beiden  ist  der  pantlier  das  wappenbild. 
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1640,  3  so  aufgefasst  werden  kann,  aber  erwähnt  werden  sie 
nicht  von  unseren  dichtem,  denn  auch  die  mouwe  ist  keine 
solche,  wie  gerade  sie  zu  einer  derartigen  auffassung  anlass 
geben  konnte,  ist  nicht  leicht  zu  begreifen,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  die  mouwe,  auch  wenn  sie  die  nötige  gröfse  hatte, 
immerhin  weniger  zur  schildhülle  sich  eignete  als  ein  eigens  für 
diesen  zweck  angefertigter  Überzug,  würde  es  doch  gewis  von 
geringer  ehrerbietung  des  ritters  gegen  seine  herrin  zeugen,  wenn 
er  ihr  zur  steten  eriunerung  an  sie  dienendes  geschenk  in  mate- 
riellster weise  benutzte,  um  sein  wappen  vor  witterungseinflüssen 
zu  schützen,  auf  dem  schild  wird  eine  solche  gäbe  freilich  öfters 
angebracht,  aber  als  talisman  und  Stachel  zu  ritterlichem  her- 
vortun, dass  man  an  derselben  als  fraueuritter  erkannt  wird, 
erfahren  wir  aus  Herbort  9509 

ir  sult  mir  eine  stnchen  geben 

zu  eime  kleincete, 

des  darf  ich  zer  ncete, 

daz  man  erkenne  da  hi, 

daz  ich  ein  frouwen  ritter  si. 
Ein  eben  solches  kleinaete  erhält  Gäwän  von  Obilöt  zum 
zeichen,  dass  sie  ihn  zu  ihrem  ritter  auserkoren,  und  erschlägt 
es  an  einen  seiner  schilde,  Parz.  375,  22.  wo  diese  ursprüng- 
liche bedeutung  geschwunden  ist ,  ist  die  mouwe  zum  wappen- 
bild  geworden,  so  schon  in  der  von  Grimm  angeführten  Erek- 
stelle  22S5 

nü  pruofte  der  junge  man 

drie  schilte  gelich 

und  driu  gereite  alsameltch, 

mit  einem  wdfen  garwe: 

doch  schiet  si  diu  vance. 
das  wdfen  ist   eben  die  mouwe  und  nicht,    wie  San-Marte  will, 
das  bild   einer  frau.     dasselbe  wappen  führt   ein  ritter   im  Lan- 
zelet  6302 

deti  dritten  ritter  sack  ich  tragen 

von  härm  einen  schilt  wiz: 

dar  uf  ist  in  allen  vliz 

ein  mouwe  von  zobel  gemäht. 
nicht    von    pelz,    sondern    gemalt    ist   die   mouwe    im   Partono- 
pier 19792 


250  DIE  MOUWE  ALS  VVAPPENBILD 

sin  schilt  der  was  von  golde  gar, 

der  schoenen  glänz  den  ougen  bot, 

gemdlet  von  zinober  röl 

was  ein  fromoen  ermel  drin. 
Wie  häufig  der  rrauenärmel  iü  wappen  vorkam,  zeigt  Leile- 
burs  aufsatz  in  seinem  Archiv  für  deutsche  adelsgeschichte  i  265  ff, 
wo  allein  aus  dem  Trierer  spreugel  eine  ganze  reihe  geschlechter 
mit  diesem  wappenbilde  namhaft  gemacht  wird,  dass  aber  die 
momoe  je  als  decke  gedient  hätte,  ist  nirgends  auch  nur  ange- 
deutet. Grimms  äuderung  von  Engelh.  2560  ist  danach  nicht 
annehmbar,  vielmehr  bei  der  iiberiieferten  passenden  lesart  zu 
bleiben,  auch  der  änderung  von  Erek  2311  fehlt  begründung 
und  Überzeugung,  das  richtige  wird  sich  aber  hier  wo!  schwer 
finden  lassen. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  die  schon  von  San-Marte  aau.  114 
bemerkte  irrige  meinung  Grimms  berühren,  dass  nirgends  eine 
menschliche  gestalt  als  scbildzeichen  vorkomme,  in  den  bekann- 
teren mhd.  denkmälern  fehlt  es  dafür  durchaus  nicht  an  bei- 
spielen.    so   führt  Floridanz  Parlou.  13554  fl' ein  weih  im  schilde 

ein  bilde  wol  ze  lobene 

gestalt  nach  einer  frouwen 

lie  sich  nach  golde  schonwen 

in  dem  velde  Idsür  var; 
Galalhis  Parton.  20724  den  golt  Amor  als  wappenbild ;  in  Heclors 
Schild  Troj.  373S    befindet   sich    eine   sirene,    und    Parz.  42,  27 
wird  als  wappenligur  ein  durchstochener  ritter  genannt. 
Kassel.  KARL  KOCHENDÖRFFER. 


DIE  HEIDELBERGER  HANDSCHRIFTEN 
DES   IWEIN. 

GFBenecke  sagt  in  den  Vorbemerkungen  zu  seiner  abschrilt 
der  Heidelberger  pergamenthandschrirt  A:  'die  folgende  abschrift 
ist  von  mir  auf  das  sorgfältigste  gemacht  worden,  sodass  sie 
seile  für  seite,  zeile  für  zeile,  buchstabe  für  buchstabe  mit  der 
Urschrift  übereinkommt,  auch  die  fehler,  und  ihre  in  der  Ur- 
schrift gemachten  Verbesserungen  sind  treulich  nachgeschrieben, 
sodass  die  abschrift   gewisser  mafsen  als  ein  facsimile  gelten  kann. 


DIE  HEIDELBERGER  HANDSCHRIFTEN  DES  IWEIN     251 

GötÜDgeu.  october  S.  1818.  GFßenecke.'  Lachmann  bemerkte 
dazu  im  Iwein  (1843):  'Beneckens  abschrift  ist  schöner  als  das 
original,  und  weit  brauchbarer  als  ein  facsimile.' 

Ich  war  früher  der  ansieht  dass  Lachmann  sein  urteil  aus- 
sprach, nachdem  er  sich  durch  eine  prüfung  der  abschrift  von 
deren  richtigkeit  überzeugt  hatte;  allein  Lachmann  hat  die  Heidel- 
berger handschrift  nie  mit  Beneckes  abschrift  verglichen ,  denn 
sonst  würde  er  entdeckt  haben  dass  dieselbe  fast  auf  jeder  seite 
einige  fehler  und  im  ganzen  mehr  als  hundert  abweichungen  von 
der  hs.  enthält,  aufserdem  hat  Benecke  auf  abgeriebenen  und 
erloschenen  steilen  das  fehlende  einfach  nach  der  zahl  der  ver- 
muthch  vernichteten  buchstaben  ergänzt:  häufig  richtig,  bisweilen 
auch  falsch,  aber  auf  jeden  fall  sehr  zum  schaden  des  benutzers 
der  abschrift,  welcher  glauben  muste,  das  ergänzte  stände  würk- 
lich  in  A,  während  es  Benecke  doch  nur  aus  seiner  kenntnis 
anderer  handschriften  hatte. 

Die  schreibversehen  B.s  sind  nicht  alle  von  gleicher  schwere ; 
häufig  ist  nur  die  Schreibweise  eines  Wortes  falsch,  zb.  sih  statt 
sich,  niht  —  nicht,  dat  —  daz,  damite  —  damide,  u  —  v,e  —  i ;  häufig 
sind  die  abkürzungen  der  hs.  in  der  abschrift  aufgelost  ua.  wenn 
aber  ß.  zu  bezeichnen  unterliefs,  wo  augenscheinlich  spätere 
correcturen  vorgenommen  sind,  deren  Zugehörigkeit  zu  dem  ur- 
sprünglichen Schreiber  zweifelhaft  ist,  dann  wird  der  kritische 
wert  der  abschrift  doch  sehr  beeinträchtigt,  allein  es  sind  auch 
nicht  wenig  stellen  vorhanden,  an  denen  B.  ganz  zweifellos  völlig 
falsches  hat;  von  dieser  arl  will  ich  einige  fälle  anführen,  be- 
sonders solche,  die  auch  in  Lachmanns  apparat  übergegangen  sind. 
Benecke:  handschrift  A: 

694  durc  dnrt 

754  alsame  alseme  (dh.  e  zu  i  verbessert) 

769  unwert  nuwern 

955  riten  rite 

1U06  nieman  niemannes  (nes  ausi'adierl) 

1310  HZ  brah  ire  brak 

1320  ernist  were  ernist  ne  were 

1465  nu  „li ' 

1559  maniye  slat  manige  arme  stat 

'  die   nd.  form   mi  für  77iir  oder  mich  Iiat  A  oft;    Benecke   hat    fast 
jedes  mal  falsches  gelesen. 
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felileu 


1834  in  da  doden 

1887  teil  ine  wen 

2703  niht 

3345  u}07ite 

3360  nn  der 

4750  sennih 

4775 

4776 

4844  uh' 

5123  vraget 

5276  ftm  hie 

53 1 1   vnde 

5356  gespilen  (so  lasLachmanu 

Beneckes  abschrift) 
5621  X>ö  (Lachmann  dou) 

5654  ^nflde  w/r  ne  wider"^ 


5814  sen  ewe 


5982  wiste  sine 

5954  A:?/nde  nie  des 

6043  wart 

6066  uröm  (Lachmann  vioum) 

6110  (ias  scelten 

6135  d?e 

6535  so/^en  sie  sih 

6536  nc/jen 

6628  ivip  sol  nemen 

7201   »;e/s 


in  dv   doden 

wil  nie  wen 

nehein  (undeiitlicli) 

walte  (undeutlich) 

nti  oh  der  (undeuthch) 

swennih 

Do    ih   im  mine  clage  tele,    do 

gelobter  mir  ane  bete^ 
ith 

mager 

bin  ih  ie   (das  i  vor  h   radiert) 
vnd 
gespile 

h  .  .  (zwei  huchstaben  zerstört, 

also  hie) 
gnade   n.   mir  ne  wider   (nach 
n  ein  oder   zwei  huchstaben 
zerstört,  also  ne  oder  nie) 
zemene  (der  dritte  strich  des  m 
erloschen,  also  ze  minne  oder 
ze  nemene?) 
wiste . . .  sine  (die  drei  erloschenen 

huchstaben  waren  vmb) 
künde  ine  des 
wah 

urom    (dh.  vromen) 
diz  scelten 
diz 

sollen  sih 
ruhen 
wip      sol    itemen     (dh.    durch 

zeichen  umgestellt) 
were 

'  ein  ganz  verzweifelter  fall;  Laclimann  ist  durch  dies  versehen  Be- 
neckes verführt  worden ,  die  beiden  verse  gegen  alle  hss.  (in  B  fehlt  hier 
das  ganze  hiatt)  für  unecht  zu  halten  und  seit  der  2  ausgäbe  aus  dem  text 
zu  stofsen ;  ich  begreife  nicht,  wie  jemand  die  ganz  klar  lesbaren  worte, 
welche  das  ende  einer  und  den  anfang  der  folgenden  zeilo  bilden,  über- 
sehen konnte.  ^  Lachmann:    'mir  ni'  stall  nicmer.' 


DIE  HEIDELBERGER  HANDSCHRIFTEN  DES  IWEIN     253 


7311  mit  für  dne  Jiit?  (Lachm.) 

7316  lebe7i  ist   (vielleicht  deist) 

7348  div  vinster  .  .  .  undet' 

7356  sie  wol 

7370  nitkundete 

7493  noeten 

7696  Ir  git 

llS'l  gesüt  sin  leben 

7797  gewinne  kuinber^ 

7948  munt- 

7949  do  siene  bidem 


7950  bi  dem  lewen  kunt 
8004  nit  (gegen  alle  hss.) 
8029  so 


ane  .  .  .  t 

lebe  nu  ist 

div  divster  .  .  .  under 

siz  wol 

uirkundete 

riveten  (unter  i  ein  strich,  vom 
Schreiber  ?) 

Iz  git 

gesüt  leben 

gewinnic  kumber 

uunt  (alte  schril't) 

do  si  siene  (neue  schrift,  A  hat 
hier  wahrscheinlich  wie  die 
anderen  wan  gehabt) 

ir  leder  vn  be  kant  (neue  schrift, 
kant  hatte  auch  die  alte  schrift) 

nimer  (nach  der  zahl  der  un- 
deutlichen buchslaben) 

also 


*  Lachmann:    'ich  fehlt  A'.  ^  7933—7961  sind  von  späterer  hand 

nachgezogen,  zum  teil  falsch;  was  Benecke  dafür  hat,  steht  weder  jetzt  in 
der  hs.  noch  ist  es  unter  der  jüngeren  schrift  erkennbar. 


Die  abschriften  der  papierhss.  bc  tragen  schon  äufserlich 
den  Stempel  der  mangelnden  Sorgfalt  und  sind  etwas  klein  ge- 
schrieben; Beneckes  sonst  sehr  klare  schrift  ist  aber  in  dieser 
gröfse  nicht  mehr  gut  lesbar,  an  schreibversehen  sind  sie  noch 
reicher  als  die  von  A ;  ich  will  im  folgenden  nur  grobe  fehler 
aufführen,  orthographisches  gar  nicht,  weil  dies  auf  Lachmanns 
text  keinen  einfluss  hatte.  —  bei  der  vergleichung  dieser  hss. 
ist  mir  die  Vermutung  aufgestiegen,  dass  ß.  oft  stillschweigend, 
ob  mit  absieht  weifs  ich  nicht,  statt  der  fehler  der  hss.  das 
nach  seiner  kenntnis  des  Iwein  richtige  oder  richtigere  setzte; 
die  oben  abgedruckte  bemerkung  zu  A  bestärkt  mich  in  der  Ver- 
mutung, auf  jeden  fall  sind  die  zahlreichen  groben  fehler  von 
bc  häufig  genug  in  B.s  abschrift  durch  richtigeres  ersetzt.  — 
schwer  lesbare  stellen  hat  weder  b  noch  c;  nur  ist  mir  bisweilen 
zweifelhaft  gewesen,  ob  cz  oder  tz  zu  setzen  ist,  und  ob  eine 
ligatur  w  oder  bb  bedeutet;  in  c  kommt  dieselbe  nur  im  namen 
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ywein  vor,  der  auch  einige  male  ybein  lautet,  sonst  sind  alle 
abweichungen  B.s  vvürkliche  fehler,  die  zahl  derselben  in  ab- 
schrift  c  ist  verhältnismäfsig  klein,  was  jedoch  nur  darin  seinen 
grund  hat,  dass  c  nur  bis  606  abgeschrieben  ist;  aus  den 
übrigen  partien  sind  wenige,  lür  den  kritischen  gebrauch  zu 
wenige,  Varianten  auf  den  rand  der  abschrift  b  gesetzt;  nach 
einer  bestimmten  methode  ist  dabei  nicht  verfahren.  B.  mafs  diesen 
hss.  überhaupt  keine  bedeutung  für  die  herstellung  des  lextes  bei, 
wie  er  das  ausdrücklich  in  seinen  Vorbemerkungen  zur  abschrift 
sagt:  'beide  hss.  sind  schlecht,  und  unter  den  schlechten  die 
schlechteste  316  [c].  häufig  hat  sie  geradezu  unsinn.  hätte  ich 
alle  abweichungen  angeben  wollen,  so  hätte  ich  sie  auch  ganz 
abschreiben  müssen,  denn  selten  ist  eine  zeile  ganz  gleich  mit 
der  zeile  der  hs.  391  [b],  sodass  es  beinahe  scheint  als  hätte  der 
abschreiber  es  darauf  angelegt,  diese  hss.  beweisen  recht  auf- 
fallend wie  nötig  es  ist,  sich  an  alte  hss.  zu  halten,  überhaupt 
entsteht  bei  solchen  vergleichungen  ein  zweifei  ob  je  ein  urtext, 
der  als  authentisches  werk  des  dichters  angesehen  werden  kann, 
vorhanden  war.     ostersonnabend  1820  Benecke.' 

Auf  die  letzten  worte  denke  ich  ein  ander  mal  zurückzu- 
kommen ;  aber  der  hauptteil  der  bemerkung  enthält  die  erkläruiig 
für  die  Oberflächlichkeit  und  ungenauigkeit  dieser  abschrifteu, 
welche  ihr  verf.  von  vorn  herein    für  weggeworfene  mühe  hielt. 


Benecke: 

handschrilt  1 

158  dine 

dine 

657  also 

als 

671  kurtz 

kurczer 

750  enbot 

erbot 

1069  sine 

diese 

1096  hette 

herte 

1160  iemerliche 

iemerlichs 

1232  sete 

stete 

1283  sich  doch 

doch  sich 

1287  vnder 

vndern 

1324  irs 

ir 

1509  keinen  mut 

keinen  wisen  mut 

1607  nymer 

mynne 

1622  daz  mir 

daz  ich  mir 

1815  heire     . 

herre 
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2070  ergetzen 

2097  mit 

2168  sy  der  lantwer 

2233  volles 

2308  gahend 

2b21  gedencke 

2616  syne 

2830  fehlt 

2972  das 

3068  in 

3297  den 

3424  feimurgan 

3652  % 

3667  an 

3765  geschichen 

3890  fronder  er 

3916  %rfs 

4233  o6er 

4240  die 

4346  s?c/i 

4442  anges 

4496  öes^en 

4825  er  nyman 

4905  Gawein 

4957  rjY^er  rfes 

5181  f/as 

5353  me 

5397  sy 

5779  enging 

6075  zwyfach 

6141   a7s 

6160  rfas 

'6465  wisheit 

6533  t^ere 

6654  ersinde 

6736  s^a^e 

6793  ?en 

6892  6ar 

7075  ros 


^e^eczen 

mir 

sy  der  der  lantwer 

Volkes 

gahens 

gedencks 

syner 

henwer  hin  ich  gar  verlorn 

des 

an 

dem 

femnrgan 

hy 

zu 

gefelschen 

konde  er 

beydo 

vher 

dis 

ich 

arges 

basten 

er  da  nyman 

Gaweins 

ritter  ^hles 

des 

ine 

% 

anging 

zwyfelich 

das 

des 

reicheit 

weren 

ersunde 

staien 

im 

var 

ros  ros 
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deusch 

des 

vientlichem 

ivir 

des  ir 

kere 

handschrift  c: 

trewme 

an 

dise 

deinen 

furstu 

icas  vil  icol 

vermerkt  aus  verworht  (später?) 
CO  rri  giert 

ere  vnd  recht 

ime 

im  leib 

staut 

seim 

ein 

suberliche 

ich  emceynen 

get 

sie 

im 

es  dan 

ob  ich  sie 

gerifiret 

fochten 

bescheiden 

das  by 

rwens 

ellererste. 

Ich  will  es  bei  dieser  characteristik  hier  bewenden  lassen; 
von  der  Giefsner  pergamenths.  B  soll  ein  ander  mal  die  rede 
sein,  doch  iuuin  ich  schon  jetzt  l)emerkeu  dass  B.s  abschrift 
derselben  ebenso  wie  die  der  Heidelberger  hss.  beschaffen  ist. 
Durch  diese  niitleilungen  wollte  ich  zunächst  nur  die  fach- 
genossen darauf  aufmerksam  machen  dass  bei  der  benutzung 
von  Lachmanns  Varianten  vorsieht  geboten  und  dass  die  Sachlage 
weit  übler  ist,  als  ich  Zs.  25,  124  vermutete,  ob  ich  auch  leuten 
wie  dem  erfinder  der  drei  conjecturen  Germania  26,  3S5  f  ihre 
freude  am  Iwein  verderbe,  ist  mir  um  so  mehr  gleichgiltig,  als 
ich  mich  über  ihre  liebenswiirdigkeiten  mit  Iwein  856  f  zu 
trösten  weifs. 


7105 

deusth 

7270 

das 

7344 

vientlichen 

7629 

wer 

7748  das  ir 

7890  bere 

Benecke: 

829  Ir  ew  me 

1079 

in 

1432  difz 

2122 

din 

2214 

furestu  du 

2438 

was  wol 

2568 

vermehrt 

2902 

ere  recht 

2988 

ine 

3158 

ir  leib 

3294 

stant 

3900 

seinem 

4024 

on 

4385  subecliche 

4430 

in  ein  iveynen 

4818 

Bet 

5203 

die 

5312  den 

5488 

er  dan 

5754 

ob  sie 

6484  berifiret 

6678 

[rechten 

7041 

bescheiden  das 

7042 

by 

7725 

rwene 

7740 

allererste 
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Die  mögliclikeil ,  iii  liuchlbriugender  weise  an  der  herstel- 
lung  eines  zuverlässigen  lextes  des  gedichles  zu  arbeiten,  danke 
ich  zunächst  der  aulserordentlichen  lYeundiichkeit  des  hrn  prol'. 
AYMüller  in  Götiingen ,  weicher  mir  den  ungedruckleu  kritischen 
apparat  Lachmanns  (dh.  Beneckes  ahsciiriften)  gehehen  hat,  Ferner 
den  Verwaltungen  der  kgl.  üflenllichen  bibliolhek  zu  Dresden  sowie 
der  grolsherzogl.  universilätsbibliolheken  zu  Rostock,  Gleisen  und 
Heidelberg,  welche  mir  in  überaus  zuvorkommender  weise  die 
sieben  ihnen  gehörenden  hss.  zur  benutzuug  in  einer  von  mir 
verwalteten  gymnasialbibliothek  anvertraut  haben,  wenn  ich  auch 
bei  den  besitzern  der  übrigen  hss.  gleiche  Unterstützung  finde, 
hoire  ich  im  laufe  eines  Jahres  einen  kritischen  text  mit  beuutzung 
aller  hss.  herstellen  zu  können. 

Berlin,  28  februar  1884.  EMIL  HENRICL 


BRUCHSTÜCKE  EINES  GEISTLICHEN 
GEDICHTES. 

Unter  dem  rilckendeckel  eines  alten,  am  1590  zu  Frankfurt 
gedruckten  krduterbuches  fand  ich  kürzlich  5  pergamentstreifen 
mit  Schrift  aus  dem  ende  des  13  jhs.  die  drei  kleineren  sowol 
(circa  1  cm.  hoch,  9,6  cm.  breit;  2  cm.  hoch,  9,6  cm.  breit;  2,3  cm. 
hoch,  7,8  cm.  breit)  als  auch  die  zwei  gröfseren  (circa  3,6  cm. 
hoch,  9,4  CM! .  breit;  3,5  c»(.  hoch,  Sem.  breit)  ergaben  ztisammen- 
hängende  reste  je  eines  doppelblattes  von  6,7  resp.  7  cm.  höhe, 
das  eiste  doppelblatt  bildet  eine  obere  hälfte.  aber  nur  das 
zweite  enthält  auch  anfangsbuchstaben  der  zweiten  blatthälfte,  das 
erste  nicht,  obwol  die  raumverhältnisse  dies  verlangen  würden, 
ich  schliefse  daraus  dass  wir  in  dem  ersten  doppelblatte  teile  des 
ersten  (leergebliebenen)  und  des  letzten  blattes  der  ersten  läge  vor 
U71S  haben;  das  zweite  doppelblatt  wird  dann,  seinem  inhalte  zu 
folge,  einer  späteren  läge  angehört  haben. 

Das  gedieht  handelte,  wie  sich  aus  i^  10  ff  zu  ergeben  scheint, 
von  den  sä\den  des  hauses  der  weisheil ,  deren  nach  Prov.  9,  1 
sieben  sind,  die  ganz  genauen  reime  weisen  auf  die  beste  zeit 
des   1 3  jhs. 

Feldkirchen  bei  Aibling.  G.  WESTERMAYER. 

I  vorderseile 
Daz  si  belvhlen  mit  ir  crafl 
Die  werk  vnd  alle  geschalt 
Mit  dem  schine  den  si  ivut 
Bezeichent  daz  gol  erstvnt 
5    G ewerer  mensche  rehter  got 
4  ist  daz? 
Z.  F.  D.  A.  XXVllI.     N.  F.  XVI.  18 
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Als  ez  wolde  sin  gebot 
Nach  dem  tode  den  er  leit 
|nd  daz  got  nach  der  golheit 
|nd  in  der  menscheit  den  zwein 
10    lebten  vf  der  erde  erschein 
Jen  sinen  die  des  waren  wert 
(nd  des  mit  dienste  beten  gegert 


8.  y  /.  und         10  /.  rehten         11   /.  den  12  /.  und  13  obere 

spitzen  von  biichstaben  7ioch  siciübar 

I    rücksei te 
Vf  der  erden  vollenbrabte 
Des  er  durch  vns  gedahte 
Ze  hden  nach  der  menscheit 
In  der  er  den  tot  erleit 
5   Daz  er  vns  mit  erloste 
Von  der  helle  roste 
Dar  vns  adames  missetat 
Verworhte  durch  des  slangen  rat 
Daz  wir  der  schulde  wurden  fri 
10   Daz  ist  auch  ein  svl  nv  sint  ir  dri 
Dar  vf  daz  hvs  der  wisheit 
Gemachet  ist  vnd  geleit 
Grot  vnser  herre  sprach  da  sa 
5  mit  kann  auch  inir  gelesen  werden  8  Verworhte]  worhte  nicht 

sicher,   namenllicb    or  zweifelhaft 

II    Vorderseite 
Des  heiligen  geistes  lere 
Enphiengen  vnd  er  si  sande 
Von  lande,    ze  lande 
Daz  si  div  lant  bekerten 
5    Vnd  den  gelavben  lerten 
v  ni        Er  leite  si  kvnst  vnd  sin 

Si  tavften  in  den  namen  drin 
Die  Ivte  nach  dem  gotes  geböte 
Vnd  macheten  ir  geschephede  gote 
10   Mit  des  gelauben  vnderscheit 
Vnd  mit  des  tauH'es  reinikeit 
Gelich  wan  si  sint  gotes  kint 
Die  an  in  gelaubig  sint 
Sint  div  werk  bi  dem  gelauben| 
15   So  setzet  got  sinen  kneht 
Zv  im  an  daz  erbe  sin 

scbin 

14  zu  ergänzen  reht 
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11    n'lckseite 

Der  tag  bezeichenlichen  treit 

Nam 

Bischaft.    als  wir  hau  vernomen 

Vnd 

Dem  tage  in  dem  got  wil  komen 

Von 

Ze  gerillte,    vber  al  der  werlte  kint 

Von 

|n  vf  der  erden  sint 

|ent  von  adames  zit 

Vnd 

Biz  daz  div  werlt  ein  ende  git 

Sam 

So  eiscet  got  mit  siner  craft 

Gegi 

|ie  geschaft 

Daz 

[dar  nach  an  endes  zil 

Daz 

ler  mere  lazzen  wil 

Als  0 

nach  den  werken  ruwe  han 

|hat  mir  geschaft  getan 

jimmer  wandelvnge  me 

Daz 

|ich  werden  sol  als  e. 

Trw 

|s  er  wirt  verrihtot 

Vor 

Ine 

5.  6   auf  beiden  seilen   ist  ein  zwickel  ausgeschnitte)i  9  davor 

stand  vielleicht  Alle  sii         von  hier   ab  sind  die  anfange  abgerissen 
12.  13   rechts  ein  ztoickel  ausgeschnitten 


EIN  FRAGMENT  DES  IWEIN 

befindet  sich  in  dem  arcliiv  des  erzbischößichen  Ordinariats  Müncken- 
Freising,  wo  es  als  Umschlag  eines  gihbüchleins  vom  Jahre  1486 
dient,  es  ist  ein  pergamentdoppelblatt  in  octav  aus  dem  anfange 
des  iAjhs.;  jede  seile  besteht  aus  zioei  spalten  d  22  zeilen.  ent- 
halten sind  darauf  die  verse  Iwein  6245 — 6332  und  6510  bis 
6602 ;  dazwischen  ist  also  ein  doppelblatt  verloren,  der  text  lässt 
sich  zum  teile  sehr  schwer  lesen  und  zeigt  starke  Verderbnisse;  ich 
gebe  daher  nur  eine  probe: 

6289  Im  wrde  all  vmbe  genigen  die  ovgen  trvbe  vnd  naz 

6290  si  liezen  ir  wech  geligen  di  wil  er  da  bi  in  saz 

do  er  da  bi  in  saz  ovch  mvete  in  sere  ir  arbait 

ir  zucht  von  art  gebot  in  daz  er  sprach  vnd  wers  iv  niht 
ovh  nam  er  war  daz  lait 

vberige  rede  ergie  6305  so  hite  ich  gerne  fragt 

6295  der  da  doch  vil  geschiht  iver  acht  vnd  iwer  mage 

da  man  die  livte  samt  sih  Ist  iv  diser  arbait  an   ge- 
da  wonte  mit  armvte  born 

bescheiden  wille  vnd  gvte  so  han  ich  minen  wan  ver- 
si  wrden  ofte  sam  rot  lorn  usw. 

63C0  swen  er  in  sinen  dienist  bot 

Feldkirchen  bei  Aibling.  G.  WESTERxMAYER. 
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ZU  DEN  OXFORDER  VIRGILGLOSSEN 
AUCT.  F.  1,  16. 

Eine  enieulf  tlurclisiclit  dieses  codex,  Lei  der  ich  Mr  Madan 
gelegentlich  consultiereii  durfte ,  hat  einige  nachtrage  zur  wider- 
gahe  der  Virgilglossen  usw.  im  Journal  of  philol.  x  92  ff  ergehen, 
andererseits  eine  hestätigung  mehrerer  lesungsvorschläge  von  Stein- 
meyer,  der  dieselhen  nach  Madans  ahschrift  in  den  2  band  der 
Ahd.  glossen  aufgenommen. 

Sechs  übersehene  glossierungen  sind  nachzutragen:  und  zwar 
nach  GH.  n  716,  23  nhere  :  udere  (7'');  nach  716,45  crateras  :  bi- 
cerias  (111''};  nach  717,  18  dotales :  nnühnmlica  (125");  nach 
717,  66  palla  ;  lakene  (144");  nach  726,  42  ruscus  :  ranin  (90*j.  — 
unter  den  von  Madan  s.  95  aao.  gebotenen  varia  glossemata  ist 
zwischen  80  und  81  tnida  furnie^  (104"j  übersehen. 

Zu  Gloss.  II  716  ff  sind  aufgrund  einer  genauen  einsieht 
folgende  hemerkungen  zu  machen,  z.  4  kann  sehr  wol  uiuhtan, 
z.  5  vielleicht  iehas,  z.  6  vielleicht  iimhta,  z.  24  gederun  sehr  wol 
gelesen  werden ;  36  kann  nur  brayia  (kaum  noch  hrana),  jedes- 
falls  nicht  drana  gelesen  werden;  52  ist  das  an  von  wiirthiganen 
unterstrichen,  also  mu'rthigen  gemeint;  56  kann  murbraca  (nicht 
ninrbreca)  gelesen  werden.  717,  5  deutlich  bnculan  (mit  rasur 
vor  dem  b);  26  saidscos  hs. ;  30  vielleicht,  ulihalod;  35  irthingian 
ist  möglich;  4d  nnbardharht  (d  aus  /  corrigiert);  54  uuunni  ist 
sicher.  718,  23  stephstrengiere  unzweifelhaft.  725,  25  nngeldan 
(oder  ungoldan)  hs.;  726, 38  elah  hs.  (ohne  rasur  oder  correctur).  — 
zu  den  varia  gloss.  s.  96  (Madan)  wäre  zu  bemerken  dass  116 
wegbrede  wahrscheinlich  ist. 

Oxford  20.  3.  84.  F.  KLUGE. 

EINE  ALTENGLISCHE  GLOSSENHS. 

Lye  hat  in  seinem  Dictionarium  saxon.  nach  ausziigen  von 
Junius  eine  CoUouianische  glossensammlung  benutzt,  welche  bis- 
her nicht  identiüciert  wurde;  nach  Zupitza  Zs.  f.  vgl.  sprachf. 
XXV  163  anm.  konnte  man  annehmen,  die  hs.  sei  verschollen, 
und  so  meint  Müllenhofr  Deutsche  alterlumskunde  v  1,  289  anm., 
sie  sei  'noch  nicht  wider  aulgefunden.'  aber  seit  1873  liegt  die 
ganze  hs.  gedruckt  vor  (wenn  auch  nicht  allgemein  zugänglich) 
in  Wrights  Glossaries;  es  ist  Cleopatra  A  in;  leicht  coustatieren 
lässt  sich  die  Identität  mittels  der  alphabetischen  anordnung  der 
lat.  Worte  in  dem  ersten  teile  der  hs.  (vgl.  Wanley  s.  238),  der 
Wright  II  1  fl  abgedruckt  ist.  doch  ist  zu  erwähnen  dass  die 
foliieruDg  sich  etwas  geändert  hat,  da  zwei  blätler  der  hs.  anders 
untergebracht  sind. 

Oxford  20.  3.  84.  F.  KLUGE. 
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DER  CECHISCHE  TRISTRAM. 

Durch  Veröffentlichung  dieser  Übersetzung  des  cechischen  Tri- 
slram  will  ich  mehrfachen  anfragen  und  wünschen  entgegenkommen, 
die  Übertragung  ist  loortgetreu  und  umfasst  jene  partien  des  ge- 
dichtes,  zu  denen  Eilharts  werk  die  vorläge  bildete,  da  der  cechische 
bearbeiter  sehr  oft  genötigt  war,  dem  reime  zu  lieb  andere  aus- 
drücke zu  gebrauchen,  als  er  in  seinem  originale  fand,  so  habe 
ich  getrachtet,  diese  reimwörter,  um  sie  als  solche  kenntlich  zu 
machen,  auch  im  deutschen  an  den  schhiss  des  verses  zu  bringen, 
wo  das  nicht  angieng,  sind  dieselben  durch  den  druck  hervorgehoben. 

Änderungen  im  cechischen  texte  sind  bemerkt,  eine  völlig  neue 
bearbeitung  des  C  schien  nicht  geboten,  da  dies  poetische  erzeugnis 
wegen  seiner  Unselbständigkeit  auch  von  slavischen  litteraturhisto- 
rikern  als  wertlos  bezeichnet  wird. 

Die  anmerkungen  sollen  den  Zusammenhang  mit  den  einzelnen 
Versionen  des  deutschen  gedichtes  aufrecht  erhalten;  darum  habe  ich 
auf  X  (resp.  die  hss.  HDB)  wie  auch  auf  das  Volksbuch  (P)  ver- 
wiesen, denselben  zweck  verfolge  ich  bei  anfuhrung  meiner  arbeiten 
über  diesen  gegenständ,  einerseits  der  abhandlung  in  den  Wiener 
Sitzungsberichten  (SB)  bd.  ci  s.  319 — 438,  andererseits  des  aufsatzes 
in  den  Mitteilungen  (MT)  des  Vereins  für  geschichte  der  Deutschen 
in  Böhmen  bd.  22  s.  226—249  (1884). 

Reichenberg  im  märz  1884.  DR  JOH.  KNIESCHEK. 

1,1  Vernehmet  alle,  in  Korwenal,  der  hiefs  Mark.         10 

was  ich  euch  sagen  will  der  hatte  einen  kämpf  gegen  einen 
sowol  von  freude   als  von  leid  könig  erhoben, 

eine  rede,  wie  kaum  eine  gleiche  einen  reichen,    dem    das  slavische 
5je  jemand  gehört  von   männlichen  land  gehörte. 

dingen,  und    es    kam   könig  Riwaljn    von 
von  taten  und  von  reden  Lohnois 

und  von  liebe.  diesem  könige  Mark  zu  hilfe, 

wem  daran  liegt,  höre.  damit  er  ihm  so  treu  diene  2,1 

1    Ein  könig  vor  alters  safs  sicherlich,  als  wäre  er  sein  mann. 

1,  1  SB  372.  davoi'  fehlen  X  1—46.  4  SB  372.  7  f  habe  ich 
in  2  vcj'se  zerlegt,  hei  Hanka  bilden  sie  einen.  8  SB  437.  10  iihev 
den  namen  des  la?ides  SB  3Gi)  imd  MT2H.  12—2,  1  SB  372.  12  SB 
384.  420.  MT  233.    darnach  fehlen  Ä60— 70.         nach  14  fehlen  A'77— 79. 

2,1  entspr.  A81. 

Z.  F.  D.  A.    XXVIII.     N.  F.  XVI.  19 
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und    (las  hatte   er   deshalb   getan, 
damit  er  dessen  Schwester  sich  als 

weih  gewänne. 
5  das  erwarb  er  mit  grofser  mühe, 
dass    ihm    beigelegt    wurde     die 

Jungfrau, 
dann  war  er  dieser  frau  sehr  lieb ; 
[denn  er  halte  das  wol  verdient], 
und  als  der  krieg  ein  ende  nahm, 
10 so   fuhr    sie   mit   diesem   fremd- 
ling fort. 
Blankflor  so  hiefs  diese  frau 
[und  mit  diesem  namen   ward  sie 

benannt], 
diese  frau  war  da  schwanger 
[mit  einem  kinde ,  um  das  sie  das 

leben  verlor]. 
15 auf  einem  sehr  grofsen  see 
geschah  es,  dass  der  frau  schmerz 

kam  und  trauer. 
da  gewann  an  ihr  der  tod  sogleich 

den  sieg, 
und    dann    schnitt   man    das   kind 

aus  ihr  heraus. 

das   kind    nannten    sie  Tristram 

20 und  nahmen  es  mit  sich  ins  land. 

da    entstand    ein    grofses    leid, 

als    die  multer   das  leben  verlor. 

3,1  da  gewannen   sie  dem  kinde  eine 

amme 
[von  starkem  und  schönem  leibe], 
diese  pflegte  es  so  lange, 
bis  es  schon  etwas  reiten  konnte. 
5  dann  in  kurzen  stunden  befahl  ihn 
könig  Riwaljn  einem  seiner  knappen, 
der    in    allen     dingen    verständig 

sein  konnte.  [lehren, 

der  hiefs  Kurwenal,  der  wollte  ihn 


der  brachte  das  kind  dazu, 
dass  weder  jetzt  noch  früher  wo  10 
irgend  ein  wolgezogeneres  war. 
[das  gefiel  einem  jeden.] 
zuerst  lehrte  er  ihn  kurzweilen 
mit  den  kindern  und  sie  nicht  be- 
leidigen, 
auch  mit  bänden   und  füfsen ;    er  15 

lehrte  ihn  mit  dem  steine  werfen, 
dann  laufen,  springen  und  ringen, 
auch  lehrte  er  ihn  mit  dem  speere 

schiefsen 
und  in  allen   dingen  milde  sein, 
er  lehrte  ihn  mit  dem  schilde  hurtig 

reiten, 
und  wie  er  im  streite  sollte  mit  dem  20 

Schwerte  schlagen, 
er  brachte  ihn  dazu  züchtiglich  zu 

sprechen, 
dass  er  das  nicht  breche ,  was  er 

mochte  versprechen ; 
denn  hätte  er  etwas  versprochen  4,1 

und  nicht  gehalten, 
würde  er  fernerhin  ein  lügner  sein 

und  heifsen. 
II  Widerum  befahl  er  ihm  treu  zu 

sein 
und  ehrbare  und  höfische  gebärden 

zu  haben, 
an  mäfsige   milde  sich    immer   zu  5 

halten, 
mit   gut  und  leib  den  Jungfrauen 

und  frauen  zu  dienen, 
das,  was  er  ihm  befahl,  liiefs  er  ihn 

zu  herzen   nehmen, 
auch  das,  wo  er  etwas  besseres  er- 
fahren  könnte, 
er  verleidete  ihm  alle  torheiten. 


7   SB  385.  8    SB  346.     über   intei'poliei-te  ([])  varse  und  tvurte 

vgl.  SB  346  f.  10  SB  355.  13  SB  414.     darnach   fchll  X  94. 

nach  17  fehlt  X  98.  21  SB  385.  22  SB  405.  dm-nach  Milen  X 
105—121.  3,1=Ä122.  3  die  sein  pflegten  /'S,  3.  5  6^Zf  372.  415. 
darnach  fehlt  Ä  128.  7  SB  423.  8  stelhing   des  namens  wie  in  P 

3,6.  darin  fehlen  X  IM)— :i2.  nach  VI  fehlen  X  Viü.  21.  nach  [\  fehlt 
X  140.  nach  11  fehlt  X  146.  21  zuchtiglichen  H  153.  4,  1  =  Ä  155. 
Ä'Ä403.     .schliefst  sich  näher  an  /*3,  12  als  an  X.        nach  2  fehlt  X  \m. 

3  auch  D  \h^  bezeichnet  hier  einen  abschnitt.         4  i'Ä  355.         nacA  6 
fehlen  X  166.  67.        8  i'ß385.     vgl.  2>  109  irgen.     nach  <■<  fohlen  170.71. 

jiach  9  fehlt  A'173. 
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lOlehrte  ihn  treue  und  alle  lugenden ; 
denn   er  war    selbst  dieses  sinnes 
und  hat  nie  etwas  böses  getan, 
das  niuste  das  kind  tun, 
mochte   es  ihm  lieb  sein  oder  leid, 
es  rauste  das  sein. 
15  dieser    knappe    brachte    ihn    dazu, 
dass  er  alle  bosheit  vermied ,  zur 

tugend  sich   hielt, 
zu  allem  dem  war  das  kind  bereit, 
was  immer   ihm  vom  meister  be- 
fohlen wurde, 
und    sein   gebot    wurde    nie    ver- 
schmäht. 
20 III    Kurwenal  pflegte  das  kind  so 
lange, 
bis  es  schon  arbeit  und  mühe  er- 
tragen konnte, 
der  knappe  sah  des  kindes  guten 

wUen 
[und  liefs  das  keineswegs  so]. 
5,1er  sagte  zu  ihm  heimlich: 
"^lass  das  nicht  so,  lieber  herr, 
bitte  den  vater,  dass  er  das  erlaube, 
dass  du  auch  fremde  länd er  sehest; 
5  denn  deines  vaters  diener  sind  dir 
wol  bekannt 
und  in  ihrem  dienste  dir  treu  er- 
geben, 
und  davon  stehe  keineswegs  ab, 
damit    immer    die   länder  bekannt 

würden  nach  deinem  willen, 
wovon  du  haben  kannst  ehre  und 
rühm, 
10 wenn  du  eine  kurze  zeit  fährst.^ 
darum   in  dieser  zeit 
[gieng  er,   wo    der  könig    ruhte.] 
dieser  sehr  schöne  knappe, 


faller  ehrbarkeit  überaus  herliche,] 
gieng  vor  den  könig,  seinen  vater,  15 
(vor  allen  anderen  lieben] 
und  vor  ihn  hintretend  sagte  er: 

*^könig,  lieber  vater ! 
geruhe ,  ich  bin  ewig  dein  diener, 
gib  mir  Urlaub ,  dass  ich  fortziehe 
[in  eben  dieser  stunde];  20 

denn    ich  will    nicht  länger  mehr 

warten, 
ich    muss     immer    fremde    länder 

kennen  lernen, 
mich  haben  andere  leute  nicht  er- 6,1 

kannt 
aufser  denen,  die  dir  dienen,  lieber 

könig: 
die  alle  wollen  tun  meinen  willen 
[so  weit  als  sie  können], 
nach  fremden  leuten  sollte  ich  mich  5 

besser  halten, 
wenn  ich  ihrer  viele  sähe, 
oder  sollte  es  dir  leid  sein, 
wenn  ich  deshalb  irgend  eine  arbeit 

hätte 
deshalb,  dass  ich  erblickte  die  ge- 

wohnbeiten, 
[die  mein  herz  sehr  liebt,]  10 

in  fremden  königreichen 
[und   in   verschiedenen    anderen 

ländern]  ? 
tu  es  schon  so,  geehrter  vater, 
erhöre  in  diesen  dingen  mich, 
die  ich  von  dir  verlange,  15 

hdf  mir  dorthin,  wo  fremde  län- 
der sind, 
schou  allzu  lange  bin  ich  bei   dir 
[schon  verdriefst  es  mich  selbst].' 
IV    Darum    sagte    könig    Riwaljn: 


12  SB  420.  13  musili    bei  Hanka   ist  zu  bessern  in  musilo. 

15  SB  355.         19  dieser  vers  fehlt  bei  Hanka,  er  lajitet  a  o^eho  kazanym 
nykdy  nebylo  zhrdano.         nach  20  fehlen  X  ISO.  S7.         22  SB  HS. 
5,  1  =  Ä  190.  2  SB  373.  3  P(ff')   4,  4  dem   herrcn   fehlt,     dieser 

Zeile  fehlt  A  193.         5  diener  ist  wol  misverstanden  aus  dinen  //196. 
9  SB  348.  423.  W  SB  373.  18  SB  423.  32  Sli  424.  6,  1 

=  A'  208.  SB  38.5.  nach  3  fehlt  A'  211.  6  SB  373.  darnach  fehlt 
A214.  7  SB  424  aiim.  9  A'^  385.  A  208  war  nach  H  herzmtellen : 
wes  man  pflege.  17  für   genz   bei  Hanka  ist  zu  lesen  giz.  19  die 

Überschrift  in  der  Stockholmer  (Jetzt  Briiimer)  hs.  lautet:  da  gab  könig 
Riwolin  Tristram  von  allem  genug  und  liefs  ihn  fort  von  sich. 

19* 
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20*^sohn,    ich     erfülle    gern    deinen 

willen.^ 
seinen   sciiaöner   er  vor    sich  rief 
und  befahl  ihm  hei   seiner  gnade, 
7,1  was  immer  Kurvvenal  •wollte, 
dass  er  ihm  das  alles  gewinne, 
[er  kümmerte  sich  bald  darum 
und  sprang  lun  diesen  bedarf.] 
5 so    ward    der    knappe    damit    be- 
schenkt, 
was  immer  sein  herr  bedurfte. 
Kurwenal  las  acht  knappen  aus  des 

königs  hof 
und   zwei  jungherren   sehr   wol- 

gezogen. 
diesen  befahl  der  könig  mit  ihm  zu 

fahren. 
10  der  Schaffner  gab  ihnen  alles,  was 

sie  haben  sollten: 
von  Silber,  gold  hiefs  er  ein  Saum- 
tier beladen, 
und  auf  zweien  hiefs  er  reiches  ge- 

wand  tragen, 
darnach    nahm    abschied    der   herr 
vom  könige   und  von  allem  hofe, 

nämlich  Tristram. 
15 dann  befahl  ihn  wider  der  könig 

dem  Kurwenal 
[sei  es  mit  schaden  oder  gewinn], 
dann   fuhr  das  beer  von  Lohnois 

über  das  meer 
in  das  korwenahschc  land,  iiinen 

unbekannt. 
V  Und  als  sie  kamen  in  das  land 

könig  Marks, 
20  begann  Tristrara  sie  zu  bitten  und 

sagte: 
8,  l*^ich  bitte  euch  insgesamml,  saget 


nicht,  aus  welchem  lande  wir 
sind, 

noch  saget,  von  welcher  herkunft 
ich   bin.^ 

das  tat  er  auch  deshalb;   denn  er 
wollte, 

dass  kein  fremder  sein  geschlecht 
wüste. 

mit  solcher  list  herr  Tristrara  kam  5 

wo  er  diesen  könig  Mark  fand. 

und  als  er  vor  diesen  könig  kam, 

begrüfste  der  ihn  sehr  lieb. 

da  dankte  Tristram  ihm   mit  an- 
stand 

und  sagte  sehr  eilend  zu  ihm:      10 

'könig  bin  ich  dir  nötig, 

so    will    ich    gerne    dienen    nach 
deinem  willen; 

denn  es  hat  der  himmel   unter 
sich  keinen, 

dem    ich  gerne  diente  aufser  dir, 

da  ich  vernommen  deine  tüchtigkeit  15 

[und  an  deinem  hofe  alle  lügenden]. 

daher  hiefs  ihn  der  könig  willkom- 
men sehr  lieb 

[und  unterredete  sich  mit  ihm  eine 
lange  zeit] 

und    befahl    um    seinen    Schaffner 
gehen 

[und  wollte  mit  ihm  von  Trislram20 
sich  unterreden]. 

und  als  der  Schaffner  zu  ihm  kam,  9,1 

gleich  befaiil  er  ihm  Tristram  zur 
hut. 

da  nahm  ihn  der  schaffner  und  be- 
fahl dem  marschall, 

dass    er   seinem    knappen   ehrbare 


Unterkunft  gebe. 

7,  1  =  X  230.  2  in  X  231  wai'  aus  H  alles  aufzimehmen. 

3  SB  348.  373.  5  SB  385.  10  SB  373.  11  SB  418  und  anm.  1. 
darnach  fehlt  X  242.  12   SB  385.     darnach  fehlen  X  244—51. 

14  SB  423.  darnach  fehlen  X  254— (i4.  15  SB  412.  418  anm.  2.  423 
anm.  1.  17  MTl'i^.  18  siaW  da  korwenaske  bei  Hanka  ist  zu  lesen: 
do  korwenalske.  19  Überschrift  in  der  Stockholmer  hs.:  da  kam  Tri- 

stram zu  könig  Mark,  statt  zdyz  lies  kdyz.  20  SB  385.  dariiach  fehlen 
A:  274.  75.  8,2  55  422.  darnach  fehlen  X2S0—Si.  3  5ß355.  If 
Si?373.  1155  425.  13  55  423.  19  55  433  an/«,  darnach  fehlt 
X  302.  %  l  =  X  303.  3  55  422.     darin  fehlen   X  307—10. 

4  55  420.     darnach  fehlen  X  313—15. 
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5  dieser    schaüncr  war    dem   könige 

sehr  lieb, 
doch    trug    er  die  schüsseiu  ihm 

vor  nur  bei  grofsen  festen, 
das  geschah  deshalb; 
denn  er  war  fürstlicher  geburl, 
und    der  könig  halle    iliu  deshalb 

auch  auserkoren; 
10  denn   er  halte  ihm  das  königreich 

gut  verwaltet 
und   bewahrte    oft    das    land    und 

auch  die  ehre, 
vernehmet  es  besser  [wem  daran 

gelegen  ist]: 
er    war  herr   von    ihm    in  diesem 

lande, 
alle  dinge  ihm  anvertraut, 
15  was   an  dem  hofe  oder  sonst  wo 

war: 
er  hiefs  Tynas  Litan. 
auch    hatte    er    lUe    beste    sladl 

Lilan, 
[obwol  er  es  nicht  not  haltej. 
dieser  fürst  war  untadelig, 
20  in  allen  dingen  auch  reich, 
der  erzeigte  eine  grofse  wollat  dem 

Tristram 
und  bat  das  gesinde,  dass  sie  ihm 

gut  wären: 
,  1  er  wolle  ihnen  das  durch  alle  zeileu 

verdienen, 
wenn  sie  ihn  in  sorge  hätten, 
und  es  hob  sich  Tristram  in  grofsen 

ruf  durch  seine  tüchtigkeit; 
denn     er     verschmähte     jegliche 

bosheit. 
5  was  er  gut  tun  konnte, 
das  tat  er  früh  wie  auch  spät. 


so  wuchs  der  Jüngling  mit  grofsem 
lobe 

in  könig  Marks  hofe  mit  nicht  ge- 
ringer  ehre, 

dass  ihn  schon  deuchte,  dass  er  das 
scliwert  führen  könne, 

wenn  er  wollte,  und  wenn  man  ihm  10 
es  geben  wollte. 

VI  In  diesen  zeiten  war  ein  herr 
lu  Irland,  der  ward  Morolt  genannt, 
der  glaubte  selbst  nicht, 

dass  jemand  wie  er  so  grofse  kraft 

hätte, 
das  könnt  ihr  alle  erkennen,  15 

dass  er  schrecklich  genug  war: 
viele  von  seinen  feinden  hatte  er 

zu  tode  geschlagen, 
der  könig  von  Irland  hatte  zum 

weihe  seine  schwesler, 
und  er  lebte  ohne  alles  leid 
und  erwarb  sich  jeghche  tugend.  20 
rings  nach  allen  seilen  um  sich     11,  1 
zwang  er  die  länder  seinem  herrn 

zum  diensle, 
neben  ihm  konnte  kein  land  liegen, 
das  üim  nicht  zius  geben  muste 
aufser  Korwnalis ,  das  land  allein,    5 
aber  alle  anderen  allgemein, 
denn  den  könig  Mark  hatte  er  noch 

nicht  unter  sich  gebracht,  • 

der  kehrte  sich  nicht  an  ihn. 
das  deuchte  Morolt  unlieb, 
und  er  dachte  daran  nicht  wenig  10 
indem  er  sagte:    "^ich  müste  mehr 

schände  haben, 
wenn  könig  Mark    nicht   auf  ihn 

hören  wollte.'  [sehr  eilig, 

VII  Darum   beriet   er   sich   darob 


7  SB  356.  12  der  erste  teil  des  verses  auch  m  H  324  Ir  sult  ver- 
niemen  mere.  nach  22  fehlen  X  336.  37.  10,  1  =  X338.  2=  P 
6,0  vor  äugen  hielten?  i  =  JI  Duicli  sin  grüsz  fromigheit.  lo  Ä350 
war  also  nach  H  herzustellen:  daz  he  wol  nemen  mochte  —  daz  swert, 
wen  he  wolde  —  daz  nemen,  so  he  solde.  nach  12  fehlt  X  353. 
13  SB  356.  15  SB  373.  1<J  f  SB  356.  11,  1  =  .Y  362.  2  SB  403. 
X  363  hatte  wol  ursprünglich  das  reimwort  lant :  hant  (vgl.  /*6,  22)  und 
366  mochle  .  .  .  ligen  :  gebiii.     363  2ind  67   sind  ßickverse.         5  SB  386. 

6  SB  351.  1  SB  424.  statt  a  bei  Hanka  liest  die  Strahover  hs. 
ale.  13  Überschrift:  da  ist  geschrieben  von  Morolt.  auch  D  377  ein  ab- 
schnitt,    darnach  fehlen  X  378  —  80. 
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ob  er  ehrbar  dazu  käme, 
15  indeui  er  suchte,  wie  er  ihn  über- 
Hsten  könnte 

und  Um  dazu  nötigen, 

dass   er   seinem  könige  zins  gebe 
und  steuern, 

wie  ihm  gaben  die  anderen  länder. 

daher    erhob    sich    mit   ihm    zum 
kämpfe  mancher  jüngUng, 
20  und  als  alle  fertig  waren, 
12,  1  da  sagte  Morolt  zu  dem  könige: 

"^ich  gräme  mich  darob  sehr, 

dass  könig  Mark  uns  vorenthielt  in 
seinem  lande  den  zins: 

doch  verliere  ich  das  leben,  oder 
er  werde  gefangen. 
5  ich  mache  iiiiiner  seufzender  wittweu 

in  seinem  königreiche  und  waisen. 

er    muss    ihn   dann     mit    schände 
schicken 

[und   unser  zinser  sein], 

oder  ich  mache  ihm  solche  not 
10  [und  es  werden  dazu  nicht  lauge 
jähre  sein], 

dass  ihm  lieber  sein  möchte 

unser    zinser    zu   allen   zeiten   zu 
heifsen. 

ich  sage  euch  das  fürwahr, 

dass  ich  gegen  ihn  sehr  zornig  bin, 
•    15  entbrannt  in  diesem  zorne  fuhr  er 
über  das  meer 

[dorthin,  von  wo  er,  wie  er  meinte, 
ohne  schaden  widerkehren  würde]. 

Vlll  Nachdem  er  über  das  meer  ge- 
fahren, entbot  er  dem  könig  also, 

dass  er  gebe  zins  und  tribul  von 
dem  lande,   den  er 

in  seiner  vermessenheit  zurückbe- 
halten mehr  als   15  jähre, 
20  [er  solle  das  tun  ohne  änderung]. 


*^ du  böte  sage  ihm,  mag  erhaben 
einen  mann ,  der  mich  bestehen 

dürfte, 
einen  wolgebornen  und  vom  freien  13, 

Stande, 
meiner  gehurt  gleich : 
mit  dem  wdl  ich  fechten 
und  mit  recht  das  beweisen, 
dass  er  meinem  iicrrn  zins  soll  geben,    5 
[und  das  will  ich  an  ihm  beweisen], 
will  er  aber  darin  etwas  anderes  tun, 
so  gebe  ich  ihm  dies  zu   wählen: 
früher  als  er  sein  land  verlöre, 
möge    er    zuerst    mit    mir    ehrbar  10 

kämpfen ; 
kann  er  sicli  dann  meiner  erwehren, 
so  will  ich  ihm  die  freilieit  lassen 
und  will  meines  weges  hinziehen 
[und  dann  ihm  lieber  geneigt  sein], 
auch  sage  ihm  nocli   mehr,  15 

was  ich  als  zins  nehmen  will : 
ich  will  nehmen  jedes  kinil, 
das  geboren  wurde  im  lö*^"^"  jähre, 
aber  will  er  es  nicht  gutwillig  geben, 
das  sage  ihm ,  so  muss  ich  selbst  20 

nehmen 
frauen ,  knappen  und  alle  bauern, 
bischöfe,  priester,  arme,  reiche  und 

Scholaren, 
die  herren  und  die  knappen  werden  11, 

meine  boten  sein, 
Jungfrauen  und  frauen  schicke  ich 

in  stroliklöster, 
damit  mir  früh  und  spät  erlrägnisse 

einkommen.' 
als  dem  könige    die  botschaft  er- 
zählte der  böte, 
sah  Mark  zum  himmel    und  ward   5 

unfroh  [lieben  gotie 

und  klagte  diese  naclirichten  dem 


12,  1  =  A;iS7.         11  statt  ze  hat  die  fis.  zeby.         12  a  zu  an  fang 
der  zeÜe  bei  Hanka  muss  entfallen.         i:i  SB  351.404.4:57.  IT  übcr- 

sckrift:  da  schickt  der  lield  Morolt  zu  könij,'  Mark,  dass  er  ihm  den  zins 
gebe,  in  /»  7,  6  war  die  lesarl  von  /r  Als  er  uu  über  meer  kam  in  den 
texl  aufzunehmen.  A  404  und  5  sind  aus  einer  zeile  zerdehnt,  vgl. 
A  1134—36.  22  für  gednoho  bei  Hanka  liest  die  lis.  ktereho.  13,1 
^A413.  9Äif3S6.  10  Ä'Ä386.  17Ä7/425.  14,1=437. 
3  für  mu  bei  Hanka  ist  mi  zu  lesen.  _       5  $B  420  anni.  1. 
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[und  sagte:  "^ach,  was  soll  ich  da 

tun?'] 
und  er  sandte  seine  boten  weit  aus 
und  befahl  ihnen,   dass  in  kurzer 

frist 
10  alle  dienstleute  vor  din  kämen, 
er  habe  eine  schwere  botschafl  im 

sinne. 
Tristram  sagte  zu  Kurwenal:  "^was 

dünkt  dich? 
mich  kränket   sehr   der  hochmut, 
den  der  starke  mann  tut. 
15  ist  es ,  dass  ihn  niemand  besteht, 
so  will  doch    ich  selbst   mit   ihm 

fechten, 
für  das  unrecht  im  kämpfe  mit  ihm 

zusammentreffen, 
wie  ich  das    beginnen    soll,    [das 

weifs  ich  nicht].'        [ständuis  : 
der  knappe  antwortete  mit  ver- 
20  "^könnte  ich  dir  gut  raten, 

das  wollte  ich  herzlich  gern  tun, 
aber  das  scheint  mir  allerdings  billig, 
dass    dein    kämpf   mit    ihm    nicht 

passend  ist.' 
i,  1  *^nicht  so,  meister,  sondern  das  sage 

ich  fürwahr, 
dass  ich  ihm  den  kämpf  beende, 
[das  sei  dir  sehr  lieb  zu  hören:] 
ich  gewinne  von  ihm,  so  gott  will, 

ehre  und  gut; 
5  denn  wir  könnten  das  nicht  mehr 

wuler  gewinnen, 
wenn  er  uns  überwältigte  und  hin- 
weg führe.' 
der    knappe    sprach:     *^wenn    ich 

irgendwie  erkennen  möchte. 


dass   du    irgend  eine    ehre   davon 

erjagen  könntest, 
so  würde   ich  das   keineswegs 

abraten 
[sondern    ich    würde    es   zulassen  10 

nach  deinem  willen], 
aber  ich  will   nicht  sehr  dagegen 

stehen, 
sondern   was    ich    können   werde, 

will  ich  helfen, 
gott,  der  den  tag  und  die  nacht  er- 
schaffen hat, 
der  helfe  dir,  dass  du  siegest, 
weil  ich  dich  davon  nicht  abwenden  15 

kann, 
[so  helfe  gott  zu  beständiger  ruhe 

und  frieden], 
doch,  lieber  herr,  gib  nach  meinem 

rate ! 
bitte   deinen  heben  könig, 
dass  er  dich  zum  ritter  mache: 
dann  wirst  du  mit  ehre  kämpfen  20 

können, 
da  sagte  ihm  der  jungherre,  dass 

er  das  nicht  liefse, 
sondern  was  er  befehle,  wolle  er 

alles  gern  halten. 
IX  Da  nahm  Tristram  den  Schaffner  16, 1 

an  der  band 
und  gieng  dorthin ,   wo  der  könig      < 

stand  in  der  menge 
und  Tristram  sagte:    "könig,    ich 

will  mit  linn  kämpfen, 
wenn    ihr   mir    helfen    wollt    und 

raten.'' 
"^das  ist  noch  allzu  früh*,    sagte    5 

der  köniff. 


11  die  verseXihI — 54  sind  erweiierungen  des  jüngeren  bearbeiters. 
X455  fehlt.         in  12  fehlen  X  457.  58.  13  5ZfH73.         17  dieser  vers 

fehlt  bei  Hanka.     die  hs.  liest:    za  to  bezpiawie  vv  boR  sit"  snvm  snyti. 
20  SßiO'i.         21  nach  diesem  verse  fehlt  A'469.         15,  1=Ä472.       If 
SB'\ba.        4  fgl.  PH,  22  ereil  und  {rillz.        (i  für  geli  bei  Hanka  lies  gel. 

nach  10  fehlt  X  485/".         11  Sß  420.         17  SB  425.         19  SB  352. 

20  Slf  352  anm.l.  21  rgl.  P  0,  2  Dess  nits  ward  also  vervolget, 
wann  er  seins  nieisters  rat  nit  verachtet,  für  aby  bei  Hanka  lies  zeby. 
16,  1  ^Ä499.  Überschrift:  da  meldete  sich  Trislram  vordem  Könige,  dass 
er  mit  Morolt  kämpfen  wolle.  3  SB  351.  das  C  macht  tvahrscheinlich 
dass  hier  in  der  vorläge  eine  minder  geläufige  ausdrucks-iooise  stand, 
i'gl.  zu  A'503  a7tvi.        ?t-aMch~  H S>Oi- liest:  ist  noch  zu  frü. 
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wol    ein   jähr    noch 
"^sicherhch,  es  ist 


17 


"^du    kannst 
warten.  , 

[dann  sagte  er:| 
nicht  früh ; 

sei  des  sicher  ohne  sclierx: 

soll  ich  einmal  irgend  loh  gewinnen, 
10  so  muss  ich  das  von  Jugend  an  ver- 
suchen, 

und    darin    will    ich    nicht   lange 
zaudern, 

[hoflend,  vorteil  zu  erlangen  oder 
dafür  das  lehen  zu  gehen ;] 

denn  ich  habe  mein  schwert  lieb, 
und  schon  habe  ich  es  geführt. 

ich  lasse  es  nicht,  dass  ich  es  nicht 
nähme, 
15  ich  versuche    es,    ob   ich  es  er- 
tragen könnte 

[und  dies  land  zum  frieden  brin- 
gen]." 

da  hiefs  der  könig  ihm   alles  ge- 
winnen, 

wessen  er  bedarf  haben  mochte, 

und  dessen,  was  er  wollte. 
20  wer  immer  mit  ihm  dorthin  weg- 
führe, 

dass  dem  alles  gegeben  würde 

[und    darin    nichts    vernachlässigt 
werde]. 
,  l  dann  brachten  auch  andere  fürslen 

manch  tapferen  Jüngling 

vor  den  könig  auf  den  palast,  und 
es  standen 

arme    und   reiche   und    redeten 
also: 
5  "dessen  ist  er  wert,  dieser  liehe 
Jungherr,' 

und  damit  erfreuten  sie  ihn  sehr. 

da  warteten  herren,  ritter,  man- 
nen, [begaben, 

bis   sich   alle   zu   des  königs   hof 
6    vffl.   II  505    du    magst    wol. 


die  besandt  worden  waren. 

[und    als    sie  da  vor  dem    könige  10 

standen,] 
da  sprach    der  könig  zu  ihnen: 
'ich  sage  euch  eine  schwere  bot- 

schaft, 
die  mir  von  Morolt  verkündet 

ward, 
[ihr  seid  nun  insgesammt  gefragt ;] 
denn  ihr  seid  deshalb  hergekommen,  15 
damit  dir  mir  dazu  ratet, 
was  ihr  am  hebsten  in  dieser  sache 

tun  wollet, 
[dazu  möget  ihr  raten,] 
und  des  helfe  ich  euch, 
wie  ich  am  meisten  kann.  20 

denn  ich  habe  das  niemals  [gesehen 
noch  je  eine  solche  sache]  gehört, 
worüber  mir  mehr  leid  wäre,      18, 
und  hier  gibt  es  niemanden,   der 

[dürfte] 
ihn  im  kämpfe  bestehen 
[und  mit  ihm   im  felde  schlagen], 
denn  gewinnt  er  den  sieg,  5 

so  muss  ich  mit  ihm  teilen  land  und 

gut." 
daher  giengen  alle  zu  rate 
und  hatten  gleich  darum  die  frage, 
da  war  keiner  unter  ihnen, 
der   ihn  durfte   im   kämpfe  be-  10 

stehen, 
da    kam    herr  Tristram    gegangen 

und  begann  sie  zu  fragen, 
weshalb  sie  den  ganzen    tag  be- 
raten wollten, 
ein  fürst  sagte  zu  ihm, 
dass    sie    unter   sich    keinen    ihm 

gleichen  haben, 
der  mit  Morolt  kämpfen  mochte  15 
[und  durch  diesen  kämpf  das  land 

vom  zinsc  befreien]. 


13  SB  352. 


16  SB  352. 


n  52*373.       19  vgl.  II bis  vnd  wez  he  gert.       20  SB  ibl.      21   SB  ^OL 

nach  21  fehlen  X  021  — 2'i.         17, 1=A'254.         3  —  GSB6bl. 
7  SB4i2^.         12  ÄZf406.426.         15  wäre  Xbii)  Jiicht  nach  H  zu   lesen: 
darumme  sit  ir  herkomen?        165^426.        18, 1  =-X546.        2  vgl.  Dbil 
Ist  hir  nymanl.        Ü  SB  357.        7  SB  426.'        11  SB  374.    vgl.  dazu  P  10,  3 
einen  ganzen  tag.        13— IS  5i?  357.        14  67/ 410  a/t?«.  1. 
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und  so  standen  da  viele  knappen, 
und  auch  fremder  riller  waren  da, 
[aber  da  war  keiner  gefunden, 
20  der   mit  ihm    in  den  kreis  treten 

durfte], 
'^der  kann  sehr  hurtig  spielen, 
wer  ihn  besteht,  muss  sein  leben 

geben.^ 
19,  l  da  sagte  Trislrara :  *^ich  rauss  es  an 

das  glück  lassen, 
aufser  denn  ich  sterbe,  so  will  ich 

immer   leiden 
die  not  und  will  euer  kämpfer  sein 
und  will  mit  Morolt  auf  dem  felde 

kämpfen, 
5  [damit  mir  deshalb  meine  geliebte 

besser  gewogen  sei, 
wenn  sie  mir  einst  zu  teil  wird], 
besteht  er  mich:    bevor  er  mir 
das   leben    nimmt,    wird    ihn   der 

kämpf  verdriefsen, 
und  ich  mache  ihn  durch  schlage 

immer  satt, 
10  [wie    er   sie    noch  nie  von   einem 

andern  erhalten  hat].^ 
er  bat  darum  alle  insgesammt, 
dass  sie  den  könig  bäten ,  [dass  er 

mit  ihm  kämpfe,]  [laube 

damit  er  ihm  (hesen  kämpf  er- 
mit  Morolt    für  sie    und    für  alle 

frauen. 
15  dieser  rede  waren  alle  froh, 
doch  war  ihnen  das  sehr  ängstlich, 
dass  sie  eine  so  grofse  sache  sollten 

an  ein  kind  lassen. 
doch  da  sie  sich  berieten,  wollten 

sie  es  heber  tun. 


dass  sie  ihn  mit  Morolt  iuni  kämpfe 

liefseu, 
damit  er  nicht  sage:  "^es  wagte  mich  20 

keiner  lu  bestehen.' 
und  sie  sagten :  'diesen  kämpf  und  20,  l 

den  sieg 
lassen  wir  auf  gottes  glück.' 
es  sagte    der  held   herr  Tristram: 
"^vertrauend  auf  gott  ( wenie  ich  wol 

ein  wackerer  knappe,] 
ich  habe  raut  dazu  genug,  5 

ich  habe  keinen  fehl   noch  irgend 

welche  furcht, 
doch  geht   zu  meinem  herrn  und 

sagt  nichts  von  mir 
solange,  bis  er  euch   verspricht, 
dass    er    es    dem,    der    mit    ihm 

kämpfen  wollte, 
dies  nicht  wollte  wehren.'  10 

als  die    herren   kannten   sein  be- 
gehren,   ,  . 
giengen    sie    vor   den    könig   und 

sagten  [ohne  lügen]: 
"^könig,  es  ist  hier  ein  mann,  der 

wül  Morolt  bestehen, 
das  kannst  du  ihm  wol  gewähren 
und  lass  ihn  auch  gewinnen  15 

den  bedarf,    was  dazu  nötig  i&t.' 
darob  war  der  könig  sehr  erfreut 
und  fragte,  wer  der  wäre, 
die  herren  sagten :  "^wenn  du  uns 

gelobest, 
dass  der  sicher  sei,    dass   es  ge-  20 

schehe,  wer  der  wäre, 
ob  er  eigen  sei ,  ob  frei,  21, 1 

[dass  er  das  vollende  —  denn   er 


ist  es  wert  — ,] 

IS  f  vgl.   P  10,  7  Es  seind  doch  viel  stoltzer  ritter  hie,   aus  den  allen 
es  sich  billig  einer  an  neme.    i'nHbQ'i  eine  trübe  spur.         19.55  348. 
22  SB  357.         19,  1  =  X  568.  3  SB  374  U7id  an/n.  2.         5  SB  34S. 

7  —  10  5ß374.  12  —  14  S5  426.  m  A'578  — 82  ist  der  gedanke  zwei- 
mal ausgedrückt.  li  SB  422.  15  Überschrift:  da  waren  alle  froh, 
dass  Tristram  den  Morolt  bestehen  wollte.  IG  X  584   ist  nach  H  zu 

lesen:  und  was  in  doch  gar  engestiich.  17  SB  426.  19  SB'Sbl. 

v.  20  getraue  ich  mich  ?ncht  als  flickvers  zu  erklären.        20,  \  =  X  590. 

if  SB^hS.  ^  4  auch  /^  594  liest  Entru.  7  vgl.  dazu  PW^l  und 
ermanet  hierauff  zu  dem  künig  zegeen.  9  SB  374.  nach  dieser  zeile  fehlt 
.Y600.  13   SB  386.      uns  fehlt   in   /^  606.      nach   diesem  verse  fehlt 

Xeoi.        IbfSB^bS.        17  55  358.427.        21,  1  =X616. 
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noch  ihn  daran  hinderst 
was  du  mit  reclil  kannst  tun 
5  und  auch  deine  hilfe  gewährst: 
so  werden  wir  ihn  nennen.' 
der  könig  sprach:     "^es  wäre  mir 

wahrhch  heh, 
wer  das  für  mich  liile.' 
da   sagten    die  herren,    dass  dies 

Tristram  wäre, 
10  der  diese  sache  vollbringen  wollte. 
Morolts  holen  sagten  dazu: 
'^wir  wollen  erfahren,  welches  ge- 

schlechles  er  sei ; 
denn  unser  herr  will  mit  uiemaudeni 

kämpfen 
aufser  mit  dem ,    der   ihm  an  ge- 
hurt gleich  sein  könnte.' 
15  da  sagte  Tristram  diesen  boten  allen : 
*^ vernehmet  alle,  wer  ich  hm: 
ich   bin  von  allers  frei, 
Blankfor  meine  raulter  hiefs 
und   der  vater  Riwalju, 
20  von  Lohuois  ich  kam  gefahren, 
und  ich  bin  könig  Markes  seh  wester 

solin.' 
22,  1  es  ward  da  dem  köuige  leid  und 

heb. 
lieb ,  als  er  erfuhr ,  dass  er  seiner 

Schwester  sehn  sei, 
auch  war    ihm  das  herzlich  leid, 
dass  er  dieser  arbeit   sich    unler- 

winden  wollte. 
5  da    sagte    der  könig   zu  seinem 

schvvestersohne: 
■^lass  diesen  kämpf  [und  übergib  ihn 

einem  andern].'  [gc^« 

"das  konntest  du  wol  verschwei- 
' warum?'  "das  will  ich  dir  sagen: 
er  wollte  alle  im  lande  vertilgen. 


wenn   ihn    keiner  wagte   zu    be-  10 
stehen. 

darum  achte  nicht  meines  kampfes 
mit  ihm." 

"^aher  mir  ist  das  herzlich  leid, 

wenn  du  kämpfest,  dass  ich  es  er- 
lauben durfte. 

ach    oweh  I    dass    ich    dir   je    das 
schwert  gegeben  habcl 

was   ich  je  früher  befohlen  habe,  15 

das  hast   du    immer   ohne   Wider- 
spruch getan, 

wegen  nichts  habe  ich  dich  je  ge- 
straft!' 

"so   tue  ich  auch  jetzt  noch." 

'^so  lass  schon  den  kämpf.'    "das 
tue  ich  nicht." 

"^tu  das  noch,    wie  lieb  ich  dir  bin;  20 

den»    du   bist  noch  jung,    bis  du 
kräfte  erlangst.' 

da  sagte  Tristram  mit  zorii,  dass  er  23, 1 
nicht  abstehen   wolle 

davon,  sondern  was  er  begonnen, 
wolle  er  vollenden. 

als  der  könig  erkannte,  dass  er  ihm 
hart  widersprach, 

da  blickte  er  ihn   zornig  an 

und  sagte  ihm  öden,  5 

dass  er  ihm  den  kämpf  mit  jenem 
wehren  werde. 

X  Da  ermahnte  Tristram  den  könig : 

"^du  hast  es   mir  ja  versprochen,  es 
ist  nicht  meine  schuld. 

und  er  gieng  mit  diesen  fürslen  auf 
ein  wort, 

und  es  geschah    ihm  nach  seinem  10 
willen, 

dass  der  könig,  wenn  auch  ungern, 
ihm  erlaubte. 


4  55  386.        nach  v.  8  fehlt  X^n.         11-14  SB  ni.        nach  v.U 
fehlen  X  62S  und  29.         17  SB  427.         18  SB  .374.  427.         20  J/T  233. 

22. 1  =  .Y637.  SB 352.        3  A''641  lies  ouch  was  im ...D.        i  SB 408. 

6  SB  358.         7  /  SB  420.         8  bei  Ilanka  ist  für  (iiotoz  clici  (darum 
will  ich)  S.U  lesen:    'proc?'  'to  chci .  . .  ('warum?'  'das  will  ich...). 
16  5Ä  375.  23,  1  =  A'  669.  2  SB  3S6.     nach  diesem  verse  fehlen 

A672  und  73.  3  vgl.  dazu  P  12,  17.  7  SB  358.     Überschrift:    da 

rßdeie  Tristram  immer,  dass  er  mit  Moroll  den  kämpf  nehmen  wolle,  nach 
%  fehlen  X(iS2  und  83.  12  vielleicht  ist  für  winnjkowi  zu  lesen  wnu- 
kowi,  was  aber  '  enkeV  bedeutet. 
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und  CS  sagte  der  köuig  zu  seinem 
Schuldner : 

'^wahrlich  das  ist  eine  wunderbare 
Sache, 

dass  du  dein  leben  verheren  willst, 

15  obwol    du    weist,    dass    du    nach 

meinem  lode  könig   sein  sollst, 

doch  du  Avillst  um  nichts  sterben/ 

XI   *^*^Wenu  ich  das  sicher  wissen 
könnte, 

dass  ich  von  ihm  den  tod  nehmen 
sollle, 

so  will  ich  doch  gerne  die  not  er- 
tragen ; 
20  denn  es  wagt  ihn  niemand  zu  be- 
stehen." 

so  sagte  der  reiche  könig: 

*^das  lasse  ich  sicherlich  nicht  ge- 
schehen/ 
24,1  da  sagte  der  herr  Tristram: 

"ich  vollende  immerhin  den  kämpf." 

Tristram  liefs  so  dem  herrn  MoroJt 
sagen, 

dass  er  ausziehen  sollte  gegen  ihn 
auf  einen  berg, 
5  und  dort  wolle   er    mit    ihm   den 
kämpf  bestehen, 

am  dritten  tage  früh  sollte  es  sein, 

dass  er  gegen  ihn  ausziehe 

[und  dort  auf  dem  berge  früh  mit 
ihm  zusammen  komme], 

er  wolle  den  zins  mitbringen, 
lo'^wenn  er    din   an   mir  wird    ge- 
winnen können, 

dass   er   ihn   mit  sicli  nach  Irland 
nehme. 

wenn  er  mich  überwindet,  wollte 
ich  ihm  denselben  gern  geben.* 

695. 


XII  Die  boten  wandten  sich  von 
dannen 

zu  Moroll  eilend,  wo  sie  ihn  er- 
reichten 
in  dieser  zeit,      als  er  sie  kom-  15 

men  sah, 
sagte  er  gleich  zu  ihnen  fröhlich: 
"^was    entbietet    mir    der   reiche 

könig?' 
"nichts  anderes,  als  dass  du  kämpfen 

sollst." 
"^ist  das  wahr?    '^'^ sicherlich  es  ist." 
"^in  Wahrheit  ?'  "es  soll  das  sein  hier  20 

nicht  weit 
auf   einem   nah  gelegeneu  berge; 
[es    ist    uns  dieser  borg    bekannt, 

das  wisse]." 
*^noch  saget  mir  mehr ,   wann  soll  25,  l 

das  sein?* 
"morgen  früh",     "^wer  soll   mich 

denn  bestehen?* 
"der  will  das  tun,  der  das  schwert 
erst  jüngst  genonunen,  und  er  ist 

Marks  schwestersolm  genannt." 

XIII  Der  könig  umarmte  den  Trislram    5 
hebreich,  [ihn 

drückte  ihn  auseinebrusl,  empfahl 
gott  aus  dem  himmlischen   liönig- 

reiche, 
dass  er  ihm  denselben   wider   mit 

sieg  aus  dem  kämpfe  zurücksende, 
alle  baten  auch  gott  für  ihn, 
dass  er    ihm  behilflich   sollte    sein  10 

[und  ihn  gesund  zurücksende], 
dann   gieng    der  held    zu    seinem 

Speere, 
nahm    das    pferd    an»    zügel     und 
■  sprang  ohne  Steigbügel  darauf,   ■ 


Jiach    15    fehlen   .Y  692  — 695.  19    5Z?  405.     nacli    diesem    verse 

fehlen  X  699  und  700.  22  SB  358  itnd  anm.  3 :  386.  darnach  fehlt 
X  704.  24.  1  =  Ä  705.  SB  403.  2  SB  406.  darnach  fehlen  X  707 
und  8.  4  SB  408.  darnach  fehlen  X  712  und  13.  7  vgl.  i^  13,  11 
das  er  an  dem  dritten  tag  zu  rechter  streytzeyt  kam.    darnach  fehlt  XI i&. 

bSB^üS.         nach  ^  fehlt  X 118.        10  55  386.    darnach  fehlt  X  HO. 

11  SB  AOi.  in  1721  ist  zu  lesen  in  mit  im  vorte.  nach  12  fehlen 
Ä723/'.  13  SB  375.  Überschrift:  da  kehrten  die  boten  zu  Morolt  zurück  mit 
der  antwort.  IS  SB 'dlb.  2i  SB  ilö  und  an7n.  2;  iOS.  25,  1=// 732. 
SB '61b  anm.  i.  4Ä5345.418.  darnach  fehlen  XT61— HS.  bSBilS. 
Überschrift:    da  wollte  er  mit  Morolt  den  kämpf  aufnelmieu.  '      ^  SB  359. 
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zu.  sich    sein   schilil    und 
scharfes  schwer t, 
und  so  rilt    er    allein    auf  diesen 
berg. 
15  als  Morolt  augekouimeu,  sprach  er : 
*^sage  mir,  heher  jüngUug, 
warum    bist    du     so     l)eldenhafl 

allein  gekommen?^ 
der  held  Trislram  gab  ihm  die  anl- 
:  wort: 
"wegen  nichts  anderem,  als  wed 

wir  zusammen  geladen  sind, 

damit    irgend    einer    vorted    oder 

schaden  nehme, 

20  [wem  golt  zu  siegen  gönnen  wollte]. 

26, 1  ei,  wie  kommt  der  wol  von  hinnen, 

das  sage  ich  sicher,  wer  den  sieg 

erhält." 
diese  rede  deuchte  ihn  zum  lobe, 
und  es  sagte  der  starke  mann  zu 
herrn   Tristram: 
5  "^lieber  geselle,  fahre  mit  mir  wider 
nach  haus,  [eigen 

ich  selber  will  ehre  und  leben  und 
und  gut  mit  dir  teilen 
und  will  deinetwegen  leib  und  gut 

wagen, 
deshalb  dass  du  diese  not  bedenkest 
10  und  unterlassest  meinen  kämpf  mit 
dir, 
auch  sollst  du  an  dein  junges  leben 

denken, 
du   wirst   da   mit   mir  haben   ein 

schlimmes  fest, 
ich  verspreche  es  dir  fürwahr: 
ich  mache  aus  dir  einen  reichen 
grafen, 
15  ich  bringe  es  dazu ,  dass  dich  ein 
jeder  ehre; 


das  habe   ich  noch    nie  jemandem 

gelan.^ 
da  sagte  Trislram:  "wenn  du  den 

könig  frei  machen  wdlst 
vom  zinse,    dann    könnte    es    ge- 
schehen." 
Morolt  sagte:  "^das  kann  auf  keine 

weise  geschehen, 
ich   kürze   dem    könig   Mark   den  20 

zins; 
denn  es  wäre  eine  schände  und  es  27, 

könnlen  klagen 
alle,  die  davon  könnten  hören, 
dass  ich  ihn   wegen    irgend    einer 

furcht  nachgelassen  habe.^ 
und  auf  diese  rede  antwortete 

Tristram  sogleich 
und  sagte:  "so  wider  sage  ich    5 

dir, 
ich  will  nicht  mehr  sprechen,    eher 

als  ich  den  zins  gebe, 
k^nn  dir  wol  leid  sein, 
dass  du  je  daran  denken  durftest." 
zornig  jagten  sie  zusammen  milden 

Speeren, 
dass  beide   auf   Stücke    zerstoben,  10 
ein   jeder  stach  den  anderen    auf 

den  Schild, 
da  ward  Tristram,  der  junge  held, 

durch  den  schild 
verwundet  mir  selir  grofser  wunde, 
ihm  lange  ungehedt. 
XIV  Da  war  ein  liebes  Schauspiel,  15 
als  die  zwei  tapferen  männer  [gute 

spiefse 
mitsammen   auf  einander   stachen] 
und  zusammen  stiefseu. 
Tristram    ward    mit   einem    ver- 
gifteten Speere  verwundet. 


>  14  SBAOS  und  anin.  1.  in  v.  15  nach  angekommen  fehlen  A'792 — 797. 
17  SB  408.  26, 1  ==  A"804.  darnach  fehlt  X  805.  2  vgl.  /*  14, 12 
ich  weys  fürwar.  3  Überschrift:  da  bat  Morolt  den  Tristram,  dass  er 
mit  ihm  in  sein  land  fahre  und  den  kämpf  lasse.  nachb  fehlt  A'811. 
11  SB  iüA  anm.  1 ;  410  anm.  1.  in  der  vorläge  zum  C  war  also  verbunden 
A818   mit  824  gedenke   an  dinen    jungen  lip.  15/" -^^359.  27,  1 

=  X838.         '6  SBVn.     darnach  fehlen  XWl— Ah.         5— 8  Ä'Z;  386. 
6  5^386.  nach  S  fehlen  A852  und  53.  9  55  421.428.     darnach 

fehlen  A' 855— 58.         nach  11  fehlt  A861.         15  Überschrift:   da  begann 
Tristram  mit  Morolt  den  streit. 
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20  [aber  sie  erhoben  sieb  wider  ein- 
ander,   davon   nicht  ablassend]. 

da    tat   Trislram    auf   ihn    einen 
schreckhchen  schlag, 

dass  er  den  Morolt  zur  erde  riss. 
28, 1  und  er  vergalt  ihm  die  frühere  Ver- 
wundung. 

[davon  lassen  vi'ir  jetzt  die  rede.] 

in  eile  sprang  der  tapfere  held 
auf 

und   auch  Tristram    der   tadellose 
mann. 
5  da  liefen  sie  zusammen 

und  bieben  sich  schrecklich 

mit  zorn  und  mit  allem  grolle 

[und  mit  sehr  grofser  Iraner]. 

nicht  wurde  gesehen  ein  kämpf 
10  ein  härterer  früher  noch  jetzt, 

wie    er    geschah  von  diesen  zwei 
beiden, 

[noch  lief   man  je    auf   einander 
so  zornig]. 

das  war  ein  harter  stürm, 

[dass  man  ihn  hörte  hier  und  dort]. 
15  man  sah  auch  oft, 

wie  die  funken  giengen  wie  feuriges 
gold 

[vom  schmiede   aus   der  esse,    so 
geschah  dies  da], 

wovon  beide  arbeit  erlitten. 

da  zahlte  Tristram,  der  junge  beld 
20  Morolt  den  zins   [suchend  an  ihm 
streit]. 

da  tat  der  sehr  wackere  held 

wahrlich  heldenhaft 
29, 1  wie  ein  wilder  eher  in  der  not 

[wenn   er  sich  verteidigt  vor  dem 
Jagdhunde]. 

auch  ward    an  Tristram    gesehen, 

fehlen  Ä' 870  und  Tl. 


[dass  man  lange  kein  so  starkes 

kind  sab], 
er  trug  mit  sich  ein  sehr  sc  bar f es   5 

schwert, 
womit  er  ihm   den  schild  zerhieb 

ohne  gnade, 
was  da  Morolt  von  ihm  begehrte, 
darin  versagte  er  ihm  nichts, 
oft  trafen  sie  mit  den  Schwertern 

so  zusammen, 
das  sie  bald  taub  wurden.  10 

da    konnte  Tristram    nicht   länger 

stehen ; 
denn   er  hatte   ihm   seine    he  ine 

zerschlagen, 
dass  er  vor  ihm  auf  die  knie  fiel: 
[das  war  ein  grofses  leid  aller], 
aber  es  sprang  der  beld  auf,  15 

[seinem  feinde  zum  trotz,] 
und  hieb  den  starken  auf  die  band 
[und  tat  ihm  ein  grofses  leid] 
und  schlug  sie  ihm  gleich  ab. 
[nicht  mehr  wird  er  mit  ihr  erbsen  20 

essen.] 
da  mochte  er  wol  verzweifeln ; 
denn    er    verlor    zur    zeit    das 

schwert. 
und  leid  wurde  ihm,  dass  er  fliehen  30, 1 

muste ; 
denn  er  konnte  nicht  mehr  fechten, 
schon  konnte  er    nirgend  weiter, 
seine  kraft  war  da  gering. 
Tristram  erjagte  ihn  bald,  5 

noch  stark  seiend  [tat  er  ihm  das 

leid], 
gab  ihm  eine  grofse  wunde  dnrch 

den  heim, 
dass    er  vor   seine   füfse    auf  die 

knie  fiel. 


7iach   20   fehlen  Ä' 870  und  71.     ursprünglich  reimte  wol  8G9  sper : 
871  nedir.  28, 1  =  A  874.  nach  7  fehlt  X  SSO.         !*  SB  428. 

16/"  5^349.  7iach  17  fehlt  X887.     auch  in  D  ist  er  nicht  zu  finden, 

21  f  SB  349.         22  auch  D  neimt  in  890  den  namen  lüeht.         29, 1 
=  A891.         3  yYS92  ist  zu  lesen:  ouch  tet  Tr,  w.  seh.         7  6'/f  352 
nach  "d  fehlt  X%<d^.         10  5Zf  359.         11  5/?  376.     darnach  fehlt  X  900. 

13  SB  i2S.    vgl.  dazu  die  anjn.  zu  X901  und  P  Ib,  IS.         15  SB  42i. 

17  ÄÄ  376.         19  f  SB  387.        20  SB  346.         30, 1  =  A'908 
2  SB  387.         5  SB  387.        7iach  8  fehlt  X  918. 
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•und  ilim  Wieb   da    im  hauple  ein 

Stückchen  des  Schwertes, 
10  das  von  Tristrams  schwert  abbrach. 
Trislram   sprach    züchtig   zu   dem 

gaste : 
*^hast  du  schon  genug  des  zinses 

von  uns? 
(lein  schlimmer  bocbmut  Iiat  dich 

betrogen, 
[und  dein  mafsloser  zorn  hat  dich 

geteuscht]. 
15  ich   sage   fürwahr,    dass    du    mir 

versprechen    must 
frei,   zu    machen    meinen    herrn 

des  zinses,  [kann, 

wenn  es  dir  auch  nicht  beb  sein 
[doch  von  dir  wUl  ich  das  erhalten].^ 
XV     Dann     schied    Tristram    vom 

kämpfe  mit  freude, 
20  und    begrüfst    ward   er   von    den 

seinen  mit  gesang, 
31, 1  mit .  weinen    nahmen    den    Morolt 

hinweg  [die  freunde,] 
die  mannen  und  befsen  ihn  da  nicht 

länger, 
weinend  trugen  sie  hinweg  diesen 

beiden, 
und  mit  grofsem  geschrei  jammernd 

zu  gotl 
5  sagten  sie:  *^oweh!  weh  uns  trau- 
rigen ! 
und    sie    hoben    sich   fort  von   da 
und  kamen  in  ihr  land  [mit  Jammer 

und  leid] 
und  sandten  zu  der  Jungfrau ,  ob 
.    sie    ihren    liehen    gast    sehen 

wolle, 
dass  sie  gegen  ihn  ausfahre, 


so  sie  am  allerfrübsten  könnte.      10 
die  war  des  königs   tocbler  Izalda 

genannt 
und  war  weit  in  der  weit  bekannt 
und  war   in  der  arzneikunst  sehr 

erfahren 
und  konnte  hievon  mehr  als  irgend 

ein  mann  in  der  weit, 
als  sie  das  erfuhr,  ward  sie  davon  15 

sehr  betrübt, 
mit  weinen  ward  sie  gegen  ihn  ge- 
führt auf  den  see, 
ob  sie  ihn  noch  lebend  fände, 
hoffend,  ob  sie  ihn  gesund  machte, 
als  sie  dahin  kam,  fand  sie  ihn  tot. 
ihn  besehend    griff   sie  in   seine  20 

wunden 
mit  ihrer  band,      da  fand  sie  des  32,  l 

Schwertes  bruchstück, 
das     abgebrochen     hatte    Tristram 

der  held. 
weinend  sagte  sie  zu  ihm: 
["^oweh !    leid  mir  traurigem  mäd- 

chen!'] 
und  sie  zeigte  diese  scherbe  den   5 

leuten 
und  bewahrte  sie  in  ihrem  beutel. 
in  ihre  beimat  fuhren  sie, 
bitter  ihn  beweinend   begruben 

sie  Um  in  diesem  lande. 
Izalda,    die  Jungfrau,    beweinte 

ihn  sehr, 
und  zu  diesem  jammer    erregte  10 

sie  viele  frauen, 
herren,  mannen,     auch  der  könig 

redete  weinend  zu  ihm, 
fiel    auf    sein    grab,    sein    haupt 

neigte  er 


9  statt  az    ist   bei    Hanka    zu    lesen  a. 


nach    9  fehlt  X  920. 


10  SB3~G.  IT  A  9:J0  war  nach  JI  herzustellen:  swie  leit  ez  dir  ouch 

si.  nach  17  fehlt  A'931.  19  Überschrift:  da  war  Trislram  froh,  nach- 
dem er  dert  Morolt  getödtet.  31, 1  =  A  934.  1  f  SB'.iSl.  nach  2 
fehlen  X  936  und  37.  1  f  SB  359.  8  SB  352.  388.  9  SB  345  a?im.  2. 
diese  zeile  fehlt  bei  Hanka.  1 0  SB  3 76.  darnach  fehlt  X  950.  1 2  SB  388. 
darnach  fehlt  Ä953.  nach  16  fehlt  A'960.,  nach  \S  fehlt  A'963. 
19  SB  42S.     darnach  fehlt   X  965.  32,  1    iiberschriß:    da  fand  Izalda 

in  Morolls  köpfe  eincrt  teil  des  Schwertes  Tristrams.         3  SB  376.    darnach 
fehlt  X91\.         5  .S7i424.         7  vffl.  dazu   Z'  16,  24    Sy    füren  heim. 
9  5^388.         nach  10  fehlt  A'979. 


DER  CECHISCHE  TRISTRAM 


275 


und  sagte  :  *^solIte  icli  e  w  i  g  leben, 

wollte  ich  dich  um  kein  gold  geben. 

15  von    allem    gesinde    war    heftiges 

weinen, 
[wie  von  reichen ,    so  von  armen 

grofses  jammern], 
dann  befahl  der  könig  allen  [geheim 

und  öffentlich], 
dass  alle  darnach  eifrig  fragten, 
33, 1  ob  jemand  von  Kurwenalis  in  sein 

land  käme, 
dass   man   ihm   gleich   sein   leben 

nehme, 
auch  befahl  er  den  seinen,  dass  sie 

das  wahrnähmen, 
wenn  sie  jemanden  aus  diesem  lande 

fiengen ,  dass  sie  ihn  hiengen, 
5  oder  dass  sie  ihn  schmählich  er- 
schlügen, 
da  tödtete  man  ihrer  viele, 
obwol  sie  daran  nicht  schuld  waren, 
und  das  alles  geschah  um  Tristram, 
[dass  sie   zu  gründe  giengen   um 

diesen  herrn]. 
10  und  sie  konnten  nicht  anders  nach 

Kurwenalis  kommen, 
aufser  zu  wasser  auf  schiffen ,  wie 

ich  vers  teil  en  kann, 
da  hatte  auch  der  könig  befohlen, 
wenn  jemand  auf  schiffen  kommen 

sollte, 
dass  man    ihm    sogleich    gut    und 

leben  nehme 
15  und  anders  durften  sie  das  nicht  tun. 
das  tat  sein  s  chreckliclier  sinn; 
denn  er  hatte  verloren  den  starken 

mann   Morolt. 
doch  Morolt  hatte  gemacht  in  der 

seile  eine  wunde 
Trislram,    dem    herrn    eine    tiefe. 


alle  ärzte,  die  sein  konnten         20 
in  Kurwenalis,  konnten  sie  nicht 

heilen, 
denn  es  ist  eine  wunderbare  sache,  34,  l 

dass  er  je  gesunden  konnte, 
oder  dass  ihm  jemand  von  der  ver- 
gifteten wunde  half 
aufser  der  Jungfrau  Izalda,  die  ihm 

den  lod  gönnte ; 
denn  er  halte  ihr  den  erschlagen, 

den  sie  hebte: 
das  war  Morolt,  weshalb  sie  ihm    5 

feind  war; 
denn  er  halte  genommen  leben  und 

ehre  ihrem  freunde, 
aus  Irland    der  könig   war    dieser 

Jungfrau  vater.     und  sie 
war  über  alle  anderen  gelobt, 
wenn    irgend    welche    rede    war 

von  Jungfrauen ; 
denn  sie  war  wolgefällig  und  weise  10 
und  über  das  mafs  schön  und  zur 

ehre  gezogen, 
im  ganzen  reiche   nahm  man  von 

ihr  rat, 
wer  in  irgend  etwas  ein  gebrechen 

hatte; 
denn  sie  war  der  beste  arzt, 
wie  unter  dem  himmel  kein  bes-  15 

serer  sein  konnte, 
von  ihrer  Weisheit  genas  mancher 

mann 
[und  war  bewahrt  bei  seinem  leben]. 
XVI    Tristram,    der    weise    mann, 

war  in  grofser  not, 
er  konnte  weder  trinken  noch  essen  ; 
seine  w  unden  begannen  zu  stinken,  20 
<lass  sich  keiner  ihm  nahen  durfte.  35, 1 
von   dem  gestauke  dieser  wunden 

[war  er  sehr  beschwert]. 


15  SB  376.  33,  1  =  Jf  991.     SB  410  anm.  1.  »ach  7  fehlt 

XIOOO.  14  vgl.  H  nacA  1008  ön  sumnus.  [%  f  SB  AIS.  34,1 
=  A'1017.  i  SB\>il.  darnach  l'ehlonXUyl-l  und  n.  in  z.b  fehlen 
X  1026  — 30.         ü  SBihl.         7  SB  421.     darnach  fehlen  S  1034  —  36. 

nach  9  fehlt  X  1039.         10  SB  376,         nach  1 1  fehlen  X 1042—44. 
15  SB  Zb%  und  anm.  1.         16  55  388  und  anm.         18  .Stf  359  und  anm.  2. 
Überschrift:    da  war  Trislram    in  folge  der  wunde,   die  ihm  Morolt   getan 
sehr  bekümmert.  20  55  428.         35, 1=A'1055. 
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er  befahl  dem  Kurwenal ,  dass  er 

bitte 
den  könig  dringend,    dass  er  um 

gott  dies  tue, 
5  dass  er  ihm  liefse  ein  bauschen  auf- 
stellen 
vor  der  Stadt  aus  sehr  kleiner  saclie 
nebea  dem  see;  Menn  um  meine 

schreckliche  krankheit 
kann  ich  nirgend  bleiben  im  hause, 
und    auf  keine   weise   könnte   ich 

genesen, 
10  wenn   ich  sollte   in  der  Stadt  mit 

den  leuten  sein, 
als  Kurwenal  den  könig  bat  darum, 
hiefs  er  ihm  ein  bauschen  zimmern 

[vor  der  Stadt] 
und  es  neben  den  see  setzen, 
wie  er  es  wollte  haben. 
15  dorthin    wurde    er    getragen    mit 

grofsem  leide 
von  rittern   und  andern  knappen, 
da  waren  reiner  äugen  viel 
von  weinen  heftig  betrübt, 
diese  wunde  stank  so  heftig, 
20  dass  ihn  alle  vermieden  insgemein 
aufser  dem  könige  allein 
und    dem    Schaffner    Tynas,    dazu 

Kurwenal, 
36,1  diese  sorgten  für  diesen  kranken, 
und  jeden   tag  erwarteten   sie 

das  Unglück, 
ob  ihm  bald  der  tod  das  leben  nehme 
[und   seinen    leib    von    der    seele 

trenne]. 
5  von  dessen  schmerz  hatten  männer, 

Jungfrauen  und  frauen 
im  herzen  grofsen  jammer. 


Tristram    deuchte    es    in    diesem 

schmerze  für  gut, 
dass  er  wohin  fahre  auf  das  meer. 
da  wollte  er  irgendwie  enden 
als  hier  so  schmählich  liegen.         10 
und  er  bat,  dass  sie  ihn  aus  diesem 

bauschen  nehmen, 
und   auf   irgend   ein  schiff  legen, 
da  lag  der  tapfere  held  auf  dem 

schiffe, 
so  sprach  er  zu  seinem  knappen : 
Svarte  meiner  hier  bis  zum  jähre:  15 
macht  gott  gesund  meinen  leib, 
so  kehre  ich  im  jähre  wider  zu 

dir  zurück, 
[wenn  mir  der  tod  nicht  mein  leben 

nimmt], 
das    geruhe     mir    auch    zu    ver- 
sprechen, 
dass  du  mich  hier  erwarten  willst.  20 
wenn  ich  aber  in  dieser  zeit  nicht  37, 1 

komme, 
dass  du  dann  selbst  deinen  vorteil 

sehest, 
und  fahrest  in  das  land  zu  meinem 

vater, 
dass    er  bezahle,   [dass  gekommen 

sind  die  jähre, 
für  den  dienst]  und  dir  die  kröne   5 

zukommen   lasse, 
die   ich    nach   seinem   tode   sollte 

haben ; 
denn  ich  gönne    das   besser   nie- 
mandem 
[aufser     dir    Kurwenal,     meinem 

diener].' 
Kurwenal    vergafs    da    künigreich 

und  kröne 


3  Überschrift:  da  bat  Korwenial  (sie)  den  könig,  dass  er  Tristram 
vor  der  stadt  am  meere  ein  Häuschen  erbaue.  6  SB  376.  7  vgl.  dazu 
//104G  so  fraiszglich.         13  5^429.         15Ä'Ä376.    darnach  fehlt  X\On. 

18  SBWv).  darnach  fehlen  A' 1076— 81.  36,1  =.Y1087.  armen 
fehlt  H.  2  vgl.  P18,  5  vv'artent  seines  cndes.  7  Überschrift:  da  bat 
Tristram,  dass  sie  ihn  zu  schiffe  auf  dem  meere  davon  liefsen.       9  SB  359. 

9 — 13  die  entspr.  verse  in  K  1094—1104  zeigeii  schon  erioeUcningcn; 
PIS,  9— 13  steht  dem  C  näher.  12  5i?  422.  15  55  421.  Jiach  16 
fehlen  X 1 1 07  und  8.  1 9  SB  429  anm.  1.  37,  1  =  X 1 1 1 3.  %  SB  405. 
darnach  fehlen  X 1120  — 22.  9  Überschrift:  da  beweinte  Korwenal  mit 
anderen  den  Tristram.      '  '  '"  ~  '  '^'*' 
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10  und  weinte  fla  herzlich,    so  auch 

die  anderen 
erharmlen  sich  iiher  Trislrams  iin- 

geniacli 
und  weinten  und  jammerten  da  den 

ganzt^n   lag. 
da  tröstete  sicli  Tristram  und  befahl 

sich  golt, 
[indem  er  sagte :  "^schon  k  a  n  n  ieli 

mich  etwas  bewegen^]. 
15  er  hiefs  sich  auf  das  scliilT  bringen 

schwert  und  rüslung. 
als  das  vollendet,  ward  das  srhilT 

vom  geslade  gestolseu. 
das  könnt  ihr  wol  glauben: 
mit  weinenden  äugen  mochte  der 

künig  nacii   ihm  blicken, 
und  es  hob  sich  von  dannen    mit 

ihm  das  schilf 
20  dort  auf  dem  wilden  nieere. 
ein  wind  erhob  sich  ihm  zum  leide, 
warf  ihn  bin  und  her  ohne  gnade. 
38,1  tia  muste  er  fahren  wie  er  konnte; 
[denn  es  half  ihm  darin  niemand ;] 
denn  er  kümmerte  sich  schon  nicht 

mehr, 
wohin  immer  der  wind  das  schiff 

verwehte. 
5  ein  grofser  wind  trieb   ihn  gegen 
Irland,  bis  es  ihn  ans  gestade  warf 
l)ei  einer  königlichen  Stadt, 
[da  er  nicht  weiter  konnte,    blieb 

er  da.] 
XVII   Als  das  Tristram  erfuhr, 
10  dass  er  in  feindes  land    gefahren, 
gedachte  er  nichts  anderes, 
als  dass  er  hier  sicheren  lod  haben 

sollte. 


und   als  das  der  Irlandsche  könig 

erfuhr, 
(sogleich  er  seinem  boten  es  sagte]: 
*^geh   hin   geschwinde  ,  dass  du   es  15 

mir  sagest, 
wer   da  zu    uns   in  diesem  schiffe 

kam. 
als    der    hole    das    sah ,    dass    ein 

wunderbarer  mann  da  lag, 
entgegnete  er  dem  könige  [wie  mit 

einer  lüge] 
*^es  liegt  darin  ein  mann,  verwundet 

mit  einer  grofsen  wunde, 
durch  seine  seite  verwundet.'  20 

und  der  könig  sogleich    in  dieser  39, 

stunde 
[wollte   erfahren   diese    neuigkeit,] 
hob  sich  zum  gestade,  hiefs  ihn  auf 

die  bürg  tragen, 
und  wollte  erfahren,  aus  welchem 

lande  er  wäre. 
XVIII  Da  sagte  Tristram,    dieser    5 

mensch: 
*^ich   bin  aus  Jenichreta  und  da  ist 

mein  haus 
und  ich  fuhr  aus  zu  meinem  kauf- 

geschiifte. 
auf  der  see  stiefs  mir  schaden  zu, 

[das  weifs  golt,] 
icli    hatte   früher   des   gutes    eine 

menge, 
aber  schon   geschieht  es  mir  nach  lo 

gottes  wünsch: 
ich  bin  beraubt  auf  dem  meere, 
ein     meeressturm     trieb     mich 

hieher, 
auf    ihm    bin    ich    bis    zum    tode 

verwundet  worden 


lU  SBi-22.    darnach  fehlen  A'1127  (von  des  oueh  nicht  v.)  bis  1139. 

13  i'Z/429.  15  5i/345.  40".  Überschrift:  da  bat  Tristiam,  dass  sie 
ihm  scliweit  und  rüstung  auf  das  scliifl' trügen,  und  als  das  geschehen,  stiefs 
er  vom  gestade.         IG  5/i410  anm.  1  ;  421.     darnach  fehlen  AI  140— 44. 

38,  1  =  X  1152.  SB  429.        in  5  fehlen  die  worle  X  1 1  öfi/'geving  und. 

8    SB  346.         9-12  ,5// 429.  9  SU  437.  17  Ä'// 377.     dieses 

wunderbar  ist  von  dem  C  sicher  verlesen  aus  wunder  'vetioundet\ 
39,  1  =  Y  1 174.  4  SB-i2\.  430  aTim.  1 .  darnach  fehlen  X 1 178—80. 
b  SBAil.     darnach  fehlt  XIIS2.  G  SB  401.         8  5ß  408.     darnach 

fehlt  A'USO. 


Z.  F.  I».  A.  XXVIII.    N.  F.  XVI. 
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[und    all    meiner    kanfmannschafl 

ontlt'digl].' 
15  als  der  knnig  ilin  sali,  hicls  er  ihn 

pflegen 
[und  gute  wolinung  ihm  inachen], 
und  er  hefahl  seine  tochler  zu  be- 
schicken, 
ob  sie  sich  dazu  wollte  verstehen, 
dass  sie  diesem  kranken  ein  pllasler 

schickte 
20  und  ihre  salbe  ihm  nicht  versagte, 
er  wäre  ein  sehr  kranker  mensch, 
als  er  das  pflaster  emptieng,  war  es 

ihm  nichts  nütz. 
40, 1  das  tat  der  Jungfrau  leid, 

gleich  sandte  sie  ihm  ein  anderes 

pflaster, 
da  ward  wider  der  Jungfrau  gesagt, 
dass  ihm  ihre  arznei  schädlich. 
5  da   dachte  die  Jungfrau  daran 
und  die  anlwort  darauf  sie  also  tat: 
"^vielleicht  ist  er  mit  einem  giftigen 

geschosse  verwundet.* 
und  sie  sandte  ihm  ein  pflaster, 
wovon  er  gesund  sein  mochte 
10  [und  zu  seiner  früheren  gesundheit 

gelangen  konnte]. 
XIX    So    machte  ihn  die   Jungfrau 

gesund 
und  brachte  ihn  mit  grofser  mühe 

zur  gesundheit. 
und  al.s  er  diese  seine  not  überwand, 
[und    los  wurde    grol'ser  unruhe,] 
15  unterdessen    entstand    eine   grofse 

leuerung 
und    hunger    in   Irland    [zu  ihrem 

elend  |. 


das  geschah  von  ihrem  zwange; 
denn  sie  durften  mit  schiffen  nicht 

fahren  in  ihre  lande, 
der  kiinig   besandte   daher  seine 

mannen, 
damit  sie  ihm  dazu  rieten,  20 

was   er   tun  sollte,    oder  was  das 

beste  wäre ; 
denn    vor    hungersnot    starben 

viele  leule. 
und    er    sagte:     "^ratet,    wie    das  41, 1 

soll   sein, 
dass  wir  dieses  hungers  los  wer- 
den könnten.* 
da  ward    gefunden    kein   mensch, 
der    (inden    konnte    irgend    einen 

rat  |zu   danke], 
da  sandte  der  könig  um  Tristram,  5 
den  so  weisen  herren. 
und  als  Tristram  zu  hofe  kam, 
der  könig  von  ihm  auch  rat  nahm: 
was  er  ihm  dazu  riete, 
damit  sein  volk  dieser  not  los  werde.  10 
Tristram    antwortete    ihm    darauf 

fröhlich: 
'gott  sei  dein  lohn,  [ich  will  reden 

frei,| 
für    diesen    guten,    mir   erzeigten 

willen, 
schicke  eilend  in  das  englische  land 
die  dort  speise  kaufen,  15 

und   ich  will  sein  ihr  führer 
und  wider  zurück  geleite  ich  sie 
wenn  ich   diese  speise  kaufe, 
ich  will   ihnen  auch  speise  helfen 
zusammenkaufen  ,  wie  ich  am  bil-  20 

ligsten  werde  können.* 


15   /*//;•   opaliiw  hei  TlaJika   ist  zu  lesen  spatHw.  10  SB  A'.\(i. 

40,  1=A12U2.  2  SB  A22.  darvach  fehlt  X  120^  —  6.  ?i  ach  ^>  fehlt 
A1209,  8  Ä'ß388.         11   SB-\Ti.     nherschrift:  da  heilte  die  juiif?fraii 

Tristram  von  den  grofsen  wunden,  der  neue  abschnitt  ist  also  in  ATilT 
zu  setzeji.         12  SB  40;$.    darnach  fehlt  X  1 220.         nach  1 3  fehlt  X  1 22 1 . 

15  SB  4,i0.         17  Sß  4MK   A'1224  ist  ^sicher  zu  lesen  d.  q.  voii  dem 
getwange.  18  oi  Jiicht  ihre  lande  vom  C  misverstanden  wurde   aus  fr- 

lande?  41,1  =A  1232.  ^7/ 430.  4  Ä1235  war  nach  D  herzustellen 
(gutes  fehlt  II)  der  rates  künde  gehin,  aber  wie  lautete  123C?  jedes  falls 
nicht  so,   wie  Lichlenstein  u<ill.  10  v^l.  P  20,  18    uml)  sein    niid  des 

landes  anligendt  not.  nach  12  fehlt  A  1244.  13  SB  Ws.     darnach 

fehlen  A1246  und  47.         \ijf  Sß-Wä. 
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der  könig   sagte   zu   den    seinen: 

"^dns  ist  ein  billiger  rat 
und  kann  uns  sein  nützlich. 
42,  1  um  unser  aller  not  lalire  weise 
in  jenes  land  über  das  meer, 
und    uns   schicke   getreide  hieher, 
und  wir  schicken  das  geld  hin/ 
5  XX  Da  nahm  er  abschied  von  des 

künigs  hof, 
nahm  sein   schwert    in    die   band, 

zum  schiffe  er  gieng. 
dann  segelte  er  nach  England 
[und    nahm    mit    sich    silber    und 

gold], 
weil    ihn    dorthin    der   könig    ge- 
sandt hatte 
10  [und  er  seihst  gern  hinfahren  wollte], 
und  als  er  nach  England  kam, 
da   fand   er  einen  kaufmann, 
der  ihm   half  zu  kaufen 
und    auch    seihst    begann    er    zu 

besorgen, 
15  dass  jene  glaubten  sicherlich, 
dass    er     nur     kaufgeschäfle 

triebe, 
als  sie  die  speise  vorgerichtet, 
[da  zögerten  sie  nicht  länger |. 
er  befahl    ihnen  schiffe  zu  füllen, 
20  und  er  selbst  begann  am  ufer  zu 

stehen 
43, 1  und  hiefs  sie  vor  sich  fahren, 

indem  er  sie  dann  selbst  einholen 

wolle, 
und  sie  begannen  ihm  zu  danken. 
SO'  fuhren    sie   auch  ohne    zögern 
5  vor  sich  in  ihr  iand, 
indem    sie  Tristram    zurückliefsen 

am  ufer  stehend, 


[und  nach  ihm  so  sehr  verlangend]. 

Tristram  gern  am  ufer  blieb 

[bei  dieser  stadt]. 

merke,  warum  er  das  tat.  10 

dann  setzte  er  sich  auf  ein  anderes 

Schill', 
dies  war  aus  Markes  land 
[und    zögerte  da    nicht  liinger]. 
in  sein  land   er  widerkehrte 
und    damit    viele    leiden    er    sich  15 

kürzte, 
zu  Dynstatyor  der  sladt  landete  er 

zum  gestade, 
gerade  zu  der  stunde, 
als  schon  ein  jähr  vergangen  war, 
da  er  sich  weg  gewendet. 
Kurwenal    erblickte    ihn    in     der  20 

stunde, 
wie  er  ganz  und  gesund  aus  dem 

schiffe  stieg  zu  ihm. 
da  erkannte  ihn  Kurwenal  [,begann  44,  1 

ihn  zu  begrülsen], 
und  vor  grofser  freude  begann  er 

zu  weinen, 
ein  böte   lief  zu    dem  könige   mit 

Schnelligkeit 
und    verkündete    ihm   diese   nach- 

richten. 
den  beschenkte  der  könig,        5 
dass  er  bis  zum  lode  davon  mochte 

reich  sein, 
der  könig  gieng  gegen  Tristram 

heraus 
und  mit  einer  menge  leute  bewill- 

kommle  er  ilm  liehevoll. 
Tynas  bewillkommte    ilm  und  das 

ganze  königreich, 
so  frauen  wie  alle  männer;  10 


42,  1  =A  1250,  5i?353.         4ÄZf3-7.     darnach   fehlen  X\-lf,i)  —  Q,%. 

5  iiberschriß:  da  rüstete  sich  Tristrain  nach  England.         13  SB  431. 
14--  IG  SB  377.  \1  SB  431.         20  SB  431  anm.  1.         43,1  =  .V  12S3. 

3  dazu  l'ehlt  im  C  der  reimvers.    nach  dem  deutschen  zu  schli'e/'/ieu  war 
es  nur  ein  flickvers.  'J  vgl.    II  1289   merck.  12  ^7/  422.     darnach 

fehlen   X  121)2   und  93.  7iach    15  fehlen  wie  in   I)  die  verse   A  1295 

n7id  yc;.  19  SB  431.  darnach  fehlt  \  1302.  20  vgl.  11 1306  von  sUuit 
an.  44,  1  =  A  1300.  Ä'//422.  darnach  fehlen  Xn^Sl—*^.  2  SB  SU. 
darnach  fehlen  A'3r2  und  13.  3  .S'tf  359.  in  dieser  zeile  fehlt  die  be- 
rufung  auf  die  quelle  in  A' 1314  als  ich  daz  las.  4  SB'SbS.  darnach 
fehlt  X1316.         nach  8  fehlen  A' 1324  und  25.         9  schenke  fehlt  //. 
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und  jeder,  lier  das  vernalini, 

dass  Trislrani  gekommen  war,  war 
davon  froh. 

Trislrani,  der  tapfere  mann, 

war  in  allem  ansehen  empfangen. 
15  wohin  immer  er  zu   lurnei  rill, 

oder  wo  er  einen  kämpf  lialle; 

da  tat  er  iu)mer  so  sich  zur  elire, 

dass    er   der    liesle    genannt   war 
[ohne  lüge]. 

dem  könige  war  er  so  sehr  lieh, 
20  dass  er  seinetwegen  nicht  zu  heira- 
ten versprochen  hatte. 

er    hatte    sich    gedacht,    dass    er 
Trislrani  den   herrn 

wollte  für    sich  hahen    an  sohnes 
statt 
45, 1  und  ihm  sein  königreich  übergehen. 

dem   begannen    sich  die  lierren  zu 
widersetzen, 

rieten  ihm  vielmals,   [dass  er  täte 

den   irosl   seinen  lierren  und  dem 
lande,]    dass   er   sich   ein  weih 
nehme, 
5  die  seinen  mannen  gezieme, 

und  die  mit  ihm  einen  erhen  hätte, 

damit  er  nach  ihm  das  erbe  erhalle 

und  das  königreich  nach  ihm  ver- 
walte. 
481  1  der  konig  heftig  dagegen  stand, 

und  kein  weih  er  nehmen  wollte. 

da  wegen  dieser  sache 

kam  Trislrani  in  neid. 
5  das  war  ihm  nicht  geheim, 

denn  es  ward   ihm   in    die  äugen 
gesagt. 

auch  meinten  die  anderen,  es  wäre 
sein  neid, 

dass  der  könig  kein  weih    nehme 
und  ihm  das   land   übergebe. 


XXII    Daher    giengen    die    mannen 

und  freunde 
eines  tages  vor  Mark  den  könig     10 
und    nahmen    den  Trislrani    mit 

sich  dazu, 
da  baten  sie  auch  inständig  den 

könig, 
dass  er  das  um  gott  täte 
[und  sich  selbst  dazu  rate], 
dass  er  eine  frau  sich  nehme         15 
wie  er  am  besten  sie  wüste, 
der    könig    ihnen  dafür    eine  frist 

bestiniinte, 
damit  er  mit  Überlegung  antwortete  47,3 

ihrer  rede, 
diese  rede  deuchte  sie  gut, 
dass    er    ihnen    antwortete    weise   5 

Worte ; 
denn  früher  ohne  Überlegung  sagte 

er  immer, 
dass   er    nicht    nehmen   wolle    ein 

weih, 
und     als    er    ihnen    verkünden 

wollte, 
was  er  darin  wollte  tun, 
da    safs    der    könig    selbst    allein,  lü 
viel  gedanken  er  sich  machte, 
wie  er  sie  dazu  brach le  gut, 
dass    sie    dieser    rede    ein    ende 

machten, 
und  dass  sie  ihn  mit  frieden  liefsen  ; 
denn  er  wollte  keine  frau  nehmen  15 

[durchaus  nicht], 
es  wäre  ihnen  lieb   oder  leid: 
[das  wollte  der  könig  nicht  tun], 
unterdessen    begannen    sich    zwei 

schwalben 
zu  beifsen    und  zu  raufen  in  des 

königs  saale 
[mit  sehr  grofseni  zorne].  20 


14  dostogenstwj  bedeutet  'würde,  elire,  ansehen'.  16  Umschreibung 
von  X  UWf)  zu  strite.  17  SB  377.  19  Überschrift:  da  wollte  sich  der 
könig  wegen  Tiistram  nicht  verheiraten.        45, 1  =  A  1342.         2  SB  300. 

ö  SJi  353.         0—8  SB  349.        45,  9—48,  17  vgl.  SB  300  amn. 
48,1   =  Ä1350.    ^^2^377.  ?iach    H  fehlt  X  1354.  tunh  10  fehlt 

Ä1359  wie  in  H.         11  SB'il^.         nach   12  fehlt  XVdmwie  in  //. 
\h  SBi~t'6.         47,  3  =  Ä13G5.         Jiach    \0  fehlt  XVilA.         l\i  darnach 
fehlen  XVi'ii—Sb.         20  Ä5  350. 
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und  in  diesem  kämpfe  dann 
46, 6  entfiel    einer    ein    liaar    besonders 

sciiön, 
lang  und  auch  scIiön. 
der  könig  sofort   mit  seiner  liand 

CS  nahm 
und  hesah  es  auch  selir. 
10  "^das  war  einer  frauen' 

sagte  da  der  könig  zu  sich  allein, 
"^nüt    dem    werde    ich    mich    ihriM' 

wehren  können 
und   die   frau   will  ich  von   ihnen 

verlangen, 
deren  haar  ich  habe  jetzt, 
15  [und  (las  tue  ich  ohne  zweifei], 
ich    weifs,    dass    jene    sie    nicht 

werden  gewinnen  können, 
und  durch  dies  will  ich  mich  ihrer 

erwehren. 
sie  sind   meinem   neffen   gehässig, 
weil  er  ein  guter  geselle  ist  und 

ohne  arglist. 
20  aber  des  bin  ich  sicher  [wol] : 
ich    lasse    ihn    nicht    kommen    zu 

irgend  einem  schaden, 
47, 1  er  aber  wird  mein  königreich  haben 
und    meine    mannen    müssen    ihm 

Untertan  sein.^ 
46, 9  da  kam  dorthin  herr  Tristrani 
und  mit  ihm  auch  mancher  herr. 
ein  fürst  begann  den  könig  zu  er- 
mahnen, 
dass  er  ihnen  antwort  möge  geben, 
wie  er  denke  über  sein  königreich 
[von  seiner  ehre,  heiral  und  gute]. 
15  der    könig    antwortete     ihnen 

darauf: 
"^ich  habe  das  haar  einer  frau,  [das 

wisset] 
und  das  sage  ich  euch  ohne  trug, 
[dass    in    meinem    herzen    nichts 

lieberes  ist,] 


die  wollte  ich  sehr  gerne. 

wenn    ich    sie    aber    nicht    haben  20 

könnte   vielleicht, 
so  wdl  ich  keine  frau   gewinnen, 
so  lange   ich  lebend    sein  kann.' 
XXI   Da  begannen  alle  zu  fragen,  46,   1 
welche  frau  das  möchte  sein 
oder  wo  er  sie  so  erblickt, 
dass  er  sich  sie  zu  nehmen  dachte, 
da  sagte  der  könig:   "^ich  sage  euch  5 

siclierhch, 
dass  ich  nicht  weifs ,    [an  welchem  48, 18 

orte  sie  ist].' 
sie  antworteten  darauf: 
"^er  macht  das  durch  seine  listige 

rede, 
und  will   uns  so  davon  abbringen  49, 1 
[und    eine    königin    will    er   nicht 

nehmen].' 
sie  redeten  unter  einander  heimlich 
[und  dann  überall  öffentlich], 
dass  dies  Trislrams  schuld;       5 
denn  ihn  liebte  der  könig. 
und  sie  sagten:    *^er  hat  des  eine 

grofse  Sünde, 
[dass  er  ihm  darin  macht  eine  Ver- 
zögerung,] 
und  dass  er  ihm  das  nicht  gönnt, 
dass    sein    königreich     mit    einem  10 

erben  wäre  besetzt.' 
doch    sie    hätten    gerne    das   ver- 
nommen, 
woher  des  königs  bände  dies  haar 

genommen, 
er  sagte,  dass  dies  schöne  haar 
entfallen  war  zwei  schwalben  zu 

einer  zeit, 
sie  begannen  darauf  zu  denken,     15 
indem  sie  sagten:  "^wo  sollen  wir 

die  frau  gewinnen?' 
und  der  könig   begann  darauf   zu 

bestehen, 

10  SB  378.         17  SB  431. 


46,  6  =  A'1386.        8  5i?  378. 
20  SB  i22.        47,2  dem  entsprechend  luar  A'1401  nach  D  herzustellen: 
und  sie  niüzln  im  sin  undirtän.  45,  !•  =  -V1402.  SB  378.     seht  fehlt 

auch  in  I/IWI.         14  5Z?346.         nach    V,)   /chlt  Ä  HV1.         21  SB  iU. 
darnach  fehlen   X  1416  —  20.         22  SB  422.         46,1  =  A' 1421. 
3  5^349,        49,1  =  A'U25.        6  5/;  353.        Vi-ld  SB  Tt^  zmd  anm.l; 
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dass  er  ohnel'rau  sterben  wollte, 
wenn  sie  ihm  nicht  die  Iran  ge- 
winnen könnten, 
20  XXIll  Trislraui  sagte  gleich  darauf: 
^lus    welchem    gründe,    könig, 

tust  du  das, 
dass  du  dir  nicht  nimmst  eine  frau? 
50,  l  deshalb  reden  sehr  deine  mannen, 
du  tust  dies  auf  meine  bitte  und  rat. 
(und  mit  gutem  sinn  und  ohne  streit] 
will  ich  ihnen  das  zu  wissen  geben, 
5  dass  ich  das  nie  raten  wollte, 
dass  du  keine  frau  nehmest 
und  nach  dir  keinen  erben  lassest. 
ist  dir  die  frau  lieb, 
von  der  jetzt  die  rede  war, 
10  so  heifse  mir  ein  schiü"  beladen 
und  dazu,  was  ich  brauche,  geben ; 
ich  will  es  deinetwegen  tun 
und  will  auf  der  weit  weit  suchen, 
ob  gott  dies   geruhe   zu  würken, 
15  und  sie  mich  wo  lasse  finden, 
gib  mir  das  haar  [dieser  frau], 
damit  ich  unter  anderen  habe  ein 

Unterscheidungszeichen, 
wenn  ich  dorthin  einmal  komme, 

wo  sie  wohnt, 
[dass  mich  diese  sache  so  nicht  ver- 
wirrt]. 
20  denn  sei  dessen  wol  sicher, 
dass  mein  sinn  zu  dir  rein, 
51, 1  und  ich  dich  liebe  aus  aller  kraft 
mehr    als  jemanden,    glaube  mir, 

lieber  herr.^ 
da  sagte  der  könig  sofort  darauf: 
*^gott,  gib  dafür  grofsen  lohn.* 
5  und   es  befahl  der  könig  sehr  ge- 
schwind [rüsteles  schill" 
zu    gewinnen    ihm    ein    gut   ge- 
und  hineintragen  in  dasselbe,  was 
er  mochte  verlangen. 


oder  was  er  mehr  wollte  befehlen: 
in  allem  dem  war  er  erhört 
[in  keiner  sache  vernachlässigt].     iQ 
der  Schaffner  Tynas  so  genannt 
richtete  ihm  ein  volk  gut  gerüstet: 
für  hundert  ritler  rüstung 
hiefs  er  tragen  in  dieses  schill. 
auch  war    das  schill'  wol   beladen  15 
mit  gewande,  mit  gold  ganz  ange- 
füllt, 
da  fuhren  mit  herrn  Tristram 
hundert  ritler  [nicht  mehr  nament- 
lich], 
und  diese  waren    aus   des  königs 

mannen 
[und    andere   aus    seinen    eigenen  20 

freunden], 
schätze   nahm  er  mit  sich  genug. 
Kurwenal  hiefs    in  das  schilf  sein 

pferd  führen, 
da  stiefsen  sie  vom  gestade  das  schul",  52, 1 
[gott  weifs  wie  es  ihnen  dort  gieng]. 
XXIV Einen  monat  fuhren  sie  auf 

dem  meere, 
nichts  anderes  als  himmel  und  mecr 

sie  sahen. 
Tristram  rief  den  Steuermann  und   5 

sagte  ihm: 
[*^ich  befehle  dir  bei  deinem  leben,] 
dass  du  nach  Irland  das  schiff  nicht 

wendest; 
denn  ich  würde  dort  mit  allen  das 

leben  verlieren.* 
und  er  sagte  zu  ihm  (ollen] : 
*^wü'   haben    das    vernonmien    all-  lo 

gemein, 
dass,  die  mit  schiffen  dorthin  kämen, 
dass  sie  ihr  leben  verlören, 
wir  sollen  suchen  eine  frau 
und  durchfahren  verschiedene  län- 
der, 


20   SJf  437.     Überschrift:    da    fuhr  Tristram   aus,    um   seinem    könige 
ein   weih  zu  suchen.  —  auck  in  I)  W'.Vo  ein  abschnitt.  nach  22  fehlen 

X  143S  und  31).         50,  l  =  XUlU.         2  A'1441  iiiuss  mit  H  und  7^24,  6 
lauten  i.  t.  d.  d.  den  rät  min.  4  >7j*  '.W.)  und  anni.  2.  (i  SB  350. 

nach  9  fehlen  Ä144(i  und  47,  20  —  51,2  SB  mo.         51,  1  =  X  1457. 

8  5Ä3S0.         IS  wül  fehlt  //1471,         nach  20 /l'/t/e«  Y  1473-75, 
21  i'jö350,  52,  1  =  A'147(i,  nach  4  fehlen  X  1480  und  81. 
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15  wohiu  iuinier  uns  das  scliilT  kann 
tragen 

oder  unsere  pfexde  bringen; 

vielleiclit   dass   wir    diesen  glück- 
lichen lag  erwarten, 

an  welchem  wir  die  frau  erblicken/ 

dann  erhob  sich  ein  slurui 
20  und  ein  sehr  grofses  gewilter 

uud  nahmen  das  schill'  mit  gewalt 

und    trieben    es    gerade   gegen 
Irland 
53, 1  an  das  geslade  gegen  ein  Städtchen, 

in  dem  Tristram  gehedt  wurde. 

ach,  wie  war  er  deshalb  iiugstlich, 

als   er   sich   da   schon    bemerkte  I 
5  und   als   es   tag  war    nach  dieser 
nacht, 

Trislram  zu  seinen  gesellen  begann 
zu  sagen: 

*^hier  ward  ich  geheilel. 

ich  fürchte,   dass  ich  aller  freude 
werde  ledig; 

mich  dunkel,  wie  mir  geschah  lieb, 
10  so  widerfahrt  mir  hier  auch  leid ; 

denn  es  ist  dies  die  sladt  des  königs 
von  Irland, 

[des  weisen,  reichen  und  mächtigen]. 

deshalb  denket  ihr  alle  daran, 

und  irgend  einen  weisen  rat  findet, 
15  wie  wir  könnten  von  da  hinweg- 
kommen. 

dazu  müssen  weise  sinne  sein. 

nun  tut  das  alle  meinetwegen 

und  schweiget  alle  im  schitl'e  all- 
gemein 

und  lasset  mich  sprechen  allein, 
20  [glaubet  mir,   dass  es  schon  kein 
trug  ist,]       ,.  , 


ob  ich  könnte   irgend  loskommea 

durch  lisl 
und  fristen  unser  leben  [und   lu- 
genden].' 
XXV  Als  der  könig  früh  aufstand,  54, 1 
bald  er  deshalb  sich  erzürnte, 
dass  ein  schiff  so  nahe  zur  sladt  kam. 
und  er  sandle  dorthin  den  marschall, 

[seinen  holen], 
dass  er  bald  dorthin  reite  5 

und  den  schiffsleuten  die  füfse  uud 

Iiände  abhaue, 
er  durfte  das  anders  nicht  lassen, 
mochte  es  ilim  sein  lieb  oder  leid, 

[es  inuste  das  sein], 
und  er  gieng  dorthin  zum  ufer  zum 

schule 
uud    erregte    da    deu   fremden  10 

grofses  leid, 
er  befahl   üineu   heraus   aus    dem 

schiffe  zu  gehen 
und  wollte  ihnen  ihr  leben  nehmen, 
da  bat  Tristram  deu  marschall, 
[dass  er  schicke  seinen  knecht 
zu   dem    könige,]    dass    er   einen  15 

becher  nehme, 
einen  goldnen,  den  besten,  den  er 

haben  konnte, 
damit   sie  dem  könige   seine  rede 

sagen, 
um  welche  sache   sie   hieher   ge- 
kommen, 
und  sie   unterdessen  leben   liefse. 

der  marschall  tat  das; 
denn  er  war  ein  mann  sehr  ehren-  20 

haft. 
da    gab    Tristram    den    goldenen 

becher  ihm 


22  5^345.^1497—99   sind  (auch  in  P'lh,b)  alte  inlerpolatioii  aus 
und  warf  in  recht  kein  Irlant.        63,  1  =  X  1500.       4  SB  300.      5  SB  424. 

6  5^332.         8  v^l.  aiivi.  i?/A'150S.    Ö  beseitigt  die  Unklarheit. 
54, 1  =  A'1519.  SB  \'6'1.     Überschrift:   da  erblickte   der  königr  von  Irland 
ein  schiff  bei  der  Stadt  uud  hiefs  allen,  die  darin  waren,   liande  und  füfse 
abhauen.  5  SB  Mi).  10  SB  3^0.  nach    12   fehlt  A:  1530. 

13—19  5i?360.         15  kofljk  hc.ifst  hier  'der  becher':   offenbar  ein  germa- 
nismus.        nach  Ki  fehlt  A  1534.         17  vgl.  i*25,  20  dem  küni^  sein  red 
zesagen.         19   in  dieser  zeile  fehlt  X1538.     darnach  fehlt  A'1540. 
nach  21  fehlt  X  1544. 
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[und  redete  mit  ihm  muiicherlei 
rede], 

55,  1  indem  er  sagte:  'zwölf  genosseu 

sind   wir 
lind  alle  genuj;  reiche  kaulleute 
und  sind  aus  England  dem  lande. 
und  wir  hörten   manche  rede, 
5  dass   wäre  grofse  teuerung 
in   diesem    [und    rings   um  dieses) 

königreich. 
darum  hahen  wir  eifrig  heladeu 
unsere    schiile,    hahen    von    allem 

aufgeladen, 
zwölf   an    der    zahl   sind    unserer 

schiffe, 
10  und  da  hahen  wir  all  unsere  hahc. 
und  darum  hahen  wir  uns  hieher 

gewendet, 
da    wir    meinten,    dass  wir    euch 

damit  zu  danke  täten, 
da  hegegneten   uns  viele  leute 
und  sagten,   dass  sie  gejagt  seien 

aus  diesem  lande. 
15  ohne  zweifei  sie  uns  sagten, 
wenn  wir  hieher  kämen,  wir  wür- 
den das  leheu  verlieren. 
XXVI  Da  begannen  sie  herzlich  zu 

klagen  [jammern, 

und  ihren  schaden  herzlich  zu  be- 
llen sie  von  dieser  reise  genonmien, 
20  da    sie    in    dieses    land    kommen 

mochten, 
zuletzt  berieten  sie  sich  darum, 

56,  l  und  taten  ein  urteil  untereinander, 

dass  sie  loose  [in  büchernj  warfen ; 


[und  das  bekräftigten  sie  durch 

ihr  urteil 
mocht  es  gut  sein  oder  böse,) 
auf  wen  von    uns  das   un glück    5 

liele, 
dass  der  gleich  mit  seinem  schiffe 
führe  ohne  zögern  in  dieses  land, 
und  dass  er  versuche, 
üb  er  irgendwie  ersänne, 
dass  wir  in  frieden  könnten  her-  10 

fahren 
unseren  kauf  [und  sichei-  wegfahren  |. 
meine    genossen    liegen    auf    dem 

meere, 
da  auf  mich  das  loos  liel,  hin  ich  in 

dem  Unglücke, 
darum  bitte  diesen  reichen  könig, 
dass  er  uns  verlängere  unser  leben.  15 
ich  will  ihm  in  kurzer  zeit  zuhrmgen 
speise  und  andere  sache,  was  ich 

werde  können  tragen, 
auch  saget  ihm   meinen    namen, 
dass  ich  heifse  Kankrys  [so  bin  ich 

genannt], 
da  war  der  marschall  w  o  l  sicher,  20 
was  er  sagte,  sage  er  wahr, 
und  er  begann  dies  dem  könige  zu  57,  1 

erzählen, 
wie  ihm  der  kaufmanu  befahl    zu 

verkünden. 
XXVIl  Da  lagen  sie  vor  dieser  bürg 
diese  gaste   und  hatten  sorge 
bis  über  mittag  fürwahr.  5 

da  sagte    einer   zu  dem   anderen: 
'soll  einer  von  uns  lebend  bleiben. 


55,  1  =  Xlbib.     in   dieser   zeile  fehleyi  X  1546  und  47.  2  vgl. 

II 1549  Richer  k.  3  P  26,  2  und  sinl  kauflefit  von  Engelland,  das  und 
in  D  1550  gekört  also  in  den  text.  7 — 9  SB  361.  beladen  ist  hier  im 
C  gegeben  durch  sspizowali.  10  ^7^380.     darnach  /ehlt  A' 1556. 

12  5/?  361.    eine  spur  noch  in  //1558  gedauchlea  fromen.         13 — 16  SBiTl. 

17 — 56,  3    SB  361.         17  Hberschriß:    da  redete  der  weise  Tristiam 
mit  dem  marschall,  dass  sie  Verlängerung  des  lebens  hätten.  ^awcA  Z>  1565 
ein  ahschnitt.     die  folgenden    verse    lassen   sich  auch    im   C  leicht  heileii 
durch  einsetzung  von  wir  statt  sie.         20  .S'ß  432.        56,  1  =  A1570. 
nach  2  fehlt  X  1572.  13  .V^  432.  14  statt  pro/,  bei  Hanka  lies  protoz. 

20  6'Ä368.         57,1  =  1588.         1  SB  \m.    darnach  fehlt  WmO. 
3  55  437.     Überschrift:    da    wartete  Trislrani   bei    dieser  buig  Irlands    bis 
zum   mittag  der   antworl.     auch    D  1591    hat    hier    einen   abschnitt. 
5  SB\il.        6  SB 'im. 
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muss  er  ewig   iu  Irland  gelangen 

sein.' 
(lauu  kam  ein   mann  gegangen 
10  zu  Trislrani ,  sagte  ihm  so 

von  einem  drachen,    Sarpand  ge- 
nannt, 
[dass  er  sclilimmer  als   der  teul'el 

um  vieles,] 
und    er    sei    der  verderber    dieses 

königrciches 
[und    dieses    ganzen    laudes,    das 
wisse  gotl]. 
15  unti  er  begann  ihm  das  sicherlich 
zu  sagen, 
wer  immer  ihn  dürfte  bestehen 
und  gönnte  dun  golt  dies, 
dass  er  überwältige  diesen  schlim- 
men dracben, 
dem  wollte  der  könig  seine  tochter 
geben 
20  [als  weih  und  die  hälfte  des  könig- 
reiches  vermachen], 
da  ward  wider  offenbar, 
dass  dem  Trislram  [das  gar   nicht 
furchtbar  war 
58,  l  und  dass  der  weise  mann] 
war  aller  tapferkeit  voll, 
er  gedachte  bei  sich  und  sagte: 
*^ich   will  wagen  mein  leben 
5  [und  will    mich    deshalb    der    not 
unterziehen],  [freien 

ob  ich  könnte  meme  genossen  be- 
vom  tode  [und  von  dieser  grofseu  not 
und  von  mancherlei  arbeil]. 

9  —  11   SB '6SS.         12  SBUiy. 


[das  will  ich  gulwdlig  lieber  tun ;] 
denn  es  wird  mir  auch  zu  sterben  10 

Heber  sein 
iuj  kämpfe    mit  diesem  schlimmen 

wurme, 
als  dass  ich  hier  ohne  kämpf  würde 

schmählich  getötet, 
gleich  morgens  sehr  früh 
seine  rüstuug  ward  zugerichtet; 
mit  dieser  rüstete  er  sich  tüchtig  zu  15 
und  ritt  dorthin  sehr  tapfer, 
und   wie   er  war    ein    tapferer 

mann : 
dorthin  ritt  er  auf  diesen  weg  allein, 
[keine  hilfe  er  mit  sich  nahm], 
da  auf  dem  leide  erblickte  er  einen  2ü 

anderen  mann 
dastehen  und  auf  ihn  warten  mit 

lleifs. 
er  trabte  vor  sich  sehr  stark 
seinen  weg  [wie  er  gedachte]         59,  1 
und  änderte  es  durchaus  nicht, 
und  er  erblickte  einen  mann  laufen 

[aus  dieser  not], 
zu  dem  eilte  er,   was  er  konnte, 
erfasste  ihn  bei  den  haaren  und  be-   5 

gann  ihn  zu  fragen, 
vor  Avem  ihm  so  eilig  sei  zu  laufen, 
und  es  sagte  ihm  der  w  a  1  d  -mensch, 
dass  ihm  diese  not  täte  ein  drache 

schwarz, 
der  dieses  land  verbrannte 
und   viele  leute   darin  zu   gründe  10 

richtete. 
13  i'gl.  P'2~,2  in  dem  künigkreich 


were,   der  wüstet  das.  16  serpand   ßhlt  //1603.  17  SB  SSO. 

19  X160Q  war  nach  D  herzustellen:  der  koniug  (vgl.  H)  wolde  im  gebin. 
//  und  D  haben  den  unreinen  reim  neine  :  gebin  beseitigt.  vgl.  auch 
Pll.h  dem  wölt  er  sein  tochter  geben.  21—58,18  SBn\.  328.  336. 
58,  2  =  ^X1610,  ir?/cAA-<we/t  I  3.  13  .S7^  362.  20>S'Ä361.  viel- 
leicht fand  C  in  seiner  vorläge:  üf  dem  velde  sach  he  vir  (vuiii?)  man  — 
und  einen  vor  den  andern  stdn,  die  hielten  an  einer  warte,  wovon  er  die 
erste  zeile  nicht  vei'stand  oder  zufällig  übersprang,  zur  z.  2  vgl.  P'll,  10 
under  den  einer  die  andern  verr  fürkuinen  was.  ^  dies  hat  allerdings  schon 
den  sinn  verwischt,  zu  bemerken  ist  dass  C  19  die  li'ansgressiv formen 
stehend    und  wartend   im   plural  stehen.  59,1^=^^1627.  3  über' 

schrift:  da  sollte  Tristrani  mit  dem  drachen  kämpfen  und  fragte,  wo  er 
ihn  fienden  sohle,  nach^i  fehlt  XWl^.  h  SB  A'61.  10  m/)  1636— 38 
Der  d*^  lute  in  dem  lande  vel  vorlerbit  hette  muss  noch  eine  echte  lesari 
ttecken. 
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*der  kouiiut  mit  grofsem  zorue  her 
und  will  das  leben  nehuien  allen, 
lieber  berr,  lass  mich  leben, 
das  soll  der  liebe  goll  belübueu/ 
15  er  biefs  ibn  vor  sich  eilen, 
und   es   begann    iiin  der  beld   zu 

fragen, 
wo  dieser  drache  liefe, 
[dass  er  ilim  ihn  immer  zeige], 
er  filbrte  ibn  gegen  diesen  dracben. 
2ü  und   es    sagte    der  jüngling  jung: 
'ich  sucbe  an  diesem  dracben  kämpf 
[wenn  icb  nur  wüste  wobin]. 
60,  1  geh  du  vor  sich  und  schaffe  dein 

ding.' 
und  selbst  nahm  er  in  seine  band 

Speer  und  scbwerl. 
und  als  dies  Trislram  erfulir, 
wo  der  drache  gienge, 
5  da  rilt  er  in  einem  liefen  lale 
und  stand  still  [und  halte  gott  in 

seinem  willen), 
bis  gerade  der  bebte  tag  kam. 
da  sprang  auf  den  berg   der  beld 

wacker, 
als  der  dracbe  kam,  sliels  er  den 

Speer  auf  ihn,     .  . 
10  bis.  er  auf  viele  stücke  zersprang, 
so   verbrannte    ihm    Sarpand    der 

dr*!cbe 
sein  gutes  pferd,    [dass  er  allein 

stand,]  [starb, 

dass  es  da  unter  ilun  auf  der  stelle 
[weshalb  er   viel  übles  litt]. 
15  zy^  fuls  lief   auf  den  draciien  der 

held  wacker 
und    verwundete     ihn     mit    dem 
'^  Schwerte  sehr, 


dem  allerbesten  [allerscbärfsten  — 
man  hätt'  es  ibm   nicht  mit  rotem 

gold  bezablt  — ] 
wie  kein  mann  ein  so  gutes  hatte, 
|mit  dem  man   so  hauen  konnte].  20 
denn    rasch   vertilgte    er   den 

dracben 
[und  verwundete   ihn  mit  dem 

Schwerte  an  der  seile], 
es  konnte  vor  ihm  nichts  bestehen,  61,  1 
[es  niuste  alles  aus  einander  geben], 
da  nahm    berr  Tristram  den  sieg, 
doch  es  kam  ibm  dies   teuer ; 
denn  von  dem  feuer  dieses  dracheus    5 
war  er  beinahe  zu  tode  gebrannt, 
dann  schnitt  er  ibm  aus  dem  rächen 

die  zunge 
und  steckte  sie  in  die  lasche  [in 

d.en  beutel]. 
und  es  wandle  sich  der  beld  zum 

Wasser, 
damit  er  von  diesem  brande  nicht  10 

käme  zu  scbaden. 
da  ward  der  beld  so   verbranut, 
dass  er  davon  war  wie  eine  kolde 

schwarz, 
dann  fand  er  ein  brünnlein: 
darein     kroch    der    wunderbare 

mann, 
fürchtend,    dass   er  da  sollte  den  15 

tod  nehmen; 
denn    ibn  begann    scbreckbch    die 

rüstung  zu  brennen, 
schon  höret,  wer  die  waren, 
die    auf    pl'erden    auf    dem    felde 

standen  : 
das  war  der  scbalfner  des  königs. 
der  nahm  rat  von  seineu  mannen,  20 

■  JO  SB  362.  20—60, 2  SB  380.  60, 1  =  //  1<)13.  44.  7  SB  362. 
lialC  nicid  das  eclile,  so  war  doch  //Kil'j  zur  textlterstellunf^  zu  hc- 
nulzen  (tacU  verLeseit  aus  nach.    o^l.   QF  xix  «.  iA,\).  d  Sli  [H.     dar- 

nach l'Hiten  .Y16Ö2.53.         nach   10  fehlt  X  Kiöö.         11  — 61,  12  .ST/ 322. 
329.336.         nach   15  l'ehlt  A'1659.         16  .Vi?  371.    daniach  fehlt  A  1661. 
61,  1=Ä'1663,  Ai%      .3  Überschrift:   da  lödlete  Tiistram   den  Sar- 
pand und  ward  von  ihm  sehr  verbrannt,     darnach    fehlen  A' 1665.  66. 
nach  6  fehlen  X  1670.  71.  nach    8  fehlen  X  1674.  75.  10  SB  MO. 

16  .S'//403.  A'16S3  war  nach  II  herzustellen:  daz  wäpen  häle  i.  8.  v. 
t.g^^^28,3.  darnach,  fehlen  A  1684.  85.  17  i'Ä361.  nach  18  fehU 
A1688.         19  .S'/?433.     darnach  fehlen  A1690  und  92.         lOf  SB^^l. 
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die  mil  ilmi  da  waren  auf  dem  felde 

[uud  ihm  rieten  nach  seinem  ■willeuj, 

62,  1  dass    er    dortliin    zu    dem    [lolen] 

dracheu  rille 
und  sich   des  sioges    elire  nehme, 
dorthin  ritt  aucii  der  schaflher  mit 

seinem  schilde 
gegen  den  drachen  uud  mit  seinem 

Schwerte. 
5  und  er    hegann   grofse    sorge    zu 

haben 
undTristrams  spuren  nachzugehen, 
bis  er  bekümmert   zu  dem   felsen 

kam, 
wo  der  draclie  tot  lag. 
zurückkehrend  sprach   er  also   zu 

seinen  mannen: 
10  *^dass    ich    ihn    erschlagen    habe, 

sprechet  ihr  [gott.' 

und   ich   mache    euch    alle   gleich 
das  versprachen  sie,    dass   sie  es 

wollten  tun  gern. 
XXVIII  Da  strebten  sie  alle  darnach 
dass    sie   fänden   den    ehrbaren 

Tristram, 
15  indem  sie  ihm  das  leben  nehmen 

wollten, 
wenn  sie  ihn  wo  lebend  könnten 

finden, 
und  da  sie  ihn  nicht  fanden,  sagten 

sie  alle  offenbar: 
*^er   ist  getötet  von   dem   drachen 

schmähUch.' 
der  feige  schaif'ner  meinte, 
20  dass  er   schon   dadurch  aller   not 

ledig  war 
und  gieng  in  dieser  zeit, 
wo  der  könig  war  auf  dessen  palasl, 
63, 1  und  begann  ihm  zu  sagen  die  lüge, 
ddss    er    diesen    drachen    getötet 

[treulich]. 

22—62,  ^  SB  389.  62, 1 


und  er  begann  ihn  sehr  zu  ermahnen, 
dass    er   ihm    seine  lochter  wolle 

geben, 
er    gab    ihm  darauf   die  anlwort,    5 
dass  er  ihm  das  alles  erfülle, 
aber  der  könig  wollte  gerne  Sicher- 
heit gewinnen, 
wer  den  drachen  mochte  erschlagen. 
da  sagte  der  treulose  Schaffner : 
*^das     wären    wunderbare     nach-  10 

richten, 
dass  ich  dürfte  je  sagen 
eine  lüge  [und  dies  als  Wahrheit  er- 
zählen].^ [könig  so, 
und    damit    t  e  u  s  c  h  t  e    er    den 
dass  er  glaubte,  es  wäre  Wahrheit, 
da  begann  der  könig  diese  mähre  15 
selbst  seiner  lochler  sagen, 
dass  der  schaffner  [sein  dienstmann] 
sie  von  ihm  erworben  habe  als  frau. 
und  er  begann  offen  zu  sprechen 

zu  ihr, 
dass  er  sie  solle  haben   zur  frau,  20 
und  sie  ihn  könnte  gerne  nehmen; 
denn  er  habe  sich  nicht  gefürchtet, 

diesen  drachen  zu  töten. 
es  zögerte  darauf  die  Jungfrau  nicht  64,  1 

zu  antworten: 
"^könig,  vater!   du  kannst  das  wol 

glauben, 
dass  er   ihn  selbst   nicht  gelötet; 
denn  er  begieng  nie  eine  lüch- 

tigkeit. 
wie  durfte  er  nun  diese  mannestat   5 

verrichten 
und  den  wilden  drachen  bestehen  ? 
lass  jetzt  deinen  gedankeu  fahren 
und  vernimm    die  Wahrheit   recht 
uud  sage  dem  guten  knechte, 
dass  er  bis  morgen  lasse  seine frist.'  10 
so  tat  der  könig  ihm  das 


.Y1R9S. 


r.\  Sli  :^«2.  437.      üher- 


sc/irift:    da  suchte   der  schafTiier  Tiislram   zu  erschlagen   um  die  Jungfrau. 
auch  Dil  II   hat  rinct  ahselmitt.  16  .V/f  3S1.     dariiacli  fehlt  A'17U. 

63,1   =^  /Y  1722.     dieser  vers  war    nach  II  herzustellen:    luid   sajfPte 
im  mit  liigenhoit.         nach  2  fehlt  A'1724.  63,3  —  68,16  5/^323.330. 

3.36.        3  5/?  381.        nach  6  fehlt  .11728.        64,  1-=A'174S,  ^3  22. 
nach  11  fehlen  A 1759— 61. 
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[und  keiue  antwort  gab  er  ilaraur|. 
dauu    begann    der   schairner    den 

könig  zu  mahnen, 
was  er  ihm  versprochen ,  dass  er 

ihm  wolle  erfüllen. 
15  das  war  dun  zu  hören  leid; 
denn  er  sollle  sie  nicht  so  lange 

betriegei». 
nun  vernehmet  das  alle, 
wie  mit  sehr  grofser  list 
die  Jungfrau  Izalda  das  erfuhr, 
20  oh  er  den  drachen  erschlug,     sie 

sagte 
zu  Permenys ,  ihrem  käminercr, 
dass    ihr   die  pferdc  wären  bereit, 
65,  l  [weun  es  sein   wird    morgen  sehr 

früh,J 
wenn  es  schon  tag  würde, 
zu  Brangcuena  ,  ihrer  kammerlrau, 

sie  sagte: 
"^[ob  der  schatfner  den  drachen  er- 
schlug, das  weifs  ich  nicht,] 
5  doch  wdl   ich  das    selbst  morgen 

sehen, 
wie  dieser  drache  erschlagen  wäre. 
Permenis  brachte  der  frau  diepferde 

früh, 
auf  die  er  mit  ßrangenena  sich  setzte, 
und   sie  ritten  hin  ganz  heimlich, 
10  fvvo  dieser  drache  lag]. 

die  Jungfrau,  des  königs  reiche 

tochter 
verfolgte  da  Tristrams  spur, 
[und  als  sie  dieselbe  ganz  erblickte,] 
sagte  sie  zu  Brangenena  uuverzüg- 

lich:  [gen, 

15  "^sieh,  wie  war  dies  pferd  beschla- 

auf  dem  hieher  gekommen  war  der 

heldenhafte  mann, 
der  den  drachen  bestand 
[und  ihn  des  lebens  beraubte], 
doch  uns  ist  das  wol  bekannt: 


so   beschlägt   man  bei    uns  die  20 

pferde  nicht, 
woher  or  immer  g  e  k  o  m  m  e  u  ist 
der,  iler  hier  geritten  ist, 
der  hat  diesen  drachen  erschlagen  66,  t 
[und  ihn  seines  lebens  beraubt |.^ 
und  es  ritten  gleich  die  Jungfrauen 

dorthin, 
wo  des  drachen   toter  leib  lag. 
da  fanden  sie  eiueu  schild  gul,        5 
vom  feuer  sehr  verbrannt, 
und  sie  konnlen  nach  seiner  färbe 
nicht  haben    eine    Unterscheidung, 
[wessen  schild  das  mochte  sein 
oder    wober    er    mochte    dorthin  10 

kommen], 
und   auch    erblickten    sie    dort 

sein  verbranntes  ross, 
dass  sie  es  kaum  unterschieden, 
dass   in    diesem    lande    das    pferd 

nicht  war 
aufgezogen  [noch  wüsten ,   wober 

es  gekommen   wäre]. 
und  sie   sagten:    "^o  weh!    wohin  15 

ist  der  held  gekommen, 
der  dieses  pferd  halte?       [sehen, 
weh  mir!  wie  gerne  würde  ich  ihn 
wenn  ich  ihn  wo  lebend   träfe  I 
vielleicht  haben  ihn  diese  treulosen 

getötet 
und  irgendwo  heimlich  begraben.   20 
zu  Permenis  sie  begann  zu  reden, 
dass  er  wollte  das  grab  suchen, 
ob  er  ihn  könnte  wo  finden,         67,  1 
[und  wenn  er   ihn   irgend  lande,] 
dass  er  dafür  ein  grol'ses  geschenk 

erhalle, 
sie  wollte  ihn  reich  machen, 
[dass  er  ihr  müsle  dafür  danken].    5 
da    suchten   sie   ihn  sehr  lange, 
[bis    sie     suchend     zur    seile    aus 

einander  liefen]. 


7Lach   13  die  wortc  sinen  licreii    in  X  1763.  18  Überschrift:    da 

wollte   die    jun^^frau  Izalda  dorthin   fahren,    wo  der  drache  erschlagen  war. 

22  .S'^371.         65,2  ==  A'1771,  .73  43.         3  SB  im.         U  ^'5  371. 

66,  1  =  X  1791,  Ji  63.  nach  8  felilen  X  179S.  99.  U  SB  344. 
darnach  fehlen  X  180«.  7.        67,  1  =  X  1817,  .^3  83. 
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dann  lief  Brangenen;i   dorlliin 
zum  sumpfe,   da  avo  Trisiram  laf,^ 
10  da    erblickte    ilin    die  Jungfrau 
bald  '     [gold. 

und  sab  den  heim   leudilend  wie 
bald  kam  sie  dorlliin  zu   ihm 
und  fand   ihn   noch  lebend, 
zu  ihrer  frau  sie  eilte, 
15  [keine  Verzögerung  sie  tat] 

und  sagte  zu  ihr:    '^icli  habe  diesen 

beiden  gefunden 
und   gar  sehr  ungesund : 
darum  eile  bald  zu   ihm, 
[wenn  du  ihm  gesundbeit  gönnen 
willst,] 
20  ob  wir  ihn  irgendwie  heilen  können 
[und  damit   seine   gesundheil  ver- 
längern]/ 
68,  1  der  Jungfrau  war    dies    sehr   lieb 
[und  auf  alle  weise  war  ihr  das  an- 
genehm]. 
und  als  ihn  die  Jungfrau  erblickte, 
sprang  sie  zu  ihm  sehr  bald, 
5  seinen    beim    band    sie    ihm    vom 
köpfe  los 
[und  mit  weifser  band  verband  sie 

seine  wunden], 
das  hörle  herr  Tristrani  wol, 
dass  dies  Jungfrauen  wären, 
und  fragte  sie,    weshalb 
10  sie  zu  ihm  gekommen  wären  [auf- 
blickend 
und  warum  sie  zu  ihm  gekommen 

wären] 
und  den  heim  ihm  vom  köpfe  ge- 
nommen, 
die  Jungfrau    ihm  da   antwortete: 
*^hab  keine  furcht,  das  wisse, 
15  dass  dein   heim  dir  wird  gegeben 


lind  von  mir  selbst  bewahrt.' 

sie  zog  von  ihm  seine  rüslung 

bald  ohne  zögern 

und  liels  das  nicht  so. 

sie  rief  ihren  kämmerer  den  lieben  20 

unds.igte:  "^führe  du  diesen  mann.^ 

sie  selber  nahm  seine  nistung. 

und    sie  giengen    mit    ihm    in  die  69,  1 

Stadt, 
und  sie   befahl,    dass   ein   reines 

bad  wäre, 
da  badete  sehr  fröhlich  die  Jungfrau 
diesen  beiden,  mit  salbe  besirich  sie 
mit  teuerer  alle  seine  wunden.        5 
da  gewann  er  wider  seine  färbe, 
als  schon  der  hehl  Trisiram,   der 

tapfere  [stand, 

wider  gewann  seine  kraft  und  ver- 
ohne  zweifei   deuchte  es  ihn, 
dass  dies  die    frau    wäre,    die    er  10 

suchte, 
und  als    er   sie  erkannte  an  ■  dem 

haare, 
begann   er  minniglicii  zu  lachen  in 

der  zeit, 
das  erblickte  die  Jungfrau  reich 
und  begann  zu  reden  selbst  zu  sich 

solche  Worte: 
"^icb  habe  etwas  getan   töricht,        15 
was  ihm  vielleicht  scheint,  dass  ich 

tat  unweise, 
aber  ich  kann  das  nicht  verstehen, 
was  ich  ihm  sollte  mehr  tun, 
aufser  er  wollte  das, 
dass  ihm  jemand  sein  schwert  ab-  20 

wische, 
des  wäre  er  wol  wert, 
[dass   dies   sein    schwert  gereinigt 

wäre].^ 


8   Überschrift:    da    fand    Bian^enena    Tiistram.         68,  1  =  Ä'  1832, 
^3  99.  nach   15  fehlt  Ä  1844  und  die  warte  und  sprach  in  1845.     :. 

17    hier   ist  hei  Hankii   statt  on   zu   lesen  oua.  22  SB  404.     darnach 

/e/t/e/i  Ä1851.52.  69,  1=Ä1853.  Überschrift:  Az  hiel's  die  Jungfrau 
Tristram  ein  bad  bereiten.  3  ^ß362.  in  4  fehlt  X  1858.  Jiach  5 
fehlt  Ä1802.         8  A'if  302.     vgl.  dazu  P  il,  11    zu   seinen  kreflten  käme. 

11    SBi22.     darnach  fehlen   A  18(58  —  70.  12  ^'Z/ 381.  lÜ  hier 

ist  nach  der  Str.  hs.  im  C  zu  lesen  nemüdie.  21  SB  381.  A  1880  ist 
nach   H  zu  lesen:  d.  i.  d.  hell  wol  wert.         nach  22  feidt  A  1881. 
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70,  1  ^\p  naliit)  (las  sclnverl  gleirh   und 

Lfig.inn  tis-  zu  wischen. 

[lind    als    sie    auf    dasselbe    eifrig 
Mickte,] 

da  sah  sie  an  einer  scharte  dieses 
Schwertes, 

dass   dies  Tristram    ohne    zweifei. 
5  und  sie  legte  zur  seite  das  schwert 

mit  grofsem  jammer,  griff  in  ihren 
beutel, 

zog  heraus  dieses  Schwertes  stück - 
dbeiii;  m: 

und  fügte  es  in  des  Schwertes  lücke. 

da  erst  wiiste  sie  das, 
10  dass    (lies  Tristram    ohne    zweifei. 

XXIX   Sie  sagte   zu   ihm:    'du  Itist 
Tristrnin. 

obwül  du  erschlagen  hast  den  Sar- 
pand  allein, 

so  wird  es  doch  dir  nicht  helfen, 

dass  du  könntest  von  da  mit  dem 
leben  davon  kommen. 
15  du    must  hier    ohne   zweifei    ent- 
gelten 

meinen  olieim,  und  auch  ich  selbst 
will  das  melden  i'    >   : 

und  den  könig  will  ich  selbst  gegen 
dich  bringen, 

[dass  er  seihst  hier  dich  sehe].* 

Trislram  sprach  :  "da  tust  du  übel. 
20  %lu  hast  doch  mir  ni(;hl  gut  getan, 
ich  glaube,  dass  ich  übel  nicht  ge- 
tan babe.^' 

71,  1  'hast  du    nicht  meinen  oheim  ge- 

lötet?' 
"es  war  mir  doch  von  ihm  grofse 

not. 
^du   selbst   bezahlst  diesen  mann.' 
"mit  welcher  tat?" 


mit  deinem  li(;ben  leben.  5 

"das  ist  bei  uns  nicht  in  der  sitle, 
dass  man  jemandem  das  leben  nehme 

um  leben, 
'doch  du  must  in  diese  sille  treten, 
und  ich  will  sie  dich  zuerst  lehren.' 
"ich   tue  das  sehr  ungern."  10 

ich  weifs  es  wol,   [aber  du   must 

vielleicht],' 
"woLnn ,  erlass  mir  diese  not." 
'bis  ich  räche   meinen  oheira ,  den 

ehrbaren  mann.' 
"das  tut  keine  gute  frau." 
'aber  ich  tu  es ;  denn  ich  bin  böse.'  15 
"wärst  du   gut, 

würdest  du  wol   daran  denken; 
denn  ich   hin   in  deinem  bade  nun 
und  li.ilie  von  dir  schwere  fesseln, 
und   wer  mi<;h  darin   erschlüge,       72, 
würde    seine  ehre  ewig   auch   n)it 

dir  nicht  gewinnen, 
und  wenn  du  mich  dazu  brächtest, 
[ewig  würdest  du  die  schände  nicht 

verwinden]." 
'ich    a(^,hte  nicht   auf  die  schände,    5 
ich  will  immer  rächen  meinen  oheim 
und  will  schicken  zu  meinem  vater 
und  dass  du  da  bist,  will  ich  sagen 

ihm. 
dir  hilft  keine  list,        [das  leben.' 
du  must  für  meinen  oheim  geben  10 
Rrangenena  in  der  zeit  zögerte  nicht 

zu  kommen,  (gehen, 

gerade  als  sie  wollte  zu  dem  valer 
diese    gottesliebe    kammerfrau 
brachte  sie  mit  mühe,  dass  .sie  nicht 
:    schrie,  zimi  schweigen, 
so  b(»gann  die   Jungfrau  heftig   zu  15 

weinen 


70,  1  --  \  lbS2.  5  .S7i3Sl.  ÜSHAM].  11   vhersc/iri/'t:    da 

erkannte  die  jnngfrau  Tristram  an  dem  Schwerte,  dass  er  ihr  den  oheim 
erschlug.  71,  t=Al905.         8  .V«  390.  14  // 191  (i  dotli  /;-///<. 

15  .S'if390.  darnach  /'ehlutt  A  1917  (von  den  warten  sit  ir  sü)  bis  1925 
(war  ane).  1 S— 72^  4  SU  353.  72, 1  =  A  1 92s.  2  f  eine  spur  hiervon 
/:n/'33,  19  und  34,7.  nach  4  fehlt  A193().  7  A7/ 3G2.  S  AI  935 
war   nach   If  herzustellen :    und  wil    sagen   d.  d.  h.  h.  10  .VÄ  3tJ2. 

12  .SS302  und  anm.  15  A'1942  70ar  nach  I)  herzustellen:  die  junc- 
frauwe  sere  w^inete. 
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und  wollte  es  ihrem  vater  zu  wissen 
tun. 

Rrangenena    liegaun    zur    frau    zu 
sprechen : 

"^willst  (hl  ihn  ums  l('])en  bringen, 

nnisl  du  dafür  viel   fasten 
20  und    kannst    diese    schände    nicht 
mehr   verwinden. 

[und    es  spracii    die  kamnierfrau :] 

'wenn    du    ihn  nun    seines  lebens 
'  beraubst: 
73,  1  so  halte  er  doch   viel  leid, 

als    er    erschlug    den    schädlichen 
Sarpand. 

dieser  herr  Trislram   ist    edel  ge- 
boren 

und  jeglicher  sache  so  wol  würdig. 
5  du  bedenke  wol  in  deinem  mute: 

wenn  auch  deine  mannen  alle  von 
ihm  umkämen, 

so  könnlest  du  ihm  lieber  verzeihen 

als   dass   du  nebniest  zum  manne, 
der  nidit  lieb  ist  deinem  sinne.^ 

die  Jungfrau   bedachte  sich 
10  und  tat  darauf  gnädig. 

sie  vergafs  dieses  herzliche  klagen, 

iiefabl  ilim  zu  liringen  neue  kleidcr 
und   teuere  steine. 

Brangenena  ilun  die  kleider  brachte. 

und  als  er  sich  die  kleider  anzog, 
15  da  war  er  sehr  freude  erweckend 
■an  seinem  sinne. 

[dies  kleid  e  r  w  ä  h  1 1  e  er  sich  lieber 
als  ein  köuigreich,] 

da  erst  drückte  die  Jungfrau  wahr- 
haft liebevoll 


ihn  an  sich  herzlich 

und  gieng  in  dieser  zeit  > 

zu   ilireni  vater  [auf  seinen  palasl.  20 

ihrem  vater |  sie  sagte: 

"ich   weifs  dies   ganz,  74,  1 


wer  den  S 


arp 


1(1    (Tschlaifen  hat. 


dein  Schaffner  batihn  nie  bestanden. 
Mint  er  das  nicht  getan?' 
"keineswegs    durfte    er    ihn    be-    5 

stehen.'^ 
"^doch  das  will    er  durch  zeugen- 

scbafl  beweisen, 
mit  vier  männern  will  er  das  ver- 
sichern, 
die  sind  seine  dienstleule.' 
"ein  jeder   von    ihnen    tut   seinen 

willen, 
willst  du  dich    auf  sie  verlassen?  10 
ich  weifs,    dass  er  es  nicht  durfte 

versuchen, 
"^weifst  du  das  sicher?' 
"ich  weifs  es  ganz, 
"^gestalte  könig, soll  der  deine  gnade 

haben, 
der  den  sieg  bringt  zur  Sicherheit?'  15 
"wahrlich    er     hat    meine    gnade 

immer ; 
weifst  du,  dass  dieser  ist  irgendwo 

hier?" 
"^er  isl  hier  nahe; 
willst  du ,  dass   ich  ihn  herbringe, 

warte  ein  w'enig. 
"befiehl  ihm  vor  mich  zukommen.     20 
*^und  soll  er  deine  gnade  haben? 
"was  er  mir  je  getan  bat,  75,  I 

das  habe  ich  ihm  alles  vergeben.' 


20  .SÄ  345.  1^,  l  sollte  eyit'iprechm  X  VHS.  2  .Vß  403.  darnach 
fehlen  A  1  y5(>.  51.  4  SB  303.  '  S  SB  303.  9  Überschrift:  da  erbarmte  sich 
Izalda  über  Trislram  und  verzieh  ihm  den  proli.  —  auch  die  St?:  hs.  hat  hier 
einen  ^rofseji  anfan^shuehslahen.        1 0  SB  422.    darnach  fehlen  A IVRU .  02. 

nach  13  fehlt  A  1907.  ebenso  in  D.  —  A  lOOS  war  herzaslelle7i:  Ao 
hediecleidcr  an  sich  nam.  14  SBS\)i).  15  das  "cech.  chuten  entspricht 
dem  histsam  in  AlOTO.  IS  SB  AWi.  19  A  1972  ist  mit  H  zu  lesen 
und  ging  z.  74,  1  =  A  1974.  SB  30:?.  3  A  1970  war  U  zu  folgen:  daz 
bat  nicht  getan  dln  zage.  5  hier  und  im  futi(endc7i  habe  ick  die  zu 
beffi?m  der  rede  und  f^ef^enrcde  stehenden  vörter:  krÄI  (der  köni^)  und 
paiina  (die  Jungfrau)  ausgelassen.  0  A'ff  3()3  anm.  3.  nach  7  fehlen 
X  1980.  81  (daz  weiz  ich  nicht).  9  vv;l.  P  35,  20  war  er  will. 
19  5/?  363.        75,  1=A1992.         2  55  381.    uinme  daz  /eA/<  // 1993. 
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lieber  vater ,  küsse  midi  jelzl 
und    (laniil    bekräfliye    dein    vcr- 

spreclien.^ 
5  so  lal  aucli  der  künijr  oljue  zöf^ein 
und  gab  der  Jungfrau  seinen  nnind 

zum   küssen, 
da  sagte  die  Jungfrau:   "^wol   mir! 
dass    ohne    gefahr    der  beb)    kann 

vor  dicb  gelien. 
doch    bissen  wir  das    l)is  morgen, 
10  und  du  rufe  zusammen  aUe  manneji 

[und  riller], 
dass    icb    bringe   diesen    beld    vor 

deine  äugen: 
du  wirst  sehen,  (Ltss  er  reden  wird 

zum  kämpfe, 
auf  das  bdjen    deinem  schafTner. 
und  durch   schlüge  zwing!   er  ihn 

dazu, 
15  dass  er  selbst  das  muss  bekennen, 
dass  er  dorthin  nicht  durfte  sehen, 
wie  der  wurm   starb 
oder  wie  er  seiii  ende  nahm.' 
XXX  Da  sandte  der  könig  sogleich 

seine  boten 
20  zu  den  lierren  in  seine  länder,  da- 
mit sie  kämen, 
[und  befahl  ihnen  allen  zu  kommen 

zum  bofe] : 
den  herzogen,    grafen    [und    allen 

andern  zusammen]. 
76, 1  da   tat  der  scballner  auch 

und  schickte  nach  seinen  freunden 

[mancherlei], 
er    dachte,    dass    ihm    der    könig 

wollte  geben  seine  tochter. 


da  kam   mancher   schöne  Jüngling 

zum  hofe: 
das  geschah  den  anderen  morgen.  5 
Tristram  war  heindicb  in  der  kenie- 

nate. 
[das   könnt  ihr  wol   glauben,] 
dass  Tristram  wollte  gern  mit  Kur- 

wenal  spi-ecben. 
dabei'  bat  er  Pernienis  den   käm- 

nierer, 
dass  er  dortiiin   laufe    zum  schifle  10 

[zum  meere] 
und     rufe    Kurwenal ,    [Tristranis 

diener] 
und  ihn  herführe  mit  andern  [ohne 

ihre  sorge]. 
dorthin  lief  Perenis  niit  eile, 
den  Kurwenal  am  ufer  beim  meere 

fand   er. 
Kiu-wcnal  liefs  das  keineswegs,       15 
kam  hin  und  besprach  sich  mit  dem 

bexren  m  a  n  c  h  e  r  1  e  i  dinge, 
da  befahl    ihm   Tristram   wider   zu 

geben, 
seine  gesellen  auch  zu  bitten, 
dass    sie    seinetwegen    täten    den 

dienst 
und  kämen  alle  früh  ohne  zögern  20 
in  des  königs  saal   und  dort  säfsen 
und  mit   niemand    nichts    redeten,  77,  1 
und  anlegten  das  beste  gewand, 
[das    sie    haben    könnten    als    das 

teuerste,] 
bis  sie  ihn  selbst   sähen  kommen, 
"^dennwie  ich  es  verstehen  kann,  5 
soll  das  kommen  zu  ende, 

iSJiin.  rfamac/i  /e/t/m  Ä\l 8196—2001.  5  SB  4[V,i.  \0  vgl. 
P'HJ,  18  nymm  all  mann.  11  hat  C  wider  einmal  gesiebte  stall  geiichle 
^.Y2006)  verlesen,  oder  ist  das  die  ccktejesart?  12  vgl.  P'M,  19  auff 
ein  vermessen  stieit.  10  SB'.\'6\.  im  C  ist  zu  lesen  hledeti  statt  hledati 
hei  Ilanka.  10  SB  Vdl.  iiöersckri/'t:  da  vifollle  der  Schaffner  des  königs 
tochter,  indem  er  sagte,  dass  er  den  drachen  erschlagen  habe,  atich  II  hat 
einen   absdmitt.     darnach   fehlen   A1213.  14.  20  herren    //201G. 

TlSBm.  darnach  fehlen  .\2(nS—-n.  76,  i=A'2022.  «>  Xtf  433. 
damiach  fehlen  X  2030.  31.  12  trotzdem  auch  />  2038  vnd  ande^  liest, 
ist  der  lext  hier  doch  wol  verderbt.  13  A'Zf  303.  20  A'2()47  istniit 
U  zu  lesen:  und  w.  77,1  SBWit.  2  entspr.  A' 2050.  hier  hat  C  die 
verse  verstellt,  mit  reime  zu  erhalten,  vgl.  />2(»50-.^2.  9iach  'S  fehlen 
A2052.  53.         5  he  sprach  fehlt  Il-mbü. 
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weswe{?en  wir   ausgosendet  siiuK' 

XXXI  Als  Kurwenal   wider  kam, 
und  Trislrains  volk  gleich  eriulir, 

tO  was  ihnen  entboten  halte  ihr  herr, 
da  war  von  ihnen  zuerst  golt  geloht 
und  sie  freuten  sich  sehr, 
die  herren  zögerten  nicht  lange 
lind  bereiteten  sich  [in  iiirer  schaar]. 

15  dorthin  fuhren  die  auserwählten, 
[an  denen  war  manch  teuerer  stein], 
ihre  mänlel  und  rocke 
schimmerten  von  teurem  gesleine: 
an  sich  hatten  sie  auch 

20  seidenes  gewand  mancherlei, 
wer  möchte  das  alles  erzälilen, 
was  für  teures  gewand  sie  mochten 
haben? 
78,  1  denn    was  das   allerbeste  war, 
in  irgend  einem  lande  das  teuerste, 
damit  waren   diese  herren 
bekleidet  [an  allen  seiten]. 
5  tla    brachten     sie    auch    Trislrani 
ihrem    hcrrn 
teuere  kleider  [ihm], 
dass  alle  das   sagten, 
die  dies  gewand  hetrachtelen, 
dass  nie  in  das  land  Irland 

10  kam  so  teueres  gewand. 

XXXII  Da  kamen  diese  gaste 
in  des  königs  saal  sicherlich. 

da  setzten  sie  sich  auf  eine  bank 
sittsam,  und  alle  schwiegen. 
15  und  das  taten  siedeshalb;  [hatten, 
denn  von  ihrem  herren  sie  das  gebot 
was  zu  iiinen  irgendwer  sagte: 
ein  jeder  von  ihnen  immer  in  be- 

reitschaft  war. 
unterdessen  tat  der  könig  die  frage. 


aus  welchem  lande  jene  wären.     20 

von  ihnen   tat  ein  jeder  darauf  die 
antwort : 

aus  dem  anderen  lande  ist  er  ge- 
boren. 

was  immer  er  die  anderen  fragte,  79,  1 
woher  sie  wären, 

das  konnten  sie  ihm  nicht  ant- 
worten. 

da  bat  der  weise  könig 

dringend  seine  tocbter, 

dass  sie  diesen  tapferen   hehlen    5 

fülire  vor  den  könig,  ihren  vater. 

da  nahm   diese  jungfra« 

an  der  band  Trislram, diesen  herren, 

und    führte    ihn   dorthin  vor    den 
könig 

[wo  er  safs  unter  grofser  schaar].  10 

und  als  Tristram   trat  in  den  saal: 

auf    sprangen    die    knappen    und 
herren, 

die  da  früher  safsen. 

sie  liefsen  das  nicht: 

alle  giengen  zu  ihm  ohne  zögern,  15 

[da  gaben  sie    ihm  eine  liebe  be- 
grülsung]. 

da  begann  der  könig  zu  fragen, 

wer  er  mochte  sein. 

da  sagte  die  Jungfrau  rein: 

'^du  must   ilin    zuerst   küssen    auf  20 
den  mund.^ 

da  tat  der  könig  ohne  widerstreben 

seiner  tocbter  bitte 

und  gab  friede  und  Sicherheit  ihm  80,  1 

selbst  vor  ihm    und    gegen   jeg- 
lichen menschen. 

und  es  begann  sogleich  die  Jung- 
frau zu  reden : 


8    mich   J)  205!)    hat  hier   ei7ieii    nbschjült.  11   i'i;/.  P  37,  19    und 

lobten  got,         t2.S'i;382.  15—78,4  5^419.  15  AT/ 390.         78,5 

=  Ä  2088.     nach    5  fehlt  X  2089.         7  SB  3G3.  10  A  2095    ist  mit 

II  zu  lesen:    also   rechte  tür  g.         11  übei-sehnfl:    da  kam  Tristrams  ge- 
sinde   auf  des   königs  saal.     auch   I)  2095   hat  hier   einen  abschnitt. 
14-18  A'ß  304.         14  Sß382.  \S  SB  iU  anm.         21— 7»,  2  Ä// 382. 

79,3  =  A'2108.         4  .ST?  364.    ,      G,.Vtf433.     ,    9  i'ifl.  i>  38,  20  und 
fürete  yn  für  ircn  valter.         12  SB  iU.         nach  15  /«/i/cn /Y2I20.  21. 
20    5/y  382.  80,  l  =  .Y2t28.  A'/?433.  3   Überschrift:    da   erbat 

die  Jungfrau  für  Tristram   an   ihrem    vater   gnade,   da    er  den   Morolt  er- 
schlagen liatte. 

Z.  F.  I>.  A.    XXVIII.  N.  V.  XVI.  21 
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"^icli   will  vor  dir  nicht  vorhehlen; 
5  denn  ich  dürfte  dir  nicht  sagen, 
wenn  ich  dies  an  dir  nicht  w'üsle, 
dass,  was  immer  du  jemandem  ver- 
sprichst, 
du  niemals  das  änderst, 
denn  du  hist  gerecht 
10  und    in  deinem  versprechen    nicht 

listig, 
er    erschlug  dir  einen   tapferen 

mann, 
dem  niclits  gleich  war  unter  der 

sonne: 
das  war  Moroll  mein  lieher  oheim, 
[den   ich  liehle  iiher  alle  freunde].^ 
15  da    begann    der    könig    gleich    zu 

sprechen: 
'lierr    Trisiram ,     das    kann     gott 

wissen, 
dass  dies  nicht  so  geschlichtet 

sein   wird; 
denn    du    hast    mir    ühles    getan 

nicht  wenig, 
doch   um  mein  versprechen 
20  muss  ich  dir  verzeihu  n  g  gehen, 
was  immer  du    mir  je  getan  hasi, 
das    hahe    ich    um    meine    tochler 

alles  verziehen.^ 
,  1  die  Jungfrau  sagte:    "das  tust  du 

mit  recht, 
[und  deslialh  wird  goU  dein  leben 

verlängern;] 
denn  er  ist  ein  beld  gut 
in  aller  tugend  und  ist  riazu  weise. 
5  wenn  er    auch   meinen  oheim  er- 
schlug, 
das    tat    er    ohne   seinen    willen; 
denn  nicht  anders  konnte  er  seines 

oheims  ländcr 


erwehren  vom  zinse  und  der  Zah- 
lung, 
und  deshalb  ist  er  hergefahren  ühers 

meer, 
indem   er  dir  gerne  dienen  wollte 

an  deinem  hofe, 
damit  du    ihm   wärest  gewogener, 
(leshalb  erschlug  er  den  schäd- 
lichen  drachen 
und  nahm  ihm  sein  leben 
und  dt!s  haben  wir  gute  Sicherheit." 
XXXI II    Dazu    antwortete    der 

Schaffner: 
['das  weifs    ich    sicherlich    gut,] 
dass    ich  diesen   drachen   unlängst 
erschlug    mit    meiner    band     sehr 

scinver. 
ich  wundere  mich,  weshalb  er  sich 

dessen  annimmt, 
[ich    fürchte,    dass    er  deshalb    in 

not  komme.]* 
und  er  begann  gleich  den  könig  zu 

bitten, 
dass  er  ifim  möge  sein  versprechen 

erfüllen, 
da    sagte  Trisiram    [der  fröhliche] 
mit  sehr  zornigem  mute: 
'berr  könig,  er  redet  unrecht, 
[und  deswegen  kann    er  verlieren 

sein  leben;] 
denn  wenn  er  ist  ein  guter  knecht, 
[aufser  es  helfe  ihm  seihst  Zmek,] 
so  will   ich  ihn  allein  bestehen 
nnd  durch  schlage  will  ich  das  ver- 
sichern, 
dass  er  mit  den  äugen   dort  nicht 

suchen  durfte, 
wo  ich  den  kämpf  mit  dem  drachen 
hatte.' 


20 


82,1 


4  SB  434.  nach  10  fehle7i  X'IXM.  35.  13  auch  I)  2138  hat  morolt 
my.  1.  o.  reimten  nicht  ursprünglich  sunicom?  17  hier  ist  wol  statt  ze 
nebude  to  zu  lese?i  ze  by  nebylo  lo  (dass  es  nicht  wäre),  oder  stand  in 
der  vorläge  wird  wie  in  7/2142  (als  conjuncl.  prael.)?  21  und '12  sind 
echt  (s. .S'//350).  zur  letzteii  zeile  vgl. /'39, 1 1  das  habe  i(di  alles  naihsrclassen 
lind  verkoreu.  81,1  =  A'2145.  10  SBVU.  15  auch  7^2157  hat  eijieji 
abschnitt.  16 — 20  A'7/3H4.  20  hei  Hanka  ist  zu  lesen  slrach  rnyo. 
nach  22  M«  der  zusulz  von  II:  Ä21G4. 05.  82, 1  =  A21G5.  3  A'7?383. 
in  dieser  zeile  ist  bei  Hanka  das  a  (und)  zu  tilgen.  G  Zniek  slavische 
gottheit;  hier  soviel  wie  teu/el.        8  A'7?  406.    darnach  fehlen  Ä  2171— 83. 
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alle  (leuchte  es  dieser  rede  genug, 
aber  dem  schnlTner  gefiel  sie  wenig, 
der   scliaffner   spracli    zu   seinen 

freunden  : 
'ich   niuss  midi  mit  euch  darüber 

beraten/ 
15  mit  wem  es  ihn    für  gut  deuchle, 
mit  denen  gieng  er  in  ein  fensler- 

clien, 
unter     ibnen    war    einer    seiner 

mannen, 
der  redete  /ii  ihm  also: 
'  wirst  ilu   dicb  mit    ihm  schlagen, 
20  leicht  kannst  du  dein  leben  verlieren  ; 
denn    Tristram    ist    ein    starker 

mann 
und  darin   ist  er  bekannt,  dass  er 

tapfer  ist. 
83,  lilarum,    wenn    du   diesen  drachen 

nicht  erschlagen  hast, 
so  lass  deinen  kämpf  mit  ihm. 
darum  rate  ich  dir,  lieber  freund, 
[was  ich  kann    aus  allem  meinem 

sinne,] 
5  es  k(3nnle  dir  dann  sein  leid, 
wenn  du  ihn  ohne  reclil  bestehen 

dürftest.' 
da  sagte  der  schafl'ner  [ohne  trug]: 
"^ich  will  nicht  haben   mit  Tristram 

einen  kämpf, 
ich  habe  diesen  drachen  nicht  ge- 
tötet. 
10  [weswegen  sollte  ich  dann  ihn  im 

kämpfe  bestehen?]' 
als  der  feige    mit    ihnen   sich   be- 
sprach, 
vor    allen    mit    hoher    stimme    er 

bekannte. 


dass     er     nicht     er.schlug    dieses 

schändliche  tier, 
sondern  dass  es  hillig  wäre, 
dass  der  herr  Tristram  15 

habe  die  Jungfrau   für  sich  selbst, 
darauf  sagte  der  könig  reich: 
*^warum  durftest  denn  du  dich  dessen 

unterfangen?' 
den  feigen  hassten 
alle,  die  da  gewesen  waren, 
dass  er  tat  offenbar 
seiner  früheren  rede  widerruf, 
so  dass  er  sich  sehr  schämte 
und    davon    grol'se   schände  hatte, 
dass    er   je  daran   durfte  denken : 
und  deswegen   nuiste  er  verlieren 

seine  ehre, 
da  begann  er  sich  hinweg  zu  he- 
geben, 
und   wider  kam   er  nicht  mehr, 
ich  kümmere    mich    darum    nicht, 

wohin  er  kam; 
[denn  er  halte  kein  tapferes  herz.] 
uu)   diese    Jungfrau   Tristram    [sich 

künnnerte] 
und  ihretwegen  er  den  könig  er- 
mahnte, 
der  könig  sie  ihm  nicht  versagte, 
das    war    der   Jungfrau   lieb   [,das 

wisse]. 
auch  halte  er  von   den  herreu 
kein  bindernis  noch  von  mannen. 
XXXIV  Es    sagte  zum  könige  der  15 

herr  Tristram : 
"^du    mögest   das  versieben   selbst, 
wie  ich  sie  will  nehmen : 
ilu  magst  sie  meinem  herrn  gönnen, 
und  ich  will  sie  bringen  ihm, 


20 


84,1 


10 


11  w  hei.  Ilanka  ist  zu  slrmchcn.     vffl.  7*40,9   Der    rede   gedauclit 
sy  all    genug   sein.  nach    12  fc/ilt  A2188.  15  walirscIivinUcIi,  eiti. 

misverständnis.     vgl.   y\  2192  7/w/   /'  40,  i:i.  19  Ä'Zf  383.  21   vgl 

/*40,  n  Tr.  ist  ein  starcker,  köner  man.        83,  1  ==Ä2200.        ^/'  Sß^H'-i. 

7  SB4'^'i  (1717/1.;   434.     überschriß:    da  sagte  der  scliaffner,   dass  er 
den  drachen  nicht  getödtet,  bevor  er  mit  Tristrani  einen  kämpf  hätte. 
18  6'tf  304.  84,1  =Ä2218.     vgl.   dazu  P  AX,  17    nnd   schemet  sich 

also  sere.         7  vgl.  7*41,19  wo  er  hin  kem.    darnach  fehlt  X'l'l'lb. 
11   Ä2228  ixl  nach  H  zu  le.ten:  der  koning  sie  im  dö  nicht  v.  15  iihcr- 

schriß:    da  erinnerte  Tristram  den  könig  an  die  Jungfrau,  dass  er  sie  ihm 
gebe,     auch  in  7^2231  ein  abschnitt.  18  ^'^304.  19  SBi%'6. 
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20  meinem  lieben  herren, 
er  ist  ein  könig  ladellos, 
und  ich  bin  um  meine  jugf  nd  nicht 
fähig, 

85,  l  «lass    ich    noch    nicht    so    zeitlich 

eine  fraii   will  nehmen/ 
der   könig   sprach :    *'ich  will  sie 

ihm  gerne  gönnen, 
ob  es  dir  lieh  ist." 
Tristram    sagte:    'das    weifs    wol 
Kryst, 
5  dass  ich   sie   ihm   gönne  herzlich, 
und  er  soll  sie  haben  ohne  zweifei.' 
"ich  für  eil  te  nur  das  eine  ding  — 
denn  du  hast   ihr  den  oheim   er- 
schlagen,   nach    dem    sie    sich 
selmt  — , 
dass  sie  dir  das  nicht  erneue 
10  und  dies  an  dir  irgendwie  räche." 
'so  grofs  ist  ihre  tugend, 
dass  mir  von  ihr  deshalb  nicht  be- 
gegne ein  leid  ; 
denn  ihr  ist  das  bewust  seihst, 
dass  dies  geschah    ohne   meinen 
willen.' 
15  da  nahm  sie  der  könig  an  der  band, 
empfahl  sie  Tristram  dem  beide, 
dass  er  die  edle  Jungfrau  brächte 
mit  treue  zu  seinem  edlen  herren. 
da  nahm  Tristram  an  der  band  [mit 
freu  den] 
20  die  seinem  herren  gesandte  mit  aller 
tugend, 
wie  es  diesem  könige  geziemte, 
die   königin    zögerte    dann  wenig, 

86,  1  sie  nalmi  einen  trank  und  gab  ihn 

ürangenenen 
und  sagte  ihr,  dass  sie  ihn  mit  sich 

nälime, 
damit  mit  demselben  keiner  rühre 


ausgenommen  dein  schöner  leib, 
und  das,  liebcjimgfrau,  beachte  wol:    5 
wenn  meine  tncliter  und  ihr  mann 

in   der  kammer 
mitsammen      werden     schlafen 

wollen, 
[so   versäume  dies  nicht,] 
gib  ihnen  diesen  trank  zu  trinken 
und  heifse  sie  alles  austrinken.       10 
das  muss  deine  tugend  verhüten, 
dass  kein  anderer  ihn  verkoste.' 
[das  gebot  dieser  fraii] 
wurde  auf  dem  meere  gehrochen, 
dieser  trank   war  so  zubereitet,     15 
dass,  welclier  mann  oder  frau  [viel 

oder  wenig] 
von  dem  tränke  kosteten 
[ —  davon  bat  die  Wahrheit  über- 
zeugt — ], 
dass  sie  sich  nicht  trennen  konnten 
aufser  nachvier  jähren,  früher  nicht.  20 
wenn    sie  auch  das  wolllen  gern 

vermeiden, 
so  mustcn  sie  nach  einander  in  liebe 

sich  sehnen 
und  liebevoll  sich  immer  lieben.     87,  1 
[d.ivon    abzustehen    war  auf 

keine  weise  möglich:] 
vier  jähre  konnte   sie  das  treflen, 
dass  sie  sich  so  musten  lieben, 
dass   keineswegs    eines    ohne   das    5 

andere 
nicht  sein   konnte  einen  ganzen 

tag. 
wenn  eines  das  andere   einen  tag 

nicht  sah, 
gleich  hatte  es  davon  eine  grofse 

krankhcit. 
wegen    dieses    trankes    waren    sie 

einander  lieb, 


22  dem  sinne  nach  entiq)r.  P42,  4  und    mir  nit  grebürt  ein  weil»  zu- 
nemen.         85,  l  =  A''2241.         3  Ä2243  war  7nit  U  zu  lesen:  oh  ez  d.  s. 

7—14  SB  305.  18  SB  384.  19  SB  384.  86,  1  =  A'2264. 

Überschrift:  da  ist  geschriehen  von  dem  tränke,  den  die  kammerfran  geben 
sollte   dem  könig  Mark    und   der  jnngfiau   und  den    sie  auf  dem  wesje  aus 
Irrtum  dem  Tristram  gegeben  hatte.         nach  1  fehlt  X2Tt\\.         10    V  2275 
iu  lesen:    und  heiz  s.         87,  l=X22S5.     nach   1  fe/ilen  A  22S(i.  87. 
6  5Ä384. 
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10  dass,  wenn  sie  sich  ciunial  Irennlen, 

eine  woche  niilsaiiimeu    nicht  re- 
deten, 

sie  vor  hehe  sterben  müsten  [ohne 
es  zu  wollen]. 

das  kam  von  diesem  tränke  [ohne 
zweifei] ; 

denn  er  ward  zubereitet  stark. 
15  XXXV  Tristram  wandte  sich  von  da 
lort. 

da  geschah   ihm  eine  liehe  sache; 

denn  er  erwarb  da  diese  schöne 
Trau, 

um  die  er  wagte  mancherlei  schaden. 

er  nahm  sie  mit  ihrem  gesinde 
20  und  setzte  sie  in  sein  schiff, 

hiefs  zu  sich  kommen  den  Steuer- 
mann 

und  sagte:    'wende   das  schiff  zu 
meinem  könige.' 
88, 1  von  danneu  begannen  sie  zu  schiffen 

eüigst.     und  es  konnte  nicht  er- 
leiden 

die  eile  Izalda  die  schöne; 

[denn  sie  war  nicht  eine  weile  heiter]. 
5  an  einer  insel  sie  landeten 

und  schafften  sich  da  ruhe. 

es  giengen  die  leute  alle  aus  dem 
schiffe, 

dass    sie  täten    ihren  bedarf  [,das 
wisse]. 

Tristram  gieng  in    dieser  zeit  zur 
Jungfrau, 
10  zu  der  er  tat  solche  frage, 

ob  sie  schon  wollte  fahren. 

und    es   begann  Trislram    grofsen 
durst  zu  haben 

und  hiefs  sich  geben  einen   trank. 


es  war  da  kein  schenke  [zum  Un- 
glücke]. 

da  sagte  ein  jungfräulein:  15 

*^herr,   da  steht  ein  wenig  wein.' 

er  hiefs  sich  dm   bringen. 

[die  Jungfrau  fragte  niemanden] 

und  brachte  diesen   trank ; 

denn  sie  glaubte,   er  wäre  rein.     20 

Tristram  davon  nichts   wusle, 

dass  ihm  davon  entstehen  sollte  Un- 
heil. 

er  trank  davon  viel,  89,  1 

er  dachte,   es  wäre  etwas  gutes. 

er  bot  ihn  auch  der  Jungfrau. 

und  wie  sie  ihn  trank  ohne  arg, 

so  deuchte  sie  beide,  5 

als  wären  sie  am  verstände  blind. 

und  sie  musten  sich  so  lieben, 

und  keines  von  ihnen  konnte  das 
verstehen, 

wie  in  so  kurzer  zeit 

sie  heb  waren  auf  einander.  lo 

nur  dünket  mich,  dass  sie  er- 
fuhren nachher, 

wie  ihnen  sein  mochte  davon. 

XXXVI  Tristram  und  diese  Jung- 
frau 

waren  unter  ihren  äugen 

blass  wie  auch  rot.  15 

sie  glaubten,  dass  sie  träfe  das 
tödliche  leid: 

so  grofs  war  die  liebe 

unter  ihnen  ohne  ihren  willen. 

das  geschah  vom  Irinken  dieses 
trankes. 

dessen  schämte  sich  die  frau  nicht  20 


wenig, 
dass  sie  so 


sehr  liebte 


nach  14  fehlen  X  2300— 2303.  15—88,4  .SÄ  434.         15  Ä'ß412. 

18  SB^-.Sh  anm.  1.         19  SB  WO  anm.  1.         22  A'i?  435  anm.  2. 
88,  1=X2309.         5  5Ä365.         8  i'Ä  422.    darnach  fehlen  X'liU—ib. 

9  SB  WO  anm.  1.  14  SB  AO^.         15  in    A' 2343   ist   hobisch   zu 

tilgen.         16  weni^    misverstanden   aus    ich  werie  Ä  2344  oder   echt? 
nach  17  fehlt  X2346.         21   vgl.  i>  45, 1  So  wesle  Tristaiit  nil.         89,  1 
=  A^2350.    vgl.  Pib,2  ymd  lel  einen  guten  tiunck.         2  die  itmschreihiing 
«■I  was  gutes   für  gut    ist  des  reiines  wegen  geschehen.         3  X  2352  7iach 
D  zu    lesen:    Der  junofiauwcn  h.  i.  o.  b.  13  SB  il'i.     Überschrift:    da 

war  Tristram  mit  rier  frau  »n«esund  wegen  des  trankes.     auch  in  Z>2361 
ein  abschnitt.         20  vgl.  //2369  sich  ser. 
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TrisUam  [und  iiacli  iliiii  aus  liehe 
starb], 

90,  t  TrislraiJi  um  die  liebe  auch 

halte  leid  luancherlei. 
sie  begannen  so  niitsammeu  zu  ver- 
kehren 
und  gevvöhuliclier    milsaiimicii    zu 

sein 
5  als  sie  je  früher  taten. 
dazu  zwang  sie  grofse  liehe, 
grofse  sorge  sie  hatten 
[und  manches  klägliche  leid], 
indem  sie  beide  fürchteten, 
10  dass  eines    nicht  jemand   anderen 

lieble, 
und  wenn    eines  das    andere   sah, 

gleich  halle  es  leid 
davon  und  grofsen  kummer, 
[der  dem  tode  nahe  kam], 
davon  kam  mancherlei  krankheit. 
15  und  wenn  Trislram   sie  erblickte, 
so  konnte  er  vor  diesem  wahren 

leide  nicht  bestehen, 
sondern    wandte    sich    von    ihr 

gleich  weg, 
indem  er  glaubte,  dass  er  deshalb 

das  leben  verliere, 
sie  war  auch  nicht  ohne  leid 
20  um  seine  liebe  und  ohne  schwere 

krankheit. 
da   legten   sie   sich  beide  krank 

nieder 
und  niemand  sie  das  sagten, 

91,  1  weshalb  sie  so  krank  waren 

[und  ihr  herz  so  besciiwerten]. 
XXXVll  Da  lagen  sie  in  grofsem 

ungeraache 
[und  in  mancherlei  Irauer] 


so  am  tage  wie  in  der  nacht,         5 
[bis  tränen  hefen  aus  ihren  äugen], 
da  rief  die  Jungfrau 
an  den  lieben  Kryslus: 
oweh  !   weh  mir  armen!      [iicrzcn 
welches  leid  habe  ich  in  meinem  10 
um  diesen  mann  Trislram, 
dass  mir   nicht   geziemt   zu  sagen 

diese  not. 
doch  ich  wäre  dessen  froh, 
wenn  ich  wüste,  ob  ich  ihm  bin 

lieb, 
ohne  ihn  ist  mein  tod,  15 

er  benimmt  mir  essen  und  trinken, 
doch  will  ich  zu  ihm  nicht  tragen 
zorn  noch  irgend  welchen  hass. 
was  kann  zwischen  himmel  und  erde 
besseres  sein  [und  in  aller  schöpfung  20 
als  der  mann  überaus  stark], 
der  ein  gar  kühner  degen  ist? 
und  das  hat  er  oftmals  gezeigt      92,  l 
[da  er  schreckliche  dinge  bestand] ; 
und  was  je  irgend  einheld  getan  hat, 
das  hat  auch  er  immer  getan, 
er  strebt  nach  lugenden  sehr       5 
[und  zieht   zu   jeglichem  kample], 
wozu  der  rede  mehr? 
[lassen  wir  davon  und  schweigen.] 
er  ist  wie  über  das  blei  das  gold, 
[gegen  ihn  sind  alle  wie  kolj.^       10 
dann  ein  wenig  zögernd 
sagte  sie:  "^weh  mir!   wie  ist  mir 

geschehen, 
dass  ich  ihn  so  liebe 
[und  ihm  treu  zu  sein  verspreche], 
der  nie  den  gedanken  halle,  15 

dass  er   mich    auch  lieben  wollte, 
als  mich  mein  valer  wollte 


90,  1  =  Ä2372.         1  —  6  SB  365.  7iach  5  /'eklen  X  2377  —  79. 

ij  SB  iVd.         1)  5i;354.         11  — 20  Ä'/;  365.         sw  19  vA'/.  /*  45.  20 
die  auch  iiil  minder  not  het  dann  er.  91,  1  =  Ä'2393.  3  5Zf  390. 

auch  D  2395  ein  abschnitt.        7iach  5  fehlt  X  2397.         8/7  SB  411. 
9  vgl.   JI  2400   Diner    armen  dirnen.  11  SB  412.  12  SB  413. 

16  SB  405.  413.     nach  16  fehlen  A' 2408  — 13.  92,1  =  A' 2410. 

4  i\ß405.  darnach  fehlen  A  2422— 26.  5  A241S  lies  nach  II:  lic  mag 
wol  nach  togenl  strebin.  7  SB'i^\.  A'2428  ist  nach  II  zu  lesen:  waz  sal 
der  rede  mcre?  darnach  fehlen  A2429— 33.  8  .S'/?  406.  in  der  Slrah. 
hs.  steht  micziece.  nicht  wie  llanka  scluutibl  mluwiece.  nach  9  fehlen 
A2435-2550.        0)  SB  Ali.        M  SB  Aii. 
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zur    frau    [uud    eiu- 


ihui    geben 

liaudiglc]: 
da  küuiinerle  der  jiiugling 
20  sich  meiner   uiclil  uud    iührl  für 

eiueu  andern  mich  fori, 
aucli  wdl  ich  das  versuchen, 
üb    ich     [jemanden    gewinnen 

köunte, 
93,  1  der)  meinen  sinn  von  ihm  abwende 
uud  so  mich  vou  meiner  nol  be- 
freie, 
darum,  meiu  hebes  herz, 
gedenke    uicht    mehr    an    diesen 

lield; 
5  denn  ich  wdl  meinen  [1  e  i  d  v  o  1 1  e  n] 

sinn 
abwenden  von  ihm  [mil  schände], 
doch  mir  scheint  es  besser,  dass  ich 

lim  liebe 
als  dass  ich  darum  meiu  leljen  gebe, 
uad  so  wälme  ich, 
10  dass  ich  es  dim  selbst  sagen  muss. 
uud  sie  sagte  zu  sich:  "^wie  soll  ich 

es  tun? 
er  kann  übel  denken 
von  dieser  meiner  rede, 
es  kann  seui  ohne  zweifei. 
15  mich  dünket  es  gut, 

wenn  es  mir  auch  schädlich  ist, 
ich  wdl  selbst  meine  ehre  bew  ahren, 
wenn  ich   auch  sollte  mein  leben 

geben, 
che  ich  es  ihm  sage. 
20  doch  sicherlich,  davon  nähme  ich 

schaden ; 
meiu  leben  ist  mir  lieb. 


zu  verstehen  mein  niiunen,  94,  1 

[er  ist  ja  kein  beide], 
ich  will  es  lassen  an  das  glück 
uud  sage   ilim,    wie   es   mag   um 

mich  sein, 
wer  weifs,    wie  es  sich   wendet.     5 
so  sagte  die  Jungfrau   [uud   setzte 

sich], 
von    sorge   und   grofseui  kuuimer 
war  sie  befangen   [uiul  vou  leid], 
so   war  auch  Trislram  befaugen 
und  mit  deiuselbcu  baude  der  liebe  10 

gefesselt, 
und  er  dachte  zu  jeder  sluude 
an  diese  frau. 
es  halle  sein  herz 
keine  andere  arbeit, 
als  dass   es   an  sie   immer  daclite  15 
und  nach  ihr  beständig  sicii  sehnte. 
so  lagen  sie  viertehalb  tage, 
dass  beide  weder  tranken  noch  afsen, 
und  gegen  direu  willen,  fürwahr, 
beinahe  sie  den  lod  erlitleu.  20 

das  geschah  vor  hunger; 
es  mochte  ilmen  nicht  helfen  brod, 

wein  noch  anderes  getränk. 
so  musten  sie  krank  sein  95,  l 

und  in  sehr  üblem  zustande  sein, 
als  das  Kurweual  gewahr  wurde, 
zu  Brangeuena  er  also  sagte: 
"^sage  mir,  weshalb  sie  immer  waren    5 
in  ihrem  herzen  so  traurig? 
da  sagte  ßraugenena 
[zu  sich  rufend  den  Kuiwenal]: 
'was  sollen  wir    tun  wir   armen! 
bevor  wir  verlieren  sollen  den  herren  10 

uud  die  frau, 


fürwahr!  vielleicht  [ist  er  geneigt] 

19  Ä'Ä366.         21  Ä'2560  ist  nach  H  zu  lesen:  ich  wUl  ouch  v. 
93, 1  =  A:2562.        6  SB  40(j.    nack  6  /eA/e/j  A'2568— 71 .        nacli  8  fehlen X 
2574-79.        11— 94,2  SBim.        1 1  SD\V\.        nach  14  felileii  .Y 2584.85. 

15  yY2586.  87  sind  wo l  zu  lesen:  ich  wene,  ich  wil  min  ere  —  waru 
spr.  d.  seh.  w.     in  2588  wäre  dann  für  ich  zu  setzen  und.     vg-L  P  49,  4. 

22  iS^  307.  in  A' 2591.  92  ist  der  ursprüngliche  reim  lip  :  licht  von 
beiden  hss.  geglättet,  der  text  war,  wie  auch  P  id,Sf  lehrt,  m  92  nach 
H  herzustellen:  lie  gedenkit  dai-  zii  licht,  dann  fällt  natürlich  in  95  he 
pedenkit   hinweg-.  94,  1  =  A'  2594  f.  S  SB  405.      darnach    fehlen 

A  2602.  3.  95,  1  =  A261S.  '6  SB -kdö.     f^-/.  77  2620.  21.     darnach 

war  auch  X  herzustellen.         nach  4  fehlt  X  2622.         7  vgl.  P  50,  8  und 
redet  Braiigei  zu  Curaeval.         10  — 13  .V// 436. 
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würde  ich  lieber  mit  ilmen  slerbeu, 
weun  ich  künnle,  und  ich  würde 

das  uicht  auderii, 
du  kanust  das  wol  {flaubeu/ 
uud  da   erinuerte    sie   sich  au 
diesen  trank, 
15  dorthin  in  die  kamnier  sie  lief 
uud    den    trank    sie  nirgend  fand, 
da  stand  sie  uud  erhob  ein  grol'ses 

klagen 
und  sagte:  Svehel  Tristram,  lieber 

herr  I 
mich  schmerzt  sehr  dein  leid, 
20  |icii  wagte  für  dich  mein  leben;] 
denn  du    und    die  Jungfrau   mein 
sollet  so  verloren  sein. 
96,  1  und  sie  sagte  sehr  leidvoll 
[uud  bat  gott  liebevoll], 
dass  der,  der  ihnen  den  trank  gab, 
müsse  selbst  sein  leben  verlieren. 
5  XXXVllI   Wider    sagte  ßrangenena 
zuKurvveual  [die  ehrbare  Jungfrau]: 
'ich   vveifs  das   wol, 
wie  enden  soll  ihr  leid, 
deiu  herr  den  tod  erleiden   muss, 
10  und  ebenso  dunkel  es  mich  von 
meiner  fiau, 
dass  sie  auf  keine  weise  wer- 
den genesen  können 
[um  ihren  kummer  mancherlei], 
aufser   sie  wären    einander  hold 
uud  hebten  sich    aus   aller  kraft. 
15  da  begann  die  Jungfrau  zu  sagen, 
wie  sie  ihnen  das  könnte  cröUnen 
und  sagte:   'icli   will  mein  leben 
[ —  das  sage  ich,  knappe  mein  — ] 
wagen  und  all  meine  ehre 
20  eher,  als  dass  ich  an  schreck- 
lichem lode 
lielse  meine  liebe  frau 


und  deinen  herren  sterben. 

es  zögerte  darauf  Kurwenal  niciit  97,  1 

zu  antworten, 
dass   auch    er   das  gerne   sehen 

wolle, 
und  sie  gedachten  bei  sich, 
dass   sie  sie  da  zusammen  legten. 
wenn  das  nicht  geschähe,  5 

würde    ihr  leben   sich  verringern. 
Brangenena  klagte  so  liellig, 
[dass  sie  dem  tode  nahe  war,] 
dass    sie  des  trankes   je  genossen 
[und   alle  freude  davon  verloren].  10 
sie  sagte:  'wenn  ich  auch  verliere 

mein  leben: 
[so   tue  ich  es  nicht  anders,] 
nur  lasse  ich  es  an  das  glück. 
Kurwenal,   [bei  deiner  herkunl'i!] 
wir  bringen  sie  zusammen;  15 

mich  dünket  dies  gut, 
nichts  anderes,  denn  sonst  sind  sie 

beide  verloren, 
[da  beide  so  krank  waren].' 
recht  darnach  am  vierten  tage 
kamen  sie  [ein  wenig  gegen  mitlag]  20 
wider  zu  einer  insel. 
alle    giengen    heraus    an   das    ufer 

[um  bedarf]. 
Kurwenal  begann  seinen  herrn  zu  98,  1 

bitten, 
dass  er  zur  Jungfrau  Izalda  wollte 

gehen 
und   wie  ihr  ding  wäre,  sehe, 
uud  vielleicht  würde  er  sich  auch 

damit  ein   wenig  bessern, 
'auch  d  i  r  schadet  etwas,  5 

[das  errate  ich  selbst  nach  mir,] 
und    sie    würde    vielleicht    gerne 

wissen, 
welche  krankheil  du  hast.' 


12   vgl.  P  50,  10    so   kati    und    map   ich  mich  nit  aiiffeiithalten. 
13  Ä'Ä436  anm.X.         15  SB  WA.     darnach  fehlt  X2i^i\.         17  .S/?384. 

19  .S7/350.  57f  96,  1    v^fl.    // 2ß37    Sprach   su  Jämcrlichen. 

3==Ä'2637.  bSßi'i't.  Überschrift:  da  erzählte  Brangenena  von  Tristram 
und  von  der  Jungfrau,  auch  in  D  2039  ein  absci'mitt.  10  fiirotwy  bei 
Ilanka  lies  o  mey.       nach  10  fehlt  ^2«  14.       97,  l  =  A'  2654.        2  SB  367. 

5  SIfZbi.         17  SB  im.      darnach  fehlt  A'2668.         10  A'2669   ist 
XU  lesen:  Recht  darnach  an)  virden  tage.         21  SB 'Mb.        98, 1=A'2672. 


DER  CECHISCHE  TIUSTRAM 


301 


Trislram   beganu    gleich    zu   ihr 
zu  gelieu 
10  und  olme  zögera  er  zu  ihr  iu  die 
kamuicr  trat. 

davon    vergafs    vor    Ireude     iu 
seinem  sinne, 

dass  er    ihr    nicht  zuerst  hol  den 
grufs 

und  sie  nicht  gleich  fragte 

[noch  ihm  zu  sagen  hiel's], 
15  wie  sie  sicii  befände, 

ob  sie  wol  gesund  wäre. 

und  wie   ihn    zuerst  die  jungliau 
erblickte, 

[gegen  ihn  sie  eilends  zugieng] 

und  sagte  ihm /willkommen,  lieb  er 
herr I ' 
20  Trislram  darauf  gleich  dachte : 

'ich  bin  schon  so  zu  schänden  ge- 
macht 

[und  von    ihr   bin    ich  für    nichts 
gehalten]. 
>,  1  sie  n  e  n  n  t  mich  herr 

[und  verlacht  mich  vielleicht  da- 
durch]. 

denn  wäre   ich   ihr  lieb  fürwahr, 

würde  sie  nicht  herr  sagen  [indem 
sie  mir  gibt  den  grufs].' 
5  dieser  so   törichte  gedanke 

tat  ihm  grofse  betrühnis. 

doch  dachte  er  in  seinem  mute  so : 

vielleicht  meint  sie  es  anders, 

dass  sie  mich  herr  nennt. 
10  damit  gab  sie  mir  zu  wissen, 

dass  ihr  mein  leben  lieb  ist, 

und   dass   ich    ihr    vor    allen   ge- 
fallen habe.' 

davon   nahm  er  solche  freude, 

dass  er  ablegte  alles  leid 


und  begann  zu  ihr  zu  laufen  15 

und  neben  sie  sich  setzen. 

das  war  den  ralgebern  lieb, 

kein  zögern  war  da, 

sondern  alle  giengen  aus  der  kammer 

und   keiner  von    ihnen  wollte    da  20 
bleiben 

aufser  sie  zwei   waren  da 

und  redeten  mitsammen  liebevoll. 

da  waren  sie  von  ihrer  krankheit  100,  1 
geheilt, 

bevor  sie  sich   schieden. 

da  taten  sie  nichts  anderes 

als  dass  sie  herzliche  liebe  zu  ein- 
ander hatten. 

unterdessen  kamen  sie  so  nahe,       5 

dass  sie  Markes  land  sehen  konnten 
deutlich, 

da  berieten  sie  sich 

und     baten    eindringlich    Bran- 
genenen, 

[und    besonders   Izalda   die  Jung- 
frau rein 

bat  Braugenenen  um  Krystus,]        10 

dass  sie  ihr  das  nicht  abschlagen 
möchte, 

und  mit  dem  könige  die  erste  nacht 
wollte  hegen. 

diese  list  ward  deshalb    erfunden, 

damit  der  juugfrau  ehre  nicht  ver- 
loren wäre, 

sondern    damit    sie    dadurch    den  15 
könig  betriegen 

I  und  sie  bei  lebeu  und  ehre  erhielten]. 

Brangeuenen  war  dies  sehr  schwer, 

als  sie  hörte  das   wort. 

vernehmet,  mit  welchen  worten 

die   Jungfrau    Izalda    dies    da    be-  20 
würkte. 


nach  10  fehlt  Ä'2682. 


aber 


11  —  16  5Ö367.  17  vgl.  P52,2  Als 

»y  yii  von  verren  ersähe.  19  P52, 3  liest   hier  volkuinent. 

21  Sß3Si.  99,  1  =  A:  2694.  ,  7  — 12  .S'/^  367.  ?iach  [1  fehlt  X210o. 
?inch  l\)  fehlt  Ä2112.  21  Äß  403.  nach  dieser  zeile  fehlt  X21lb. 
22  SB  m\.  100,  1  =A'2718.         nach  2  fehlt  A'2720.  6  vf,-l. 

P  53,  5  bisz  sy  küni;<  Marchssen   lande   sahen.  7  Überschrift:    da    bat 

Izalda  Bianaeiieiia,  «hdss  sie  mit  köni^'  Mark  die  erste  nacht  schlafe,     nach 
7  fehlt  X212C}.         9  .VÄ  350.  nach  15  fehlen  A'2734.  35.         19  a  kdyz 

luozume  bei  Hanka  ist  sinnlos;  es  muss  tivifsen:    a  giz  urozumegte, 
20  lies  tu  für  ly. 
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als  sie  zuerst  sie  iliiriiin  bal. 
[sie  ennalmenil  s  p  r  a  c  ii  sie  also  :J 

101,  1  " Biaugeneiia ,  meine  freiuuliu ! 

[ewijj  bin  ich  dein,] 
rate  mir  dazu, 
wie  icli  tun  soll, 
5  wenn    ich    soll    hei    dem    könige 
schlafen, 
[soll  ich  nahe   mich  heraudrüeken 

oder  ferner]?" 
'frau,  dass  weil's  icii  niciil, 
[ein  anderer  sayt  dir  es  wol]/ 
"doch  rale  mir  hesser  dazu" 

lü'oweh,  leider  kann  ich  niclit/ 
"so  vergeht  mir  alle  meine  IVeude." 
'das  wäre  mir  ein  grofses  leid/ 
*^'noch  zeige  deine  tugend  mir." 
'wie  soll  ich  tun  jetzt?' 

15  "noch  tu  ein  ding 

meinetwegen     [und      ein     genug 

leichtes,] 
und  höre,  was  das  sein 
du  sollst  mit  dem  könige 
die  erste  nacht,  nur  eine  stunde, 

20  [vielleicht    schwinden    dir    alle 
leiden]." 
'sei  des  sicher  ohne  zweifei, 
dass  ich  nicht  erfülle  diese  bitte.' 

102,  1  "ich  will  dich  zwingen  dazu, 

[dass  du  gefügig  sein  must  meinem 

könige]. 
ich  zwinge  dich  durch  dienst  und 

geschenke, 
[dass  du  die  erste  nacht  liegen  must 

mit  ihm]." 
5  '[bewahre !  du  magst  mir  gestatten,] 
deine  geschenke  können  mich  nicht 

besänftigen 
noch  dazu  irgendwie  bringen.' 
"aber  um  den  heben  gott   bitte 

ich   dich, 
[liege  die  erste  nacht    mit  ihm|.' 
10 'du  hast  einen  höfischen  spott, 

101,  1  =  A'  2743.  3  SB  436, 

8  Ä'Ä4(I3.  21  N«43(i.  102,1 


kann, 
liegen 


A2764.  Ü5. 
mich  anifeet. 

A:  2787.  88. 


4  Sli  403. 
108, 1  = 

11  A7/3S4. 


[doch  tue  ich  nicht,  was  du  ver- 
langst].' 

"oweli ,  es  zwingt  mich  zu  diesem 
Spott  die  nol." 

'doch  liege  ich  nicht  bei  diesem 
manne, 

[es  kann  dir  das  nicht  in  den  sinn 
kommen].' 

"aber  das  muss  iuuncrhin  so  sein." 

'nicht  so,  meine  liebe  königin, 

[es  geschieht  nicht  nach  deinem 
worte.] 

ich  habe  es  doch  nie  verdient 

noch  gegen  dich  mich  je  ver- 
gangen. 

ich  habe  dir  gedienet  sehr, 

des  kannst  du  gedenken  [wenn  du 
willst]. 

darum   lass  mich  in  frieden; 

[denn  das  tu  ich  nicht,   das  weil's 

"so  verliere  ich  all   meine   ehre 
und    nicht   mehr   werde    ich   dir 

liebes  tun  können, 
noch  etwas  gutes  erweisen, 
[sondern  wir  müssen  beide  das  ent- 
behren], 
das  kannst  du  wol  bewahren 
und    mit    recht    hilfst     du    mir 

davon, 
'nein,  mir  kann  deshalb  entstehen 

[streit,] 
schände    und    mancherlei   schaden 

vielleicht.' 
"um  gott,  gedenk  an  deine  gute 
und  bring  mich  nicht  in  diese  not; 
denn  ich  glaube  dir  wol, 
dass  du  mir  wol  wUlsl  wie  dir." 
'izalda,  ich  helfe  dir  aus  dieser  not, 
[wenn    ich  schon  liegen  muss  bei 

diesem  manne], 
wenn  es  wäre  nach  meinem  willen, 
täte  ich  das  keineswegs.' 

nach  7  fehlen  A  2748.  49. 
=  A  2762.  SB  436.         nach  3  fehlen 
5  Nß3G8.         12  vgl.  /^54,  21  wie  grosse  not 
A277S.  B  f  SB 'AbA.  nach    \0  fehlen 

12  6'^  368. 


20 
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XXXIX  Die  juugfrau  rief  iu  dieser 
stunde 
20  Trislraiii,  den  lield 

und  erzählte  ihm  ohne  züj,'ern, 
dass  Brangeueua  [ohne  trug] 
104,  1  wolle  das  alles  tun, 

worum  sie  sie  mochle  bitten; 
davon  war  der  hehl  wahrhali  l'roh. 
von  ihm  ward  geschickt  ein  hole, 
5  der  dem  könige  das  sagte, 
dass  er  gegen  ihn  käme 
und  die  schöne  junglrau  nähme, 
[am  ganzen  leibe  herlich,] 
um  die  er  ihn  gesandt  hätte, 
10  [dass  er  sie ,    wie    es    sich  zieme, 
empfange], 
da  hob   sich    der  künig   auf  das 

meer 
und  zog  gleich  aus  gegen  sie 
und  begrüfste  sie  sehr  lieh, 
[mancher  riller  mit  ihm  kam.] 
15  und  er  nahm  die  Jungfrau  uachDyn- 
statior. 
[da    war   von    leuten    eine    grofse 

menge.] 
die  hoclizeit  war  da  sehr  reich, 
[von  fürsten   und  riltern  war  der 

saal  voll], 
da  sagte  Tristrara  zu  dem  könige 
klug: 
20  "^du  kannst  das  tun  wol, 
was  sie  dich  bitten  wird, 
das  kann  dir  nicht  schaden, 
105, 1  dass  du  ihr  das  zu  liebe  tust 


und  ihres  landes  Sitten  nicht  ver- 
änderst.' 
da  fragte  ihn  der  könig, 
[dass  er  ihm  das  zeige,] 
welche     gewohnheit    das     s  e  i  n  5 

sollte, 
[deui    er   sich   sollle  unterziehen], 
da  sagte  ihm  Trislram: 
'es  soll    da  kein    licht   sein,    [das 

weifs  ich,] 
wo  meine  Jungfrau  [mit  dem  manne 

liegen  soll 
und]  das  erste  nachtlager  mit  ihm  10 

soll  haben, 
damit  sie  niemand  sehe, 
[dass  sie  sich  davon  nicht  schäme].' 
es    sprach    der    könig   zu    seinem 

ueßen, 
[indem  er  ihm  darauf  seine  band  gab :  | 
'diese    gewohnheit   will    ich   nicht  15 

ändern 
und  du  sei  ihr  kämmerer 
und  lösche  das  brennende  licht. 
Tristram    wüste    wol    von    dieser 

Sache : 
das  muste  alles  sein, 
was  der  frau   gefallen  mochte.  20 
das  tat  er  alles, 
auf  keine  weise  er  das  änderte, 
der  kämmerer  T  r  i  s  l  r  a  m  da         106, 1 
der   kammer   selbst   sich  unler- 

wand. 
als     der     könig     sollte     schlafen 

i/ehen.  .  .  . 


DER    FORTSETZER. 

166,17  Und    begann    sie    herzlieh    zu      was  sie  mit  Trislram   gesprochen, 

billen,  als  sie  allem  zu  hause  war.  20 

dass  sie  ihm  sagte  ohne  sorge,  sie  zögerte  nicht  lange. 

19  Überschrift:  da  rief  die  Jungfrau  Izalda  den  Ti'istrani  an. 
104,  1  =  A' 2795,         3  in  A'2T97  war  aus  II  lield  in  den  Irxt  zu  setzen. 

11  Überschrift:  da  fuhr  der  könif?  gegen  Izalda  auf  das  meer. 
21-106,  :<  SB:\2-.  333.  339.  22  SB  340.  105,2  =A28r2,  M2. 
106,  1  =  A'  2830,  M  23. 

A'o«  106, -1  —  166,  17  hat  der  r. .  forlsetzcr  Gottfried  vStr.  benutzt, 
vgl.  MT'22'i).  die  auslassun^ien  im  c.  wie  im  deutschen  texte  lassen  sich 
7iiclit  mehr  mit  Sicherheit  bestimmen.  166,  17  =  A  3038.  166,21  bis 
170,  20  SB  3-13. 
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'ach,  sagte  sie,  mein  grofses  leidl 
167,1  was  weifst  du  leider  von  mir? 
doch    du  weifst    es    selbst  wol, 
dass  ich  seil  langer  zeit 
ihn   nicht  gesehen  habe, 
5  noch  will  icli  mehr  auf  ihn  blicken, 
das  kannst  du  wol  wissen ; 
denn  leid  und  Widerwärtigkeit  nicht 

wenig 
geschah   mir  von  ihm, 
und  trauer  kam  mir  von  ihm. 
10  um  gott,  befreie  mich  von  ihml^ 
LXI  "Nein,   Iran,  du  hast  an  der 

Wahrheit  gefehlt, 
ich  weifs,  dass  du  die  naciit  mit  ihm 

warst, 
und  ich  safs  über  euch 
auf    einem    zweige    zwischen    den 

linden. 
15  gesehen  habe   ich  da    euere  dinge 
und    gehört    liabe    ich    manciierlei 

reden, 
darum  sei  du  nicht  so  traurig 
noch  verliere  darob  deine  freude. 
deine  hilfe  ich  dazu  bitte, 
20  dass  du  redest  selbst  mit  üim, 
dass  er  um  meine  liebe 
und  die  bitte  dein 
168, 1  wolle  mit  mir  da  bleiben. 

ich    wollte    ihm     alles     untenan 

machen, 
was  ich  wo  immer  habe, 
dass  er  über  alle  herr   sei  allein. 
5  und  das  will    ich  ihm  verbürgen, 
dass  ich  ihm   will  übergeben 
alle  meine  schätze 
wo  ich    sie    habe,    da  oder  dort, 
und  alle  meine  dienerschaft 
10  soll  ihm  dienen  und  meine  mann- 

scliafl." 
LXII   Die  königin  darauf  die  ant- 

worl  tat: 


*ich  tue  das  keineswegs, 

dass  ich  ihn  darum  l)äte, 

den  mürder   und    meinen  fcind; 

denn  er  bat  sich  in  der  nacht  von  15 
mir  getrennt 

zornig,   und  er  hat  mir  seine  bot- 
schaft  aufgetragen, 

damit  ich  sie  zu  dir  brächte. 

davon   ward  ich  herzlich  böse. 

lass  mich  ruhe  haben, 

es     mögen     andere     sich     darum  20 
kümmern. 

sicherlich    kümmerte    ich    mich 
nicht  darum, 

dass  ihm  geschähe  die  schände, 

wenn  er  deshalb  vun  hinnen  fahren  169, 1 
müste: 

du  würdest  das  wol  erfahren, 

dass  ich,  jetzt  ein  trauriges  weib, 

wäre  in  grofse  freude  gelegt. 

denn  bleibt  er  hier  ö 

oder  hier  nahe  wo: 

vielleicht  werden  wider  deine  holden 

meiner  ehre  Verräter, 

indem    sie    etwas    neues    sich    er- 
sinnen 

und  mich  dazu  verraten.  lo 

davon  würde  sich   meine  schände 
vergröfsern, 

die  ich  nicht  mehr  gewänne. 

du  könig  niögst  ihm  gewähren, 

dass  er   reiten   mag,    wohin  er 
will.' 

LXIII  "Nicht  so,  mein  lieber  geselle.  15 

ich  ühergebe  ihm  mein  ganzes  reich  ; 

denn  es  würde  uns  das   nicht  ge- 
ziemen, 

[sondern  uns  mehr  schaden, 

wenn  von  uns  ein  so  tapferer  mann 

führe  irgendwohin  in  ein  anderes  20 
landj. 

deinen  mut  wende  du  zu  ihm 


167,1  =  X3643.  11  Überschrift:    da  redete   der  könifj   mit  der 

köuigiii.         16  vgl.  P'h,  14  do  hört  ich  eiiwrr  hcitlcr  rede.         17  .S'tf  395. 

168,1 -=A' 3657.         3  NÄ  395.         nach  \Ü  fehlt  XUm.         W  Über- 
schrift:   da  anlwortele  die  köiiii^in  dem  könijfe.         169,  1  =  A' 3t)67. 
nach  6  fehlen  A' 3669.  70.         %-die  lesart  ersinnen  scheint  darauf  hinzu- 
deuten dass  H'Mu'l  das  echte  bewahrt  hat.    Visl.  P'ib,  21. 
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lind  hringfi  ilin  zu  meinem  dienst 
170, 1  1111(1    liilte    ilin    mit    dem    lieben 

auftrajj:, 
dass    er    keinem     andern    diene 

anfser    mir. 
ich    würde    das    niclit    verwinden, 
wenn    ich    ihn   vom  hofe  verlöre. 
5  bitte  ihn  desto  eifriger, 
dass  er  das  tue  lieber. 
ich  gehe  ihm  dazu  gute  macht, 
dass  er  hei  läge  wie  hei  nacht 
sei  dein  kämmerer 
10  und  zu  allen  zeiten  diener. 
glaube  mir  das  sicherlich : 
ich  weifs,   dass  sein  herz  zu  mir 

rein  ist, 
aber  dieser  bösen  Verräter  spräche 
hatte  mich  gebracht  auf  diese  sache, 
15  dass  ich  ihm   war  unfreundlich, 
ich  tue  das  nicht  mehr,  so  lange 

ich  lebend  bin; 
denn  mir  ist  es  zu  wissen  gegeben, 
dass  er  mir  treu    ist  nicht  wenig 
und  dir  so  treu  dient, 
20  wie    es    geziemt   einem    ehrbaren 

manne." 
LXIV  Nach  dieser  rede  des  königs 
antwortete  ihm  Izalda  bereit: 
171,  l  'wenn  du  hiemit  nicht  lügst 

und  Trislram  wider  haben  willst, 
bitte  Brangenenen, 
dass  sie  tue  das  nach  deinem  willen 
5  und   wolle  darum  fürbillen 
und  diese  sache  schairen. 
doch  dies  mein  herz  ahnt, 
dass  sie  das  so  wenig  tut, 
wahrlich  wie  ich  seihst. 
10  denn    sie    wird   Tristrani    nicht 

bitten, 
dass  er  hier  mit  dir  bleibe, 
lieber  würde  sie  sehen,  dass  er  hier 

nicht  bliebe.' 
der  kiinig  wusle  niclil  anders  zu  tun 


und  begann  Hrnngenenen  dazu  zu 

nötigen, 
dass  sie  durch  ihre  gute  15 

der  mühe  sich  unterziehe 
und   wollte  Tristram  den  herrn 
bereitwillig  bitten,  indem  sie  selbst 

zu  ihm  gienge, 
dass    er   w'ollte    mit    dem   könige 

bleiben; 
denn  er  wolle  ihm  alles  untergeben.  20 
Riangcnena    antwortete    auf   diese 

rede: 
'ich  tue  keineswegs  diese  sache. 
warum  hast  du  diesen  ehrbaren  172,  l 

mann 
vertrieben  ohne  schuld  von  deinem 

hofe?' 
"es  haben  nämlich  meine  anderen 

ratgeber 
verbreitet,  dass  er  im  garten 
hätte  mit   der  königin  zusammen-    5 

künfte  : 
darum    hatten    sie    von    mir    den 

ladel." 
'ich  kann  ihn  nicht  bitten; 
denn  ich  hoffe  nicht, 
dass  er  zu  dir  widerkehie. 
vielleicht    nähmest  du    ihm    das  10 

leben, 
wenn  du  dann  ihm  zürnest, 
indem  du  über  ihn  seinen  n  e  i  d  er  n 

glaubst, 
willst  du  gehorchen  meinem  rate, 
so  bringe  ich  ihn  ans  diesem  ver- 
rate, 
dass  er  fahre   irgendwohin  in  ein  15 

anderes  land, 
wo  sie  zu  gute  aufnähmen   seinen 

dienst.' 
der    könig    licfs    nicht    ah    von 

seiner  rede, 
sondern  bat   sie,    dass   sie  gienge 

in  die  sladt. 


170,  :i  scheint  A'36S0  zu  entsprec/icn.         21  Überschrift:  da  bat  der 
könig   die  köni^iii    und  Brangenenen,  dass   sie  mit  Tristram   redeten. 
171,  2  =  Ä3G*<4.  .S7y396.         4  vf-l.  //;i()%,  luo  diesellic  anordnung. 
15  6'Ä3%.  172,  1  =  A37U6. 
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indem  er  sagte:       hille    Tristrani 
ilen  lierrn, 
20  (lass  er  widerkelire;   denn  es  wer- 
den  ihm   iinlergel>en  sein 
alle  liinder  seiner  obhnt, 
ihm    sollen    alle    versprechen    ge- 
horsam, 

173,  1  und  was  ich  ihm  1  e  i  d  s  getan  hahe, 

darum     werde    ich    bitten    seinen 

edlen  sinn, 
dass  er  mir  es  verzeihe; 
denn  das  will   ich  nicht  mehr  tnn. 
5  sein    hett    setze     ich    in    meine 

kämm  er: 
so  V  e  r  g  e  1 1  e  ich  ihm  seine  schände, 
auch  will  ich   das, 
dass    er    immer    mit    der    königin 
,     wäre  zu  hause; 
denn    ich  hahe    das  wol    erprobt, 
10  dass    er    gegen     ihre    ehre    nichts 

gesprochen. 
LXV   Brangenena  sagte:    'das  will 

ich  versuchen 
und   muss  seihst  zu   ihm  gehen, 
und  bitten   will    ich  gntles  glück, 
dass  es  mir   gut   gehe  auf  diesem 

Wege. 
15  da    ritt    sie    aul'   dem   pferde    in 

die  Stadt, 
in  Trislrams  herherge  stieg  sie  ab. 
worum  sie  gekommen  war, 
leicht  erbat  sie  ilas. 
da  ritt  Tristram  sehr  gern 
20  mit  Brangenena  auf  die  bürg. 
Brangenena  mit  ihrer  list 
ervvürkte  es  mit  wahrer  Weisheit, 

174,  1  dass  Tristram  aiifgenonmien  wurde 

an  des  königs  hof. 
da  berief  der  könig  eine  grofse  ver- 

samndung 
von    knappen   und    allen    anderen 

mannen 


und    befahl    ihnen     zu    gehorchen 

seinen   worten. 
und   er  sagte  zu   ihnen  selbst:  5 

"^ich   befehlp  euch, 
dass  ihr  das  nicht  lasset, 
sondern  auf  Tristram  höret  wie 

auf  mich, 
seinen  willen  immer  l\iet, 
ihm  in  nichts  euch  entgegenstellet.  10 
mir  ist  das  schon  leid, 
dass  ich  ihm  unfreundlich  war., 
das  geschah   durch  nachstelluug, 
das  täte  ich   nun    nicht, 
denn   meine  anderen  rate  15 

sprachen  mir  gar  süfs, 
indem  sie  gegen  Tristram  mich  auf- 
hetzen, 
da    sie    es    hei    mir    besser    haben 

wollten, 
glaubet  mir,  dass  sie  davon  haben 

werden  leid, 
so  lange  sie  sind  au  meinem  hofe.   20 
indem  der  könig  Trislram  die  h  a  n  A 

reichte, 
sagte  er:  'mein  lieher  neffe, 
sei  du  inuiier  in  meiner  kammer,  175,  1 
trage  darein   dein   hett. 
du  sollst   immer  bei  der  königin 

sein, 
wenn  sich  vor  leid  zerrissen  alle, 
die  dich  hassen  5 

und  dich  hier   nicht  gerne  sehen, 
tue  das  ihnen  zum  verdruss 
und   diene  ihr  immer  gerne.* 
LXVl    Als    der   könig   seine    rede 

geendet, 
da  war  dazu  Tristrams  sinn  bereit.  10 
er  rief  den  Kurwenal  zu  sich 
und  sagte:  'ich  befehle  dir 
nach  des  königs  gebot: 
setze  mein  hett  ohne  zögern 
dorthin  in  des  königs  kammer,      15 


173,  1  =  X:n;50.         ll  i/borsc/irlft:   da  hat  Brangenena  den  Tristram 
nn  den  liof  gohraclit  und  üboiredet.     auch    in  /?  3739    ni?i  absclmitl. 
21  SU  390.        174,  1  =  A'  3747.        1 5  Sil  39(5.  /)/7'230.        175,  1  =  A'  3757. 
nach  1  fehlt  A37.'JS,    nach   3  A  3700.     viclleichl  reimte  plegin  :  koninphi. 

3  —  8    SB  397.         y  ülie.rschriß:   da  stellte  Trislram  sein  bett  hi  der 
königin  kammer.         13  vgl.  7^79,3  nach  heyssen  und  geschefUc  des  küniges. 
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wenn  sich  dann  zerrissen  die  neider. 
und  er  konnte  dann  vvol 
vergessen  alles  jeni?s  leides, 
dann  liefs'  ich  mir  sagen, 
20  dass    Melot    sich    nicht,    vor    den 

angen  dnrfte  zeigen 
dem  könig  Mark,  dem  reichen; 
denn  der  wollte    i  h  m    das    leben 

nehmen. 
176,  1  das  geschah  wegen  des  Verrates 

an  Tristram. 
er    durfte    nicht    mehr    kommen 

zur  hurg, 
sondern  er  gieng   immer  in  den 

Wäldern  hemm 
und  halte  nahrung  wie  andere  tiere. 
5  es  geschah  dann  eines  tages, 
ein  wenig  später    als    um   mittag, 
dass  Tynas  der  schafTner  zu  wähle 

fuhr, 
er  trieh  sich  herum  und  kam 
bis  er  sich    nahte    einem    berge. 
10  da  safs   er  vom  pferde   gleich   zu 

boden. 
und  als  er  ein  wenig  empor  schritt, 
da     erblickte    er    gleich    einen 

kleinen  mann, 
der  da  im  walde  gieng 
und  sich   sehr  fürchtete. 
1^  er  erfasste  ihn  da  auf  einem  berge, 
der  nicht  weit  war  vom  meere, 
band  ihm  die  bände  gleich 
und  fragte  ihn  mit  der  rede: 
"^ warum  weilst  du  da  im  walde 
20  und    versteckst    dich    vor    den 

leuten?^ 
das  mänulein  nicht  zögerte 
und  übergab  sich  gleich  in  seine 

gnade 
177,  1  und  sagte:  "ich  sage  dir  fürwahr: 
alle  meine  freude  ist  vergangen, 
der  könig  hat  sich  erzürnt  gegen 

mich. 

1. 


10 


15 


ich  hilte  dich,  bitte  für  mich, 

dass  er    mir   seinen  zorn   verzeihe 

und  zu  seiner  buhl  mich  zulasse. ' 

es  entgegnet  Tynas  der  wackere 
held : 

"^wann     das     geschehen     ist    ohne 
schuld, 

so  will   ich  des  königs    zorn  zer- 
stören 

und  dich  ihm  wider  empfehlen.' 

da   löste  er  ihn   gleich   los 

und    h  i  e  f  s    iliu   nach  sich   führen 

und  half  ihm  zu  des  königs  luild. 

ich  glaube,  wenn  er  gewust  hätte 
seine  list, 

er  hätte  ihn   da  aufgehängt 

oder  sein  blut  mit  der  erde  ver- 
mischt. 

es  war  dann   nicht  sehr  lange, 

da  begannen  die   andern  viel   zu 
neiden, 

dass  es  Tristram  gut  gieng. 

deshalb  hatten  sie  grofses  leid. 

Marido  der  neider 

sah,  dass  er  nicht  sei  des  königs 
günslling 

und  begann  zu  schwören  bei  gott,  178, 

dass    es  dem  zwerge  nichts  helfe, 

"^sondern  es  muss  dafür  sein  leben 
geben, 

dass    es    mich    je    so    belügen 
durfte, 

da    es    dies    über    Tristrani    ver-    5 
breiten  durfte 

und    konnte    das    durchaus    nicht 
beweisen. 

der  zwerg  ohne  zögern 

antwortete  also  ohne  lügen : 

"^ich  kann   das  wol  sagen, 

dass  ich  das  nicht  wissen   kann,  10 

wie  es  gemacht   wurde, 

dass  es  nicht  nach  unserem  willen 
gieng. 


20 


nach  18  fe/ile?i  X'Min.  71.  [9fMT229.  20  SBM2  anm.  1. 

176,  5  =  A'  ;i7T2.  177,  1  =  A'37S2.  9  SB  397.  1 3  SB  397. 

17   /W7'230.  21  .S7/342   unm.  \    und   3(19.     y>/7'232.  178.1 

=  A'379G.  10  dieser  gedanke,  der  auch  in  /*S0,  3  sieht,  fehlt  mit  un- 
recht in  X  3S00  f. 
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glaubet  mir  das  sicher, 
(las  kann   ich  sagen  frei, 
15  (lass   Trauen  etwas  tun   niiigon 
Tind  klng  sich  daraus  ziehen  ktjnnen. 
LXVilDa  sprach  das  männlein :  "^das 

glauhei  mir, 

dass  ich  sah  in  der  naclil  im  Iraiime, 

wie  Trislram  mit  der  könig'^i  war, 

20  wie    ihr  mich  vor    euch    loliend 

sehet, 

sicherlich,   wenn  ich  nicht   in  des 

königs  Ungunst  wäre, 
wollte  ich  das  hringen  zur  sicher- 
heil. 
179, 1  wenn    er  nur  mich   darin  hören 
will, 
so  will  ich  es  ihm  zu  wissen  gehen/ 
die  neider,  als  sie  das  von  ihm  ver- 
nahmen, 
sagten  das  dem  könige  alles 
5  und  begannen   dem  könige   so    zu 
sagen, 
er  möchte  selbst  darauf  acht  geben, 
so  lauge  gi engen  sie  damit  um, 
bis  sie  den  könig  darauf  brachten, 
dass  er  ihnen  das  sicher  versprach, 
10  er  wolle  biilen  seine  frau  Izalda. 
"ich   will  das  tun, 
noch  einmal  das  versuchen, 
ist  es  nun,  dass  der  wackere  Tristram 
gefunden  wird  ohne  schuld, 
15  so  geschieht  nichts  anderes 

als  dass  ich  meinen  zwerg  ver- 
brenne.^ 
da  sagte  zum  könige  das  kleine 

männlein : 
'ist  es  nicht  so,  wie  ich  es  sage, 
so   will  ich  nicht  mein  leben. 
20  [selbst  liefere   ich   mich    aus  <lem 
gericbte,' 


10 


15 


zerreifse  mir  ein  jedes  meiner  glieder 

und  den  bunden  zerschneide  niei-  180, 1 

neu   körper 
oder  tu  was  du  willst  nach  d  einem 

willen.]' 
Melot  das  kleine  männlein 
begann  wider  zu  sprechen  so : 
'könig,  das  ist  mein   rat.  5 

rufe  her  Tristram 
»md  sag  ihm  also: 
"Tristram,   das  wisse  bestimmt: 
du  musl   morgen    früh  fort  reiten 
und   mir  eine  hotschaft  ausrichten, 
ich   habe   unter  den    meinen    nie- 
manden 
zu   der  botschaft  so  würdigen 
aufser  dir  starker  mann, 
der  du  in  allen  dingen  eifrig  bist, 
ich  will   dir  dafür  auch  geben, 
was     du     von     mir    verlangen 

kannst." 
er  kann  dir  es  nicht  absagen, 
sondern  muss  diese  botschaft  aus- 
richten, 
und  das  sage  ich  dir  auch, 
dass  er  es  lässt  in   keiner  weis,     20 
er  muss  die  königin  sehen 
und  von  ihr  abschied   nehmen, 
und   ich  will  Weizenmehl    nehmen 
imd  das  gemach  damit  heimlich  be-  181,  1 

streuen 
da  zwischen   ihren   betten     ' 
und  selbst  mich  irgendwohin  legen, 
anch  musl  du  das  mit  ihm  bereden, 
dass  er  vielleicht  sieben  läge  fern    5 

sein   werde, 
kommt  er  dann  nicht  zur  königin 

in   dieser  nacht, 
so  heifse   mir    gleich   die    an  gen 
ausstechen 


179,  1  =X380G.  hier  ist  nach  II  zu  lesen:  und  woide  mir  n.  v.  7*«/«- 
lich  der  küni^r,  2  steht  näher  11  3S07.  3  MT  230.  r-/.  //  3S08  Do 
das  die  nider  vornomcn  und  PSO,  10.  18  SJfVM.  180,  3  =  A' 3821. 
SIiU2  amn.l  und -.iH).  3—187,22  Ä7/343.  j!/7'232.  ühersckriß:  da 
riet  Melot  wider  dem  könipe  gegen  Tristram.  v.  23  iM  von  Hmiha  f;anz 
übersehen,     er    lautet:    A    gat   ciicy    pssenycznn    mi'iku  wzeti.  181,   1 

=  X  383S.         3  bei  llanka  ist    a    (und)    an   den    anfang  der  2  acile  ge- 
raten. 6  SH  397. 
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oder  lass  mich  gleich  l)indt'n, 
herausfüiiren    und    das   haupt   ah- 

schlagen. 
10  [stelle  dich  auch  selhsl, 

als  solltest  du  reiten  anderswohin, 
wohin  du   nötig  hast 
noch  ehen   diesen   nliend.j 
und  ich   will  hedenken, 
15  oh    ich    mich   kijnnte    unter   dem 

bette  verstecken 
und  will  auf  euch  rufen  mit  meiner 

stimme, 
wenn  er  schon  zu  seiner  zeit 
neben  ihr  liegen  wird, 
so  wird  er  unser  nicht  los 
20  und    wird    dann    nicht    läugnen 

können, 
wenn  seines  fufses  tritt 
182,  1  wol    zu    erkennen    sein    wird    im 

melde, 
[dann   binden  wir   ihm   füfse    und 

bände.] 
auch  sollst  du  jemanden  bitten, 
dass  sie  in  der  nacht  die  zeit 
5  vor  der  kammer  stehen, 
auf  mein  geschrei  hören 
und  uns  helfen  ihn  zu  fangen, 
damit  er  sich  uns  nicht  enlreifsen 

könnte, 
denn  uns  ist  das  ganz  bekannt, 
10  dass   ihm  viel  kraft  von   gott  ge- 
geben ist. 
darum  könig,  mein  herr, 
lass  mich  ewig    sein  dein   diener: 
bitte Marido  und  Antrat  diese  herren 
und    auch   andere  deiner  mannen, 
15  dass  sie  bei  der  türe  halten  wache, 
ich  verrate  ihn  bei  meiner  treu.^ 
LXVIII  Ich  sage  euch  das  wahrlich, 
dass    der    könig    nicht    länger 

zögerte, 
[nach    dem   rate   dieses  juännleins 
20  tat  er  das  ohne  alles  gesclirei.] 


sieben  mannen  befahl  er  bei  seiner 

gnade, 
dass  sie  vor  den  tiiren  wache  hielten 

mit  list. 
diese    elenden  waren  dazu   bereit,  183  1 
indem  sie  dem  könige   sich  be- 
liebt machen  wollten. 
sie  taten  es  sehr  gerne, 
und  warteten  auf  Tristrams  verrat. 
Tristram    wüste     nichts     von     der    5 

klugen  falle 
noch  von  dem  verrate, 
als  die  sonne  hinter  den  berg  gieng 
und  die  dunkle  nacht  kam, 
begann    ihn   der    könig   klug    zu 

bitten 
[und  sagte;   lieber,  sieh  auf  morgen  10 

früh,] 
gedenke,  lieber  freund,   daran, 
[dass  ich  dich  liebe  über  alles  gold;] 
denn   ich   habe   aufser   dir  keinen 

anderen 
zu  meiner  botschaft  so   treu, 
darum  bereite  dich  dazu  15 

und  bebe  dich  morgen  früh  aus  dem 

hause, 
fahre    zu    dem    könige    meinem 

freund, 
Artus  so  genannt 
nach  Britanien  in  das  land. 
[sage  ihm  und  seinem  weihe  20 

meinen  dienst  in  allen  zeiten : 
er  möge  besuchen  uns  und  unser 
land.]     das  versage  mir  nicht,        184,  i 
sondern  lass  deiner  tugend  mich 

geniefsen ; 
denn  sehr  weit  ist  es  nicht, 
wenn  du  am  wege  kein  hindernis 

hast, 
kehrst     du    am    siebenten    tage    5 

zurück, 
damit   benimmst    du    mir   meinen 

kummer. 


182, 1  =  ;f  3851.  7  auch   H  3S54   last  blofs  in.  13  SB  342 

anm.  1  7md  369.    ,1/7'  230.  232.  17  übursekriß:     da    legte    der    könig 

Tristram  einen  hinterhalt.  21i»/7'230.  183,  1  =  A' 3804. 

184,  5  =  XdS19.  nach  6  fehleyi  X  3880  — 84.,,.'.',    "  „  '- 
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icli  verspreche  dir  sicherlich, 
dass  ioli  dir  ewige  Vergeltung  gehe.' 
liiu  und  her  Tristram  sann, 
10  es  war  ihm  das  unlieb  an  seinem 
sinne, 
doch  er  liefs  an  sich  nicht  merken, 
begann  dem  kiinige  zu  versprechen 
und  sagte:    "^künig,  dein  gebot 
will  ich  tun  ohne  Widerrede. 
15  [wenn  es  morgen  tagen  wird, 
will  ich  gleich  nach  Britanien  fahren, 
dort  will  ich  deine  hotschaft  heim- 
lich verrichten, 
sollte  ich  dort  den  lod  gewinnen.]' 
LXIX  Als  Tristram  seine  rede  voll- 
endete, 
20  dankte  ihm  der  könig  sehr, 
doch  hiefs  er  ihn  achten, 
[dass  er  zu  ende  käme  mitdersache]. 
185, 1  Tristram  gieng  ohne  sorge  zu  seinem 
lager 
und  legte  sich  da  gleich  auf  das- 
selbe nieder, 
und  als  schon  alle  schlafen  gieugen, 
geschah  es  nach  der  ruhe  aller: 
5  Melot  da  allein  mit  seiner  band 
bestreute  die  dielen  mit  Weizenmehl, 
die    neider    standen    vor    der 

kammer 
und  suchten  eifrig  Tristrams  Un- 
glück, 
als  Tristram  schon   seine  zeit  sah 
10  und  zu  der  königin  gehen  wollte, 
gedachle  er  auf  die  erde  zu  treten 
und  es  traf  sich,  dass  er  erblickte, 
■wie   in  dieser  kammer 
gestreut  war  reines  mehl. 
15  Tristram  der  wackere  beld  also 
gedachte    und    sagte:     "^das    sind 
neuigkeiten ! 


siciior  ist  mir  eine  hui  gelegt, 
doch  will  ich  darum  immer  sehen 

des  künigs  weih, 
wenn    ich   sollte   in   stücke    ge- 
teilt werden, 
ich   trete  vor   niemand    zur  seile.'  20 
das  war  eine  grofse  lorheit 
und  Unverstand  mancherlei, 
dass  Tristram  der  held  jung  186,  1 

sich  nicht  fürchtete  dieses  schlim- 
men Verrates, 
da  er  wüste,    dass    es    das  leben 

gelte ; 
dennoch  wollte  er  sich  zur  königin 

begeben, 
wie  ich  das  verstehen  kann,       5 
soll  ihm  das  niemand  übel  nehmen ; 
denn  wie  ich  früher  sagte, 
dass  er  von  dem  tränke   trank, 
[wovon  sein  herz  glühte 
und  in  liebe  zur  königin  brannlf 
aber  jeder  wisse  das  ohne  zweifei, 
dass  er  war  kluger  natur, 
aber  dieses  trankes  iibergrofse  kraft 
zwang  ihn  zu  allen  zeiten, 
dass  er  wie  ohne  verstand  war 
und  keine  drohung  fürchtete, 
da  es  gerade  war  um  mitternacht, 
[bat  er  um  gottes  hilfe, 
wie  er  die  gewohnbeit  halte] 
und  wollte  schon  zulzalda  gehen.  20 
[und  es  war  das  früher  so  einge- 
richtet,] 
dass  sein  lager  gemacht  war 
nicht  weil  von  der  königin  lager,  187,  l 
dass  er  es  fast  erspringen  konnte, 
da  stand  er  auf  und  sc ii ritt  so 

stark, 
dass  er  zur  königin   auf  das  bell 


10 


15 


sprang. 

19  übei'schrlfL:  da  dankte  der  könig  Trislram,  liefs  ihn  jedoch  hüten 
und  bereitete  ihm  leid,    auch  m  j03!5'Jl  ein  abschnitl.  185,1  ^  A'3S93, 

^  3  ^'^'•/.  7*82,0  Do  sy  nun  all  zu  het  lasen.         5  .S'/f  342  a?i7n.  1. 
18  Cbrslätigt  die  echtkeii  der  lesart  H'i'dm  undb.    v^^l.  Pfaff  zu  /'82,10. 

18G,  1  =  A3'J10.  "ifvgl.  P  82, 12  Er  west  woi,  würd  er  ergriffen, 
das  cr^darumb  sterben  nu'ist;  dennocht  schlug  er  . . .  15  7' 82,  20  steht 
dem  C  7iäher  als  A391S.  17  Überschrift:  da  sprang  er  auf  der  königin 
bett.         187,  2  =  A:3924. 
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5  von  diesem  so   schweren  sprunge 
öffneten  sich  ihm  alte  wunden  an 

der  Seite, 
aus  denen  gleich  hlut  floss. 
davon  erschrack  Tristram  sehr, 
machte  die  königin  sehr  voll  hlut 
10  und  hereitele  sich  mit  ihr  not. 
der  zwerg ,  der  elende  Verräter 
rief  [gleich  auf  jene  Jünglinge, 
die  vor  der  kanimer  standen 
und  auf  das  geschrei  des  zwerges 

warteten, 
15  indem  er  sagte] :  "^könig,  schon  kannst 

du  Trislram  fangen ; 
denn  er  scheute  sich  nicht  mit  der 

königin  zu  liegen,^ 
Trislram  der  arme  mann 
machte  gleich  hereit  seine  füfse 
und  wollte  eilen  auf  das  hetl. 
20  doch  er  konnte  es,  leider,  nicht 

erspringen, 
so  dass  sie  nach  einem  schweren 

fehllritte 
eine  spur  auf  dem  mehle  fanden. 
188,  1  LXX  Der  könig  sprang  gleich  empor 
und  rief,  dass  es  zu  hören  war  im 

ganzen  hofe. 
mit  ihm  zögerten  auch  nicht 
diese    hüter,    sie    standen    mit 

ihm  auf, 
5  ergriffen  ihn  ohne  gnade 
und  liefsen  ihn  nicht  geniefsen  seiner 

lugend, 
gerade  wie  einem  ehrlosen  dich 
banden  sie  ihm  heide  hände. 
des  waren  sie  sehr  fröhlich 
10  die  Verleumder    und    bösen  Ver- 
räter, 
der  könig  war  da  sehr  zornig. 


dass  er  beide  löten  wollte 

und  sagte :    *^ich  will  in  dieser  zeit 

selbst  sein  euer  richter, 

ich  will  so  verfahren  mit  euch       15 

und  die  räche  tun  an  euch, 

dass  sie  in  allen ländern  sprechen 

werden, 
[und   wenn    ich     deshalb     getütet 

werden  sollte]/ 
doch  wollte  er  nicht  seihst  sie  hin- 
richten 
und  begann  sich  zu  beraten  mit  den  20 

seinen, 
indem  er  sie  bat,  dass  sie  das  er- 
sännen, 
welchen  tod  sie  ihnen  täten. 
Antret    aus    den    andern    sprang  189, 1 

hervor, 
um  den  könig  er  sich  drehte, 
gab  ihm  den  bösen  rat, 
dass  er  sie  herausführe  aus  der  bürg 
und  sie  beide  verbrenne  auf  dem    5 

Scheiterhaufen, 
so  Trislram  wie  die  frau. 
der  könig  hatte  grofsen  kummer, 
schämte  sich  dieses  Vorfalls, 
wegen  dieses   unbilligen  kummers 
kaum  er  den  tag  erwartete.  10 

als  das  tagesgrauen  begann, 
[zögerte  er  dann  sehr  wenig,] 
befahl  den  marschall  zu  rufen, 
seine  landedelleule  alle  beschicken, 
dass  sie  gleich  zum  könige  kämen  15 
und  bei  gerichte  da  säfsen. 
nach  des  königs  gebot 
geschah   das   gleich  ohne    zögern, 
da  fragte  aus  den  herren  ein  jeder: 
'^warum    hat    der    könig    uns    zu  20 
kommen  befohlen  ?' 


6  SB  398.         11  55  370.     auch  Ä394  liest  verretter,  allerdings  ist 
es  hie?'   an  eine  andere  stelle  gezerrt,     darnach  fehlen  Ä3931 — 34. 
15  11^7.  dazu  /'SS, 9  er  ist  yetz  bey  der  künigin.     nach  15  fehlt  X3930.  37. 

188,  1  =  ^3943.     Überschrift:    da    tat  der  könig  über  Tristram  ein 
geschrei.     vgl.  zu  \f  P  83,14  der  künig  und  die  seinen  warent  bald  aufT. 

nach  4  fehlen  X  3944— 49.  nach    8  fehlt  A'3954.  nach  22 

fehlt  Ä3970.         189,1  =Ä3971.    7/3971  A.   sprach  (lies  spranc)  er  für 
muss  sonach  echt  sein.     vgl.  dazu  7^83,25.         nach   7  fehlen  A'3974.  75. 

nach  10  fehlen  X^'^.  79.         11  vgl.  PS4,15  Als  nun  der  tag  käme. 

22* 


312 


DER  CECHISCHE  TRISTRAM 


die  l)oten ,   wie  sie  belehrt  waren, 
(hirllen  ilinen  nichts  sagen, 

190,  1  sondern  wem    etwas  vom   könige 

gegeben, 

der    sollte  kommen    zum    gerichle 
morgen  früh. 

LXXI    Als   es  morgens  begann  zu 
lagen, 

rüstete  sich  der  könig  und  wollte 
reiten 
5  aus  der  sladt  dorthin  zum  Scheiter- 
haufen, 

indem  er  hinrichten  wollte  Trislram 
und   die  Jungfrau. 

[alle  seine  gute  Avar  vergangen, 

im  grolle  brennend  wie  ein  wüten- 
der hund 

war  der  könig  im  zorne  sehr  wild.] 
10  da  war  nun  nicht  einer  gefunden, 

weder  so  edel  noch  so  reich, 

der  verlangen  durfte, 

[dass  ihnen  der  könig  gnade  gebe ; 

ein  jeder  zog  sich  zurück]. 
15  nur  Tynas  der  treue  truchsess 

begann  den  könig  zu  bitten  in  der 
zeit, 

dass  erliefse  seinen  zorn  schwinden 

und  diese  da  nicht  liefse  so  schmäh- 
lich  verderben: 

er  hätte  von  golt  grofsen  lohn, 
20  der  sich   nicht  vergleicht  zu  gold. 

und  er  hätte  davon  ewige  schände, 

wenn  er  tötete  Izalda  die  tugend- 
hafte 

191,  1  und  Tristram  den  tapferen. 

er  fände  keinen  anderen   mehr 
so  treu  zu  seiner  sache. 
"^das  kann  ich  wol  sagen: 
5  wenn  Tristram    etwas   verschuldet 
oder  gegen  deine  gnade  etwas  ge- 
tan hat, 
so  will  ich  ihm  dazu  helfen, 


verdienen  gegen  dich  tag  und  nacht, 
[es  war  an  dieser  bille  nicht  genug.] 
er  Avarf  sich  nieiier  vor  ihm  10 

und    fiel  vor    dem  könige  auf  die 

steine 
und  bat  [,dass  er  ihm  seiner  gnade 

ein  zeichen  täte], 
das  half  ihm  nichts, 
sondern  je  länger  desto  schlimmer 

Avar  es. 
denn  er  begann  über  diese  bitte  zu  15 

zürnen 
und  ihm  hart  zuzureden, 
indem    er    sprach:     'ich    glaube 

das  fürwahr, 
dass  du  vielleicht  es  hältst  mit  ihm. 
wenn     du     wahrlich    meine    ehre 

liebtest, 
würdest  du  für  ihn  dich   nicht  so  20 

bemühen, 
"noch,  lieber  könig,  um  deine  gute, 
gib  sie  nicht  in  diese  not. 
lass  sie  deiner  tugend  geniefsen     192, 1 
und  aus  dieser  not  genesen, ' 
in  allem,  Avas  Tynas  bat, 
in  nichts  erhörte  ihn  der  könig. 
davon  AA\ird  Tynas  sehr  kummervoll    5 
und  klagte ,    dass    er  je   lebe  n  d 

blieb, 
er  sagte :  *^weh  mir  jetzt  und  immer ! 
so  beweinte  er  sie  sehr, 
dass  Tristram  diesen  mann 
traf  eine  solche  not, 
und  sagte:    *^gott,  dir  klage  ich, 
dass    Tristram ,    den    ich    herzlich 

liebe, 
soll  diese  schände  erleiden 
und  den  feuertod  erdulden 
und   Izalda,  die  schöne  frau 
in  allem  adel  geboren, 
es  sei  das  g  o  1 1  geklagt, 
dass  ich  ihnen  nicht  helfen  i 


10 


15 


190, 1  =  A' 3988.  2  auch  in  I)  fehlt  A'3;)90.  3  iiinrschfiß: 

da  Avard  Tristram  mit  der  Königin  gefangen  und  sollten  zur  hinrichtuiig 
geführt  werden.  7  /'  vgl.  P  84,  23  und  was  vor  zorn  .  .  .  naiient  gantz 

unsinnig.      die    zcilen    nach    11  3995    sind  also    cchl.  nach    15   fehlt 

X  3998.        191,  5  =  A  4002.         Jiach  20  fehlt  X  401 1 .         192,  1  =  A4015. 

für  3-10  liest  AlOlß  — 22  ganz  anders. 
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s;igle  Tyuas   lierzlicli    weinend. 
20'^könig,   du  verwindest  das  ewig 

nicht, 
wenn  du  sie  hinrichtest 
und  sie  um  ihr  leben  bringst/ 
193,  1  "nein,  es  geschah  eine  solche  sache, 
dass  beide  müssen  sterben." 
"^nicht  so,  mein  lieber  herr, 
das  geschieht,  so  gott  will,  niciit. 
5  bedenke  dich  gnädig 
und  lass  sie  nach  deinem  edlen  sinue 

leben  .^ 
da  war  der  könig  vor  grofsem 

zorn 
[und  mancherlei  belrübnis] 
so  sehr  entbrannt, 
10  (lass  er  wie  ein  feuer  rot  war. 
und  als  Tynas  erkannte, 
dass  der   könig   begann  heftig   zu 

zürnen, 
durfte  er  für  sie  nicht  länger  bitten. 
es  ist  ein  wunder,   dass  sein  herz 

vor  wahrem  leide 
15  nicht  ganz  zersprang  in  ihm. 
da   ritten   mit  grofsem    zorne  der 

könig  und  Tynas 
gleich  aus  einander  in  der  zeit, 
da  ward  ein  grofses  weinen, 
da  sie  bejammerten  Jungfrauen  und 

frauen. 
20  alle   in    gleicher  weise   arme   und 

reiche 
begannen  sie  herzlich  zu  beklagen. 
194, 1  LXXn  Tynas  gieug  mit  zorn  zur  Seite, 
alsbald  führte  man  durch  ein  tor 
den  ehrbaren  Trislram 
mit  den  bänden  auf  den  rücken 

gebunden. 
5  Tynas  bemerkte  das  wol, 
[ein  wunder,  dass  er  vor  leid  am 

leben  blieb.] 
er  meinte  und  sagte:  Sveh,  in  dem 

elende  jetzt I 


wenn    ich    dir    irgendwie    helfen 

könnte: 
dessen  könntest  du  wol  sicher  sein, 
dass  ich  w^agte  um  dich  alles  leid,  10 
möchte  dann   geschehen, 
was  ihnen  gut  scheint: 
verbrennen,  gefangenschaft,  niarter 
wagte  ich  für  dich ,  auch  den  tod 

durch  erhängen, 
wenn  das  wäre  nach  meinem  willen,  15 
liefse  ich  es  keineswegs, 
sondern  wollte  lieber  mit  dir  sterben 
als  solche  trauer  erblicken; 
aber  zu  meinem  grofsen  leide 
habe  ich  dazu  keine  eile.  20 

könnte  ich  dich  von  diesen  fesseln 

befreien 
und  von  den  schrecklichen  henkern 

erlösen  I^ 
Tynas  dieser  fürst  195, 1 

löste  ibm  doch  seine  bände 
und   sagte:    'doch    bin    ich    noch 

mächtig 
und    damit  will   ich  dir    behilllich 

sein.' 
schellend  mit  heftigen  und  drohen-  5 

den  Worten 
befahl  er  dem  henkersknechte, 
dass  er   ihm  nicht  mehr  die  band 

binde, 
[sonst  würde  er  sich  mit  den  haaren 

an  ihn  binden, 
"^er  bat  ohnehin  not  genug, 
da  man  ihn  führt  ohne  gnade        10 
wie  einen  dieb  zur  liinrichtung 
und    verlangt    seinen    gesunden 

köpf 
und    seinen   ganzen    leib    zu  ver- 
brennen, 
des  könnte  sich  gott  erbarmen! 
auch  hüte  dich  und  15 

binde  ihm  nicht  mehr  die  band.] 
vielleiciit  könnte  das  geschehen, 


193,  1=A4030.  2  JV403()  war  nach  D  zu  lesen:  ja,  sie  niiizin 
beide  St.     Wil . 'i-l  sind  zu  streicheri.       nach  2  fehlt  XiOm.        U>  .1/ 7^231. 

194,  1=Ä4049.  Überschrift:  da  ward  Tristiam  zur  hiniichtungr 
geführt.  7iach  8  fehlen  A"  4064.  65.  195,4  statt  asa  tiem  bei  Hanka 
ist  zu  lesen  a  s  tiem.        5  6'^  369. 
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(lass  er  es  mit  reclil  erlangt, 
uud  er  lialle  ein  solches  weinen, 
20  (lass  es  die  wölken  durchdringen 

konnte, 
mit    kummer    und    jammervollem 

weinen 
gieng  er  ohne  zögern  hinler  ilim 
196,1  und  sagte:    "^ach,  wehe,  leid  mir! 
dass  icli  das  je  sah. 
wehe,  dass  ich  erlebte  diese  jähre, 
verflucht    sei    der   in    seinen 

Sünden, 
5  um  den  euch  das  geschieht, 
gehe   gott,    er   wäre    seihst    ver- 
braunt!' 
denn  er  liebte  ihn  herzlich, 
und    deslialb     strebte     er    sehr 

darnach, 
ihn  zu  befreien  von   den  henkern 
10  darauf  sann  er  hierhin  und  dortliin. 
LXXIII    Und  als  das  die  sahen, 
welche  Tristram  hielten, 
dass  Tynas  weinte  so  leidvoll, 
bejammerten   sie    ihn  voll  mitleid. 
15  ein  jeder  von  ihnen  war  trauriger, 
[zur     freilassung    Tristrams    eher 

bereit, 
nur  aus  furcht  vor  dem  könige 
giengen  sie  hinter  ihm ,  ihn  hütend. 
es  war  etwa  sieben  uhr,] 
20  dass  sie  Trislram  führten  vor  eine 

kapeile. 
Tristram  begann  sie  f  r  e  u  n  d  1  i  c  h 

zu  bitten, 
dass  sie  dazu  bereit  wären 
197,  l  und  ihm  das  gönnten, 

die  türe  dieser  kapelle  öffneten 
und  selbst  draufsen  blieben 
und  ihn  da  erwarteten, 
5  bis  er  gebetet  zu  gott. 


Unterdessen  nach  einiger  zeit        205,21 
kehrte   der  könig   zornig   zurück, 
schrie  mit  lauter  stimme  206,1 

und  befahl  den  rittern  und  mmnen 

insgesammt, 
dass   sie  das   anders   nicht  liefsen 
sondern  Tristram  suchten, 
und  wer  immer  ihn  üenge  5 

und  mit  ihm  zum  könige  käme  — 
da  er  ihm   leid  getan  — , 
dem  gäbe  er  grofses  gut. 
die  ritter  rüsteten  sich  kampflich, 
fuhren  nach    ihm  alle  insgesanunt  10 
und  suciiten  ihn  in  allen  winkeln, 
in    Wäldern,    in    städlen    und    in 

ländern. 
vergeblich    bemühten    sie    sich 

darum ; 
denn  sie  fanden  ihn  nicht. 
LXXVAls  sie  Trislram  nicht  fanden,  15 
kamen  sie  wider  traurig  herange- 
schlichen, 
da  tat  der  könig  die  frage, 
ob  sein  gebot  geschehen, 
sie  gaben  ihm  das  zu   wissen, 
dass  sie  nirgend  mochten  finden    20 
weder  Trislram   noch  die  frau. 
"^das  geschah  wegen  eurer  zögerung. 
von  neuem  wider   gab  der  könig  207,  l 

den  befehl 
und  bat  sie   mit  solchen  worten : 
*^eure  hilfe  brauche  ich  dazu 
und   jedem  verspreche   icli    unter 

einem  eide: 
wer  sich  des  bemüht  5 

und  gelingt  es  ihm, 
dass  er  mir  ihn  tot  bringt 
oder  am  leben  frisch, 
den  mache  ich  sehr  reicli, 
ich  gebe  ihm  genug  silber  und  gold.^  lo 
lassen  wir  jetzt  diese  werte. 


196,1  =X4086.  2  ist  bei  Hanka  statt  weda  zu  lesen  wida. 

11  Überschrift:    da   entspran;^  Tristram    aus   einer   kapelle.  197,  -^  = 

A;4102.         6  —  205,20   ist  licinrick   vFreiberg  ü,  :J169  — 3317  die  quelle 
von  C.         206,1  =  Ä4342.         nach    14  fehlen  A  4355.  5<}_ 
Schrift:    da  wandten  sie  sich  traurig  nach  hause,    wei 
1 7  rf,-l.  P  95,  6  er  fragt       •    •    ■    ■ 


fanden. 
207,1 


A'4361. 


15  über- 
bie  Tristram  nicht 
ob  ir  keiner  Tristranten  gesehen  het. 
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ich  sayc,  ilass  Trislrams  liünd- 

lein, 
(las  Tristrauj  sehr  lieble, 
an  einer  süule  gebunden  stand. 
15  es  begann  mit  sich  sehr  xn  zerren 
und  wollte  sich  gerne  los  machen, 
es   ward    da   ein   knajjpe    gefragt, 
wessen  der  a  n  g  e  1)  u  n  d  e  n  e  iiund 

wäre, 
er  sagte  ihm  die  nachrichl: 
20  "^Tristrams  hracke  ist  es.^ 

da  sagte  der  könig  [auf  diese  anl- 

wort 
zu  dem  knappen,  der  vor  ihm  stand 
in  rüstung]: 

208,  1  Mas  sage  ich  dir  hei  meiner  gnade: 

häng    ihn    gleich  oiine    erbarmen! 
wenn  du  ihn  leben  lässl, 
heil'se  ich  dich  selber  hängen.' 
5  und   wie  ihm  der  könig  befahl, 
gleich    band    er    den    hund    von 

der  säule  los. 
er  zog  nach  sich  den  bracken, 
und   der  lief  hinter  ihm  freudig, 
er    wollte    ihn    den    wölfen    zum 

fressen  gehen 
10  und  gieng  mit  ihm  zur  seile    aus 

dem  Wege, 
hielt  ihn  am  bände  fest 
und  kam  mit  ihm  zu  einer  weide, 
an    die    er    sollte    gebunden 

werden 
und  hier  nehmen  den  b  e  s  t  i  ni  m  - 

ten  tod. 

15  [mancher    mensch    ist  barmherzig, 

dass  er  gerne  das  vieh  lässt  leben : 

so  auch  dieser  mann    des  kijnigs. 

er  zerschnitt  auf  hundert  stücke  die 

schnür, 
woran   der  hund  sollte  hängen 
20  und  durch  den  tod  zu  gründe  gehen.] 
da  dachte  er  in  seinem  herzen 
und  sagte:  "^ehe  ich  ihn  aufhänge, 

209,  1  entsage  ich  lieber  dem  lande 


10 


15 


und  wage  darum  den  feuertod.' 
darum   dauerte  es  ihn  auch,  ihn 

aufzuhängen ; 
denn  er  liebte  Tristram. 
[da  nahm  er  ihn  iu  seine  bände 
und   befahl  sich  gottes  gnade, 
den  strick  löste  er  ihm  vom  halse, 
wie  es    ihm    seine  tugend  befahl, 
da  blieb   er  ein  wenig  bei  ihm] 
und  liefs  ihn  dann  los. 
dann   hob   er   sich  von  ihm  fort 
und  nahte  sich  der  heimat. 
aber  Utant  der  hracke  lieb, 
was  er  konnte  aus  aller  kraft 
fuhr  in  wahrem  laufe 
zu  der  früher  genannten  einöde 
und  verfolgte  hei  der  spuren, 
dorthin    in    den    wähl    lief   er    in 

der  zeit, 
nach   ihnen  lief   er  in  den  wald 

so  lange, 
doch  fand  er  sie  so  bald  nicht, 
er  lief  nach  ihnen  durch  dichtes  holz 
und  schrie,    ein  wunder,  dass  ihm 

nicht  auseinanderfiel  der  muud. 
als  ihn  herr  Tristram  hörte 
im  dickicht,    wurde  er  sehr  still, 
das  sage  ich  euch  fürwahr: 
er   rief  Kurwenal,    zögerte   nicht 

länger 
und  sagte:  "^ich  bedarf  deines  rates   5 

dazu ; 
denn  darüber  bin   ich  sehr  traurig, 
schon  müssen  wir  hier  erschla- 
gen sein, 
ach,  wohin  sollen  wir  armen  uns 

wenden, 
denn    ich  höre   meinen   bracken. 
leider  habe  ich  keine  hoffnung  mehr.  10 
vielleicht  haben    sie    ihn    mit   sich 

geuonunen, 
damit  sie  uns  hier  fangen 
nach  der  spur  unserer  füfse. 
es  möge  uns  nur  helfen  go  tt  allein. 


20 


210,1 


17   vgl.  /»95, 16  der  künig  frapret  ein   knaben.  208,  2  =  A'43<^2. 

209, 1=A4391.        210,  1=X-U07.        S  u^-/.  // 4 108   was  tu  wir 
Jimen  lut  nu. 
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15  icli  habe  am  meislen  davor  furclit, 

dass  sie  niclil    zu  uns  führte  der 
hracke. 

schon    kann    ich    mir    uidil    er- 
denken, 

[wohin  wir  geben  sollen  die  arme 
königin,] 

wohin  wir  uns  wenden  sollen. 
20  [leider  geben  wir  hier  unsere  seelen 
auf.] 

oder  sollen  wir  uns  hier  wehren 

und    streiten,    indem    wir    unser 
leben  wagen? 
211,  1  wir  können  ja  ihnen  nicht  entlaufen, 

darum  werden  wir  uns  mit  ihnen 
schlagen. 

[denke  das  nicht:  keiner 

kann   unter  ihnen   sein   so  unge- 
stüm,] 
5  bevor  er  jemandem  etwas  schadet, 

trifft  ihn  mein  schwert. 

der  erste,  der  uns  jagt, 

vertrauend  auf  sein  pferd, 

der   wird    auf    sich    haben    einen 
solchen  lärm, 
10  dass  er  gesund  nicht  herausgeht  aus 
diesen  bergen.^ 

LXXVI    Kurwenal    sprach:    *^mein 
lieber  herr, 

sie  sind  schnell  auf  ihren  pferden. 

werden  wir  mit  ihnen  einen  kämpf 
haben, 

so  wird  das  sein  unser  tod. 
15  wenn  du    nun  willst,    dass   wir 
mit  ihnen  kämpfen, 

so   glaube    ich,    dass   ilirer    allzu 
viele  sind. 

das  wäre  ein  ungleicher  kämpf, 

wenn  wir  auf  sie  stiel'seu, 

leicht  würde   uns   schaden  ent- 
stehen 
20  und   am  leben  tödliches  geschick. 

nein  Tristram,  ehrbarer  mann, 


ich  will  leiden  allein  die  not, 
ihr  setzet  eucii   auf  eure  pferd e  212,  1 
und  reitet  weiter  hin  in  den  wald. 
den  bracken,  der  uns  nach  läuft, 
hänge  ich  auf  mit  einer  guten  weide, 
und   meine   Weisheit   v  e  r  h  ü  t  e  l  5 

das  auch, 
dass  er  uns  auf  keine  weise  verrät.' 
da  bat  er  Trislraui  herzlich, 
dass  er  weiter  ritte  in  den  wald  in 

Sicherheit 
und    mit    sich    nehme    auch    die 

königin 
und  sich  nicht  fürchte  vor  irgend  10 

welchem  zufalle. 
"^ich  will  wagen  mein  leben 
für  die  königin  und  dich  Trislram.' 
mit  traurigem  kummer 
und  allem  schweren  leide 
wandte  sich  Trislram  von  Kur-  15 

wenal. 
er  weinte,  dass  ihm  die  äugen  trübe 

wurden 
und  blickte  immer  zurück  auf  ihn 
und  hatte  für  ihn  grofse  sorge. 
Kurwenal    kehrte    sich    immer 

gegen  den  bracken 
und  erwartete  ihn  da,  20 

sobald  er  zu  ihm  herauliefe, 
dass    er    ihn    mit    dem    Schwerte 

durchbohre, 
und  er  hatte  sich  dem  preisgegeben,  213,  l 
dass  er  sein  leben  dafür  gebe 
oder  den  bracken   töte, 
damit  er  Tristram  mit  der  königin 

nicht  verrate, 
da    verbarg     sich    Kurwenal    mit   5 

zornigem  mute 
heimlicli  liinler  eine  eiche 
den  bracken  erwartend, 
auf  alle  seilen  blickend, 
ob  er  ihn  wo  hörte 
[oder  er  zufällig  zu  ihm  käme].     10 


211,  1=  A'4415.  11   iiberscliril't :    da   riet  Korwenial  (sie)    dem 

Tristrain.  12  schnell    im    iiihd.  siime  =  stark.  212,  2  =  A'4i;i7. 

vgl.  P  'J6,  17    reitet  ir  in  den  wald.  13  übcr.svlirift:    da  vertiar^  sich 

Trislram  mit  der  königin  im  walde.  nach  213,  lü  fehlen  X  41(j2  — (i5. 
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da    folgte    der   luind    den    in  und 

an  der  erde, 
bis  er  zu  dieser  eiche  kauh 
der  drehte  sicii  da  lieruuj, 
und   wie  Kurvvenal    ilin  erhhckle, 
15  dass  niemand  gehe  hinter  ihm, 
ich  glaube  das  sicherlich, 
dass  er  davon  sehr  froli  war 
und  so  all  seiner  not  entgieng. 
es  schrie  das  hündlein   mit  lauter 

stimme 
20  um  ihn  wedelnd  mit  dem  schweife. 
da   schmiegte   es   sich  freund- 
lich an  ihn, 
ein  wunder,    dass   es  vor    frcude 

niclit  vergieng. 
214,  1  Kurweual  vergafs  all  sein  leid, 

lockte    ilin    zu    sich    mit   grofser 

freude, 
er  nahm  den  bracken  und  setzte 

sich  auf  sein  pferd 
und    ritt   fröhlich  seinem  herrn 

nach. 
5  da  kroch    er    nicht  weit    in  der 

einode, 
bis  er  die  fufsstapfen  seines  herrn 

fand, 
das   früher    genannte   hündlein 
verkroch  sich  wie  stumm, 
da  hefs  es  Kurweual  los, 
10  damit  es  vor  ihm  laufe  in  der  einöde. 
so  verfolgte  der  arme  hund 
die   spuren  von  Tristrams  füfseu, 
bis  er  da  nach  kurzer  zeit 
ihn  dorthin  brachte,  wo  Tristrani 

stand. 
15  da   war  Trislram  seines  kommens 

froh, 
das  glaubet  mir  sicherlich. 


er    fragte   ihn    und   sagte:    'mein 

lieber  geselle, 
wie  bist  du  gekommen  zu  diesem 

bracken?^ 
er  zögerte  sehr  wenig 
und  sagte    ihm,    wie  es   geschah.  20 
da    nahmen    sie  sich  guten  mul 
und  vergafsen  alles  leid, 
dann  den  ganzen   tag  215, 1 

giengen    sie    durch    wähl     und 

die  wüste, 
so  weit  giengen  sie  durch  die  berge, 
bis  sie  schon  keine  f  urclit  hallen, 
denn  es  deuchte  so  Tristram,  5 

wenn  alle  leute  des  königs 
lag  und  nacht  ihm  nach  giengen: 
er  wäre  so  weit  gegangen,  dass  sie 

ihn  nicht  fänden, 
doch  lialten  sie  den  kummer, 
es  könnten   ihre  feinde  sie  über-  10 

fallen, 
darum    fürchteten   sie  sich  aus 

dem  walde  zu  gehen, 
damit   niemand    sie  dem 

verriete, 
da  sie  sicher  waren, 
trugen  sie  eine  menge 

sammen 
und  machten  sich  eine  hülle,         15 
woiin    sie  vor  schlechtem  weiter 

sicher  waren, 
und  hier  in  dieser  hülle  krochen 

sie  zusammen, 
aber  sie  hatten  keine  uahrung 
fast  bis  zum  anderen  jaln-e. 
auf  der  weit  sie  nichts  anderes  20 

halten 
als  cicheln  und  waldkräuler ; 
da  afsen  sie  davon  w-enig. 


k  ü  n  i  ic  e 


holz  zu- 


11  überscUrif'l:    da  lief  der  hund    in  die  einöde  hinter  Tristrani. 
214,  l=X44Tö.     diese  zeih   ist  nach  H  Iterx,usti-Uea:    Kunievales  sorge 
dö  v.  ^  vgl.  /'OT,  11  Gurneval  verklaget  alles  sein  ieyd ,  was  noch  genauer 
zu    C  stimmt.  3  vgl.  i^97,  12   nam  den  Iiund   zu  ym  aufl' sein  pl'erd. 

nach  11  Mtot-Y4489.yo.         IS  vg-l.  /'9T,  22  oder  wie  er  dar  kerne. 

20  stimmt  besser  zu   P  97,  23.  215,  1  = -V 4506.  0  vgl.  P 

97,27  ob  alles  volk  schon  .. .         II /"ähnlich  inPOS,i.     darum  ist  auch 
die  eine  zeile  wenigstens   nach  4514  in  II  echt.  13  vgl.  P  98,  2  Vnd 

als   er  vand  die    stat   oder  die    ende    sicher    zusein.  nach   19   l'eklen 

X  4526.  27. 
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216,  l  (Jas   war  ihre  beste  speise, 

aufser  wenn   Trislram  mit  seinem 

bogen 
crschoss  irgend  ein  vögelein, 
[sei  es  eine  drossel  oder  eine  holz- 

taube. 
5  auch  darauf  achtete  er 
zu  schiefsen  rehe. 
dann   nahm  die  frau  eine  heltnadel 

aus  ihrem  schleier, 
Trislram   machte  daraus    ein  häk- 

chen  in  der  weise 
wie  jetzt  die  angeln  sind, 
10  womit  man  fische  fängt, 
band  es  an  ein  holz] 
und  fieng  damit  fische    im    (lusse, 
der  (loss  vor  ihnen, 
da    hatten    sie    fische    genug    mit 

anderem. 
15  mir  ist  das  sicher  gesagt, 

dass  durch  ihn  zuerst  erfunden 

ward 
fische  zu  fangen  mit  angeln 
[und  verschiedenen  reusen]. 
LXXVIl  Tristram  und  sein  armes 

gesinde 
20  halten  da  teuere  jähre, 

die  früher  hallen    allen  überfluss, 
und  im  trinken  hatten  sie  mangel. 

217,  1  ich  denke,  wenn  in  jetziger  zeit 

jemaml  aus  den    allerungliicklich- 

sten 
hätte  ein  jähr  solche  not: 
er  würde  nicht  en traten  des  todes. 
Sund  diese  niusten  diis  leiden, 
dass  sie  zwei  jähre  lang  kein  brod 

genossen, 
noch  met,  wein  noch  hier. 


ein  wunder,  dass  in  ihnen  die  seele 

am  leben   blieb, 
auch    ihre  pferde  hatten  dies    zur 

nahrung : 
sie  frafsen  moos  und  an  sümpfen  tO 

gras, 
es  ist  fürwahr  ein  wunder, 
dass  sie  am  leben   bUeben. 
durch  schlechtes  Wetter  und  allerlei 

ungewitter 
wurde  die  kleidung  an  ihnen  ganz 

zerfetzt, 
so  dass  die  frau  und   der  knappe  15 
an    kleidern    an    sich    halten    fast 

nichts : 
[es  war  vom  schnee,   weiter  und 

ungewitter.] 
ein  wunder,  dass  nicht  beide  starben, 
doch  ein  buch  hat  mir  gesagt, 
dass    sie    in    dem  wähle   wohnten  20 
mehr    als    zwei    jähre    und    zwei 

Wochen, 
und  dass  sie  keinen  menschen  sahen, 
wenn  Tristram  schlafen  wollte:  218,  1 
nach  der  erlaubnis  dieser  frau 
zog   er  immer    nach   gewohnheit 

sein  schwert  heraus 
und  legte  es  zwischen  sich  und  sie. 
so  lag   in  der  milte  das  schwert.    5 
das  war   eine  wunderbare    sache. 
doch  traf  es  sicli  darnach, 
dass  er  deshalb  nicht  den  tod  erlitt, 
denn  als  eine  zeit  schon  vergangen, 
da  verirrte  sich  ein  königlicher  10 

Jäger  dort, 
imlem  er  irgend  ein  wild  zu  finden 

suchte 
in  der  wüste  —  das  glaub  mir  wol. 


216, 1  =  A  4531.        3  vgl.  P9S,  10  wann  herr  Tristrant  vogelin  schosz. 

nach    17  fehlen   Ä  4541 — 45.     auch  P  toeifs  Jit'chts   hiervon,     vgl. 
MT2il  anm.2.     auch    4549  — 58  /eA/en.  \[)  überscliriß:    da    hatte 

Tristrain   grofses   leid   vom  Hunger  im  vt-alde.  217,1  ^.14562.     vgl. 

P98,  19  ich  lasz  mich  .  .  .beduncken;  abr?-  .Y4564.  (i  A'456ß  war  nach 
H  h.erzJt. stellen:  wen  sie  enbizzen  kein  bröt.  aach  die  nach  ibi^i)  folgenden 
Zeilen  in  If  sind  echt:  niettes  noch  wincs  Nocli  keiner  band  sines  tranckes. 
in  7*98,  15  noch  eine  spnr:    noch  trank.  19  SB  344.     nach    19  fehlt 

.Y4577.  22  vgl.  /»OO,  15  das  sy  weder  leül.         218, 1  =  A' 4583. 

nach  3  fehlen  X  4584.  85.  1 1  vgl.  P  99,  27. 
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da  eines  morgens  zienilicli  früh 
fand  er  diese  gaste, 
15  welche     noch     im    vollen     niafse 

schliefen, 
[er  Iraute  dem  nicht 
und  kam  näher  zu  ihnen, 
bis  er  sie  leicht  erblicken  konnte.] 
ila    stand  er   über  ihnen  und   er- 

schrack, 
20  und  gleich  in  dieser  zeit 

erhob  er    sich    sofort  von    diesem 

platze, 
[wo     Tristram     und    die     königin 

waren]. 
219, 1  doch  das  merkte  er  wol, 

wie   Tristram  lag   und  diese  frau. 

alles  andere  liefs  er 

und   gieng    nicht   zögernd    zum 

könige, 
5  er  sagte  ihm  diesen  Vorfall 
[und  riet  ihm,  dass  er  räche  seinen 

schaden, 
und  gab  ihm  das  zeichen], 
wie  Tristram   neben   einem   steine 
mit  dessen  frau  lag  auf  dem  lager. 
10  das  erzählte   er  ihm  alles   nach 

einander, 
der  könig   befahl   ihm  —  er  war 

dessen  froh  — , 
dass  er  das  nicht  sage  den  seinigen 

noch  den  fremden 
und  bat  ihn  sehr  freundlich, 
dass  er  ihn  dorthin  führte  heimlich. 
15  LXXVIII  Der  Jäger  morgens  sehr  früh 
führte    den    könig,    wie    er    ihn 

früher  bat, 
erzählte  niemandem  etwas  und  ge- 
leitete ihn  an  den  platz, 
[wo  zu  jenen  über  die  wüste  der 

weg  war]. 


und  als  sie  schon  dazu  genug  nahe 

waren, 
erhob  der  könig  sich  selbst  dort-  20 

hin, 
wo  die   hütte    aufgeschlagen  war. 
der  könig  selbst  das  wol  bemerkte, 
dass  ein  schwertlagzwischen ihnen.  220,1 
da  stand  er  so   über  ihnen 
ergriff  Tristrams  seh  wert  — 
und  hatte  um  sie  keine  sorge  — 
und  steckte  es  in  seine  scheide.       5 
da  nahm  er  auch  seinen  handschuh 
bei  Tristrams  lager 
und    legte    ihn    auf  der   königin 

brusl. 
dass  ich  nicht  vergesse  die  frühere 

rede: 
an   stelle  von   Tristrams  schwert     10 
legte  er  sein  schwert  klüglich, 
dass  Tristram  es    nicht  erfuhr  bis 

am  morgen. 
Tristrara     und     Izalda      so      hart 

schliefen, 
dass  sie  in  der  zeit  sich  gar  nicht 

rührten, 
der  könig  nahm  da  Tristrams  schwert  15 
und  verrichtete  seine  sache. 
er  fuhr  wider  seinen  früheren  weg, 
bis  er  kam  an  seinen  platz, 
und  als  die  sache  so  geschehen  war, 
da  erwachte  Tristram  und  stand  auf.  '20 
und    als  er  auf  die  frau   blickte, 
sah   er,  dass  auf  ihr  lag 
ein  handschuh  fürwahr  221,  l 

[von  grüner  färbe  wie    ein   gras], 
er  zeigte  ihn  gleich  der  frau 
und,  was  das  wäre,  fragte  er. 
es  antwortete  ihm  die  königin  auf    5 

diese  rede : 
'^ich  weifs  nichts  von  dieser  sache 


11)  vgl.  Pm\,2  er  stond  still,  und  ersclirack.         219,  I/^^PIOO,  4 
doch  mercket  er  vor  eben,   wie  sy  legen.  nach  4  fehlt  .Y4606. 

nach  14  fehlen  ^4614 — 16.         15  iihei-schri('t:  da  fand  ein  Jäger  Tristram 
imwalde,  wie  er  schlief  in  einer  Itütte  mit  der  Königin  und  brachte  dazu 
den  könig.         15  y\  4617  ist  mit  D  zu  lesen:  Z.  h.  d.  morgens  vil  v. 
19  vgl  P\m,'^  als  sy  yn  nyhent  kamen.  21  vgl.    P  100,11  als  er  zu 

der  hütten  kam.         220, 1  =  A4626,         7  für  tu  ist  bei  Hanka  zu  lesen  u. 

221,1  =Ä4649. 
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uud  von  dem  liandscliuh  kann  ich 

mir  nicht  erdenken, 
wie   er  hierher    mochte  kommen/ 
dessen  erschrack  sie  so, 
10  ein  wunder,  dass  sie  vor  leid  niclit 

starh.     .siii  ,,;i,  ,!  , 
Tristram  ;.  gf.i  f  f|  ■  nacli     seinem 

Schwerte, 
[fand  es  nicht  und  i'raglc  che  kü- 

ni{rin, 
oh    sie    wol    des    königs    seh  wert 

kenne, 
dass  sie   es  ihm   zu  wissen  täte.] 
15  und  wie  sie  es  wol  besahen, 
an  einem  zeichen  sie  es  erkannten, 
dass  es  sei  des  königs  scluvert. 
Tristram     zu     ihr     sagte:      'das 

glaube  mir, 
dass,  wenn  gott  uns  nicht  seihst  hdf  t, 
20  der  fufs  uns  nicht  von  hier  bringen 

kann; 
denn  der  könig  seihst  war  da  — 

sagte  der  held 
Tristram  —  und  er  ist  hier  wo 

nahe. 
222,1  wir  haben  hier  siclieren  tod, 
doch  empfehlen  wir  uns  dem  lieben 

Kristus ; 
es  liefs    uns   geniefsen   der  könig 

seines  edelmutes, 
dass  er    uns   nicht  vernichlete   in 

dieser  nacht, 
5  da  wir  schliefen  mitsaunneu   hart, 
das  konnte  er  tun  wol. 
aber  erst  wenn  wir  aufstehen, 
[dann  tut  er  es  uns  zum  trotz, 
und  es  wird  uns  schlimmer  sein 

als  früher, 
10  wenn  er  uns  beide  bindet 

und  uns  übergibt  zur  hinrichtung:j 
dann  nimmt  er  uns  das  leben.^ 


er    rief   Kurwenal    uud    bicl's    die 

pferde  bringen 
uud  wollte  von  dem  orte  koumien. 
Tristram  sprang  auf  sein  ross     15 
eher    als    sie  der  könig  erbhckte, 
nalim  die   königin    und    ritt    fort, 

sich  umblickend 
nach  allen  seilen ,  vor  dem  könige 

laufend. 
so   trabten   sie  den  ganzen  lag, 
bis  ihnen  die  pferde  fürwahr  stehen  20 

blieben, 
auch  war    mit   ihnen  der  bracke. 
uud  da  es  schon  finster  war, 
kamen  sie  unter  einen  felsen.        223,  1 
da  s  a  f  s  e  n  sie  ab  von  den  pferdeu, 
[aus    holz    machten    sie    sich    ein 

hüttlein 
und  lebten  in  grofser  trauer.] 
da   sammelten  sie   zur  speise  sich    5 

kraut 
und  mancherlei  pflanzen. 
Izalda  muste  geniefsen  diese  speise, 
ob  sie  auch  war  eine  königin  sehr 

edel. 
LXXIX  Von  da  war  nicht  weit  ein 

klausner, 
der  war  könig  Markes  beichtiger.  10 
was  er  übles   getan  oder  geredet 

hatte, 
da  nahm  er  von  ihm  bufse. 
und  wie  mir  gesagt  ist, 
L'grin  hiefs  sein  name. 
[es    geschah    gerade   zu  ostern,]    15 
dass    er    kam    durch    zufall    vor 

dessen   iiäuschen. 
da  begann  er  ihm  zu  beichten 
und  hülse  von  ihm  verlangen, 
da    wollte    er   ihm    nicht    bufse 

geben, 
bis  er  sich  begebe  der  frau.  20 


222,1—^^4661).  i:$  auch  in  7^101,5  evLeilt  Trislram  selbst  den 
he. fehl.  nach  l'-i  fehlen  XHiS2  und  So.  223,  1  = -Y  4689.  2  vgl. 
/•lOljlO  und  stonden  von  den  pferdeu.  8  Ä4606  ist  mit  D  zu  lesen: 
dö  musl  die  edcle  k.  7iach  8  l'chlen  .Y  461)8  — 4701.  9  Überschrift: 
da  ist  geschrieben  von  dem  einsiedler.  9  vgl.  P  101, 15  nit  verre.  in 
X4702  war  wol  II  zur  herslellung  zu  benutzen.  10  auch  in  II  fehlt 
das  in  A'47()4  aufgenuinvienc  ein. 
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Ja  bat  er  ihn  um  golt  viel, 
dass  er  abliel'se  von  dieser  sünde 
224, 1  und  dem  köni'Jie  sein   weih  wider 

gehe, 
wenn  er  das  nicht  täte,  würde  er 

seine  seele  verHeren. 
"^ich  muss  dir  sagen : 
wenn    du    sie    nicht   wider    gibst, 

nimmt    der  teufe!    deine  seele.^ 
5  da  sagte  Tristram:  "^das  ist  gottes 

Schickung, 
wir    können   davon    beide    nicht 

alistehen.^ 
auf  seinem    lierzen    mit   schwerer 

schuld 
gieng  er  fort  ohne   bufse. 
dann  war    er   mit   der    frau    eine 

genug  lange  zeit 
10  im  walde  und  hatte  sehr  grofse 

Iraner, 
er   lebte    da  im  walde  verborgen, 
bis  vergieng  die  kraft  des  früheren 

trankes, 
dessentwegen  sie  waren  wie  ohne 

sinnen;  [gangen, 

denn  schon  waren  die  jähre  ver- 
15  gezählt  nämlich  vom  ersten  jähre 
dauerte  diese  liehe  bis  zum  vierten, 
als  der  trank  seine  macht  verlor, 
konnte  diese  liebe  unter  ihnen  nicht 

dauern, 
da  deuchte  es  beide, 
20  [Tristram    und  die  königin ,    diese 

zwei,] 
dass  sie  sclion  ohne  allen  schaden 
könnten  scheiden  die    gelegenheit. 
225, 1  und    es    begann    ihnen    bange    zu 

werden, 
in   dem  walde  länger  zu  leben, 
dies  leid  vermochten  sie   nicht  zu 


|und  suchten  sich  deshalb  zu  schei- 
den]. 

sie  konnten  es  nicht  einen  tag  er-    5 
leiden 

dies  ungeraach.     sie  wüsten  nicht, 
was  zu  tun, 

da    sie    es  doch    früher    gern    er- 
duldet; 

denn  sie  legten  darauf  lleifs. 

bis  zum  morgen  erwarteten  sie  es 
kaum. 

Tristram    und    die   königin ,    diese  10 
zwei 

ritten  zu   Ugrin  früh, 

damit    ihnen     bufse     gegeben 
Avürde. 

es    sagte    Tristram:    "^mir    ist   das 
leid, 

dass  ich  früher  nicht  bufse  nahm.' 

da  stand  er  in  dessen  haus  15 

und  sagte:    "^ich    stimme    dem  bei 

und  Izalda   die  königin, 

was  uns  befehlen  deine  worle.' 

Ugrin,  der  gottes  böte 

war  darüber  sehr  froh.  20 

er  liefs  das  nicht  so 

und  zeigte  ihnen  seinen  guten  willen 

worum  sie  ihn  baten:  226,1 

dass  er  sie  entledige  ihrer  sünden. 

LXXX  Ugrin  nach  christlicher  silte 

fragte  Tristram   nach   jeglicher 
sünde, 

ob  er  auch  hätte  reue  5 

wegen  des  ehebruches. 

[Tristram  sagte:  'ich  habe  reue.' 

auch   begann    er   es    selbst    zu 
klagen.] 

Ugrin  sagte:  "^willst  du  [das  ewige 
leben, 

so  must  du  tun  wie  ich  dir  sage:]  10 

gib  sie  wider  zurück  ihrem  manne, 


ertragen 

224,  1  =//4715;  aber  auch  das  in  X  aufgenommene  ist  echt,  viel- 
leicht ist  zu  lesen  l'iir  Ä4715:  daz  he  sie  wedir  gi'-be  —  und  so  ahe  der 
sunde   qucrne.      vgl.  /»101,22.  2  vgl.   P  101,24.  7iach   8   fehlen 

Ä 4724.  25.  nSBUi.  7iach  iX  fehlt  XWl^.  \b  die  berufung  auf 
ein  blick  ^Ä47;J0)  fehlt.  225,1  ==  A473Ü.  7  vgl.  P  102,7  das  sy 
doch  vor  . . .  gar  willigUlich  ...  geduldet.  226,  1  =  X4754,  3  iibei-- 

schrifl:    da 


luidet. 
beichtete  Tristram  dem  Ukrin. 
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lass  niicl)  das  ewig  verdienen.^ 

Tristrain  sagte:    'genug  traurig 

will  ich  es  tun  gern/ 
15  das  war  Ugrin  sehr  lieh, 

[dass  die    königin    wider    zurück- 
kehren sollte  in  ihre  wohnung]. 

dann  [etwa  am  zweiten  tage] 

schrieb  Ugrin  ein  brieflein. 

da  hatte  er  keinen  anderen  boten 
20  und    schickte     Tristrani     selbst 
hiermit 

zu  dem  könige ,   seinem  herrn. 

er  empfahl  ihm  sein  gebet 
227,1  in  gottes  rate,  dass  er  das  tue, 

was  geschrieben  stand  in  dem  briefe. 

Trislram  hörte  Ugrins  worte 

und  war  zu  der   botschaft   gleich 
bereit. 
5  nicht  länger  zögerte  er. 

wie  es  nacht  ward,  stand  er  auf, 

gieng  dort  einen  weg 

zu  Dynstalior,  dieser  Stadt. 

und  als  der  herr  Tristram 
10  recht  dorthin  kam, 

da  ersann  seine  grofse  vorsieht 

sich  eine  list: 

er  band  das  pferd   an    und   safs 
ab  von  ihm, 

kroch  in  die  bürg  über  eine  mauer 
15  und  suchte  des  königs  gemach. 

[vor    Unheil    fürchtete   er   sich 
sehr.] 

durch  ein  fenster   redete  er  mit 
ihm 

und  sagte:  "^schläfst  du?  frage  ich.^ 

"ja,  wenn  ihr  mir  ruhe  liefset." 
20  'ich  wollte  euch  darin  dienen; 


denn   ich  habe    dir  eine  botschaft 
auszurichten, 

darum  must  du  diese  zeit  wachen. 

die    botschaft     [,  worum    es    sich  228,1 
handelt,] 

die  will  ich  dir  gleich  sagen : 

Ugrin   entbietet  sein  gebet 

[und    fragt    dich     um    deine    ge- 
sundheil].' 

der  könig  sagte:    'vergilt  es  ihm,    5 
lieber  gotl, 

[und    gib    ihm    paradieses  besitz].' 

gerade  gegen  Untergang  der  sonne 

war  in  der  kammer  ein  fenster. 

durch  das  warf  er  den  brief  hinein, 

der  oft  genannte  Tristram 

und  sagte:  'Ugrin,  der  meisler  dein, 

hat  jetzt  seinen  brief  geschickt, 

indem    er   sagte:    du    habest   ihm 
oft  entboten, 

dass  du  ihn  sehr  liebest. 

ist  es  so ,  dass  du  ihn  liebst, 

so  erfülle,  was  du  ihm  versprachst, 

und  tu  es  auf  dein  glück 

was  er  dich  bittet  an  dieser  band- 
feste. 

und  ich  sage  dir  gewis: 

du  kannst  es  tun  gern  und  froh,  20 

er  rät  dir  dazu  treu, 

[du    weifst ,    dass    er    dich    darin 
nicht  hintergeht]. 

wenn  du  dich  darum  beraten  hast,  229,  1 

lass  ihm  gleich  schreiben: 

morgen,   wenn  du,   so  golt  will, 
früh  aufstehst, 

sorge,   dass  ihm  die  antwort  ge- 
geben wird. 


10 


15 


14   X  4762    isl  schon  mit  rücksiclit  mif  P  \{)?>,'d    zu   lesen:  ja  ich 
gern.  17  Überschrift:    da  schickte  Ukrin  den  Tristram  zum  könige  mit 

einem  briefe.  22  vgl.  PW6,  14  und  seines  gebets  willen.  227,  1  = 
yY47üy.  12  e.ijic  spur  in  /M04,  ;<  und  gieng  mit  lisligkeit.  nach  12 
fehlen  X4777— 7i).  nach  n  fehlen  A'47S1— S4.  15  vgl.  N  ilSi  ob 
der  kung  war  in  dem  gemach  ?md7'104,3  gegen  der  kemnaten.  18  auch 
inPl()\,U  direct.  228,  2  =  .Y 479a.  U  X  AHQi  ist  zu  lesen  :  din 
m<»i^ter    0.  12  #4805    hat    auch    das  ■perfcctuvi.  nach   15  fehlt 

A4S07.  20  //4814  umr  in  den  text  zu  nehmen;  was  in  I! noch  folgt, 
ist  ebenfalls  echt.  21  7/4815  ist  echt.  vgl.  zu  dieser  und  der  voran- 
gehenden zeile  auch  PiOi, 18  er  ratet  dir  das  auch  mit  treüwen:  so  soltu 
das  auch  gern  tiln.  229.1  =Ä4816. 
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5  er  verlangt  darnacli  sehr  und  billel, 
dass   der  brief  befestigt  werde   an 

den  pfeiler, 
worauf  steht  ein  rotes  kreuz 
und    aufgestellt   ist   nahe   bei  der 

Stadt, 
dort  wo  der  weg  entzwei  geht. 
10  dorthin  kommt  jemand  gleich   am 

montag 
und  überbringt  ihm  den  brief, 
woraus  er  diese  sache  erführe.^ 
es  konnte  Tristram  dies   niclit   zu 

ende  sagen, 
da  erkannte  ihn  der  könig  an  der 

spräche. 
15  da    konnte    der    könig    das    nicht 

lassen, 
[begann  sich  gleich  empor  zu  raffen] 
und  sagte  zu  ihm  also : 
"^gotl  helfe  mir  und  dessen  mutier! 
du  bist  Trislram,  mein  freund. 
2U  darum  bleibe  hier  ein  wenig, 
dass    ich   mit  dir    bespreche    eine 

wichtige  sache, 
[zu     deinem    guten    sicher     ohne 

leuschung].' 
230, 1  Trislram  kehrte  sich  nicht  an  seine 

rede, 
safs  auf  sein  pferd  und  rill  seinen 

weg  fort, 
der  könig  zögerte  nicht  länger, 
stand  von  seinem  bette  auf, 
5  vor  die  kammer   er  kühn  sprang, 
da    drehte    er    sich    hierhin    und 

dorthin 
und  fand  Trislram  nirgend, 
er  kehrte  wider  an  sein  bell  und 

legte  sich, 
und  Tristram  ritt  dortliin,    wohin 

ihm  not. 
10  LXXXl  Den  könig  erfasste  grofses 

leid, 


(he  nacht  deuchte  ihn  überlang, 
kaum  erwartete  er  den  tag, 
damit     er    erführe    dieses    briefes 

Schrift, 
und    als    das    tagesliclit    heran- 
brach, 
[gleich    rief    er    zu    sich    einen  15 

knappen 
und    fragte   nach    dem   kaplane, 
und  hiefs  ihn  suchen, 
er  fand  ihn   gleich  in  der  sladl. 
der  könig  zog  einen  brief  aus  der 

tasche, 
zeigte  ihn  dem  kaplane]  20 

und  hiefs  ihn  sofort  lesen, 
an  dem  briefe  fand  man  also:      231,1 
*^so,  könig,  ist  dir  verkündet, 
dass  du  in  der  jetzigen  zeit 
wider  nehmest  deine  königin. 
darum  bittet  dich   ein  klausner         5 
Ugrin,  dein  alter  beichtiger. 
denn  er  will  Trislram  dazu  bringen, 
dass  er  dir  sie  wider  hieher  bringe, 
[darum  sei  des  beflissen, 
dass  du  sie  zu  dir  nehmest  gern.  10 
auch    entehre  dich  nicht  damit] 
und  verstofse  Tristram  nicht  von  dir, 
gedenke  daran,  dass  er  liebes  tal, 
darum  gib  ihm  gnade; 
[denn  er  kann  bei  tag  und  nacht  15 
dir  wol  helfen.] 
mit     seinem    leben    verdient 

er  es  dir 
[und    entfernt    sich  nicht  mehr 

von  dir].' 
zu  dieser  rede  schwieg  der  könig. 
vor  seinem  rate  er  es   nicht  ver-  20 

heimliclite 
und  sagte:    'ratet  mir, 
wie  ich  in  dieser  sache  tun  soll, 
das  gebe  ich  euch  zu  wissen,        232,  1 
[des  habe  ich  ein  gutes  gewissen, 


7  auch  /*  104,  22  liest  an  das  rot  cieütz.  VS  übcrsclirif'l:  da  er- 
kannte der  könig  den  Tristram  an  der  stimme.  230, 1  =  A  •1*530. 
12.  13  vgl.  P  105,8.  231,  1  =  //4843.  X  ist  zu  lesen:  dar  an  man 
sus  geschrebin  vant.  nach  17  fehlen  A'4856  —  61.  nach  10  fehlen 
A  4863.  04.  21  vgl.  P  105,  11  do  het  er  rat  mit  seinen  reten,  was  ym 
hieriune  zethon  wer.     ?iichts  hiervon  in  A'4S05.        232,  1  =  X4865. 
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(lass  wenn  ihr  das  erhlicket 
ihr  selhsl  es  ;,'l.iiibel :] 
5  (lass  ich  ihn  ila  fand ,  wie  er  lag 
niil  der  fran, 
[befangen  in  festem  schlafe.] 
da   fand    ich   zwischen    ihnen    ein 

nacktes  schwert, 
[nahm  es  und  gieng  mit  ihm  fort.] 
ich  körinte  darauf  schwören, 
10  dass    er   mit  ihr   nicht   tun    sollte 
■'solche  Sachen, 
wodurch    sie   ihre  ehe   gehrochen 
[oder     ihn    leiblich    genossen 

hätte], 
mir  dass  sie  sich  so  liebten 
und   in  reinheit  mitsammen  lebten. 
15  [und  so  erblickte  sie  mein  jäger, 
der  sie  beisammen  antraf.] 
da  befahl  er  dem  ügrin  wider  zu 

schreiben, 
[was  wol  geschehen  konnte,] 
dass    er   gehorche    seinem   befehle 
20  und  wolle  wider  nehmen  seine  fran, 
wenn   Trislram  sie  abtrete 
und  ihm  sie  wider  gebe. 
233. 1  dem  Trislram  entgegnete  er  in  Un- 
gnade [unliebes 
und  sagte:    "^ er  hat  mir  getan  viel 
und  dessen  bosheit   ist  unmäfsig: 
darum     vereint    mich    mit    ihm 
niemand. 
5  wer  mir  wünscht  etwas  gutes, 
rate  mir  nicht,    dass  ich  ihn 
nehme  in  mein  land, 
[welcher  gehurt  er  auch  sei]. 
nur  nach   ehrlichem  gebrauche 
10  gebe    ich    ihm    das    geleite    zum 
vierten   tage. 


dass  er  könnte  zu  mir  kommen 
und    in    Sicherheit  wider  von  mir 

reiten, 
wenn  er  nicht  allein  kommt, 
sondern    die    königin    nach    sich 

führt.' 
das  ist  sicherlich  geschehen,       15 
auch  war  an  den  brief  geschrieben, 
dass    er    dorthin,    wo    der    weg 

sich  teile 
vor  dem  walde ,  bringe  an  diesen 

platz 
Izalda   die  oft  genannte 
dem  könig  Mark,  dem  iierrn.         20 
LXXXII    Nachdem    der    brief :  ge- 
schrieben, 
[besorgte  der  könig  diese  sache,] 
und  hiefs  den   brief  nehmen  234, 1 

und  auf  die  frühere  säule  hängen, 
wie  Tgrins  böte  befohlen  balle, 
[da  band  ihn  jemand  an  die  säule 

mit  einem  riemen.] 
zur  Stadt  nahte  sich  Trislram,       5 
das  früher    erwähnte    briettein    er 

nahm 
und  gab  es  seinem  meisler 
llgrin  so  genannt, 
[mit  seiner  band  er  es  öffnete, 
und  als  er  darauf  blickte, 
gleich  war  es  ihm  bekannt,] 
was  in  dem  briefe  war  geschrieben, 
er  rief  Trislram,  diesen  herrn, 
und  sagte  ihm,    dass  der  königin 

gnade  gegeben, 
"bereite  dich,  dass  du  sie  geleitest, 
"^ach,    dass  ich  je  geboren  vpard!' 
sagte  Trislram  traurig, 
"^dass  ich  sie  so  bereitwillig 


10 


15 


7  vgl.  P  105, 13  ein  blosz  Schwert  zwischen  ir  beider,  nichts  davon 
nach  Ä  4867.  W  f  vgl.  P  105,  16  noch  sy  untzimlicher  ding   nye  an- 

gesQcht  het.  nichts  davon  wac/iX 4869.  man  sieht,  X  kürzt  im  weiteren 
verlaufe  reichlicher  als  früher.  14  eine  spnr  in  II  4871  :  vnd  liebt  sie 
so  die  reinen  zart.  17  wider  m  /^4872  ist  echt.  1\  f  genauer   als 

X  stimmt  hiermit  PIOS,  19.  233,1  =yY4876.  in  diese  zeile  war  der 
name  Tristrant  aiis  II  anfznnehmen.     vgl.  auch  7*105,21.         19  jl/7'240. 

21  Überschrift:  da  sandte  der  könig  dem  Ukrin  antwort.  auch  in 
D  4893  ein  ahscJmitt.  vgl.  P  105,  26  und  als  das  verschriben  .  .  .  ward, 
nichts  in  X im?,.         234,  1  =  A' 4894.  8  .VT  240.         narh  ]b  fehlen 

A' 4903— 12.  \fi  feine   spur   in    />  106,  7 /•. 
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zurückgeben  soll  dem  könige  Mark, 
20  meinem  grofsen  feinde.' 
doch  er  bereitete  sich  darzu 
und  mit  ihm  auch  die  königin, 
235, 1  dass    er    sie    dem    könige   wider 
empfehle 
und  sich  hier  von  ilir  trenne, 
als    er  mit    ihr  kam  zu   der  Ver- 
handlung, 
tat  ihm    der  könig   einen  grofsen 
schimpf 
5  und    sagte:    "tu    noch    das    um 
meinen  dienst 
und  lass  ab  von  diesem  schlimmen 

vpahne, 
gib   die  königin  mir  wider  zurück 
und  wohin  du  willst,  wende  dich." 
*^könig,  ich  will  das  tun  gern, 
10  nur  rate  mir  selbst  dazu,' 
sagte  Tristram  der  held 
*^gott  weifs   es ,    deine  feindschaft 

hab  ich   ohne  schuld, 
wenn    ich    sie    könnte    irgendwie 

wider  gewinnen 
durch  dienst  und  bei  dir  wohnen.' 
t5  da  sprach  der  könig:  "ich  gebe 
dir  keine  gnade, 
sondern  künde  dir  dein  leben." 
*^ich  habe  das  nicht  verschuldet.' 
"hast    du    mir    nicht    viel    übles 

getan?" 
*^das  will  ich  büfsen.' 
20  "^nein,  ich  will  darauf  nicht  achten." 
'^aber   womit   habe    ich    das    ver- 
schuldet ,  das  sage  mir 
und  du  magst  dafür  lange  leben.' 
236, 1  "du  weifst  es  selber  besser, 

es  mag  dir  dann  leid  sein  darum." 
ach  mein  schweres  geschickl 
doch  will  ich  mich  in  dienst  be- 
geben 
5  [ewig  deinen  kindern  und  dir, 
erhöre  mich  nur  in  dieser  bitte].' 

V  235,  3  =  A'4914.  im  folgenden 
im  C  zu  bestimmeri.  236, 1  =  ^4937 
die  königin  dem  könige  wider  zurück. 
fehlen  Ä49U(i  — 72. 

Z.  F.  D.  A.   XXViil.  N.  F.  XVI. 


ich  bitte  nicht  mehr  um  deinen 

dienst, 
[ich  habe  genug  ritter  und  knap- 
pen]." 
"^aber  doch  magst  du   mir  gönnen 
in  diesem  lande  mich  aufzuhalten?'  10 
"das  wäre  mir  allzu  nahe, 
weiter  must  du,  so  golt  will,   dich 

werfen,  [äugen, 

in  ein  anderes  land  wohin  aus  den  : 

dass  ich  dich    nicht   sehe   bei  tag 

und  nacht." 
Tristram  blickte  zornig  auf  den  15 

könig 
[und  vor  zorn  auf  ihn  sehend] 
sagte  er:   'könig,  es  geschehe  dein 

wille.' 
er  führte  die  königin  auf  das  feld 
und   gab    sie   dem  könige    in   die 

band 
und  er  selbst  empfahl  sich  dem  20 

könige. 
gleich  safs  er  auf  sein  pferd 
und  sagte:  "^könig,  du  erlebst  nicht 

den  tag, 
dass  ich  dich  mehr  Itäte,  237, 1 

dass    du   mich    in    deine    huld 

nehmest, 
glaub  auch  meinem  worte: 
wäre  es  mir  nicht  um  die  königin, 
so  wollte  ich  es  dahin  bringen,      5 
dass  ich  mich  müste  an  dir  rächen ; 
und  des  sei  ohne  sorge, 
dass  über  dich   herr  würde   mein 

Schwert, 
nur  ihrer  gute  geniefsest  du, 
dass  du  vor  mir  am  leben  bleibst.  10 
darum,  lieber  könig,  nimm  sie  dir, 
ich  gebe  sie  dir  zurück.' 
der  könig  nahm  sie  da  mit  liebe, 
Tristram  hob  sich  von  danneu  mit 

leid, 
da  schieden  sie  sich  traurig,      15 

wage  ich  nicht  die  interpolationen 
IS  Überschrift:  da  gab  Tristram 
237,  1=Ä4955.  7iach  10 
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befahlen    sich  dem  lieben  gott. 

da  gab  Tristrara  der  königin  seinen 
hund, 

[der  liinier  ihnen  gelaufen  war  in 
den  wald,] 

und  bat  sie  liebevoll, 
20  dass  sie  ihm  gutes  täte 

und  auf  ihn  sehe  jeden  tag, 

[so  lange  sie  nicht  gestorben  wäre]. 
8,1'wenndu  irgend  welche  liebe 
zu  mir  hast, 

so  wirst   du   gegen    ihn    liebevoll 
I      sein  mit  treuen.^ 

er  segnete  sie  und  rauste  sich  von 
dannen  heben 

und  in  ein  anderes  land  sich  be- 
geben, 
5  wo  er  mochte  sein, 

bis  er  zu  einem  könige  kam, 

an  gut  und  gold  reich, 

Gasoce  so  genannt. 

und  als  er  kam  an  seinen  hof, 
10  alle  knappen  und  rilter 

begrüfsten  ihn  da  reich, 

[gehend  in  silber  und  gold. 

ich  weifs  nicht,  wie  das  war, 

dass  ihm  dieser  Wohnort  nicht  ge- 
fiel;] 
15  denn  er  blieb  da  nicht  länger 

[als  etwa  zehnlehalb  wochen]. 

von  da  hob  er  sich  hinweg 

und  näherte  sich  Britanien. 

darob  war  könig  Gasot  traurig, 
20  als  sich  Tristram  von  ihm  trennte. 

LXXXIII    An  dem  tage  gerade    in 
der  morgendämmerung 

kam  Tristrara  nach  Britanien. 
9  1  da  ward  ihm  vom  könige  eine  be- 
grüfsung  gegeben, 

wie  nie  von  jemandem  gehört, 

[dass  einem,  der  so  allein  käme,] 

eine    solche    ehre   widerfuhr   von 
einem  könige. 


[erward  von  allen  empfangen  rein,]    5 
doch  niemand  war  fröhlicher  seines 

kommens 
als  des  königs  Schaffner  Woliwan, 
[der  so  genannt  ward, 
der  war   mächtig   des  königlichen 

reiches] 
und   erwählte    sich   den    Tristram  10 

zum  gesellen, 
da  zeigte  er  ihm  viel  gutes, 
dass  Tristrara   auch    seihst  befahl, 
was  ihm  gefiel  in  des  königs  hofe, 
[sei  es  auf  dem  lande  oder  mitten 

im  meere.] 
und  wo  sie  einen  kämpf  hatten,  15 
da  tat  Trisiram  behend, 
dass  iramer  ehre  und  lob 
ihm  vor  andern  gegeben  war. 
in  dieser  tüchtigkeit  war  der  held 

lange, 
[dass   er   die   leute   freundlich  an  20 

sich  zog,] 
dass  die  ritter,  knappen  am  ganzen 

hofe, 
[die  fuhren    über    die  länder   und 

das  meer,] 
sicherhch  sagten  die  rede,  240,1 

dass  sie  nicht  gehört  von  solchem 

beide, 
[wie  Tristrara  war,  ihr  lenker, 
aller  armen  leute  treuer  beschützer]. 
es  war    an  des   königs  hofe   eine    5 

solche  gewohnheit, 
dass  mancher  ritter  ausritt 
und  auch  mancher  knappe  jung 
und  suchte  an  den  feinden  streit, 
[indem  er  seine  mannheit  ver- 
suchte 
und  mancherlei  ritteriaten  suchte].  10 
und  wem  sie  begegneten, 
gegen  den  stellten  sie  sich  gleich, 
mochte    es     ihm    lieb    sein    oder 

leid. 


288, 1  =  A" 4990.        «acA  2  Ae/'/en  A'4992.  93.        16  y»/7240. 
nach  17  fehlen  A^  5004— 5018.     vgl.  MT  TU  anm.l.         21  auch  jO  5021 
(und  P)    hat  hier   einen  abschnitt.     MT  2A0.  239,1  =A5022. 

240,1  =A5Ü39.         nach  2  fehlen  X 5043— 45. 
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[war  er  auch    schlimm  wie  ein 
leiifel :] 
15  er  miiste  mit  ihnen  tun  einen  kämpf 

und  ritterhches  speereneigen. 

[sie  versuchten  das  deshalb, 

damit,  wenn  sie  einmal  kämpften, 

sie  desto  w-ehrhafter  wären 
20  und    in  ritterlichen   sachen   mehr 
bereit.] 

diese    gewohnheit   war    bei    dem 
könige, 

der  den  namen  Artus  hatte, 
241, 1  an  diesem  hofe  war  ein  schöner 
ritter, 

in   ritterlichen   sachen    sehr  klug. 

der  war  sehr  tapfer, 

Delekors  oder  Senalier  so  genannt. 
5  das  geschah  immer  von  ihm, 

was  zur  ehre  sich  geziemte. 

auch  war  er  von   hoher  gehurt, 

bekannt  zu  land  und  zu  meere  weit, 

und  er  war  ein  kühner  mann, 
10  [nicht    leicht    durfte    ihn    jemand 
bestehen]. 

auch  war   er   zu  gottes  grab  ge- 
fahren 

und  auf  Sinay  den   so   genannten 
berg. 

doch  war  ihm   nie  geschehen  das 
geschick, 

dass    ihn    jemand    herabgeworfen 
hätte  vom  pferde 
15  oder  dass   er  vor   jemandem  ent- 
wichen wäre 

[und  so  seine  ehre  besudelt  hätte. 

auch  widerfuhr  ibm  das  nicht,] 

dass  er  je  allein  jemanden  fürchtete. 

und  als  der  ritter  eines  lages 
20  auf  sein  pferd  safs, 

nahm    er   eine   fremde    rüslung 
an  sich 

und  eilte  hin  zu  einem  walde. 


diese  beiden  hatten  die  gewohn-  242, 1 

heit, 
[dass    sie    sicli    gern    in    fremde 

rüstung  kleideten, 
ob  jemand  ihnen  begegnete,] 
die  sie  nicht  kennen  mochten, 
[es   geschah    dies   zu    seinem  uu-    5 

glücke, 
als  er  ritt  durch  meeresschilf, 
dass  am  geslade  selbst] 
er  begegnete  Tristram. 
gleich  warf  Tristram  seinen  speer 

unter  den  arm 
und    stiefs    den  held  vom  pferde.  10 
[da   zerbrach    er   an    ihm   seinen 

Speer] 
und  nahm    mit   sich    auch  dessen 

pferd 
und  ritt  fort  mit  dem  pferde. 
da  sah  er,  wie  hinter  ihm  gieng 
ein  armer  mann,  15 

[der  im  walde   schwämme  las.] 
diesem  gab  der  tapfere  Tristram 
das  abgenommene  pferd. 
aber  er  bedeckte  sein  antlitz 
und  verbarg   sich  vor   ihm   im  20 

walde, 
dass  er  nicht  erkennen  konnte, 
[wer  so  reich  wäre,] 
der    so     freigebig     und     reich  243, 1 
,    schenke. 

'e^  sei  gelobt  dessen  multer/ 
aber  der  held  lag  da  nicht  lange, 
er  stand  auf  und  gieng  zu  fufs 

nach  hause.  : 

das  war  ihm  früher  nie  geschehen,    5 
worüber  er  nicht  wenig  begann 

zu  klagen. 
und  er  selbst  [zu  seiner  ehre] 
erzählte  von  sich  die  märe, 
dass  ihn  dies  geschick  getroffen 

habe 


21  Überschrift:   da   ist   geschrieben  von   einem  ritter,  241,  l  = 

^■5059.  i  MTUO.  \()ferläuterung  zuXhWÜ.  11  J/r240. 
nach  17  fehlen  X  5072,  73.  242,  1  =  .Y507S.  243,  1  =  A'5091. 
nach    3  fehlt  A'5094.  4  7/5095  liest  liaimi  (/.  \\e\D),, ebenso  /MIO,  19 

lieiiDgeen:  -    t^'/" 

23* 
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10  [und  ewiger  schade  am  leben]. 
LXXXIV    Dann    geschah    es    etwa 

nach  sechs  wochen, 
dass  Tristram  um  seine  ehre 
von  dieser  tat  schwieg 
und  niemandem  davon  etwas  sagte. 
15  aucli  war  da  unter  ihnen  keiner, 
weder  alt  nocli  jung, 
der  davon  etwas  wüste, 
wer    dem   helde    das  pferd    weg- 
nahm 
und  ihm  getan   solche   schände. 
20  sie  sagten  :  Mer  soll  haben  helden- 

ehre.' 
der  könig  und  WoÜAvan  der  truch- 

sess 
berieten  sicli  darum  in  der  zeit. 
244, 1  so  deuchte  es  sie  in  ihrem  mute, 
dass  dies  von  Tristram  geschehen. 
da  sagte  der  könig  Artus :  "fürwahr, 
wenn  uns  nur  jemand  Tristram 

fragte, 
5  dass  er  uns  das  kund  täte, 
ob  er  über  den  held  gesiegt.^ 
[und  als  es  eines  morgens  war,] 
fragte  Woliwan  Tristram  listig: 
^^dn  hast  es  getan,  das  weifs  ich."] 
10  er  antwortete  ihm  nichts  darauf, 
dann  begann   er  ihn   beständig 

zu   fragen, 
dass  er  ihm  das  zu  danke  sagte. 
[wider   antwortete  Tristram,    der 

knappe 
ihm  davon  nichts, 
15  bis  zu  einer  zeit  zuletzt 

er  mit  ihm  auf  dem  bette  lag. 
da  umfasste  er  ihn  liebevoll, 
viele  dinge  er  mit  ihm  erwog] 
und   sprach:    *^ich  bitte  dich   mit 

aller  kraft, 
20  dass  du  um  Izalde  deine  liebe 


mir  das  möchtest  zu  wissen  tun, 
ob  du  ilin  geworfen  von  dem  pferde, 
[diesen  oft  genannten  held].'     245,1 
da  ermahnte  er  ihn  sehr, 
da  hatte  Tristram  keine  Widerrede, 
sondern  antwortete  ihm   mit   be- 

scl)eidenheit: 
*^schon  hast  du  mich  tief  versucht,    5 
weshalb  ich  dir  es  sagen  muss, 
und  du  brauchst  mir  es  nicht  zu 

befelilen 
noch  darum  fragen, 
wenn  ich  es  dir  ihretwegen  nicht 

kund  täte, 
lieber  wollte  ich  nicht  leben.'        10 
Woliwan  begann  nach  dieser  rede 
ihm  dafür  zu  danken 
und   sagte :    'es   sei    ihr   gegeben 

ehre  und  lob, 
um  die  diese  sache  geschehen  ist, 
dass  du  mich  ihrer  liefsesl  geniefsen,  15 
[darum  will  ich  dir  liel)er  dienen].' 
LXXXV  [Es  war  eben  die  s  i  e  b  e  nt  e 

stunde, 
dass  ihn  Woliwan  nach  einer  sache 

fragte,] 
indem   er  sagte:   "^Tristram,    mein 

lieber  herr, 
es  geschehe  dein  wille  von  mir.  20 
[sage   mir,    ob  du    nach    ihr  dich 

sehnst, 
der  du  mit  wahrer  treue  dienst?] 
willst  du  sie  sehen  gern?'  246,1 

'"^lieber  geselle,  rate  mir  dazu, 
ich  will  darnach  trachten, 
ob  ich  sie  möchte  erblicken." 
"^ich  glaube,    dass    das   mein  sinn    5 

erdenkt, 
dass  du  bald  mit  ihr  reden  wirst, 
glaube  mir  das  sicher: 
mein  herr  hat  ein  jagdgehege 


11  Überschrift:    da  überwältigte  Tristram  einen  lield  und  nahm  ihm 
das  pferd.  —  gehört  doch  wol  schon  zu  242,9.         7iach  11  fehlt  Ä510Ü. 

244, 1  =  A"5105.        ,i  XhllO  ist  mit  B  ztt  lesen:    der  koning  sprach 
'wer  kan  ez  besen?'         7  MT 'HO.         21  die  verse  in  H  nach  5122  sind 
demnach  echt.         245,  1  =  A:  5118.  MT"  240.         \1  Überschrift :  du  unler- 
wand  sich  Woliwan,  dass  Tristram   die   königin   sah.     vgl.  .1/7'240. 
nach  21  fehlen  Ä5135-.3S.     vgl.  3/7" 237  anm.2.  246,1  =  A'5134. 
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neben  Dynslatior  der  sladt  so  ge- 
naunt. 
10  so   will    ich    dazu    bringeu    könig 
Artus  den  edlen, 
(lass  er  [mir   in  einem  dinge  zu- 
stimme 
und  einige  tiere]  erjage. 
diese  sache  richte  ich  so  ein, 
dass  du  auch  fährst  mit  ihm, 
15  und  nach  deines  sinnes  willen 
wirst  du  sie  erblicken.' 
darüber  ward  Tristrara  froh, 
[vor  grofser  freude  lächelnd]. 
Wohwan,  der  treue  fürst, 
20  dieser  sache  sich  unterwand 
[und  suchte  in  eben  dieser  stunde, 
ob  auf  Dynstaliorschem  besitze] 
247,  l  zu  jagen  er  könig  Artus  vermöchte. 
[das  versuchte  er  mit  klugheit  auf 

alle  weise.] 
vernehmet,  wie  er  das  klug  zu  wege 

brachte, 
bis    er    diese    könige    zusammen 
brachte. 
5  wie  man  mir  sicherhch  sagte; 
der  wald,  in  dem  sie  jagen  sollten, 
der  gehörte  zwei  herren, 
den   königen    Mark   und  Artus, 
die  ihn  gemeinsam  hatten. 
10  wer  von  ihnen  wollte ,  stellte  da 
dem  wilde  nach, 
da  in  dem  walde  war  ein  felsen, 
worauf  gerne  das  wild  sicli  aufhielt 
bei  Dynstatior,  [das  schon  oft  ge- 
nannt wurde], 
und  das  ist  mir  zu  wissen  getan, 
15  dass,  wenn  ein  jagdtrieb  festgesetzt 
war, 
von  da  das  wild  aufgetrieben  wurde, 
wenn  die  netze  es  nicht  aufhielten, 
so  Hef  es  durch    den  fluss  gleich 

in  die  Stadt; 
da  sprang  es  dort  in  das  wasser. 
20  wer  dann  nachgab  seiner  müdigkeit, 

9^7  240.        247,  1  =  .Y5153. 
Hcher  in  welichem  teil  er  wolte.         13 
249, 1  =  A51S1. 


tötete  das  gejagte  wild 

und  trug  es  auf  seine  bürg,    das 

glaube  mir. 
aber  es  durfte  da  kein  anderer  jagen,  248, 1 
aufser  wem  sie  es  erlauben  wollten. 
Wohwan   gieng  damit  lange  um 
und    hatte   deshalb    genug    unge- 

legenheit, 
bis  doch  sein  wille  geschah,         5 
dass  der  könig  jagen  ritt  auf  dieses 

feld. 
und  er  fuhr  aus  mit  seinen  Jägern 

aus  seinem  hause, 
und  als  es  dazu  kam, 
dass  man  sollte  das  wild  fangen, 
begann   Woliwan    zu   den  Jägern  10 

zu  sprechen, 
dass  sie  das  immer  versuchten 
und,    wenn    sie    könnten,    einen 

hirsch  verfolgten, 
der  liefe  diesen  weg 
zu  Dynstatior  der  Stadt  selbst, 
das  hefsen  die  Jäger  nicht,  15 

sondern  gehorchten  ihm  darin, 
sie  hefsen  los  die  hunde  nach  einem 

grofsen  hirsche. 
da  lief   er  vor   ihnen   eine   grüne 

wiese 
nicht  weit  von  dieser  Stadt, 
da    erlag  den  bunden   auch    der  20 

hirsch. 
da  sprengte  könig  Artus  mit  seinem 

pferde 
gleich  dorthin  hinler  ihnen, 
und  befahl,  ihn  da  gleich  zu  zer-  249, 1 

legen, 
da  begann  Woliwan  von   ihm  zu 

bitten 
und  auch  Tristram  der  held 
und  sagten  dem  könige:  ^[noch  ist 

es  nicht  zeit, 
dass  der  hirsch  zerlegt  werde;        5 
lieber  könig,  das  verwehre  uns 

nicht  — 

10  vgl.  P\V2, 12  und  ya^et  yegk- 
MT2iO.         248, 10  =  A"  5170. 
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wir  dienen  dir  ja  gerne  — ,] 
lass  uns  den  liirsch  am  leben, 
(lass  wir  ilin  noch  leben  lassen 
10  und  ihm  die  todesstunde  erkiesen.' 
durch   lisl    gewannen    sie   von 

dem  könige, 
dass    man  dem  hirsche  das   leben 

nicht  nahm, 
erst   zur   dämnierung   [,wenn    die 

nacht   mit  dem  tage    sich  teilt, 

da  erst  nahmen  sie  ihm  das  leben]. 

15  und  als  der  hirsch  zerlegt  wurde, 

da  fiel  finslernis  über  sie  von  allen 

Seiten, 
und  da   sie    nach   hause    sollten 

fahren, 
nachdem  sie  abgelassen  von  dieser 

da  war  in  der  nacht  grofse  finslernis. 
20  davon    halle    der    könig    grofsen 

kuramer 
und  sagte:     *^daran    ist    niemand 

schuld, 
[dass  wir   so   weit    in    den    wald 

zur  nacht  uns  verirren,] 
250,  l  als  VVoliwan ,  mein  schaffner. 

[er   wäre   wert,    dass    er    gesetzt 

würde  in  den  kerker.] 
dies  ungemach  haben  wir  von  dir, 
[vielleicht    wartet    unser    hier 

schaden ;] 
5  denn  du  liefsest    uns  nicht  gleich 

zerlegen  den  hirsch. 
so  müssen  wir  nach  haus   in  der 

nacht  uns  begeben 
und  haben  zu  fahren  beinahe 
vier  meilen  oder  mehr.' 
da   sagte  Wolivvan:    *^mein   lieber 

könig, 
10  warum    sollten    wir    nach    hause 

ziehen  so  spät? 
Dynslatior  liegt  nicht  weit  von  da, 
da  magst  du  liegen  mit  dem  könige, 
[der    zu    dir    hegt    angebor ne 

liebe. 


da  erblickst   du   auch  Izalda ,   die 

schöne  frau.] 
er  hat  schon  oft  zu  dir  geschickt: 
[es  wäre  eine  schände,   wenn  du 

bei  ihm  nicht  bliebst, 
du  wirst  sehen,  dass  dich  freundlich 

empfängt  könig  Markus].' 
so  sagte  zu  ihm  könig  Artus: 
"das  ist  dir  wol  bekannt, 
dass  Trislram  urlaub  gegeben 
von  könig  IHarkes  hof. 
das    wäre    eine    ungebürliche 

Sache, 
wenn  Trislram  seine  huld  nicht 

hat, 
und  wir  führen  unter  diesen  Ver- 
hältnissen hin." 
da  sagte  Wolinan :    '^Ueber  könig 

Artus, 
[wenn  du  willst,  helfe  ich  dazu.] 
ich    befehle  Kergin    zu   ihm  zu 

gehen 
und  von  dir    den  dienst   ich    ihm 

entbiete, 
dass  er  dir  möge  sagen, 
ob  er  dich  zu  sich  möchte  nehmen 
diese  nacht,  wie  er  von  dir  verlangte, 
und  dass  er  friede  gebe 
einem  jeden,  der  mit  dir  käme, 
[dass  sie  in  ruhe  lebten  mit  dir].' 
Kergin  h  o  b  sich  auf  den  weg, 
zuDynstatiorder  Stadt  er  sich  naiite. 
wie  ihm  befohlen  war  in  dem  mafse 
erlangte  er  von  könig  Älark  allen 

friede, 
dass  arme  und  reiche  insgesammt 
friede  hallen  vom  könige  in  sicher- 
heil, 
als  das   erbeten  halte  Kergin   der 

hole, 
[hiefs  könig  Mark  zurichten  mehr 

betten], 
und  es  war  darüber  froh   könig 

Mark, 
dass  Artus    sein    sollte   sein  gast. 

21  über- 


20 


261,1 


250,:5  =  X5195.  17  55  369.  251,1=JV5210. 

Schrift:    da  fuhr  könig  Marck  aus  gegen  könig  Artus. 
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252,1  Kerjin,  der  die  botscliaft  halte, 
segnete  da  den  köuig  und  die  frau 
und  sagte  das  seinem  lierrii, 
dass  einem  jeden  gnade  sei  gegeben, 
5  der  mit  ihm  käme  zu  Mark, 
[da  soll  ihm  geschehen  kein  schaden.] 
LXXXVl  Als  das  hörte  Markus, 
dass  nicht  ferne  sei  könig  Artus, 
gieng  er  ihm  entgegen  mit  kerzen, 
10  beschenkte  dessen  dien  er  mit  reichen 
dingen, 
dass  hatte  keiner,  so  lange  er  lebte, 

gehört, 
dass   jemand    so    stolz    beschenkt 

hätte, 
er  gab  reiche  geschenke, 
teilte    aus    kleinode    silbern    und 
golden. 
15  so  beschenkte  der  könig, 
der  in  Kurwenal  harschte, 
da  war  kein  langes  zögern, 
könig  Artus  gieng  vor    die  Jung- 
frauen und  frauen. 
da  gieng  auch  auf  sein  gebot 
20  herr  Tristram  hinter  ihm. 

da  ward    könig  Artus   empfangen 

lieblich, 
und    Tristram     stand     zur     seile 
traurig. 
253, 1  es  deuchte  ihn  sehr  schlimm, 
dass  es  ihm  nicht  möglich  war 
zu  reden  mit  der  königin  seiner  ge- 
liebten, 
er  war  in  leid  wie  zerrissen  von 
einer  säge. 
5    sie    konnte    es    auch    nicht    ein- 
richten, 
dass  sie  ein  wenig  mit  ihai  mochte 

sitzen, 
fürchtend  den  könig,  ihren   mann, 
darum  war  sie  in  grofser  not. 
doch  das  konnte  man  ihnen  nicht 
verweliren, 


tlass  sie   auf  einander   immer   mit  10 

dem  äuge  sahen, 
der  köuig  da    mit   grofser  würde 
gute   Wohnung    seinen    gasten 

schuf, 
gab  ihnen  alles  guten  genug, 
[was  nach  ihrem  wünsche  war. 
die  freude  war    grofs    im    ganzen  15 

hofe, 
als  sie  vom  tische  standen  auf], 
der     könig     bat     Artus,     seinen 

gast, 
dass    er  den   seinigen   befehle  bei 

seiner  gnade, 
und   es  so  hintanhalte, 
dass  niemand  streit  beginne,  20 

sei  er  alt  oder  jung, 
und    dass    niemand    unehrbares 

täte, 
und  sagte:   *^könig,  das  habe   ich  254, 1 

ungern  getan, 
dass  ich  allen  friede  gegeben  habe 

um  dich, 
auch  sage  ich  das  ohne  trug : 
wenn  jemand  an  mir  unehren- 
haft handelt, 
[so    könnte    seine    list    nicht    so    5 

klug  sein, 
es    verzöge    sich    nicht    bis    zum 

morgen,] 
dass ,    wenn    ich   ihn  erreiche  — 
ich   würde  es  ihm    schwören  — , 
ich  ihn  gleich  hängen  liefse. 
dass  sich  davor  der  zehnte  scheue.^  10 
es   sagte  darauf  Artus:    'du    hast 

meine  hilfe: 
wer  laster  tut  diese  nacht 
und  etwas  unehrenhaftes  törichter 

weise  tut, 
wir    rächen    diesen   ehrlosen    mit 

strenge.^ 
Trislram  verstand,    dass   er  damit  15 

ihn  meine. 


252,  3  =  A'5227.  darnach  fehlen  .Y522S— 30.  4  die  zeilen  Jiach 
5224  in  H  sind  echt:  die  mit  im  her  komen  All  vientschaft  vvirt  ab»e- 
nomen.  ^SBim.  253,  11  =  A'5255.  254,  I  =  .Y 5267. 

7  erreiche  ist  offenbar  misverstanden  aus  riche  (cgi.  jPll4.2ü). 


332 


DER  CECHISCHE  TRISTRAM 


doch  seine  gewohnheit  änderte  er 

nicht 
noch    liefs   er    es   wegen   dieser 

drohung, 
dass    er   nicht   irgendwo   mit  der 

königin  zusammenkäme, 
[da  ohne  alle  rede 
20  tat  er  seinen  gedanken.] 

LXXXVII  Das  sage  ich  euch  für- 
wahr, 
dass   in  früherer   zeit   die  könige 
>,  1  sich  bauten  hohe  säle 

und  errichteten  weite  paläste. 
kemenaten  wie  jetzt  brauchten  sie 

nicht, 
sondern  lagen    zur  zeit  alle  auf 

dem  palaste. 
5  das  können  wir  daran  ersehen, 
dass    könig  Mark   nirgend   konnte 

liegen 
als  in  dem  palaste,  mitten  im  saale, 
dahin  waren  auch  die  gaste  gelegt ; 
denn    auf   dem    palaste  war    kein 

ruhegemach, 
10  sondern  da  waren  ihnen  allen  die 

betten  gemacht, 
da  lag   der  könig   auf   der    einen 

seite 
mit  der  königin  in  dem  gemache, 
dann  seine  gaste 
die  lagen  am  anderen  ende 
15  ferne  von  einander  genug. 
Tristram,    der  liebe  gast 
gedachte,   wenn   sie   eingeschlafen 

Avären, 
sich  zur  königin  zu  begeben, 
[der  könig  nach  seiner  klugheit 
20  hütete  Tristram  den  gast] 

und  befahl  seinen  kämmerern, 
16  X5280  ist  mit  H  zu  lesen: 


dass  sie  brächten  insgeheim 
einen  block   mit  einer  wolfsense. 
sie  gehorchten  seinem  worte, 
rückten  den  block  vor  das  bett 
und  stellten  ihn  vor  dem  bette 

auf. 
und  wie  er  ihn  vor  sich  liegen  sah, 
so  löschte  er  sofort  das  licht 
und  sagte:   *^wir  werden  es  bald 

sehen, 
dass   Trisiram    nicht   absteht   von 

seinem  wagnis, 
sondern  wie  es  ruhig  wird, 
so  begibt  er  sich  gleich  zu  ihr. 
und  bringe    es   ihm  schaden  oder 

frommen, 
er  achtet  auf  kein  geschrei 
und  wird  mit  ihr  reden, 
ich  aber  will  sie  ihm  verleiden, 
dass  er  immer  erfährt  meinen  willen 

morgen.^ 
das  richtete  der  könig  so  klug  ein, 
dass ,    so  viele  ihrer  da  lagen, 
davon  keiner  etwas  wüste, 
der  könig  daclite  bei  sich  so : 
*^es  hilft  ihm  weder  silber  noch  gold, 
ertappe  ich  ihn  mit  ihr, 
das  schwöre  ich  bei  gottes  söhne, 
dass  ich  ihn  schmählich  hänge 
und  so  an  ihm  mich  räche. 
Tristram  der  held  wolgeboren 
wüste  nichts  von  diesem  hinterhalt. 
LXXXVIII    Da    alles    gesinde    ent- 
schlafen war, 
gab     sich     Tristram     nicht     dem 

schlafe  hin. 
und  liefs  das  keineswegs, 
sondern    wagte    mancherlei 

schade : 


256, 1     \ 


10 


20 
257,1 


licz  he  nicht  sin  a.  s. 


21  iiljer- 


Schrift:    da  ist  geschrieben  von  den  palasten,   in  denen  früher  die  könige 
zu  liegen  pflegten,     auch  D  5285    aösc/initt.  255,  1  =  A'5287.    nicht 

ist  hier   zu   tilf^en.     ich    verstehe   diese   und   die   folgende  zeile  7iur   so: 
sie  hatten  grofse  (so  H)  säle,   weil  sie  ivenig  kemenaten  besafseii. 
•4  vgl.  PWh,'  also  das  die  herren  und  alles  hoffgesind  in  dem  sal  an  einer 
wal  nach  einander  ligen  musten.     nichts  in  yY5201.  256,  1  =  .Y5305. 

257,  1  =  JY  5313.  3  J/r240.  5  «Äe;w//r</^.-  da  wollte  Tristram 
zu  der  königin  lager  gehen  und  schnitt  sich  an  der  sense.  anvh  i>5317 
abschnitt. 
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zur  königin  zu  gehen  gedachte  er. 
10  [da  vertauschte   er   seiu   kleid 
deshalb,  dass  ihn  niemand  erkenne, 
wenn  er  jemandem  hegegnete.] 
er    wüste    nichts    vom    früheren 

hinterhalte, 
lief  hin   und  fiel   über   den  block 
15  und  schnitt  sich  an  beiden  füfsen 
an  dieser  wolfsense. 
:  .1       er  kehrte  sich  nicht  daran 

und  begann  immer  zur  königin  sich 

zu  begeben, 
das  blut    lief    von    ihm  wie  von 
einem  eher. 
20  darüber   war    Tristram    sehr    be- 
kümmert, 
sobald  Tristram   der  herr    es  sah, 
riss  er  gleich  von  seinem  hemde  ab 
258, 1  und  verband  seine  wunden 

mit  diesem  tuche  nach  allen  seilen, 
und  er  gieng  dorthin  zur  königin 
und  besprach  mit  ihr  seine  sache 
liebevoll. 
5  übel  geschah  ihm  da  leider: 
die  wunden  öffneten  sich  ilim 
und  liefsen  blut  heraus 
[mehr  als  je  früher]. 
Tristram  sagte  ihr  auch, 
10  dass    er  schaden    nahm    an  seiner 
gesundheit 
und  diese  Verletzung  an  der  sense. 
das  war  der  königin  herzlich  leid, 
mit  grofsera  kummer 
schieden  sie  sich  und  mit  leid. 
15  als  Tristram  kam  zu  seinem  lager, 
mit  kummer  legte  er  sich  darauf 
und  begann  so  sehr  zu  bluten, 
dass    er    glaubte,    es    könne    ihn 

niemand  heilen, 
da  lag  er  in  seinem  jammer 
20  und  redete  also  selbst  zu  sich: 
"^schon  wird  der  könig  dieses  sein  leid 


rächen  an  mir  wol; 
denn  ich  bin  da  in  seiner  macht,  259, 1 
wenn  du,  golt,  mir  nicht  hilfst.' 
LXXXIX    Woliwan    hörte    diese 

rede, 
[als  Tristram  krankte  sehr  seufzend,] 
und  fragte  Tristram  den  armen.      5 
da  sagte  er  es  ihm  vom  an  fang 

bis  zum  ende, 
darüber  war  Woliwan  sehr  traurig 
und  in  seinem  herzen  betrübt 
und  tat  da  auch  ein  jammern, 
bis  die  anderen  erwachten  aus  dem  10 

schlafe, 
die  da  auf  dem  saale  lagen, 
sie  sagten  es  auch 
dem  könig  Artus:   '^es  geschah  die 

Verwundung  - 

nach  könig  Marks  gebot.' 
als  könig  Artus  hörte   die  worle,  15 
klagte  er  es  herzlich  gott. 
[junge  und  grofse, 
arme,  reiche  und  mancherlei,] 
die  da  im  saale  lagen, 
hatten  davon  grofse  trauer.         20 
sie    begannen    unter    einander    zu 

sagen : 
"^es    kann     ihn     niemand    gesund 

machen ; 
[denn  er  tödlich  verwundet,  260,  1 

aufser    er   werde    denn  von    gott 

gesund  gemacht, 
als    sie    seinen    grofsen    schmerz 

sahen, 
sagten  sie  alle  dazu  so:] 
%loch  wollen  wir  ihm  daraus  helfen   5 
oder  wir  alle  sterben  mit  ihm.' 
darin  überlegten  sie  nicht 
und    bewahrten    keinen    vor 

schaden. 
Kerjin    sagte:     *^ach  wie  seid    ihr 

ein  einfältiges  volk,    . 


10 — 12  diese  zeilen  stammen  wol  von  einem  gedankenlosen  Schreiber. 

258, 1  =  A"  5325.  nach    7   /eA/e«  .Y  5329  Yi'on  vaste  d.)  —  5337. 

auch    nicht    in    P  115,  27.     vgl.  MTT61  anm.  2.  nach    14   fehlen   X 

5343  —  45.         19  vgl.  P  IK),  12  in  dem  yamer.        259,  3  =  A" 5356. 
260,  5  =  5373.  ?iach  6  fehlen  AT 5375— 5383.  9  f  vgl.  Pill,  5  ir 

geduncket  euch  all  klug. 
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10  ein  jeder  von  euch  will  sein  klug ; 
mir  aber  scheint  es,  dass  der  keine 

klugheit  hat, 
wer  nicht  ersinnen  kann  eine  list. 
darum  stehet  alle  auf 
und  schützet  Tristraras  ehre.^ 
15  [etwas  wunderbares  ersann  er  sicii 
und  gieng  nicht  mehr  zu  bette  um 

sich  zu  legen, 
schon  ward  Tristrams ,  des  herrn, 
ehre  und  leben  bewahrt, 
da  stand    er    auf  der  köuigsburg] 
20  und  gab  ihnen  einen  so  klugen  rat: 
*^wir  wollen  erheben  unter  einander 

solchen  lärm, 
dass  von  gesclirei  gefüllt  werde  der 

ganze  hof. 
261, 1  wir  wollen    ül)er  den  woifsblock 

springen 
und  uns  alle  verschneiden, 
[so  dass  ein  jeder  davon  habe  ein 

zeichen, 
und  es  wird  Mark  glauben,  dass  von 

dem   toben 
5  uns  geschehen  sei  eine  solche  Ver- 
wundung:] 
so  lielfen  wir  dem  Tristram  lieim- 

lich, 
[dass  er  durch  unsere  list 
.   bewahrt  sein  leben  und  des  königs 

ehre].' 
für  diesen  rat  dankte  ihm  Wo- 

hwaii 
10  und    sagte:    "^ darum    wird    es    dir 

besser  ergehen  in  aller  ewigkeit, 
dass  du  uns  geraten  zu  dieser  list.' 
und  was  er  konnte  mit  seiner  ge- 

wandlheil 
sprang  er  zuerst  auf  die  sense. 
ein  jeder   ihm  auch   nachdrängte, 
15  und  sie  begannen  da  auf  die  sense 

zu  springen 
und  einer  den   anderen  darauf  zu 

stofsen, 


[so  dass  unter  ihnen  keiner  war,] 
der  nicht  von  der  sense  tief  ver- 
wundet war 
aufser  Kerjin,  [der  allein  nicht  ver- 
schnitten war, 
aber  kein  anderer  war    es  nicht;  20 
denn  wenn    er   darüber    springen 

sollte,] 
sprang  er  immer  zur  seite. 
da    erfasste   ihn  VVoliwan    unver-  262, 1 

Sehens, 
[und  wie  schwer  er  auch  war,] 
so   warf  er  ihn  doch  dorthin  auf 

die  sense, 
dass  er  sich    auch  schnitt  in  den 

nackten  fufs 
mehr  als  irgend  ein  anderer.  5 

[da  stand  er  mitten  im  saale] 
und  rief  mit  lauter  stimme: 
[*^mir  sciieint  auf  dieser  bürg  sind 

diebe, 
oder   hat   man    uns   etwa  deshalb 

eine  sense  gestellt, 
damit  wir  uns  daran  sclineiden?'  10 
dies  geheimnis   verschwieg    er 

nicht 
und  sagte:   Svir  sind  doch  keine 

wölfe,] 
fürwalir  es  scheint,  dass  hier  wölfe 

gehen 
[oder   es    schadet    sonst   etwas 

den  leuten, 
dass  sie  ihnen  sensen  legten,  15 

damit    sie    sich     daran     zu     tode 

schnitten], 
dir  klage  ich  es ,  gott, 
dass  ich  verschnitten  bin  an  meinem 

fulse; 
[leid  wird  mir  davon  immer  sein.] 
wahrlich  was  zum  teufel  tun  wir  20 

hier ! 
lieber  gott,  segne  uns 
und  lass  uns  mit  dem  leben  von 

dannen  fahren. 


261,1   vffl.  /^  117, 12.  2  =  ^5399.  9  Überschrift:    da  dankte 

Woliwan  dem  Kerjin  für  den  rat.  262, 1  =  A'5414.  7  vgl.  D  5419 

obir  lut  al. 
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263, 1  das  hat  niemand  gehört, 

dass  je  irgend  wer  an  uns  so  ge- 
freveil 
und    uns    getan  halte    solche   not 
wie  könig  Mark  —  das  klage  ich 
gott. 
5  das  ist  wahrlich  ein  grofses  wunder 
[und  wir  sind  alle  böse  söhne, 
dass  wir  ihm  das  übersehen 
und  ihn  nicht  heftig  verwunden]. 
Kerjin   in  dieser  zeit 
10  von  seiner  grofsen  stimme 

erweckte  den  könig  da  aus  dem 

schlafe 
und  reizte  ilin  so  zum  zorne, 
dass  er  sagte:  Vas  tut  ihr  herren? 
ich  meinte,    dass  ihr   wäret  wol- 
gezogen 
15  [und  mit   mir  wolltet   gesellschaft 
haben, 
ich  wollte  euch  das  gerne  gönnen,] 
und  ihr  tobet  wie  tolle  huude 
und    lasset    mich    nicht    ruhig 

schlafen, 
[wäre  es  mir  nicht  um  Artus,  euren 
könig, 
i ,'   20  es  wäre  um  euch  alle  geschehen  I]' 
und  als  das  sagte  Markus, 
da  antwortete  darauf  könig  Artus: 
264, 1 'das,   könig,   ist  eine   bekannte 
Sache, 
[so  benehmen   sie   sich    immer    zu 
1    i  ■    hause 

und  schonen  mich  darin  nicht, 
und  doch  befehle  ich  ihnen  oft, 
5  [dass  sie  von  dieser  unzucht  ab- 
lassen 
und  uns  mit  frieden  schlafen  liefsen] .' 
XC  Her  könig  liefs  fahren  seinen 

zorn, 
verzieh  Artus  volke  dies 


und  legte  sich  schlafen  wie  früher 

[und  schloss  die  iure  hinter  sich].  10 

Trislram    achtele    nicht    auf   des 
königs  arglisl; 

ob   er   auch  hatte   schmerz    an  : 
seinem  leibe, 

so  gieng  er  doch  zu  der  königin 
lager, 

und  sie  hegrüfsle  ihn  da  liebevoll. 

er    redete   da   mit    ihr  lange  zeit  15 

undvergafs  des  früheren  Unfalls,  bis 

es  gerade  zu  lagen  begann. 

da   musle  Trislram    von   ihr    auf- 
stehen. 

als  die  ritter  aufstanden, 

da  zeigten  sie  einander  ihre  wunden.  20 

das  war  dem  könige  Mark  leid, 

da  er   an  ihnen   solchen    schaden 
nahm. 

gar  sehr  schämten  sich  da  die  265, 1 
herrn, 

als  sie  solchen  schaden  nahmen. 

einige  von  ihnen   musten  hinken : 

mir  scheint,    dass  Mark  sie  nicht 
heilen   wird. 

doch  das  war  daran  das  allerbeste,    5 

dass    Kerjin    die    gröste    wunde 
hatte: 

der  doch  klug  das  vermeiden  wollte, 

der  war  am  meisten  verschnitten. 

da    halte   Woliwan  das    frühere 
versprechen 

erfüllt  Trislram  offenbar..  10 

da  trennten  sich  die  könige. 

Artus  fuhr  nach  Britanien ,  so  ge- 
nannt, 

wie  ich  davon   gelesen  habe. 

da  blieb  Trislram  nicht  lange  dar- 
nach. 

das    war     leid    dem    w  a  c  k  e  r  n  15 
könige 


263, 1  =  A' 542t).  9  nöersckrift:  da  war  der  könig  erzürnt  sjeffen 
die  höflinge,  dass  sie  lärmten,  und  die  iienen  antworteten  ihm.  261,2 
=  A5440.  7  Überschrift:  da  gieng  Tristram  verwundet  zu  dem  bette 
der   königin.     auch   in    D  5443   tnn  abschnitt.  265,  3  =  A  545S. 

11  Überschrift:  da  fuhr  könig  Artus  von  könig  Mark.  12  vgl.  7*119,4 
wider  gen  Brytania.  A'54t33  war  also  mit  1)  zu  lesen:  A.  karte  zu  Britanja 
wedir.     der  vers  wird  dadurch    nicht   mehr  überladen    als  der  folgende. 
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und  ruancheni  tapfern  ritter. 
doch  da  hiell  ihn  niemand  zurück, 
sondern  er  hob  sich  von  dannen. 
und  da  er  hier  nicht  bleiben  wollte, 
20  begann  um  ihn  der  könig  zu  klagen 
und  versprach  ihm  zu  geben  reich- 

lum: 
Silber,  gold  und  grofse  herschaft. 
266, 1  ich  weifs  nicht,  was  ihm  geschah, 
dass  er  da  keineswegs  blieb, 
männer,  Jungfrauen  und  frauen 
hatten  des  grofse  klage. 
5  Trislram  segnete  da  den  könig 
und  ritt  liinweg  von  ungefähr, 
da  küssle  ihn  herr  Woliwan 
und  ermahnte  ihn  seines  früheren 

Versprechens, 
er  begann  auch  davon  leid  zu  haben, 
10  bis  ihm  vor  weinen   sich  die  äugen 

trübten, 
und  sagle :  '^wenn  mir  jemand  gäbe 

all  das  reich, 
der  könnte  mir  nicht  so  tun, 
wie  wer  ihn  da  zurück  hallen 

könnte.' 
XCI  Als  Tristram  auf  sein  pferd  safs, 
15  sieben  wochen    er   beständig   rilt, 
bis    er   ungefähr  in  der  siebenten 

woche 
kam  in  ein  land, 
worin  die  städteso  zerstöret  waren ; 
denn  die  feinde  hatten  sie  verbrannt 

von  grund  aus. 
20  als  Tristram  das  wol  verstand, 
sah    er  keine  bürg   in  dem   land, 
sondern  fand  da  nur  mauern  und 

steine 
267.  1  dieser  zerstörten  städte  ein  zeichen, 
darob  wunderte  er  sich  sehr : 
[ein  wunder,  dass  er  vor  leid  nicht 

das  leben  verlor.] 


doch  ritt   er  gleichwol  drei  tage, 
dass   ihn   begegnete  weder   geisl-    5 

lieber  noch  kleriker 
noch  sonst  ein  lebender  mensch, 
darob  verwunderte  ersieh  sehr, 
dann  blickte  er  zur  seite 
und  sah  da  eine  alte  kapelle, 
und  ein  bauschen  daneben  —  das  10 

wisse  — , 
worin  wohnte  ein  priester. 
dorthin   ritten   diese  jungherren 
und    fanden    da    einen  priester, 
der  ward  Michal  genannt, 
da  begann  Tristram,  derwolgeborne  15 

herr, 
ihn  zu  bitten  mit  demut, 
dass    er    ihm    diese    nacht    gebe 

herberge. 
da  trat  der  ihnen  ab  sein  gemach 
und  tat  ihnen  so  gut  als  er  konnte, 
da  lagen  sie  über  nacht  in  dem  20 

bauschen 
und    klagten  dieses  landes  Ver- 
wüstung, 
dann  als  sie  abends  bei  dem  feuer 

safsen, 
[sagte  Tristram :  *^das  ist  eine  wun-  268, 1 

derbare  sache, 
dass  der  herr  dieser  verwüsteten 

erde 
ein  so  feiger  fürst  ist, 
dass  er  darin  so  wirtschaften  Hefs.'] 
Tristram  begann  das    zu  beklagen    5 
und  fragte  Michal  den  priester 
und  sagte:  'sage  mir,  was  ist  das 

für  ein  fürst, 
dem  dieses  land  ist  Untertan? 
es  spracii  der  priester:  '^es  gehört 

Lowelin  dem  herrn, 
er  ist  ein  fürst  von  hoher  geburt,  10 
glaube  mir,  dass  dieses  land 


16  Dg-/.  P 119, 8  und  aller  ritterschaft  leid,  fehlt  nach  A5465.    D  liest 
übrigens  noch  manchim  leit.     dies  war  offenbar  das  reimwort  :niL 

266,  1  =  A' .")4Sfl.     bei  Hanka  ist  A  m  .la  zu  bessern.         14    Überschrift: 
da  kam  Tristram  in  ein  land,  das  ausgebrannt  war  von  den  feinden. 

267,  1  =  A5495.    darnach  fehlen  A 5496— 99.    vgl.  MT2'61  anm.i. 
15  il/7'24u.  20    vgl.    /*  120,11    und   belybe  die   nacht  bey  ym. 

268,  6  =  A  5525. 
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voll  war  alles  guten 

und   an  ritlern    und  herren   sehr 

stark, 
es  ist  das  aiicli  ein  grofses  unglück, 
15  dass  diese  schmach  und  schade 
ihm  widerfuhr  von  seineu  eigenen 

mannen, 
die  ihm    in  allem  guten    neidisch, 
da  sie  ihm  mit  treue  dienen  sollten, 
[es  begann  das  Tristram  herzlich  zu 

beklagen 
20  und   sagte:    *^mir  ists  leid  um  die 

unglücklichen.^] 
der  priester  begann   es  ihm  zu  er- 
zählen vom  anfange: 
'Ryal  von  Nantis  ist  ein  graf, 
269, 1  [der  sitzt   auf  einer  festen  bürg.] 
er  bat,  dass  er  ihm  gäbe  zur  frau 
seine  tochter  wol  geborn. 
das  konnte  nicht  geschehen ; 
5  denn  er  wollte   sie    nicht   seinem 

dienslmann  geben, 
da  wollte  er  sie  nehmen  mit  macht 
mit  h  i  1  f  e  seiner  freunde  und  diener. 
da  tat  er  meinem  herrn  gewalt 
eben  jetzt  zu  dieser  zeit: 
10  denn  er  ist  sehr  reich 

und  hat  im  lande  grofse  macht, 
auch  traten  zu  ihm  viele  herren 
und  taten  unrecht  meinem  herrn. 
diese  haben  diesen  kämpf  bereitet, 
15  meinem  fürsten  die  städte  zerstört, 
so  weit  haben  sie  ihn  gebracht, 
dass  er  nicht  wüste  was  zu  tun. 
er   musle   sich  vor   ihnen  zurück 

ziehen 
und  iu  eine  stadt  sich  begeben. 
20  speise  und  jegliche  nabrung 
ist  ihnen  da  in  der  stadt  sehr  leuer. 
fearehes  ist  diese  stadt  genannt. 
270,  1  in  diese  stadt  ist  von   den  feinden 

nicht  gestattet 
weder  etwas  hinein  zu  tragen 
noch  heraus  zu  führen. 

269,  2  =  A' 5544.  20  —  270, 

270,1=^121,10.         271,1  = 
und  anm.  8  M7'240. 


so  haben  es  die  feinde  getan 

und  haben  sie  mit  besatzung  so  hart    5 

umgeben, 
dass   sie  dieselben  hüten   lag  und 

nacht 
und  niemanden  ihnen  helfen  lassen, 
und  die,  welche  dort  sind  in  der 

sladt, 
dürfen    nicht   herausgehen,    glaub 

mir  sicher, 
so  geschah  meinem  herren  schaden,  10 
schände  und  grofse  unehre, 
dass  er,  der  fürst,  diesem  herren 

nicht 
geben  wollte    seine   tochter,    von 

gott  geschenkt.  T2 

glaube  mir,  dass  nicht  leicht  seines 

gleichen  gibt, 
der  schenken  konnte  so  reichlich.  15 
darum  ist  es  schade ,  dass  er  so  zu 

gründe  gieng; 
denn  wer  an  ihn  sich  wandte 
und  ihn  bat  um  eine  billige  sache, 
gleich  gab  er  sie  ihm  zur  zeit, 
an  gehurt  ist  auch  der  fürst  tadellos,  20 
in  ritterlichen  dingen  sehr  tapfer, 
der  hat  einen  einzigen  söhn, 
Kaedin  so  genanut,  271,1 

seines  leibes  ein.  wahrer  mann, 
ich  sage  das  fürwahr: 
wenn  er  die  hälfte  leule  weniger 

hätte, 
so  dürfte  er  seine  feinde  bestehen  ;    5 
aber  er  hat  ihnen  gegenüber  ganz 

ungleich   weniger; 
denn  jener  beer  ist  zahllos  i 

und  dieser  sind  einige  tausend  und 

einige  hundert, 
sodass  ihrer  sein  könnten  auf  einen 

zehn, 
auch    lassen   sie  es   keineswegs,  10 
vor  die  Stadt  sie  ihnen  immer  laufen, 
und  suchen    deren    unglück  nach 

allen  seilen, 

9  .V5  398.     auch  hier  kürzt  X5558. 
X5569.     MTH\.         4rs-/.  Ä'5571 
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bis  sie  vor  ihnen  schliefsen  müssen 

die  tore, 
damit  sie  nicht  dorthin  in  die  stadl 

dringen 
15  und  die  einen  töteten,  die  anderen 

fiengen.i  >i        ■  •   i 
XCll  Tristram  fraigte  diesen  priester, 
ob  er  ferne  wäre  der  fürst 
und  Karehes  die  feste  Stadt, 
er  sagte:  *^es  ist  vielleicht  viertiialb 

meile/ 
20  Tristram  des  morgens  zeilhch  früh 
frühstückte  da  —  denn  er  fastete 

bis  heute  — 
und  ritt  über  die  wüste  einen  weg, 
272, 1  bis  er  zu  Karehes  kam,  dieser  Stadt, 
und  als  er  so  gekommen,  wie  man 

mir  sagt, 
da  fand    er  den  fürsten,   der  auf 

der  mau  er  gieng. 
und    es    stand    Trislram    von    der 

raauer  fern 
5  und   fragte  wo   der  fürst  wäre, 
der  sagte:   "^ich  bins ,  der  da  steht 
.    in  der  not; 
sprich,  was  dir  not? 
da  rief  der  fürst  gleich  seinen  söhn 
2   : ,    [und  als  beide  waren  auf  dermauer], 
10  da  sagte  Tristram  zu  diesen  herren: 
'^ich  habe  gestern  gehört,  dass  von 

allen  mannen 
grofser  schaden  euch  widerfährt; 
darum  lasset  mich  zu  euch  herein, 
denn  ich  bin  deshalb  hie  her  ge- 
kommen, 
15  um  mit  euch  zu  leben  gegen  alle.' 
darauf  antwortete  der  fürst  lange 

nichts. 


dann  entgegnete  er  ihm  also 
und  sagte:    Svehe  mir  armen, 
ich    kann    dich  leider  nicht  auf- 
nehmen, 
so  wie  es  dir  gefiele  20 

und   mir    traurigem    recht  wäre.' 
Tristram  sagte:    "doch    sage    mir 

warum?" 
der  fürst  sagte:' [lieber  herr,  schilt  273, 1 

deshalb  nicht 
und  bleibe  da  vor  dem  tore,) 
ich  muss  dich  besser  erkennen, 
bevor  wir  dich  einlassen  in  unsere 

bürg: 
wir  fürchten  uns,  dass  ihr  uns  nicht    5 

tut  verrat.' 
er  sprach:    "ich  bin  Tristram  ge- 
nannt, 
köiiig  Marek  ist  mir  wol  bekannt 
und  ich  bin  sein  eigner  schwester- 

sohn, 
[darum    fürchte    von     mir    nichts 

böses]." 
'.da  bist  du  uns  wol  bekannt;        10 
denn  man  sagte  uns  von  dir  viel. 
0  weh,  jan)mer  und  leid, 
dass  ich  das  je  erfuhr! 
denn  das  kann  nicht  geschehen, 
dass    du    könntest    hier    mit   uns  15 

bleiben.' 
Tristram  sagte:  "sage  mir  warum?" 
der  fürst  sprach:  '^dochhab  ich  nicht 

die   macht 
und  darf  es  auch  nicht  sagen,' 
"doch  ich  verrate  dich  nicht,  das 

weifs  ich, 
noch  gedenke  ich  des  je  mit  bösem,  20 
das  schwöre  ich  dem  lieben  gotte." 


16  Überschrift:    da  fuhr  Tristram  zu  dem  fürsten,  der  sich  versperrt 
hatte   in  der  Stadt  Karkes.  21    vgl.   P  121,  24   dar  nach  gab  er  yn  an 

zebeissen.  272,  1  =  .Y  5591.  11  A"  5601  ist  mit  H  zu  lesen:  h.  i.  h. 
nehtin  clagin.  12  Z?  5602   und  P  V22,  7    lesen   grofsen   schaden. 

22  dafür  in  X  5  Zeilen  5611—15.  273,  3  =  A'5616.  6  vgl.  dazu 

I)  5620.21.  X5622  fehlt  auch  in  P  V22,  16.  ?iach  9  fehlen  A5624.  25. 
ebenso  auch  in  P^122,  17.  im  nachfolgenden  sind  dann  die  Worte 
(X  5626.  27)  im,  C  und  P  devi  könige  in  den  mund  gelegt;  nur  so 
geben  sie  einen  sinn,  bei  der  herstellung- uon  X  war  D  besser  &u  be- 
achten. 
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darum  schon  muss  ich  sagen  unsere 

noi: 
274, 1  das  klage  ich  dir  Tristram,  wackerer 

mann, 
dass  wir  da  nicht  haben  brot  noch 

speise. 
und  du  Tristram  hast  einen  wackern 

sinn: 
du  könntest  nicht  den  kummer  er- 
leiden 
5  noch  den  hunger  ertragen  wie  wir/ 
"es  ist  da  unter  euch  kein  mensch, 
weder  arm  noch  reich 
in  Karehes,  der  ganzen  bürg, 
der  erduldet  hätte  so  viel  hunger, 
10  wie   ich    erduldet  habe    mehr   als 

zwei  jähre 
Winter  wie  sommer. 
und   ich  war   in  grofsen  wüsten, 
dass  ich  kein  Stückchen  brot  genoss, 
und  ich  täte  es  noch, 
15  wenn    ich    mit  euch   in  der  stadl 

wäre, 
"^iieber  Tristram ,  so  liegt  unsere 

sache  hier, 
dass  weder  der  könig  noch  dessen 

frau 
etwas  anderes  zu  essen  hat 
als  ein  wenig  kleienbrod.' 
20  Tristram    sagte :    "  in    demselben 

raafse  auch 
leide  ich    mit  euch   jegliche  not." 
als  die  worie  zu  ende  waren, 
276,1  da  sprach  dazu  des  fürsten  söhn 
und  sagte :  *^ fürst  vater,  heber  herr, 
lass  ihn  mit  uns  hier  bleiben : 
wenn  er  uns  treu   will  dienen, 
5^  lassen  wir  ihn  dies  mit  gutem  ge- 

nielsen.' 
da  öffneten  sie  gegen  ihn  die  tore 
und  liefen  zu  ihm  nach  allen  seilen, 
der  fürst,  die  ritter,  Jungfrauen  und 

frauen 
gaben  ihm  liebe  begrüfsung. 


Kaedin  sich  ihm  anschloss,  10 

sobald  er  ihn  erblickte, 

gleich  versprach  er  sich  zu  seinem 

willen 
und  erwählte  sich  ihn  zum  gesellen. 
Kaedin  sagte :  "^Tristram,  lieber  gast, 
komm  vor  die  frauen   und  mache  15 

dich   bekannt  mit  ihnen 
und  meine  schwester  wirst  du  auch 

erblicken.' 
so  sagte  ihm  Kaedin,  sein  geselle: 
"^das  sage  ich  Tristram  fürwahr, 
dass  niemand  sah  eine   so  reine 

Jungfrau 
wie  es  meine  eigene  schwester  ist:  20 
[die  soll  sein  deine  liebste].' 
Tristrara  sagte:  "wieistihrname?" 
["das  soll  dir  gesagt  sein,]  276,1 

sie  heilst  Izalda   mit  den  schönen 

bänden.' 
damit  trog  er  Tristram  nicht, 
da  geschah  es  zu  dieser  zeit, 
dass  sie  zu  den  frauen  giengen  auf   5 

ihren  palast: 
da  standen   auf  die  frauen  und 

Jungfrauen 
und    begrüfsten    liebevoll  Tri- 
stram, 
als  Tristram  die  Jungfrau  erblickte, 
da  deuchte  es  ihn  nicht  in  sei- 
nem herzen, 
dass  die  Izalda  mit  den  schönen  10 

bänden 
so  schön  wäre  wie   die    schöne 

Izalda. 
dablieben  sie  eine  weile  und  giengen 

herab, 
wo  des  königs  palast  war. 
da  fragte  Tristram  den  königssohn 
und  unterredete  sich  mit  ihm  von  15 

diesem  kriege: 
'  lieber  herr ,  sage  mir, 
habet  ihr  auch  irgend  welche  kämpfe 

mit  ihnen  ?"  '  ., 


274,1=^5639.     Überschrift:   da  redete  Tristram  mit  dem  forsten 
vom  hunger.       nach  5  fehlen  A'5645.46.        6  SBZ99.       275,  1  =  A'5660. 
276,  2  =  X5687.     darnach  fehlen  X5&S8—d\.    MT 232  und  231   anm.2. 
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Kaedin    sagte:     sie  haben    solche 
herschaft, 

(lass  sie  uns  alle  mannen  ahfiengen. 
20  hieher  vor  die   Stadt  laufen    sie 
mit  kühnheit 

und  suchen  an  uns  kämpf. 

[aber  leider  haben  wir  nicht  solche 
kraft, 
277,1  dasswirsie  bewältigen  könnten: 

wir  müssen  uns  vor  ihnen  auf  der 
:  bürg  verbergen,] 

und  Ryal,  der  früher  genannte  graf, 

wenn  er  gegen  uns  mitseinen  riltern 
zieht, 
5  der  jagt  vor  den  anderen  aus  dem 
beere  weil  voraus, 

und  sucht,   oh  jemand  gegen  ihn 
auszöge 

und  jemand  ihn  im  kämpfe  wagte 
zu  bestehen. 

doch    ich  weifs,    dass    unter    uns 
niemand  ist, 

[weder  alt  noch  jung,] 
10  der  ihn  im  r  i  1 1  e  r  k  a  m  p  f  e  mochte 
bestehen. 

dann  aber  fährt  das  beer  hinter  ihm 

und  ist  herr  über  uns,  wie  er  will 

und  schadet  uns  nach  allen  seilen.^ 

Tristram  bat  Kaedin  um  der  Jung- 
frauen und  frauen  willen, 
15  dass  er  ihn  morgen ,  wenn  zu  er- 
kennen wäre  die  dämmerung, 

heimlich  aus  der  Stadt  liefse, 

dass   er  Ryals  tapferkeit   erprobe. 

Kaedin  sagte:   Svir  haben  alle  ge- 
schworen, 

die  tore  auf  keine  weise  zu  öffnen, 
20  so  lange  jene  wären  vor  den  loreu 


Tristram  mahnte  ihn  da  sehr, 
[dass  er  es  täte   um  gottes  söhn]  278,  1 
und  ihm  hülfe  früh  aus  der  Stadt, 
so  lange  bat  er,  bis  es  auch  geschah. 
XCIII  Des  morgens,  als  es  zu  tagen 

begann, 
[da  wagte  Tristram  mancherlei  scha-   5 

den,] 
ganz  allein  ritt  er  auf  das  feld 
[nach  seines  herzens  willen], 
und  er  ritt  zur  warte  in  ein  gebüsch 
und    erwartete    da    Ryal    den 

grafen. 
von   da    genug    entfernt   erblickte  10 

er  beere, 
und  aus  den  anderen  ritt  heraus 

graf  Ryal. 
da  sah  er  Tristram  auf  dem  felde 

stehn 
und  liefs  das  nicht  anders, 
sondern    jagte    in    wahrem    laufe 

hinter  ihm 
was  er  nur  gereichen  konnte  mit  15 

seinem  pferde. 
dass    er    ihm    nicht    davon    liefe, 

fürchtete  er, 
darum  eilte  er  so  schnell  hinter 

ihm. 
Tristram  kehrte  sich  gegen  ihn 
und  gab  ihm  einen  stofs ,  dass  er 

mit  dem  pferde  umflog, 
[da    brüllte    er    wie    ein    rind  20 

fürchterlich.] 
das  w»r    ihm    früher   nicht  ge- 
schehen, 
da   bedrängte   er  ihn    mit    seinem 

pferde, 
uud   ihn    schlagend    ritt    er    ihm  279,1 

nacli. 


oder  lägen  vor  der  Stadt  zur  seite. 

18  vgl.  HölOß.  20  f  vgl.  P  124,  24  die  kement   alle  tag  für  die 

bürg  und  suchten  streit.  277,  3  =A' 5709.  MT 'UO.         14  iibersekrift: 

da  bat  Tristram  den  Kaedin,  dass  er  ihn  herablasse,  damit  er  gegen  die 
feinde  fahre.  15    entspricht   eher   H  5719   wen   das    tage.  278,  2 

=  Ä'5726.  Jiach  3  fehlt  .Y5729.  4  Überschrift:   da  stand  Tristram 

in  einem  haine,  sich  verbergend,  auch  iji  Db~29  ein  abschnitt.  ItJ  vgl. 
P  125,  10  aber  doch  hat  er  sorg,  er  würde  ym  entfliehen,  und  eilete  bald 
gegen  ym.  iyi  XbliO  f  schon  gfändert.  IS  .V5744  war  nach  D  her- 
zustellen: dö  karte  Tristrant  zu  dem  d.  20  statt  gehe  bei  Hanka 
lies  gako. 
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er  zwang  ihn,    dass  er  Sicher- 
heit versprach; 
denn    er   hätte    ihm    solches   leid 

getan, 
dass  er  herausgeschlagen  hätte  aus 

ihm  die  seele. 
5  das  muste  er  tun. 
er  tat  ihm  auch  so  schwere  schlage, 
dass  er  ihm  offenbar  versprechen 

muste, 
in  die  sladt  zu  kommen  und  in  ge- 

fangenschaft  sich  zu  geben 
und  Tristram  in  allem  gehorchen. 
10  XCIV  Da  kam  Ryals  gefolge, 
ritler,  knappen  und  alle  anderen 

mannen 
und  auch  eine  menge  fufsvolk  mit 

ihnen.  [ihnen; 

da  entwich  Trislram  zurück  vor 
denn  sie  waren  ihm  allzu  stark. 
15  die  feinde  jagten  ihm  nach  eifrig, 
dann  giengen  sie  voll  mut 
schnell  zur  stadt  und  voll  trauer 
und  wollten  die  stadt   mit   stürm 

erobern, 
[da  waren  sie  beinahe  vernichtet: 
20  da    nahmen    sie  keinen  gewinn, 
als  sie  ihr  misgeschick  sahen,] 
kehrten    sie   sich    nach  hause   mit 

schaden 
280, 1  [durch   Uzabel    das    so    genannte 

Wasser]. 
Ryol,  der  tapfere  held 
tat  wie  ein  edler  mann, 
gieng   in    die   stadt  allein   in    die 

gefangenschaft, 
5  wie  er  versprochen  hatte  Tristram 

Sicherheit: 
er  tat  wie  ihm  gebürte. 
und  als  das  geschehen  war, 
begann  Tristram   zu   ihm  also  zu 

sprechen : 


du  must  [uns  darin  dienen: 
befiehl   auf  deinen  besitzungen  den  10 

Verwaltern, 
mannen,  burggrafen  und  Schaffnern, 
dass  sie  ihre  einkünfte  neiunen] 
und  uns  hieher  speise  führen, 
[befiehl  ihnen  mitgetreidedie  vvägen 

anzufüllen,] 
das   für   zwei  wochen    ausreichen  15 

möchte, 
auch  wein,  hier  und  met, 
[malwasier  und  riwol  und  man- 
cherlei getränk]. 
wenn  du  aber  das  nicht  tust,  wie 

ich  gesagt  habe 
—  wenn  du  auch  vor  leid  bersten 

wolltest  — , 
so  binde  ich  dir  bände  und  füfse  20 
und  werfe  dich  in  den  tiefsten  türm .^ 
XCV  Und  Ryol,  der  oft  genannte  graf 
[stand  vor  Tristram  in  der  königs-  281,  l 

bürg 
und  begann  sich  sehr  zu  betrüben, 
doch  er  muste  nach  seinem  willen 

pfeifen], 
er  begann  selbst  zu  sich  zu  reden 
und  sagte:    "^es  geschähe  dir  eine   5 

grofse  schände; 
du  wirst  wie    ein  dich    gebunden 
und  schändlich  in  den  kerker  ge- 
worfen, 
doch,  sagte  er,  besser  ein  scliäd- 

lein  als  ein  schaden.' 
[da    floss    Uzabel,    das    wasser, 

unter  der  stadt,] 
darauf  liefs  er  speise  herbeischiffen  10 
und  auf  wägen  getreide  fahren, 
so  dass  sie  da  getreide  und  speise 

brachten, 
dass  sie  an  allem  überfluss  hatten 

auf  sechs  woclien. 
das  wölkendes  königs  feinde  rächen 


nach  9  fehlen  X  5760 — 64.         10  Überschrift:    da  kam  Ryals  mann- 
schaft   über   Tristram.     abschnitt   in   Z?  5765.  280,  2  =  A' 5774. 

15  Mr240,  22  Überschrift:    da    stand  Ryal   vor  Tristram.     abschnitt 

inDblSl.    vgl.MT-IiO.         281,4  =  X57S8.         U  übenchri/t:  iawolhen 
die  feinde  den  Ryal  rächen  und  Tristram  stellte  sich  wacker  entgegen. 

Z.  F.  D.  A.   XXVIII.   N.  F.    XVI.  24 
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15  und  begannen  sich  gegen  ihn  sehr 
zu  rüsten 

und  entboten  dem  könige  sehr  heftig 

und  sagten:  'gibst du  unsRyol  nicht 
freiwillig  zurück, 

so  wollen  wir  vor  die  siadt  ziehen 

und  davon  nirgendhin  uns  rühren, 
20  bis  wir  über  euch  siegen 

und  von  grund  aus  die  Stadt  zer- 
stören 

und  keinen  darin  leben  lassen, 
282, 1  dass  kein  zeichen  dieser  siadt  mehr 
bleibt.' 

Trislram   sagte:    'gott   lasse   uns 
seine  gnade  geniefsen, 

dass  wir  vor  ihnen  möchten  leben ; 

denn  das  denke  sich  keiner, 
5  dass  ich  Ryal  ledig  lasse  um  irgend 
jemanden. 

[kein  so  schlimmer  ist  noch  geboren,] 

der  ihn  au  mir  durch  drohen  ge- 
wänne : 

es  sei  das  jemandem  lieb  oder  leid, 

[ich  habe  mir  ihn  hieher  gebracht].' 
10  kaum  beendete  Trislram  diese  worte, 

als  gleich  herbeilief  einer  der  boten 

und  sagte,  dass  eine  menge  herren 

zögen    dem   könige   zu    hilfe   und 
mannen, 

die  an  helmen  hätten  mehr  als  zwei- 
hundert. 
15  das  glaubet  mir  sicher, 

dass  es  waren  seine  zwei  schwester- 
söhne, 

ihres  leibes  wahre  beiden. 

Silber  und  goldes  sie  mit  sich  trugen, 

auch  mancherlei  speise  auf  wägen 
sie  fülirten, 
20  dass  sie  konnten  genug  haben 

auf  zwei  jähre  zur  rechten  genüge. 

saumtiere  undpferde  liefen  hinter 
ihnen. 
283, 1  das  alles    sagte   ihnen  der  böte. 


"^die  fuhren  bei  tag  und  nacht 
und  wollten  dem  könige  in  der  not 

helfen ; 
[die   zogen  dort  über  das  meer, 
da    sie    den    freund    in    der   not   5 

wüsten].' 
kaum  hatte  der  böte  das    gesagt, 
da   befahl  Tristram   allen   sich  zu 

rüsten, 
damit  sie  dem  könige  es  zu  liebe 

täten 
und  schön  erapfiengen  diese  gaste, 
der  könig  da  mit  aller  ritterschaft  10 
zog  gegen  sie,  mit  allen  mannen. 
da  waren  sie  mit  ehren  empfangen, 
seine  schwestersöhne  und  die  ande- 
ren ihrer  mannen, 
das    kann    ich   sagen    ohne   lüge, 
dass nichtbaldeinsolcher  empfang  15 

geschah, 
dann  war  es  nicht  sehr  lang, 
dass  der  könig  ihnen  sagte  von  Tri- 

slrams  ehre  viel 
und  ihnen  das  alles  kund  tat, 
wie  er  an  seinem  feinde  obsiegte, 
auch  dass   er   alle  dinge   an    ihn  20 

liefs, 
an  Tristram  den  ehrenvollen, 
da  rief  der  könig   zu   sich  seinen 

söhn 
und  sagte  zu  ihm :    "^mein  rat  ist  284, 1 

kein  anderer, 
als  dass  du  mit  den  knappen  und 

riltern 
ihm  gehorsam  seist,  wie  ich  glaube; 
und,   sagte  er,  wer  etwas  dagegen 

täte, 
[der  habe  Urlaub  aus  meinem  hause ;    5 
denn  ich  weifs,]  dass  der  meine  ehre 

mir  nicht  gönnt, 
wer  sich  nach  Tristrams  gebot  nicht 

hielte.' 
das  war  Tristram  sehr  lieb. 


282,2  =  Ä580S.         3  vgl.  Z' 126, 22  vor  yn  will  wir  wol  genesen. 

21  MT  240.  283,  7  =  Ä  5824.  10  vgl.  P 127.  4  der  künig  gieng 
yn  selbs  entgegen  mit  aller  seiner  ritterschaft.  20  Dg-/.  7*127,  0  das  der 
künig  all  sein  sach  . .  an  herr  Tristranten  lassen  soll.        284,1  =A'5S39. 


DER  CECHISCHE  TRISTRAM 


343 


dass  diese  herschaft   an  ihn  kam. 
10  XCVI    Als    dem    könige    gesagt 

war,  [seien 

dass    die   feinde    [wol  gerüstet 
und    auf    dem    felde    zogen    mit 

grofsem  heere 
und  zum  stürme   machten    grofse 

Vorbereitung], 
indem    sie     erfüllen    wollten    ihr 

früheres  versprechen 
15  (das  glaubet  mir  ohne  zweifei), 
da  ward  berufen  manch  ritter  und 

mann, 
über  die  war  Tristram  hauptmann. 
da  befahl  Tristram  der  ganzen  schaar 
[ —    die   gehörte    zu    des    königs 

hof  — ], 
20  dass  sie  sich  die  rüstung  anzögen, 
die  gegen  die  feinde  genug  wären, 
und  sagte  :  "^so  golt  will,  sie  finden 

uns  auf  dem  felde 
>,  1  [und  nehmen  da  entweder  sciia- 

den  oder  gewinn]; 
wären  ihrer  dann  iiundertraal  mehr : 
wir  bestehensie  auf  gott  vertrauend.' 
da  safs  der  held  Tristram  auf  sein 

pferd 
5  und    ritt    mit    dem    gewappneten 

Volke  aus  der  Stadt, 
das  sie  da  hatten  zusammengebracht, 
da  befahl  er  auch  dem  könige, 
dass    er   sich  legte  vor  der  stadt 

zur  seile 
[gegen  seine  feinde  zur  wehr] 
10  und   mit   sich    zweihundert  helme 

hätte 
und  von  da  auch  nirgendhin  ritte, 
bis    er     na  ehr  i  cht     hätte    von 

Tristram. 
da  nahm  er    eine    menge  ritter, 
die   in  der  rüstung  wol   erfahren 
15  und  tapfer  mit  den  feinden  fechten 

könnten ; 


denn  wie  mir  wol  bekannt  ist, 
da  waren  tapfere  ritter  genommen, 
die  zum  fechten  taugten, 
[ihren  feinden  sehr  schadeten], 
von  diesem    hinterhalt    nicht  weit  20 
legte  er  des  königs  schwestersohn 
mit  der  hälfte  derer,  die  mit  ihnen 

gekommen  waren, 
dann    den    andern    schwestersohn  286, 1 

mit  den  übrigen 
stellte   er   am  weitesten   von   der 

Stadt, 
und  als  der  befehl  geschah, 
begann  sie  Tristram  sehr  zu  bitten, 
dass  sie  in  hinterhalt  sich  wollten    5 

legen 
und  von  da   sich  nicht  bewegten 
sondern  so  lange    bereit  stünden, 
bis  er  es  ihnen  befehle 
und  zu  ihm  kommen  hiefse 
oder  Kurwenal  sein  treuer  diener.  10 
sie  kamen  da  und  liefsen  alles  andere 
und  legten  den  hinterhalt  zu  bei- 
den Seiten, 
er  nahm  zweihundert  helme  mit  sich 
und  fuhr  gegen  die  feinde,  er  selbst 
und  Kaedin.  so  auch  ritten  sie  hin,  15 
[so  Avenige  gegen  so  viele, 
wer  weifs,  wie  es  gehen  wird  den 

armen!] 
als  sie  so  weit  gegen  jene  geritten 

waren, 
bis  sie  die  feinde  wol  sahen, 
da  wollten   sie   haben    mit   ihnen  20 

kämpf 
und   stiefsen    zusammen    wie    ein 

knäuel  auf  einen  häufen, 
als  die  feinde  ihnen  nahe  waren, 
da  erhob  sich  eine  feindhche  schaar  287, 1 

wider  sie, 
die  einen  waren  ohne  rüstung. 
da    nahmen   viele    den   tod   ohne 

zweifei. 


10  Überschrift:    da  zogen    die  feinde  gegen  den  könig  zu  felde  und 
der    könig    übergab    es    Tristram.  285, 2  =  A' 5854.      darnach    fehlen 

X  5855 — 60.         7  SB  399.     Ursache  der  änderung  in  D  laid  H  war  der 
rezffi  lige  :  ime.         nwcA  19  M/en  Ä  5871— 87.         286,  1=Ä5S91. 
13  Überschrift:    da  fuhr  Tristram  gegen  die  feinde.  287,  1  =  Ä5908. 
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diese  aber  hielten  sich  zusammen 
5  und   ritten  gegen   sie  [schrecklich 
sie  anblickend]. 

und  da  sie  zusammen  gekommen 
waren, 

da  nahmen  die  feinde  grofsen 
schaden ; 

denn  diese  waren  auf  einem 
häufen  beisammen 

und    trieben    sie    schrecklich    aus 
einander. 
10  da    begannen   die   feinde   zurück- 
zutreten 

und  diese  hinter  ihnen  hart  eilen. 

in  diesem  jagen  tat  ihnen  Tristram 
schaden ; 

denn  er  fieng  der  ritter  hundert 
oder  mehr  in  der  zeit 

aufser   denen,    die   erschlagen 
waren : 
15  der  mochten  sein  viele  hundert. 

doch  noch  blieben  genug  übrig 

an  herren,  mannen  und  vortreff- 
licher beiden, 

die  zu  ihnen  gekommen  waren  über 

j  [das  meer. 

da  erUtt  Tristram  von  ihnen  leid ; 
20  denn  durch  ihr  schreckliches  käm- 
pfen 

suchte  Trislrara  vor  ihnen  zullucht 

und  trat  vor  ihnen  eilig  zur  seite, 
288, 1  doch  schändete  er  damit   nicht 
seine  ehre. 

da  schickte  er  zu  des  königs 
Schwestersohn,  der  den  hinter- 
halt  hatte, 

dass  er  ihm  herbeijage  zu  iiilfe 
recht  bald. 

da    zögerte    nicht    des    königs 
Schwestersohn, 
5  er  jagte  zu  ihm  und  seine  ganze 
macht. 


und  als  er  zu  Tristram  kam, 
da  erst  begann  das  leidvolle  spiel; 
denn  Trislram    schlug   so  unter 

ihnen  herum, 
dass  er  so   selu*  furcht  erweckte, 
[gerade    wie    vor    der   sense    das  10 

heu  fällt, 
dass   die  feinde    so  hin   und  her 

liefen]. 
XCVII  So  nahm  da  der  kämpf  ein 

ende, 
Tristram  fieng  ihrer  mehr  als  zwei- 
hundert, 
sodass  mancher   aus   den   feinden 

dies  sehend  schrie: 
'^oweh!  ach  leidf  so  sprachen  sie.  15 
mancher  held  jung 
übel  gewann  von  dem  kämpfe, 
da  von  ihnen  das  blut  wie  ein  bach 

floss: 
viele   von    ihnen   kamen    um    von 

Tristrams  schwert. 
Tristram  wurde  vor  grofsem  kämpfe  20 

müde 
und  auch  blut  drang  ihm  aus  dem 

munde, 
bis  ihm  vor  würkliclier  schwäche 

schwindelte, 
da  wollte  er  aufatmen  und  sprang  289, 1 

zur  seile; 
er  schickte    dann    um  des  königs 

andern  schweslersohn 
und  forderte  mit  ihm  zum  kämpfe 

auf  manchen  held. 
der  jagle  nach  Tristrams  befehl 
heran  ihm  zur  hilfe  ohne  zögern ;    5 
denn  er  war  ein  wahrer  held  seines 

leibes. 
da  mischte  er  sich  so  unter  die 

feinde, 
[dass  gerade  wie  vor  dem   falken 

die  krähen 


10  SB 


13  MT  2i0. 


J,  2=Ä5929. 


r/.  ^5930  vnd 


der  lauge  pflaugen.         3  /T  5932 /"in  ze  hilff  springen   Der  ^herr  wolt   es 
nit  lengen,    vgl.  /'129,4.         7  P  129,  5/  stimmt  besser  zu  C  als  X  5935/". 

12  aufschvift:  da  nahm  Tristram  viele  gefangen.        13  MT'l^'^s. 
ar  vgl.  H  594(i  da  ruft  ach  vnd  we  und  P  129,  9.  289, 1  ^  Ä5955. 

7  A' 59G3  war  nach  H  herzustellen,  reimend  reit:stnt. 
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sie  so  vor  ihm  fielen  auf  alle  seilen]. 
10  sie  fielen  vor  ihm  ofFenbar, 
dass  nicht  bald  war  ein  so  schwerer 

kämpf 
wie  es  da  geschah; 
denn  es  wurden  ihrer  erschlagen 

nicht  wenige, 
sie  wehrten  sich  auch  heftig 
15  und  gaben  ihnen  schwere  wunden 

durch  die  brünne. 
so  waren  ihrer  viel  erschlagen  von 

beiden  seiten, 
dass  das  blut  begoss  das  ganze  gras, 
manche  frau  wurde  da  zur  wittwe 

leider; 
denn   vom   kämpfe    starben    sie 

wie  rinder. 
20  viel   steht  von  Dietrich   von  Bern 

geschrieben, 
dem  viel  ehre  und  lobes  gegeben: 
doch  dünkt  mich,  dass  er  keinen 

so  harten  kämpf  hatte, 
290,  1  wie  Tristram  offenbar  getan, 
da  gedachte  Tristram  sich  in  derzeit 
und  sagte:   '^ käme  doch  der  könig, 

unsere  hoffnung, 
uns  zu  bilfe  mit  seinen  rittern, 
5  dass  wir    den   sieg    gewinnen    an 

ihnen ! 
er  blickte  aus  dem  helmfensterchen 
und  sah  Kurwenal  am  andern  ende, 
er  begann  auf  ihn  zu  rufen   mit 

lauter  stimme, 
dass    er    hiefse    den    könig    bilfe 

schicken. 
10  Kurwenal  nach  seinem  geböte 
ritt  allein  zum  könige  ohne  zögern, 
unterdessen    war    niedergeworfen 

herr  Koenis; 
das  tat  ein  graf  Nampotenis; 
der  war  ein  kühner  ritter. 
15  Kaedin   zwang   er   mit  schlagen 

dazu. 


dass  er  sich  ihm  gleich  ergebe 
oder  da  sein  leben  liefse. 
das  war  Tristram  herzlich  leid, 
und  er  jagte  dortliin  ihm  zu  hilfe 

mit  schlagen, 
da  gab  er  ihm  solche  wunden,      20 
dass  funken  flogen  aus  dem  helme 

nach  allen  seiten. 
Nampotenis  liefs  den  Kaedin,  < 

Tristram  wandte  sich  in  einen  dichten  291,  1 

häufen 
und  tat  unter  ilmen  einen  trau- 
rigen mord, 
[dass  mancher  ritter  in  der  rüstung 

schön 
vor  ilim  schmählich  weichen  muste, 
indem  er  vor  ihm  retten  wollte  sein    5 

leben], 
auch   des  königs   schwestersöhne^  u: 

junge  herren 
[ritten  unter  die  feinde  hieher  und 

dorthin], 
sie  schrecklich  schlagend  und  ohne 

gnade, 
sodass  sie   ihrer  erschlugen  mehr 

als  genug. 
XCVIII     Tristram     und    die    üim  10 

dienten 
machten  manche  frau  zur  wittwe 
und  liefsen  wenig  genug  leben, 
die    feinde     auch     erschlugen 

unter  ihnen 
die  pferde,  hengste  und  ihre  rosse, 
[darum  sie    auch   erhtlen   grofses  15 

leid;] 
denn  sie  musten  zu  fufs  gehen, 
und  sie  sagten:  "^schon  müssen  wir 

uns  mit  ihnen  schlagen  ohne 

dank,  i   ;  , 

unser  leben  und  ehre  schützend, 
[unsere  feinde  schwer  verwundend] ; 
denn  wollten  wir  auch  von  da  gerne  20 

fliehen : 


10  vgl.  P  129, 16  allererst  velleten  sy  vil  toten.        290,  2  =  Xb91i 
Überschrift:    da  steht  geschrieben  von  dem  kämpfe.  12  jV7'232. 

291, 1  =  A5996.  7  /  hier  fehlen  X  6004.  5.  7.  9.  10.  10  auch    i 

i?6011  abschnitt.  16  .X6015  ist  zu  lesen  nach  H  dö  giengen  s. 
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wir  können  das  nicht  tun,  wenn  wir 

auch  zornig  würden, 
und  sollte  es  geschehen  nach  ihrem 

willen, 
292, 1  so  wird  von  uns  keiner  lebend  auf 

dem  felde.' 
doch   sie    traten    so    auf  einen 

häufen  zusammen 
und  warfen  viele  der  feinde  nieder, 
dass  viele  von   ihnen   gefangen 

wurden, 
5  und    am    leben    blieb    kaum    der 

zehnte, 
unterdessen   kam    der   könig   den 

seinen  zum  schütze  [seile 

mit  vielen   fahnen  von   der   einen 

[und  stürzte  auf  seine  feinde]. 

da  sprangen  sie  vor  ilim  traurig 

10  und   fürchteten   sich   vor   ihm 

sehr 
und  hielten  ihm  nirgend  stand, 
da  liefsen  sie  auch  diesen  kämpf, 
gaben   sich  vor   dem  könige   in 

die  flucht, 
da    wurden ,    wie   mir    wol   be- 
kannt ist, 
15  ihrer  sehr  viele  gefangen 
und  erschlagen  ohne  zahl, 
dass  kaum  von  hundert  einer  lebend 

blieb, 
da     vergalt     der    könig     seine 

sciiande  und  schaden 
und  machte  ihrem  stolze  ein  ende. 
20  dann  war  sein  land  ruhig. 

unterdessen  nahm  der  krieg  ein 

ende 
[und  es  geschah  alles  nach  seinem 

willen]. 
293, 1  der  könig  liefs  das  keineswegs, 
er  begann  Trislram  sehr  zu  danken, 


ihm  alle  seine  herschaft  untergeben, 
damit  sie  ihm  gehorsam  wäre 
wie  es  wol  billig  war.  5 

seinen  schwestersühnen  gab  er  ge- 
nug gold  und  Silber, 
dass    ein  jeder  sich  fröhlicii  nach 

hause  begab; 
auch    ihre    diener    beschenkte    er 

reich, 
dass  ein  jeder  von  ihnen  nach  hause 

fuhr  in  silher  und  gold. 
Tristram   Wieb  da  kaum  10 

und  legte  den  kämpf  weislich  bei, 
wie  es  den  könig  ehrte; 
[denn  man  hatte  sich  an  ihnen  wol 

gerächt.] 
Kaedin  fürchtete  sich  des  sehr, 
dass  von  ihm  Trislram  nicht  entfahre  15 

früher, 
da  dachte  er  selbst  bei  sich, 
[seine  sache  irgendwie  zurecht  rich- 
tend] : 
ich  will  Trislram  so  treu  sein, 
sollte  ich  um  ihn  das  leben  verUeren. 
und  es  sagte  Kaedin  in  der  zeit  zu  20 

ihm: 
*^ich  will  dir  lieber  dienen  als  einem 

anderen ; 
denn    ich   liebe   dich   vor  allen 

anderen, 
warumbittest  du  nicht  meinen  vater?  294.  i 

doch  verspreche  ich  dir, 
was  du  ihn  bitten  wirst, 
dass  du  alles  von  ihm  erhältst, 
warum  versuchst  du  das  nicht? 
fürwahr  du  must  um  meine  schwe-   5 

ster  bei  ihm  bitten, 
dass  er  sie  dir  als  gattin  gebe 
und  in  deine  obhut  das  königreich 

gebe.^ 


292, 1  =  A'6021.        2—5  SB  400.  A' 6022— 6072  zusatz  von  X. 

6  vgl.  PlSO,  15  do  kam  yn  der  künig  mit  seiner  schare  auch  zuhilffe. 
7iac/i  8  /e/i/e;i  A'  6075.  76.     auch  in  i'  130,  16  /lic/its  fiievon.         nach  10 
fehlen  A  6078.79.         16  .l/7'240.         18  spuren    hievon   in  H  nach  6085, 
ebenso  P  131,  2  und  5.         nach  21  fehlen  A  6086— 90.         293,  1  =  A6091. 

2  hiei'  fehlt  A6092;  auch  in  P  131,6  nichts  davon.         11  5iB  393. 
15    V 6109  ist  mit  H  zu  lesen:    Tr.  schir  e.  294,  1  =  A 6118. 
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Tristram  sagte :  'ich  bin  dazu  nicht 
geeignet 

noch  des  königs  tochter  wert. 
10  darum    darf    ich    um    sie    nicht 
bitten ; 

denn  er  vvidersagt  mir  darin ,  das 
weifs  ich. 

wüste  ich ,  dass  er  es  wolle  tun, 

so  wollte  ich  ihn  ernstlich  bitten ; 

doch  fürchte  ich,  dass  er  sich  daran 
nicht  kehre, 
15  so  würde  ich  da  meinen  dienst  ver- 
lieren. 

ja,  wenn  ich  wüste,  dass  er  mir  sie 
gebe: 

gerne   würde    ich    sie    zur    frau 
nehmen.' 

da  sagte  Kaedin  seinem  vater, 

dass   er  brächte  dessen   sache  zu 
ende 
20  und   seine  tochter  Tristram  gäbe. 

das  gefiel  dem  könig  wol. 

Kaedin  gieng  auch  damit  um, 
295,  l  dass  die  hochzeit    bald  zusammen 
kam, 

und  dass  Izalde,  die  Jungfrau,  ge- 
geben ward 

Tristram,  dem  herrn. 

von  der  zeit,  da  er  sie  zum  weihe 
nahm, 
5  erkannte  er  sie  leiblich  nie, 

sondern  länger  als  ein  jähr  ge- 
schah es, 

dass   er   mit   ihr   keine   ehefreude 
hatte. 

doch  gern  ertrug  sie  das 

und  beständig  sie  daran  hielt, 
10  dass  sie  das  niemandem  sagte, 

weder  dem  vater  noch  bruder  noch 
jemand  anderem. 

doch  geschah  es  so  eines  tages, 

dass  der  könig  auf  [sein  pferd  safs] 

und  ritt  mit  der  königin  einen  weg. 


der  sich   hinzog  zu  Karehes,    der  15 

Stadt, 
auch    liinter     ihnen    Izalda     und 

Tristram, 
Kaedin    und  auch   manch  anderer 

manu, 
da  rill  Izalda  einen  tiefen  weg 
[und  Kaedin  hielt  sich  hinter  ihr  an 

ihrer  seite. 
und  als  sie  näher  bei  der  Stadt  20 

waren, 
da  erhob  das  pferd  mit  ihr  sich 

zum  laufe 
und   lief    ohne   ihren  .  willen    in 

die  Stadt, 
ein    Wasser    wollte    es    über-  296, 

springen : 
sie  hielt  ihm  die  zügel  an,] 
sodass  es  beinahe  mit  ihr  in  den 

sumpf  stürzte, 
da  von  diesem  schweren  tritte 
[entstand   vom    kote    ein   grofses   5 

spritzen.] 
da   sprang   Izalden   ein   tropfen 

empor 
unter  das  hemd,  gerade  zwischen 

die  Schenkel, 
sodass     sich     ihr    da    etwas    be- 
schmutzte, 
[sie   begann    über  das  wasser   zu 

schmähen] 
und  sagte:  'wasser,  du  bist  allzu  lo 

kühn ; 
denn  du  triffst  an  einen  orl, 
wohin  Tristram  mein  mann  nicht 

gerührt  hat: 
[und  das  würde  jeder  beschwören, 
dass  er  der  tapferste  unter  allen, 
die  irgendwo  in  einem  lande.         15 
doch  du  wasser  bist  am  tapfersten  ; 
denn  jetzt  zu  dieser  zeit 
bist  du  so  weil  unter  mein  kleid 

gesprungen].' 


16  SB^9i.  18  Ä//394.    Überschrift:    da  bat  Kaedin  den  könij, 

seinen  vater,    dass   er  Tristram   gebe   seine   tochter.  21  ÄÄ  394. 

295,  1==A' 6135,  VI  Sß'di^.  2^6,  i  mei-schriß:    da,   wie  unter 

Izalda  das  pferd  sprang   über  einen  sumpf  und  Izalden  ein  tropfen  sprang 
unter  das  hemd.  =  X6150. 
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(las  hörte  Kaedin  mit  seinem  obre 
20  und  sagle:    "das   ist   nicht  so, 

[wovon  du  Izalda  jetzt  sprichst]." 

darob    erschrack    Izalda    herz- 
lich, 
297, 1  dass  er  das  gehört  halte,  und  sprach: 
'^sei  ohne  sorge, 

wie  ich  sagte  so  ist  es.^ 

und  sie  sagte  ihm  das  insgesammt. 

er  sprach:    "wie  könnte  das  sein, 
5  [dass  er  dich  nicht  beschlafen 
wollte,] 

du  warst  ja  doch  mit  ihm  mehr  als 
ein  jähr, 

[dass  du  mit  ibm  nicht  diese  freude 
haben  solltest? 

ich  weifs ,  dass  er  keine  anderen 
liebt  aufser  dir,] 

darum  dünkt  es  mich,  dass  an  deinem 
leibe 
10  kein  ort  ist, 

dass  nicht  seine  band  hingefahren, 
wäre. 

zwar  du  sprichst  eine  lüge  über 
ihn 

[und  willst  damit  des  schlafes  mit 
ibm  ledig  werden].^ 

'nicht  so,  mein  lieber  bruder, 
15  glaube  mir ,    dass  mir   übel  ge- 
schieht: 

dein  geselle    ist   so  wol  gezogen, 

[dass  er  neben  mir  hegt  wie  ge- 
bunden. 

von  der  zeit  an,  als  ich  für  ihn  er- 
wählt war,] 

griff  er  niemals  an  mein  knie.^ 
20  "also  seit  der  zeit,  als  du  mit  ihm 
zusammengelegt, 

warst  du  nie  sein  weib?" 

"^ fürwahr   bruder,    es    ist  wie    du 

sagst;  .  "'•  ' 

298, 1  [später  erfährst  du  es  besser}.*' *|'I 

als  Kaedin  ihre  rede  gehört, 

erhob  er   sich  traurig  von  ihr  bin- 
we'' 


und  gieng  mit  eile  zu  seinem  vater 
und  begann    ihm   zu  sagen  diese   5 

neuigkeiten 
und  sagte:    '[Tristram   belriegt 

unsere  Schwester, 
die  ihm  zur  gattiu  gegeben  ist, 
und  will  nicht  mit  ihr  leben  wie 

sichs  geziemt:] 
er  mag  darum   sein   leben    ver- 
lieren, 
er  verschmäht  es  unser  schwäher  10 

zu  sein 
und  spottet  damit  unser  und  der 

weit, 
[ich  sage  das  fürwahr  jetzt, 
wäre  er  von  hundertmal  besserer 

gehurt, 
so  ist  er  ihrer  nicht  Avert: 
das   muss    ihm    an    seinem    leibe  15 

schaden ;] 
denn  das  wenden  wir  gleich  ab 
und  bringen  ihn  zu  tode.^ 
[als  das  Kaedin  zum  vater  sprach, 
ein  wunder,    dass   der  könig  vor 

leid  nicht  barst, 
er  sprach : '  wir  gestatten  das  nicht,  20 
früher  bringen  wir  Tristram  zu 

tode 
bevor  uns  geschähe  diese  schände 

von  ihm, 
die  niemals  jemandem  widerfahren  299, 1 

ist.' 
da  wollte  er  gleich  auf  Trislram 

jagen] 
und  sagle:  'ich  räche  das  früher, 
[dass     er     nicht    schände    unsere 

tochler. 
sieh  es  naht  sich  schon  zum  abende:    5 
vielleicht  möchte  er  mit  seiner  klu- 
gen Weisheit 
uns  entfahren  irgendwohin  in  eine 

verborgene  höhle 
und    irgendwohin    in    eine    grolle 

oder  auf  einen  felsen  kriechen, 
dass  ihn  niemand  mehr  fände.] 


297,  r=A:  6163, 
A6193. 


19  55  392. 


298,2  =  A618I. 
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10  nie  können  wir  das  besser  tun, 
als  jetzt  gleich  töten  wir  ihn.' 
da  berief  der  könig  seine  mannen, 
[dazu    rief  er  auch  seinen  söhn] 
und    befalil,    dass    sie    Trislrams 

leben  nähmen. 
15  das  war  Kaedin  sehr  leid 

und  er  bat  sie,  dass  sie  ein  wenig 

warteten, 
[dass   ihm    der    tod    nicht   sobald 

widerfahre] 
und  sagte :  'iasst  ihn  noch  am  leben 

jetzt, 
damit  ich    ihm   zuerst  widersage; 
20  denn    es   würde    mich    das    nicht 

ehren, 
[wenn    sich    mein    herz    an    dim 

rächen    möchte], 
denn  würde  ich  ihm  nicht  wider- 
sagen, 
300, 1  ich  möchte  es  nicht  wider  gewinnen 

ewig  und  jetzt.' 
XCIX  Da  sagte  Kaedin  zu  Tristram, 
seinem  früheren  gesellen: 
"^Tristram,  [ich  verkünde  dir, 
5  dass    ich    dich    nicht    wie    früher 

liebe, 
und   ich  bin  zu  dir    allein    ge- 
kommen ;] 
denn    ich    widersage    dir    auf 

dein  leben 
und    will    nicht    mit    dir    ge- 

sellschaft  haben, 
[denn  du  wohnst  mir  treulos  bei].' 
10  "doch  sage  mir ,   warum  du   mir 

widersagst  ?" 
*^du    hast    ja    trug    mit    meiner 

Schwester.' 


"davon  weifs  ich  nichts. 
Svenn  du  willst,  so  sage  ich  dirs.' 
"sag  es,  darum  bitte  ich  dich  sehr." 
[er  stellte  sich  gegen  ihn  heftig     15 
und  sagte:    '^ich  sage  es  dir  kurz,] 
dass  meine  scliwester  von  dir,  lieber 

bruder, 
[wie  eine  tochter  verschmäht  ist; 
denn  von   dem   tage,    als   sie  dir 

gegeben  ist,] 
ist  sie  noch  heuligen  tages  Jungfrau.  20 
das  ist  unsere  grofse  unehre. 
warum  du  das  tust,  das  wissen 

wir, 
deinen  sinn  verstehen  wir  wol,  301, 1 
[dass  du  sie  da  verschmähst:] 
du  willst   ihrer   irgendwie  los 

werden.' 
[so  redete  Kaedin  heftig.] 
Tristram    antwortete   ihm   traurig    5 
und  sagte:  "Kaedin,  mein  lieber 

bruder, 
[darin  geschieht  mir  zu  kurz, 
das  nehme  ich  auf  meine  ehre,] 
dass    ich    nicht    verschmäht   habe 

deine   schwester, 
[noch  ist  das  meine  schuld].  10 

es  ist  des  eine  andere  Ursache 
und  kommt  von  andern  sachen, 
[die  ich  dir  nicht  sagen  darf,] 
dass  deine  schwester  Jungfrau  blieb, 
[der  von  mir  doch  gegeben  ward  15 

ehre  und  lob]." 
Kaedin  sagte:  '^ich  will,  dass  du  es 

mir  sagst.' 
"wenn  ich  das  tun  dürfte." 
Svarum    darfst    du    es    mir    nicht 

sagen  ?' 


10  X6195  ist  schon  mit  rücksicht  auf  6193  (al  zu  hant)  mit  H  zu 
lesen:  wanne  m.  (7*133,9  zu  stunde),  vielleicht  stand  in  X  wä  (7nit  B), 
in  rücksicht  ««/"ÄGIOQ.  nach  U  fehlt  A6199.  15  5/^392. 

18  SByyi  undaiwi.Z.  300,2  5^343.  Überschrift:  da  zürnte  Kaedia 
über  Tristram  wegen  der  schwester.  X^lOhf  war  nach  II  (i'gi.  Pm,lQ) 
zu  lesen:    Kehenis  sprach  nü  —  Tristranden  also  zu.        8  Af  6209  mit  dir. 

nach  9  fehlen  A  6210.11.  Jiach  11  fehlt  .¥6214.  12  A'6215 

ist  in   der    2  hälfte  mit  H  zu   lesen:    icli  weiz   ez  nit  (:  lip).  301,  1 

=  A6222.  3  auch  H  (vgl.  D  6220)  hat  überall  du.  nach  4  fehlen 
A' 6224. 25.  5  Überschrift:  da  antwortete  Trislram  dem  Kaedin  und  klagte 
ihm  über  die  schwester. 


350 


DER  CECHISCHE  TRISTRAM 


*^'du  liönnlest  mich  des  lebens  ver- 

seliren." 
20  *^du  kannst  es  mir  sagen  ohne  ge- 

fahr/ 
Tristram  seufzte  da  herzlich 
und  sagte:   "[schon  versuche  ich 

das 
302,1  und  muss  es  dir  sagen:] 

Izalda,    deine    schwesler,    meine 

frau, 
[war  von  der  zeit ,    s  e  i  t  sie  mit 

mir  verbunden, 
mir  nie  so  freundhch, 
5  mich  Hebend    in  huld    und  gute,] 
wie  eine  frau  tun  sollte  ihrem  manne, 
deshalb  klage  ich  dir  über  sie." 
da  sagte  Kaedin:  "^lieber,  ist  das  so?' 
"glaube  mir,  dass  es  nicht  anders  ist. 
10  '^[das  sind  sonderbare  reden, 
noch  hat  jemand  solche   sachen 

gehört :] 
sie  liegt  ja  doch  immer  bei  dir 
und  wehrt  sich  doch  nicht  gegen 

deinen  willen, 
[was  sollte  sie  denn  mehr  tun, 
15  da  sie  in  allem  nachgeben  wollte, 
du  hättest  ja  gut  mit  des  königs 

tochter 
bei  nacht  wie  am  abend] 
deinen  willen  haben  können ; 
sie  wollte  ja  alles  erleiden.' 
20  "Kaedin,  mein  lieber  herr, 

zürne    deshalb    nicht  gegen  mich, 
bis  du  erst  die  Wahrheit  erfahrst: 
303, 1  [dann  glaubst  du  mir  früher, 

dass  ich  daran  nicht  schuld  bin. 
dir  darf  ich  es  frei  sagen,] 
dass  eine  schöne  frau  ist, 
5  die  hat  mehr  meinen  hund  in  ehren 
als   deine    schwesler  mich   selbst, 
[glaube  mir,    es  ist  nicht  anders, 
darum  glaube  mir 
und  sieh  selbst  die  sache, 


dass  es  geschieht  ohne  meine  schuld.]  10 
darum  bitte  ich  dich  jetzt, 
dass   du    lässt   deinen    zorn    zer- 
gehen 
und  mich  da   nicht    verderben 

lässt 
und  mir  länger  das  leben  gönnst; 
denn  du  selbst  kannst  es  ersehen:  15 
willst  du  mit  mir  hin  fahren, 
so  siehst  das  alles  wol  selbst, 
dass  ich  recht  gesagt, 
ist  es  anders,  so  kürze  mir  mein 

leben." 
"^[da  ich  dich  ja  liebe,]  20 

so  verspreche  ich  es  dir. 
[doch  wenn  du  Unwahrheit  sagst, 
so  weifst  du  das  gleich  wol,     304,1 
dass  nichts  anderes  dir  gilt 
als  dein  leben,  wäre  es  auch  golden.]' 
da  muste  Tristram  nachgeben, 
Kaedin  und  dem  könige  versprechen,    5 
dass  er  zu  jener  frau  führe, 
aber  zu  dieser  widerkäme: 
[doch  unter  der  strafe  des  todes,] 
wenn  Kaedin    erkennen    sollte  an 

Tristram  dem  dieustmann, 
dass  es  nicht  so  wäre,  wie  er  sagte,  10 
dass  er  ihm  gleich  mit  dem  Schwerte 

das  haupt  abhiebe! 
Trisiram  hob  sich  gleich  von  hier 

fort 
[und    nahte    sich    der    früheren 

Izalde]. 
Kaedin  zog  auch  mit  ihm 
und  setzte  sich  da  auf  das  meer  15 

mit   ihm. 
da  fuhren  sie  über  das  meer  so 

lange, 
bis  ihre  schiffe  landeten 
bei  Liian,  der  so  genannten  Stadt, 
da    begrüfste    Tynas    nach    ehr- 
barer gewohnheit 
sie,  wie  es  sich  ziemte,  20 


302,  2  =  Ä' 6233.  5  statt   piiesni   bei    Hanka  lies   priezni. 

15  SB  392.  20  SB  393.  303,  A  =  X  6244.  4  SB  393. 

16  5J5  394.  19  55  394.  20  statt  neslibugi  bei  Hanka  lies  slibugi. 

22  SB  393.  304,  4  =  Ä  6255. 
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und   erwies    ihnen    nicht  wenig 

ehre. 
Trislrara    nahm    zur    seile    diesen 


305, 1  und  hegann  ihm  zu  sagen  seine  not. 
da  liefs  er  dieser  frau  sagen  durch 

ihn, 
[dass  diese  böse  denken  von  ihm,] 
und  wenn   sie    nicht   die   gnade 
hätte,  [mitleid. 

5  würde  er  zu  gründe  gerichtet  ohne 
*^darum  bitte  sie  von  mir  liebevoll, 
dass  sie  daran  wende  ihren  fleifs, 
mich    bei   meinem   leben    zu    be- 
wahren, 
das  will   ich   ihr  ewig  verdienen. 
10  auch  bitte  sie  den  könig, 
dass  er  mit  ihr  bald  reite 
in  zwei  tagen  mit  grofsem  get'olge, 
[damit  ich  sonst  uichtam leben  ver- 
dammt wäre,] 
und  sich  bereite  nach  Plankenland 
zu  fahren 
15  und  dort  einige  tage  jagd  zu  haben, 
[wie  ich  es  von  ihr  erwarte,] 
in  dem  mafse  rüste  sie  sich: 
so  reich  und  so  herUch  sie  kann, 
damit  hilft  sie   mir  vom  tode  frei 
zu  kommen; 
20  denn  es  wäre  mir  nicht  recht, 
wenn  es  so  wäre, 
dass  sie  nicht  schön  gefahren  käme 
306,1  und  so  prächtig  als  sie  am  besten 
kann, 
durch  ihren  edelsinn  verlängert  sie 

mein  leben, 
und  merke  das ,  lieber  Tynas ,  für- 
wahr, 
wie  ich  dazu  gekommen  bin, 
5  damit  du  das  alles  von  mir  hörest.' 


C  Da  sagte  Tristram,  der  oben  ge- 
schriebene herr 
dem  Tynas  all«s  .selbst 
und  sprach:    "mein  heber  Tynas, 
du    nennst  dich  meinen  freund, 
du  hast  mir  viel  gutes  getan,       10 
ich   nuiss    es   fürwahr   verdienen, 
ich  verlasse  mich   gern  auf  deine 

gnade, 
tu  mir  darin  die  nötige  gute, 
dass  Izalda  meine  frau 
[und  deine  treue  herrin]  15 

bewahre  mein  leben, 
[ich  will  ewig  dein  diener  sein]; 
denn  sie  ist  mir  lieb  über  aliefrauen, 
wo    deren    sind    in   irgend    einem 

lande." 
Tynas  sprach:   'sei  des  gewis,       20 
ich  hoffe  auf  den  lieben  Krist : 
ich  schaffe  die  botschaft  nach  deinem 

willen, 
dass  sie  es  nicht  lässt.'  307,  l 

da  sagte  Tristram:  "icii  sagte  näm- 
lich  zu  einer  zeit, 
[dawaren  unser  nicht  viele  dabei,] 
dass  sie  besser  meinen  hund  ehre 
als  manche  ihren  mann.  5 

das  muss  ich  nun  zeigen 
und  damit  mem  leben  bewahren." 
'du  bewahrest  dein  leben; 
denn  sie  wird  tun,  was  du  ver- 
langst.' 
"darum,  Tynas,  möge  dir  gott  ge-  10 

sundheit  geben ! 
ich  bitte  dich,   sag  es  ihr." 
*sei  des  versichert, 
ich    sag   es    ihr,    sollt    ich  darum 

zerrissen  werden, 
und  ich  will  sie  bitten  herzlich, 
dass  sie  sich  schön  dazu  bereite.    15 


305, 1  =  X6275.  7iach  2  fehlen  X^Til.l^.         Svg-/.  P135,ll 

das  (leben)  möcht  sy  ym  t)ehallen,  fehlt  7iach  .Y6281.  14  vgl.  ^6283 
mit  jm    füre  jagen.  18  vgl.  B  6287    so  herlich   so  sie  ni.  306,  1 

=  6291.  nach  2  /VA/wi  X6293— 95.  6  Überschrift:  da  bat  Tristram 
den  Tynas,   dass  er  botschaft  gebe  an  Izalda.  8  vrunt  fehlt  auch  m 

Hß302.        10  X6303  lies:  m.  gutes  v.         18  D  6309  liest  auch  y  lip  w. 

nach  20  fehlen  A' 63 11— 13.         307,  1  =  A'  6314.  ?iach  2  fehlen 
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auch  sag  ihr  mit  deinem  munde, 
dass  da  ein  dichter  Strauch  steht 
neben  dem  wege,  wo  sie  fahren 

soll: 
darin  will  ich  sitzen. 
20  [ihr  ist  der  Strauch  wol  bekannt,] 
bitte  sie,    dass  sie  umblicke  nach 

allen  seilen; 
denn  wenn  sie  zu  uns  kommt, 
308, 1  so  werde  ich  scliiefsen  in  der  zeit 
ein  kleines  reis 

aus  diesem  Strauche,  worin  ich  sitze, 

meiner  frau  pferd   in   die   mahne. 

5  sie    lasse    mich    ihrer    gnade    ge- 

niefsen 
und    nach    meinem    willen    halte 

die  frau 
hier  eine  weile  stille 
[und    da,    wo    vor  dem   Strauche 

grünes  gras  ist], 
da   möge    sie   mit    meinem  hunde 

spielen, 
10  wenn  sie  mir  das  leben  gönnt, 
damit  mein  geselle  es  sehen  könnte ; 
denn  ich  habe  ihn  nicht  belogen, 
[ich  sitze  nämlich  da  im  Strauche 

mit  ihm.] 
auch  bringe  sie  Jungfrauen  mit  so 

viel  sie  kann, 
15  geziert  so  gut  sie  können, 
dazu  auch  schöner  frauen 
[und  manch  herlicber  wittwen]." 
dann  zog  Tristram  einen  ring  von 

der  band 
[und  gab  ihn  Tynas,  seinem  freunde, 
20  und  sagte:    "Izalda,  reine  frau], 
diesen  ring  schickt  dir  Trislram 
dieser  sacbe  zum  waiirzeichen." 
309,  1  [darin  waren  teuere  steine.) 

der  ring  war  ihr  wol  bekannt; 
denn    er    war    ihm    von   ihr    ge- 
geben. 


da   setzte   sich   Tynas   auf   sein 

pferd 
und  ritt  mit  eile  nach  Dynstatior.    5 
da  fand  er  die  frau  mit  dem  herrn 

Schach  spielen. 
Tynas  halte  die  botschaft  zur  sorge, 
mit  klugheit  nahte  er  dem  tische 
und  spielte  auch  mit  ihr  das  schach. 
und  er  begann  nach  einem  stein  zu  10 

greifen, 
ob  er  mochte  der  königin  den  ring 

zeigen, 
das  tat  er  mit  grofser  klugheit 
und  wollte  ihr  zu  wissen  tun, 
[dass  Trislram  kam  in  diese  gegend. 
da  spielte  er  denn  mit  der  königin  15 

schach]  1 

und  steckte  ihr  den  ring  vor  die 

äugen, 
und  sobald  sie  ihn  erblickte, 
da  nahm  ein  ende  gleich  das  spiel, 
sie  nahm  Tynas  und  begali  sich  mit 

ihm  zur  seile, 
und  als  er  ihr  den  ring  zeigte,     20 
fragte  sie  gleich  um  Tristram 
und   sagte:    "^weifst   du  wo   herr 

Trislram  ist?' 
[gleich  antwortete  ihr  der  herr      310, 1 
und  sagte:]     ich  weifs  gar  wol, 

wo  er  ist, 
und  w  e  ifs  dir  von  ihm  zu  sagen, 
er  gehabt  sich  wol ,  sprach  er, 
und    ist  hieher  zu  dir  gekommen    5 

übeis  meer, 
und   jetzt  hat    er  einen    ring  dir 

geschickt.' 
da  sagte  er  ihr  als  heimlichkeit 
vom   anfange    bis    zum    ende   die 

frühere  bolschaft 
als  er  sie  enlbolen  hatte  offenbar, 
da  ermahnte  er  sie ,   dass  sie  ihn  10 

hören  wollte 


in   17  fehlen  X6331    (eine  hirzwarte)  bis  33.  308,1  =  X6340. 

6  statt  te  bei  Hanka  lies  me.  9  l'gl.  ^6344  trutten.  14  vgl. 
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und  die  bitte  um  Tristraru  erfülle. 
CI  Frau  Izalda  brachte  den  könig 

dazu, 
dass  er  um  herren  schickte    nach 

allen  seiten 
und   nach  Blaukenland  ritt,    wild 

zu  jagen, 
15  und  auch  mit  ihm  viele  riller. 
auch  bereitete  sich  die  königin  dazu, 
des  anderen  tages  früh  erhoben  sie 

sich  vom  hause, 
imterdessen  standen  Tristram  und 

Kaedin  der  herr 
auf  und  rilten  hin, 
20  wo  der  dichte  Strauch  stand, 
[da  entstand  von   allen  seiten  ein 

geschrei 
und  gieng  die  nachricht  über  die 

länder, 
311,  l  dass  der  könig  Mark  wol  geboren 
zöge  mit  seinem  gesinde  zur  jagd.] 
diese  safsen  von  den  pferden  ab, 
bewahrten    die    pferde    und    be- 
gaben sich  in  den  busch, 
5  worin  sie  sich  heimlich  verbargen, 
da  zog  eine  menge  von  kochen 
und  viele  ehrbaren  Schaffner 
und    führten    mit  sich   mancherlei 

gerate 
[und    bereiteten     sicli    wie     zum 

kämpfe], 
10  sie  hatten  auf  den  wägen  mancher- 
.  lei  gerate, 
und  es  deuchte  Kaedin  auch  eine 

menge, 
[dass  er  sprach:    'ich  muss  das 

sagen 
und   nehme  das   auf  meine  seele, 
dass,    seit    mich    geboren    meine 

rautter, 
15  ich  nie  gesehen  habe  so  reich 
als  diese  koche  fahren 
und  die  anderen  schaßner.'l 


hinter  ihnen  zogen  die  backen 

und  führten  so  viel  brod  mit  sich, 

[dass  Kaedin  zu  Tristram  sagte:     20 

*^ich  weifs  das  sicherhch, 

dass,  wenn  not  wäre, 

das  ganze  land  genug  hätte  dieses  312, 1 

brodes, 
das  sie  da  führen  vor  dem  könige.' 
der  bäcker  waren  nicht  viel  weniger 
als  gegen  sechszehn, 
wägen  waren  vielleicht  hundert  und    5 

zehn, 
dann  zogen  hinter  ihnen ,  die  die 

hunde  führten 
und    mancherlei   wilde    beständig 

schaden.] 
und  hinter  ihnen  mit  ihrer  rotte  die 

Jäger, 
[auch  fuhren  viele  falkner; 
fahrende  waren  anderthalb  hundert,  10 
aber  fufsgänger  waren  ohne  zahl.] 
dann  führten    sie   das  bettgewand 
des  königs,    das  neue,    und  ver- 
schiedene kleider. 
als  das  die  zwei  sahen, 
die  verborgen  darin  lagen,  15 

sagte  einer  so  zu  dem  anderen: 
"^heil  und  lob  ihm!' 
Kaedin  sprach :  "^das  ist  ein  paradies, 

wie  ich  sehe.^ 
unterdessen,  nahte   sich  das  ge- 

folge. 
darunter  waren  viele  kanonici,       20 
bischöfe,    priester  und    beichtiger 
hatten  an  teuere  chorröcke 
und  sangen  süfs  nach  heiliger  art.  313, 1 
dann  führten  sie  rosse,  laufen, 
pferde,    hengste    und    mancherlei 

zeiter. 
da  hüpften  sie  aus  einander, 
dass  die  leute  vor  ihnen  zur  seite    5 

traten, 
des  fürchtete  sich  Kaedin  sehr, 


12  Überschrift:    da   beredete 
Tristram.     yYG393  abschnitt  DB. 
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der  verborgen    im  Strauche  stand, 
dass  sich  nicht  eines  losrisse 
und  über  sie  springe. 
10  dann  nach  diesem  getümmel 
kam  ein  grofses  gefolge  von  lauten : 
von  rittern ,  knappen  und  mannen 
und  zwar  von  mancherlei  herschaft, 
ich  will  das  schon  verkürzen; 
15  denn  ich  kann   nicht   alles  sagen, 
wie  das  geschehen  ist, 
davon  wäre  nicht  wenig  zu  sagen, 
unterdessen  von  ihnen   nicht  weit 
fuhr    der  könig  mit  seinem  ge- 

sinde. 
20    der   hatte    nach    des    königs   ge- 

wohnheit 
viel  ehrbare  ritter, 
die  sich  um  ihn  hielten : 
314, 1  die  einen  hinten ,    die  andern  vor 

ihm  ritten. 
Kaedin  sagte:  *^ich  sehe  ihrer  da 

viele.^ 
dann  nahte  sich  hin ler  diesen 
ein  gefolge  höfischen  ranges, 
5  worin  vorne  wie  rückwärts 
eine  solche  Ordnung  war, 
wie  sie  nicht  früher    noch    jetzt 

war. 
denn  die  königin  hatte  das  so  ein- 
gerichtet, 
dass    immer    ein    jungherre    und 

eine  Jungfrau 
10  mitsammen  ritten. 

was    ihnen   gefiel,    das   redeten 

sie  mitsammen, 
der  waren  viel  ohne  lüge, 
davon  lassen  wir  die  rede, 
ihre  kleidung  war  überreich, 
15  die  eine  seiden,  die  andere  golden, 
so  ritten  die  Jungfrauen  vor  sich, 
da    erblickten    sie  unter  ihnen 
eine  Jungfrau  so  schön, 
und  an  ihrem  leibe  so  herlich, 
20  dass  sie  unter  ihnen  leuchtete 


[wahrlich    wie     eine    rose    unter 

andern  hluraen]. 
da  sagte  Kaedin  zu  Tristram, 
seinem  frülieren  gesellen :  315, 1 

'ist  das    schon    die  königin  ?     das 

sage  mir.^ 
Tristram  sagte:    "sie  ist  es  nicht, 

das  wisse, 
diese  ist  Kamelina  genannt, 
[aller   weit    durch    ihre   Schönheit   5 

bekann  i]." 
auch  ritt  neben  ihr  Gailak, 
eines  grafen  söhn  von  Miliak. 
das  war  ein  so  schönes  kind, 
dass  es  blühte  wie  eine  blume. 
da    redeten    sie    mitsammen    und  10 

kürzten  sich  die  zeit, 
gegen  Kaedin  sie  sich  wandten, 
da    sagte  Kaedin:    '^niemand    darf 

sagen, 
er  könnte  je  so  schöne  leute  sehen 
wie  diese  zwei  es  sind: 
[es  ist  ihnen  kaum  etwas  auf  der  15 

weit  gleich].^ 
unterdessen    ritt    da    Brangenena, 

die  schöne  Jungfrau, 
[sitzend   auf   dem   pferde,    woran 

alle  rüstung 
von  teuerem  golde  war: 
die  glänzte  wie  die  sonne, 
da  fragte  Kaedin  Tristram  mit  be-  20 

scheid  enheit : 
'ist    das    die    königin    unter    der 

kröne ?^ 
''^sie  ist  es  nicht,  dazu  geboren, 
des  königs  frau  zu  sein.^']  316,  1 

hinter  ihr  giengen  zwei  zeiter; 
[und     so    lirannten    in    gold    die 

pferdchen 
und  hatten  an  sich  so  reiches  gut, 
dass    ein    mensch   es    nicht  sagen    5 

kann, 
auf  diesen  pferden  safs  ein  hur- 
tiger knabe 


313,14—17  5^343.  314  nach   IQ  fehlc?i  Ä' 6437— 40.         nach 

16  fehlen  XMAi—b^.         315,  1  =Ä6457.         nach  3  fehlen  X  6460—68. 
16  vgl.  DUhi  die  wol  getan.  316,  2  =  A' 6498. 


I 


DER  CECHISCHE  TRISTRAM 


355 


und  hatte  eine  peitsche  aus  seide 
und  knallte  damit,   damit  sie  vor 

sich  giengen 
und  so  des  königes  ehre  mehrten.] 
10  diese    pferde    trugen    zwischen 

sich  eine  bahre 
und  liefen  vor  der  königin  schön 

einher. 
Kaedin  sprach:    "^was   bedeutet 

diese  bahre, 
[die  so  teuere  sachen  an  sich  hat? 
und  sage  mir  warum  sie  dieselbe 

vor  ihr  tragen  ? 
15  das  weifs  gott,  es  ist  an   ihr  ge- 
nug herlichkeit.^ 
ich  bin  kein  mensch  von  gutem  ge- 

dächtnisse; 
denn  ich  sollte  früher  sagen, 
dass    auf    dieser    bahre    war    ein 

bauschen, 
dem  gleich  kein  mensch  je  eines 

sah; 
20  denn  es  war  so  teuer  gemacht, 
dass  weder  Prag  noch  Mailand 
ein  so  teueres  herstellen  konnten, 
317, 1  das  kann  ich  sicher  sagen]. 

unterdessen  sagte  Tristram  zu  seinem 

gesellen: 
'  das  bauschen  ist  gemacht  meinem 

hunde 
und  die  königin  führt  ihn  mit  sich 

meinetwegen 
5  so  wie  du  siehst  in  teuerem  werke, 
[sie  ehret  ihn  mir  zu  lieb 
heimhch  wie   offen.]' 
Kaedin    sagte:    "ich    sehe    das 

schon  wol, 
dass  ganz  fremde  leule 
10  deinen  hund  besser  ehren 
als  meine  Schwester  ihren  mann, 
und  schon  sehe  ich,  dass  du  wahr 

gesprochen 
und  dass  ich  es  so  erfaliren  habe. ' 
und  als  er  die  rede  beendete, 


konnte    er    auf   dem   felde   jene  15 

erblicken, 
die  wie  eine  sonne  aufgieng, 
da  die  königin  selbst  einherzog. 
Kaedin  sagte  vor  Tristram  stehend: 
"ich  sehe  zwei  sonnen : 
die  eine  1  e  u  c  h  t  e  t  oben  am  himmel,  20 
die  andere  ist  da  vor  uns  zu  sehen, 
das  habe  ich  seit  meiner  Jugend  nicht 

gehört, 
dass  es  noch  wo  eine  andere  sonne  318, 1 

gebe 
als  die,    die   am  himmel  leuchtet, 
und  schon  sehe  ich  hier  die  zweite 

auf  der  erde, 
fürwahr,    lieber  Tristram,    ist  dir 

davon  etwas  bekannt, 
mit  welchem    namen    diese    sonne  5 

genannt  ist, 
von  der  der  schein  kommt?" 
Trislram  sagte:  *^das  ist  keine  sonne, 
das  ist  meine  liebste,  von  der  ich 

sagte.' 
"lieher  geselle,  gott  segne  dichl 
sage  mir:    ist  das  deine  liebste,     10 
von  der  du  mir  gesprochen  hast?" 
Tristram  sagte :  *^bis  du   sie  selbst 

erblickst, 
dann  erst  glaubst  du  es  mir.' 
da  stritten  sie  mitsammen  lange 
und  wurden  darin  nicht  einig:       15 
Tristram   sagte  das, 
und  er  wollte   es   nicht   glauben, 
und  unterdessen   nahte   sich  die 

königin  dem  Strauche, 
und  Kaedin  sprach:    "schon  sehe 

ich  das  wol, 
dass  nach  deiner  rede  20 

der  sc  he  in  von  der  königin  kommt." 
die  königin  ritt  sehr  reich 
strahlend  in  silber  und  gold.  319.  1 

Antret,  ihr  früherer  ueider 
hielt  am  zäume  den  zeller, 
damit  er  nicht  strauchle  unter  ihr : 


317,  2  =  Äü505.  8  Überschrift:    da  lobte  Kaedin  das,   dass  man 
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5  darum  hielt  er  am  zäume  das  pferd. 
die  königin  liebte  ihn  nicht 
und   hiefs  ihn  von   ihr    gehen   in 

der  zeit; 
denn  sie  fürchtete,    dass  er  nicht 

etwas  erblicke, 
das  er  weiter  trüge  nach  seiner 

gewohnheit. 
10  die  königin   ritt  vor  sich  mit  eile 
und    kam    vor    den    slrauch    mit 

grofser  pracht. 
und  als  die  zwei  das  sahen: 
gleich  sehe  SS  Trisiram  das  reis, 
dem   pferde    in    die   mahne   einen 

zweig, 
15  den  er  abgebrochen  hatte  in  dem 

walde, 
wo  sie  zwei  verborgen  waren, 
als  (las  die  königin  erkannte,  gleich 

ergriff  sie 
die  Zügel  ihres  zeiters 
und  stand  still  bei  diesem  Strauche. 
20  Kaedin  sagte:  *^meine  Schwester  ist 

wie  ein  traumbild 
gegen  sie ,  von  der  du  nie  so  ge- 
ehrt warst, 
von  Izalda  meiner  s'ch wester, 
320,1  wie  die   da   ehrt  deinen   hund." 
die    königin    ritt    von    da    nicht 

weiter, 
sondern  safs  da  ab  vom  pferde 
und  befahl  Brangenene,  ihrer  kam- 

merfrau, 
5  dass  sie  gehe  zuGail,  dem  knappen. 
Gail  kam  ohne  zaudern 
und  stand  vor  ihr  und  wartete  des 

befehles. 
sie  hiefs  ihn  zum  könige  fahren 
und  trug  ihm  solche  bolschafl  auf 
10  und  sagte:   *^lieber  geselle,  schone 

nicht  die  pferde, 
reit  eihg  und  tu  das  um  mich, 
sag   dem   könige,   ich   bitte  dich, 


dass    er   weiter    reite ,    auf    mich 

nicht  warte; 
denn  ich  muss  bleiben  auf  dem  fehle 
und  kann  nicht  weiter  reiten.      15 
und  sage  ihm  noch  mehr  also: 
lieber  könig,  wisse  das  sicherlicii, 
dass  Izalda  die  arme  frau 
von  schwerer  krankheit  h  e  f  a  1 1  e  n 

ist, 
die  ihr  zugestofsen  auf  dem  wege  20 
zu  ihrem  grofsen  Unglücke, 
und  will  er  wol  tun, 
so  fahre  er  dorthin  zu  jenem  berge  321, 
und  schlage  die  hütte  unter  dem 

berge 
für  sich  und  sein  ganzes  gefolge. 
da  möge  er  an  der  einen  seile  ruhen 
und  sie  selbst  wolle  sich  auf  der   5 

andern  seite  niederlassen, 
auch  sollte  er  es  so  einrichten 
und  sein  gesinde  beruhigen, 
damit,  wenn  ich  liege  in  meinem 

zelte, 
ich  nicht  das  bellen   der  hunde 

höre, 
auch    lasse    er    nicht    die    Jäger  10 

blasen ; 
denn   sie  könnten    mich   aus  dem 

schlafe  wecken.' 
Gail  safs  auf  sein  pferd 
und  ritt  eilig  zum  könige, 
wie  ihm   befohlen  war. 
das  machte  er  dem  könige  bekannt.  15 
der  könig  liefs  das  keineswegs, 
gewährte  alle  diese  bitten, 
dann    gieng    die    königin    dorthin, 

wo  das  goldene  bauschen  war, 
von  teuerem  gesteine  reich, 
und    brachte    es    vor   den   früher  20 

genannten  Strauch, 
da  war  darinnen  Tristrams  hund: 
da  war   er    gewaschen   mit   kost- 
barem wasser 


320,2  =  .Y  6526.  C  stimmt  von  da  an  zumeist  nur  dem  sinne  nach 
mit  X  U7id  P.  19  vgl.  BD  stille  slan.  321,  1  =.Y6556.  berg  im  C 
ist  des  reimes  wegen  gesetzt.  7iach  17  fehlen  X  6575 —77.  18  Über- 
schrift:   da  setzte   die  königin  Tristrams  liund   in    ein   goldenes  häuschen. 
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o22, 1  und  nach  diesem  wasclien 

ward  er  mit  einem  elfenbeinkamme 
gekämmt : 

es  könnte  daran  der  könig  selbst 
genug  haben. 

damit  er  dann  um  so  früher  trockne, 
5  machte   sie   ihm    aus  dem    mantel 
eine  badedecke 

und  batle   mit   ihm  solche  freude 

etwa  fünf  stunden  oder  mehr. 

dem  sahen  zu  diese  gaste. 

es  war  an  der  freude  nicht  genug. 
10  sie  nahm    in  ihre  händ  den  hund 

und  küsste  ihn  oftmals  auf  den  mund. 

dann  nach  genug  langer  zeit 

setzte  sie  ihn  wider  in  das  baus- 
chen, 

liefs  den  mantel  fallen ,    trat  zum 
Strauche,  wo  diese  lagen, 
15  und  als  sie  ihren  leib   erblickten, 

sagte  Kaedin:    "^Trislram,    es    ge- 
schiebt ein  grofses  lob, 

das  meiner  schwester  nie  gebürl: 

wie  sie  auch  mit  dir  verfuhr, 

so  wolwollend  hat  sie  es  dir  nicht 
getan. 
20  schon  lasse  ich  dich  los  des  Ver- 
sprechens ; 

denn  das  weifs  ich   schon  sicher, 

dass  es  so  ist ,  wie  du  mir  sagtest, 
323, 1  und  das  sehe  ich  schon  selbst  offen- 
bar.' 

unterdessen    begann    die    frau   zu 
reden  zu  den  vögeln, 

zu  den  nachtigallen ,  lerchen, 

und  sagte:  'ich  bitte  euch  innig- 
heb, 
5  dass  ihr  die   nacht  mir   gesell- 
scbaft  gebt 

und    auf    der   Plaukenland  -  wiese 
mit  mir  lieget 

und    die   ganze    nacht   über    mir 
singet. 


und  da  gebe  ich  zum  lohne  jedem 

vogel 
genug  hanf  und  molm. 
und  wisset,  dass  ich  euch  da  nicht  10 

verrate, 
sondern  ich  schütze   es  so  von 

allen  selten, 
dass  euch  kein  schade  geschieht 
noch  irgend  ein  böser  zufall.' 
so  redete  des  künigs  frau, 
und    die    rede    ward    darum    er-  15 

dacht, 
damit  Tristram  es  verstehe 
und  zu  ihr  in  der  nacht  kommen 

könnte; 
denn  sie  durfte  nicht  mit  ihm 

reden, 
darum    redete    sie    so    zu    den 

vögeln 
und  gab  ihm  dadurch  ein  zeichen,  20 
dass  durch  diese  rede 
Tristram  verstehen  könnte 
die  zeit,   oder  wohin  er  kommen  324, 1 

sollte. 
CII    Dann  nach  kurzer  zeit 
kam  der  leidige  Antret  wider, 
nahm  die  königin  sofort 
und  führte  sie   an  den  ruheplalz,    5 
da    ihr    das    zeit    aufgeschlagen 

war. 
Brangenena  ritt  hinter  ihr, 
abend  als  es  zeit  war  zu  schlafen, 
brach  der  könig  aus  seinem  zelte 

auf 
und  kam  allein  zu  der  frau  in  das  10 

lager, 
nahm  weder  ritter  noch  mannen 

mit  sich, 
da  stellte    sich   ihm  Brangenena 

entgegen 
und  sagte:  "^lass  die  Jungfrauen  und 

frauen  ruhe  haben. 
Izalda  ist  sehr  krank, 


322,5  =  A6584.     darnach  Milen  Ä' 6585-01.  3/7237  tind  anm.2. 
14  üg-/.  Ä6606sie  uailen  nider;  so  auch  PU-l,!!.         323,2  =  A'6010. 
324,  2  nbei'sehrift:  da  führte  Antret  die  königin  zum  ruheplatze. 
nach  6  fehlen  A  6638.39.         14  damit  stimmen  BHmH. 
Z.  F.  D.  A.   XXVIII.    N.  F.  XVI.  25 
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15  ein    wunder,    dass    sie    lebend  zur  liofraeisterin :  Miöre  mein  wort, 

bleiben  kann.  treibe   aus   der   hiilte   des   königs 
darum  tu  ihr  diesen  dienst  leute 

und  lass  sie  abend  rube  geniefsen,  und  beifse  alles  gesinde  sich  schlafen 
komm  morgen  desto  früher.^  legen/ 

so  redete  sie  es  klug  ab,  wie  sie  der  königin  gebot  hörten, 

20  dass  der  könig  von  da  fort  gieng.  gleich  erhoben  sich  alle  schlafen 
diese    aber   richteten    die    sache  zu  gehen. 

nach  ihrem  willen.  da   blieb   niemand    als   der   käm- 
als  die  sonne  hinter  den  berg  gieng,  merer  Patananisel 

»,  1  und  dann  die  finstere  nacht  kam,  und  Tristrams  treuer  diener  Tan- 
in  der  zeit  sagte  also  die  königin  trisel. 

325,  1  =  ^6654.         7  =  Heinrich  vFr.  4752. 


SCHILLERSTUDIEN. 

I    DIE   URSPRÜNGLICHE   UND   DIE   UMGEARBEITETE   FASSUNG   DER 
BRIEFE   ÜBER   AESTHETISCHE   ERZIEHUNG. 

Die  lange  verloren  geglaubte  ursprüngliche  fassung  der  briefe 
Schillers  Über  die  aesthetische  erziehung  des  menschen  ist  1876 
durch  die  dankenswerte  publication  Michelsens  (Deutsche  rund- 
schau  vri  67—81.  273—84.  400—13.  viii  253—68)  wenigstens 
zum  grösten  teil  (6^/4  brief)  wider  ans  licht  gebracht  und  von 
Urlichs  eingehend  gewürdigt  worden  (D.  ruudschau  viii  375 — 90. 
dazu  die  ergänzung  ix  493—4).  hervorgerufen  wurde  sie  durch 
die  im  vorhergehenden  jähre  von  Max  Müller  in  Oxford  besorgte 
herausgäbe  des  briefwechsels  zwischen  Schiller  und  dem  herzöge 
(D.  rundschau  in(1875)  s.  38—57),  zu  welcher  der  herausgeber 
(D.  rundschau  1881,  october  s.  11511)  wie  Urlichs  aao.  später 
noch  ergänzungen  geliefert  haben,  indes  ist,  trotzdem  sowol  die 
publication  von  Müller  (Berlin,  Paetel,  1875.  83  ss.)  wie  von 
Michelsen  (Berlin,  Paetel,  1876.  176  ss.)  auch  in  gleichzeitigen 
separatausgaben  erschienen  sind,  doch,  soviel  mir  bekannt,*  noch 
nicht  im  einzelnen  dargelegt,  wie  sich  die  alte  und  die  spätere 
fassung  der  Briefe  zu  einander  verhalten,     diesen  vergleich  will 

[*  ob  und  in  wie  weit  sich  die  sclirift  von  KLöschhorn,  Kritische  Studien 
zu  Schillers  Briefen  über  die  aesthetische  erziehung  des  menschen.  Witten- 
berg, Zimmermann  in  conim.,  18S1  mit  obiger  arbeit  berüiirt,  liefs  sich 
nicht  feststellen ,  da  die  brochüre  nicht  mehr  auf  dem  wege  des  buchhandels 
bezogen  werden  kann.      ST.] 
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ich  im  folgenden  vornehmen  und  lege  dabei  für  die  ältere  Fas- 
sung (A)  die  Separatausgabe ,  für  die  neugestaltung  (N)  den  text 
der  Hören,  behufs  bequemeren  citierens  mit  der  Seiten-  und 
Zeilenzählung  der  historisch  -  kritischen  ausgäbe  (x  274  ff),  zu 
gründe,  auch  in  A  habe  ich  die  Zeilenzählung  durchgeführt ,  die 
einzelnen  briefe  in  A  sind  durch  A  i.  A  n.  A  ni  usw.,  in  N  durch 
N  1.  N  2.  N  3  usw.  bezeichnet  worden,  aus  practischen  gründen 
gieng  ich  für  den  vergleich  nicht  von  A,  sondern  von  IN  aus, 
vor  allem  deshalb ,  weil  der  stoff  hier  in  viel  kleinere  abschnitte 
(27  briefe)  zerlegt  ist  als  in  A  (wo  nur  4^/4  brief  in  betracht 
kommen:  An.  Am.  A  iv.  A  v.  A  vn),  was  den  vergleich  sehr 
erleichtert  und  die  Übersichtlichkeit  befördert,  ich  habe  den 
vergleich  in  doppelter  form  durchgeführt,  einmal  ist  N  mit  A 
zeile  für  zeile  verglichen  und  somit  das  Verhältnis  beider  bis  ins 
einzelnste  festgestellt  worden,  da  beide  Versionen  aber  nur  äufserst 
selten  ganz  wörtUch  übereinstimmen,  in  den  meisten  fällen  jedoch 
die  Überarbeitung  den  alten  text  mehr  oder  minder  frei  umge- 
staltet hat,  war  bei  den  Briefen  über  aesthetische  erziehung  eine 
genaue  variantenangabe,  wie  ich  sie  unter  n  für  die  ahhandlung 
Über  den  moralischen  nutzen  aesthetischer  sitten  (entsprechend 
A  vi)  gegeben  habe,  unmöglich  und  ich  muste  mich  begnügen, 
anstatt  der  einzelnen  worte  die  einzelnen  sätze  mit  einander  zu 
vergleichen  und  im  allgemeinen  zu  constatieren,  wie  weit  in  N 
die  fassung  von  A  noch  bewahrt  ist.  wo  es  angieug  oder  von 
besonderem  interesse  war,  habe  ich  auch  die'abweichungen  im 
einzelnen  ausdruck  angeführt,  stets  das  practisch  wichtige  be- 
rücksichtigt, auf  die  gefahr  hin,  mich  gelegentlich  einer  kleinen 
Ungleichheit  in  der  auswahl  des  anzuführenden  schuldig  zu  machen, 
sodann  habe  ich  die  resultate ,  welche  sich  aus  diesem  vergleich 
ergaben,  in  worte  gefasst  und  auf  diese  weise  für  jeden  brief  in 
N  festzustellen  gesucht ,  wie  viel  er  von  A  bewahrt  hat  und  wie 
viel  des  neuen  hinzugekommen  ist,  worin  dies  neue  besteht,  ob 
nur  in  ausführung  des  von  A  bereits  gebotenen  oder  in  völlig 
neuen  ideen.  sicher  ist  dass  manche  der  letzteren  in  Schiller 
durch  den  zwischen  die  zeit  der  abfassung  von  A  und  N  fallenden 
häufigen  verkehr  mit  Humboldt  und  besonders  Fichte, ^  sowie 
das   eifrige  Studium  der  werke   des   letzteren  (deren  eines  er  in 

*  vgl.  Urlichs   D.  rundschau   1883,   august  s.  247  — 64,  bes.   s.  255. 
ähnliche  ideen  beschäftigten  beide. 

25* 
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einer  anmerkung  von  N  13  auch  erwähnt),  angeregt  wurden,  ja 
dieser  philosophische  verkehr  wol  die  erste  Ursache  für  ihn  war, 
A  einer  so  durchgreifenden  Umarbeitung  zu  unterziehen,  wie  sie 
in  N  vorhegt,  trotzdem  habe  ich  bei  diesem  vergleich  darauf 
verzichtet,  jede  einzelne  abweichung  von  A  in  N  zu  kritisieren, 
am  deutlichsten  ist  Fichtescher  einfluss  erkennbar  in  der  partie 
N  11  —  N  16,  zu  der  auch  die  ersten  beiden  Vorlesungen  aus 
Fichtes  1794  erschienener  Bestimmung  des  gelehrten  zu  ver- 
gleichen sind,  naturgemäfs  bin  ich  bei  der  gegenüberstellung 
von  N  und  A  da  am  ausführlichsten  gewesen,  wo  N  sich  an  A 
anlehnt;  an  den  abschnitten  aber,  in  denen  N  völlig  neue  bahnen 
einschlägt,  bin  ich,  da  die  deduction  von  N  als  bekannt  voraus- 
gesetzt werden  durfte,  kurz  vorübergegangen,  dagegen  schien 
es  mir  angemessen ,  der  gegenüberstellung  beider  fassungen  eine 
knappe  übersieht  des  gedankenganges  von  A  vorauszuschicken 
und  auch  den  in  N  nicht  verwerteten  ersten  brief  (A  i)  sowie 
einige  antworten  des  herzogs  mit  in  betracht  zu  ziehen. 

Im  ersten  briefe  erbittet  Schiller  sich  vom  herzöge  die  er- 
laubnis  zu  einer  correspondenz  in  freierer  form  über  die  Philo- 
sophie des  schönen ,  einen  gegenständ ,  mit  dem  er  sich  in  der 
letzten  zeit,  in  welcher  er  der  poetischen  praxis  ferner  stand, 
beschäftigt  hat.  er  will  dadurch  seinen  woltätern  ,  da  er  es  vor- 
läufig poetisch  nicht  kann ,  den  dank  abstatten  und  zugleich  ver- 
suchen, auf  grund  der  Kantischen  philosophie  eine  neue  aesthetik 
aufzubauen ,  unter  Zugrundelegung  eines  objectiven  begriffes  der 
Schönheit,  den  Kant  selbst  für  unmöglich  hielt,  Schiller  aber 
bereits  im  Kallias  festzustellen  versucht  hatte,  auf  diese  erste 
ankündigung  derbriefe  folgte,  wahrscheinlich  immärz,  die  ant- 
wort  des  herzogs  (D.  rundschau  viii  387 — 8),  in  welcher  derselbe 
Schillers  verschlag  mit  freuden  begrüfst  und  verspricht  'ein  auf- 
merksamer und  dankbarer  schüler  zu  sein',  dabei  aber  seine  Un- 
kenntnis der  kritischen  philosophie  nicht  verschweigt,  wir  sehen 
hier  schon,  weshalb  dem  herzöge,  welcher,  bald  nachher  zum 
unterrichtsminister  in  Dänemark  ernannt,  keine  zeit  mehr  fand, 
sich  eingehender  mit  Kant  zu  bes<;häftigen ,  die  spätere  fassnug 
in  ihrer  strengeren  form  weniger  sympathisch  sein  muste.  im 
antwortschreiben  auf  diesen  brief  (A  n)  rechtfertigt  Schiller  die 
wähl  seines  themas  durch  den  nachweis,  dass  eine  philosophie 
des  schönen  würklich  dem  bedürfnis  des  Zeitalters   am  meisten 
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entspreche,  wol  erkennt  er  dass  die  politischen  fragen,  das 
streben  nach  umfassenden  Staatsreformen  im  Vordergründe  des 
interesses  stehen ,  aber  er  behauptet  mit  hinweis  auf  die  franzö- 
sische revolution  dass  jede  gründliche  slaatsverbesserung  mit  der 
Veredelung  des  characters  beginnen,  dieser  aber  sich  erst  am 
schönen  und  erhabenen  aufrichten  müsse,  die  kultur  des  ge- 
schmacks  ist  das  würksamste  mittel  gegen  Verwilderung  und  er- 
schlaffung,  jene  beiden  extreme,  an  denen  die  moderne  gesell- 
schaft  krankt,  den  beweis  für  diese  behauptung  behält  Schiller 
sich  für  den  folgenden  brief  vor  und  legt  dem  herzog  zum  schluss 
noch  die  kürzlich  vollendete  abhandlung  Über  anmut  und  würde 
bei.  auf  diesen  brief  erhielt  Schiller  eine  vom  2  September 
datierte  (D.  rundschau  viii  388),  sehr  anerkennende  antwort  des 
herzogs,  welcher  durchaus  mit  Schillers  ansichten  einverstanden 
war  und  nur  in  dem  einen  puncte  glaubte  ihm  nicht  beistimmen 
zu  können ,  als  für  ihn  das  dringendere  bedürfnis  der  zeit  nicht 
in  reinigung  der  gefühle  durch  den  geschmack,  sondern  in  klärung 
des  Verstandes  und  der  begriffe  durch  die  Wissenschaft  zu  be- 
stehen schien,  darauf  entgegnet  Schiller  in  dem  bei  Michelsen 
als  nr  4  abgedruckten  brief  (A  iv),  welcher  aber  nr  3  gewis  vor- 
anzustellen ist,  dass  die  Wissenschaft  weit  genug  fortgeschritten 
sei,  um  die  geister  zu  erhellen,  dass  es  aber  den  meisten  menschen 
an  der  sittlichen  energie  fehle,  sich  der  resultate  der  theoreti- 
schen kultur  zu  bemächtigen,  er  erinnert  an  den  vielbedeulenden 
Spruch  der  alten:  Sapere  aude,  dass  mut  dazugehöre,  der  Wahr- 
heit unerschrocken  ins  äuge  zu  sehen  und  das  als  wahr  und 
recht  erkannte  nun  auch  entschlossen  festzuhalten  und  durch- 
zuführen, die  kultur  des  geschmackes  ist  es,  lehrt  Schiller, 
welche  das  herz  der  menschen  für  die  aufnähme  der  Wahrheit 
empfänglich  stimmt;  die  aesthetische  kultur  muss  daher  der  wissen- 
schaftlichen stets  zur  seite  gehen ,  letztere  gibt  uns  nur  die  mate- 
rialien  zur  Weisheit,  der  geschmack  hingegen  gewinnt  unser  herz 
dafür  und  verwandelt  sie  in  unser  eigentum.  in  A  ni  folgt  nun 
der  grofse  beweis  für  die  behauptung:  ein  kultivierter  geschmack 
ist  das  würksamste  mittel  gegen  die  herschenden  gebrechen  des 
gegenwärtigen  Zeitalters ,  Verwilderung  und  erschlafi'ung.  mit  der 
rechtfertigung  dieses  satzes  will  Schiller  zugleich  ein  vielverbrei- 
tetes misverständnis  berichtigen ,  nämlich  die  meinung  vieler  phi- 
losophischen köpfe,  dass  die  kultur  eher  das  gegenteil  bewürke. 
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mit  berufung  auf  die  gescbichte  behaupten  sie  dass  der  eioüuss 
der  Schönheit  ein  erschlaffender  sei,  während  die  schöne  weit 
den  woltätigen  einfluss  der  Schönheitsgefühle  vorzugsweise  in  ihre 
schmelzende  kraft  setzt,  den  grund  dieses  Widerspruches  findet 
Schiller  in  der  einseitigen  auffassung  beider  parteien,  welche, 
trotzdem  die  gemischte  natur  des  menschen  ein  doppeltes  be- 
dürfnis  desselben  begründet,  je  nur  das  eine  derselben  berück- 
sichtigt, die  blofs  sinnliche  energie  des  rohen  naturmenschen 
oder  die  rohe  natur  des  kultivierten  muss  durch  den  erschlaf- 
fenden einfluss  der  Schönheit  gebrochen  werden,  derselbe  darf 
sich  andererseits  aber  nicht  auf  die  geistigkeit,  auf  den  ratio- 
nalen menschen  erstrecken,  der  sinnliche  mensch  kann  nicht 
genug  abgespannt,  der  geistige  nicht  genug  angespannt  werden, 
das  höchste  kulturprincip  besteht  nach  Schiller  darin :  die  sinn- 
liche energie  durch  die  geistige  zu  beschränken,  diesem  doppelten 
bedürfnis  der  sittlichen  bildung  begegnet  die  aesthetische  kultur 
vermittelst  ihrer  Werkzeuge  des  schönen  und  des  erhabenen,  welche 
ersteres  gegen  die  Verwilderung,  das  erhabene  aber  gegen  die  er- 
schlaffung  würken.  doch  nur  das  genaueste  gleichgewicht  beider 
empfindungsarten  vollendet  den  geschmack,  wogegen  einseitige 
würkung,  vorwiegen  des  einen  oder  des  anderen  schädlich  ist. 
für  den  menschen  aus  der  band  der  natur  ist  daher  das  schöne 
bedürfnis,  um  ihn  zu  veredeln,  für  den  menschen  aus  der  band 
der  kunst  erfüllt  das  erhabene  diesen  zweck,  durch  diese  dar- 
legung  ist  nun  sowol  jener  Widerspruch  gehoben  als  auch  der 
gesichtspunct  gegeben ,  von  welchem  aus  das  Verhältnis  der  kunst 
und  des  geschmacks  zu  der  menschheit  im  allgemeinen  gewürdigt 
werden  muss.  im  fortgange  seiner  Untersuchung  hat  Schiller 
also  die  folgende  behauptung  zu  rechtfertigen  1)  dass  das  schöne 
würklich  den  rohen  naturmenschen  verfeinert  und  den  blofs  sen- 
sualen  zu  einem  rationalen  erziehen  hilft,  2)  dass  das  erhabene 
würklich  die  nachteile  der  schönen  erziehung  verbessert,  dem 
verfeinerten  kunstmenschen  federkraft  verleiht  und  mit  den  Vor- 
zügen der  Verfeinerung  die  tugenden  der  Wildheit  vereint,  der 
beweis,  in  wie  fern  die  Schönheit  die  anläge  zur  rationalität  in 
dem  sensualen  menschen  entwickeln  hilft,  umfasst  den  ganzen 
uns  erhaltenen  teil  der  briefe  und  zerfällt  wider  in  mehrere  Unter- 
abteilungen, zuerst  zeigt  Schiller,  wie  durch  den  veredelnden 
einfluss  der  Schönheit  in  dem  sensualen  menschen  die  rationalität 
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angebahnt  wird,  sodann  wie  der  gesciiniack  die  vorliandene  rationa- 
lität  stärkt,  indem  sie  dem  geist  gegen  die  Sinnlichkeit  beistand 
leistet,  der  beweis,  wie  die  Schönheit  in  dem  rein  sensualen 
menschen  die  rationahtät  anbahnt,  zerfällt  in  einen  theoretischen 
und  einen  historischen  teil,  ersterer  bildet  den  haupt-  und  schluss- 
teil  von  A  ni,  der  historische  beweis  füllt  die  erste  hälfte  von  A  v. 
der  theoretische  beweis  geht  davon  aus,  dass  der  mensch  eine 
doppelte  bestimmung  hat,  die  eine  in  der  natur,  die  andere  in 
der  moralischen  weltordnung.  in  der  natur  soll  der  mensch  sich 
als  eine  kraft  innerhalb  des  naturgelriebes  beweisen,  es  kommt 
hier  lediglich  auf  den  effect  seiner  handlungen ,  nicht  auf  die 
motive,  das  'was',  nicht  das  'wie'  und  'warum'  derselben  an. 
was  der  mensch  tun  soll,  ist  ihm  von  der  natur  durch  seine 
empfmdungen  vorgeschrieben,  seien  diese  nun  sinnliche  gefühle 
oder  moralische  empfmdungen,  die  art  derselben  ist  für  den  wert 
der  handluug  gleich:  was  nur  aus  empfindung  geschieht,  geschieht 
überall  physisch,  umgekehrt  soll  in  der  moralischen  weltordnung 
der  mensch  sich  als  eine  absolute  und  unabhängige  kraft  be- 
weisen, deren  würkung  auf  keine  augenblickliche  empfindung 
gegründet,  sondern  frei  aus  ihr  selbst  hervorgegangen  und  reine 
Seelenstimmung  ist.  hier  kommt  nicht  das  product  sondern  die 
causa  producendi,  die  gesinnung,  in  betracht;  der  mensch  sucht 
hier  den  grund  seiner  tätigkeit  nicht  aufser  sich,  sondern  in 
sich;  er  empfängt  nicht  das  gesetz,  sondern  er  gibt  es.  das 
höchste  ziel  der  sittlichen  bestimmung  des  menschen  ist,  das  ver- 
mögen zu  erlangen,  im  fall  es  die  höchste  gesetzgeberin,  die  Ver- 
nunft, fordert,  von  aller  empfindung  zu  abstrahieren,  nun  ent- 
steht die  frage:  wie  findet  der  mensch  zwischen  diesen  beiden 
bestimmungen,  der  sinnlichen  abhängigkeit  und  der  moralischen 
freiheit,  einen  Übergang?  diesen  findet  Schiller  im  aesthetischen 
zustande,  im  wolgefallen  der  freien  betrachtung,  wo  zwar  der 
mensch  noch  für  sinnliche  empfmdungen  voll  empfänglich  ist, 
aber  zugleich  in  der  reflexion  über  dieselben  sich  seiner  geistigen 
freiheit  bewust  wird.  Schiller  kommt  zu  diesem  resultat  auf 
folgendem  wege:  da  die  materie  nicht  zu  dem  geiste  hinauf- 
steigen kann  und  darf,  so  muss  sich  zunächst  der  geist  zur 
materie  herablassen,  das  sinnliche  verfahren  muss  allmählich  ratio- 
nalisiert werden ,  der  selbständige  geist  kann  und  muss  schon 
im  gebiet  der  empfmdungen  in  uns  seine  würksamkeit  eröflnen. 
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drei  verschiedene  epochen  oder  grade  lassen  sich  unterscheiden, 
die  der  mensch  zu  durchwandern  hat,  ehe  er  das  ist,  wozu 
natur  und  Vernunft  ihn  bestimmten,  auf  der  ersten  stufe  ist 
der  mensch  nichts  als  eine  leidende  kraft,  in  drückender  ab- 
hängigkeit  von  den  naturbedingungen.  er  stürzt  sich  voll  be- 
gierde  auf  die  gegenstände  oder  weist  die  auf  ihn  einstürzenden 
mit  absehen  zurück,  auf  der  zweiten  stufe,  dem  'wolgefallen 
der  freien  betrachtung',  wird  der  gegenständ  in  die  ferne  ge- 
rückt, die  naturkrjifte  treten  zurück,  zwar  verhält  sich  der 
mensch  bei  den  empfindungen  der  Schönheit  auch  noch  leidend, 
doch  die  lust  an  ihnen  kommt  ihm  nicht  mehr  von  aufsen, 
sondern  von  innen,  aus  der  täligen  Operation  der  seele,  der 
reilexion  über  das  lustgefühl.  hier  also,  wo  das  leidende  ver- 
mögen durch  das  tätige  afficiert  wird,  hat  der  mensch  seine 
rationalität  eröffnet,  ohne  seine  sensualität  abgelegt  zu  haben, 
mit  der  dritten  stufe,  der  freiheit  reiner  geister,  ist  die  Sinn- 
lichkeit verlassen ,  die  unbedingte  Selbständigkeit  der  Vernunft  er- 
reicht, die  beweisführung  wird  abgeschlossen  durch  eine  Strophe 
aus  der  ursprünglichen  fassung  der  Künstler,  auf  welche  ich 
später  noch  zurückkommen  werde,  in  A  v  wendet  sich  Schiller 
zunächst  dazu,  den  theoretischen  teil  des  beweises  durch  histo- 
rische tatsachen  zu  stützen;  er  tut  dies,  indem  er  sich  im  geist 
in  die  urweit  zurückversetzt  und  der  jugendlichen  menschheit 
auf  ihren  ersten  schritten  zur  humanisierung  folgt  —  ein  lieb- 
hngsthema  Schillers,  auf  der  ersten  stufe,  im  Urzustände,  ist 
der  mensch  ein  elender  egoist,  der  alles  nur  nach  dem  augen- 
blickhchen  nutzen  schätzt,  und  in  keiner  geselligkeit  lebt,  dies 
ist  die  stufe  der  Wildheit,  das  erste  phänomen,  welches  historisch 
bei  allen  Völkern  die  anfange  der  humauisierung  bezeichnet,  ist 
die  liebe  zum  putz,  oder,  wie  es  treffender  in  N  heifst,  zum 
schein,  so  führt  uns  Schiller  von  stufe  zu  stufe  höher,  von 
dem  alleinigen  streben  nach  dem  notwendigen  zu  der  Verbindung 
des  schönen  mit  dem  nötigen,  dann  wird  das  schöne  Selbst- 
zweck, es  macht  seinen  veredelnden  einfluss  in  der  weit  gehend, 
das  Verhältnis  der  geschlechter,  der  gesellschaftliche  Umgang 
werden  anders  und  feiner,  endlich  nehmen  religion  und  sitten 
eine  durchaus  veränderte,  heitere  gestalt  an,  der  mensch  tritt 
eben  zu  seiner  ganzen  Umgebung  in  ein  höheres,  reineres  Ver- 
hältnis,    ist  auf  diese  weise  die  rationaütät  erst  einmal   in  dem 
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sensualen  menschen  erweckt,  so  leistet  nun  auch  die  Schönheit 
dem  geist  in  seiner  absolut  freien  tätigkeit ,  im  geschäft  der  er- 
kenntnis  und  der  wähl  gegen  die  widerstrebende  Sinnlichkeit  bei- 
stand, dieser  teil  des  ersten  beweises  ist  uns  in  den  vorliegenden 
fragmenten  nicht  mehr  ganz  erhalten ,  doch  ist  der  befolgte  plan 
völlig  klar,  die  zweite  hälfte  von  A  v  zeigt,  wie  ein  geschmack- 
voller Vortrag  der  lust  zum  nachdenken  und  damit  der  erkenntnis 
der  Wahrheit  Vorschub  leiste,  der  sechste  brief  (A  vi)  behandelt 
die  frage ,  in  wie  fern  der  geschmack  die  Sittlichkeit  des  handelns 
befördere,  er  tut  es  nach  Schiller,  indem  er  die  moralischen 
Vorschriften  der  Vernunft  mit  dem  Interesse  der  sinne  in  einklang 
zu  setzen  weifs.  ich  brauche  auf  diesen  beweis  hier  nicht  näher 
einzugehen,  da  der  bei  weitem  gröste  teil  von  Schiller  später 
separat  herausgegeben  ward  und  allgemein  bekannt  ist  unter  dem 
titel  Über  den  moralischen  nutzen  aesthetischer  sitten  (vgl,  unten 
nr  n).  in  dem  kleinen  bruchstück  von  A  vii  endlich  zeigt  Schiller, 
in  wie  fern  auch  der  für  die  menschliche  gesellschaft  so  wichtige 
hang  zur  geselligkeit  durch  den  geschmack  befördert,  der  gegen- 
seitige verkehr  erleichtert  wird. 

Nach  dieser  kurzen  darlegung  des  gedankenganges  in  A 
wende  ich  mich  zu  der  gegenüberstellung  beider  Versionen  und 
vergleiche  sie  zunächst  zeile  fürzeile,  satz  für  satz  mit  einander. 

Brief  i  274,  1 — 6  titel  und  motto  fehlt  A,  ebenso  die 
anm.  16 — 22  |1  274,  7  erster  brief.  die  bezifferung  der  briefe 
durch  Schiller  fehlt  A  ||  274,  8—10  im  wesentlichen  aus  A 
(56,  2  —  6).  Überschrift  in  A  durchlauchtigster  prinz.  und  die 
kunst  fehlt  A  |  274, 10—275,  3  fehlt  A  ||  275,  4—16  fast  wörtlich 
aus  A  (56,  12  —  57,  23)  ||  275,  17  —  25  freie  Überarbeitung  von 
A  (57,  23  —  58,  6)  |  275,  26  —  276,  10  sehr  freie  umgestaUung 
von  A  (58,  7—59,  2)  |1  276,  11  — 17  N  erbittet  nachsieht  für  viel- 
leicht gelegentlich  zu  abstracte  erörterung,  A  (59,  3 — 60,  12)  will 
von  solcher  nichts  wissen  und  ersucht  den  prinzen ,  frei  zu  tadeln, 
falls   die  speculation    die   gränzen   des  geschmacks   überschreite. 

Brief  n  276,  19—27  der  anfang  (19—22)  fast  wörtlich  aus 
A,  später  in  IN  ausführlichere  fassung  desselben  gedankens  (60,  13 
bis  20)  II  276,  28—277,  2  fast  wörtlich  aus  A  (61,  7—17).  ein 
kleiner  absatz  von  A  (60,  21 — 61,  6)  in  N  nicht  benutzt,  ebenso 
folgt  in  A  (61,  19 — 62,  2)  noch  ein  satz,  der  später  fortgelassen 
wurde  ||  277,  3—12  ziemlich  wörtlich  aus   A  (62,  3—14)  über- 
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nommen;  anstatt  277,  4  —  5  derjenigen  —  weiden  bietet  A  nur 
zu  Ixunst  den  zusatz  schönen  (62,  4);  277,  9 — 11  und  —  empfangen 
fehlt  A  II  277,  12 — 16  ist  eine  andere  lassung  des  gedaukens  in 
A  (62,  14—19)  II  277,  17—19  fast  wörtlich  aus  A  (62, 19—23); 
die  speculirende  Vernunft  A  ||  277,20  —  22  entspricht  dem  ge- 
dauken  nach  A  (63,  1—3)  ||  277,  22 — 24  kurze  Zusammenfassung 
der  längeren  darlegung  in  A  (63,  3  —  64,  5)  ||  277,  24  —  278,  3 
fast  wörtlich  aus  A  (64,  5 — 65,  5);  277,  28  das  recht  des  stärkeren 
und  die  convenienz  A  (64,  11—12)  f|  278,  4—8  fast  wörtlich  aus 
A  (65,  6—13;  65,  12—13  fehlt  N)  I|  278,  8—12  gibt  im  wesent- 
lichen die  gedanken  von  A  (65,  14—66,  3)  wider  ||  278,  12—15 
fast  wörtUch,  doch  gekürzt,  aus  A  (66,  4—14)  ||  278,  15  —  22 
leitet  zu  den  beiden  folgenden  briefen  über  und  entfernt  sich  von 
A  (66,  14 — 18),  obwol  Schiller  in  beiden  den  gedanken  aus- 
spricht, dass  er  die  wähl  seines  Stoffes  rechtfertigen  könne. 
278,  19—22  enthält  das  thema  der  beiden  nächsten  briefe,  welche 
A  noch  völlig  fremd  sind. 

Brief  iii   (278,  23  —  281,  10)   und   brief  iv   (281,  11— 

284,  27)   fehlen  A. 

Brief  v  284,  28—32  fehlt  A  jj  284,  33  — 2S5,  12  in  A 
die  darstellung  viel  breiter,  zunächst  66,  19  —  67,  11  fehlt  N. 
57^  12  —  68,  16  entspricht  dem  sinne  nach  IN.  dazu  gehört  in 
A  noch  eine  stelle  aus  einem  späteren  briefe  (nr  iv,  117,7 — 
118,  2),  den  Schiller  zur  beantwortuug  einiger  vom  herzöge  auf- 
geworfener fragen  verfasste  und  den  er  gröslenteils  in  N  be- 
nutzte II  285,  12—13  im  wesenthcheu  wie  A  (68,  16  —  19);  in  A 
wird  der  gedanke  noch  weiter  ausgeführt  (68,  19—69,  6)  ||  285, 
14 — 17  kürzere,  aber  fast  wörtliche  widergabe  von  A(69, 7 — 13)1. 

285,  18—21  fast  wörtlich  aus  A  (69,  14—18)  ||  285,  21—29.  der 
alte  gedanke  von  A  (69,  18—70,  8)  etwas  anders  gefasst  |  285, 
30  —  286,  10  fast  wörthche,  gelegentlich  unbedeutend  gekürzte 
widergabe  von  A  (70,  9  —  71,  9)  1|  286,  11  —  28  fehlt  A  ||  286, 
28—32  (und)  ähnlich  A  (71,  9—14)  ||  286,  32—287,  3  fast  wört- 
lich aus  A  (71,  15—72,2). 

Brief  VI  (287,4—294,24)  fehlt  A. 

Brief  vii  294,  25  —  295,  33  fehlt  A  ||  295,  34  —  296,  8  im 
wesentlichen,  gelegentlich  wörtlich,  aus  A  (73,8 — 20;  72,3 — 
73,  8  (bis)  fehlt  IN)  |  296,  8—20  fehlt  A  (73,  20—74,  3  fehlt  N). 

Brief  vm  296,  21  —  25  im  wesentlichen  aus  A  (74,  4 — 9)ii 
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296,  25—27  fehlt  A  |  296,  28  nkhtsweniger  entspricht  A  (74,  9)i| 

296,  28—297,  14  fehlt  A  [j  297,  15—17  fast  wörtlich  aus  A  (116, 
23 — 117,5).  Schiller  hat  hier  und  im  folgenden  ahermals  seine 
spätere  antwort  auf  einen  einwurf  des  herzogs  in  den  gang  der 
Untersuchung  verwoben  (vgl.  zu  284,33—285, 12)  |  297,  17—19 
fast  wörtlich  aus  A  (117,  11—14;  117,  5—11  fehlt  IN);  297,  19 
unsre  begriffe  A  (117,  13)  |i  297,  20  —  27  gekürzt  aus  A  (117, 
14—118,  2)  II  297,  28  —  33   entspricht  genau  A  (118,  3—10); 

297,  32  die  alten  A  (118,  8)  |j  298,  1—15  fast  wörtlich,  mit  ge- 
legenthchen  kürzungen,  aus  A  (118,  11  —  119,  23)  ß  298,  16—18 
entspricht  A  (120,20—121,5;  120,1—19  fehlt  N)  J  298,19—22 
entspricht  A  (121,  15—20;  121,  6—14  fehlt  N)  |  298,  22—26 
im  wesentlichen  gleich  A  (122,21—123,4;  121,20—122,21 
fehlt  N)  I  298,  26  —  28  in  A  (123,  4  —  13)  wider  ausführlicher 
und  anders  gefasst  ||  298,  29 — 299,3  gibt  im  allgemeinen  den 
gedanken  von  A  (123,14 — 124,7)  wider,  obschon  die  aus- 
führung  ziemlich  stark  abweicht  |  der  rest  des  alten  briefes 
(nr  iv)  wird  von  N  nicht  mehr  benutzt. 

Brief  IX  299,  5—12  im  wesentlichen  aus  A  (74,  19—75,  13)1 
299,  13—15  entspricht  im  allgemeinen  A  (76,22— 77,2);  299,  15 
die  kunst  und  der  gcschtnack  (76,  23;  75,  14  —  76,  18  fehlt  1\)|| 
299,  16  —  19  erinnert  an  A  (76,  19—21)  j]  299,  19—22  fehlt  A; 
77,  2—22  fehlt  N  ||  299,  22—25  entspricht  A  (77,  23—78,  4) 
ziemlich  genau  |  299,  25  —  300,  2  fehlt  A  |  300,  3— 4  im  ge- 
danken ähnlich  A  (78,  4—6)  |  300,  5—11  fehlt  A  [  300,  11—18 
im  wesentlichen,  mehrfach  wörtlich,  aus  A  (78,  6 — 19);  300, 
16—18  in  dieser  form  fehlt  A  |  300,  18—28  weitere  ausführung 
desselben  gedankens  in  A  (78,  19  —  79,  7)  |]  300,  28  —  31  ent- 
spricht der  poetischen  fassung  an  einer  anderen  stelle  von  A 
(111,  14—21)  1  300,  32—301,  6  gibt  im  allgemeinen,  aber  sehr 
frei,  den  gedanken  von  A  (79,  8  — 17)  wider;  von  hier  an  be- 
ginnt eine  in  A  noch  nicht  vorhandene  darlegung  über  beruf 
und  wesen  des  küustlers  in  oiTeubarem  hinblick  auf  Goethe  |i  301, 
6 — 303,  3  fehlt  A,  dagegen  ist  der  schluss  des  ersten  briefes  von 
A  (79,  18—80,  22)  in  N  nicht  verwertet. 

Brief  x  303,5  — 11  entspricht  im  wesentlichen  dem  an- 
fange des  zweiten  grofsen  briefes  in  A  (Michelsen  nrin;  83, 
3  — 8)  II  303,  11  —  17  lebhaftere  ausführung  des  gedankens  aus 
A  (83,  8—11)  li  303,  18—21  entspricht  A  (84,  4—8)  fast  wört- 
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lieh  II  303,  21—25  fehlt  A  [|  303,  25—304,  9  fast  wörtlich  aus 
A  (84,  8—85,  7)  \\  304,  10—305,  26  fehlt  A  \\  305,  26—33  im 
wesentlichen  gleich  A  (85,  8—12)  ||  305,  34—306,  29  erweiterte 
Überarbeitung  von  A  (85,  12—86,  19)  |1  306,  30—33  fast  wört- 
lich aus  A  (86,  20—87,  3)  |  306,  33—307,  7  entspricht  dem  ge- 
danken  in  A  (87,  3 — 8)  |1  von  hier  ab  geht  Schiller  bei  der  Um- 
arbeitung längere  zeit  ganz  neue  bahnen  und  hat  das  alte  materia! 
völlig  bei  seite  gelassen  |]  307,  7 — 35  fehlt  A. 

Brief  XI— XV  (308,  1  —  328,  25)  fehh  A. 

Brief  XVI  328,  26  —  330,  11  fehlt  A  \\  nun  greift  Schiller 
wider  auf  altes  material  zurück,  das  er  jedoch  in  weit  freierer 
weise  als  bisher  benutzt  ||  330,  12 — 331,  3  ist  eine  weitere  aus- 
führung  von  A  (91,  11—92,  18)  i  331,  3—10  fast  wörtlich  aus 
A  (92, 19 — 93,  5);  331,  4  menschen  ans  der  hand  der  natur ;  das 
schöne  (92, 19.  21).  menschen  a\is  der  hand  der  kunst;  das  erhabene 
(93,  1—2)  II  331,  11—14  fast  wörtlich  aus  A  (93,  6—11)  ||  331, 
14—22  im  wesentlichen  gleich  A  (88,  11— 20)  ||  331,  23— 26 
fehlt  A  I  331,  26 — 31  Umgestaltung  und  fortbildung  des  gestellten 
Ihemas  in  A  (93,  16—94,  2)  ||  332,  1—3  fehlt  A. 

Brief  XVII— xxn  (332,  4  —  353,  17)  fehlt  A;  der  titel  der 
briefe  xvii  —  xxvii  lautet  die  schmelzende  Schönheit  (332,  1). 

Brief  xxm  353,  18—357,  38  fehlt  A;  93,  6—105,  11  fehlt 
N  II  358,  1—13  weit  ausführlicher  als  in  A  (105,  11—16).  hier 
wie  im  folgenden  hat  Schiller  das  alte  material  zwar  benutzt, 
jedoch  wesentlich  erweitert. 

Brief  XXIV  358,  15—19  entspricht  im  wesentlichen  A  (105, 
17_20)  II  358,  19—27  fehlt  A  ||  358,  28—29  entspricht  A  (127, 
9 — 10).  hier  und  im  folgenden  hat  Schiller  aus  zwei  verschie- 
denen älteren  briefen  (iii  und  v)  geschöpft  ||  358,  29—359,  3  dem 
gedanken  nach  entsprechend  A  (127,  10—128,  1)  ||  359,  3—10 
fehlt  A  II  359,  10  —  12  fast  wörtlich  aus  A  (128,  2— 5)  i  359, 
13—15  fast  wörtlich  aus  A  (106,  4—8)  ||  359,  15—16  entspricht 
A  (128, 11—12)  !|  359,  16—360,  5  fehlt  A  ||  360,  6—9  gegenteil 
von  A  (129,  10—15)  ||  360,  9—363,  26  fehlt  A  ||  363,  26—27 
ähnlich  A  (135,  15—16)  ||  363,  27—364,  13  fehlt  A. 

Brief  XXV  364,15  —  21  weitere  ausführung  von  A  (106, 
8—11)  II  364,  22  —  35  fehh  A  ||  365,  1—4  fast  wörtlich  aus  A 
(106,12—16);  365,1  das  Wohlgefallen  der  hetrachtung  {\ 06,12); 
das  bedürfnifs  (106,  14)  H  365,  4—6  fehlt  A;  106,  17—18  fehlt 
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N||  365,  6—9  (friede)  im  wesentlichen  nach  A  (106,  18— 23)1| 
365,  9—366,  1  fehlt  A;  107,  11—108,  19  lehlt  N  [j  366,  1—9 
fast  wörthch  aus  A  (136,  5—6.  10—21)  1|  366,  19—22  nähert 
sich  im  gedanken  A  (108,  20—22)  wider  mehr  an  ||  366,  22— 
367,  14  fehlt  A  |  367,  14 — 21  entspricht  dem  gedanken  nach  A 
(109,  8—16)  Ij  367,22—368, 17  fehlt  A  \\  368,  17—27  entspricht 
ähnlichen  gedanken  in  A  (109,16—23.  110,20—111,4);  110, 
10—19  fehlt  N. 

Brief  xxvi  368,  28  —  369,  26  fehlt  A  ||  369,  27  —  31  fast 
wörtlich  aus  A  (129,  IS— 23)  ||  369,  32—373,  6  erinnert  an  A 
(110,  1—10)  II  373,  6—15  fehlt  A  ||  373,  15—23  erinnert  au  A 
(106,  23—107,  11)  II  373,  24—375,  22  fehlt  A. 

Brief  xxvu  375,  24  —  376,  22  fehlt  A  ||  376,23  —  24  ent- 
spricht A  (130,  1—2)  II  376,  24  —  379,  11  fehlt  A;  130,  2— 18 
fehlt  IN  II  379,  11—25  im  wesentlichen,  oft  wörthch,  nach  A 
(130,  19—131,  10)  II  379,  26—33  im  wesentlichen  nach  A  (131, 
11—23;  132,  1—4  fehlt  N)  ||  379,33—380,  6  fast  wörtlich  aus 
A  (132,  4—10)  II  380,  6—9  fast  wörtlich  aus  A  (132,  13— 18)|| 

380,  10—11  sehr  gekürzt  aus  A  (132, 18—133,  8)  ||  380, 12—17 
fehlt  A  II  380,  17  —  22  anfangs  wörtlich  aus  A  (132,  10  —  12; 
133,  9—22  fehlt  N)  |1  380,  24—381,  5  entspricht  dem  gedanken 
nach  A  (133,23—134, 11)  I|  381,4—5  entspricht  A  (134, 16— 18) 

381,  5 — 19  eine  freie  widergabe  des  gedankeus  in  A  (134,  12 — 
135,  10;  135,  11—136,  5.  6—9  fehlt  N)  ||  381,  20—25  ähnlich 
A  (136,  22—137,  3)  ||  381,  26— 382,  8  fehlt  A  ||  382,  8—12  fast 
wörthch  aus  A  (174,  8—15)  ||  382,  13—32  ist  eine  erweiterung 
von  A  (175,  1—16)  |1  382,  32—383,  6  fehh  A  ||  383,  7—8  ent- 
spricht A  (174,  16—20)  II  383,  9—384,  21  fehh  A;  175,  16— 
176,  21  fehlt  N. 

Fassen  wir  die  resultate,  welche  sich  aus  diesem  vergleich 
ergeben,  in  worte,  so  stellt  sich  die  sache  folgender  mafseu: 
Schiller  hat  in  N  den  stoff  von  A  ziemlich  genau  bis  zu  dem 
puncte  benutzt,  bis  zu  welchem  derselbe  uns  erhalten  ist,  er 
hat  ihn  mehrfach  anders  combiniert  und  um  mehr  als  das  dop- 
pelle erweitert,  er  hat  einen  brief  (A  vi)  aus  A  in  N  völlig  bei 
Seite  gelassen ,  ihn  dagegen  später  als  aufsatz  für  sich  fast  un- 
verändert veröffentlicht  und  sonst  mehrfach  partien  aus  den  alten 
briefen  übergangen,  alles  persönliche  in  A  ist  naturgemäfs  in 
N  getilgt  und  auch  einige  alte  ausführuugen  die  religiou  betref- 
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fend  vorsichtig  beseitigt.  —  der  erste  brief  in  N  (N  1)  ist  ein 
teil  des  zweiten  briefes  aus  A  (A  ii)  und  diesem  teils  wörtlich, 
teils  dem  sinne  nach  gleich,  auf  die  Verschiedenheit  des  Schlusses, 
die  bitte  um  nachsieht  in  N,  die  herausforderung  strenger  kritik 
in  A,  falls  die  speculation  die  gränzen  des  geschmacks  über- 
schreiten sollte,  ist  bereits  hingewiesen,  die  änderung  erklärt 
sich  in  hinblick  auf  den  grofsen  leserkreis  der  Hören,  denen 
allerdings  die  abstracten  erörterungen  leicht  zu  viel  werden  konnten, 
und  die  bedeutende  Umgestaltung,  welche  Schiller  nicht  eben  zu 
gunsten  gröfserer  Verständlichkeit  mit  A  vorgenommen  hatte.  N  2 
ist  ebenfalls  ein  teil  von  A  ii  und  aus  diesem  zum  teil  den  Worten, 
stets  dem  sinne  nach  entnommen,  dagegen  finden  sich  N  3  und 
N4  in  A  noch  nicht,  wir  begegnen  hier  zum  ersten  male  einer 
Verallgemeinerung  und  erweiterung  der  alten  version.  brief  3 
und  4  zeigen  nämlich  die  grundsätze,  nach  welchen  überhaupt 
die  Vernunft  bei  einer  politischen  gesetzgebung  verfährt,  und 
führen  aus  dass  zu  jeder  moralischen  Staatsreform  totalität  des 
characters ,  aesthetische  kultur ,  erforderlich  sei.  in  A  finden  wir 
anstatt  dieser  theoretischen  auseinandersetzung  sofortigen  Über- 
gang zur  augenblicklichen  Weltlage,  speciell  den  französischen 
zuständen ,  über  die  Schiller  sich  ausführlicher  auslässt  als  in  N, 
wo  er  bei  den  lesern  der  Hören  nicht  mehr  das  gleiche  interesse 
voraussetzte  wie  bei  dem  den  Interessen  des  politischen  und  so- 
cialen lebens  lebhaft  zugewandten  prinzen  unmittelbar  nach  dem 
gewaltigen  ereignis  der  revolution.  er  bemerkt  hierauf  dass  der 
sich  jetzt  überall  zeigenden  Verwilderung  und  erschlaffung  die 
aesthetische  kullur  durch  ihre  mittel  des  schönen  und  des  er- 
habenen begegne.  N  5  ist  ein  teil  von  A  u;  wider  ist  die  alte 
fassung  wörtlich  oder  dem  gedanken  nach  widerholt,  die  de- 
pravation  der  oberen  classen  wird  in  N  etwas  ausführlicher  ge- 
schildert, dann  hebt  A  hervor,  man  könne  hieraus  ersehen  dass 
jede  reform,  welche  bestand  haben  solle,  von  dem  character  der 
bürger  ausgehen  müsse,  um  hinreichende  bürgschaft  für  die  er- 
reichung  dieses  Zweckes  zu  geben.  N  6  findet  sich  in  A  noch 
nicht,  der  brief  beantwortet  die  frage:  wie  kamen  die  menschen 
zu  dieser  einseitigkeit  ihres  characters,  da  doch  die  Griechen 
jene  totalität  hatten?  die  antwort  lautet:  durch  die  fortschritte 
der  kultur  und  durch  den  modernen  Staat,  diese  einst  vor- 
handene, jetzt  verlorene  totalität  des  characters  muss  nun  überall 
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in  jedem  individuum  wider  ausgebildet  werden,  ehe  ein  volk  zu 
moralischer  Staatsverbesserung  reif  ist.  auch  N  7  ist  gröstenteils 
neu.  es  führt  weiter  aus  was  die  vorigen  briefe  begannen  und 
was  schon  in  A  angedeutet  lag:  der  Staat  kann  diese  reform  nicht 
vornehmen,  da  er  den  schaden  mit  veranlasste;  vielmehr  muss 
man  den  weg  einschlagen,  den  die  natur  in  ihren  physischen 
Schöpfungen  verfolgt  —  langsames  fortschreiten ,  aufhebung  der 
gegensätze,  entwickelung  des  selbständigen  wesens.  nur  ein 
passus  in  der  mitte  des  briefes,  die  hoffnungslosigkeit  Schillers, 
dass  augenblicklich  eine  moralische  Staatsreform  gelingen  könne, 
da  eben  die  nötigen  Vorbedingungen  dazu  nicht  vorhanden  seien, 
ist  wörtlich  aus  A  übernommen.  N  8  enthält  teile  aus  A  ii  und 
A  IV.  A  IV  ist  die  antwort  auf  den  einwurf  des  herzogs  und  die 
Widerlegung  desselben.  Schiller  hat,  um  möglichst  jedem  ein- 
wände vorzubeugen,  dieselbe  hier  in  die  abhandlung  verwoben, 
die  ausführung  des  Sapere  aude  ist  in  A  ausführlicher,  doch 
reicht  die  fassung  des  gedankens  in  N  vollständig  hin.  in  N 
dagegen  wird  dann,  damit  die  Wahrheit  zur  lebendigen  kraft 
werde,  ein  trieb  gefordert,  der  dies  ermögliche,  sonst  finden 
sich  teils  wörtHche,  teils  sachliche  Übereinstimmungen  und  bei 
beiden  ist  das  resultat  der  betrachtungen,  dass  die  ausbildung 
des  empfinduugsvermögens  das  dringendere  bedürfnis  der  zeit 
sei.  dieses  treibt  zur  erkenntnis,  verwertet  die  ergebnisse  der- 
selben und  leitet  zu  einer  totalität  des  characters.  N  9  ist  fast 
ganz  neu.  nur  am  anfange  findet  sich  der  gleiche  gedanke,  dass 
die  ausbildung  des  empfinduugsvermögens  durch  die  schöne  kunst 
geschehe,  denn  sie  ist  unabhängig  von  dem  jeweiligen  zustande 
des  Staates  und  eine  Verderbnis  desselben  hat  auf  sie  keinen  ein- 
fluss.  in  den  alten  briefen  wird  dann  kurz,  in  den  neuen  aus- 
führhch,  mit  dichterischem  schwung  und  dem  ganzen  glänze  der 
Schillerscheu  diction  die  hohe  aufgäbe  der  kunst,  das  ideal  des 
künsllers,  geschildert,  bei  welchem  letzteren  er  bekauutlich  Goethe 
vor  äugen  hatte,  die  ersten  9  briefe  fasste  Schiller  als  eine  ein- 
heit  und  einleitung,  wie  sie  es  ja  auch  sind,  in  dem  ersten 
stück  der  Hören  zusammen,  sie  halten  sich  im  allgemeinen  noch 
Völlig  frei  von  der  schwierigen  dogmatischen  form,  der  wir  gleich 
in  den  folgenden  briefen  begegnen.  iN  10  ist  der  Übergangsbrief 
von  der  einleitung  zu  dem  ersten  hauptteile  des  beweises.  er 
stimmt  teilweise  mit  dem  anfange  von  A  ni  wörtlich  überein,  sach- 
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lieh  völlig,  abgesehen  von  dem  übergange  am  schluss.  doch 
werden  in  N  diejenigen,  welche  den  einwurf  machen,  dass  von 
der  Schönheit  keineswegs  die  gewünschte  würkung,  ja  eher  das 
gegeuteil  zu  erwarten  sei,  in  zwei  classen  geteilt,  die  erste,  be- 
stehend aus  solchen  menschen,  die  für  Schönheitsgefühle  über- 
haupt keinen  sinn  haben,  werden  gleich  von  vorn  herein  abge- 
fertigt (vgl.  dazu  auch  Schillers  bemerkungen  in  A  167,  10  ff),  nur 
der  zweiten  classe,  denen,  die  auf  historische  gründe  gestützt 
diesen  woltätigen  einfluss  der  Schönheit  läugoen,  gilt  der  nun 
folgende  beweis,  beide  fassungen  gehen  daran  zu  zeigen  dass 
dieser  Widerspruch  nur  ein  scheinbarer  ist  und  sich  auflöst,  so- 
bald man  seine  quelle  entdeckt,  in  dem  nun  folgenden  grofsen 
beweise  zeigt  sich,  mit  welchem  rechte  Schiller  die  briefe  als 
'gäuzlich  umgearbeitet'  bezeichnen  konnte,  er  hat  hier  den  theore- 
tischen teil  der  alten  briefe  einfach  gestrichen  und  durch  eine 
völlig  neue  ausführung  ersetzt,  welche  von  brief  11  —  23  reicht 
und  ihrerseits  wider  in  2  teile  (11  — 16  und  17 — 23)  zerfällt, 
den  historischen  teil  des  alten  beweises  hat  er  den  grundzügen 
nach  bestehen  lassen,  aber  bedeutend  erweitert  und  weit  freier 
behandelt  als  die  einleitung.  der  theoretische  beweis  von  A, 
welcher,  wie  wir  sahen,  von  der  doppelten  bestimmung  des 
menschen  in  der  physischen  und  moralischen  weit  ausgieng  und 
den  aesthetischen  zustand  als  den  notwendigen  Übergang  zwischen 
beiden  bezeichnete,  ist  erheblich  kürzer  und  anschaulicher  als  der 
in  ]N.  auf  diesen  letzteren  hier  näher  einzugehen  erscheint  un- 
nötig, in  dem  negativenteile  des  beweises  (brief  11 — 16)  weist 
er  die  aus  der  erfahrung  gegen  die  woltätige  würkung  der  Schön- 
heit angeführten  gründe  als  ungenügend  zurück,  im  positiven 
(brief  17 — 23)  zeigt  er,  wie  zwischen  dem  dynamischen  zustande, 
in  dem  der  mensch  sich  befindet,  und  dem  ethischen,  in  den 
er  versetzt  werden  soll,  sich  mit  notwendigkeit  ein  aesthetischer 
denken  lassen  müsse,  der  den  menschen  in  freiheit  setzt,  ihn 
zum  herrn  seiner  triebe  macht  (stolllrieb  und  formtrieb  im  spiel- 
Irieb  vereint)  und  ihm  dadurch  die  verlorene  totalität  des  cha- 
racters  zurückgibt,  in  N  16  und  IN  23  an  den  Übergangsstellen 
finden  sich  allein  einige  anklänge  an  A.  mit  N  24  kommen  wir 
wider  mehr  auf  A  zurück,  doch  hat  Schiller  das  alte  material 
mehrfach  anders  combiniert  und  teile  der  allen  theoretischen 
(brief  ni)  und  der  alten  historischen  deduction  (brief  v)  zusammen 
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gefasst,  so  eng,  <Iass  mehrfacli  aul  einen  satz  oder  abschnitt  aus 
dem  einen  unmittelbar  ein  passus  aus  einem  anderen  briefe  folgt, 
die  in  N  24  ausgesprochenen  gedanken  finden  wir  in  A  iii  grofsen- 
teils  schon  in  nuce  vor,  einige  Sätze  sind  sogar  fast  wörtlich 
herübergenommen ,  anderes  bot  A  v,  trotzdem  bespricht  die  neue 
Version  den  menschen  im  physischen  zustande  noch  weit  ausführ- 
licher als  A;  doch  zeigt  schon  die  terminologie  physisch  und 
moralisch  (in  den  vorigen  brieten  dynamisch  und  ethisch)  den 
engeren  anschluss  an  A,  N  25  beginnt  eine  ebenfalls  bedeutend 
erweiterte  widergabe  der  alten  Schilderung  des  menschen  im 
aesthetischen  zustande  der  freien  betrachtung.  N  26  bietet  zuerst 
ganz  neu  die  frage:  wo  entwickelt  sich  dieser  aesthetische  zu- 
stand, welche  Volksdisposition  ist  ihm  günstig?  die  antwort  lautet: 
dieser  zustand  kann  keinen  moralischen  Ursprung  haben,  sondern 
er  ist  ein  naturgeschenk.  wie  in  N  9  auf  Goethe,  so  wird  hier 
unverkennbar  auf  die  Griechen  hingewiesen,  hierauf  wird  die 
frage  beantwortet:  wie  entwickelt  sich  dieser  aesthetische  zu- 
stand? diese  fragestellung  lindet  sich  bereits  in  A;  die  antwort 
lautet  dort  'durch  die  liebe  zum  putz',  in  N,  in  philosophischer 
erweiterung,  'in  der  freude  am  schein,  der  neigung  zum  putz 
und  zum  spiele.'  aber  sofort  geht  Schiller  zu  einer  in  A  noch 
nicht  vorhandenen  besprechung  des  schönen  Scheins  über,  dem 
er  nur  in  so  fern  als  er  'selbständig'  und  'aulrichtig'  ist  berech- 
tigung  zuerkennt.  N  27  ist  endlich  ebenfalls  aus  A  (brief  v 
und  vii)  entnommen,  teilweise  neu.  zunächst  setzt  Schiller  seine 
Verteidigung  des  schönen  Scheins  fort,  die  in  A  fehlte,  darauf 
folgt,  im  anschluss  an  A,  bald  wörtlich,  bald  gekürzt  oder  er- 
weitert, die  Schilderung  des  Überganges  der  menschheit  vom  rein 
physischen  zum  aesthetischen  zustande  durch  die  kultur  des 
schönen  Scheins,  er  schildert  hierauf  das  gebiet  des  schönen 
Scheins,  das  reich  des  'geschmackes',  wie  es  in  A  heifst,  und 
auch  hier  sind  die  fragmente  des  letzten  erhaltenen  alten  briefes 
A  VH  benutzt,  doch  auch  in  N  bricht  Schiller  den  aufsatz  hier 
unbefriedigend  ab,  ohne  sein  ihema  beendet  zu  haben,  als  er 
sich  nach  einem  Staate  des  aesthetischen  Scheins  umsieht,  der 
seiner  Schilderung  entspräche,  gesteht  er  selbst  dass  er  keinen 
linde  und  ihn  höchstens  in  wenigen  auserlesenen  zirkeln  —  etwa 
den  Weimarer  kreisen  —  erkenne,  weder  A  noch  N  bieten  eine 
darstellung  der  menschheit  in  ihrem  dritten  zustande:  die  an- 
Z.  F.  n.  A.    XXVIH.     N.  F.  XVI.  i(i 
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deutuiig  in  A  (109,  16  —  23)  isl  ungenügend,  was  etwa  in  A 
darüber  nocli  gesagt  sein  mag  wissen  wir  nicht,  verniutlicli  in- 
dessen nicht  mehr  als  in  N. 

Fragen  wir,  in  welchem  grade  beide  lassuugen  fragmentarisch 
sind,  so  ist  zu  sagen  dass  A,  wie  es  vorliegt,  ungefähr  die  hälfle 
der  aufgäbe,  die  es  sich  gestellt,  gelost  hat.  es  sollte  gezeigt 
werden,  wie  1)  die  Schönheit  gegen  rohheit,  2)  die  erhabenheit 
gegen  erschlalfuug  —  die  beiden  herschenden  gebrechen  des  Zeit- 
alters—  würkeu.  der  uachweis,  wie  weit  die  Schönheit  in  dem 
sensualen  menschen  die  rationalilät  entwickele  und  stärke,  isl 
annähernd  erbracht,  dass  uns  die  andere  hallte  des  beweises  in 
dem  bruchstück  Über  das  erhabene  und  anderen  kleinen  auf- 
sätzen  enüialten  sei,  haben  wir  allen  grund,  zu  vermuten,  worauf 
ich  hier  nicht  weiter  eingehe  (vgl.  ürlichs  in  der  D.  rundschau 
VHi  381  ff),  in  N  finden  wir  am  ende  des  16  briefes  folgende 
disposition  :  ich  icerde  die  Wirkungen  der  schmelzenden  Schönheit 
an  dem  angespannten  menschen,  und  die  Wirkungen  der  energischen 
an  dem  ahgespannlen  prüfen,  um  zulezt  beyde  entgegengesetzte 
arten  der  Schönheit  in  der  einheit  des  ideal  -  schönen  ausztdöschen, 
so  wie  jene  zwey  entgegengesetzten  formen  der  menschheit  in  der 
einheit  des  ideal- menschen  nntergehn  (331,26 — 31).  was  hat  er 
von  dem  hier  versprochenen  in  den  brieten  geliefert?  die  würkung 
der  schmelzenden  Schönheit  auf  den  angespannten  menschen  hat 
er  wider  in  2  Unterabteilungen  zerlegt,  nämUch  1)  würkung  gegen 
die  sinnliche  anspannung  durch  die  form,  2)  gegen  die  geistige 
anspannung  durch  materie.  von  diesem  allen  hat  er  die  erste 
hallte  nicht  ganz  vollendet,  alles  andere  —  die  würkung  der 
schmelzenden  Schönheit  auf  den  geistig  angespannten  mensclien, 
dann  die  würkung  der  energischen  Schönheit  auf  den  abgespannten 
menschen,  wobei  ebenfalls  Unterabteilungen  denkbar  sind,  end- 
lich die  einheit  des  ideal -schönen  und  ihre  würkung  auf  den 
ideal -menschen  kurz  zusammengefasst  —  alles  das  ist  in  N  nicht 
mehr  ausgeführt  worden. 

Überschauen  wir  kurz  noch  einmal  das  gesagte,  so  ergibt 
sich  folgendes :  N  schliefst  sich  in  der  einleitung  und  dem  Über- 
gang (brief  1  — 10),  abgesehen  von  N3  und  N  4,  weiche  eine 
philosophische  Verallgemeinerung  enthalten,  ziemlich  eng  an  A 
an.  sodann  sind  «lie  beiden  grofsen  theoretischen  beweise  (brief 
11—23  incl.),  welche  ungefähr  dl«;  hallte  der  gesannntarheit  aus- 


SCHiLLERSTUDIEN  375 

machen ,  ganz  neu ,  obwol  sie  schliefslich  zu  denselben  resultaten 
kommen  und  teilweise  von  denselben  Voraussetzungen  ausgehen, 
die  4  letzten  briele  (briel'  24  —  27)  nähern  sich  A  wider  mehr, 
ohne  ihm  jedoch  so  nahe  zu  kommen  wie  die  ersten  10.  die 
lassuug  in  N  liegt  in  ihrer  gesammtheit  als  ein  fragment  vor  uns, 
von  der  ursprünglichen  lassung  lässt  sich  ein  gleiches  mit  Sicher- 
heit nicht  behaupten. 

Veigleichen  wir  beide  lassungen  hinsichtlich  ihres  Stils  mit 
einander,  so  stolsen  wir  hier  auf  eine  merkliche  ditl'erenz.  A  hat 
durchweg  einen  klaren,  einlachen  stil,  während  N  einerseits  sich 
olt  in  philosophische  abstraclionen  verliert,  andererseits  mehr- 
lach aus  der  reinen  prosa  in  einen  stil  verfällt,  in  dem  poetische 
gedanken  in  poetische  spräche  mit  stark  dactylischem  rhylhmus 
gekleidet  werden  (vgl.  Urlichs  D.  rundschau  vni  378).  ganze 
partien  lassen  sich  mit  leichter  mühe,  ohne  dem  text  gewalt  an- 
zutun,  in  dislicha  umsetzen,  ferner  will  ich  hier  nochmals  auf 
die  stelle  des  briefes  N  9  hinweisen  (300,  28 — 31),  welche  in  A 
in  poetischer  lassung  vorliegt  (111,14 — 21)  und  der  Strophe  in 
den  Künstlern  nur  das  morgenthor  des  schönen  usw.  (vi  265, 
34 — 41)  entspricht,  die  prosafassung  bedarf  nur  sehr  geringer 
modilication ,  um  zu  einer  trochäischen  vierzeile  rückgewandelt  zu 
werden,  so  interessant  diese  erscheinung  in  der  prosa  Schillers 
aber  auch  ist,  so  sehr  stört  sie  doch  wider,  weil  oft  unreine, 
metrische  partien  mit  anderen  zeilenweise  abwechseln  und  man 
beim  lesen  deshalb  fortwährend  zwischen  diesen  beiden  formen 
hin  und  her  geworfen  wird,  auch  hiervon  hält  sich  A  noch  ganz 
frei ,  der  stil  ist  durchweg  glatt  und  eben,  der  stil  von  A  findet 
sich  eigentlich  überall  in  den  kleineren  aesthetischen  Schriften 
Schillers  wider,  der  stil  von  IN  steht  ziemlich  allein  da,  einer 
anderen  period«  angehörig,  auch  dies  lässt  uns  vermuten  dass 
die  kleineren  schrilteu  mit  A  ungefähr  in  dieselbe  zeit  gehören 
und  daher  mit  recht  zur  ergänzuug  des  fragmeuts  A  heranzu- 
ziehen sind,  abgesehen  von  der  gänzlich  veränderten  färbung, 
welche  der  stil  von  N  im  gegensatz  zu  A  zeigt,  lassen  sich  auch 
in  der  wähl  des  ausdrucks  zahlreiche  unterschiede  nachweisen, 
von  denen  hier  nur  einige  herausgehoben  werden  mögen,  andere 
sind  bereits  gelegentlich  bei  der  ausfiduiichen  vergleichuug  auf- 
geführt, statt  der  künste  des  schönen  und  erhabenen,  der  mittel 
der  aesthetischen  kuttiiT  gegen  verunlderuun  und  ersrhlaffnng  sagt 
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Schiller  in  N  meist,  den  begriff  Schönheit  zum  Oberbegriff  erhebend, 
die  schmelzende  und  die  energische  Schönheit  vvürken  gegeu  den 
anyespannten  und  den  abjjespannlen  menschen,  besonders  liir  den 
ausdrucli  yeschrnack  in  A  bietet  N  meist  schmelzende  Schönheit, 
und  den  teil,  welcher  die  uürkungen  des  geschmackes  oder  der 
Schönheit  (im  gegensatz  zu  dem  erhabenen)  an  dem  sensmilen 
menschen  nachweist,  hat  er  in  den  Hören  unter  dem  litel  schmel- 
zende Schönheit  zusammengelasst  (stück  0  s.  45;  Werke  x  332,  1). 
—  wir  sehen  also,  die  von  Schiller  gewählten  termini  techuici 
slinmien  in  beiden  iassungen  durchaus  nicht  iiberein.  N  hat  im 
gegensatz  zu  A  die  gedanken  viellach  glücklicher  und  philosophisch 
treffender  gefasst,  während  allerdings  gelegentlich  auch  wider  die 
alte  klarheit  und  anschaulichkeit  verloren  gegangen  ist,  weil  wir 
dieselben  worte  in  unserer  gewöhnlichen  ausdrucksweise  in  einem 
ganz  anderen  sinne  gebrauchen  oder  indem  worte,  die  wir  als 
Synonyma  verwenden,  einander  in  eigenlündichem  sinne  gegen- 
übergestellt werden  (vgl.  284,  10 — 13  udgl.).  schön  sind  dagegen 
eine  anzabi  \mi  deiiuitionen  sowie  die  anmerkuugen,  welche  A 
noch  völlig  l'remd  sind.  A  bietet  daher  lür  das  Verständnis  nicht 
im  entlernteslen  die  Schwierigkeiten  wie  N ;  bei  letzlerer  redaclion 
ist  es  erlorderlich,  sich  erst  völlig  in  die  von  Schiller  gewählte 
terminologie  hineinzuarbeiten. 

Eine  natürliche  lolge  der  Umarbeitung  im  philosophischen 
sinne,  der  aufstellung  der  wUrkenden  triebe,  der  schwerer  ver- 
ständlichen deduction  war  das  geringere  interesse,  welches  den 
Brieten  in  der  neuen  lasssung  entgegengebracht  wurde  (vgl.  Urlichs 
aao.  382  —  3),  für  das  grölsere  publicum  war  die  einlachere  dar- 
stellung  entschieden  die  ansprechendere  und  ohne  zweilel  wird 
jetzt  mancher,  welchen  die  spätere  lassung  abschreckte,  zu  <len 
ursprünglichen  ßrielen  mit  geuuss  zurückkehren. 

II    ÜBEPi  DEN  MUKALISCHEN  NUTZEN  AESTHETISGHEH  SITTEN. 

Schon  Urlichs  hat  darauf  hingewiesen  (D.  rundschau  viu  381) 
dass  Schillers  abhandlung  Über  den  moralischen  nutzen  aestlie- 
tiscber  sillen  identisch  sei  mit  dem  hauplleile  des  von  Michelsen 
als  nr  vi  (s.  145—172)  abgedruckten,  vom  3  decend)er  1793 
datierten  aeslhelischen  brirles  an  <len  herzog  von  Augu^tenburg. 
ich  gebe  im  lolgeuden  einen  vergleich  beider  Iassungen,  welcher 
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die  richtigkeit  dieser  ansieht  austührlicher  begründen  soll  und 
die  genaue  angäbe  aller  nicht  rein  orthographischen  Varianten 
bietet,  im  anschluss  an  die  vorhergehenden  Untersuchungen  be- 
zeichne ich  die  ältere  Version  mit  A,  die  Überarbeitung  mit  N, 
lege  für  A  die  Separatausgabe  (Berlin  1S76),  für  N  die  historisch- 
kritische  ausgäbe  (x  415  —  24)  zu  gründe  und  gebe  aus  pracli- 
scheu  gründen  zu  N  die  Varianten  von  A.  415,  1 — 9  fehlt  A; 
145,  1 — 14Ü,  20  fehlt  N  ||  lU  ich]  ich  also  ||  zuschriebe j  zuschreibe\\ 
Hj  versiiche]  brief\\  l\)  dem  äußern  yhysischen]  der  äufsern  und 
physischen  |j  416,  2(3  es]  in  A  geht  ein  für  den  sinn  unwesent- 
licher salz,  eine  anrede  an  den  herzog,  voraus  (149,  6  —  7)|i 
417,  9  nur]  blos  ||  11  eine]  die  yröfste  \\  27  versudiuny]  ver- 
snchnnyen  ||  28  seyen]  sey  \\  418,  1  mu/'ste?]  mü/'ste  ||  3  stärkere] 
starke  ||  6  bedenken]  bedenken,  ynddiyster  prinz  ||  befördert]  be- 
fördern II  9  natürliche]  yefdhrlichste  ||  27  versuchu7iy]  versuchnn- 
yen  \\  28  seelen]  yemiithern  |j  419,  1  rohen]  fehlt  A  |  4  yefühle] 
affekte  \\  5  yefühle]  aff'ekte  ||  12  dieser]  vorher  ein  recapitulie- 
render  salz  in  A  (154,  23 — 155,  5)  fehlt  N  ||  15  insofern] 
darum  ||  als  —  führet]  um  es  in  seinen  fesseln  zu  führen  \\ 
23  vorhanden]  da  ist  blos  ein  tausch  der  ketten  voryeyanyen\\ 
420,  2  die  —  neiyuny]  den  lebhaften  und  feuriyen  beyfall  der 
natnr  ||  5  Sinnlichkeit]  Sinnlichkeit  (die  natur)  \\  13  allein]  fehlt 
A  fl  15  vor]  von  \\  18  lieyt]  lay  \\  erblickt]  erblickte  jj  19  ist] 
war  II  21  wisse]  wüfste  ||  23  hier]  hier,  ynddiyster  prinz  ||  ersten] 
ersten  imd  heraufsteigenden  |  24  die  —  führte]  den  ersten  antrag 
machte  ||  29  Oder]  Ocker  ||  421,  7  Vorschrift]  motion  ||  15  erweckt] 
erweckte  ||  1 6  erhalt unystrieb]  naturtrieb  ||  auf  —  dringt]  sein  an- 
lieyen  vorbringt  ||  17  aesthetische  sinn]  geschmack  \\  20  aesthetische 
sinn]  geschmack  \\  22  widrige]  widrige  gefühl  \\  24  empfindung] 
empfindung  und  im  gebiet  der  leidenden  kraft  ||  32  empfindlichkeit] 
empfanglichkeit  \  33  thun]  durchsetzen  ||  icir]  Sie  ||  «6er/  aber, 
gnädigster  prinz  \\  34  deswegen]  deswegen  im  zioeyten  fall  ||  halten] 
als  im  ersten  halten  ||  422,  1  handelt  —  die]  handelte  ja  im  zweyten 
so  yu^^üs  im  ersten  nach  einer  ||  2  befolgt]  befolgte  ||  8  neigungen] 
natnrbexoegungen  ||  12  worüber]  was  \\  erkennen]  ausmachen  ||  17 
einzelner  riyoristisch — /  fehlt  A  ||  18 — 19  conyruenz  —  yesetz] 
fertiykeit  des  yemüths,  solche  handlungen  ausüben  zu  können  \\ 
19 — 23  und  —  werde]  in  A  (161,  23 — 162,  6)  etwas  anders  aus- 
gedrückt,   19  —  21    in  ]\    ist   ganz    neu.     vgl.    Meine   antipathie 
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(xi  172 — 3)126  gewält  der  natur triebe]  heredsamkeit  der  natur\\ 
30'fl/s  solcher]  fehlt  A  ||  33  nun]  fehlt  A  ||  423,  11  mit]  in\\ 
17  hallen]  erhalten  ||  24  vermmft]  geisternatur  ||  und]  dass  sie\\ 
anstofse]  oei stoße,  loie  mit  den  Vorschriften  der  natur  sich  im 
Widerspruch  befinde  \\  28  befsern]  besten  ||  424,  3  vollkommene] 
vollkommenere  \\  5  vor  beyden  tribunalen]  in  beiden  weltord>iun(jen\\ 
1  ohne]  keinen  \\  ist]  hat  ||  8  —  9  könnte  —  auflösen]  lehlt  A!| 
alle  —  seyn]  m  A  vor  ehe  usw.  ||  11  erstes  ist]  fehlt  A  ||  12  dieser] 
der  II  13  kann]  würde  .  .  .  können  \\  16  zerstörten]  kranken  \\ 
\1  uns]  uns  in  den  freien  intervaUen  \\  18  geselze]  tugend\\ 
19  die  —  verletze]  gegen  dit  weltordnung  rase  ||  21 — 22  dem 
effekt ,  wenn  gleich  nicht  dem  innern  wert  nach]  fehlt  A  |  23  lega- 
litat]  gesetzmäfsigkeit  der  handlungen'\\  24  moralität]  yßichtmäfsig- 
keit  der  gesinnungen  \\  25  bekleiden  toürde]  verdiente  |  26  die  aus- 
sichten]  den  glauben  \\  auf]  a7t  \\  ■Unsterblichkeit]  Vorsehung  und 
Unsterblichkeit  ||  27  bey]  in  \\  vor  fällen]  vorfallen  des  lebem  jj  Ver- 
nunft] Pflicht  II  30  ob]  loenn  ||-31  des  menschen  geschlecht  s]  der 
weit  II  33  des  geschmacks]  dem  ■  geschmack  \\  hier  hrichl  Schiller 
in  IN  ab,  wahrend  in  A  (167,7—172,2)  noch  das  Verhältnis 
von  geschmack  und  religion  in  bezug  auf  die  menschheit  er- 
örtert  Wird.      ^ 

Wir  sehen,  Schiller  hat  bei  der  redactiun  des  alten  brieles  für 
dife  Hören  mit  demselben  nur  sehr  unbedeutende  Veränderungen 
vorgenommen,  zunächst  ist  natürlich  in  einigen  wenigen  stellen 
das  persönliche  getilgt  worden,  im  einzelnen  ausdruck  findet 
sich  eine  reihe  unwesentlicher  abweichungen  von  A,  selten  nur 
begegnet  die  fortlassung  oder  Umgestaltung  eines  ganzen  satzes 
aus  A,  eine  irrtümhche  angäbe  des  alten  briefes  ist  berichtigt 
(420,29).  die  änderungen,  welche  am  schluss  etwas  zahlreicher 
sind  als  am  anfang  der  abbandlung,  können  fast  alle  als  Ver- 
besserungen bezeichnet  werden,  da  meist  die  ältere  darstellung 
gekürzt  und  präciser  gefasst  erscheint,  ohne  an  deutlichkeit  das 
mindeste  eingebül'st  zu  haben,  hat  Schiller  somit  das,  was  er 
dem  alteii  briefe  entnahm ,  nur  sehr  leicht  überarbeitet  uöd  auch 
nicht  annähernd  in  der  weise  umgestaltet,  wie  er  es  mit  den 
vorhergehenden  briefeu  tat,  so  hat  er  doch  nicht  den  ganzen 
brief,  so  wie  er  ihn  an  den  prinzen  richtete,  dem  publicum  vor- 
gelegt, die  einlöitung  des  allen  briefes  ist  eine  doppelle,  zu- 
oä'(ihs5t  (145,  1  — 146,  5)  sj)riclit  Schiller  die  bcfürchtunj;  aus,  bei 
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der  beantwortung  der  (rage  'wie  viel  die  tilgend  durch  den  ge- 
schmack  gewinnt'  in  einen  noch  ernsthafteren  ton  als  bisher  zu 
verfallen,  doch  holft  er,  derpriuz,  als  'tugendfreund'  und  'phi- 
losophischer denker'  werde  ihm  diesen  fehler  verzeihen,  sodann 
(146,  6 — 20)  schickt  er  seiner  Untersuchung  noch  das  bekennlnis 
voraus,  dass  er  'im  hauptpunct  <ler  Sittenlehre  vollkommen  Kan- 
tisch denke':  'gut  ist,  was  nur  darum  geschieht,  weil  es  gut  ist.' 
diese  leststellung  seines  ethischen  standpunctes  war  dem  prinzen 
gegenüber,  welcher  sich  zu  dem  Kantischen  grundsätzen  zweifelnd 
verhielt,  für  Schiller  geboten,  beide  puncte  hat  er  im  eingange 
der  Umarbeitung  fortgelassen,  hier  bezieht  er  sich  auf  den  in 
den  Hören  voraufgeschickten  aufsatz  Über  die  gefahr  aesthetischer 
Sitten,  zu  welchem  dieser,  wie  schon  der  titel  anzeigt,  das  gegen- 
stück  bilden  soll,  ist  in  jenem  'eine  moralität  mit  recht  in  zweifei 
gezogen  worden,  welche  blofs  allein  auf  Schönheitsgefühle  ge- 
gründet wird',  so  handelt  es  sich  hier  darum,  nachzuweisen  dass 
andererseits  'ein  reges  und  reines  gefühl  für  Schönheit  den  glück- 
lichsten einfluss  auf  das  moralische  leben  habe.'  der  schluss  des 
alten  briefes  ist  in  N  gar  nicht  verwertet  und  auch  <lurch  nichts 
anderes  ersetzt  worden.  Schiller  schliefst  den  aufsatz  in  den 
Hören  mit  der  bemerkung  ab,  dass  die  religion  und  der  ge- 
schmack  (aesthetische  tugend)  zu  'einem  Surrogat  der  wahren 
tugend  dienen',  iridem  sie  es  sind,  welche  'die  gesetzmäfsigkeit 
der  handlungen  da  sichern  wo  pflichtmäfsigkeit  der  gesinnungen 
nicht  zu  holl'en  ist'  (167,6).  er  geht  dann  in  A  zu  einer  er- 
örterung  des  Verhältnisses  von  geschmack  und  religioii  in  riick- 
sicht  auf  das  meuschengeschlecht  über  und  meint  'dass  die  re- 
ligion demjenigen  ihre  arme  öffnet,  an  dem  die  Schönheit  ver- 
loren ist'  (167,  10 — 11);  'die  religion  ist  dem  sinnlichen 
menschen ,  was  der  geschmack  dem  verfeinerten ,  der  geschmack 
ist  für  das  gewöhnliche  leben ,  was  die  religion  für  die  extre- 
mität.'  'an  eine  dieser  beiden  stützen  aber,  wo  nicht  lieber  an 
beide,  müssen  wir  uns  halten,  solange  wir  keine  götter  sind' 
(170,  15 — 21).  diese  ansieht  wird  ihm  durch  einen  blick  auf  die 
gegenwärtige  moralische  Verfassung  der  weit,  besonders  die  franzö- 
sischen zustände,  in  denen  sich  Umsturz  der  religion,  Verwilderung 
des  geschmackes  zeigt,  nur  bestätigt,  der  brief  schliefst  mil  einer 
bitte  um  nachsieht  für  die  freimütige  Wendung  dos  Schlusses,  der 
redacteur  der  Hören,  welche  'sich  alles  verbieten,  was  auf  Staats- 
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religion  und  politische  Verfassung,'  sich  heziehl'  (x  232,10 — 11), 
tat  recht  daran,  dem  grofsen  puhhcum  gegenüber  mit  seinen  reh- 
giösen  meinungen  vorsichtig  zurückzuhalten ;  dem  prinzen  gegen- 
über aber  war  ihm  'daran  gelegen ,  sich  auch  in  diesem  stück 
ganz  zu  zeigen  wie  er  war',  'denn',  lugt  er  hinzu,  'vor  personen, 
die  ich  in  diesem  grad  respectiere  und  liebe,  mochte  ich  gern 
so  vollständig  und  unverhüllt  erscheinen,  wie  vor  meinem  eigenen 
herzen'  (173,  3—11). 

Hannover,   october  1883.  KARL  RREÜL. 


ZU    S.  257. 

Eine  Vermutung,  welche  FBech  hrn  plarrer  VVestermayer 
brieflich  mitteilte,  dahin  gehend,  dass  ein  in  Aufscss  Anz.  2, 
171 — 17G  von  Ettmüller  abgedrucktes  längeres  bruchstück,  das 
ebenfalls  von  den  sieben  Säulen  des  hauses  der  Weisheit  handelt, 
vielleicht  dem  gleichen  gedichte  angehöre  wie  Westermayers  frag- 
ment,  hat  sich  mir  bestätigt,  beide  stücke  stammen  aus  der 
Christherrechronik  und  sind  in  den  von  Malsmanu  Kaiserchronik 
3,  118  ff  gegebenen  proben  enthalten:  Weslermayer  i' =  Mals- 
mann 1469— 1480;  i'^  =  1419— 1431 ;  11^  =  1620—1636;  ii''  = 
1670—1680;  Ettmüller  =  1693—1880.  es  ergibt  sich  also  dass 
I*  nicht  die  Vorderseite,  sondern  die  rückseite  bildet,  dass  jede 
Seite  durchschnittlich  50  Zeilen  enthielt,  dass  das  bl.  ii  dem  mit- 
telsten doppelblatt  einer  läge  angehörte  (denn  die  anfangsworte 
des  mit  ii  zusammenhängenden  blattrestes  s.  259  entsprechen 
den  vv.  1720 — 1735)  und  dass  zwischen  i  und  n  ein  doppelblatt 
verloren  Kien".  ST. 
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Der  cechische  Tristram  und  Eilhart  von  Oberge.  von  dr  JKnieschek.  separat- 
abdruck  aus  dem  jahrgange  1S82  der  Sitzungsbericlite  der  phil.-hist. 
classe  der  kais.  akademie  der  Wissenschaften  (ci  bd.,  1  heft,  s.  319). 
Wien,  in  commission  bei  Carl  Gerolds  söhn,  1882.    122  ss.  8".  —  2  m.* 

Durch  die  vorliegenden  Untersuchungen  über  den  öechischen 
Tristram  und  sein  Verhältnis  zu  der  dichlung  Eilharts  von  Oberge 
ist  für  die  kritik  des  Tristrant  eine  neue  quelle  erschlossen 
worden,  von  deren  bedeutung  man  in  germanistischen  kreisen 
bisher  keine  Vorstellung  hatte. 

Dass  der  cechische  Tristram  ein  conglomerat  aus  den  deut- 
schen dichtungen  Eilharts  von  Oberge,  Gottfrieds  von  Strafshurg 
und  Heinrichs  von  PVeiberg  ist,  hatte  freilich  schon  JFeifalik 
(bd.  32  der  Wiener  Sitzungsberichte)  gezeigt;  Knieschek  prüft  nun- 
mehr den  veert  der  von  C  (dem  cechischen  bearbeiter)  benutzten 
redaction  Eilharts  durch  eingehende  vergleichung  des  cechischen 
textes,  nach  Hankas  ausgäbe  1,  1—106,  3,  mit  Eilh.  X  47— 2833, 
und  kommt  zu  sehr  überraschenden,  einem  grofsen  teil  der  von 
mir  QF  19  vorgetragenen  ansichten  entgegengesetzten  resultaten. 

Dass  C  nach  einer  sehr  guten  hs.  gearbeitet  ist,  wird  zu- 
nächst unter  a)  durch  eine  betrachtung  des  relativ  besten  textes 
des  Tristrant,  der  Regensburger  und  Magdeburger  bruchstücke 
A  I  —  IV  25  dargetan. 

Ob  nicht  trotz  s.  7  anm,  1  was  nach  A  ni  92  in  XPC  mehr 
steht  als  zusatz  aufgefasst  werden  muss,  scheint  mir  mehr  als 
zweifelhaft,  dass  X  1824  fast  identisch  ist  mit  1834  beweist 
nichts  gegen  die  echlheit  der  ersten  zeile,  denn  derartige  wider- 
holungen  finden  sich  auch  sonst  bei  Eilhart;  wol  aber  wird  man 
zugeben  dass  die  springende  lebendige  darstellung  von  A  leicht 
zu  einem  einschiebsei  reizen  konnte,  dass  der  begriff  des  eilens 
an  stelle  von  redete  in  X  gestanden  hat,  ist  auch  mir  wahrschein- 
lich, aber  ist  nicht  Branga:^nens  ruf  (A  in  95)  nu  chomit  ilande 
here  sovvol  lebendiger  als  auch  logisch  richtiger,  wenn  er  aus 
der  ferne  an  Isalden  gerichtet  wird,  als  wenn  jene  zu  ihrer  herrin 
geeilt  ist  und  nun  enlfernt  von  dem  orte,  an  welchem  der  tod- 
wunde Tristan  liegt,  dieselbe  auffordert  her  zu  kommen?    zu   A 

[*  vgl.  DLZ  18S3  nr  5  (ESchröder).] 
A.  F.  D.  A.   X.  1 
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Stimmt  auch  die  darstellung  Gottfrieds,  wo  nur  die  junge  Isöt 
die  stelle  Braugieneus  und  die  königin  mutter  die  der  Isalde  ein- 
nimmt, 9382  ir. 

Unter  b)  werden  s.  11  If  die  abweichungeu  des  ('.  von  A  be- 
handelt; zu  Zusätzen  veranlasst  (]  meist  die  reimnot;  ausgelassen 
sind  von  ihm  last  nur  nichtssagende  iibergangslormeln  der  er- 
zählung  udgl.  zweimal  jedoch  muss  K.  die  beseitiguug  wich- 
tigerer Züge  zugeben:  A  i  5.  X  1612  und  n  1.  X  1654  1';  vgl. 
s.  18  I".  was  er  zur  abschwächung  der  ersten  stelle  vorbringt, 
die  verse  möchten  C  —  bei  seiner  art  zu  übersetzen  —  gar 
nicht  vorgelegen  haben,  ist  eine  petitio  principii.  wir  werden 
uns  dieser  kürzungen  von  (1  später  noch  zu  erinnern  haben. 

Das  endergebnis  der  unter  c)  vorgelegten  Untersuchung  fasst 
der  verl".  in  die  sätze  zusammen :  'A  ist  also  nicht  Originaltext 
und  die  vorläge  des  (1  vereinigte  die  echten  lesarten  sowol  von 
A  als  P  und  X.  noch  ein  Zwischenglied  zwischen  A  und  dem 
originale  anzunehmen,  dürfte  nicht  angehen;  dann  gewänne  die 
kritik  nie  festen  boden.  der  schluss  ist  daher  naheliegend:  C 
benutzte  bei  seiner  arbeit  einen  Originaltext  des  Eilhartschen 
Werkes,  nicht  eine  Umarbeitung,  aber  noch  eines  geht  aus  diesen 
ausführungen  mit  Sicherheit  hervor:  V.  hat  wol  hie  und  da  einiges 
hinzugefügt,  aber  nirgends  ist  sein  streben  darauf  gerichtet,  etwa 
systeniatisch  zu  kürzen,  und  gerade  das  ist  für  die  weitere  Unter- 
suchung höchst  wertvoll,  wo  C  eine  kürzere  lesart  bietet,  werden 
wir  meist  den  echten  text  vor  uns  haben.' 

Gegen  diese  resultate  erheben  sich  aber  manche  bedenken, 
zunächst  ist  die  möglichkeit,  dass  auch  die  vorläge  von  C  bei 
aller  vortrelllichkeit  bereits  bearbeitet  und  in  gewissem  sinne  eben- 
falls ein  mischtext  sei,  nicht  von  vorne  herein  abzuweisen.  —  gleich 
an  der  ersten  vom  verf,  behandelten  stelle  s.  20  verdient  A  doch 
schon  wegen  seiner  form,  denn  auch  das  reimpar  i  8  muss  mit 
in  den  kreis  der  betrachtung  gezogen  werden ,  den  vorzug  vor 
HC  und  l).  die  annähernde  Übereinstimmung  von  H  und  D,  zu 
denen  nun  noch  (1  tritt,  mag  auf  zufall  beruhen,  wie  Bartsch 
Germ.  23,  349  will,  das  ist  in)mer  noch  glaublicher  als  K.s 
auffassung. 

Wahrscheinlicher  als  dass  von  A  und  D  mit  zufälliger  Über- 
einstimmung die  erläuternde  bestimmung  des  tracken  H  1668 
=  C  61,  5  ausgelassen  worden,  ist  es  ferner  dass  diese  worte  als 
glossem  unabhängig  von  C  und  H  zugefügt  wurden,  auch  bei  be- 
sprechung  von  X  1727  11  und  1763  hat  K.  keine  rücksicht  auf 
die  sprachliche  und  metrische  form  der  confronlierten  texte  ge- 
nommen, wie  halte  er  sonst  A  in  2  ft'  als  änderung  von  X 
1727  —  29  ansprechen  können?  und  wie  soll  gar  in  33  IT  Der 
truhsatze  manete  den  chunich  des  er  habüe  gelobet  mit  siner  wärheit 
die  jüngere  textgestalt  sein  im  Verhältnis  zu  Do  diz  was  irgangen, 
do  begtmde  harte  irlangin  deme  trogsezin,  suuder  wiin.    den  koning 
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manete  he  sein,  sinen  heren  daz  he  tele  als  he  gelobet  hete  U  siner 
rechtin  lodrheit?  die  ersten  3  Zeilen  dienen  hier  ebenso  wie  in 
der  vorhin  behandelten  stelle  (X  1S24  ff)  zur  applanierung  der 
darstelliing,  und  wenn  der  anklang  von  C  an  D  nicht  zufällig  ist, 
so  beweist  er  nichts  anderes  als  dass  hier  die  vorläge  von  (1  durch 
D  gekreuzt  war.  gerne  wüste  ich,  wie  K.  A  m  59  auffasst.  man 
besieht  niht  diu  ros  hie  kann  doch  nur  heifsen  'man  beschlägt 
die  rosse  hier  zu  lande  nicht.'  so  lange  das  nicht  widerlegt 
ist,  muss  ich  meine  ausführungen  Eilh.  s.  xxiir  trotz  des  verf.s 
zweifei  s.  21  anm.  1  aufrecht  erhalten.  —  falsch  scheint  mir  seine 
beurteilung  von  A  ni  84.  wie  kann  man  bei  der  Übereinstimmung 
von  A  III  86  und  P  31,  17  noch  die  abgeblasste  lesart  von  (1  für 
echt  halten  und  die  durch  APD  desavouierten  Zeilen  H  1818^'* 
dem  original  zusprechen  wollen?  X  1839  halte  ich  trotz  der 
Zustimmung  von  C  68,  10  für  die  formell  verbesserte  jüngere  ge- 
stalt  von  iii  105. 

S.  24  oben  hätte  bemerkt  werden  müssen  dass  auch  P  den 
den  heigesetzten  versen  von  A  und  X  entsprechenden  gedanken 
hat  28,  3  und  icolt  sich  erknlen.  was  würklich  in  CP  mehr  steht 
als  in  AX  beweist  entweder  ein  näheres  zusammengehen  der  bei- 
den Versionen  (s.  u.)  oder  die  Übereinstimmung  beruht  auf  zufall. 
wie  P  28,2  aus  A  ii  12ff  durch  zusammenrücken  der  gedanken 
entstanden  ist,  lässt  sich  noch  genau  beobachten,  auch  bei  be- 
trachtung  der  nächsten  für  ihn  sehr  wichtigen  stelle  hat  K.  zu 
ängstlich  vers  für  vers  verglichen  und  in  folge  dessen  übersehen 
dass  der  gedanke  von  CP  zwar  nach  A  iv  2.  X  2811  fehlt,  dafür 
aber  diesen  zeilen  dicht  vorhergeht;  oder  sind  die  Wendungen 
Herr'  was  ligt  euch  dar  an,  oh  ir  die  fraicen  geweret,  des  sy  bitet? 
P  56,  22  und  C  104,  22  was  sie  dich  bitten  wird,  das  kann  dir 
nicht  schaden  usw.  etwas  anderes  als  Übertragungen  von  X  2810  f 
herre,  ez  en  mag  nch  nicht  gewerren  des  nch  min  vrawe  lest  betin'? 
das  geweret  von  P  gieng  wol  nur  misverständlich  aus  gewerren 
hervor. 

11  das  cechische  werk,  mit  ("-  106,  4  setzt  ein  zweiter  be- 
arbeiter  ein,  der  seinen  deutschen  quellen  viel  freier  gegenüber 
steht  als  der  erste,  zunächst  folgt  er  Gottfried  (12590  0")  bis 
166,  16,  von  da  ab  wie  sein  Vorgänger  der  Eilhartschen  version 
(X  3633  —  6655),  nicht  ohne  namen  aus  Gottfrieds  gedieht  und 
eine  ganze  episode  aus  Heinrichs  von  Freiberg  fortsefzung  (3169 
bis  3313)  in  seine  darstellung  zu  verweben. 

S.  27  —  29  stellt  K.  zusammen  was  sich  aus  der  späteren 
partie  von  C  für  die  Constitution  des  Tristranttextes  gewinnen  lässt. 

Einige  male  wäre,  wie  er  zeigt,  H  vor  DB  zu  bevorzugen 
gewesen:  6144.  6205  f,  wo  etwa  gestanden  haben  mag  Kehenis 
sprach  dö  Tristrande  also  zö.  dass  endlich  nach  6326  noch  2  Zeilen 
gestanden  haben  müssen,  wird  niemand  bezweifeln,  aber  ihren 
Wortlaut   zu  bestimmen  hat  der  verf.   so  wenig  wie   ich  gewagt. 

1* 
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Durch  die  bemerkungen  zur  quelleufrage  s.  2S  I  wird  dieser 
wichtige  puncl  keineswegs  endgillig  entschieden.  K,  nimmt  seihst 
hlol's  wahrscheiuUchkeit  für  seine  ansieht  in  anspruch ;  mir  scheint 
hier  ein  'non  hquet'  geboten,  denn  wie  P  aucli  noch  die  einzige 
quellenberul'ung,  welche  sich  in  C  217,  19(=X4576j  erhalten, 
getilgt  hat,  so  konnten  von  C  oder  einer  nachher  ins  äuge  zu  fas- 
senden gemeinsamen  vorläge  von  PC  leicht  mehrere  derartige 
stellen  als  überflüssige  füUsel  ausgeschieden  werden. 

S.  29  —  54  sind  der  characterislik  des  älteren  teils  von  C 
gewidmet:  auslassungen,  llickverse  und  -worte,  Zusätze,  mis- 
verständnisse,  abweichungen,  änderungen,  eigennamen  bilden  die 
einzelnen  rubriken  dieser  Untersuchung,  auf  eine  durchgängige 
nachprüfung  muss  ich  schon  wegen  meiner  Unkenntnis  des  cechi- 
schen  verzichten,  zu  einzelnen  stellen  flnde  ich  folgendes  zu 
bemerken : 

C  8,  3  11  und  P  5,  17  sind  offenbar  gegenüber 
X  272  ff  stark  gekürzt;  X  278.  SO  wird  man  allerdings  als 
flickverse  anzusehen  haben,  als  ursprünglichen  reim  etwa  rcerin 
:  heiin.  —  zu  C  15,  1  fl'  hat  der  verf.  nicht  beachtet  dass  ehre 
und  gut  in  \  Alb  vromen  und  ere^  ihre  entsprechung  [)aben  und 
dass  sich  P  8,  18  ungeslrüen  hijnweg  ziehen  zu  X  479  gegen  (j 
stellt,  so  entschieden  die  Verwandtschaft  von  C  17,  5  und  X  531 
ist  (wovon  nichts  in  P),  so  wenig  zeigt  X  eine  spur  des  ge- 
dankens  von  C  17,6,  den  P  9,  17  f  nur  weiter  ausgeführt  zu 
haben  scheint.  C  73,  8  sagt  dem  sinne  nach  dasselbe  wie  Bartschs 
herstellung  von  X  19561V  (Germ.  23,358),  welche  dadurch  eine 
stütze  erhält,  wie  denn  auch  Bartschs  Vermutungen  betreffs  X 
16U.  360  und  vielleicht  1344  bestätigt  werden,  vgl.  s.  44.  da- 
gegen erweist  sich  seine  änderung  von  X  1939  nach  P  s.  46  durch 
C  als  verfehlt. 

Zu  s.  54.  die  namenslorm  Kameliue  ist  doch  wol  einfacher 
auf  Heinrich  von  Freiberg  zurückzuführen:   QF  19,  cxciv. 

III  handelt  von  dem  Verhältnis  des  C  zu  X.  ('.  =  X  1771 
wird  hier  ohne  weiteres  als  die  richtige  lesart  bezeichnet,  während 
der  verf.  s.  21  die  entscheidung  vorsichtiger  suspendiert  halte, 
dass  t  ein  wertvolles  correctiv  für  D  und  H  abgibt  ist  nicht  zu 
verkennen,  ebenso  wenig  dass  meine  textbehandlung  in  vielen 
fällen  fehl  gegrilfen  hat.  leider  vermag  ich  auch  jetzt  trotz  rich- 
tigerer einsieht  den  lext  nur  in  seltenen  fällen  sicher  zu  heilen, 
gewis  ist  X  50  II  zu  folgen,  ebenso  nach  76.  aber  wie  soll  mau 
schreiben?'-  in  den  meisten  fällen  trete  ich  den  kritischen  er- 
örterungen  des  verf.s  hei;  ich  berühre  hier  nur  was  mir  zweifei 
erregt  hat.  dass  H  354  hesser  zu  C  10,  15  stimme  als  D,  ist  nur 
zur  liälfle  richtig,  falsch  die  bemeikung  zu  516,  denn  der  begrifl" 

'  so  ist  auch  155S  zu  schreiben,  wo  D  i'rorne?i  mit  ^lit  ühersetzt. 
2  nicht  ganz  so  verzweifelt  sind  die  fälle:    nach  1643;    nach  2106  ua. 
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'alles'  Steckt  in  sicaz;  und  H  hat  offenbar  erweitert,  um  die  asso- 
nanz  zu  beseitigen.  —  wenn  man  X  635  mit  K.  H  folgt  von 
Lohenois  bin  ich  gefarn,  so  wird  die  nächste  zeile  zu  schreiben 
sein  und  bin  Markes  swestir  barn.  —  X  730  ist  gewis  an  der 
auf  grund  von  D  gewonnenen  lesart  festzuhallen ,  die  lesarten 
von  H  wie  C  sind  unabhängig  vorgenommene  modernisierungen. 
eine  verflachung  des  ausdrucks  mag  auch  vorUegeu  X  1040  in 
schoen  iür  behegelich.  bei  seiner  betrachlung  von  1167  und  1259 
nimmt  K.  wider  zu  wenig  rücksicht  auf  die  form;  ich  möchte  für 
1167  C  vielmehr  als  bestäligung  meiner  Vermutung  anrufen,  dass 
bei  Eilhart  lach  (:nngemach)  die  reimwörter  waren;  1259  stimmen 
die  gesperrt  gedruckten  dar  und  hin  natürlich  nur  ganz  zufällig 
übereiu.  —  s.  64  C  59,  20  ff  hätte  die  dritte  zeile  nicht  in  klam- 
mern gesetzt  werden  sollen:  zu  ihr  stimmt  H  1643^  —  der  an- 
klang von  H  1725  begund  er  im  ser  liegen  (vgl,  auch  D)  an  C 
63,  3  nnd  begann  ihn  sehr  zu  ermahnen  ist  vielleicht  doch  rein 
zufällig,  und  für  den  ersten  teil  des  verses  nicht  von  HC  aus- 
zugehen ;  vielmehr  scheint  mir  P  29,  3  hier  dem  echten  sehr 
nahe  zu  stehen  Hiemit  kam  er  zum  künig,  und  verrnant  den  seiner 
gelübte,  das  er  ym  sein  tochter  geben  soll,  darnach  könnten  die 
A  HI  1  vorausgehenden  verse  gelautet  haben:  .  .  .  quam  er  zu 
dem  koninge  und  manete  in  der  gelubede. 

1871  bestätigt  P  32,  14  ward  in  ym  selbs  schmollen  die 
lesart  von  D  inniglichin;  DP  stehen  CH  wie  auch  sonst  gleich- 
wertig gegenüber.  —  2125  ist  doch  recht  zweifelhaft;  auch 
Bartschs  verschlag  (aao.  35S)  hat  einiges  für  sich  und  steht  des 
verf.s  auffassung  diametral  entgegen.  2195  wird  Bartschs  bevor- 
zugung  von  H  wie  in  einer  ganzen  reihe  anderer  fälle  bestätigt; 
dass  statt  bestdstu,  wie  Bartsch  wollte,  fihtestu  nach  P  40,  15  und 
H  furchst  du  zu  lesen  sei ,  hat  PfalT  in  seiner  ausgäbe  von  P 
richtig  angedeutet,  gegen  R.s  bemerkungen  zu  2235  —  38  ist 
geltend  zu  machen  dass  P  42,  1  der  längeren  fassung  von  D  näher 
steht  als  H.  entweder  die  Übereinstimmung  von  (>  und  H  ist 
also  zufällig,  oder  es  hat  auch  hier  eine  kreuzung  der  texte 
stattgefunden,      dasselbe  Verhältnis  2632:    zu  D  sie   weinete    und 

hantslagete  stellt  sich  P  50, 15  Do  erschrack  sy ,  schlug 

die  hende  ob  dem  haubt  züsamen,  während  C  95,  17  in  der  tat 
mit  den  worteu  da  stand  sie  und  erhob  großen  Jammer  sich  H 
zugesellt.  —  wenn  sich  auch  von  dem  satz  H  2637''  sprach  su 
Jämerlichen  keine  spur  in  P  50,  20  findet,  so  wird  K.  doch  da- 
mit recht  haben,  dass  D  gekürzt  hat.  in  engem  auschluss  an  P 
vermute  ich  'got  müze  im  geswlclienV  (sprach  sie  jämerliche).  un- 
haltbar dagegen  scheint  mir  das  über  2692  bemerkte,  wenn 
irgendwo,  so  verdiente  gerade  hier  D  vertrauen,  II  gibt  sich 
deutlich  als  eine  Umschreibung,  daher  auch  das  uch  und  uwer. 
also  auch  hier  wol  nur  zufälliger  einklang  zwischen  IIC!  keines- 
falls durfte  P  52,  4  ich  bin  ir  unwert  auf  unsere  stelle  bezogen 
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werden,  vielmehr  übersetzen  diese  worte  X  2696  iven  du  bist  ir 
unmere. 

Zu  C  6,  9  würde  X  noch  genauer  stimmen,  wenn  man  218 
Site  statt  eren  schreiben  dürfte;  eine  gewisse  berechtigung  dazu 
gibt,  abgesehen  von  dem  Verhältnis  von  t  zu  X,  eine  parallele 
des  Stralsburger  Alexander  5642  f  unde  onh  daz  ih  irsege,  ivüher 
Site  man  da  phlege;  dann  gewönne  aber  auch  der  anfang  von 
1.  2\1  und  ouch  erneuten  halt.  —  240  steht  P  5,  5  auf  seile  von 
H,  während  allerdings  DC  nahe  zusammengehen  und  in  diesem 
falle  wol  auch  würklich  das  richtige  bieten.  421  halte  ich  an 
meiner  aulfassung  fest.  —  obwol  ich  für  1048  fl".  1213  fl"  die 
Identität  von  DC  anerkenne,  möchte  ich  doch,  namentlich  im 
ersten  falle  (schon  wegen  man :  quam  und  wegen  der  den  ab- 
schnitt heschliefsenden  zeile),  H  für  die  ursprünglichere  text- 
gestalt  hallen,  durch  C  61,  22  IT  wird  Scherers  herstellungs- 
versuch  von  1693  fl'  gegen  Bartschs  zweifei  (aao.  357)  geschützt. 
leider  will  es  indessen  auch  mit  hilfe  dieser  neuen  quelle  nicht 
gelingen,  den  Wortlaut  im  einzelnen  ganz  sicher  zu  stellen.  — 
1911  konnte  K.  ebenso  gut  die  von  mir  recipierte  lesart  von  H 
mit  P  33,  17  Sol  ich  yn  dann  ye  lernen,  das  ist  mir  zu  f'r'u,  ich 
tüs  auch  ungern  stützen;  hier  blicken  die  reime  von  H  noch  deut- 
lich durch,  die  wechselgespräche  haben  wie  in  D  und  P  augen- 
scheinlich auch  in  G  stark  gelitten.  —  1965  reimte  Eilhart  wol 
röt  auf  1968  dö  (Tristrant)  der  here  göt  und  1966.  67  sind  von 
X  eingeflickt. 

Unter  iv  untersucht  der  verf.  das  Verhältnis  des  C  zu  P. 
hier  befinde  ich  mich  öfter  in  principiellem  Widerspruch  mit  ihm. 
dass  in  P  mancher  einzelne  zug  steht,  der  zu  ß  stimmt,  ohne 
darum  echt  zu  sein,  ist  noch  heule  meine  meinung,  wiewol  ich 
natürlich  jetzt  anerkennen  muss  dass  P  durch  die  vergleichung 
mit  C  sich  durchgängig  als  vorzügliche  quelle  bewährt  hat. 

B  gehört  mit  D  eng  zusammen,  dass  es  neben  P  und  C 
selbständig  aus  dem  original  geflossen  sei,  bestreite  ich  auf  das 
entschiedenste,  die  bemerkungen  s.  85  gegen  meine  ausführungen 
QF  19,  XLMiff  kann  ich  als  Widerlegung  nicht  gelten  lassen. 

Noch  in  einem  anderen  wichtigen  puncte  bin  ich  anderer 
ansieht  als  K.  dieser  lässt  gleich  B  auch  CP  selbständig  und 
gerades  wegs  auf  das  original  zurückgehen  ,  mir  ist  es  dagegen 
höchst  wahrscheinlich  dass  P  und  C  enger  zusammen  gehören  und 
aus  einer  vom  originale  abweichenden,  mehrfach  gekürzten  redac- 
tion  des  Eilharltexles  hervorgegangen  sind,  wie  erklärt  sich  bei 
seiner  construttion  des  hssverhällnisses  der  verf.  die  Übereinstim- 
mungen zwischen  BDII  gegen  Ptl? 

Die  belrachtung  einiger  stellen,  an  denen  PC  von  den 
übrigen,  und  nach  meiner  Überzeugung  auch  von  dem  originale 
sich  entfernen,  mag  bier  folgen,  für  einen  zusatz  von  IM;  halte 
ich  C  294,  7  =  P  131,  22  nach  X  Gl  17.    wie  kann  gerade  Kehenis, 
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der  künftige  Ihronerbe  von  Karahes,  wünschen  dass  dem  Trislrant 
das  köuigreicli  übergeben  und  dieser  lür  den  rechten  erbherren 
erklärt  werde?!  ein  motiv,  welciies  in  dem  Verhältnis  Markes  zu 
seinem  neffen  (X  1341  ff)  wol  begründet  ist,  scheint  hier,  in  un- 
passender weise  aus  6094  ff  gefolgert,  auf  die  Verhältnisse  in  Ka- 
rahes übertragen  zu  sein,  gegenüber  X  6126  ff  ist  in  C  294,  16  f 
=  P  132,2  die  rasche  wechselrede  zerstört,  s.  o.  und  K.  s.  117; 
unläugbar  prosaischer  sind  PC  im  Verhältnis  zu  6252;  die  fas- 
sung  von  X  wird  übrigens  dadurch  bestätigt,  dass  sie  völlig  gleich- 
lautend ist  mit  A  IX  10  f.  X  3413  f;  zu  imd  ob  ich  lige  stellt  sich 
aufserdem  noch  Ulrich  von  Türheim  (Mafsmann)  510,  1  habe  ich 
umb  ein  wort  gelogen,  ob  6130  f  würklich  CP  dem  echten  näher 
stehen  als  H?  —  6364  haben  DB  und  nach  ihnen  mein  text 
fälschlich  die  koningin,  wegen  der  Zustimmung  von  PC  ist  die 
vrouwen  oder  mit  H  sin  vrouwen  zu  schreiben.  6200  stellt  K.  s.  76 
nach  meiner  ansieht  ohne  grund  BC  über  XP;  ebenso  6240 ^ 
6202  und  6274  stehen  sämmtliche  texte  so  weit  von  einander 
ab,  dass  das  echte  sich  kaum  wird  eruieren  lassen.  6241.  42 
hat  H  gewis  eine  alte  assonanz  von  X  beseitigt,  auch  D  fand  sie 
in  D''  vor  und  übersprang  die  stelle,  während  B  reinen  reim 
herstellte;  nach  P  134,  13  das  ir  selbs  tet,  wie  euch  gefiel  könnte 
man  vermuten  daz  ir  tetet  als  uch  were  liep.'  'her  Kehenis,  nu 
zornet  niet'  usw.  —  s.  79  für  zufällig  halte  ich  das  zusammen- 
gehen und  für  prosaischer  den  text  von  CP:  X  3655.  dagegen 
deuten  3660  CP  wol  auf  das  echte,  3660  ist  reimglättender  flick- 
vers  von  X,  PC  lassen  vermuten  des  si  her  gewaldich  (:  is) ,  vgl. 
X  3737  und  reime  von  sich  QF  19,  cxni.  —  3695  lautete  wol 
couform  PC  so  bite  Brangenen  daz  sie  durch  din  le've,  vgl.  A  in  97. 
VIII  36.  in  3746  braucht  man,  um  volle  Übereinstimmung  zwi- 
schen PX  herzustellen,  nur  do,  welches  leicht  aus  de  verlesen 
werden  konnte  (vgl.  zu  Eilh.  in  39),  in  daz  zu  ändern  und  dem- 
gemäfs  mit  reimbrechuug  zu  interpungieren.  —  C  174,  15  ff 
=  X  3752  f  gehören  nicht  hierher,  vielmehr  unter  iii*:  H  war 
in  den  lext  zu  setzen.  —  X  3927  weichen  CP  nicht  unbeträcht- 
lich von  einander  ab;  was  für  eine  wunde,  bez.  was  für  wunden 
gemeint  sind,  bleibt  übrigens  auch  in  diesen  beiden  Versionen 
völlig  unklar,  immerhin  könnte  man  die  stelle  mit  für  eine  ge- 
meinsame voilage  von  CP  geltend  machen.  —  5548  sagen  CP 
nur  prosaisch  verdeutlichend  dasselbe  wie  X.  ob  CP  recht  haben 
gegenüber  X  5864  ff  ist  kaum  sicher  zu  entscheiden. 

X  6022 — 72  hat  C  offenbar  stark  gekürzt;  dass  P 
der  langen  Schilderung  von  X  nur  mit  3  zcilen  (130,  10 — 12)  ent- 
spreche, wie  der  verf.  s.  84  behauptet,  ist  falsch:  man  vergleiche 
nur  6035  mit  P  130,  24.  6048  mit  130,  21.     allerdings  weicht 

'  C  und  B  mögen  mit  ihren  prosaischeren  Wendungen  zufallig  einander 
näher  stehen,  in  X  ist  zu  lesen  selbe  des  (statt  den)  i-ät  hdn.  dasselbe 
Verhältnis  zwischen  ("".  und  P  6104. 
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die  anordnung   der   gedanken   in  P  von    X   ab,   und   die   prosa 
mag  in  dieser  beziehung  im  rechte  sein. 

Den  hin  weis  auf  die  heldensage  X  5973,  dessen 
existenz  in  P  durch  den  Augsburger  druck  o.  j.  (Anz.  ix  163) 
bewiesen  wird,  hat  C  zwar  nicht  völlig  beseitigt,  aber 
doch  verstümmelt:  Dietrich  wird  erwähnt,  nicht  aber  Hilde- 
brand,    die  z.  289,  20«"  (=  X  3973  —  77)  lauten: 

Mnoho  slogjo  Detrkhowi  benmskem  psdno, 

geninzto  nmozatwie  cli  i  chiodly  cldao; 

wssak  zila  mi  se  zeg  nemel  tak  yobitie  peicjies 

gakoz   Tristram  neinil  zgewne. 
zu  deutsch  (nach  professor  INehriugs  gütiger  milteilung): 

Viel  steht  geschrieben  von  dem  ßerner  Dietrich, 

Dem  man  viel  ehre  und  lob  gezollt. 

Doch   mir  scheint   dass   er  einen   so  sicheren  sieg  nicht  halte 

Wie  Trislram  dies  offenbar  getan. 

Am  schluss  von  iv  stellt  K.  als  regulativ  für  die  herstellung 
von  X  im  späteren  teil  des  gedichtes  den  satz  auf:  'in  allen 
fällen,  wo  P  oder  B  mit  einer  der  hss.  D  oder  H  übereinstimmen, 
hätten  wir  den  echten  lext  von  X  vor  uns.'  dieser  satz  aber 
hält  nicht  stich,  wie  schon  die  betrachtung  von  X  8142^  lehrt: 
hier  stimmen  DB  in  der  erwähnung  von  Tristrants  brüdern  über- 
ein; und  es  ist  dies  klärlich  eine  interpolation  aus  Gottfried,  von 
weicher  in  HP  sich  nichts  findet,  vgl.  Zur  krilik  s.  17. 

v  behandelt  das  Verhältnis  von  X  zum  originale.  C  zeigt 
sich  durchweg  kürzer  als  X;  vielfach  steht  P  auf  seite  des  letzteren, 
durchweg  hält  K.  C  für  echt  und  unterscheidet  demnach  eine 
ältere  und  jüngere  interpoiatiousschicht.  auch  hier  geht  der  verf. 
von  der,  wie  wir  sahen,  unhaltbaren  Überzeugung  aus,  dass  G 
nirgends  gekürzt  hat.  von  der  existenz  von  X^*,  eines  interpo- 
lierten Eilharttextes,  entstanden  unter  beeinflussung  von  Gottfrieds 
Tristan ,  habe  ich  mich  nicht  recht  überzeugen  können ,  so  viel 
bestechendes  auch  K.s  argumeutation  hat.  dieser  sucht  nämlich 
zu  beweisen  dass  ein  grofser  teil  der  anklänge  zwischen  Eilhart 
und  Gottfried  nicht  auf  eiuwürkung  des  älteren  dichters  auf  den 
jüngeren ,  sondern  auf  Interpolation  des  Eilharttextes  aus  Gott- 
frieds darstellung  beruhe,  ebenso  soll  eine  grofse  parlie  von 
Isaldens  liebesmonolog,  darunter  die  berührungen  mit  Veldeke, 
erst  von  X^'  zugesetzt  sein,  es  ist  zunächst  freilich  auffällig  dass 
gerade  diese  stellen  alle  in  t  fehlen,^  aber  wenn  man  bedenkt 
dass  C  seine  vorläge  auch  anderwärts  kürzte  und,  was  mir  auch 
noch  professor  Nehring  bestätigt,  dass  die  eechischen  bearbeiter 
auch  sonst  meist  die  romantischen  Zieraten  ihrer  deutschen  ori- 
ginale  abstreifen ,    und    dass   es   sich   hier  würklich  überall    um 

»  Eilh.  X  246.  2490.  36  und  117,  zu  denen  ich  Anz.  ix  25  parallelen 
in  der  Eneide  nacligewiesen  habe,  fehlen  ebenfalls  in  ('".,  was  ich  auf  wünsch 
des  dr  Knieschek  hier  anmerke. 
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derartige  für  die  entwickelung  der  begebenheiten  unbedeutende 
dinge  handelt,  so  ist  der  boden  für  eine  andere  auffassung  ge- 
wonnen, gerade  wegen  des  angedeuteten  characters  der  angeb- 
lichen Zusätze  ist  es  fast  unmöglich,  die  nolwendigkeit  ihres  zu- 
gehürens  zum  echten  texte  zu  beweisen,  unentbehrlich  scheint 
nur  der  gedanke  von  X  1219.  P  20,  3,  der  nach  (';  40,  12  fehlt, 
wenig  wahrscheinlich  ist  es  mir  ferner  dass  der  subjective  satz 
X  2715.  P  52,  13  dem  originale  nicht  zugehören  soll. 

Ganz  unzweifelhaft  bietet  C  eine  lücke  an  stelle  von  X  1851 
und  P  32,  7,  denn  auch  Gottfried  hat,  ohne  dass  hier  seine  dar- 
slelluug  benutzt  sein  könnte,  9507  die  erwähnung  der  waffen  mehr 
specialisiert  und  lässt  beide  frauen,  Isolden  und  Brang»uen,  bei 
der  Überführung  des  verwundeten  Tristan  nach  der  königsburg 
hilfreich  anfassen.  —  dass  X  101  und  107  tautologisch  sind  kann 
ich  nicht  zugeben.  —  X  699  ff  hat  C  nach  meiner  ansieht  widerum 
die  wechselrede  gekürzt.  1076  —  87  Uiderholen  allerdings  zum 
teil  gedanken  der  vorhergehenden  zeilen,  aber  diese  widerholungen 
sind  stilgemäfs,  sie  begegnen  auch  sonst  sovvol  bei  Eilhart  als 
bei  Veldeke,  vgl.  Eilh.  A  vi  36.  41  ;  vii  20.  28;  viii  26.  29;  34.  58; 
IX  46.  49;  63.  66;  129.  135;  124.  150  und  Behaghel  En.  cxxni. 
überdies  mochte  C  der  scheinbare  Widerspruch  zwischen  z.  1078 
litte  volgeten  im  genüg  und  z.  1083  daz  sie  in  medin  gemeine  an- 
stofs  zur  kürzung  geben.  2408 — 13,  welche  in  C  fehlen,  sind 
geradezu  unentbehrlich;  durch  ihre  auslassung  werden  z.  2414  (T 
ganz  sinnlos,  die  rhetorische  frage  wie  mochte  ich  im  sin  gehaz? 
USW-.  hat  nur  bedeutung  als  gegcnsatz  zu  z.  2412  wie  mag  ich 
im  denne  holt  sin?  die  echlheit  der  z.  2422  —  26  wird  durch 
die  parallelstellen  aus  dem  Alexander  und  Moriz  von  Graun,  QF 
19,  cLxxxv,  zu  hoher  Wahrscheinlichkeit  erhoben. 

K.s  hypothese,  dass  X^'  nicht  im  12  jh.,  sondern  erst  unter 
dem  einfluss  Gottfrieds  entstanden  sei ,  beruht  vornehmlich  auf 
zwei  stellen ,  von  denen  die  erste  seiner  ansieht  allerdings  sehr 
günstig  ist.  dass  Trislrant  auf  seine  erste  fahrt  nach  wäne  eine 
harfe  mit  nimmt,  dass  er  sich  dem  könig  von  Irland  gegenüber 
für  einen  spielmann  ausgibt,  sind  motive,  welche  nur  in  Gott- 
frieds darstellung  zu  voller  entwickelung  kommen;  und  gerade 
diese,  von  mir  als  alte  inlerpolalionen  Eilhartsi  angesehenen  züge 
fehlen  in  C;  nichts  einfacher,  als  sie  für  jüngere  Zusätze  zu  er- 
klären, die  von  einem  bearbeiter  herrühren,  der  es  sich  angelegen 
sein  liefs,  einige  reminiscenzen  aus  dem  Goltfriedschen  werke 
einzuflechten."-  und  doch  scheint  mir  mehreres  für  meine  an 
sich  gewis  mögliche  erklärung  zu  sprechen,    spielmann  und  harfe 

'  bez.  seiner  vorläge  aus  einer  Gottfrieds  quelle  verwandten  darstel- 
lung, vgl.  QF  11»,  oxxvi. 

^  die  harfe  fehlt  auch  in  der  X  1271  entsprechenden  zeile  von  C 
42,  6:  wzem  mec  lo  7'uku  k  ludj  gnle  =  er  nahm  das  Schwert  zur  hand  und 
gieng  zu  schiffe. 
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waren  romantische  requisite,  deren  C  gerne  entriet,  sie  waren 
von  keiner  bedeutung  für  die  erzählung,  konnten  also  ohne 
schaden  wegbleiben,  aber  noch  mehr:  K.  hat  auf  die  ähnhchkeit 
des  negativ  umschreibenden  ausdrucks  bei  Eilhart  und  Gottfried 
hingewiesen,  leider  scheint  X  allerdings  schon  überarbeitet,  zum 
mindesten  z.  1137.  aber  trotzdem,  man  vergleiche  nur: 
1134    dö  bat  der  here  nicht  me 

mit  im  an  daz  schif  tragin 

wen  sine  harfin ,  hörte  ich  sagin, 

und  sin  swert  [des  he  hegerleJ 
und  Gottfrieds  vvorte:  sine  harphen  er  besande :  die  fuorte  er  ouch 
von  lande  und  sines  dinge s  nie  niht  me! 

Der  scharf  negierende  ausdruck  Gottfrieds  gewinnt  nach 
meiner  ansieht  erst  volle  bedeutung,  wenn  sich  der  dichter  po- 
lemisch (wie  öfter,  vgl.  QF  19,  cxcvii  f)  gegen  eine  bekannte 
abweichende  darstellung  wendet,  nach  welcher  Tristan  aufser 
seiner  harfe  auch  noch  etwas  anderes  mit  sich  nahm;  bei  Eilhart 
(XP)  waren  es  schwert  und  harfe,  das  schwert  kennt  auch 
C;  die  waffe  aber  passte  für  die  hilflose  läge,  in  welcher  der 
arme  sieche  dem  irischen  künige  gegenüber  erscheinen  sollte, 
schlechterdings  nicht:  darum  Gottfrieds  kräftig  abweisende  Wen- 
dung und  sines  dinges  nie  niht  nie. 

Davon  dass  der  Tristrant  des  12  jhs.  im  13  nicht  in  ähn- 
lich formaler  erneuerung  behandelt  worden  wäre  wie  der  Rein- 
hart fuchs  oder  das  alte  Rolandslied  in  Strickers  umdichtung, 
kann  ich  mich  nicht  überzeugen;  vielmehr  pflichte  ich  betreffs 
der  dalierung  von  X  auch  heule  noch  Rartsch  bei,  vgl.  Germ. 
23,349.  wo  fände  sich,  zugegeben  dass  der  bearbeiter,  bei  der 
gewandtheit,  welche  er  auch  nach  K.s  auffassung  gehabt  haben 
muss  (s.  90),  an  der  menge  unreiner  reime  seiner  vorläge  sich 
nicht  stiefs,  in  der  geschichte  der  deutschen  dichtung  jener  tage 
ein  analogon  dazu,  dass  ein  interpolator  gegen  die  kunstübuug 
seiner  zeit,  also  geradezu  mit  archaistischer  tendenz  und  feinem 
iiineinfiihleu  in  stiH  und  form  des  von  ihm  zu  erneuernden  werkes, 
in  seinen  Zusätzen  assonanz  statt  des  herschenden  reinen  reimes 
anwendete  ? 

An  der  zweiten  stelle,  aufweiche  K.s  annähme  sich  gründet, 
muss  entweder  (>  den  deutschen  text  nicht  richtig  verstanden  und 
deshalb  frei  umgestaltet  haben,  oder  die  dem  C  vorliegende  hs. 
wich  schon  von  dem  echten  ab.  ül^rigens  scheint,  worin  mich 
Professor  Nehring  bestärkt,  auch  der  rechische  text,  namentlich 
25,  16,  stärker  verderbt  als  K.  annimmt.    C  25,  21  f,  zu  deutsch 

'  auch  hierfür  genügt  wol  ein  prägnantes  beispiei:  1590  soll,  nach 
s.  87,  Zusatz  des  älteren  interpolators  sein:  dieser  müste  dann  Kilhart  die 
nianier,  einen  abschnitt  mit  einzeiligem  satz  zu  bescliliefsen  abgelernt  haben; 
wegen  beobachtung  dieses  Stilgesetzes  halte  ich  zb.  auch  X  12(30  gegen  K. 
s.  99  für  echt. 
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'Ei,  wie  wol  kommt  der  von  hinnen ,  Das  sag  ich  sicherlich,  der 
den  sieg  erlangt'  (=  X  804),  geben  nach  iler  darstellung  von  XP, 
wo  es  sich  darum  handelt  dass  l'ür  den  sieger  6in  Schiffchen 
hinreichend  ist,  ihn  von  dem  würt,  auf  welchem  der  kämpf  statt 
findet,  ans  land  zu  tragen,  vortrefflichen  sinn;  dagegen  sind  sie 
in  C,  wo  der  kämpf  auf  einen  berg  verlegt  ist,  leeres  geschwätz. 
und  wie  leicht  konnte  C  besonders  aus  einer  bairisch -oster- 
reichischen  vorläge  berc  (werc)  statt  loert  verlesen !  dass  weiter- 
hin, nachdem  Morolt  besiegt  ist,  das  Tristrants  mul  so  schön 
characterisierende  motiv  nicht  ausgenützt  wird,  hat  nicht  nur 
in  der  stumpf  abgebrochenen  geschichte  von  der  ausgeschnittenen 
zunge,  sondern  auch  in  Artus  folgenloser  erkundigung  nach  dem 
kämpf  mit  Delekors  (QF  19,  cxxx)  uam.  seine  parallelen. 

Dass  Gottfried  die  dichtung  seines  Vorgängers  auf  sich  hat 
würken  lassen,  bleibt  übrigens  bestehen,  auch  wenn  man  den 
vorstehenden  versuch,  K.s  auffassung  zu  entkräften,  nicht  billigen 
sollte,  wichtig  sind  besonders  Eilh.  3465  —  68  und  die  ent- 
sprechenden verse  Gottfrieds,  weil  hier  A  (ix  50  —  53)  die  an- 
nähme einer  Interpolation  aus  Gottfried  widerlegt. 

So  wenig  übrigens  das  zurückgreifen  eines  bearbeiters  des 
Eilhartschen  Tristrant  auf  Gottfried,  der  seinerseits  von  dem  älteren 
dichter  beeinflusst  war,  der  Wahrscheinlichkeit  zuwiderlaufen  würde, 
so  auffallend  wäre  die  widerholung  dieses  Verhältnisses  gegenüber 
Veldekes  Eneide.  die  Chronologie  Eilhart  —  Strafsburger  Alexander 
—  Veldeke  hält  auch  Schröder,  der  im  übrigen  K.s  ausführungen 
beistimmt,  DLZ  sp.  155  aufrecht,  berührungen  mit  der  En.  weist 
aber  auch  C  auf,  so  93,  1 1  f  (trotz  K.s  gegenteiliger  ansieht 
=  X2578ff)  =  En.  10449;  (':  89,  13ff  =  X  2361  fl'=  En.  10057; 
C  91,  16  =  X  2407  =  En.  9842  und  X  2552  =  En.  10400. 
also  müste  man  hier  widerum  annehmen  dass  Veldeke  Eilhart  be- 
nutzte und  dass  ein  späterer  bearbeiler  des  Tristrant ,  durch  die 
verwandte  Situation  daraufgeführt,  Interpolationen  aus  der  Eneide 
vornahm. 

Die  grofse  lücke  von  2439  —  2551  in  C  könnte  man  sich 
so  erklären,  dass  der  cechische  bearbeiler  für  die  personilicationen 
von  herze  und  müt  2442  und  weiter  für  Amur,  Cupidö  und  frau 
Minne  kein  Verständnis  halte  und  diese  partie  absichtlich  ausliefs. 
auch  konnte  der  gleiche  anfang  2439  here  got ,  wie  ist  mir  so 
gesehen?  und  2552  here  got,  wie  ist  mir  gesehen  so?  ein  nicht 
gewolltes  überspringen  veranlassen,  übrigens  ist  diese  widerholung 
gleicher  anfangszeilen  Eilharls  stil  gemäfs:  vgl.  A  vni  34  Dö  chustiii 
sih  (He  vrowen  zwo  mit  vin  58  Dö  chustin  sih  die  vrouwen.  selbst 
an  den  ausfall  eines  ganzen  blattes  in  dem  formal  und  mit  der 
versverleiluug  von  R  in  der  vorläge  von  ('.  kann  man  denken. i 
zudem  finden  sich  in  dieser  angeblichen  iuterpolation  von  X""  zieni- 

1  in  (';  felilcn   111  verse  von  X;  R  2  zälilt  109,  R  3  108  verse. 
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lieh  viel  ungenaue  reime,  obwol  X  offenbar  schon  an  mancher 
stelle  geglättet  hat.i  derselbe  reim  von  we :  sie  begegnet  inner- 
und  aufserhalb  der  fraglichen  partie  X  2456.  2609.  —  wider- 
holtes  einsetzen  derselben  oder  nahe  verwandter  gedanken  lässt 
sich  freilich  gerade  in  der  pathetischen  anspräche  an  die  Minne 
öfter  beobachten ,  aber  die  gefühlvolle  Situation  liefs  den  dichter 
seiner  auch  sonst  gewohnten  weise  hier    noch  mehr  nachgeben. 

Für  die  bestimmung  der  zusälze  des  bearbeiters  X  tut  (] 
gewis  gute  dienste,  aber  K.  spricht  nach  meiner  ansieht  doch 
allzu  zuversichtlich  s.  99  ff  alle  verse  und  verscomplexe  von  X 
dem  originale  ab,  welche  sowol  in  (1  als  in  P  fehlen,  über  die 
eingangsverse  von  X  wird  auch  durch  0  ein  endgiltiges  urteil 
nicht  ermöglicht.  Bartschs  vorsichtige  äufserung  Germ.  24,  19 
bezeichnet  noch  heute  den  richtigen  slandpunct  der  kritik.  zu 
gunsten  der  interpolation  darf  die  vollständige  reinheit  des  reimes 
in  den  z.  1 — 46  nicht  etwa  angeführt  werden;  denn  dieselbe  wird 
in  den  ersten  |)ar  hundert  versen  überhaupt  nur  selten  gestört. 

QF  19,  CLXX  suchte  ich  die  ersten  anfange  in  der  eut-^ 
Wickelung  des  Stiles  der  kunslepik  zu  gröfserer  fülle  bei  Eilhart 
aufzuzeigen,  diese  'breiten  schildeiungen'  —  in  Wahrheit  sind 
es  nur  die  ersten  schüchternen  ansätze  dazu  —  rühren  nach  K. 
erst  von  dem  hearbeiter  X  her.  für  X  737  ff  gibt  aber  der  verf. 
selbst  s.  102  die  wahrscheinhchkeit  zu,  dass  (":  25,  4  f  gekürzt 
habe,  und  noch  eine  dieser  stellen,  X  6407  ff ,  wird  durch  die 
vergleichung  mit  dtr  darstellung  des  Franzosen  Thomas  als  Eil- 
harls  eigentum  gesichert  (Eilh.  s.  cxlv).  leider  fehlt  uns  hier  C 
zum  vergleiche. 

Wenn  die  rhetorische  frage  von  P  37,  26  Aber  was  soll  ich 
sagen  von  den  kleidern  usw.  in  C  77,  21  fast  wörtlich  widerkehrt: 
Wer  könnle  das  alles  erzählen,  wie  tenre  kleider  sie  haben  mochten: 
so  halte  ich  dies  für  einen  beweis  dafür,  dass  schon  die  vorläge 
von  PC.  den  romantischen  schmuck,  die  aufluhrung  der  einzelnen 
stoffnamen  beseitigt  hat.  —  X  176  f  gehört  gewis  die  breitere 
fassuug  von  X  Eilhart;  an  diesen  lehnte  sich  hier  Ulrich  von 
Zatzikhoven:  2  Eilh.  s.  cxcv.  z.  1178— SO  findet  der  verf.  höchst 
störend;  sie  fehlen  zwar  C  39,  4,  aber  der  in  ihnen  enthaltene 
gedanke  ist  unentbehrlich  und  begegnet  auch  kürzer  in  P  19,  17 
der  erschrack  der  frag  hart;  ebenso  wird  X  1383  f  gedeckt  durch 
P22,  23;  ferner  1264  durch  P  21,  2.  1473—76  scheint  mir 
durch  die  berührung  mit  dem  Alexander  (Eilh.  s.  clv)  und  durch 
den  ausdruck   siJit   in  der  reimstelle   für  das  original    gesichert; 

^  2519  f  lautete  wol  bei  Eilh.  7nä  im,  ivan  ich  hdn  in  lief,  sü  en/idt 
er  micli  niei. 

*  heir  cand.  Scliütze  machte  mich  freundlicli  darauf  aufmerksam  dass 
die  Bartsch  anstöfhige  ausdrucksweise  z.  706  fie  wert  des  kamps  von  mir 
gezelt  wörtlich  widerkeiirt  in  Ulrichs  Lanzelet  3923.  [vgl.  jetzt  dessen  (Greifs- 
waldcrj  dissertation  Das  volkstümliciie  elemenl  im  Stil  Ulrich  von  Zatzik- 
liovens  s.  37  11'.] 
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ebenso  1651 — 53  durch  die  parallele  der  Eneide:  vgl.  Eilh.  clxxxvii. 
1385  soll  sich  uach  K,  s.  106  die  persönlichkeit  des  bearbeiters 
vordrängen,  aber  ebenso  wie  hier  diz  merkü  recht  heifst  es  A 
III  38  nü  vermmel,  vni  62  nu  merchet  und  auch  sonst  zeigt  A 
stark  subjective  Wendungen:  viii  3.  66.  ix  15.  63.69.  an  der 
zuletzt  genannten  stelle  bricht  dasselbe  rhetorische  pathos  hervor 
wie  in  den  von  K.  Eilharl  abgesprochenen  zeilen  1307  —  9. 

Auch  gegen  die  weiteren  erörterungen  des  verf.s  halte  ich 
noch  manches  zu  erinnern,  wenn  ich  nicht  befürchten  müste, 
schon  mit  den  vorstehenden  zeilen  die  geduld  des  lesers  er- 
schöpft zu  haben,  ich  glaubte  indes  die  zweifei  und  bedenken, 
welche  mir  bei  widerholtem  Studium  der  sorgfältig  gearbeiteten 
und  interessanten  schrift  aufgestiegen  sind,  um  so  weniger  zu- 
rückhalten zu  sollen,  als  mit  der  annähme  von  K.s  ihesen  im 
zweiten  teil  seiner  arbeit  alle  datieruogen  deutscher  gedichte 
des  XI  und  xujhs.,  welche  sich  ausschliefslich  oder  wesentlich 
auf  die  entwickelung  der  reimkunst  gründen,  ins  schwanken 
geraten. 

Breslau.  F.  Lichtenstein. 


Der  altheimische  minnesang  von  Reinhold  Becker,    Halle,  Niemeyer,  1882. 
viii  und  230  ss.    8".  —  6  m. 

Der  Verf.,  welcher  bereits  vor  einigen  jähren,  im  xxii  bände 
der  Germania,  mit  einem  aufsatze  über  Reinmar  von  Hagenau 
vor  das  wissenschaftliche  publicum  getreten  ist,  äufsert  in  diesem 
buche  über  den  älteren  deutschen  minnesang  ganz  neue  ansichlen. 

Reinmar  der  alte  ist  nach  Becker  kein  Elsässer,  er  stammt 
weder  aus  einem  Strafsburger  geschlecht  noch  aus  Hagenau ,  son- 
dern gehört  zu  einem  österreichischen  geschlecht  von  Hagenau, 
auf  das  schon  vdHagen  hingewiesen  hatte,  bisher  erblickte  man 
in  ihm  denjenigen  dichter,  der  die  höfische  modepoesie  vom  westen 
nach  Österreich  gebracht  und  ihr  durch  die  bedeutung  seiner 
kunst  zu  unbestrittener  geltung  verhelfen  hatte,  die  ältere  volks- 
niäfsige  weise  der  einheimischen  österreichisch -bairischen  lyrik 
war  durch  ihn  verdunkelt  und  aus  den  ritterlichen  kreisen  ver- 
drängt, vielleicht  hatte  Dietmar  von  Eist  an  sich  selbst  diese 
entwickelung  durchgemacht  und  war  von  der  einfachen  alter- 
tümlichen art  zu  der  höfischen,  conventionellen,  von  fremden 
mustern  abhängigen  dichtung  übergegangen.  Becker  glaubt  dem 
entgegen  erweisen  zu  können  dass  'ungefähr  bis  zum  kreuzzuge 
Friedrich  Barbarossas  1189  die  lyrik  in  Österreich  unberührt  von 
den  litterarischen  Wandlungen  im  westen  Deutschlands  sich  in 
voller  eigenart  entwickelte.'  die  drei  österreichischen  dichter, 
den  Kürenberger,  Dietmar  und  Reinmar,  fasst  B.  als  die  Ver- 
treter der  'altheimischen  lyrik'   zusammen,     in  spräche,  melrik 
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und  inhalt  einige  sie  ein  gemeinsames  band  und  trenne  sie  von 
den  westdeutschen ,  von  der  dichtung  Hausens  und  seiner  ge- 
nossen. 

Um  den  character  dieses  altheimischen  minnesangs  und  seinen 
gegensatz  zu  der  romanisierenden  kunst  der  westdeutschen  sänger 
nachzuweisen,  unterwirft  B,  die  überHeferung  einer  genauen  prd- 
l'ung  und  kommt  zu  dem  resultate,  dass  viellach  die  heder  der 
heimischen  lyrik  mit  denen  der  westdeutschen  gemischt  seien, 
er  stellt  zu  gunsten  Reinmais  einen  förmlichen  eroberungszug 
durch  die  gedichte  von  MF  an  und  gewinnt  für  ihn,  den  er  sich 
zum  iiberschwänglich  verherlichten  beiden  erkoren,  reiche  beute. 

Das  ursprüngliche  liederbuch  BC,  welches  die  lieder  Rugges 
enthält  (MF  99,  29  ff,  C  1—5.  13  —  25)  nimmt  er  fast  ganz  für 
Reinmar  in  anspruch:  diesem  fallen  31  Strophen,  die  in  Minne- 
sangs frühling  unter  Rugge  stehen,  zu:  MF  99,  29  —  100,  34; 
101,7;  103,  3— 34;  103,35—106,15;  107,27—108,14;  109, 
9 — 35;  109,36 — 110,25.  Heinrich  vRugge  bleiben  aufser  dem 
leich  nur  17  Strophen,  aber  damit  noch  nicht  genug:  auch  aus 
Dietmars,  aus  Hartmanns  sowie  aus  liedern,  welche  die  heraus- 
geber  von  MF  unter  die  namenlosen  oder  in  die  anmerkungen  auf- 
nahmen, scheidet  er  etliche  aus  und  flicht  all  das  zusammen  für 
Reinmar,  'den  jugendlichen  genius  der  österreichischen  schule' 
(s.  136),  zu  einem  neuen  dichterkranze,  glänzender  und  kostbarer 
als  der,  den  er  bisher  getragen,  ihm,  nicht  Veldeke,  nicht  Hausen 
bleibe  der  rühm,  die  form  der  mittelhochdeutschen  lyrik  be- 
stimmt zu  haben,  'nur  das  hatte  längere  zeit  geltung  was  er 
durch  seinen  gebrauch  geadelt  hatte'  (164).  schon  der  burggraf 
von  Regensburg  ahme  ihn  nach  (75).  Hausen  'lernte  11S9  wenige 
tage  bevor  er  Deutschland  verliefs',  in  dem  kreuzheere  Barbarossas, 
das  6  tage  die  gastfreundschaft  des  Wiener  hofes  genoss,  Rein- 
mars 'kunst  genauer  kennen.'  im  Wetteifer  mit  ihm  und  in  der 
nachabmung  seiner  art,  seines  strophenbaus,  seiner  spräche  leistet 
Hausen  das  kunstvollste,  was  ihm  gelungen  ist  (136).  Veldeke 
habe  in  Reinmars  ton  103,  3  (in  MF  unter  Rugge)  gesungen  und 
vielleicht  auch  die  gröfsere  Sorgfalt  in  der  reimbindung  der  öster- 
reichischen lyrik  entlehnt  (164):  Reinmar,  das  sei  gleich  hier 
dagegen  bemerkt,  hat  sich  zwar  nach  B.s  ansieht  gerade  in  seiner 
ältesten  zeit  reime  wie  wipilit  (103,  20j,  icip  :  zit  (6,  5)  erlaubt 
(s.  39),  aber  darüber  muss  wol  Veldeke  hinweggesehen  haben, 
in  Veldeke  61,  33  lassen,  wie  B.  meint,  das  lob  der  minne, 
der  vierhebig  stumpfe  aulgesang  und  der  ausdruck  scplk  man 
Reinmars  einlluss  vermuten  (131  anm,).  seit  1190  habe  Reinmar 
den  deutschen  lyrikern  als  'ein  berühmtes  haupt  gegolten,  das 
der  nachabmung  wert  schien.'  Johannsdorf  gehe  '  von  west- 
deutscher art  und  unreinen  reimen  (aber  er  war  ja  kein  West- 
deutscher, sondern  ein  Baier!)  zu  jenen  strengen  und  reineren 
formen  über,  div  durch  Reinmar  geschaffen  wurden.'    bei  Heinrich 
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vRugge  zeige  sich  im  letzten  tone  Reinmars  einwürkung.  Mo- 
ruDgen  verbinde  in  freierer  weise  provenzalische  und  öster- 
reichische eiuflüsse  (164). 

Für  Reinmar  selbst  glaubt  der  verf.  vier  perioden  seines 
dichtens  unterscheiden  zu  können,  hauptsächlich  durch  betrach- 
tung  der  strophenfornien,  der  spräche  unddesstils,  der  metrik: 
die  'altösterreichische  zeit'  ohne  jeden  westdeutschen  einfluss,  die 
zeit  des  Übergangs,  wo  'Veldeke  bereits  in  den  gesichtskreis  der 
Österreicher  getreten  ist'  (der  aber  seinerseits  ja  gerade  von  Rein- 
mar gelernt  haben  soUI),  die  zeit  des  kreuzzuges  (llS9j,  der  in 
der  geschichte  der  deutschen  lyrik  wie  kein  anderes  ereignis 
epoche  gemacht  habe,  indem  er  die  bisher  getrennten  verschie- 
denen richtungen  zusammenführte:  in  dieser  periode  sei  Reinmar 
von  den  Westdeutschen,  besonders  von  Hausen  abhängig,  end- 
lich die  vierte,  die  zeit  nach  dem  kreuzzuge,  in  welche  die 
gröste  zahl  seiner  lieder  fällt. 

Der  verf.  bekennt,  so  sehr  er  auch  von  der  herkömmlichen 
auffassung  abweicht,  für  seine  hauptthese  auch  auf  die  Zustim- 
mung derer  zu  holfen,  die  er  bekämpfen  muss.  er  glaubt  'die 
irrige  wissenschaftliche  tradilion,  die  wie  ein  dichter  nebel  Rein- 
mar umgebe  und  verhindere  dass  die  grundlegende  (!)  bedeulung 
der  altheimischen  lyrik  voll  gewürdigt  werde',  durch  seine  Unter- 
suchungen beseitigt  zu  haben  (s.  200).  leider  dürfte  beides,  sein 
hoffen  wie  sein  glauben,  ein  triegerisches  sein. 

KLehrs  stellte  einmal  äufserst  witzig  zehn  geböte  für  clas- 
sische  Philologen  auf  und  darunter  auch:  'du  sollst  den  namen 
methode  nicht  unnütz  führen.'  nicht  blofs  für  classische,  auch 
für  deutsche  philoIogen  kann  das  gelten,  und  ohne  frage  ist  auch 
in  unserem  fache  von  hochmütigen  recensenten  oft  dawider  ge- 
sündigt worden,  aber  obwol  ich  meine,  man  sollte  mit  dem  Vor- 
wurf 'keine  methode'!  nicht  zu  freigebig  und  voreilig  sein,  auch 
keine  lust  verspüre,  in  den  gerügten  merkerton  zu  verfallen, 
muss  ich  doch  otfen  aussprechen  dass  selten  ein  so  tleifsiges 
gründliches  buch  zugleich  mit  so  wenig  methode  geschrieben  ist 
wie  das  vorliegende  von  B.  alle  anerkenuung  seinem  redlichen 
streben  nach  wissenschaftlicher  erkenntnis  und  alles  lob  der  ruhe 
und  Unbefangenheit,  mit  der  er  den  meinungen  anderer  gerecht 
wirdri  aber  das  gebäude  seiner  ganzen  arbeit  ist  durchaus  hin- 
fällig,   weil  er  es  auf   ganz  unzureichendem  gründe    erbaut  hat. 

Zunächst:  Reinmar  soll  der  bedeutendste  Vertreter  der  so- 
genannten 'allheimischen',  österreichischen  lyrik,  er  soll  ein 
Österreicher  sein. 

'  nicht  die  nämliche  rücksicht  erweist  er  der  Orthographie  der  namen, 
deren  träger  er  citiert:  er  schreibt  Mülienhof  (durchgehends),  Zarnke  (s.  54), 
Diez  (s.  8)  und  Dielz  (s.  192  dreimal),  Lehfeldt  (s.  91)  neben  Lehfeld,  Lach- 
nian  (s.  202)  neben  Lachmann,  aber  wunderbarer  weise  immer  richtig  Wil- 
manns,  nie  etwa  Willmans  oder  Wilmans.  auch  meinen  namen  schreibt  er 
immer  richtig,  wofür  ich  aufrichtig  danlihar  bin. 
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Für  die  herkunft  Reinmars  kommt  die  bekannte  Tristanstelle 
(v.  4776)  in  betracht.  sind  von  Hagenouwe,  von  der  Vogelweide 
geschlechts-  oder  orlsnamen  ?  jedesfalls  ist  B.s  beliauptiuig  nicht 
richtig:  'an  den  namen  eines  geschlechts  \vird  m?u  in  der 
Tristanstelle  denken  müssen'  (s,  3).  die  anführung  der  nachti- 
gall  von  der  vogelweide  soll  das  beweisen:  Gottfried  könne  nicht 
an  den  kleinen  hof  Vogelweide  in  Tirol  oder  einen  anderen  in 
Osterreich  oder  sonstwo  gedacht  haben,  aber  von  der  vogel- 
weide ist  überhaupt  mit  von  Hagenouwe  gar  nicht  völlig  zu  ver- 
gleichen: jenes  ist  ein  appellativum,  dieses,  mag  es  ort  oder  ge- 
schlecht bedeuten,  eigenname.  wenn  Gottfried  Walther  die  nachli- 
gall  von  der  vogelweide  nennt,  denkt  er  eigentlich  weder  an  den 
ort  seiner  vvürklichen,  menschlichen  gehurt,  an  einen  adlichen 
herrensilz ,  nocb  an  einen  geschlechtsnamen ,  ihm  ist  vogelweide 
appellativum,  das  den  aufenthaltsort  der  nachtigall  bezeichnet, 
dem  entsprechend  wird  auch  von  Hagenouwe  im  bilde  Gottfrieds 
den  Wohnort  der  nachtigall  ausdrücken,  aber  nicht  sagen  lässl 
sich,  ob  Gottfried  einfach  den  heimatsort  des  dichters  als  Wohn- 
ort der  nachtigall  anführt,  ob  also  Reinmar  würklich  in  Hagenau 
geboren  war  oder  gelebt  hatte,  oder  ob  Gottfried  den  geschlechts- 
namen nur  bildlich  auslegte,  auch  das  Slrafsburger  gescblecht 
derer  von  Hagenau,  in  welches  KSchmidt  und  ESchmidt  den 
dichter  versetzen  wollten ,  stammle  doch  ursprünglich  gewis  ans 
einem  ort  Hagenau,  wahrscheinlich  der  elsässischen  Stadt,  wie 
alle  namen  adlicher  geschlechter  auf  einen  Stammsitz  zurück- 
weisen, und  diese  örtliche  beziehung  der  namen  wurde  im 
12  und  13  jh.  noch  sehr  lebhaft  gefühlt. 

Ob  von  Hagenouwe  orts-  oder  geschlechtsname  sei,  ist  also 
aus  der  Tristanstelle  nicht  zu  erkennen.  B.  irrt,  wenn  er  glaubt, 
ich  hätte  mich  für  eine  von  diesen  beiden  möglichkeiten  ent- 
schieden, ich  habe  der  annähme  ESchmidls,  das  Slrafsburger 
geschlecht  sei  gemeint,'  nur  die  andere  entgegengestellt,  es  sei 

'  ich  kann  B.  nicht  zugeben  dass  sich  für  ESchmidts  annähme  einige 
gründe  beibringen  liefsen.  es  ist  allerdings  'ein  ansprechender  gedanke', 
dass  die  beiden  bedeutenden  dichter  der  allen  reichsstadt  Slrafsburg  ent- 
sprossen seien  und  dass  so  das  lob  durch  landsniännisches  interesse  an 
wärme  gewonnen  habe,  aber  es  ist  eben  nur  ein  gedanke,  und  wir  werden 
uns  hüten,  solche  gedanken  mit  objecliven  gründen  zu  verwechseln,  als 
beweis  für  ESchmidts  hypothese  soll  sich  nach  B.  geltend  machen  lassen 
dass  gerade  der  Slrufsburger  Gottfried  den  geschlechtsnamen  des  dichters 
überliefert,  während  dieser  sonst  immer  blofs  Reinmar  genannt  wurde,  aber 
ist  denn  Gottfrieds  und  seiner  Icser  gesichlskreis  so  beschränkt  gewesen, 
dass  er  nicht  über  die  mauern  von  Slrafsburg  hinausreichte?  sollte  der 
'localpatriotismus',  um  auch  dies  latein- griechische  unwort  zu  gebrauchen, 
so  engherzig  gewesen  sein,  dass  man  in  Slrafsburg  von  dem  nahe  gelegenen 
Hagenau  und  den  im  Elsass  ansässigen  geschlechtern  nichts  wüste?  ich 
hatte  (Ik'inmar  und  NValthcr  s.  -1)  betont  dass  Schmidts  Slrafsburger  ge- 
schlecht sich  erst  im  zweiten  Jahrzehnt  des  13jhs.  nachweisen  lässl.  das 
ist  doch   immerhin   ein  oltjecliverer  grund   gegen   seine  ansieht,  als  irgend 
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das  reichsministerialengeschlecht  der  marschälle  von  Hageoau. 
stand  Reinmar  mit  diesem  in  Zusammenhang,  so  brauchte  er 
deshalb  nicht  aus  der  Stadt  Hagenau  zu  sein :  ich  liefs  neben  der 
möglichkeit,  dass  er  als  jüngerer  söhn  aus  diesem  geschlechte 
stammte,  die  zweite,  dass  er  dienstmann  desselben  war:  'dann  be- 
deutete von  Hagenouwe  nur  dass  er  im  dienslmannenverhällnis  zu 
einem  herrenhof  von  Hagenouwe  stand'  (Reinmar  und  VValther  4). 
dieser  herrenhof  braucht  nicht  in  der  Stadt  oder  bei  der  Stadt 
Hagenau  gelegen  zu  haben,  es  sind  also  vier  fälle  in  betracht 
zu  ziehen :  Reinmar  war  aus  Hagenau  gebürtig  oder  er  gehörte 
zu  dem  Strafsburger  geschlecht  oder  dem  anderen  geschlecht  oder 
endlich  er  war  dienstmann  eines  geschlechtes  dieses  namens. 

Etwas  sicheres  lässt  sich  hierüber  nicht  ausmachen,  ich 
sagte  daher  (aao.  s.  4)  'wir  bleiben  vorläufig  über  die  benennung 
von  Hagenouwe  völlig  im  dunkeln.'  trotzdem  behauptet  nun  B. 
(s.  3),  ich  sei  zu  der  älteren  annähme,  dass  von  Hageyiouwe  die 
Stadt  bezeichne,  zurückgekehrt:  da  weifs  ich  nicht  wie  man  sich 
noch  ausdrücken  soll,  um  nicht  misverstanden  zu  werden,  und 
mochte  B.  doch  bitten,  künftig  ein  wenig  genauer  zu  lesen. 

Immerhin  ist  aber  die  Tristanstelle  für  Reinmars  herkuuft 
wichtig  genug,  was  ß.  mit  unrecht  bestreitet,  ich  hatte  gesagt: 
'Gottfried  kann  in  Strafsburg  unmöglich  auf  ein  ganz  unbekanntes 
(dh.  ihm  und  seinen  hörern  unbekanntes)  Hagenau  in  Österreich 
sich  beziehen.'  dagegen  wendet  B.  ein,  er  hätte  es  doch  ge- 
konnt, wenn  dieser  ort  der  sitz  eines  grofsen  geschlechtes  war, 
das  nach  ihm  sich  nannte,  aber  er  hat  den  sinn  meiner  worte 
nicht  verstanden.  Gottfried  ist  der  einzige,  der  den  zunamen 
des  so  berühmten  dichters  überliefert:  wo  er  sonst  genannt  wird, 
heifst  er  immer  einfach  Reinmar.  wie  erklärt  es  sich  dass  gerade 
Gottfried  so  gut  unterrichtet  war  und  dass  er  darauf  rechnen 
konnte,  von  seinen  lesern  verstanden  zu  werden,  wenn  er  den 
sonst  allgemein  nur  als  Reinmar  bekannten  dichter  als  nachtigall 
von  Hagenau  bezeichnete?  es  liegt  nahe,  zu  vermuten  dass  lauds- 
männische  beziehungen  zu  dem  dichter  ihn  und  seine  leser  io 
die  läge  setzten,  über  seine  herkunft  mehr  und  genaueres  zu 
wissen  als  die  übrigen  Zeitgenossen,  mag  nun  das  vo7i  Hagenouwe 

ein  ansprechender  gedanke.  denn  es  ist  sehr  möglicii  dass  erst  zu  anfang 
des  13jhs.  das  geschlecht  'von  Hagenau'  nach  Strafsburg  gekommen,  dass 
es  vorher  im  Elsass  ansässig  gewesen  ist.  einwanderungen  adlicher  familien 
in  die  slädte  finden  ja  in  jener  zeit  zahlreicii  statt,  und  jedesfails  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich  dass  das  Strafsburger  geschiecht  nur  ein  versprengtes 
mitglied  des  greisen  reichsministerialengeschlechtes  von  Hagenau  war.  mir 
ist  es  aber  fern,  aus  diesem  gründe  für  mich  günstige  folgerungen  zu 
ziehen,  wie  ich  hier  ausdrücklich  für  ESchmidt  bemerke,  oder  irgendwie 
zu  gunslen  meiner  hypothese  und  gegen  seine  entscheiden  zu  wollen,  es 
kann  ja  der  zufall  sein  spiel  treiben:  vielleicht  hat  sich  doch  schon  im 
12  jh.  ein  mitglied  des  geschlechts  von  Hagenau  in  Slrafsburg  niedergelassen 
und  unsere  Zeugnisse  wissen  nur  nichts  davon. 

A.  F.  D.  A.    X.  2 
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alsorts-  oder  geschlechtsname  nach  dem  Elsass  weisen,  stammte 
Reinmar  aus  Österreich ,  wie  sollte  der  Elsässer  zu  seiner  keunluis 
gekommen  sein,  während  der  geschlechtsname  Reinraars  deni 
Österreicher  Walther,  dem  Kärntner  (oder  Baier)  Heinrich  von 
dem  Tiirlin,  dem  Franken  Hugo  vTrimberg  und  allen  hss.  des 
13  jhs.  unbekannt  war?  ein  im  westen  Deutschlands  ganz  un- 
bekanntes Hagenau  oder  ein  österreichisches  geschlecht,  das  sich 
danach  nannte,  konnte  weder  Gottfried  kennen  noch  seine  leser. 
spitzfindig  aber  ist  der  unterschied ,  den  B.  macht :  um  die  mitte 
des  13  jhs.  soll  der  geschlechtsname  Reinmars  schon  vergessen 
gewesen  sein ,  zu  anfang  des  Jahrhunderts  noch  nicht.  Heinrich 
vdTürlin  dichtete  um  1220,  etwa  ein  Jahrzehnt  nach  Gottfried, 
in  dieser  kurzen  zeit  wäre  der  name  eines  der  berühmtesten 
dichter,  der  das  ganze  Jahrhundert  hindurch  nachgeahmt  wurde, 
verschollen? 

Man  wird  dabei  bleiben  dürfen :  aus  der  Tristanstelle  ist 
Reinmars  elsässische  herkunft  zwar  nicht  zu  beweisen,  aber  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  folgern. 

B.  meint  nun  freilich,  auch  aus  anderen  gründen  könne 
Reinmar  kein  Elsässer  sein,  warum,  fragt  er,  sollte  er,  wenn 
er  vom  Rhein  stammte,  gerade  nach  Österreich  gegangen  sein 
(s.  67)?  war  er  im  Elsass  begütert,  warum  sollte  er  seine  be- 
sitzungen  verlassen  haben?  war  er  arm  aus  dem  Elsass  herbei- 
gewandert, wie  sollte  Leopold  ihn  gleich  mit  einem  ausreichenden 
lehen  ausgestattet  haben? 

Das  sind  alles  nichtige  erwägungen  und  eine  übel  angebrachte 
Wissbegierde,  die  über  dinge  auskunft  sucht,  die  wir  nicht  wissen 
können  und  an  denen  auch  gar  nichts  liegt. 

Spuren  des  dialects  lassen  sich  in  Reinmars  echten  liedern 
zwar  aullinden,  aber  nicht  mit  Sicherheit  deuten,  er  reimt  in 
einem  zweifellos  ihm  gehörigen  liede  (160,  3.  4}  maninam.  diese 
reime  sind  bei  alemannischen  dichtem  häutig,  kommen  aber  auch 
bei  anderen,  Österreichern  und  Mitteldeutschen  vor.  einwürkung 
Hausens  (46,  7.  8;  47,  18.  20)  darin  zu  linden  war  ß.  (s.  152) 
vorbehalten,  verklingendes  n  im  inünitiv,  das  alemannischen 
dichtem  besonders  eigen  ist  (Weinhold  Mhd.  grammalik  s.  178), 
würde  der  189,6.8  von  allen  hss.  bezeugte  reim  simjen  :  dinge 
zeigen,  wenn  man,  wie  Beiträge  2,  511  vorgeschlagen  wird,  der 
Überlieferung  sich  zu  folgen  entschliefst,  und  das  scheint  in 
der  tat  empfehlenswert,  obwol  in  dieser  Strophe  die  drei  hss. 
ACe  auf  t'ine  vorläge  zurückgehen  (Reinmar  und  Walther  s.  226); 
die  Unterdrückung  der  Senkung  (mich  diso  v.  S)  gestattet  sich 
Reinmar  auch  sonst.  190,38.  191,  3  ist  überliefert  icolidoln. 
mehr  lässt  sich  aber  auch  von  mundartlichen  reimen  nicht  auf- 
spüren, was  man  sonst  noch  zu  finden  meinte,  steht  in  liedern, 
die  aller  Wahrscheinlichkeit  nicht  von  Reinmar  sind.  Scherer 
glaubte  auch  in  Reinm.  160,33  ein  zeichen  alemannischer  mund- 
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art  zu  gewahren:  er  möchte  lesen  deiz  sus  kmer  Ubeli  nach  wi'be 
und  verweist  aut  VVeinhold  Alemannische  grammalik  s.  374.  375 
(Zs.  17,  568).  das  entspräche  zwar  dem  deutschen  Letonungs- 
gesetze,  während  lebete  nach,  wie  B.  lesen  will,  unmöglich  ist. 
aber  denkbar  und  vielleicht  wahrscheinlicher  ist  dass  auch  hier 
die  Senkung  ausgefallen  und  zu  lesen  ist  lebete  nach  wi'be. 

Man  kann  danach  mit  einigem  gründe  auch  aus  Reinmars 
spräche  auf  seine  alemannische  herkunft  schliefsen. 

Den  ausschlag  gab  aber,  wenn  man  erwog,  ob  Reinmar  nach 
Österreich  oder  nach  dem  westen  gehört,  seine  poetische  art. 
sie  ist  von  dem,  was  man  sonst  als  den  eigentlichen  character 
der  österreichischen  litteratur  zu  erkennen  in  der  läge  ist,  sehr 
verschieden.  Scherer  hat  bekanntlich  von  dem  geistigen  leben 
Österreichs  im  mittelalter  ein  bild  entworfen,  das  im  grofsen 
und  ganzen  ohne  frage  treu  und  wahr  ist  (Vorträge  und  auf- 
sätze  s.  123  fl").  das  wesen  des  bajuvarischen  stammes-characters 
ist  dort  richtig  aufgefasst:  lebensfreudiger  realismus,  ein  heiteres 
gemüt,  das  für  das  scherzhafte  bis  zum  possenhaften  hin  empfäng- 
lich ist,  dabei  eine  bedeutende  beobachtungsgabe,  eine  seltene 
fähigkeit  sinnlich  und  handgreiflich  darzustellen ,  ein  ausgebildeter 
sinn  für  poetische  kleiumalerei.  'Österreich  ist  der  bewahrer 
alteinheimischer  poesie'  (Vortr.  und  aufs.  129)  —  das  ist  die  all- 
gemeine ansieht,  und  sie  teilt  auch  B.,  wenn  er  übertreibend 
die  altheimische  lyrik  geradezu  die  altösterreichische  nennt,  aber 
eben  weil  man  allgemein  dieser  ansieht  ist,  hält  man  den  spiri- 
tualistischen  Reinmar  für  keinen  Österreicher,  wie  ist  es  nun 
möglich  dass  B.  umgekehrt  Reinmar  für  den  eigentlichen  be- 
gründer  und  ausbildner  des  österreichischen  altheimischen  minne- 
sangs  erklärt? 

Es  wäre  in  der  tat  auch  für  B.  unmöglich  gewesen,  hätte 
er  nicht  Reinmars  poetisches  besitzium  so  bedeutend  vermehrt 
und  dadurch  sein  bild  völlig  verschoben,  ob  er  dazu  berechtigt 
war  haben  wir  zu  prüfen. 

Die  frage,  wie  eine  reihe  Strophen,  die  in  den  hss.  sowol 
Rugge  als  Reinmar  zugeschrieben  werden,  unter  die  beiden  zu 
verteilen  seien,  spielt  hier  wider  eine  entscheidende  rolle,  und  B. 
kommt  in  seinem  zweiten  capitel,  das  dieser  Untersuchung  ge- 
widmet ist,  zu  ergebnissen,  die  wesentlich  von  denen,  die  Wil- 
manns  und  ich  gefunden  halten ,  abweichen. 

Eine  anzahl  Strophen  des  liederbuchs  BC ,  welches  den  kern 
der  fraglichen  Strophenreihe  bildet,  sind  in  C  doppelt,  unter 
Rugges  und  unter  Reinmars  namen  überliefert;  die  erste  gruppe, 
die  VVilmanns  (Anzeiger  i  154)  C'  nannte,  nennen  wir  mit 
Haupt  und  Becker  C,  die,  welche  Reinmars  namen  trägt  (bei 
Wilmanns  C^  C^.  im  übrigen  sei  auf  das  Strophenschema 
verwiesen,  das  Wilmanns  in  der  eben  erwähnten  anzeige  ge- 
geben hat. 

2* 
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Aus  dieser  stroplienübersicht,  die  ich  naclizuschlagen  bitle, 
da  eine  nochmalige  milteiluug  zu  viel  räum  kosten  würde,  er- 
gibt sich  als  zweifellos  dass  das  alle  liederbuch  BC  die  Strophen 
C'  1 — 5.  13  —  25  enthielt,  die  einzelne  Strophe  C^  193,  die  in 
C  fehlt,  wird  in  der  vorläge  BC  nicht  gestanden  haben,  wie- 
wol  man  nach  B.s  ausführungen  (s.  15)  auch  das  gegenteil  als 
möglich  zugeben  muss.  B  hat  jedesl'alls  am  anfang  einen  Ver- 
lust erlitten,  alle  Strophen,  die  im  übrigen  nur  in  einer  hs. 
stehen,  waren  dem  alten  liederbuch  fremd,  auch  B  15 — 17  sind 
ein  späterer  zusatz  von  B:  ich  hatte  Reinmar  und  Wallher  s.  191 
zu  beweisen  gesucht  dass  diese  3  Strophen  schon  dem  alten  lieder- 
buch BC  angehört  hätten,  gebe  diese  ansieht  indes  jetzt  auf  (vgl. 
auch  B.  s.  16). 

In  diesem  liederbuch  BC  kommt  ein  ton  vor  (MF  106, 
24 — 107,  17,  nach  B.s  Zählung  der  9,  nach  Wilmanns  der  viii), 
der  ausgeprägt  romanischen  character  hat:  zwei  endreime  sind 
durch  die  ganze  Strophe  durchgeführt,  der  abgesang  enthält  einen 
Stollen,  vier  verse  haben  inneren  reim,  dieser  ton  kann  nicht 
von  Reinmar  sein,  das  ist  sicher:  er  muss  Rugge  gehören. 

Es  ist  danach  zweierlei  möglich:  entweder  dieser  Ruggesche 
ton  stand  schon  im  ursprünglichen  liederbuch  und  dann  ist  auch 
dieses  Rugges  eigenlum,  oder  er  ist  erst  später  hineingekommen 
und  dann  kann  er  für  den  verf.  der  übrigen  töne  nichts  beweisen. 

Das  zweite  behauptet  B.:  der  9  (vni)  ton  sei  ein  späterer 
eiiidringling  aus  einer  A  ähnlichen  quelle,  während  sonst  überall 
in  dem  liederbuch  BC  die  hs.  C*  (C"^)  den  reinsten,  ursprüng- 
lichsten text  biete,  enthalte  hier  C^  einen  aus  BC*  abgeleiteten, 
aufs  ärgste  corrumpierten  text  (s.  22).  ein  so  völlig  verändertes 
hssverhältnis  könne  nicht  in  demselben  liederbuch  eintreten:  der 
ton  müsse  eingeschoben  sein. 

Dieser  schluss  ist  schon  ganz  richtig,  träfen  nur  seine  Vor- 
aussetzungen zu.  aber  C-  (C'')  enthält  gar  nicht  'sonst  überall' 
den  reinsten  text. 

In  den  ersten  beiden  tönen  des  liederbuchs,  die  B.  s.  IS 
bespricht,  hat  C  (C^^)  101,  11.  12  keinen  fehler,  die  'nochmalige 
Verallgemeinerung'  gibt  recht  wol  einen  sinn,  ebenso  gut  wie 
eine  —  logisch  auch  nicht  zu  rechtfertigende  —  doppelte  ne- 
gation.  die  verlauschung  der  verse  100,  3S  und  101,  1,  die  C 
vornimmt,  beruht  auf  versehen ,  dagegen  ändert  an  der  eben  an- 
geführten stelle  C"  bewust.  'die  priorilät'  kommt  hier  jedesfalls 
nicht  C^  zu. 

Der  4.  5.  6  ton  nur  in  C  (B.  s.  18).  in  dem  7  ton  (bei  B. 
s.  19)  sind  nach  des  verf.s  eigenen  worlen  beide  C  'völlig  identisch' 
und  im  8  ton  ist  'über  die  priorität  der  drei  hss.  (soll  heifsen 
einer  der  drei  hss.)  nichts  zu  gewinnen'  (s.  21).  da  der  11  und 
12  ton  (108,  22  n".  110,26)  nur  in  C  und  B  überliefert  sind, 
so  bleibt  für  unsere  frage  nur  noch  der  10  ton  übrig. 
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Aber  auch  für  diesen  hat  B.  keineswegs  die  ursprünglichkeit 
von  C^  gegenüber  C  und  B  erwiesen,  die  beiden  letzteren  haben 
zwar  108,  15  einen  fehler  gemein  (huop),  wo  C^  und  A  richtig 
hüebe  lesen,  aber  dieser  fehler  kann  in  der  vorläge  von  BC'C^ 
gestanden  haben,  der  conjunctiv /(«e6e  Hegt  so  nahe,  dass  jeder 
Schreiber  von  einigem  Sprachgefühl  auf  diese  besserung  selbständig 
verfallen  konnte,  die  stelle  beweist  also  nichts  im  sinne  B.s. 
unrichtig  ist  die  bemerkung  'B  hat  von  der  ursprünglichen  grund- 
lage,  wie  sie  C^  repräsentiert,  zwei  abweichungen  (108,3 
und  108,  10).'  an  der  ersten  stelle  weicht  B  nicht  nur  von  C^ 
ab,  sondern  auch  von  C^,  denn  beide  haben  richtig  louhe.  an 
der  anderen  stelle  liest  B  von  der  mir  tele  am  lieplich  gruos  und 
C  wie  C^  von  der  mir  tele  gruos:  alle  drei  hss.  haben  also  die 
falsche  Stellung  des  sanfter,  wie  B.  wenige  zeilen  vorher  selbst 
richtig  angegeben  hat.  die  hs.  B  ist  in  diesem  verse  gerade  so 
fehlerhaft  als  C  und  C^  und  sucht  nur  die  Verderbnis  der  vor- 
läge durch  conjectur,  indem  sie  108,  3  lieplich  einschiebt,  zu 
heilen.  C  und  C^  haben  die  vorläge  treuer  bewahrt  und  im 
ersten  falle  dadurch  einen  fehler  weiter  überliefert,  im  zweiten 
aber  das  richtige  erhalten.  B.  durfte  also  nur  sagen,  B  weiche 
zweimal  von  den  ursprünglichen  grundlagen,  wie  sie  C  und  C- 
repraesentieren ,  ab.  dann  erscheint  aber  C^  um  nichts  vorzüg- 
licher als  C\ 

Weder  im  10  ton  noch  sonst  hat  C-  den  text  des  lieder- 
buchs  reiner  widergegeben  als  C*  oder  als  B.  wenigstens  lässt 
es  sich  nicht  erweisen. 

Mithin  braucht  auch  der  9  ton  nicht  eingeschoben  zu  sein, 
weil  hier  C^  etwas  fehlerhafter i  ist  als  sonst,  mithin  gibt  es  auch 
keine  zwischenquelle  BC.  dann  ist  vor  allem  falsch:  'jedenfalls 
können  B  und  C  gegenüber  C^  nur  als  ein  zeuge  gelten'  (s.  28). 
wäre  selbst  das  textverhältnis  so  wie  B.  meint ,  ständen  ß  und  C* 
mit  ihrer  Überlieferung  als  ein  zeuge  C^  gegenüber,  was  hat  das 
mit  der  entscheidung  über  die  verff.  zu  tun?  durch  nichts  ist 
der  satz  zu  begründen:  'da  C^  den  ursprünglichsten  text  bietet, 
so  hat  es  auch  die  beste  gewähr  für  die  richtige  Überlieferung 
des  dichternamens  und  das  ganze  ursprüngliche  liederbuch  wird 
Reinmar  zufallen  müssen.'  C^  mag  so  vorzüglichen  text  haben, 
als  nur  denkbar,  deshalb  kann  die  Überschrift,  welche  den  verf. 
angibt,  doch  falsch  sein,  die  hs.  A  hat  sehr  oft  eine  ausge- 
zeichnete Überlieferung ,  wo  sie  in  den  verfassernamen  nachweis- 
lich irrt. 

In   Wahrheit   liegt   die   sache    so:     das   liederbuch   BC   von 

»  unverständlich  ist  mir,  wie  B.  diese  fehlerliaftigkeit  durch  mündliche 
Überlieferung  erklären  kann,  war  C*  aus  C  durch  mündliche  Überlieferung 
abgeleitet,  wie  kommt  G*  dazu,  den  ton  an  dieselbe  stelle  zu  setzen  wie 
BC*?  C*  muss  unter  allen  umständen  dazu  durch  eine  schriftliche  vor- 
läge veranlasst  sein,  in  welcher  der  9  ton  bereits  vor  dem  10  stand. 
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15  Strophen  ist  in  drei  hss.  überliefert,  B,  C,  C^  von  denen 
keine  mit  der  anderen  in  einem  erkennbaren  näheren  zusammen- 
hange stellt,  es  sind  also  drei  zeugen:  zwei  davon  nennen  als 
Verl.  Rugge,  einer  Reinmar.  der  majorität  ist  glauben  zu  schenken: 
das  liederbuch  kommt  Rugge  zu  und  es  bleibt  bei  dem  ergebnisse, 
zu  dem  Wilmanns  aao.  154  ff  gelangt  war. 

Damit  stürzt  denn  alles  zu  boden,  was  sich  B.  so  schön  über 
den  character  der  töne,  welche  das  alte  liederbuch  enthielt,  aus- 
gedacht hat:  es  scheide  sich  in  nicht  romanisierende  ursprüng- 
liche töne  mit  einigen  dazu  nachgetragenen  Strophen  und  in  roma- 
nisierende ausschliefslich  später  nachgewachsene  töne;  der  erste 
teil  gebUre  Reinmar,  der  zweite  Rugge. 

Einer  erklärung  bedarf  jetzt  nur  noch,  dass  der  9  und  10  ton 
(106,  24  ff.  107,  27  IT)  sowol  in  A  als  in  BC  auf  einander  folgen 
und  dass  A  den  ersteren  unter  der  Überschrift  Heinrich  der  rkhe, 
den  zweiten  gleich  darauf  unter  der  richtigen  bringt,  vielleicht 
enthielt  A  zunächst  nur  ein  liederbüchlein  von  4  Strophen,  den 
9  ton,  unter  dem  entstellten  namen  und  fand  dann  in  einer  quelle, 
welche  dem  alten  liederbuch  BC  ähnlich  war,  aber  noch  eine 
bessere  Überlieferung  hatte,  diese  4  slrophen  vor  den  4  Strophen 
des  10  tons  unter  dem  namen  Heinrich  von  Rugge.  A  nahm  die 
noch  fehlenden  Strophen  auf  und  schrieb  vor  sie  die  richtigen 
namen,  ohne  die  Überschrift  des  9  tons  zu  corrigieren. 

In  der  Strophenreihe  C  160  — 183  (vgl.  die  Übersicht  von 
Wilmanns  aao.  157)  gehen  A  und  C  auf  eine  gemeinsame  quelle 
zurück,  dieser  gehörten  alle  Strophen  an,  die  in  A  und  C  stehen, 
die  übrigen  sind  selbständige  nachtrage  von  C.  B  und  C  bringen 
einige  Strophen  auch  unter  Rugge.  Wilmanns  betrachtete  von 
diesen  Strophen  B  15  — 17.  5  und  C  30.  31  als  jüngere  nach- 
trage: sie  böten  daher  geringere  gewähr  für  die  verfassernamen, 
das  Zeugnis  von  AC  habe  überall  mehr  gewicht,  die  strophen- 
reihe  sei  daher  Reinmar  zu  lassen. 

Ich  hatte  dagegen  (aao.  s.  192)  einwendungen  gemacht,  aber 
wenn  man  ausschliefslich  auf  die  handschriftliche  beglaubigung 
achtet,  wird  man  doch  wol  Wilmanns  zustimmen  müssen,  dass 
auch  B  6.  C  17  im  Ruggeschen  liederbuch  nur  eine  späte  zusatz- 
strophc  sei,  die  wegen  der  ähnlichkeit  mit  dem  vorhergehenden 
tone  eingefügt  wurde,  ist  zwar  möglich,  aber  nicht  das  wahr- 
scheinlichste, indes  räume  ich  ein,  selbst  wenn  diese  Strophe 
schon  ursprünglich  in  BC  stand,  für  den  verf.  des  ganzen  tons 
103,  35  kann  sie  nicht  entscheidend  sprechen,  trotzdem  aber, 
glaube  ich,  ist  dieser  ton  nicht  von  Reinmar,  und  ich  berufe 
mich  dabei  auf  innere  gründe,  ich  hatte  bereits  (aao.  192)  einige 
drastische,  sinnliche  ausdrücke  dieser  Strophen  verzeichnet,  die 
ich  Reinmar  nicht  zutraue.  B.  gibt  s.  36  zu  dass  'derartige  aus- 
drücke im  verhähnis  zu  der  menge  der  lieder  Reinmars  nicht 
zahlreich  sind',    doch    seien   sie  Reinmar   nicht    ganz  fremd,     er 


BECKER    ALTHEIMISCFIER    MINNESANG  23 

führt  aus  allen  gedichlen  Reinmars  sieben  ähnliche  ausdrücke  an. 
von  diesen  sind  eigentlich  nur  die  ersten  beiden  den  von  mir 
beanstandeten  vergleichbar;  202,  24  ist  zu  lesen  triegen  als  ein 
kint,  E  hat  hier  wie  so  oft  den  ausdruck  unnötig  gesteigert,  was 
B.  s.  179  nicht  beachtet  hat:  der  sinn  ist  jedesfalls  wichtiger  als 
der  auftact.  übrigens  hätte  ich  aus  den  11  Strophen  noch  die 
Wendung  nennen  sollen  105,32  nf  miner  hant  wolt  ich  in  tragen. 
elf  einstrophige  lieder  in  demselben  ton  hat  Reinmar  nie  ge- 
dichtet: einmal  vier  (153,5 — 154,4),  einmal  drei  (150,  1  IT)  und 
einmal  zwei  (151,  2).  der  ton  selbst  ist  sehr  ähnlich  dem  von 
103,  3,  der  sicher  Rugge  gehört,  zu  vergleichen  ist  auch  99,29. 
alles  dies,  das  verkenne  ich  nicht,  ist  nicht  zwingend,  was  in 
diesen  elf  Strophen  Reinmars  characler  widerspricht,  lässt  sich 
überhaupt  mehr  fühlen  als  durch  entscheidende  beweise  feststellen, 
und  das  gefühl  kann  man  niemand  geben. 

Jedesfalls  ist  das  liederbuch,  das  BC  Rugge  zuschreibt,  gegen 
alle  einwendungen  B.s  würklich  dessen  und  nicht  Reinmars  eigen- 
tum,  und  so  erweisen  sich  die  ergebnisse  des  zweiten  capitels 
ebenso  unhaltbar  als  die  des  ersten,  damit  fällt  aber  eigentlich 
auch  das  ganze  buch. 

Von  vorn  herein  war  es  überhaupt  bedenklich  und  nicht 
methodisch,  unter  anderen  weniger  bekannten  dichternamen  über- 
lieferte lieder  dem  allgemein  bekannten  Reinmar  zuzuschreiben, 
mau  wird  in  zweifelhaften  fällen  einen  geringeren  fehler  begehen, 
wenn  man  annimmt  dass  liedern  anderer  dichter  in  den  hss.  der 
name  eines  berühmteren  minnesäugers  vorgesetzt  wurde,  als 
wenn  mau  das  umgekehrte  annimmt,  den  liedersammlern  kam 
es  besonders  auf  die  bekannten  und  beliebten  njeister  an,  von 
diesen  wollte  man  möglichst  viel  zusammen  bringen,  auch  fremdes 
gut  geriet  so  leicht  unter  ihren  namen. 

Keine  rede  kann  jetzt  davon  sein  dass  MF  6,  5.  250.  318. 
Hartmann  21 1,  20  Reinmar  zufallen. 

MF  6,  5  ist  im  selben  ton  wie  103,  35.  schon  der  reim 
ivip :  zit  verbietet  an  Reinmar  zu  denken,  der  reim  ioip:lH,  auf 
den  sich  B.  s.  39  beruft,  steht  in  einem  liede  Rugges  (103,20). 
das  nur  in  e  überlieferte  lied  203,  10,  das  B.  zum  vergleich  her- 
beizieht, ist  natürlich  ebenso  wenig  von  Reinmar.  das  muss 
jeder  fühlen,  der  überhaupt  einige  empfindung  für  stilunterschiede 
hat.  B.  würde  auch,  wie  er  sagt,  nicht  gewagt  haben,  6,5 
Reinmar  beizulegen,  'wenn  die  Überlieferung  nicht  eine  indirecte 
bestätigung  lieferte.'  diese  indirecte  bestätigung  ist  nun  aber 
curios  genug:  die  Strophe  steht  nämlich  in  A  unter  ISiune  un- 
mittelbar hinter  zwei  Strophen,  die  sicher  Reinmar  gehören,  das 
ergibt  den  schönen  methodischen  grundsatz,  welchen  sich  doch 
alle  künftigen  hcrausgeber  von  minnesängern  merken  mögen :  eine 
Strophe  ist  echt,  wenn  die  unmittelbar  vorhergehenden  in  einem 
anderen   ton    gedichteten   echt   sind,     ich    möchte   wissen,    was 
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dann  noch  unecht  sein  kann,  dass  6,  5  im  ton  gleich  103,  35 
ist,  würde,  selbst  wenn  dieser  ton  von  Reinmar  sein  sollte,  nichts 
beweisen:  Strophenentlehnungen  und  zufällige  Übereinstimmungen 
in  den  tönen  kommen  zu  oft  vor. 

Noch  bezeichnender  für  B.s  kritische  grundsätze  ist  die  art 
wie  er  das  'liebliche'  zweistrophige  lied  C41.  42  (MF  250)  seinem 
geliebten  Reinmar  zuspricht,  die  äufsere  bezeugung  fehle  nicht 
ganz,  so  wenig  sie  auf  den  ersten  blick  sichtbar  sei:  in  C  stehen 
die  beiden  Strophen  nämlich  unter  Dietmar,  in  A  unter  Leutold 
von  Seven.  B.  sieht  eben  viel  schärfer  als  gewöhnliche  kritiker. 
MF  6,  5,  an  dessen  Reinmarischem  Ursprung  kein  zweifei  sei  (was 
es  mit  diesem  'kein  zweifel'  auf  sich  hat  sahen  wir  eben),  stehe 
in  A  unter  dem  namen  INiune  hinter  echten  Strophen  Reinmars, 
MF  250  in  A  unter  dem  namen  Leutold  von  Seven  hinter  drei 
echten  Strophen  Reinmars  (A  12  — 14).  das  nennt  B.  ein  'auf- 
fälliges zusammentreffen,  welches  den  beweis  (!)  vervollständige', 
dass  dies  lied  Reinmar  gebüre.  ganz  naiv  setzt  er  hinzu:  'es  ist 
zweifellos  eines  seiner  schönsten.'  ja  woll  es  ist  eben  zu  schön 
und  frisch  und  volksmäfsig  für  den  scholastischen  Reinmar.  es 
kann  gar  nicht  aus  dem  12  jh.  stammen  und  allein  der  vers  es 
(das  herz)  tuot  der  tohter  vil  gelich  diu  liebe  muoter  hat  betrogen, 
der  Neidhartische  motive  voraussetzt,  zeigt  das.  um  B.s  'vervoll- 
ständigten beweis'  völlig  zu  entkräften ,  kommt  noch  hinzu  dass 
'die  drei  anderen  Strophen  Reinmars  103,  3  —  26  (A  12  — 14)*, 
hinter  denen  das  lied  überliefert  ist,  ebenfalls  gar  nicht  von 
Reinmar  sind,  sondern  nach  dem  zeugnis  des  alten  liederbuchs 
BC  von  Rugge  herrühren. 

Sehr  leicht  macht  es  sich  B.  auch  mit  Hartmaun  211,  20. 
die  Strophe  stehe  vor  einem  Hede,  das  BC  unter  Hartmanns,  C 
unter  Reinmars  liedern  geben  (MF  318,  1)  und  das  'in  allem  die 
eigenart  Reinmars  zeige'  (s.  179).  jeder  andere  aufser  B.  wird 
umgekehrt  finden  dass  es  in  allem  der  eigenart  Reinmars  wider- 
spricht, die  einzelne  in  BC  vorangehende  Strophe  werden  wir  also 
ruhig  der  einstimmigen   Überlieferung  folgend  Hartmann   lassen. 

Ich  glaube  nicht  dass  nach  den  bisherigen  proben  von  B.s 
kritik  die  leser  dieser  Zeitschrift  noch  sehr  begierig  sein  werden, 
auch  seine  Untersuchungen  über  das  liederbuch  des  Dietmar 
von  Eist,  welche  das  vierte  capitel  enthält,  in  allen  eiuzelheiten 
kennen  zu  lernen. 

Das  ziel  ist  natürlich  wider,  Dietmar  alle  töne  zu  entziehen, 
die  sich  der  'altheimischen  metrik'  nicht  fügen,  im  ganzen  buche 
bewegt  sich  B.  in  6inem  cirkel:  er  construiert  sich  einen  gegen- 
satz  zwischen  romanisierender  technik  in  strophenbau,  metrik 
und  Stil,  wie  sie  allein  und  ausnahmslos  bei  den  westdeutschen 
dichtem,  und  der  einheimischen  technik,  wie  sie  bei  den  ost- 
deutschen ausschliefslich  gegolten  habe,  diesen  gegensatz  weist 
der  handschriftlichen    Überlieferung  der 


BECKER    ALTHEIMISCHER    MLNNESANG  25 

lieder  Dach,  in  w'ürklichkeit  aber  behandelt  er  die  Überlieferung 
ganz  gewaltsam  und  willkürlich  eben  dieser  erst  zu  beweisenden 
hypothese  zu  liebe,  unklar  bleibt  aufserdem,  ob  sein  begriff  der 
altheimischen  lyrik  identisch  oder  wenigstens  verwandt  ist  mit 
dem  der  volkstümlichen  lyrik.     bald    scheint    es  so,    bald   nicht. 

Die  forschung  über  Dietmar  vEist  ist,  glaube  ich,  so  viel 
man  um  ihn  bereits  sich  bemüht  hat,  noch  nicht  abgeschlossen, 
sicher  ist  wol  dass  die  Strophenreihe,  welche  die  hss.  B  und  C 
gemeinsam  in  gleicher  reihenfolge  haben,  B  1  —  16.  C  l  —  11. 
14  —  18  (MF  32,  1—35,  24)  ihm  zukommen. i  diese  fünf  töne, 
die  Scherer  das  erste  liederbuch  Dietmars  nennt,  standen  in  der 
B  und  C  zu  gründe  liegenden  alten  Sammlung  und  trugen  des 
dichters  namen.  will  man  nicht  allen  festen  boden  verlieren 
und  blofsem  gutdünken  sich  überlassen,  so  müssen  sie  als  un- 
antastbares gut  Dietmars  betrachtet  werden,  wer  daraus  den  vierten 
und  fünften  ton  (34,  19 — 36,4)  als  unecht  ausscheidet,  wie  Leh- 
feld  (Beiträge  2,372)  tut,  oder  auch  blofs  den  vierten  ton  (34, 19ff), 
wie  der  verf.  der  (hyper-)  Kritischen  beitrage  zu  den  minnesingern 
(ebend.  2,  463),  der  stellt  sein  subjectives  ermessen  über  das 
Zeugnis  der  zuverlässigsten  und  ältesten  Überlieferung. 

Freilich  so  wie  B.  springt  keiner  von  denen ,  die  bisher  über 
Dietmar  geschrieben  haben,  mit  der  Überlieferung  um.  offen  ge- 
steht der  verf.  dass  durch  seine  behandlung  des  Beinmar-Rugge- 
schen  liederbuchs  'das  früher  unmögliche  möglich  geworden'  sei 
(s.  78)  und  sucht  auch  für  Dietmar  auf  demselben  wege  weiter 
zu  kommen,  sein  kriterium  für  die  echtheit  brauche  ich  kaum 
noch  anzugeben:  die  teile  des  Dielmarischen  liederbuchs  sind  echt, 
die  ungesucht  eine  Übereinstimmung  mit  der  ältesten  lyrik  Reiu- 
mars  zeigen ,  die  übrigen  sind  unecht,  leider  wissen  wir  bereits 
dass  diese  'älteste  lyrik  Reinmars',  wie  sie  sich  B.  denkt,  teils 
Rugge  teils  anderen  dichtem  gehört.  B.  sondert  vier  töne  als 
unecht  aus:  32,  1 ;  38,  32;  39,  18  aus  formalen  und  inhaltlichen 
gründen,  sowie  34,  19,  weil  dieser  ton  zwar  auf  allheimischer 
grundlage  ruht,  aber  doch  schon  'der  vorgeschrittenste  ist'  und 
auch  durch  seinen  inhalt  ihm  bedenken  erregt  (s.  81).  den  ersten 
ton  (32,  1),  der  die  Sammlung  BC  eröffnet,  Dietmar  zu  nehmen, 
ist  ein  starkes  stück :  B.s  wunderliche  metrische  verurteile  müssen 
sich  hier  vereinigen,  um  das  möglich  zu  machen:  zb.  'die  alt- 
heimische lyrik  kennt  keine  cäsuren'  (s.  116),  ihr  ist  der  tro- 
chäische rhythmus  von  hause  aus  nicht  eigen,  wie  der  verf. 
widerholt  bemerkt  und  in  einem  excurse  ausführt,    und  hier  steht 

^  eine  andere  frage  ist  es ,  ob  die  in  G  überlieferten  Strophen ,  welche 
Scherer  zu  dem  zweiten  liederbuch  zusammenfasst,  von  einem  dichter  her- 
rühren und  ob  dieser  dichter  Dietmar  ist.  gegen  allen  zweifei  scheint  mir 
das  noch  nicht  sicher  gestellt  zu  sein,  die  chronologische  anordnung  lässt 
sich  meines  erachtens  weder  für  die  quelle  BC  noch  für  C  nachweisen,  das 
tagelied  halte  ich  für  unecht. 
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ihm  sogar  folgendes  argument  zu  geböte:  'halle  Dietmar  in  tro- 
chäen  gedichtet,  es  wäre  unerklärlich  dass  Reinmar  erst  in  seiner 
dritten  periode  zu  ihm  übergegangen  wäre'  (s.  91).  ist  das  nicht 
beweisend  ? 

Das  tagelied  (39,  18)  'gestaltet'  B.  in  ganz  neuer  art:  es 
soll  in  'unvollkommenen  dactylen'  gedichtet  sein,  und  damit  sich 
jeder  überzeugen  möge,  wie  dadurch  das  schöne  liedchen  mis- 
handelt  wird,  druckt  er  es  ganz  ab  mit  accenten. 

Aufser  diesen  vier  tönen  entzieht  B.  Dietmar  auch  35,  16  ff, 
obwol  dieser  ton  in  der  quelle  BC  sieht,  und  wider  macht  er 
'das  früher  unmögliche  möglich':  'sind  diese  Strophen  nicht  von 
Dietmar,  so  wird  man  zunächst  an  Reinmar  denken'  (s.  88). 
natürlich !  wo  eine  Strophe  irgend  einem  dichter  aus  MF  ab- 
gesprochen wird,  muss  sie  eo  ipso  Reinmar  gehören,  wer  wollte 
daran  zweifeln?  zwar  ist  dieser  ton  in  BC  Dietmar,  in  A  Heinrich 
von  Veldeke  beigelegt  und  enthält  die  reime  zltiwip,  vertragen 
'.gehaben,  liep :  niet ,  aber  B.  hat  ja  bereits  ein  lied  Rugges  (103,  3) 
mit  dem  reim  wip :  lit  und  ein  anonymes  (6,  5)  mit  tcip :  zit 
seinem  liebhng  geschenkt,  warum  sollte  er  ihm  also  dieses  vor- 
enthalten? zumal  es  ja  in  demselben  ton  ist  wie  jenes  erste 
(103,  3).  die  Strophen  müsten  eben  einfach  zu  Reinmars  'ältester 
lyrik'  gehören,  in  der  ja  auch  das  unmögliche  möglich  ist.  wer 
bewundert  unter  diesen  umständen  nicht  B.s  entsagung,  mit  der 
er  sich  dabei  beruhigt  dass  'volle  Sicherheit'  hier  nicht  zu  ge- 
winnen sei?  nur  begreiflich  ist  es  dass  er,  als  er  die  inhalts- 
angabe  verfasste,  seinen  herzensdrang  nicht  mehr  zu  bemeistern 
verniochle  und  dort  (s.  vi)  mit  'voller  Sicherheit'  schrieb:  'MF 
35,  16  f  gehört  Reinmar'  und  dass  er  die  drei  Strophen  im 
5  capitel  unter  den  übrigen  gedichten  Reinmars  aufführt  und 
bespricht. 

Das  eigentliche  ergebnis  des  buches  ist  in  jeder  beziehung 
verfehlt,  ein  gegensatz  von  romanisierender  und  deutscher  technik 
lässt  sich  allerdings  im  minnesang  wahrnehmen  und  er  war  längst 
beobachtet,  aber  kein  grund  liegt  vor,  diesen  gegensatz  für  einen 
rein  landschaftlichen  auszugeben,  sodass  die  westdeutschen  dichter 
in  form  (strophenbau  und  musikalischer  composition) ,  Sprach- 
gebrauch, metrik,  satzbau  und  inhall  der  romanischen  schule 
angehörten ,  während  die  östlichen  eigene  wege  giengen.  die 
beiden  lichtungen  sind  nicht  von  einander  getrennt,  sondern 
kreuzen  sich  vielfältig,  der  Schwabe  Meinloh  von  Sevelingeu  hat 
altertümliche  deutsche  formen,  aber  hängt  ab  von  der  rheinischen 
neuen  modepoesie.  Heinrich  vVeldeke  mischt  volkstümliche  züge 
mit  neuen  nach  romanischem  vorbilde,  er  dichtet  meist  in  ro- 
manisierenden  tönen ,  aber  auch  in  ganz  einfachen  deutschen 
(65,  13:  4a.  4b.  4a.  4b.  4c.  4d.  4c.  4d  und  67,  9  im  selben  ton, 
nur  überwiegend  jambisch)-  Dietmar  vEist  hat,  obwol  der  älteste 
mit   namen  bezeugte    österreichische   dichter,    dessen   lieder  wir 
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kennen,  in  einem  gedichte  des  sicher  echten  Hederbuchs  BC 
(34,  19)  die  grundgedanken  der  importierten  minnedichtuug,  an- 
klänge an  Hausen  (Scherer  Deutsche  Studien  2,  481  (47j,  B.  s.  92), 
und  auf  35,  19  ist  das  in  gleichem  ton  verfassle  lied  Veldekes 
(67,  9)  von  einfluss  gewesen  (Wilmanns  Leben  Wailhers  295 
anm.  65).  der  Schwabe  Heinrich  vRugge  folgt  in  seinen  Strophen - 
formen  überwiegend  romanischen  mustern ,  wendet  aber  auch  oft 
genug  einheimische  bildungen  an,  die,  wie  wir  sahen ,  ihm  nicht 
entzogen  werden  dürfen,  auch  seinen  Stoffen  nach  ist  er  eine  über- 
gaugsgestalt.  Reinmar  steht  was  den  inhalt  seiner  lieder  betrifft 
von  anfang,  jedesfalls  vor  1189  unter  der  einwürkung  der  poesie 
des  Westens,  vor  allem  Hausens,  ihn  umgekehrt  als  muster  an- 
zusehen, wie  B.  in  einigen  fällen  möchte,  ist  unmöglich,  dass 
er  im  ganzen  deutschen,  einfachen  stropheubau  bevorzugte,  hatte 
seinen  grund  auf  musikalischem  gebiet  und  hieng  gewis  zusammen 
mit  seiner  musikalischen  erziehung  und  begabung,  von  der  wir 
nichts  wissen,  von  dem  bairischen  ministerialen  Albrecht  von 
Johanusdorf  müste  mau,  sollten  B.s  ansichten  stich  halten,  er- 
warten dass  er  von  der  sogenannten  altheimischen  lyrik,  die,  wie 
B.  ausdrücklich  zugibt  (s.  21 2j,  in  Baiern  i  ebenso  wie  in  Öster- 
reich zu  hause  war,  ausgegangen  sei;  wie  ja  doch  nach  B.s 
ansieht  Reinmars  entwickluug,  der  mit  ihm  etwa  gleichzeitig  zu 
dichten  begann ,  so  gewesen,  aber  Johannsdorf  soll  nach  B. 
(s.  164)  gerade  zuerst  die  westliche  art  nachgeahmt  haben  und 
erst  später  in  die  bahn  Reinmars  eingelenkt  sein,  wie  erklärt 
sich  ferner  dass  der  Rielenburger,  obwol  ein  Baier,  von  dem 
character  der  altheimischen  lyrik  sich  ganz  fern  hält  (B.  s.  76)? 

Es  gab  eine  altheimische  lyrik,  aber  überall  in  Deutsch- 
land wahrscheinlich,  nicht  blofs  in  Österreich,  und  nicht  erst 
um  1189  trat  sie  in  berührung  mit  der  fremdländischen  dichtung, 
sondern  bereits  vor  1180. 

Auf  den  noch  übrigen  teil  des  buches  gehe  ich  nur  mit 
wenigen  worten  ein.  das  5  cap.  bespricht  äufserst  breit  Reinmars 
gedichte  und  sucht  die  Chronologie  derselben  im  einzelnen  fest- 
zustellen, überall  sind  die  ergebnisse  der  vorangehenden  capitel 
zur  grundlage  für  weitere  Schlüsse  genommen  und  diese  also  falsch. 
B.  untersucht  besonders  die  Strophenverbindung  und  zieht  dabei 
mit  recht  reimbindung  und  responsion  nach  meinem  Vorgänge  in 
betracht.  in  den  meisten  fällen  stimmt  er  meinen  ansichten  zu, 
auf  eine  discussion  im  einzelneu  lasse  ich  mich  hier  nicht  ein. 
auch  derbetonung,  der  gesetzmäfsigkeit  des  auftacts  schenkt  er 
aufmerksamkeit   und  seine  Zusammenstellungen  darüber  s.  180  ff 

*  die  ersten  beiden  stroplien,  mit  denen  C  die  lieder  des  burggrafen 
von  Repensburg  eröffnet  (16,  1  ff.  S  ff),  spricht  B.  diesem  ab,  weil  sie  in  A 
unmittelbar  hinter  fünf  Strophen  stehen,  die  er  für  Reinmarisch  hält  (s,  76). 
es  sind  dies  die  uns  schon  bekannten  Strophen  unter  Leutold  von  Seven 
A  12—14  (MF  103,  3)  und  A  15.  16  (250),  die  keinesfalls  von  Reinmar  sind. 
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sind  ohne  frage  verdienstlich,  schwerlich  aber  wird  man  ihm 
glauben  dass  Reinmar  in  seiner  ersten  periode  den  auftact  im 
ganzen  streng  behandelt  (s.  120),  in  seiner  zweiten  nach  Veldekes 
beispiel  sich  öfters  grOfsere  freiheit  gestattet,  diese  aber  in  seiner 
dritten  periode  wider  ganz  gemieden  habe,  neues,  das  einiger 
mafsen  wesentlich  wäre  für  die  Würdigung  Reinmars,  bringt  B. 
auf  den  87  Seiten  seines  fünften  capitels  verschwindend  wenig, 
wo  er  bei  seiner  nachlese  auf  oft  gemähtem  fehle  noch  eine  ähre 
findet,  die  seine  Vorgänger  übersehen  hatten,  da  begnügt  er  sich 
nicht,  sie  einfach  beizusteuern  und  zum  übrigen  zu  legen,  son- 
dern zieht  noch  einmal  was  bereits  geerntet  und  geordnet  war 
hervor  und  breitet  es  weitläufig  aus,  von  der  getanen  arbeit  eio 
gut  teil  widerholend,  sein  eigenes  hälmlein,  das  er  selbst  hin- 
zufügt, erscheint  nun  um  so  winziger. 

Das  sechste  capitel  soll  den  inneren  gegensatz  der  westdeut- 
schen und  altheimischen  lyrik  beleuchten,  des  verf.s  ästhetisches 
urteil  bewährt  sich  dabei  nicht  zu  best,  er  ist,  wie  wir  wissen, 
bedingungsloser  lobredner  Reinmars,  dessen  armut  er  für  reich- 
tum,  dessen  einseitigkeit  er  für  kraft,  dessen  reflexion  er  für 
empfindung  hält. 

Schon  im  ersten  capitel  stiefs  man  auf  einen  satz  wie  diesen: 
'speciell  in  Strafsburg  hat  Gottfried  etwas  später  jene  art  von 
minne  verherlicht,  die  Reinmar  im  leben(!)  wie  in  der  dichtung 
vertrat'  (s.  8).  welch  ein  gedankel  Reinmars  conventionelles 
werben  mit  Tristans  leidenschaft,  wie  sie  uns  der  Strafsburger 
meister  schildert,  Reinmars  zaghafte  und  verzwickte  poesie  mit 
der  glühenden,  glänzenden,  hinreifsenden  darstellung  Gottfrieds 
zu  vergleichen!  B.  beruft  sich  dafür  auf  Scherers  Litteratur- 
geschichte.  was  hatte  dieser  aber  gesagt?  'Walther  verhält  sich 
zu  Reinmar  wie  Wolfram  zu  Gottfried'  (s.  205).  damit  meinte 
er  natürlich  nicht  dass  Reinmar  und  Gottfried  dieselbe  'art  von 
minne  verherlichten',  sondern  dass  beide  zu  den  dichtem  ge- 
hören, die  durch  einseitigen  geschmack,  durch  die  Übertreibungen 
einer  geistreichen  manier  die  poesie  ärmer  machen.  Scherer  hebt 
in  seiner  characteristik  Gottfrieds  s.  166  seine  geistreiche  Spitz- 
findigkeit, sein  virtuosenlum,  das  scholastische  seiner  reflexion, 
seine  neigung  zu  psychologischen  analysen  hervor:  darin,  in 
diesen  schwächen,  auf  die  er  selbst  sich  gerade  etwas  einbildete, 
ähnelt  er  Reinmar,  den  er  so  hoch  bewunderte  und  dessen  lieder 
auch,  wie  im  einzelnen  an  zahlreichen  anklängen  sich  zeigen 
lässt,  auf  ihn  gewürkt  haben. 

B.  rühmt  an  Reinmar  den  'sicheren  tact  für  das  künstlerisch 
würksame'  (s.  163)  und  bezeichnet  damit  das  was  ihm  gerade 
im  höchsten  mafse  abgieng.  auch  als  mensch  übertraf  der  Rein- 
mar B.s  die  meisten  seiner  kunstgenossen:  'für  die  rolle,  welche 
später  dem  ehrgeiz  eines  ISeifeu  genügte,  hatte  Reinmar  wol  die 
fähigkeitC?),  aber  nicht  die  neigung'  (s.  150).    ja  sogar  eine  un- 
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verheiratete  frau  soll  der  tugendhafte  dichter  besungen  haben: 
man  soll,  als  er  dichtete,  in  Österreich  'die  romanische  unsitte, 
verheirateten  frauen  zu  dienen,  noch  nicht  gekannt  haben'  (199). 
die  165,  37  gestellte  alternative  setze  die  wUrklichkeit  des  frei- 
seins  voraus,  wobei  B.  übersieht  dass  blofs  das  freisein  von 
einem  liebhaber,  nicht  von  einem  gatten  gemeint  sein,  aufserdem 
aber  Reinmar  doch  auch  sich  vorgestellt  haben  könnte  dass  seine 
herrin  ihren  gemahl  verlöre,  die  liebe  zu  Reinmar  macht  den 
verf.  auch  gelegentlich  ungerecht  gegen  andere  dichter.  Hausen 
schätzt  er  viel  zu  gering;  einmal  äufsert  er  mit  bezug  auf  ihn: 
'nur  in  ihren  kreuzliedern  zeigen  diese  Westdeutschen  ernst,  in 
ihren  minnehedern  spielen  sie'  (136).  ja,  es  sind  v^ürklich  gar 
zu  schlimme  leute ,  diese  Westdeutschen !  die  schwächen  der 
modepoesie,  welche  Reinmar  so  sichtbar  anhaften,  werden  von 
dem  verf.  bei  ihm  geläugnet,  an  Hausen  findet  er  sie  dagegen 
ganz  richtig  heraus  und  übertreibt  sie  noch  bedeutend  (192  f). 
den  Rheinländern  traut  er  alles  schlechte  zu:  'die  behauptuug, 
Reinmar  traure  der  mode  zu  liebe,  hatte  überhaupt  nur  einen 
sinn,  so  lange  er  für  einen  Rheinländer  galt'  (202).  Reinmar 
verteidigt  sich  so  oft  wie  kein  zweiter  dichter  gegen  vorwürfe 
und  Spöttereien  der  hörer,  die  an  der  Wahrheit  seiner  trauer 
zweifelten  und  sich  bei  seinen  monotonen  klagen  langweilten, 
gewöhnlich  hat  man  daraus  gesciilossen  dass  seine  zeit  Reinmars 
liedern  gegenüber  dieselbe  erapfmdung  hatte  wie  wir  heute ,  dass 
nämlich  recht  viel  gesuchtes,  künstliches,  conventionelles  darin 
sei.  aber  B.  'weifs  keinen  grund  an  der  aufrichtigkeit  dieser 
Versicherungen,  die  Reinmar  gegen  solche  anklagen  vorbringt, 
zu  zweifeln'  (206).  er  bemerkt  zwar  auch  'dass  gerade  jene 
lieder,  in  denen  die  absieht,  auf  die  geliebte  frau  zu  würken, 
am  deutlichsten  hervortritt,  in  bezug  auf  die  poetische  Schönheit 
zu  den  schwächsten  leistungen  Reinmars  gehören',  dass  er  hier 
'von  jeder  erfindungsgabe  verlassen  sei'  (207).  trotzdem  ver- 
steigt sich  B.  zu  folgenden  Sätzen,  bei  denen  ernst  zu  bleiben 
würklich  schwer  ist:  'man  darf  vielleicht  behaupten  dass  kein 
anderer  mittelhochdeutscher  dichter  so  wie  er  auf 
schlichte  würklichkeit  und  natürlichkeit  in  seinen 
liedern  ausgieng' (203),  'in  seinem  minnedienst  handelt  es  sich 
nicht  um  die  verwürklichung  eines  Vorbildes  aus  irgend  einem 
der  modischen  romane,  sondern  um  individuelle  erleb- 
nisse  und  beziehungen  wie  bei  Kürenberg  und  Diet- 
mar von  Eist'  (209). 

Das  buch  beschliefsen  fünf  excurse  metrischen  inhalts:  der 
erste  gibt  eine  Übersicht  der  strophenentwickelung  in  der  öster- 
reichischen lyrik  auf  grund  der  unrichtigen  Verteilungen,  die  B. 
in  seinem  buche  mit  den  liedern  aus  Des  minnesangs  frühling 
vorgenommen  hat.  der  zweite  sucht  darzulegen  dass  die  syna- 
löphe  der  volkstümlichen  poesie   und  auch  der  sogenannten  alt- 
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heimischen  lyrik  fremd  sei.  so  lange  dies  nicht  mit  benutzung 
eines  umlangreicheren  materials  nachgewiesen  wird,  darf  man 
daran  wol  zweifeln ,  da  gerade  das  umgekehrte  Verhältnis  natür- 
licher zu  sein  scheint:  die  synalOphe  ist  doch  wol  im  anschluss 
an  die  gewöhnliche  Umgangssprache  entstanden ,  man  erw  artet 
danach  sie  in  der  volkstümlichen  poesie  häufiger  zu  finden  als 
in  der  rein  kunstmäfsigen.  der  dritte  excurs  will  das  Verhältnis 
der  geistlichen  dichtung  zur  deutschen  lyrik  bestimmen:  im  ganzen 
habe  jene  auf  die  letztere  nicht  eingewürkt,  nur  die  dreiteiligkeit 
hätten  die  minnesänger  von  den  geistlichen  gelernt,  der  vierte 
excurs  erörtert  die  frage  nach  der  Originalität  der  deutschen  Stro- 
phen in  den  Carmiua  burana:  B.  stimmt  mir  darin  zu  Vlass  an 
keinem  puncle  ein  einfluss  der  Vagantendichtung  auf  die  höfische 
lyrik  zu  erweisen  ist'  (221).  der  fünfte  excurs  verbreitet  sich 
über  Strophenentlehnungen  in  der  älteren  lyrik.  in  diesen  ex- 
cursen  hat  der  verf,,  dessen  fleifs  überhaupt  lob  verdient,  ebenso 
wie  in  dem  dritten  capitel  mancherlei  brauchbares  material  für 
metrische  Untersuchungen  zusammengetragen,  wofür  man  dankbar 
sein  kann,  auch  wenn  man  seine  darauf  gegründeten  aufstellungen 
nicht  billigt. 

Wenige  worte  noch  über  B.s  darstellung.  sein  buch  gehört 
zu  der  leider  zahlreichen  classe  jener,  in  denen  man  fortwährend 
das  handwerkszeug  der  forschung  klappern  hört:  man  sieht  wie 
die  fäden  der  Untersuchung  gezogen,  gespannt  und  verbunden 
werden ,  es  gibt  wol  ein  netz  von  abstracten ,  hochwissenschaft- 
lichen ausdrücken,  aber  es  kommt  kein  würkliches  ganzes  ge- 
webe  zu  stände,  dessen  anblick  nutzen  bringen  und  einen  freuen 
könnte,  auch  gelehrte  bücher,  welche  die  abgezogensten  probleme 
erörtern,  können  nur  gewinnen,  wenn  sie  in  einer  würklichen 
spräche  geschrieben  sind,  die  auch  der  anschauung  des  lesers 
nahrung  gibt,  die  germanisten  zumal,  welche  unsere  mutter- 
sprache  zum  gegenständ  wissenschaftlicher  crkenntnis  machen, 
haben  alle  Ursache,  auch  selbst  ein  gutes  deutsch  zu  schreiben, 
das  sich  mit  gründlichkeit  und  Solidität  sehr  wol  vereinigen  lässt. 
hei  B.  ist  die  ganze  darstellung  —  von  einzelnen  stilistischen 
nachlässigkeiten  und  geschmacklosen  ausdrücken  sehe  ich  ab^  — 
steif  und  starr,  ohne  bewegung  und  leben,  alles  ist  gestaltlos, 
unbezwungenes  material,  das  den  verf.  beherscht  statt  von  ihm 
beherscht  zu  werden. 

Gottfried  Keller  erzählt  im  dritten  bände  (capitel  15)  seines 

*  nur  »'in  beispiel  möchte  ich  nicht  verschweigen.  B.  redet  in  seinem 
buch  oft  von  altheimischer  lyrik,  altheimischer  poesie,  ganz  richtig,  aber 
er  wagt  auch  'altheimische  dichter',  'altheimische  minnesänger'  und  be- 
zeichnet damit  nicht  etwa  im  gegensatz  zu  deutsch  dichtenden  ausländem, 
wie  zb.  Thomasin  von  Zircla-re,  solche  dichter,  deren  geschlecht  in  Deutsch- 
land von  alters  eingesessen  ist,  sondern  diejenigen,  welche  in  der  art  der 
allheimischen  poesie  dichten. 
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Grünen  Heinrich  von  einem  seltsamen  grillenfange  seines  beiden : 
Heinrich,  der  vvol  auch  in  diesem  falle  der  dichter  selbst  ist, 
strichelt  auf  einem  carton,  der  nichts  als  einen  begonnenen 
Vordergrund  enthält;  an  diese  kritzelei  setzt  er  ein  unendliches 
gewebe  von  federstrichen,  mit  gröster  Sorgfalt  und  Genauigkeit, 
bis  das  unwesen  wie  ein  ungeheures  graues  Spinnennetz  den 
grösten  teil  der  fläche  bedeckt,  scharf  betrachtet  erweist  sich 
jedoch  dies  wirrsal  voll  Zusammenhang  und  fleifs,  als  ein  laby- 
rinth,  das  vom  anfangspuocte  bis  zum  ende  zu  verfolgen  ist. 
alles  gegenständliche ,  schnöd  körperliche  ist  hinausgeworfen  ,  die 
fleifsigen  Schraffierungen  sind  Schraffierungen  an  sich.  Heinrichs 
freund ,  der  dazu  kommt  und  mit  heimlichem  verdruss  dies  werk 
gewahrt,  prophezeit  bitter  spottend  dass  auch  die  dichtung  die 
gleiche  bahn  beschreiten,  die  zu  schweren  wortzeilen  und  me- 
taphern  wegwerfen  und  zu  einem  decimalsystem  der  leichtbe- 
schwingten striche  übergehen  werde. 

Wer  verkennt  den  tiefen  symbolischen  sinn  dieser  geschichte? 
es  gibt  auch  wissenschaftliche  bücher,  die  ihren  triumph  darin 
suchen,  'Schraffierungen  au  sich'  zu  sein,  recht  als  ob  logik 
und  wissenschaftlichkeit  erst  im  wesenlosen  ihre  schönsten  siege 
feiern  könnten,  diese  gedanken  kamen  mir,  als  ich  B.s  buch 
durchlas:  ihn  als  den  einzelnen  in  einer  ganzen  classe  soll  ein 
Vorwurf  nicht  treffen ,  aber  man  kann  an  ihm  sich  eine  richtung 
deutlich  zum  bewustsein  bringen,  die  wol  in  allen  historischeu 
Wissenschaften  ihre  nachfolger  hat,  in  der  unsrigen  jedoch  augen- 
blicklich ganz  besonders  viele. 

Berlin,  den  4  april  18S3.  Ko?srad  Bcrdach. 


1.  Beati  fr.  Bertliokli  a  Ratisbona  sermones  ad  religiosos  xx  ex  Eilangensi 

codice  una  cum  sermone  in  honorem  SFrancisci  e  duobus  codicibus 
Monacensibus  in  centenarium  septimum  familiae  Franciscanae  edidit 
fr.  Petrus  de  Alc.  Hoetzl  ord.  ff.  min.  ref.  prof.  Bavar.  Monaciiii, 
typis  et  sumptibus  instituli  literarii  dr  Max  Huttier,  1SS2.  viii  und 
111  SS.    4".  —  6  m.* 

2.  Berlhold  von  Regensburg  von  Karl  Unkel.    Köln,  Bachern,  1882  (zweite 

Vereinsschrift  der  Görresgeseilschaft  für  1882).  vi  und  116  ss.  8".  — 
1,80  m. 

Früher  als  zu  vermuten  war,  scheint  der  neulich  in  diesen 
blättern  (Auz.  vn401)  ausgesprochene  wünsch  in  erfüUung  gehen 
zu  sollen:  herr  p.  Hötzl  beabsichtigt  eine  gesammtausgabe  der 
lateinischen  predigten  Bertholds  von  Regensburg  zu  veranstalten 

[*  vgl.  DLZ  1883  nr  8  (JStrobI).  —  Gott.  gel.  anzeigen  1883  st.  23 
(ESchröder).] 
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und  bietet  hiermit  eine  probe  seiner  arbeit,  die  ersten  zwanzig 
nummern  der  Sermones  ad  religiöses  nach  dem  codex  Erlangensis. 
die  festliche  gelegenheit,  das  centenarium  des  hl.  Frauciscus ,  ver- 
anlasste ihn,  nr  4  des  Rusticanus  de  sanctis  (nach  Jakobs  Zählung) 
aus  zwei  Münchner  handschriften  voranzustellen,  von  dem  er- 
folge, den  diese  arbeit  haben  wird,  der  teilnähme  theologischer 
leser  sowol  als  dem  urteile  der  kritik ,  will  der  herausgeber  ab- 
hängig machen,  ob  er  dem  grofsen  werke  seine  kralle  widmen  solle. 

Ich  war  anfangs  ein  wenig  verwundert  darüber,  dass  eine 
erste  gäbe  aus  den  lateinischen  predigten  des  bruder  Berthold 
gerade  den  Sermones  ad  religiosos  entnommen  wurde ,  einer  col- 
lection,  die  für  ein  engeres  publicum  bestimmt  und  in  folge  dessen 
weniger  verbreitet  war  als  andere,  zudem  enthält  diese  Samm- 
lung mehr  stücke  denn  die  übrigen,  deren  authenticität  zweifel- 
haft ist,  die  Untersuchung  darüber  muss  vorsichtig  und  schritt- 
weise geführt  werden,  warum  sind  nicht  lieber  eine  anzahl 
sermone  aus  einem  der  Ruslicani  ausgehoben  worden,  welche 
so  populär  waren,  deren  echtheit  ziemlich  sicher  gestellt  ist? 
w'ahrscheinlich  bestimmte  den  editor  der  umstand,  dass  die  Ser- 
mones ad  religiosos  ihm  nur  aus  einer  einzigen  hs.  bekannt 
waren,  die  kritische  arbeit  stellte  sich  ihm  als  eine  verhältnis- 
mäfsig  leichte  dar  und  der  gewählte  termin  drängte  zur  druck- 
legung.  meine  milteilungen  über  den  codex  Graecensis  (aao. 
s.  386  ff)  sind  ihm  offenbar  nicht  zugänglich  gewesen,  obschou 
sie  ein  jähr  vor  dem  datum  seiner  vorrede  erschienen  waren, 
wenigstens  hat  er  keinen  gebrauch  davon  gemacht,  somit  be- 
ruht seine  edition  durchaus  auf  der  Erlanger  hs.  nr  407,  xiv  jh., 
ausführlich  beschrieben  von  Jakob  Die  lateinischen  reden  des  sei. 
BvR.  s.  22  ff. 

Wenn  man  das  wenige,  was  H.  im  Vorworte  über  seine 
kritischen  gruudsälze  beibringt,  mit  dem  zusammenhält,  was  aus 
der  lectüre  seines  texles  sich  ergibt,  so  findet  man  dass  sein 
natürliches  und  berechtiges  streben  war,  die  hs.  treu  wider- 
zugeben und  nur  zu  ändern,  wo  fehler  offen  lagen,  allerdings 
stimmt  schon  seine  interpunction  nicht  mit  dieser  absieht.  H. 
lässt  sich  nicht  durch  die  hs.  führen  und  wahrt  nicht  nach 
kräften  die  auffassung  des  Schreibers,  sondern  er  inlerpungiert 
in  seiner  weise,  dh.  viel  zu  viel,  während  er  das  Verständnis 
erleichtern  will,  erschwert  er  es  vielmehr  durch  die  verwirrende 
menge  seiner  kommata.  er  reifst  damit  aus  einander  statt  zu 
verbinden,  löst  in  locker  gefügte  gliedchen  auf,  indes  er  die 
gröfseren  zusammenhänge  klar  machen  sollte,  er  iuterpungiert 
w  ie  die  kirchenväterdrucke  des  xvii  jhs.,  welche  einen  modernen 
leser  zur  Verzweiflung  bringen,  besonders  einen  philologen,  der 
sparsam  mit  den  zeichen  umgeht,  da  jedes  würklich  etwas  für 
ihn  bedeutet,  auch  zeigt  sich  hier  schon  dass  IL  die  deutschen 
predigten  Bertholds   nicht   ausreichend   studiert   halte,   bevor  er 
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an  die  ausgäbe  der  lateinischen  gieng,  es  wäre  aus  der  deulsclien 
diction  für  die  lateinische  in  bezug  auf  diesen  punct  viel  zu 
lernen  gewesen.  —  über  die  behandlung  der  bibeicitate  lässt  sich 
H.  s.  VIII  folgender  mafsen  vernehmen:  'cum  in  hac  editione 
praesertim  respectuni  habuissem  lectoribus,  qui  sunt  de  ordine 
clericali  seu  monachali,  et  qui  imprimis  desiderant  tale,  quod 
praxi  quam  optime  inserviret,  factum  est,  quod  in  aliquibus  de- 
viaverim  ab  illo  tramite,  secundum  quem  alii  nunc  manuscripla 
edere  solent.  hanc  ob  causam  omnes  s.  scripturae  textus,  in 
quantum  differunt  a  vulgatae  editionis  textu,  correxi  secundum 
hunc  textum.  per  talem  agendi  modum  historiae  hujus  textus 
jactura  vix  accidit;  nam  de  die  in  diem,  de  columna  in  colum- 
nam  magis  magisque  mihi  persuasi,  fr.  Bertholdum  s.  scripturae 
textus  plerumque  non  ex  authenticis  libris,  sed  ex  memoria  libera, 
modo  certa ,  modo  incerta  consuevisse  citare.'  ich  kann  das 
nicht  billigen,  der  schade  wird  zwar  nicht  so  grofs,  da  H.  in 
den  anmerkungen  (oft,  aber  nicht  immer)  die  lesung  der  hs.  ab- 
druckt, aber  das  princip  ist  unrichtig,  denn  erstens  gehen  die 
differenzen  zwischen  ßertholds  citaten  und  der  Vulgata  häufig  auf 
die  vom  prediger  gebrauchte  bibel  selbst  zurück,  und  dies  fest- 
zustellen kann  unter  umständen  erspriefslich  sein ;  zweitens  wird 
oftmals  im  verlaufe  der  darstellung  gerade  die  fassung  des  citates, 
welche  Berthold  hat,  vorausgesetzt  —  corrigiert  mau  die  Vulgata 
hinein ,  so  werden  die  bezüge  unverständlich,  ich  halte  das  um- 
gekehrte verfahren  für  besser:  im  text  die  lesung  der  hs.,  in  der 
anmerkung  die  der  Vulgata ,  damit  wäre  den  practischen  theologen 
gewis  nicht  minder  gedient  gewesen,  nur  in  solchen  fällen,  wo 
die  differeuz  zwischen  citat  und  Vulgata  sichtlich  vom  Schreiber, 
nicht  vom  prediger  verschuldet  ist,  hätte  H.  recht  getan,  aber 
wie  oft  wird  sich  das  nachweisen  lassen?  einverstanden  bin  ich 
dagegen ,  wenn  H.  die  graphischen  launen  des  Schreibers  nicht 
weiter  berücksichtigt,  sondern  die  gewohnten  wortbilder  in  den 
text  aufnimmt. 

Da  wir  in  dem  vorliegenden  werkchen  einen  abdruck  des 
codex  Erl.  vor  uns  haben,  der  nur  in  so  weit  berichtigt  ist,  als 
die  äufserste  notwendigkeit  zwang,  so  ist  unsere  wesentliche  for- 
derung  an  die  ausgäbe,  dass  die  hs.  correct  widergegeben  sei. 
zuerst  ohne  jeden  zweifei  in  dieser  beziehung  bin  ich  in  der 
lectüre  vorschreitend  etwas  mistrauischer  geworden  und  habe  mich 
schliefslich  nicht  enthalten  können,  bei  den  sermonen,  welche 
der  Graecensis  ebenfalls  enthält,  diesen  mit  H.s  ausgäbe  zu  ver- 
gleichen, das  resultat  war  dass,  obschon  der  Graec.  keineswegs 
gut  ist,  doch  der  text  H.s  an  vielen  stellen  daraus  berichtigt  und 
ergänzt  werden  kann,  ich  liefere  hier  zunächst  was  die  coUation 
selbst  ergeben  hat,  dann  noch  etliches  was  weiter  mir  an  be- 
denken übrig  geblieben  ist.  ich  führe  die  masse  der  fehler  und 
auslassungen ,  welche  der  Graec.  gegen  den  Erl.  hat,  selbstver- 
A.  F.  P.  A.   X.  3 
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Ständlich  gar  nicht  an,  ebenso  wenig  ganz  irrelevante  lesarten, 
und  beschränke  mich  auf  mitteilung  der  Varianten,  welche  dem 
texte  des  Erl.  zu  gute  kommen  können. 

Der  Graec.  enthält  von  den  hier  gedruckten  nummern  fol- 
gende: I  —  V  f.  197"  —  220''.  an  die  letzten  worte  von  v  schhefst 
sich  unmittelbar,  ohne  irgend  ein  trennendes  zeichen,  der  letzte 
absatz  von  xi.  es  ist  deutlich  dass  in  der  vorläge  einige  blätter 
ausgefallen  waren,  dann  stehen  bis  230''  incl.  xii.  xiii.  xiv.  da- 
von habe  ich  xiii  bei  meiner  früheren  beschreibuug  der  hs.  aao. 
übersehen,  weil  es  mit  kleinem  buchstaben  ohne  eine  distinction 
224**  in  mitte  von  seite  und  zeile  anhebt,  die  predigt  154"  des 
Graec.  habe  ich  damals  mit  Rel.  xviii  identificiert,  aber  sie  hat 
mit  ihr  nur  die  kurze  einleitung  gemeinsam ,  sie  entwickelt  sich 
ganz  anders  und  nimmt  arm  =  penitentta.  —  ich  sehe  mich  der 
bequemlicbkeit  halber  genötigt,  die  Zeilenziffern  nach  den  Seiten- 
zahlen anzuführen,  H.  selbst  hat  es  verabsäumt,  durch  dieses  ein- 
fache mittel  das  citieren  zu  erleichtern. 

I  der  Graec.  hat  die  Überschrift  Sermo  bonns  ad  religiosos. 
8,  5  attingendi,  was  richtig  ist  gegen  attingi.  19  spiiitnalüer 
omnia.  das  zweite  sanctificationis  fehlt.  9,  5  1.  signant  reli- 
giosos, der  gewöhnliche  ausdruck.  22  habentur  plures  deliciae; 
plnres  ist  unentbehrlich  wegen  des  plura  im  folgenden  salze  nach 
taiita.  28  coelo  tantnm  aliud;  tantum  ist  als  correlativ  zum  vor- 
ausgehenden qnantum  notwendig,  ebenso  29,  wo  Graec.  (G)  nach 
ascendit  hat  tantum  aries  descendit;  das  et  e  converso  wäre  sonst 
unverständlich,  wie  auch  H.  notiert  hat.  es  ist  dies  eine  der 
häufigen  stellen,  an  denen  ähnlicher  auslaut  von  vvorten  in  einem 
satze  oder  identische  worte  am  Schlüsse  von  salzen  ausfälle  im 
Erl.  verursacht  haben.  32  designant  quod,  das  et  des  textes  ver- 
stehe ich  nicht.  37  eorum  exemplo  in.  44  in  corruptione,  die 
Präposition  darf  nicht  fehlen,  desgleichen  et  10,  3  zwischen 
magna  und  volnntaria.  9  in  delectationis  affectus  ist  allein  richtig. 
25  dicere  ypocrite.  28  qui  in  hypocrisim  labitur.  29  bona 
etiam  f.  35  pers.  salv^is  erit.  36  debet  studiose  cavere  ist  ge- 
wis  besser.  37  agat  que  agit ,  so  muss  es  heifsen  und  das  komma 
nach  agit  stehen,  nicht  nach  agat.  11,  1  sie  ut  Glosa.  9  eo 
quod  ceteris  quoadquid,  der  ablativ  darf  dem  folgenden  pejores 
nicht  mangeln.  11  an  stelle  von  et  seminabit  turbationem  (alter 
sah  H.  sich  gezwungen  einzuschalten)  hat  G  et  prelium  sicut  illud: 
Factum  est  prelium  magnum  in  celo  etc.  similiter  maximam  in 
terra  seminal  discordiam  et  turbationem;  in  E  ist  der  ausfall  durch 
discordiam  verschuldet  und  seminabit  vom  Schreiber  zur  rettung 
falsch  eingesetzt  worden.  14  damnantur ,  raro  aliquos  tales. 
25  contra  prohibitionem  domini  dicentis;  domini  wird  schwerlich 
fehlen  dürfen.  38  in  his  et.  46  subdens  nee.  13,  5  das  von 
H.  geschriebene  doppelte  noli  hat  G.  31  in  illo  per  omnia  et 
ideo    dicit    Col.   iii    Super    ist    correct.      40   lana   ejus    est   pro. 
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43  ydropisi  carnose  scheint  einfacher  und  klarer.      13,  17  magna? 

20  post  hat  G.  24  alios  doces.  44  chorosque.  14,  13  neces- 
saria  statt  necesse  ist  erforderlich.  16  et  hat  G.  17  sunius  in- 
discreti  ist  das  richtige.  35  est  et  Incet.  42  et  nach  nnde  fehlt. 
43  laudabile  est.  15,  15  perfecte  glorie  remuneratio.  n  Über- 
schrift: Sermo  bonus  ad  reh'giosos.  16,34  licet  his  —  ßant  muss 
so  sein,  sonst  sinnlos.  17,  4  neglectus  —  incipiat.  5  discat. 
6  poterit  adeo  sunt  parva,  ut  fehlt.  7  servet.  10  caveat  und 
carfa^  da  stimmen  also  die  hss.  und  ich  denke,  der  singular  kann 
bleiben.  30  qnod  multiplicem.  38  que  ad,  das  quoad  des  textes 
ist  unverständlich.  45  est  gloria.  18,  6  duo  facere  qve  celum 
facit.  etiam  hec  duo  facit  multo  majora,  E  ist  abgesprungen. 
10  alia  est  c.  —  alia  est  t.  11  c.  et  volens.  14.  15  perfecit. 
31  vel  isti  vel  isti.  41  nunc  stand  in  G,  ist  gestrichen.  46  sive 
concordent  sive  discordent  sive,  E  abgesprungen.  19,  6  cur- 
rutit  et  quedam  Herum  minus  et  quedam  minus  currunt,  E  abge- 
sprungen. 7  sive  alia  syderaplus  retrocedant  sive,  E  abgesprungen. 
14  enim  et  nimia,  et  ist  nicht  zu  entbehren.  41  G  hat  ad  für 
et  und  das  muss  bleiben,  sc.  faciat  E  fehlt  G.  45  hier  hat 
H.  sichtlich  verlesen:  es  muss  heifsen  schon  sin,  die  deutsche 
Übersetzung  von  reverere ,  nicht  sui.  30,  3  ille  hec  magna 
iste  hec  magna,  in  E  ausgefallen.  13  lexiva.  15  ad  illum  ve- 
nire chorum;  horum  ist  sinnlos.  16  et  für  tit.  40  das  zweite 
et  fehlt.  41  e?  ideo  vicinus  assideat  ist  ganz  unverständlich,  G 
hat  et  Deo  v.  a.  42  Francisco  statt  Bernardo.  iii  Überschrift: 
Tritt  genera  religiosorum.  31,  20  dedit  E  wird  wol  richtig 
sein    gegen    David  G.         33,  1    quod  fehlt   G.     7  sie   ut  nunc. 

21  das  zweite  est  fehlt.  24  e  converso.  26  est  fehlt  auch  G. 
29  incomestihiles  vel  vix  comestibiles ,  E  abgesprungen.  34  If 
Quantumcumque  enim  grave  jugum  omni  homini  imponitur;  dar- 
aus ergibt  sich  dass  mit  leve  35  kein  neuer  satz  beginnt  und 
komma,  nicht  punct  einzusetzen  ist.  36  leve  est  a  dulci.  33,  7 
Quoquo  modo.  22  meri,  E  mereri.  31  f  ist  ganz  confus:  es 
muss  32  ipsa  heifsen,  wie  auch  G  hat,  nach  si  ist  in  E  sole, 
nach  sibi  ist  similia  ausgefallen,  so  lautet  nun  der  satz :  Anima 
ergo  bona  quae  similis  gratiae  esset,  ipsa  etiam  de  coelis,  si  sole 
altiores  essent,  sibi  similia  attraheret.  39  ut  und  dedi  fehlen 
auch  G.  34,  1  enim  fehlt  auch  G.  3  tanta.  12  in  E  ist 
statim  vor  statnit  ausgefallen ,  in  G  das  zweite  wort,  ergo  fehlt 
G.  29  auch  in  G  fehlen  die  von  H.  nachgetragenen  sechs  worte. 
38  inexperto  incredibile  est.  35,  8  verteret.  12  claudorum 
et  a.  28  venerant  fehlt  auch  G.  36,  16.  25  die  worte  fehlen 
auch  G.  37,  13  fonit  qnandoque.  29  parte  fehlt  G.  30  eiiim 
gratia  non  esset  gratia  sed,  E  ist  abgesprungen.  38,  2  adhuc 
reliqui.  4.  5.  43  die  worte  fehlen  auch  G.  10  uno  modo  tan- 
tummodo.  13  ubi  tibi  places,  tibi  darf  nicht  fehlen.  19  cadit. 
Niinc  enim  cadit,  E  abgesprungen.     31  sed  si  multa  imponuntur 

3* 
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jjremunt  atque  opprimunt,  so  ist  es  richtig,  und  H.s  äiiderung 
von  otqne  zu  ntiqtie  überflüssig.  34  sibi  placens  et  minuta  negli- 
gens,  E  abgesprungen.  39,  14  bonam  valde  voluntatem.  15  im- 
pedü  auch  G.  23  non  permit.  G.  30,  14  enim  fehlt  auch  G. 
aliqua.  26  voluntatem  et  opus,  primi  nee  habent  voluntatem, 
E  abgesprungen.  31,  3  sectindum  quam  tarnen.  4  nequam 
fuerit.  14  üofeis  fehlt  auch  G.  \b  nobis  reliquit  exempla.  33,5 
suspkare  ist  wol  nur  druckfehler  für  suspirare.  18  sermo  fehlt 
auch  G.  25  dass  m  vor  impatientiae  ausgefallen  ist,  war  zu 
vermuten ,  G  hat  es.  33,  2  Alter  est.  7  quod  unwn  niagnum. 
9  esse  fehlt  auch  G.  10  destruam.  von  dem  sermo  xi  enthält 
G  uur  den  schluss  61,  42  von  Oportet  an.  xii  Überschrift: 
Sermo  niultnm  utilis  de  religiosis.  63,  8  relinquendo.  20  satis 
sint.  64,  5  grifes.  7  directe  sed  a  latere,  E  abgesprungen. 
13  nos  sunt.  17  genus  avium  genus ,  E  abgesprungen,  religio 
se  m.,  se  darf  nicht  fehlen.  65,  2  d.  sed  in  arido ,  was  ich 
für  richtig  halte.  13  nobile  G,  unbedingt  das  richtige  gegen 
mobile  E.  30  vitam.  31  Desiderahunt  homines.  66,  3  diligatur. 
1  praecepit.  ^  nos  debemus  nos,  E  abgesprungen,  natürlich  ist 
H.s    ergänzung  praecipit    unrichtig.      26   caritate    gewis   richtig. 

42  Ideo  dicis  de  te  bene,  was  mir  ganz  unverständlich,  G  hat: 
Ideo  dicit  de  se  Bernhardus.  hier  wird  wol  H.  verlesen  haben, 
G  hat  die  abkürzung  ßl  67,  11  inordinata  dilectio.  Adeo  in- 
duxit  nos  in  omnia  mala,  die  emendation  inordinata  dilectio 
Ade  induxit  nos  etc.  war  nicht  schwer,  G  bestätigt  sie.  14  tan- 
tum  quisque  parcat  proximis ,  quantumamat;  si  amas  parcas  muss 
es  mit  G  heifseu ,  H.  hat  wahrscheinlich  sein  portal,  porlas  ver- 
lesen. 20  et  pedibus.  27  C\im  fecerat  peccatum  pro.  31  hu- 
milis  et  vilis.  68,  25  Innocentia  steht  hier  falsch,  es  ist  nicht 
der  technische  ausdruck  für  mönchskeuschheit  und  custodia  casti- 
tatis  steht  überdies  26.  auch  hier  hat  H,  augenscheinlich  ver- 
lesen, es  heifst  G  Innocens  und  ist  ein  citat  (Innocenz  iii),  wie 
auch  der  folgende  satz  lehrt  und  die  decretalenstelle  Urbanus  28. 
ebenda  28  ist  enim  am  Schlüsse  des  satzes  höchst  unwahrschein- 
lich, G  hat  etc.  69,  7  reddidit.  10  illud  non  potest ,  das 
omne,  welches  beide  hss.  haben,  muss  stehen  bleiben.  21  In- 
continentia.     38    Item.      42   piius    hat    G    richtig    statt   primo. 

43  dno.  70,  1  habent  alii  autem  omnes,  darnach  muss  punct 
oder  strichpunct  nach  habent  stehen;  dass  inperfectione  als  ein 
wort  zu  schreiben  ist,  versteht  sich  von  selbst.  6  de  hoc  die. 
7  in  quo  et  in.  22  decrescebat  tota  die.  29  Etiam  nota.  nt  fehlt 
auch  G.  30  maledictione  ut  ibi  dicitur  suh  maledictione,  E  ab- 
gesprungen. 33  licet  hoc  non  curent  nee  putent.  71,  2  con- 
tingit  quod  pro  nimia  castigatione  coro  deficit  et  spiritui  reclamat 
nolens,  E  abgesprungen.  4  f  carnalis  slolidavit  patet  G,  mit 
dessen  hilfe  kann  emendiert  werden  zu  carnalis  et  stolida  vita 
ut  patet.     ü  qui  sibi  ita  parcunt  statt  des  unverständlichen  in  E. 
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44  omnia  mala  pnllulanl  et  omnia,  E  abgespruDgen.  73,  7 
Saccus  plenus  fimo ,  nicht  fumo,  wie  H.  hat.  74,  12  et  vita 
religiosa.  23  hoc  faciunt,  vielleicht  ist  hoc  licite  das  beste. 
43  expetens  G  ist  gegen  exspectans  E  das  richtige.  75,  19 
conversionem  aliquando  enatarent.     mit  76,  1  resurgü  bricht  G  ab. 

Ich  kann  nicht  feststellen,  wie  viel  von  den  angeführten 
fehlem  und  auslassuugen  dem  herausgeber  zur  last  fällt,  einiges 
wahrscheinlich,  doch  jedesfalls  wird  man  die  Überzeugung  ge- 
winnen dass  der  Erlaugensis  an  sich  keinen  guten  text  gibt,  dass 
man  andere  hss.,  soweit  sie  vorhanden  sind,  benutzen  soll,  dass 
aber,  wo  E  allein  bleibt,  eine  sorgfältige  kritische  priifung  des 
textes  vorgenommen  werden  muss.  ich  führe  nun  einiges  an, 
das  mir  sonst  noch  an  text  und  anmerkungeu  bedenklich  ist. 
die  grofse  anzahl  grober  druckfehler  ist  auffällig,  dem  heraus- 
geber passierte,  wie  schon  Strobl  moniert  hat,  in  der  vorrede 
ein  secundum  duos  exstantibus  codkihus,  darnach  ist  es  begreiflich, 
wenn  er  verschiedene  unsauberkeiten  im  texte  übersehen  hat. 

8,  25  Matth.  10,  22.  24,  13.  12  traditae?  anm.  5  1. 
scripta.  10,  11  1.  düigeiiter.  29  I.  fraudulenter.  35  1.  autem. 
11,  6  der  punct  nach  illud  ist  zu  streichen.  39  da  text  und 
anm.  defecenmt  haben,  so  ist  ein  druckfehler  untergelaufen. 
13,9  nach  scandalizantur  punct,  darauf  führt  auch  G.  43  die 
anmerkung  Yulgata:  qua  ist  falsch,  es  steht  que,  wie  auch  G 
hat.  14,  4  ich  schlage  vor,  komma  nach  lagana  und  panes  zu 
setzen,  dagegen  das  komma  nach  glossam  zu  streichen.  15  1. 
discretio.  15,  5  1,  interioris.  16,  13  1.  virtutum.  18,  46 
komma  nach  invideant  zu  streichen.  19,  6  1.  quaedam.  32  nach 
ordinata  gehurt  punct.  30,  24  komma  nach  tua  zu  streichen, 
nach  infertur  fragezeichen  zu  setzen.  33,  13  nach  delectationi 
komma.  33,  3  punct  nach  sequuntur.  34,  2  1.  coram,  ex- 
cogüare.  9  1.  illius.  34,  13  komma  nach  tuo.  25  1.  Chry- 
sostomum.  32  1.  humiditatem.  40  ist  zu  trennen  vil  heiz- 
hungerkh.  36,  9  1.  nihilo.  13  1.  ÄpocalypsL  37,  20  1. 
Unde.  38  anm.  4  praedkare  ist  nicht  versio  latina  verbi  ger- 
manki  kanzeln,  das  ist  neuhochdeutsch,  sondern  einfach  predigen 
vgl.   29,  9.      14   nach    est  doppelpunct.  39,  33    ist    so   zu 

schreiben:  et  hoc  sufßcit  Deo  a  quocunque.  Non  vult  Dens. 
30,  42  komma  nach  modo  zu  streichen.  33,  14  1.  In.  35,  6 
komma  nach  portante  zu  streichen.  36,  12  1.  abiisset.  anm.  6 
1.  schöne.  39  strichpunct  vor  cum.  37,  9  I.  juvenem.  25  1. 
consolemini.  42  1  Petr.  1,  13.  38,23  komma  nach  contritionem 
zu  streichen.  39,  3  nach  aeternum  fehlt  sichtlich  eam  expen- 
deret.  40,  23  oratione  supplici?  39  1.  ergo,  fili  mi.  41,  15 
1.  annullabitur.  43,  2  doppelpunct  vor  o.  16  komma  nach 
recnsa  zu  streichen.  20  1.  excidit.  45,  20  1.  descriptione. 
46,  37  1.  Stabilire  cor.  47,  25  1.  magnarum.  54,  6  komma 
nach  agnitionem  zu  streichen,    den  fehler  in  8  hat  Stroh!  bereits 
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erwähnt,  vgl.  Lexer  ii  1014.  anm.  3  z.  3  \.  peccatum.  diese  an- 
merkung  ist  inhaltlich  falsch,  weil  der  satz  des  textes  nicht  auf 
alle  getauften  Christen  sich  bezieht ,  sondern  nur  auf  das  tertium 
genus  reltgiosorum ,  wie  es  auch  s.  49  ganz  ähnlich  über  dasselbe 
behauptet  wird.  56,  45  1.  pacatissimnm.  59,  33  1.  isti. 
60,  39  1.  aqua.  anm.  8  1.  porcos.  63,  6  1.  Apostolus.  zu 
29  vgl.  den  ausdruck  der  deutschen  predigten  under  den  huot 
sehen.  64,  1  1.  multo.  21  1.  jejunamus.  30  komma  nach 
reclusi  zu  setzen ,  nach  honiinibus  zu  streichen.  68,  8  de  vera 
natura  justiliae'?  69,  17  nach  prohibere  punct.  29  1.  Displicet. 
73,  10  1.  invitatus.  73,  6  1.  recidivantibus.  75,  28  1.  pusil- 
lanimis.  79,  18  1.  quemadmodum.  80,  14  1.  saepe.  22  1. 
cum.  83,  14  1.  regit.  84,  28  komma  nach  scorpiones  zu 
streichen.  32  ich  vermute  eine  corruptel  schon  deshalb,  weil 
das  dritte  genus  vitiorum  nicht  genannt  wird,  daher  ist  es  auch 
nicht  klar  wie  man  zu  bessern  hat:  quam  virtus  inimici  proprio 
cordi  immittit  oder  quae  virus  inimici  proprio  c.  i.  85,  111. 
difficiliorem.  89  anm.  8  dem  ganzen  zusammenhange  nach 
muss  evadayit  ergänzt  werden ,  nicht  superent.  24  die  mhd.  Über- 
setzung von  sM^er  te  praecipiat  heifst  über  dich  gebiete,  nicht  ge- 
beite.  90,9  \.  multo.  93,  30  das  fragezeichen,  welches  H.  zu 
Simoiiis  haeretici  setzt,  könnte  sich  höchstens  darauf  beziehen, 
dass  haeresiam  correct  wäre;  der  freiheit  Bertholdscher  ausdrucks- 
weise ist  aber  das  vorliegende  angemessen.  94,  12  getiera 
zu  streichen.  19  fragezeichen  nach  illa.  32  1.  gallinaceus. 
95,  12  1.  viscera.  29  1.  foenerabis  ei.  96  anm.  1  ist  mir 
erstaunlich,  der  feldherr,  neben  Abner  erwähnt,  dessen  namen 
die  hs.  mit  boech  gibt,  wozu  H.  bemerkt:  Boeth.?  vel  verb.  germ. 
latinizatum  respiciens  1  Reg.  26,  12  seq.?,  ist  natürlich  Doeg 
1  Reg.  21,  7.  22,  9  ff.  Psalm.  51,  2.  38  nach  fimi  ist  sed  ein- 
zuschalten. 97,  10  1.  respondes.  17  a  zu  streichen.  98,  28 
1.  incantationes.  99,  23  die  deutschen  Wörter  sind  gewis  un- 
richtig gegeben,  auch  28  wird  es  dtirnehtich  heifsen  sollen. 
102,  12  1.  hebdomadem.  104,  15  1.  vero.  107,  11  1. 
Obedientia. 

In  der  vorausgeschickten  predigt  in  honor-em  s.  Francisci 
kann  ich  ein  par  stellen  aus  der  vergleichung  mit  der  Leipziger 
hs.  497  emendiereu  und  führe  deshalb  eine  auswahl  der  lesarten 
vor.  dort  steht  der  sermon  im  Rusticanus  de  sanctis  f.  3*^.  1,  3 
leguntur  hat  der  Lipsiensis  (L),  wahrscheinlich  richtig.  5  das 
zweite  in  cruce  fehlt.  8  1.  commune.  13  m.  suum  et  t.  14  licet 
enim.  19  Hec  autem  crux  malorum.  23  laboris.  24  vel  aliqua 
alia  delectatione ,  L  stimmt  hier  und  an  mehreren  anderen  stellen 
entschieden  mit  der  SEmmeramer  hs.  dass  die  beiden  hier  recht 
haben,  ergibt  sich  nicht  nur  aus  der  Verbindung  mit  honore 
mundi,  'äufsere  ehre,  welche  die  weit  gewährt',  sondern  auch 
aus  28  delectationes,  honores  vel  divitias.        3,  2  vane  für  male. 
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3  in  matte.  —  tarn  in  festis  quam  in  profestis  diehus.  die  verba 
in  3  und  4  haben  plural.  7  mali  non  possunt.  10  aeteina  et 
multiplicia.  16  natürlich  Deputatus  es.  20  E  contrario.  27  ad- 
miscet.  29  ebriositate,  was  das  richtige  ist.  anm.  8  und  9:  L 
geht  mit  Emm.  3,  3  Habet  autem  similiter  quatuor.  4  unde 
et  nie.  6  et  fehlt.  14  satisfaciat.  22  pone  tibi  a.  24  et 
zwischen  den  gerundien.  26  quam  qnod  proximo ,  richtig.  27 
Cum,  also  interpungiert  L  anders  und  wol  besser.  4,  1  illud 
fehlt.  3  nee  ante  adventum  sumn.  der  gedruckte  text  bietet  eine 
unpassende  tautologie,  während  hier  doch  eine  andere  Wendung 
gegeben  wird.  m.  illud  non.  4  fieret  ipse  liomo.  6  grave  et 
magnuni.  —  secare  fehlt,  ab  Ulis.  7  p.  eis  tribuendi.  14  t. 
nt  Omnibus  l.  o.  quantum  tales.  16  tantum  i.  b.  D.  17  quia  et 
est.  21  qtwd  fehlt.  27  istud  est  virtutis.  —  Nam,  L  interpun- 
giert vorher,  29  nullus  pure.  30  ipsius  fehlt.  31  quod  modo 
suo.  —  vere  p.  d.  35  cruci  fehlt.  36  c.  sum  cum.  37  tan- 
tum p.  3S  pependit  vere  b.  39  magna  sit  dilectio.  so  auch  5,1, 
wo  noch  quanta  est.  \0  E.  J.  et  b.  F.  q.  e.  pro  d.  13  Et  und 
est  fehlen,  afßictionis.  17  F.  tantum  c.  18  Si  quid  patitur 
unum  membrorum.  21  p.  hec  n.  24  q.  diceret.  26  magna  est. 
27  et  fehlt,  sed  in  i.  c.  29  s.  i.  f.  32  e.  l.  i.  l.  f.  34  quod 
in  tantum  non  p.  D.  36  humiliantur  quod  se  quasi  nihil  reputant, 
so  muss  es  hier  heifsen,  sonst  ist  die  stelle  sinnlos.  87  dixit  et. 
6,  2  respondit.  —  dixit  fehlt.     6  ciim  Christo  fehlt. 

Aus  diesen  angaben  wird  man  die  Überzeugung  schöpfen 
dürfen  dass  auch  zwei  hss.  zur  herstellung  eines  guten  textes 
Bertholdscher  sermone  bisweilen  nicht  ausreichen,  wenn  sie  nur 
zufällig  zur  Verwendung  gelangen,  alle  vorhandenen  Codices  werden 
genau  untersucht  werden  müssen ;  erst  nachdem  ihr  gegenseitiges 
Verhältnis  festgestellt  worden  ist,  wird  man  für  die  textgestaltung 
auf  einige  auserlesene  sich  beschränken  können.  — 

Einer  gesammtausgabe  der  lateinischen  reden  Bertholds  wird 
aber  nicht  nur  möglichste  Sicherung  des  hsiichen  texlbestandes 
vorauszugehen  haben,  es  ist  auch  unumgängUch  notwendig  dass 
zuvor  noch  eine  reihe  wichtiger  fragen  der  höheren  kritik  in 
angriff  genommen  und  gelöst  werden,  ich  möchte  hier  den 
jetzigen  stand  der  sache  besprechen  und  damit  die  forderungen 
formulieren,  denen  eine  wissenschaftliche,  zuverlässige  editioa 
Bertholds  genügen  muss.  seit  meinem  letzten  aufsatze  habe  ich 
die  dinge  vielfach  überdacht,  die  beiden  gröfseren  Rusticani  in 
der  erwähnten  Leipziger  hs.  durchgearbeitet  und  in  II.s  druck 
sowie  dem  Graecensis  noch  eine  auzahl  Bertholdscher  sermone 
kennen  gelernt,  ich  schliefse  nicht  aus  dass  ich  nicht  später 
noch  manches  zu  ergänzen  haben  werde,  sobald  mir  der  Rusti- 
canus  de  dominicis  und  die  Sermones  speciales  werden  zugäng- 
lich geworden  sein;  ich  holTe  auch  gelegenheit  dafür  zu  linden 
in  meiner  dem  abschlusse  nahen  arbeit  über  die  deutsche  predigt 
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des  XII  und  xiii  jhs.,  die  einen  besonderen  abschnitt  über  Ber- 
thold enthält. 

Wir  haben  bei  unseren  jetzigen  Überlegungen  und  combi- 
nationen  festen  boden  unter  den  füfsen.  denn  der  prolog  in  der 
Salzburger  hs.  des  Rusticanus  de  dominicis  (neulich  von  Denifle 
in  einem  codex  zu  Sevilla  ebenfalls  gefunden,  s.  Zs.  27,  303  f) 
gewährt  uns  mitteilungen  ßertholds  selbst,  deren  echtheit  über 
allem  zweifei  steht. 

Daraus  ergeben  sich  folgende  tatsachen  mit  Sicherheit  (ich 
verweise  auf  Denifles  am  bequemsten  zugängUchen  abdruck  aao.): 

1)  ßertholds  reden,  vor  dem  volke  gehalten,  sind  von  welt- 
geistlichen oder  ordensmännern  aufgeschrieben  worden,  2)  diese 
niederschriften  waren  fehlerhaft.  3)  die  furcht ,  dass  dogmatische 
oder  andere  Irrtümer  durch  sie  verbreitet  werden  möchten ,  bewog 
Berthold ,  selbst  aufzeichnungen  seiner  gehaltenen  predigten  zu 
veranstalten.  4)  er  wünscht  dass  nach  seinem  exemplar  die  be- 
reits bestehenden  Sammlungen  verbessert  werden.  5)  es  sollen 
weiterhin  niederschriften  und  Zusammenstellungen  seiner  predigten 
durch  litterarisch  gebildete  nicht  angefertigt  werden.  Berthold  be- 
gründet diesen  wünsch  mit  bescheidener  geringachtung  seiner 
kanzelreden. 

Bevor  ich  des  genaueren  diese  angaben  erörtere,  kann  ich 
mir  die  genugtuung  nicht  versagen,  darauf  hinzuweisen  dass  die 
von  mir  aao.  vorgetragenen  anschauungen  in  allem  wesenthchen 
durch  dieses  authentische  Zeugnis  bestätigt  worden  sind. 

Berthold  war  offenbar  längere  zeit  bereits  als  missionsprediger 
tätig  gewesen,  bevor  sein  ruf  und  ansehen  so  grofs  geworden 
waren,  dass  seine  reden  aufgezeichnet  wurden,  ohne  dass  Ber- 
thold davon  wüste ,  oder  gar  seine  erlaubnis  dazu  gegeben  hatte  — 
er  würde  sonst  nicht  so  schelten  — ,  schrieben  geistliche  die 
predigten  nieder,  nachdem  sie  gehalten  worden  waren,  nach- 
dem —  also  nicht  nachgeschrieben,  während  er  sprach  —  so 
muss  das  voluenint  notare  sibi  illa  quae  poterant  capere  aufgefasst 
werden,  es  wird  damit  zugleich  auf  die  uuvollständigkeit  und 
mangelhaftigkeit  dieser  aufzeichnungen  verwiesen:  die  Schreiber 
haben  eben  notiert  was  ihnen  im  gedächtuis  gehlieben  war,  bruch- 
stückweise gaben  sie  die  partien  wider,  welche  ihnen  den  stärk- 
sten eindruck  gemacht  hatten,  ich  halte  es  für  sicher  dass  alle 
uns  deutsch  erhaltenen  predigten  Bertholds  auf  diese  weise 
überliefert  worden,  deshalb  verdienen  sie  am  wenigsten  ver- 
trauen in  bezug  auf  den  Wortlaut,  wenn  sie  auch  gerade  die 
stellen  gröster  würkung  am  genauesten  festhalten,  die  bezüge  auf 
das  tägliche  practische  leben ,  und  in  so  fern  den  character  der 
Bertholdschen  beredsamkeit  doch  wider  fast  besser  uns  darstellen 
als  viele  lateinische  niederschriften.  es  ist  auch  klar  darnach 
dass  die  starken  unterschiede,  welche  zwischen  verschiedeneu  fas- 
sungen  derselben  predigt  uns  erkennbar  sind,  auf  die  verschieden- 
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heilen  der  bald  mehr,  bald  minder  sorgfältigen  niederschriften 
zurückgeführt  werden  müssen,  eine  predigt  kann  von  mehreren 
gleichzeitig  schriftlich  fixiert,  es  kann  aber  auch  eine  predigt  zu 
verschiedenen  Zeiten  an  verschiedenen  orten  gesprochen ,  von  ver- 
schiedenen niedergeschrieben  worden  sein,  die  vorhandene  Über- 
lieferung deutscher  sermone  erklärte  sich  uns  durch  diese  an- 
nähme schon  früher,  aber  —  manche  dieser  deutschen  predigten 
sind  so  sehr  genau  in  allen  einzelheiten,  sie  haben  so  6inen 
fluss,  sind  so  abgerundet,  sollte  nicht  doch  Berlhold  selbst  nach- 
träglich eine  oder  die  andere  corrigiert  haben?  ich  liefs  aao. 
s.  371  noch  die  möglichkeit  solcher  fälle  offen  und  wies  auf  ein 
vielleicht  in  betracht  kommendes  beispiel.  ich  glaube  jetzt  nicht 
mehr  daran,  die  grofsen  predigten,  wie  sie  die  Heidelberger  hs. 
nr  24,  Pfeiffers  erster  band,  Strobls  A,  überliefern,  sind  durch 
die  Sorgfalt  eines  Sammlers  zu  stände  gekommen,  der  hat  kurze 
niederschriften  angefertigt  und  diese  dann  nachträglich  umge- 
arbeitet. ^  die  annähme  deutscher  predigtconcepte  muss  ein  für 
alle  male  verschwinden.  —  es  ist  natürlich  nicht  notwendig  dass 
Berthold  alle  die  predigten ,  welche  in  öiner  deutschen  Sammlung 
uns  erhalten  sind ,  würklich  an  einem  orte  und  nach  einander 
gehalten  habe,  der  sammler  kann  sehr  wol  aus  verschiedenen 
gegenden  und  Zeiten  aufzeichnungen  erhalten  haben,  er  wird 
schwerlich  Berthold  nachgereist  sein,  ich  läugne  übrigens  nicht 
dass  locale  und  temporale  einheit  der  in  einer  Sammlung  ver- 
einigten deutschen  predigten  ein  gewisses  quantum  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  hat.  wenigstens  die  annähme  kleinerer  gruppen 
zusammengehöriger  stücke  wird  noch  bestehen  können.  Schlüsse 
aber  auf  ort  und  zeit  der  abfassung  aus  der  Ordnung  der  deut- 
schen predigten  in  den  hss.  halte  ich  für  unmöglich.  —  der 
kritische  standpunct  gegenüber  den  verschiedenen  fassungen  der 
deutschen  stücke  ist  nun  derselbe,  wie  ich  schon  früher  prä- 
cisiert  habe:  es  muss  aufgegeben  werden,  einen  einheitlichen 
text  aus  den  verschiedenen  Überlieferungen  derselben  predigt  her- 
zustellen, praclisch  hat  das  ja  Strobl  schon  eingehalten,  man 
wird  die  unvollkommenheiten ,  mängel  und  corruptelen  einer  fas- 
sung  mit  hilfe  anderer  erkennen,  aber  an  ihnen  nicht  viel  bessern 
dürfen,  da  sie  eben  den  character  der  einzelnen  niederschrift 
mit  ausmachen,  über  welche  wir  kritisch  nicht  hinausgehen  können. 
Nun  sind  aber  nicht  blofs  deutsche  niederschriften  Berthold- 
scher  predigten  unternommen  worden,  sondern  auch  lateinische; 
wie  ich  vermute  waren  diese  sogar  häufiger.  Bertholds  eigene 
angaben  beziehen  sich  wenigstens  deutlich  auf  lateinische  auf- 
zeichnungen. hätte  er  deutsche  gemeint,  so  müste  im  verlaufe 
seiner  bemerkungeu  dieser  unterschied  erwähnt  worden  sein,    er 

^  ich  meine  damit  natürlich  nicht  freie  bearbeitungen;  auch  können 
diese  grofsen  stücke  nur  von  jemand  aufgeschrieben  sein,  der  den  prediger 
selbst  gehört  hatte. 
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wird  wol  auch  von  deutschen  Fassungen  gewust,  aber  ihnen  nicht 
so  viel  bedeutung  beigemessen  haben  als  den  lateinischen,  auf 
denen  seiner  ansieht  nach  die  Überlieferung  seiner  reden  in  kirch- 
lichen kreisen  zunächst  beruhte,  wie  steht  es  nun  mit  den  vor- 
handenen fünf  grofsen  Sammlungen  lateinischer  predigten?  sind 
sie  alle  von  Berthold  selbst  veranstaltet  oder  nach  seinem  exemplar 
corrigierl?  bezieht  sich  sein  tadel  6er  falsüates  nur  auf  titellose 
coUectionen,  welche  verschwunden  sind  und  den  authentischen 
platz  gemacht  haben?  ich  antworte  sofort:  nein,  aus  dem  prolog 
freilich  kann  ich  diese  categorische  uegation  nicht  schöpfen ,  aber 
ich  habe  ein  directes  Zeugnis,  der  Rusticanus  de  commuui  der 
erwähnten  Leipziger  hs.  497  enthält  in  der  predigt  De  confessore 
'pontifice  (bei.  Jakob  s.  82  nr  50  mit  der  Überschrift:  Quod  Christus 
est  sacerdos  niagnus.  de  vestihns  summi  ponttficis  veteris  testamenti 
und  dem  anfang:  Ecce  sacerdos  magnus ,  qui  in  diebus  etc.  Multis 
de  cansis  nohis  esset  Deus  diligendus)  f.  248''  folgenden  passus:  — 
quod  pukhre  figuratur  in  Exodo  nhi  legitur ,  quod  snmmns  sacer- 
dos, dum  introibat  in  sancta  ad  interpellatidum  pro  populo ,  puri- 
ficatis  prius  manibus  et  pedibus  aqua,  hiis  octo  vestibus  quandoque 
induebatur.  dico:  cum  introiit  in  sancta,  tunc  quandoque  indue- 
batur  hiis  octo  vestibus ;  non,  cum  ingrediebatur  in  sancta  sanctorum 
semel  in  anno  cum  sanguine,  ut  quidam  falso  notaverunt  in  Ru- 
sticano  de  Dominicis  in  sermone  qui  incipit:  Ego  sum  pastor  bonus. 
(bei  Jakob  s.  49  nr  25)  non  introivit  in  sancta  sanctorum  cum 
tanta  pompa  vestium,  sed  quasi  cum  simplicihis  sacerdotalibus  ve- 
stibus, non  cum  octo  praedictis  de  qtiibus  hie  subsequitur  etc.  zu- 
sammengehalten mit  dem  prolog  ergibt  sich  daraus  dass  eine  Samm- 
lung Rusticanus  de  dominicis  schon  ohne  Bertholds  zutun  ent- 
standen war.  Rnsticayms  ist  ja  nur  die  Übersetzung  von  lant- 
prediger,  dem  beinamen,  welchen  das  volk  Berthold  gegeben  hatte, 
sie  besafs  fehler  und  in  einer  aufzeichnung  des  Rust.  de  com- 
muui berichtigt  sie  Berthold,  die  bezeich uung  Rusticanus  an  und 
für  sich  schützt  also  nicht  vor  zweifeln  und  jede  derartige  hsliche 
Sammlung  wird  besonders  auf  ihre  authenticität  hin  untersucht 
werden  müssen,  bei  dem  Rust.  de  dorn,  steht  die  sache  noch 
ziemlich  einfach,  die  Salzburger  und  Seviller  hss.,  welche  den 
prolog  enthalten,  werden  zu  gründe  gelegt  werden  dürfen,  schon 
die  Baumgartenberger  hat  aber  den  prolog  nicht  (Jakob  würde 
ihn  sonst  wol  erwähnt  haben)  und  verliert  dadurch  an  autorität. 
für  die  übrigen  vier  Sammlungen  steht  uns  bis  jetzt  kein  solches 
kritisches  mittel  zu  geböte  (der  eine  prolog  kann  sie  nicht  alle 
decken)  und  jeder  einzelne  codex  ist  daher  einer  besonderen 
prüfung  zu  unterziehen,  die  mit  der  feststellung  der  hssverhält- 
nisse  überhaupt  verbunden  werden  kann,  vielleicht  finden  sich 
noch  hilfreiche  notizen.  die  erwähnte  des  Leipziger  codex,  der 
mit  zwei  anderen  Leipzigern  aus  dem  cisterzienserkloster  Alten- 
zelle  in  Sachsen    stammt,    ist  schon   ein  irünstiges  moment.     es 
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ist  darnach  wenigstens  wahrscheinlich  dass  der  in  dieser  hs.  be- 
wahrte Rust.  de  comm.  ein  von  Berthold  autorisierter  ist,  dadurch 
gewinnt  auch  der  miterhaltene  Rust.  de  sanctis  und  die  Sermones 
speciales,  von  Sicherheit  ist  allerdings  da  noch  lange  keine  rede 
und  verschiedene  umstände  sind  geeignet,  uns  zur  äufsersten 
vorsieht  zu  mahnen,  die  hss.  der  fünf  benannten  Sammlungen 
haben  nicht  nur  verschiedene  Ordnungen  der  predigten ,  sondern 
überhaupt  verschiedene  bestände,  und  zwar  schwanken  die  zahlen 
ziemlich  bedeutend,  der  Rust.  de  dom.  hat  in  der  Baumgarten- 
berger  hs.  58,  in  der  von  Sevilla  (deren  index  auch  nur  so  viele 
aufzählt)  65.  der  Rust.  de  sanctis  des  Lips.  496  enthält  65,  nr  497 
aber  119  serraone,  nr  498  gar  125.  die  Münchner  haben  14, 
24,  26,  62,  63,  77,  79,  80  stücke  unter  demselben  namen,  teil- 
weise auszüge,  wie  Jakob  sie  bezeichnet,  wahrscheinlich  aber 
lateinische  niederschriflen.  wenn  es  an  äufseren  Zeugnissen  fehlt, 
welcher  bestand  ist  dann  der  von  Berthold  hergestellte?  das  muss 
eine  Untersuchung  lehren ,  w  ofern  sie  es  zu  bestimmten  resultalen 
bringen  kann,  noch  schlimmer  steht  es  mit  den  Sermones  ad 
religiöses  und  den  Sermones  speciales,  bei  denen  die  hslichen 
Überlieferungen  sehr  stark  differieren,  auch  darf  nicht  unbeachtet 
bleiben  dass  zahlreiche  nummern  der  beiden  Sammlungen  sich 
schon  in  den  Rusticanis  finden;  das  bringt  auf  die  Vermutung, 
diese  coUectionen  seien  überhaupt  erst  vornehmlich  mit  hilfe  der 
Rusticani  zusammengestellt  worden,  ad  hoc,  die  eine  für  ordens- 
leute,  die  andere  als  bequemes  magazin  für  besondere  anlasse 
und  themen.  die  stücke  des  H. sehen  druckes  sind  von  verschie- 
dener beschaffenheit:  mitten  unter  ausführlichen  steht  eine  so 
knappe  Inhaltsangabe  wie  nr  v.  —  es  ist  schon  jetzt  unzweifelhaft 
dass  in  den  Sammlungen  lat.  sermone  ebenso  verschiedene  aufzeich- 
nungen  derselben  predigt  sich  befinden  wie  in  denen  deutscher, 
und  wenn  unter  den  lat.  die  eine  Sammlung  Bertholds  autorität 
besitzt,  so  sind  die  anderen  dafür  um  so  wahrscheinlicher  als 
unautorisierte  niederschriften  derselben  art  aufzufassen  wie  sie 
uns  in  den  deutschen  hss.  vorliegen,  die  meisten  von  Jakob 
notierten  fälle,  wo  eine  predigt  einer  collection  auch  in  einer 
anderen  steht,  werden  hierher  gehören;  denn  man  wird  doch 
kaum  annehmen  dürfen,  Berthold  selbst  habe  eine  predigt  zwei- 
oder  mehrmals  in  seine  eigenen  Sammlungen  recipiert.  einen  fall 
wenigstens  kann  ich  jetzt  schon  mit  bestimmtheit  bezeichnen  und 
will  ihn  der  beurteilung  der  fachgenossen  zugänglich  machen, 
der  xni  sermo  ad  religiosos  De  triplici  justitia  religiosorum,  im 
Erl.  und  Graec.  erhalten,  steht  auch  im  Rusticauus  de  commuui 
(bei  Jakob  s.  81  nr  43)  in  6  hss.  an  verschiedenen  stellen,  diese 
aufzeichnung  ist  eine  andere  derselben  predigt,  dem  Rust.  kommt 
wahrscheinlich  mehr  autorität  zu,  und  die  kürzere  fassung  der 
Serm.  ad  rel.  wird  wol  eher  als  niedcrschrift  eines  anderen  gelten 
können,     ich  drucke   das  stück   aus   dem  Lipsiensis  nr  497  ab. 
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damit  die  vergleichung  mit  nr  xni  von  H.s  edition  möglich  sei 
(denn  die  gesammtausgabe  wird  noch  lange  auf  sich  warten  lassen), 
jedoch  erst  unten  s.  51  ff,  um  mir  hier  die  darlegung  nicht 
zu  stören. 

Haben  wir  nun  zum  mindesten  die  gewähr  dass  alles  in  den 
hslichen  Sammlungen  unter  Bertholds  namen  bewahrte  auch  würk- 
lich  von  ihm  stamme,  wenn  auch  nicht  in  seiner  aufzeichnung? 
äufserlich  nicht;  abgesehen  von  dem  durch  ihn  zusammengestellten 
Rust.  de  dom.  mit  58  sermonen.  innere  gründe  werden  aber 
wol  die  mehrzahl  der  in  den  ältesten  Codices  enthaltenen  stücke 
ohne  sorge  Berthold  zuzuschreiben  gestalten,  seine  mauier  ist 
eben  ganz  scharf  ausgeprägt  und  characteristisch.  sie  kann  freilich 
auch  nachgeahmt  worden  sein ,  aber  doch  nur  in  einem  gewissen 
grade,  dass  fremdes  gut  in  Bertholds  Sammlungen  allmählich 
eingeschmuggelt  worden  sei,  lässt  sich  theoretisch  durchaus  nicht 
abweisen,  die  ganze  litterarische  traditionsweise  des  mittelalters 
spricht  dafür,  es  sei  vorgekommen,  ich  will  nur  gleich  sagen 
dass  zb.  in  der  vorliegenden  ausgäbe  die  serm.  xv  und  xvi  sich 
im  tone  stark  von  den  anderen  abzuheben  scheinen:  sie  sind 
trocken,  glatt,  abstract  besonders  in  der  disposition,  haben  wenig 
bilder  und  vergleiche,  sind  sehr  sorgfältig  ausgearbeitet,  die  ein- 
schiebungen  mit  Nota,  die  abkürzungen  fehlen  ihnen,  auch  sind 
in  ihnen  die  Sätze  und  satzstücke  nicht  so  hingestreut  wie  wir 
es  in  den  Bertholdschen  stücken  finden ,  alles  ist  sauber  ausgebaut, 
dagegen  ist  xvni  wider  ganz  Bertholdisch.  der  Graecensis  reicht 
nur  bis  xrv.  —  echtheit  und  unechtheit  wird  also  auch  erst  von 
fall  zu  fall  für  jede  Sammlung  erwiesen  werden  müssen,  am 
meisten  sind  natürlich  dem  zweifei  ausgesetzt  die  anonymen  misch- 
handschriften  wie  der  Graecensis,  wo  unzweifelhaft  Bertholdsches 
sich  findet  neben  solchem,  das  gar  keine  äufsere  gewähr  durch 
andere  Überlieferung  besitzt,  der  Graecensis  enthält  Sermones  ad 
religiosos  in  drei  gedrängten  häufen:  fol.  1* — 18*^=  nr  40  —  45; 
fol.  51'— 74'^  =  nr26— 32;  fol.  197*— 230'*  =  nr  1—14,  aufser- 
dem  noch  ein  par  verstreute,  die  beiden  gröfseren  partien  fallen 
in  der  hs.  mit  anfang  und  ende  von  lagen  zusammen,  auch  die 
Schrift  sticht  von  der  Umgebung  ab.  was  zwischen  v  und  xi 
fehlt,  würde  nach  dem  mafse  des  Graec.  etwa  zwei  quinionen 
betragen,  hier  sind  also  Berlholdsche  predigten  lagenweise  auf- 
gezeichnet worden,  schwerlich  in  der  ursprüngUchen  Ordnung 
sind  die  lagen  erhalten ,  das  zeigte  ich  schon  aao.  s.  395  ff.  es 
ist  darnach  wol  wahrscheinlich  dass,  was  zwischen  diesen  lagen 
steht,  auch  Berthold  zuzusprechen  sei,  für  manche  stücke  konnte 
ich  das  bereits  tun ,  es  muss  aber  erst  im  einzelneu  festgestellt 
werden.  —  ich  bin  überzeugt  dass  die  anzahl  der  hss.,  in  denen 
Berlholdsche  predigten  stecken,  viel  gröfser  ist  als  man  jetzt  weifs. 
denn  solche  anonyme  codd.  wie  der  Graec.  wird  es  noch  viele 
geben  und  viele  auch,  wo  in  predigtrnagazine  anderer  stücke  von 


BERTHOLDI    SERMO.NES    AD    REHGIOSOS    ED.    HüTZL  45 

Berthold  aufgenommen  sind,  die  miscellananhänge  der  Berlholtlhss. 
selbst  werden  einer  Untersuchung  noch  manches  gewähren. 

Die  oben  abgedruckte  uotiz  im  Leipziger  Rust.  de  comm. 
lehn,  wie  ich  widerhole,  dass  ein  Rust.  de  dominicis  ohne  Ber- 
tholds  autorisaliou  vorhanden  war.  die  Wahrscheinlichkeit  spricht 
dafür  dass  Berthold  seine  täligkeit  als  aufzeichner  mit  diesem 
Rust.  auch  begonnen  und  in  natürlicher  folge  mit  dem  Rust.  de 
sanctis  und  de  communi  fortgesetzt  habe,  es  wäre  allerdings 
möglich  dass  diese  corrigierende  notiz  schon  entstanden  wäre, 
bevor  Berthold  den  Rust.  de  dom.  selbst  schrieb  und  bevorwortete, 
aber  es  ist  mir  nicht  recht  glaubUch,  vgl.  Jakob  s.  28  f.  über 
das  chronologische  verhähnis  der  Sermones  ad  religiosos  zu  den 
Rusticanis  lässt  sich  jetzt  noch  gar  nichts  sagen,  gewis  sind  die 
Serm.  ad  rel.  nicht  identisch  mit  denen,  welche  Berthold  am 
anfange  seiner  predigerlaufbahn  im  kloster  mag  gesprochen  haben, 
ihre  haltung  ist  der  eines  älteren ,  erfahreneren  genossen  und 
ratgebers  gemäfs  zb.  14,  17  ff.  30,  21  usw. 

Somit  können  wir  jetzt  folgende  Stadien  der  überheferung 
Bertholdscher  predigten  annehmen: 

1)  unberechtigte  niederschriften  gehaltener  sermone  durch 
geistliche,  lateinisch  und  deutsch. 

2)  diese  einzelnen  stücke  zu  kleinen  gruppen  (Strobls  'heft- 
chen'?), dann  zu  gröfseieu  Sammlungen  vereinigt,  deren 
wichtigste  ein  Rusticanus  de  dominicis. 

3)  Berthold  stellt  zunächst  einen  correcten  Rust.  de  dom. 
zusammen,  dann  wahrscheinlich  auch  die  beiden  anderen 
Rusticani. 

4)  diese  authentischen  coUectionen  werden  späterhin  durch 
Bertholdsche  stücke  erweitert,  aber  auch  durch  unechte, 
umgearbeitet,   verkürzt. 

Ich  glaube  dass  wir  Bertholdhss.  aus  allen  vier  Stadien  haben, 
welchem  derselben  eine  einzelne  angehört,  muss  untersucht  wer- 
den, von  den  resultaten  hängt  es  ab,  wie  weit  sie  dann  bei  der 
ausgäbe  benutzt  werden  darf.  —  ist  Bertholds  wünsch  in  erfül- 
lung  gegangen,  dass  nach  seinem  correcten  exemplar  die  anderen 
verbessert  werden  möchten?  das  wissen  wir  noch  nicht,  wenn 
Berthold  im  schlusspassus  seines  prologes  sich  gegen  weitere  auf- 
zeichnungen  seiner  (später  zu  haltenden)  reden  wehrt,  indem  er 
bescheiden  darauf  verweist,  es  bestünden  bereits  viel  bessere,  zur 
erbauung  wol  geeignete  predigtsammlungen,  die  seinen  schickten 
sich  nicht  für  die  gebildeten  und  seien  mehr  den  rudibus  et  sim- 
plicibus  niei  similibus  augemessen,  so  scheint  mir  das  nicht  ganz 
ernsthaft  zu  nehmen,  er  wird  dadurch  eher  die  mangelhaften 
aufzeichnuugen  haben  verhindern  wollen  und  vielleicht  neuen  col- 
lectionen  seiner  widerhollen  predigten  vorbeugen,  denn  er  ist 
sich  sonst  seiner  bedeutung  wol  bewust  und  auf  seine  kennt- 
nisse  legt  er  berechtigter  mafsen  gewicht ,  er  spricht  als  autorität. 
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Berthold  schreibt :  hac  necessitate  coactus  sum  ipse  notare  quod 
praedkavi.  er  hat  also  von  einem  gewissen  zeitpuncte  an  (ziem- 
lich spät,  wie  die  einschaltung  im  ersten  salze  andeutet),  da  er 
die  betrübenden  erfahrungen  gemacht,  seine  predigten  aufge- 
zeichnet, nachdem  er  sie  gehalten  hatte,  also  auch  die  correcte 
edition  besteht  nicht  aus  concepten,  sondern  aus  Bertholds  eigenen 
lateinischen  niederschriften.  lateinische  concepte  hatte  ich  noch 
aao.  s.  372.  381  für  möglich  gehalten,  ich  muss  das  jetzt  zurück- 
nehmen, ich  sehe  nichts  was  hinderte,  ipse  notare  wörtlich  zu 
nehmen,  wonach  Berthold  eigenhändig  seine  predigten  aufge- 
schrieben hat.  es  war  dies  eine  gelehrte,  in  der  Studierstube 
vollzogene  arbeit,  wollen  wir  davon  eine  annähernd  richtige  Vor- 
stellung gewinnen,  so  wird  es  gut  sein,  uns  den  unterschied  vor 
äugen  zu  halten,  der  zwischen  den  predigten  in  niederschriften 
anderer  und  den  (nach  meiner  ansieht)  in  Bertholds  darstellung 
aufbewahrten  besteht,  für  die  ersteren  gewähren  die  deutschen 
stücke  unzweifelhafte  beispiele,  für  die  letzteren  dienen  mir  die 
Rusticani  de  sanctis  und  de  communi.  zunächst  fällt  auf  (es  ist 
freilich  selbstverständlich)  dass  in  den  deutschen  fassungen  die 
bibelcitate  ganz  allgemeiner  art  sind,  citate  aus  den  kirchenvätern 
kommen  selten  vor  und  wenn,  dann  bieten  sie  nur  die  namen. 
in  den  Rusticanis  dagegen  sind  die  citate  aus  der  bibel  überall 
mit  capitelziffern  und  absatzbuchstaben  versehen,  die  vätercitate 
sind  sehr  häufig  und  oft  werden  die  einzelnen  schritten  und  stellen 
genau  bezeichnet,  man  wird  nicht  so  weit  gehen  dürfen ,  zu  ver- 
muten dass  Berthold  erst  in  seiner  lateinischen  aufzeichnung  den 
ganzen  apparat  der  autoritäten  eingefügt  habe;  dagegen  spricht 
schon  dass  dem  'corrigierer'  der  Brüssler  deutschen  hs.,  Wolfharl, 
möglich  war,  am  rande  die  allgemeinen  quellenberufuugen  aus- 
zusetzen. Berthold  hat  in  seineu  reden  aus  freiem  gedächtnis 
die  bibel,  väter  und  kirchenschriftsteller  ciliert,  aber  für  seine 
redactionen  dann  genau  nachgeschlagen  und  eingetragen,  die 
lateinischen  verse,  welche  nicht  selten  in  seinen  Rusticanis  sich 
finden,  aus  Horaz,  Vergil,  Ovid,  Seneca,  dann  aus  mittelalter- 
lichen dicbtungen,  wären  seinem  publicum  unzugänglich  gewesen, 
sie  sind  erst  bei  der  aufzeichnung  eingeschaltet  worden,  so  dürften 
auch  manche  gelehrte  und  dogmalische  auseinandersetzungen  in 
den  lateinischen  stücken  nicht  wüiklicli  gesprochen  worden  sein, 
in  Bertholds  aufzeichnungen  sind  die  dispositionen  besonders  sorg- 
fältig abgefasst,  in  den  deutschen  niederschriften  sind  sie  oft  ver- 
worren, dagegen  werden  die  practischeu  vergleiche  und  aus- 
führungen  in  den  lateinischen  sermonen  off  nur  angedeutet  und 
mil  kurzen  anweisungen  zu  breilerer  belianilluug  abgebrochen,  in 
den  deutschen  liegt  auf  ihnen  das  hauptgewicht  und  sie  entfalten 
sich  behaglich,  das  begreift  sich,  würde  man  Berthold  nur  aus 
den  deutschen  Sammlungen  kennen,  so  müsle  man  meinen  (wie 
ich  früher  auch  getan  habe),  Marien-  und  heiligencult  seien  ihm 
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nicht  besonders  wichtig  gewesen,  die  Ruslicani  belehren  uns 
eines  anderen,  der  Rust.  de  sanctis  zeigt  dass  Berihold  die 
ganze  masse  mittelalterhcher  legenden  bewältigt  hat  und  über 
sie  disponiert,  er  macht  reichliche  anfiihrungen ,  nicht  blofs  in- 
dem er  grofse  stücke  erzählt,  sondern  auch  durch  anspielungen 
auf  einzelne  und  mitunter  ziemlich  entlegene  legendenzüge.  daraus 
dass  in  den  deutschen  so  selten  heiligennamen  genannt  werden  und 
nur  die  allerbekanntesten  ist  also  nichts  zu  schliefseu.  bei  einer 
ganzen  langen  reihe  lateinischer  predigten  steht  Maria  im  mittel- 
puncte  der  darstellung.  —  das  alles  hat  wol  auch  noch  einen 
anderen  grund  als  die  Verschiedenheit  der  aufzeichnungen.  ich 
habe  schon  aao.  s.  375  gezeigt  dass  Bertholds  deutsche  reden 
missionspredigten  sind,  dass  es  dort  auf  einige  bedeutende  all- 
gemeine themen  ankam ,  die  nicht  an  bestimmte  feste  des  kirchen- 
jahres  oder  anlasse  gebunden  waren,  die  lateinischen  stücke  aber 
sind  an  einem  orte  von  Berthold  aufgezeichnet,  wo  er  sonntags 
und  auch  an  heiligentagen  regelmäfsig  predigte,  sie  setzen  also 
einen  längeren  aufenlhalt  in  einer  Stadt  oder  in  einem  kloster 
voraus,  deshalb  finden  sich  natürlich  auch  zwischen  dem  Rust. 
de  communi,  der  ganz  allgemeine  aufgaben  behandelt,  (auch  den 
Serm.  spec.)  und  den  deutschen  stücken  viel  mehr  berührungen 
als  zwischen  den  Rusticauis  de  dom.  und  de  sanctis  und  diesen. 
Vor  dem  volke  bei  den  missionen  hat  Berthold  deutsch  ge- 
sprochen, er  hat  aber  auch  sonst  nie  anders,  nur  deutsch 
gepredigt  und  die  lateinischen  aufzeichnungen  sind  alle,  ob  sie 
von  ihm  herrühren  oder  nicht,  nach  seinen  deutschen  predigten 
hergestellt,  ich  hatte  vorher  (aao.  s.  381)  gedacht  dass  ßerthold 
auch  lateinisch  gepredigt  haben  könnte ,  jetzt  muss  ich  mich  aber 
unbedingt  Cruel  anschliefsen ,  der  die  deutsche  predigt  im  mittel- 
alter  auch  für  klöster  annimmt,  denn  die  Sermones  ad  religiosos, 
bei  denen  man  am  leichtesten  lateinische  rede  vermuten  könnte, 
sind  zweifellos  deutsch  gesprochen  und  lateinisch  niedergeschrieben 
worden,  dafür  zeugen  einmal  die  deutschen  worte ,  welche  auch 
hier  eingeschaltet  sind,  und  zwar  nicht  nur  als  exemplification 
und  zur  Verdeutlichung,  sondern  wo  dem  schreibenden  der  deutsche 
ausdruck  handlicher  ist,  wo  ihm  das  deutsche  mehr  der  erforder- 
lichen nuancen  eines  begrilTes  darbietet  als  das  lateinische,  vor 
allem  aber  ist  das  latein  ein  durchaus  deutsch  gedachtes,  es  ist 
daher  an  und  für  sich  ganz  miserabel  und  die  Berlholdsche  la- 
tinität  verdient  nicht  die  schonenden  ausdrücke,  welche  Jakob 
gelegentlich  auf  sie  anwendet,  die  constructiouen  sind  in  der  über- 
zahl deutsch  und  mit  grofser  naivelät  treulich  ins  lateiu  über- 
tragen, das  ist  so  stark,  dass  ich  ohne  Übertreibung  mich  an- 
heischig mache,  ganze  abschnitte  der  lateinischen  predigten  mit 
hilfe  der  mir  bekannten  deutschen  diction  Bertholds  ins  deutsche 
ohne  anstofs  und  mit  dem  gefühl  der  Sicherheit  für  die  einzelnen 
fügungen  zu  übersetzen,    selbstverständlich  merkt  man  auch  hinter 
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dem  so  unbeholfenen  latein  doch  die  energische  beredsamkeit  des 
autors  und  der  eindruck  seiner  Sprachgewalt  gehl  nicht  ganz  ver- 
loren, es  scheint  mir  psychologisch  unmöglich  dass  Berthold, 
der  doch  an  den  gebrauch  des  lateins,  wenn  auch  des  mönchs- 
lateins,  von  Jugend  auf  gewöhnt  war,  ein  solches  germanisiertes 
latein  geschrieben  hätte,  wenn  er  nicht  deutsche  predigten  latei- 
nisch aufzuzeichnen  hatte,  und  ihm  seine  eigene  deutsche  rede 
beständig  im  ohr  klang,  während  er  sie  vertierte,  gilt  das  aber 
von  den  durch  ihn  hergestellten  Ruslicanis,  so  natürlich  noch 
viel  mehr  bei  den  predigten,  wo  andere  seine  deutschen  worte 
lateinisch  widergaben. 

Es  drängt  sich  noch  die  frage  auf,  wie  verhalten  sich  die 
lateinischen  zu  den  deutschen  aufzeichnungen?  die  antwort,  welche 
Jakob  darauf  gab,  habe  ich  aao.  s.  400  f  angeführt,  man  sieht 
nach  den  bisherigen  auseinandersetzungen  dass  die  jetzt  mögliche 
viel  anders  ausfallen  wird,  so  weit  meine  kenntnis  der  lateini- 
schen sermone  Bertholds  jetzt  reicht,  glaube  ich  die  behauptung 
verantworten  zu  können,  dass  uns  keine  deutsche  predigt  be- 
wahrt ist,  die  nicht  auch  in  lateinischer  aufzeichnung  sich  fände, 
mit  den  unterschieden  natürlich,  welche  ich  früher  erwähnt  habe, 
werden  sämmtliche  deutsche  predigten  identisch  sein  mit  den  ent- 
sprechenden lateinischen,  es  kommt  auf  die  definition  der  Iden- 
tität an.  ich  halte  für  identisch  zwei  predigten ,  die  bis  ins  detail 
dieselbe  disposition  aufweisen,  bei  den  einzelnen  abteilungen  der- 
selben exempel  sich  bedienen,  dieselben  Schlüsse  daraus  ziehen, 
gegen  dieselben  laster  in  derselben  weise  sich  wenden,  die  stellen- 
weise verschieden  eingehende  behandlung  fällt  mir  nicht  ins  ge- 
wicht, denn  sie  ist  durch  die  aufzeichnungen  veranlasst,  besonders 
Berthold  selbst  hat  immer  die  praxis  des  predigers  vor  äugen, 
der  seine  Sammlungen  benutzen  soll.  Strobl  hat  schon  (Sitzungs- 
berichte der  Wiener  academie  lxxxiv  (1876)  s.  87  ff)  grofse  ab- 
schnitte lateinischer  und  deutscher  fassungen  neben  einander  ge- 
stellt, aber  blofs  den  Rusticanus  de  sanctis  benutzt,  der  Rust. 
de  communi  bietet  allein  schon  gegenstücke  zu  der  mehrzahl 
deutscher  predigten.  Jakob  hat  das  Verhältnis  nicht  richtig  be- 
urteilt, ich  will  hier  den  räum  nicht  mit  citaten  füllen  (da  ich 
doch  anderwärts  auf  die  sache  zurückkonmie)  und  nehme  an, 
man  schenkt  mir  einstweilen  glauben,  ich  habe  das  gröste  ver- 
trauen dass  die  manigfachen  defecte  der  deutschen  Überlieferung 
mit  leichler  mühe  aus  den  lateinischen  aufzeichnungen  berichtigt 
werden  können,  man  wird  dabei  mit  schonender  band  zugreifen 
müssen,  nur  das  durch  die  schriftliche  tradition  verderbte  und  offen 
fehlerhafte  corrigieren,  sonst  würde  man  eben  eine  andere  auf- 
zeichnung herstellen  als  die  überlieferte.  Berlhold  selbst  kommt 
man  am  nächsten,  wenn  man  die  verschiedenen  fassungen  neben 
einander  hält. 

Ich  möchte  nun  noch  in  der  kürze  die  arbeit  abzugränzen 
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suchen,  die  meines  eracbtens  geleistet  werden  niuss,  bevor  an 
die  Veranstaltung  einer  gesamnitausgabe  der  lateinischen  sermoue 
Bertholds  gegangen  werden  kann,  grundbedingung  scheint  mir 
dass  ausgedehnte  bibliotbeksforschungeu  nach  Bertholdhss.,  be- 
sonders nach  anonymen  und  miscellanhss.  zuvörderst  angestellt 
werden,  so  zb.  in  München  und  Wien,  die  hss.  sind  dann 
im  einzelnen  zu  untersuchen,  diejenigen,  welche  sich  als  copien 
anderer  vorhandener  erweisen,  werden  bei  seile  gestellt  und  nicht 
verwendet,  von  den  übrigen  aber  werden  genaue  beschreibuugen 
angefertigt,  die  bestände  verzeichnet  und  tabellarisch  verglichen, 
wer  dies  geleistet  hat,  wird  praxis  genug  erworben  haben,  um, 
noch  dazu  mit  hilfe  der  tabellen,  das  unechte  auszuscheiden,  die 
echten  stücke  werden  nun  auf  ihre  provenienz  hin  geprüft  werden 
müssen,  den  stock  der  ausgäbe  bilden  die  durch  Berthold  selbst 
veranstalteten  Sammlungen  in  ihren  ursprünglichen  beständen, 
von  den  übrigen  werden  bei  verschiedenen  aufzeichnungen  der- 
selben predigten  die  vollständigsten  und  reichhaltigsten ,  nach  der 
Untersuchung  Berthold  am  nächsten  stehenden  recipiert.  von  den 
weniger  guten  kann  das  wesentliche  in  Varianten  bewahrt  werden, 
unsicheres,  wie  es  mischcodices  und  die  nachtrage  enthalten, 
wird  in  einem  anhang  gegeben,  die  herstellung  der  texte  selbst 
ist  nach  streng  philologischen  grundsätzen  vorzunehmen,  sorg- 
fältige copien  der  als  wichtigst  erkannten  hss.  bilden  das  material, 
weiches  nun  kritisch  durchgenommen  werden  muss.  endlich 
wären  noch  erklärende  anmerkuugen  wünschenswert,  in  der 
richtigen  weise  könnten  diese  freilich  nur  von  jemandem  geliefert 
werden ,  der  die  zustände  von  Bertholds  Zeitalter  durch  sorg- 
fältige, stets  auf  die  predigten  bezogene  Studien  im  ganzen  um- 
fange der  culturgeschichte  erforscht  und  durch  umfassende  lectüre 
das  material  sammelt,  in  kleinerem  mafsstabe  so  mühsam  wie 
ein  Fischartcommentar.  das  alles  kann  in  zwei  mäfsigeu  bänden 
der  Migneschen  ausstattung  zusammengebracht  sein. 

Dann,  aber  auch  nur  dann,  wird  mau  eine  sammhing  der 
lateinischen  predigten  Bertholds  haben,  welche  auf  echtheit  und 
Zuverlässigkeit  anspruch  erheben  darf,  ich  bin  deshalb  hier  auf 
selbstverständliche  dinge  so  genau  eingegangen ,  weil  der  heraus- 
geber  der  vorliegenden  probe  nicht  die  richtige  Vorstellung  von 
der  gröfse  und  Schwierigkeit  des  unternommenen  werkes  zu  haben 
scheint,  das  von  ihm  gelieferte  ist  sehr  weit  entfernt  von  dem 
noch  zu  leistenden,  auch  für  das  gebotene  sind  wir  dankbar, 
die  gesammtausgabe  aber  ist  ein  monumentales  werk  und  soll 
so  hergestellt  werden ,  dass  sie  dem  stände  unserer  keuntnisse 
entspricht,  auch  dem  minoritenorden  muss  daran  liegen ,  von 
den  Schriften  des  'seligen  landpredigers'  saubere  und  sichere  texte 
zu  besitzen,  und  so  den  theologen  überhaupt,  denen  Berthold, 
wenn  er  auch  der  predigtpraxis  der  gegenwarl  nicht  mehr  dienen 
kann  und  in  selbständiger  geistesarbeit  die  grofsen  denker  der 
A.  F.  D.  Ä.   X.  4 
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mittelalterlichen  deutschen  kirche  nicht  erreicht,  doch  stets  eine 
bedeutende  und  ehrwürdige  erscheinung  bleiben  wird,  cultur- 
historiker  und  philologen  haben  nicht  minder  das  lebhafteste 
interesse,  ihre  Studien  an  einem  verlässlichen  texte  anstellen  zu 
können,  ich  bin  nicht  mehr  so  sanguinisch  wie  früher;  je  ge- 
nauer ich  die  Überlieferung  kennen  gelernt  habe,  desto  deut- 
licher sind  mir  die  zu  überwindenden  hindernisse  geworden,  es 
wird  langwierige,  hingebende,  sorgsame  arbeit  brauchen,  die 
probe,  durch  Hötzl  ans  licht  gestellt,  hat  mich,  aufrichtig  ge- 
standen, etwas  stutzig  gemacht  und  ich  glaube  vor  Übereilung 
warnen  zu  müssen,  denn  eine  unzureichende  ausgäbe  der  latei- 
nischen werke  Bertholds  könnte  man  nicht  leicht  durch  eine 
bessere  ersetzen.  Berthold  verdient  es,  der  gegenwart  in  einem 
würdigen  kleide  vorgeführt  zu  werden. 

Bei  besprechung  der  schrift  von  Unkel  darf  ich  mich  kurz 
fassen,  sie  beginnt  mit  einer  Schilderung  der  politischen  und 
kirchlichen  zustände  um  die  mitte  des  xui  jhs.,  die  etwas  ein- 
seitig gemäfs  dem  parteistandpuncte  des  Verfassers  gehalten  ist. 
die  biographie  Bertholds,  welche  folgt,  bietet  nichts  neues,  be- 
nutzt aber  das  vorhandene  recht  gut.  in  der  anm.  zu  s.  11  sagt 
Unkel,  nachdem  er  Behorns  Untersuchung  der  Zeugnisse  über 
Berthold  (Germania  26,  316 ff)  erwähnt  hat,  dass  die  glaubwürdig- 
keit  der  berichte  für  manche  einzelheiten  in  frage  gestellt  worden 
sei ,  hauptsächlich  in  betreff  der  sagenhaften  ausschmückung  von 
Bertholds  leben ,  wie  sie  besonders  bei  den  späteren  Chronisten 
vorkomme,  und  fährt  dann  fort:  'ich  glaubte  aber  auch  von 
diesen  mitunter  recht  schönen  zügen  hier  nicht  umgang  nehmen 
zu  sollen,  da  es  uns  interessieren  muss  zu  wissen,  was  sich  das 
Volk  von  Berlhold  erzählte.'  das  lässt  sich  nur  dann  rechtfertigen 
und  mit  historischer  gewissenhaftigkeit  vereinen  ,  wenn  man  jede 
solche  nachricht  auch  würklich  als  blofse  volkstümliche  Über- 
lieferung bezeichnet:  das  hat  ünkel  nicht  immer  getan,  die  lit- 
teratur  ist  fleifsig  gebraucht,  ich  vermisse  nur  s.  21  anm.  Strobls 
aufsatz  über  Berthold  vR.  und  den  Schwabenspiegel ,  Sitzungsber. 
der  Wiener  academie  xci  (1878)  s.  205  ff.  die  nächsten  abschnitte 
stellen  Berthold  dar  'im  kämpfe  mit  den  herschenden  lästern  und 
gebrechen  seiner  zeit',  als  prediger  und  socialpolitiker ,  schliefs- 
lich  wird  seine  bedeutung  für  die  cullurgeschichte  des  xiu  jhs. 
festzustellen  unternommen,  dieser  letzte  abschnitt  gefällt  mir  am 
besten ,  das  material  ist  sorgfältig  benutzt  und  gut  gruppiert, 
allerdings  werden  die  lateinischen  sermone  nur  so  weit  mit  ver- 
wendet als  die  auszüge  Jakobs  reichen;  sobald  die  Sammlungen 
selbst  gedruckt  sind,  muss  U.s  darstellung  ihren  wert  einbüfsen. 
die  schrift,  welche  nicht  den  anspruch  erhebt,  als  wissenschaft- 
liche leistung  zu  gelten,  wird  ihren  zweck  recht  wol  erfüllen 
und  einem  grofsen  publicum  die  mächtige  gestalt  des  geistlichen 
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Volksredners   eindringlich   vor   äugen    stellen,     wir  können    nur 

dankbar   sein,    wenn   das    interesse  weiterer  kreise  auf  ßerlhold 
gelenkt  wird. 
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fol.  238''  (rot)    Ad  religiosos   de  tripUci  justitia  quam  dominus  ah 
eis  requirit  et  de  triplici  castitale  obedientia  et  pmipertate. 

Justi  antem  in  perpeUmm  vivent  et  apnd  dominum  est  merces 
eorum  et  cogitatio  eorum  apud  altissimnm.  ideo  accipicnt  regnum 
decoris  et  dyadema  speciei  de  manu  domini.  Sap.  Dat  deus  mul- 
tiplex premium  justis,  quia  non  omnes  equaliter  sunt  justi  neqne 
cogitationes  eorum  apud  altissimum  equales,  et  ideo  accipient  regnum  5 
decoris  et  di/adema  speciei  de  manu  domini  non  equaliter  sed  di~ 
versimode.  §  Notandum  igitur  de  vera  justitia  religiosorum  sive 
de  veris  justis  in  religione,  quorum  cogitationes  semper  esse  de- 
bent  apud  altissimum,  quod  deus  omnipotens  ipsos  ad  religionem 
deduxit  propter  tripUcem  Justitium.  Prima  est:  ut  firmiter  obser-  lo 
vent  quod  promiserunt.  secunda:  ut  sollicite  studeant  bono  exemplo. 
tercia:  ut  semper  studeant  crescere  et  proficere  in  spiritalibus  exer- 
citiis.  Primo  dico  quod  deus  ideo  etc.  supra.  Yovimus  in  reli- 
gione deo  tria.  primum :  ut  simus  sine  proprio,  secundum :  ut  in 
obedientia  vivamus.  tertium:  ut  casti  simus.  Quamdiu  enim  in  15 
mundo  fuimus ,  a  domino  tria  in  feodo  habuimus.  primum  fuit 
mundus,  secundum  corpus ,  tertium  liberum  arbitrium  sive  propria 
voluntas.  IJec  tria,  quia  eis  in  seculo  non  bene  utebamur,  deo 
omnino  resignavimus  in  ingressu  in  religionem.  Ideo  diligenter 
custodire  opus  ne  quoquomodo  ea  nobis  secundaria  vendicemus,  ne  20 
pro  hiis  gloriam  celestem  amittamus,  quia  scriptum  est  inpsalmo: 
Vovete  et  reddite.  Glosa:  vovete  ex  voluntate,  reddite  ex  neces- 
sitate.  Redde  altissimo  vota  tua  q.  d.  l.  t.  cum  obedientiam  pro- 
misisti.  quia  predictis  tribus  que  a  domino  habuimus,  videlicet 
corpore ,  mundo  et  libero  arbilrio ,  quidam  inter  nos  -male  usi  sunt  25 
dum  erant  in  seculo  et  quidam  male  usi  timuerunt  si  in  seculo 
remanerent ,  quamobrem  deo  feoda  sua  reddidimus  illa  tria  omni- 
modo  devoventes.  et  quodlibet  illorum  tripliciter.  §  Devovimus 
enim  domino  triplicem  proprietatem,  triplicem  incontinentiam  et 
triplicem  voluntatem.  et  qui  haue  non  habuerit  neque  cogitare  30 
digne  poterit  nee  aliquo  modo  salvari  valebit.  Prima  proprietas 
sive  prima  abdicatio  proprietatis  est,  ut  nichil  sine  licentia  ha- 
beamus   horum   que  prelatus  licen{2o9^)tiare  non   vult.      Secunda, 

5  alt.  equaliter         27.  28  omni/noda 
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iit  nichil  horum  habeamns  que  jn'elatm  licentiare  non  polest ,  etiam 
si  simi)licüale  aliqua  se  de  licenlia  hujusmodi  inlromiilat.  sicut  in 
quadam  religione  denarios  vel  yeciiniam  recipere  per  se  vel  per  in- 
posilam  personam  nequaquam  prelatus  su'odilo  licentiare,  quin  uec 

5  sihi  ipsi  valet  licentiare  nee  alicui  subditorum  transgredi  precepta 
regnle,  pro  cujus  transgressione  ipse  personaliter  dampnaretur. 
unde  si  subditns  aliquit  habet  per  licentiam  quod  prelatus  licentiare 
non  valet,  cecus  cecum  ducit  et  ambo  cadunt  in  foveam  in  fi- 
nalem.    Generalis  enim  est  regula,   quod  prelatus  omne  illud  hn- 

10  bito  respectu  ad  regulam  non  potest  licentiare  subdito  quod  non 
sibi  ipsi.  Tercia,  quod  etiam  id  quod  licentiare  potest  et  vult  et 
quod  licentiat  prelatus,  non  nimis  diligat  subditns  quasi  proprium 
suum  Sit  sed  similiter  ut  concessum  et  tali  modo,  nt  paratus  sit 
reddere  dum   idem  prelatus   requirit  quasi   tali  qui   illud  ei  acco- 

15  modavit.  et  qui  aliter  habuerit  quicquam  in  religione,  sive  sint 
libri  sive  alia  quecunque,  aut  se  emendet  ut  dixi  aut  malo  capitis 
sui(?).  quia  si  nimis  turbaretur,  cum  resignare  juberelur,  proprie- 
tarius  o  deo  judicaretur.  §  Secundum  quod  devovimus  est  propria 
voluntas  et  hec  similiter   Iriplex.     et  in  contrarium  ejus  triplicem 

20  vovimus  obedientiam  prelato  deo.  primnm,  ne  sinius  inobedientes 
contumaciter  per  superbiam  aperte  contradicendo  ut  quidam  sotii 
dathan  et  abyron,  qui  Respondentes  prelato  dicunt  cum  Ulis:  non 
venimus.  numquid  parum  est  etc.  Numeri,  xvi.  b.  Sic  quidam 
dicunt:  pro  quo  habet   me  quod   tam   libere  jubet  me  agere  quod 

25  sibi  placet?  cur  illum  vel  illum  non  jubet?  Respondeo:  habet  et 
habere  debet  pro  subdito  sno  et  secure  jubere  te  debet  quod  vult 
non  quod  tu  vis.  Quem  enim  te  ipsum  facis?  numquid  major  es 
filio  dei?  An  nescis  quod  legit.ir  Ifi.  xv.  d.:  quasi  peccatum  ario- 
landi  est  repugnare  et  quasi  scelus  ydolatriae  nolle  acquiescere.    et 

30  Ro.  XIII.  a.  Qui  resistit  potestaa  dei  ordinationi  resistit ,  qui  aute,n 
resistunt  ipsi  sibi  dampnationem  acquirunt.  ergo  male  venerunt 
ad  religionem  hujusmodi  protervi.  Secundum,  ne  per  astutias  et 
circumvenliones  vel  artes  malas  nequiter  precpta  evadendo  vel 
interpretando    voluntatem    nostram   e   manibus  eorum    extrahamus 

To  more  anguille  et  vivi  argenti.  Nota  de  vivo  argento  et  (239'') 
more  pugilum  inunctorum.  tales  sunt  aliqui  qui,  cum  aliqvid  ju- 
bentur,  s  .nper  aliqua  suis  astutiis  pretendunt  per  modum  consilii 
vel  occasionis  pulchre  per  que  obedientiam  evadant ,  non  quod  hr.jus- 
modi  consulere  utiliter  intendant   sed  laborem  evadere.      Tercium: 

40  qui  adeo  sunt  inpatientes  et  duri  ac  moribus  crudeles,  ut  nichil 
prelati  eos  jubere  vel  prohibere  eis  audeant  nisi  quod  pro  libito 
vivere  permittuntur.  timent  enim  prelati  eorum  imporlunitaiem, 
murmurationem ,  detractionem  et  conventus  perturbationem  ut  jam 
sepius  ex  illoium  culpa  experimento  didicerunt;  et  ideo  prout  liberi 

45  vivere  sinuntur.    Sunt  enim  de  numero  illorum  quos  nullus  com- 

4  vor  quia  fehlt  wol  debet 


UNKEL  BERTHOLD  VON  REGENSBURG  53 

pedibus  vel  vincnlis  ohediencie  ligare  potest ,  de  nnlla  vel  vix  de 
aliqua  obediencia  conscienciam  habentes,  nnllum  scandalnm  aliorum 
tuiando,  alios  per  viam  bonam  euntes  pertnrbantes.  quod  nomen 
tibi  est?  cave  ne  respondere  oporteat:  legio  nomen  mihi  est,  quia 
multi  snmus.  heu,  nunc  multi  tales  sunt!  De  uno  talium  legitur  5 
^.  XXV.  ipse  est  filius  belyal,  ita  ut  nemo  possit  ei  loqui.  Tales 
mallem  mans-sse  in  ser.do ,  multos  enim  i.ificinnt.  Ro.  v.  G.  Per 
inobedier.tiam  nnius  hominis  peccatores  constitnii  sunt  multi  qui 
videlicet  ejus  exemplo  similes  efßciuntur.  §  Tertium  quod  in  re~ 
ligione  devovimus  est  incontinentia  et  hec  similiter  tiiplcG  est  et  10 
e  contrario  triph'cem  vovimu"  caslUatem.  Prima  incontinentia  quam 
devovimus  est  ir.conti: :rtia  corporis.  Secunda  incontinentia  cordis. 
T.rcia  incontirzntia  s:  isuum  ef  suspectorum  consortiorum  vel  con~ 
siliorum  seu  famil'a.  itatum  talium  personarum  ex  quarum  con- 
sortiis  vel  consil'is  possunt  boni  et  discreti  homines  scandalizari.  15 
et  hoc  est  quod  precipilur  quibusdam  religiosis.  Precipio  firmiter 
etc.,  ut  von  habeant  suspecta  consortia  vel  consilia  mv Herum.  De 
incontinentia  autem  cordis  notandum  quod  hec  quadrupliciter  cor 
impugnat.  Prima  inpugnatio  est  venialis,  sed  adeo  modicurn  est 
illud  veniale  quod  statim  cum  ei  resislitur  deletur.  immo  et  in  20 
hoc  quod  ei  esisii'.ur  merelur  homo.  Secunda  est  semper  venialis. 
Tercia  quandoque  venialis  quandoque  mortalis,  quarta  semper  mor- 
talis.  (239'')  P;  '.na  est  quod  in  cogitationibus  homo  primis  mo- 
tibus  inpetitur,  sed  statim  cum  exurgere  incipiunt  eis  viriliter 
resistituT.  Secunda  quando  delectatio  ai  sensualitatem  venit  —  25 
nee  tarnen  midium  increscit  —  et  statim  cum  illam  ratio  depre- 
hendit  ei  fortiter  resistit.  Tertia  est  quando  aliquantulum  plus 
procedit  delectatio  quam  in  secunda ;  secundum  enim  quod  ipsa  m- 
crescit  mo'jor  re^vtatur;  et  si  nequaquam  consentiat  homo  in  actum 
peccati,  tanen  c:inr'oque  fit  ibi  peccatum  mortale.  Exemplum  de  30 
transeuntibus  ins  'tas  in  quibus  sunt  venalia  diversa  delectabilia. 
ubi  aliquis  trarsit  et  vix  oculum  brevissime  in  transitn  illuc  de- 
ßectit,  huic  forte  primus  motus  comparatur.  sed  si  aliquantulum 
illa  respicit  nesciens  quid  faciat ,  sed  statim  cum  perpendit  se  illuc 
resp'cere  recedit  sine  mora,  huic  forte  secundus  modus  compa-  35 
ratur.  Sed  si  postquam  perpendit  se  illa  respicere,  non  tarnen 
recedit,  sed  tantum  videre  delectatur  quod  in  illorvm  aspectu 
vnlt  delectari ,  licet  nullam  omnino  voluntatem  emendi  habeat, 
huic  forte  t^.xius  modus  assimilatur;  in  quo  tercio  modo  multi 
peccant  mortaliter,  licet  religiosi  nescientes  nolint  opere  incon-  40 
tinentiam  perpetrare  aliquomodo.  In  quo  autem  puncto  sunt  mor- 
tf'le  vel  circa  mortale  post  aliqualiter  tangam.  Sed  qui  vellet 
incontinentiam  perpetrare  opere,  si  posset  indistincte  esset  in  mor- 
tali.  Similis  est  ille  tali  qui  stat  cornm  iyistitis  et  tantum  placent 
ei  que   ibi   videt ,    libenter  compararet ,   sed  quandoque   non   habet  45 

31   m  qua  sunt 
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pecuniam  qua  valeat  comparare.  Ad  terde  autem  deledationis 
intelligentiam  notandum  secimdum  doctores,  quod  consensus  in  de- 
ledationem  peccati  cujus  actus  est  mortalis  potest  esse  directus  vel 
indireclus.    Indirectus  quando  displicet  delectatio ,  tarnen  cum  possit 

5  eam  repellere  non  repeltit;  et  tnnc  quodamodo  non  dicitur  con- 
sentire.  et  talis  consensus  non  facti  mortale,  cum  enim  displiceat, 
non  videtur  esse  libido  vel  contemptus  mortalis  peccati.  Consensus 
directus  est  quando  placet  delectatio  post  adversioneni  et  libenter 
revolvit   et  cogitat.    sed  tunc  peccatnm   est  duplex,   quia   aut  ad- 

10  vertit  periculum  et  adhuc  tenet,  mortale  peccatum  est,  quia  hoc 
non  potest  sine  contemptu  esse.  (239'')  Si  autem  non  advertit 
periculum,  non  est  dicendum  mortale  eo  quod  non  sit  ibi  con- 
temptus nt  videtur.  Qui  autem  sie  delectantur  nee  viriliter  re- 
sistunt.    sunt   ut  sugentes  capud  aspidis.     De   quibus   Job.  xx.  c. 

15  Caput  aspidis  sugunt  et  occidet  eos  lingua  vipere.  hii  sunt  in- 
mundi  coram  deo  ut  secundum  legem  piscis  qui  polipus  dicitur 
inmundus  erat,  et  dicitur  polipus  eo  quod  habet  plures  id  est  octo 
pedes.  et  in  hiis  multa  habet  ora.  quandoque  cetitum  vel  plura 
quibus  non  manducat  sed  sugit  alios  pisces  vel  homines   et  hujus- 

20  modi.  Tales  sunt  qui  hixuriam  opere  non  perpetrant ,  sed  tarnen 
sucum  Inxurie  id  est  delectationem  sugunt,  nunc  in  illa,  nunc  in 
ista  persona  vel  libidine  luxuriosa  delectando.  Tales  sunt  ut  stulte 
vidue  multum  de  maritis  licet  mortuis  recogitantes  nee  tamen  virum. 
habentes.     Thi.  v.    Vidiia  que  in  delitiis  est  etc.   sie  sunt  multi  vi- 

25  duati  delectationes  quas  quasi  mortuas  in  seculo  reliquerunt  libi- 
dinose  rememorantes.  Os.  Non  fornicaberis  et  non  eris  cum  viro. 
Quarta  autem  delectatio  semper  est  mortalis.  quando  videlicet  quis 
in  opus  nef avium  voluntate  consentit,  quia  facit  contra  preceptum. 
Exo.  XX.     No7i  concupisces  etc.    Ab  hac  triplici  incontinentia  pre- 

30  dicta  sibi  sludiose  caveant  religiosi,  quia  \d  dicitur  Ecc.  v,  b. 
Quodcunque  voveris  redde.  multoque  melius  est  non  vovere  quam 
post  Votum  piomissa  non  r.  Glosa:  sicut  judei  qui  dixertmt:  Omnia 
quccunque  precepit  nobis  dominus  faciemus,  et  adoraverunt  vitulum. 
Secundo  duxit  nos  dominus  ad  religionem ,  ut  ceteris  bonum  demus 

35  exemplum.  Ys.  xlix.  b.  Dedi  te  in  lucem  gentium,  ut  sis.  etc. 
M'.  V.  b.  Sic  luceat  lux  vestra  coram  hominibus  etc.  Ro.  pro- 
videntes  bona  etc.  Talis  erat  Johannes.  Jo.  v.  f.  ille  erat  lucerna 
ardens  et  lux  arsit  coram  domino  in  amore  et  luxit  coram  homi- 
nibus   in  opere.     Religiosi  enim   et  prelati  habentur  pro   anteces- 

40  soribus  quos  laici  libentissime  imitantur  et  ideo  minatur  dominus 
malum  dantibus  exemplum.  M'.  xviii.  b.  Necesse  est  ut  veniant 
scandala,  sed  ve  homini  etc.  nee  mirum ,  sunt  enim  valde  con- 
trarii  deo  et  angelis  et  sanctis.  Ut  enim  deus  animas  lucraretur 
et  lucretur ,  ab  initio  mundi  multi  angeli  de  celis  descenderunt  et 

45  cottidie  descendunt,  multi  etiam  sanctorum  pro  eadem  causa  mortui 

17  habeat         31.  32  v.  quia  post         34  Secundo  di.vil  nos 
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sunt.  Ipse  vero  deus  pro  eadem  causa  utrumqxie  fecit,  (240^j 
quia  et  pro  ea  de  celis  descendü  et  pro  eadem  mortuus  est.  non 
ergo  modicum  quid  est  scandalum  aniinarum.  Bester  i.  Non 
solum  regem  contristavit  sed  et  ornnes  principes  ejus,  quia  malum 
exemplum  non  solum  offendit  deum  sed  et  angelos  ac  sanctos.  phi-  5 
rimi  enim  ex  hoc  in  viam  dei  non  procedentes  subsistunt.  sim- 
plicia  enim  animalia  uxorem  loth  in  statuam  salis  conversam  accur- 
rentia  lambunt ,  id  est  simplices  in  moribus  talium  delectantur  et 
sibi  incorporant  tales  mores.  Sed  heu  lumen  quod  in  ecclesia  fuit 
tenebre  facte  sunt.  Volens  tarnen  edißcari,  si  in  terra  non  in-  10 
venit  bonwn  exemplum,  levet  oculos  in  celum  juxta  illud.  Job. 
XXXV.  b.  Suspice  celum  et  intuere  et  contemplare  ethera.  q.  d.  Si 
in  terra  bona  exernplaria  non  repereris,  suspice  in  celum  et  vide 
quomodo  apostoli  vixernnt,  martyres,  confessores  etc.  Lege  eorum 
vitas  que  ad  hoc  conscripte  sunt  et  erunt  tibi  exemplaria  optima.  15 
Nota  cum  dominus  aliquando  beato  Job  in  terris  pro  exemplo 
ostendere  non  potuit,  se  ipsum  in  celo  ei  exemplo  dedit.  Job. 
XXXVIII.  a.  Tertio:  ea  ratione  ad  religionem  nos  dominus  trans- 
duxit  singularissima  intentione,  ut  in  duobus  proficiamus,  vide- 
licet  in  virtute  et  in  devotione.  Cor.  im.  f.  Non  deficimus,  sed  20 
licet  is  qui  de  foris  est.  etc.  Job.  xxix,  Gloria  mea  semper  in- 
novabitur  etc.  Ift.  David  crescebat  etc.  Nota:  per  duo  crescit 
homo  in  virtute  et  qui  illa  habet  magnus  erit.  Duo  enim  viri 
tautum  magni  effecti  sunt  in  terra  promissionis  ex  omnibus  hiis 
viris  qui  ex  egipto  exierunt  videlicet  Josue  et  Caleph,  qui  principes  25 
omnium  fratrum  suorum  effecti  sunt  aliis  omnibus  in  via  morien- 
tibus.  Sic  magni  erunt  per  omnia  qui  hec  duo  habejit;  alii  vero 
onmes  in  inperfectione  moriuntnr  nee  similes  fiunt  Ulis  in  gloria 
sanctorum.  Primum  est  sollers  diligentia  proficiendi  et  hoc  in 
quatuor,  ut  scilicet  diligens  sit,  quomodo  respectn  dei  fiat  devotior  30 
sive  deo  familiär  ior.  secundo,  quomodo  respectu  proximi  fiat  magis 
exemplaris  ac  caritativus.  Tertio,  quomodo  respectu  sui  ipsius 
semper  mundam  habeat  conscienciam.  Quarta,  quomodo  respectu 
agendorum  efficiatur  ordinatior.  Debet  enim  (240'')  religiosus 
semper  et  cottidie  in  illo  fervore  bone  voluntatis  esse  in  quo  fuit  35 
in  primo  die  sive  in  principio  ingressus.  Prover.  xviii.  G.  Beatus 
qui  vigilat  ad  fores  meas  cot.  Fores  sunt  principium  ingressus  in 
religionem,  ut  videlicet  sit  paratus  prout  suppetunt  vires  corporis 
agere  et  hujusmodi  ut  fuit  eo  die  quo  de  mundo  religionem  in- 
troivit,  ut  cum  Caleph  dicere  j^ossit.  Jos.  xiiii.  f.  Hodie  annorum  40 
Lxxxv.  sum  sie  valens  ut  eo  valebam  tempore  quando  ad  explo- 
randum  missus  sum;  illi^is  in  me  temporis  fortitudo  usque  hodie 
perseverat.  Qui  sie  faciunt  proficiunt.  Ilester.  u.  Mardocheus 
ad  januam   regis   morabatur.      Ibidem   deambuJabat   cottidie  ante 

7.  S  accurenles       30  fehlt  nacli  quatuor  etwa  consistit  wie  56,  3  steht  ? 
sit  quoniam  r.         35  voluntatis  vtiam  in  quo 
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vestihulum  domus,  scilicet  ubi  vestilus  fuit.  sed  qnidam  pocius  de- 
ßciunt.  Nota  de  Gabaonitis.  Seaindnin  est  dih'gens  cautela  que 
simUiler  in  quatuor  consistit,  videlket  lU  discrete  faciat  que  facit. 
Nuta  de  asina  Balaam.  Nwneri  xxii.  Secundo ,  ne  sub  specie  bona 
5  permittat  se  decipi  ab  homine  vel  a  dyabolo  dormiendo  vel  vigi- 
lando  ut  sompniis  vel  visionibns,  qualiter  et  quah'ter  nocte  quasi  f?) 
orando,  nt  dominus  nos  custodiat  ab  hujusmodi.  domimta  in  psalmo. 
A  sagilta  volante  etc.  Nota:  demonium  meridianum  dicitur  quod 
gub  specie  bona  decipit.     Tercia,  ne  se  rebus  minus  utilibus  occupet 

10  et  per  hujusmodi  magna  virtutum  studia  negligat.  Nota.  ^.  xr. 
o.  de  eruendo  oculo  dexlro.  sinister  oculns  mullo  inutilior  est 
quam  dexter.  dextro  enim  oculo  carens  tarn  ad  pugnandum  quam 
ad  sagittandum  in  bello  inutilis  est  omnino.  et  ideo  cum  Maria 
eligere  debemus  optimam  parteni.    Luc.  x.  G.    Sed  heu  ut  dicitur: 

15  Mach.  KI.  f.  et  patrios  quidem  honores  pro  nichilo  habentes  etc. 
Quarta,  ne  in  bonis  per  superbium  te  extollas,  sed  fac  %it  Petrus, 
Jacobus  et  Johannes  qui  videntes  alta  et  sublimia  in  transfiguratione 
domini  ceciderunt  in  faces  suas  per  humilitatem  et  timuerunt. 
Psabn.    Timor  domini  sanctus  perma.    Jac.  i.    Humilibus  dat  gra- 

20  tiam.  Unde  semper  a  loco  gratie  recedens  habe  te  pro  peccatore, 
nequaquam  pro  domicello.  et  illnc  rediens  reporta  peccatorem  (240') 
et  ita  jaxta  verbum  domini.  Recumbe  in  7iovissimo  loco,  novis- 
simus  locus  peccatum  est,  quo  nichil  posterius  et  abjectius  debet  esse, 
quasi  radix  que  est  infimum  et  abjectum  in  arbore.     Ysa.  ascendet 

55  sicut  radix.  Psalmus.  non  est  species  ei  nee  decor  etc.  et  sie  fieri 
poterit  religiosus  perfectus  et  sanctus.  Ysa.  Egredietur  virga  de 
radice.    et  cetera.    Amen. 

1  domut  tue  v. 
Graz,  fronleichnam  IS83.  Anto.n  Scuönbach. 


Studien  zum  kleinen  Lucidarius  ('Seifried  Helbling').  von  Josef  Seemüller. 
aus  dem  Jahrgang  1832  der  Sitzungsberichte  der  phil.-hist.  classe  der 
kais.  academie  der  Wissenschaften  (band  cii  heft  ii  s.  567  ff).  Wien, 
Gerold  in  comm.,  1883.     110  ss.     8".  —  1,60  ni.* 

Diese  gründlichen  Untersuchungen  bringen  zunächst  in  cap.  i 
(s.  1 — 18)  die  Chronologie  der  leider  unter  dem  namen  des  Seifried 
Helbling  nun  einmal  in  die  litteraturgeschichte  eingereihten  Sa- 
tiren eines  namenlosen  österreichischen  ritters  in  Ordnung.  See- 
müller gelangt  unabhängig  in  allem  uesentlichen  zu  den  gleichen 
resultaten  wie  Martin  in  seinem  durch  hübsche  überselzungsproben 

[*  vgl.  DLZ  1883  nr  27  (ASchönbach).    —   GGA  1883  nr  29  (EMartin).] 
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belebten  aufsatz  in  den  Grenzboten  1868  (jahrg.  27  s.321— 33S), 
dessen  bekanntschalt  uns  der  herausgeber  des  Wackernagel  nicht 
hätte  vorenthalten  sollen,  es  werden  zwei  griippen  von  gedichten 
geschieden  und  zeitlich  geordnet:  die  eine  (xiv.  v.  vi.  xiii)  um- 
fasst  die  jähre  1282 — 1291,  die  andere  (i  —  iii.  iv,  xv.  viii.  ix.  x), 
welche  den  'kleinen  Lucidarius'  bildet,  die  zeit  von  1291 — 1299. 
in  die  zweite  periode,  ins  jähr  1296  gehört  auch  das  aus  dem 
rahmen  der  gruppe  heraustretende  gedieht  nr  vii,  der  allegorische 
kämpf  der  tugenden  und  laster.  nr  xi,  das  strophische  gedieht 
über  den  englischen  grufs,  und  nrxir,  das  geistliche  vocalspiel, 
bleiben  zeitlich  unbestimmbar,  mögen  aber  wol  erst  von  dem 
greise  verfasst  sein.  —  in  cap.  iv  (s.  50 — 61)  werden  die  histori- 
schen Schwierigkeiten  von  nr  xv  und  iv  gelöst  und  für  das  erstere 
gedieht  mit  erfolg  eine  spätere  bearbeitung  nachgewiesen,  cap.  ii 
und  III  (s.  19  —  49)  legen  die  politische  Stellung  des  dichtenden 
ritters  und  die  einzelnen  puncte  seiner  aus  ständischen  an- 
schauungen  heraus  geübten  kritik  der  zeitgenössischen  gesell- 
schaft  klar. 

Cap.  V  (s.  61 — 75)  behandelt  sehr  ansprechend  die  compo- 
sition  der  Lucidariusgedichte,  die  entwickelung  der  rahmen- 
erzählung  und  die  wachsende  kunst  des  dialogs,  der  sich  von 
dem  vorbilde  des  alten  Lucidarius  in  nr  vui  am  weitesten  und 
glücklichsten  entfernt,  der  naturschildernde  eingang  und  die 
allegorische  einkleidung  von  nr  vii  muss  im  gröfseren  zusammen- 
hange   der    allegorischen  dichtung  jener   zeit   behandelt  werden. 

Cap.  VI  (s.  75  —  85)  ist  dem  stil,  cap.  vii  (s.  85 — 98)  der 
litterarischen  tradition  gewidmet,  die  Scheidung  des  Stoffes  ist 
hier  nicht  ganz  glücklich,  die  s.  78  f  breit  behandelte  scherzhafte 
bufsforderung  von  höhne  und  weizenkorn  zb.  wird  erst  s.  91 
als  deutliche  nachahmung  des  Konrad  von  Haslau  erwiesen.  See- 
müller hat  zum  ersten  male  die  österreichischen  Satiriker  des 
13  jhs.  zusammengefasst:  kenntnis  von  Strickers  Klage  in  Ulrichs 
von  Lichtenstein  Frauenbuch  nachgewiesen ,  die  Verwandtschaft 
unseres  anonymus  mit  den  tendenzen  und  der  kunst  Konrads 
von  Haslau  ausführlich  entwickelt  und  den  fortschritt  von  der 
lehrhaft  aufzählenden  klage  des  Strickers  bis  zum  satirischen 
geurebild  des  Lucidariusdichters  verfolgt,  dass  auf  oder  neben 
diesem  wege  auch  die  lockere  novellistik  Jansen  Enenkels  er- 
blüht, hätte  vielleicht  herücksichtigung  verdient,  geradezu  für 
einen  fehler  aber  möchte  ich  die  forllassung  des  Meier  Helm- 
brecht halten,  die  berührungen  dieses  prächtigen  gedichtes  mit 
unseren  satiren  sind  S.,  wie  man  s.  75  sieht,  nicht  entgangen, 
einiges  weitere  haben  Rudioff  Untersuchungen  über  M.  H.  (Rost, 
diss.)  1878  s.  41  f  und  Martin  GGA  1883  nr  29  zusammengestellt, 
wörtliche  Übereinstimmung  ist  selten  vorhanden,  aber  kein  für 
die  Satire  brauchbarer  zug  jener  bairischen  novelle  fehlt  bei  dem 
Österreicher,    nicht  nur  das  Manien',  der  böhmische  grufs,  die 
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nanien  der  knechte  (Wolvesdarm  bei  beiden;  Müschenkekh  Helmbr. 
V.  1191,  Müschenrigel  xiii  163;  Rütehchriti  Helmbr.  11S9,  Strü- 
tensac  xiii  166),  auch  die  s.  81  als  characterislisch  hervorge- 
hobenen Speisezettel,  raub-  und  requisitionsUsten  linden  sich 
schon  bei  Wernher  dem  gärtuer  (v.  863  fl".  1057  fl'.  1136  ff. 
vgl.  auch  118  —  130).  besonders  schlagend  aber  scheint  mir  6in 
zug  die  Verwandtschaft  zu  beweisen:  die  Strauchhahne  sind  gegen 
jedermann  roh  und  ausfahrend,  nur  mit  der  frau  wirtin  stehen 
sie  auf  gutem  fufse:  vil  sileze  Utgebinne  schmeichelt  Hehnbrecht 
V.  1002,  liebiu  Utgebinne  hören  wir  den  jungen  renoramisteu 
I  349  (es  sind  zufällig  auch  die  einzigen  belege  für  das  worl  bei 
Lexer).  kurz,  ich  glaube  dass  der  Meier  Helmbrecht  in  ähnlicher 
weise  das  satirische  genrebild  namentlich  in  i  und  xiv  beeinflusst 
hat,  wie  der  Jüngling  den  derb  realistischen  ton  und  die  erfin- 
dung  in  nr  ii.  —  es  sei  übrigens  hier  gestattet,  darauf  hin- 
zuweisen dass  der  böhmische  grufs  dobraytrd  Helmbr.  728  (auch 
Helbl.  XIV  23)  für  die  zeitliche  Oxierung  der  erzählung  verwendbar 
ist.  er  wird  doch  südlich  der  Donau  erst  zur  zeit  der  böhmi- 
schen herschaft,  also  nicht  vor  1246  in  gebrauch  gekommen 
sein.  — 

Mit  dem  Verfasser  des  M.  H.  hat  unser  anonyraus  übrigens 
auch  die  kennlnis  von  Strickers  Karl  gemeinsam :  vi  3  'Iz  ist 
erhaben'  sprach  Rnolant  ist  gleich  Stricker  v.  5033  (Rul.  144, 11); 
aus  Helmbr.  vgl.  v.  60 — 71  (Arie  und  Galitzen  können  nicht  aus 
dem  alten  Roland  sein,  sondern  müssen  aus  Stricker  v.  8183. 
8187  Portegdl  und  Arie  stammen),  bei  dem  Satiriker  tritt  noch 
die  kenntnis  der  Kaiserchronik  hinzu,  die  ja  in  jener  zeit  und 
gegend  zwei  Umarbeitungen  (in  meiner  ausgäbe  B  und  C)  erfahren 
hat.  aus  ihr  hat  er  die  Schilderung  von  der  Zerstörung  Jeru- 
salems u  1162  —  1174  (vgl.  besonders  v.  1162.  1163  mit  Kehr. 
33,  17.  18,  V.  1174  mit  Kehr.  35,  3),  die  nachricht  über  Julius 
Caesar  und  das  ibrzen  viii  417  ff  (Kehr.  17,  5  — 11)  und  wahr- 
scheinlich auch  den  zug  xv  768  ff  der  vogel  in  den  lüften  not  — 
leit  von  des  heres  galm,  —  unz  in  nider  lie  der  twalm  —  daz 
man  in  mit  der  hende  vie  (Kehr,  162,  5.  6.  430,5 — 8;  Rul.  126, 
10 — 13).  rühmend  erwähne  ich  übrigens  die  vorsieht,  mit 
welcher  sich  S.  durchweg  über  anlehnung  und  entlehnung  aus- 
spricht, möchte  ich  sie  bei  meinen  obigen  Zusätzen  auch  in 
seinen  äugen  nicht  fallen  gelassen  haben. 

Eine  übersieht  über  reiheufolge,  bau  und  Inhalt  der  gedichte 
in  der  art,  wie  sie  Heinzel  in  seinem  HvMelk  gegeben  hat,  schliefst 
die  Studien,  welche  wir  hoffentlich  als  prolegomeua  einer  neuen 
ausgäbe  betrachten  dürfen. 

Göttingen  im  juli  1883.  Edward  Schröder. 
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Oldnordiske  consonantstudier  af  JHofforv.    Kjöbenhavn  1S83.    96  ss.  gr.  8°. 

Seit  dem  erscheinen  von  Wimmers  Altnordischer  grammatik, 
welche  zuerst  die  altnordische  spräche  in  ihrem  ganzen  umfange 
streng  philologisch  und  historisch  hehandeUe,  sind  mancherlei 
versuche  gemacht  worden,  sovvol  einzelne  abschnitte  der  laut- 
und  formenlehre  eingehender  zu  untersuchen ,  als  auch  die  ganze 
grammatik  von  neuem  zu  gestalten,  während  letztere  arbeiten 
durchweg  recht  unerquicklich  ausgefallen  sind,  haben  erstere 
manch  erfreuliches  resultat  erzielt  und  gezeigt,  wie  viel  es  noch 
auf  dem  gebiet  der  altnordischen  grammatik  zu  tun  gibt  und  ein 
wie  dankbares  gebiet  dasselbe  ist.  mehr  noch  als  die  formen- 
lehre lag  die  lautlehre  im  argen  und  erst  neuerdings  hat  nament- 
lich Schweden  eine  reihe  arbeiter  ins  feld  geschickt,  welche  auf 
die  resultate  ihrer  forschungen  mit  recht  stolz  sein  können, 
unter  den  jüngeren  dänischen  gelehrten  hat  sich  in  grammati- 
schen fragen  schon  zu  widerholten  malen  JHoffory  hervorgetan, 
zweifelsohne  der  tüchtigste  und  scharfsinnigste  von  Wimmers 
Schülern,  zum  teil  schon  früher  bald  von  ihm  selbst  bald  von 
mir  angedeutet,  liegen  jetzt  endlich  eine  anzahl  der  hauptresultale 
seiner  jahrelangen  Studien  der  ältesten  altnord.  hss.  vor,  und 
wir  begrüfsen  die  Oldnord.  consonantstudier  mit  freuden,  zumal 
da  wir  im  1  anhange  des  buches  eine  fast  vollständige  Umge- 
staltung der  altnord.  formenlehre  finden,  zu  deren  annähme  uns 
die  ebenso  klare  als  woldurchdachte  Voruntersuchung  zwingt,  der 
verf.  spinnt,  wie  in  all  seinen  arbeiten,  auch  in  der  vorliegenden 
keine  luftgespinnste;  er  hat  zuvor  die  altnord.  spräche,  wie  sie 
in  den  ältesten  hss.  vorliegt,  gründlich  durchgearbeitet,  und  mit 
solchen  kenntnissen  ausgerüstet  hat  er  sich  an  eine  historische 
und  lautphysiologische  behandlung  derselben  gemacht,  ich  halte 
diesen  weg  für  den  einzig  richtigen  und  für  berechtigter,  als 
wenn  man  erst  die  gesetze  der  spräche  aufstellen  will  und  dann, 
um  diese  zu  stützen,  einzelne  beispiele  vorbringt,  welche  nicht 
selten  eigentum  der  Schreiberwillkür  sind  oder  auf  misverständnis 
beruhen,  zu  jenen  positiven  kenntnissen  der  spräche  gesellt  sich 
bei  H.  eine  seltene  exaclität  und  klarheit,  wie  wir  sie  gerade  an 
den  jüngeren  grammatischen  arbeiten  nur  zu  oft  vermissen,  wir 
werden  von  anfang  bis  zum  schluss  schritt  für  schritt  geführt, 
keine  möglichkeit  wird  unerwogen  gelassen,  und  wenn  auch  nicht 
alle  zweifei  gelöst  sind,  so  macht  doch  die  vom  verf.  angenommene 
möglichkeit  fast  durchweg  anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit. 

Nicht  alle  altnord.  consonanten  behandelt  H.,  sondern  nur  die 
Spiranten  f,  g,  p,  allein  sowol  in  den  anmerkungen  als  nament- 
lich in  den  beiden  anhängen  (ii  Germ,  yt  =  altn.  t  s.  38 — 78; 
in  Altnord,  z  s.  79  —  9G)  wird  eine  reihe  von  fragen  erörtert, 
welche  über  das  speciclle  thema  hinausgehen  und  bald  der  laut-. 
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bald  der  formenlehre  zu  gute  kommen,  im  anschluss  an  Pauls 
und  KVerners  ansichten  über  die  urgerm.  Spiranten  will  H.  zeigen, 
welche  qualilät  die  altnord.  Spiranten  zu  der  zeit,  da  man  auf 
Island  und  in  Norwegen  begann  die  geistesproducte  niederzu- 
schreiben, also  rund  um  1200,  besitzen,  er  legt  dabei  die 
originalhss.  teils  nach  eigener  abschrift,  teils  nach  guten  ab- 
drücken zu  gründe,  es  ist  nur  zu  bedauern  dass  ihm  von  den 
ältesten  norwegischen  keine  anderen  zu  geböte  standen,  als  die 
Ungers,  denn  ich  habe  mich  selbst  überzeugen  müssen,  ohne 
den  grofsen  Verdiensten  dieses  gelehrten  abbruch  tun  zu  wollen, 
dass  dieselben  manches  zu  wünschen  übrig  lassen  und  zu  gram- 
matischen zwecken  mit  der  grösten  vorsieht  zu  benutzen  sind. 
Abweichend  von  Brücke  transcribiert  H.  die  labiolabiale 
tönende  und  tonlose  spirans  mit  ß  und  cp ,  die  labiodentale  mit 
V  und  f,  die  interdentale  mit  d  und  d-  und  die  gutturale  mit  / 
und  X'  nach  diesen  Vorbemerkungen  beginnen  die  Untersuchungen 
mit  einer  prüfung  des  f-  lautes,  die  ansichten  über  denselben 
giengen  bisher  sehr  aus  einander,  etwas  einheitliches  und  zu- 
sammenfassendes konnte  man  nirgends  finden.  H.  stellt  nun  für 
diesen  laut  fest  (s.  15):  'das  altnord.  /  ist  überall  in  den  ältesten 
hss.  labiolabiale  spirans;  es  war  tonlos  im  anlaut  und  inlaut  vor 
tonlosen  consonanten,  sonst  tönend.'  was  den  ersten  teil  dieses 
Satzes,  die  articulationsstelle  des  f,  betrifft,  so  wird  man  ohne 
bedenken  einräumen  müssen  dass  inlautendes  f,  auch  in  den 
Verbindungen  ft  und  fs,  mögen  sie  urgermanisch  oder  speciell 
nordisch  sein,  labiolabiale  natur  gehabt  habe,  entscheidend  für 
mich  ist  der  Wechsel  von  eptir  und  efstir  in  einer  und  derselben 
hs.  ich  kann  mir  wenigstens  nicht  erklären,  wie  in  letztere  form 
das  s  gekommen  sein  sollte,  wenn  f  labiodentaler  laut  gewesen 
wäre,  ferner  finde  ich  2  formen,  welche  die  ansieht  weiter 
stützen:  die  Stockh.  hb.  schreibt  s.  16,  17:  en  enom  efpta  dege 
und  der  Physiologus  nach  AM.  673  4^  (Möbius  Anal.  norr. 
s.  246^*):  efpter.  mehr  Schwierigkeiten  macht  das  anlautende  f. 
H.  meint,  wenn  inlautend  f  überall,  namentlich  in  den  Ver- 
bindungen ft,  fs,  fk,  rein  labialer  natur  sei,  so  habe  es  sicher 
im  anlaut  dieselbe  articulationsstelle  gehabt,  als  einziges  beispiel 
zur  stütze  dieser  behauptung  führt  er  das  wort  hüspreyja  *hüs- 
freyja  an.  meiner  ansieht  nach  beweist  aber  dieses  wort  wenig 
für  die  rein  labiale  natur  des  anlautenden  f.  bei  diesem  ungemein 
häufig  auftretenden  worte,  welches  überhaupt  in  den  norwegischen 
Urkunden  ganz  consequent  Iwxprwyja  geschrieben  wird,  hatte  man 
den  anlautenden  characler  des  f  ganz  aufser  acht  gelassen  und 
hatte  dasselbe  zu  dem  finalen  s  in  hüs  gezogen,  da  nun  eine 
consonantenverbindung  sf  der  nordischen  spräche  fehlt,  so  war 
an  die  stelle  derselben  die  geläufige  Verbindung  sp  getreten,  dazu 
kommt  die  weitere  erwägung,  dass  sich  die  form  hüspreyja  in 
den  ältesten  isländ.  hss.,  eben  denjenigen,  welche  II.  benutzt  hat, 
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nie  fmdet,  sonderü  erst  in  jüngeren  (vgl.  dazu  Cleasby-Vigfüsson 
s.  v.j;  dass  sie  aber  in  diese  erst  unter  norwegischem  eiufluss 
eingedrungen ,  ist  mir  mehr  als  wahrscheinlich ;  sie  fand  auf 
Island  um  so  williger  eingang,  weil  man  eben  den  anlautenden 
character  des  f  übersah  und  die  Verbindung  sf  im  isländischen 
nicht  existierte,  mehr  für  die  bilabiale  natur  des  anlautenden  f 
scheint  mir  aber  ein  anderes  wort  zu  sprechen;  es  ist  dies  das 
sowol  in  isländischen  als  auch  in  norwegischen  hss.  ziemlich  oft 
vorkommende  aufusa  (=  geneigtheit,  wolwoUen),  wie  es  Vigfüsson 
(s.  32)  schreibt,  über  die  etymologie  des  Wortes  ist  man  noch 
nicht  im  klaren;  die  Schreibweise  der  hss.  ist  eine  manigfaltige: 
aufusa,  ojusa,  afuusa;  die  Strengleikar  schreiben  consequent, 
das  Specul.  regale  öfter  avusa ;  auch  in  den  uorweg.  Urkunden 
habe  ich  letztere  form  als  die  herschende  gefunden,  dass  wir 
bei  diesem  worte  nicht  af-  oder  au-nsa  zu  trennen  haben ,  bew  eist 
der  gegeusatz:  var-füsa  (der  Widerwille),  der  2  teil  des  wortes 
ist  also  auf  jeden  fall  füsa,  und  dieses  gehört  zu  /'»ss  =  be- 
gierig sich  zu  jemandem  hingezogen  fühlend ,  geneigt,  ich  setze 
demnach  als  ursprüngliche  form  an:  äfüsa  und  dies  praefix  d  ist 
dasselbe,  welches  wir  in  äeggjan,  äkennmg  uä.  Worten  haben, 
wenn  sich  nun  —  und  zwar  sehr  oft  —  dafür  avusa  findet,  so 
kann  man  doch  dies  v  nicht  anders  erklären,  als  dass  mau  auch 
hier  den  anlautenden  character  des  f  im  Sprachgefühl  vergessen 
hatte  und  die  ursprünglich  tonlose  spiraus  tönend  aussprach, 
dass  aber  v  im  anlaut  stets  labiolabial  war,  wird  niemand  läugnen 
wollen,  und  dieses  ößüsa  kann  nur  auf  ein  dg)üsa  zurückgehen, 
nicht  auf  dfüsa.  demnach  steht  also  auch  m.  e.  der  bilabiale 
character  des  anlautenden  f  für  das  älteste  altnord.  fest. 

In  einem  zweiten  abschnitte  wendet  sich  H.  zu  dem  altnord. 
laut  g.  er  stellt  zunächst  fest  dass  die  urgerm.  spirans  y  im  an- 
laut zu  h  wurde,  im  inlaut  dagegen  ausfiel,  bald  mit  bald  ohne 
ersatzdehnung  des  vorhergehenden  vocals;  nur  in  der  Verbindung 
XS  gieng  sie  über  in  k.  urgerm.  inlautend  ;'  aber  wurde  nur 
in  der  Verbindung  ng  und  in  der  gemination  gg  zum  verschluss- 
laut, im  übrigen  war  es  überall  spirans,  und  zwar  tonlose,  wenn 
es  in  Verbindung  mit  einem  tonlosen  consonanten  auftrat,  sonst 
tönende,  auch  au  diesen  Sätzen,  die  zum  grofsen  teil  sich  schon 
gellung  zu  verschaffen  gewust  halten,  wird  nicht  zu  rütteln  sein, 
die  bisher  noch  nicht  erkannte  tonlose  spirans  steht  durch  formen 
wie  saht,  Noreks  udgl.  fest,  an  diesen  abschnitt  nun  knüpft  der 
erste  aubaug  an.  bekanntlich  galt  bis  jetzt  die  regel,  dass  urgerm. 
Xt  im  nordischen  zu  tt  werde,  mit  dehnung  des  vorhergehenden 
vocals.  da  nun  in  eiiizeluen  lallen  germ.  yj  nur  zu  t  wird,  so 
ist  H.  dem  gesetze  nachgegangen,  unter  welchem  dieser  fall  ein- 
tritt, und  hat  gefunden  dass  in  den  ältesten  hss.  überall  da  die 
Vereinfachung  stattfindet,  wo  auf  tt  ein  consouanl  folgt,  allein 
dieses  Vereinfachungsgesetz  gilt  in  den  ältesten  quellen  nicht  nur 
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für  tt,  sondern  auch  für  kk,  pp,  da,  ss:  wie  jenes  zu  t,  so  werden 
diese  zu  k,  p,  d,  s,  sobald  die  auf  den  stamm  folgende  endung 
oder  das  sufüx  mit  einem  consonaut  beginnt,  hierdurch  bekommt 
die  ganze  formenlehre  ein  anderes  gepräge  und  dieses  hat  II.  im 
1  anhang  zu  veranschaulichen  versucht,  die  belege  sind  fast 
ausschliefslich  aus  der  Stockh.  hb.  genommen;  dass  das  gesetz 
später  durchbrochen  wurde,  ist  m.  e.  dem  einflusse  Snorris  zu- 
zuschreiben, welcher,  wie  ich  unten  noch  kurz  zeigen  werde, 
auf  die  ganze  isländische  spräche  in  hohem  mafse  umgestaltend 
eingewürkt  hat.  H.  hat  das  gesetz  nur  für  obige  consonanten- 
verbindungeu  festgestellt,  allein  es  erstreckt  sich  zweifelsohne 
auch  auf  //,  rr  nnd  nn.  ich  gehe  hier  von  den  praeteritis  schwacher 
verba  aus.  wenn  kreppa  im  praet.  krepta,  intssa  mista,  drekkja 
fZreAt«  usw.  haben,  so  unterliegt  es  keinem  zweifei  dass  die  Ver- 
einfachung in  folge  des  H. sehen  gesetzes  eingetreten  ist;  dann 
aber  formen  wie  brenda  von  brenna,  fylda  von  ft/Ua,  skirpa  von 
skirra  anders  zu  erklären,  liegt  nicht  der  geringste  grund  vor. i 
demnach  gilt  im  allgemeinen  das  gesetz:  auslautende  gemination 
wird  vereinfacht,  sobald  das  antretende  suffix  oder  die  endung 
mit  einem  consonant  anlautet,  aus  diesem  geselze  nun  erklärt 
sich  eine  reihe  von  formen  und  Wörter  wie  Atli  =  got.  Attila 
werden  uns  keine  Schwierigkeiten  mehr  bereiten. 2  allein  nicht 
nur  auf  die  vorangehende  consonantische  gemination,  sondern 
auch  auf  den  vocal  des  Stammes  ist  das  consonautisch  anlautende 
suffix  resp.  die  endung  von  einfluss  gewesen,  eine  der  haupt- 
sächlichsten stützen  jenes  Vereinfachungsgesetzes  sind  die  zu  drött 
gehörenden  subst.  dröttinn  und  drotning.    aus  den  skaldenreimeu 

'  wenn  H,  (s.  91)  die  vereinfactiung  des  //  und  nn  bekämpft,  so  kann 
ich  itim  hierin  nicht  i^eislimmen.  er  motiviert  das  auftreten  des  =  nach  // 
und  nn  zweifelsohne  richtig  durch  die  entwiciiehing  eines  t  zwischen  diesen 
geniinationen  und  der  finalen  endung  s.  nun  betont  aber  H.  weiter  dass 
dies  z  erst  im  anfang  des  13jhs.  auftrete,  also  gerade  zu  derzeit,  wo  das 
vereinfachungsgeselz  durchbrochen  wurde,  dies  nahm  aber  seinen  anfang 
beim  hinzutreten  der  endung  zu  dem  stamm,  somit,  meine  ich,  haben  wir 
hier  schon  jüngere  formen  mit  etymologisch  richtigem  //  und  fin,  und  nach 
diesen  geniinationen  entstand  das  :  =  ts. 

2  was  diesen   namen  betrifft,  so  bin  ich  überzeugt  dass  im  nord.  zwei 
verschiedene   abstaniniungen   zusammengefallen    sind,      den    ersten    hinweis 
auf  diesen  punct  verdanke   ich    hrn  prof.   Zacher,     bekanntlich    kommt   der 
name  yllli  aulser  als  form  für  Jliila  als  bezeichnung  ^<.rs  vor,  Sn.  E.  i  öSS': 
Pürr  heitir  Atli.    JGrimm  (Myth.'  140),  Mannhardt  (Germ,  mytiien  121.  233) 
ua.    bringen  auch  dieses  wort  mit  got.  atta  zusammen,  aliein  ich  glaube  mit 
hrn   prof.  Zacher  dass    es   besser  mit  atall  trotzig   zusammenzustellen    ist 
und  möchte  hierbei  auf  die  stelle  der  H.  Hv.  str.  \b^—'-  verweisen: 
Atli  eh  keiti 
atall  slial  7i  per  vera. 
und  atall  zeigt  sich  \*i\r  überall  in  der  nord.  mythologie,  wo  er  im  kämpfe 
mit  riesen  und  den  äsen  feindlichen  mächten  aultritt.    Atli  also,  meine  ich, 
hat  im  nord.  zwiefache  abstammung;  teils  hängt  es  zusammen  mit  got.  atta, 
teils   mit   atall;    nach   dem    H. sehen    gesetze  der   consonanten Vereinfachung 
sind  dann  beide  Wörter  zusammengefallen. 
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hat  Gislason  (Aarboger  1866  s.  272)  die  beispiele  zusammen- 
gestellt, welche  uns  drotning  nicht  mit  6  sondern  mit  o  zu  lesen 
zwingen,  während  erden  einfachen  consonanten ,  welchen  doch 
ebenfalls  der  reim  verlangt,  nicht  betont,  hier  nun  spielt  ein 
im  nordischen  durchgreifendes,  von  mehreren  seilen  wol  an- 
gedeutetes, aber  meines  wissens  noch  nirgends  klar  ausge- 
sprochenes gesetz.  dasselbe  lautet:  tritt  an  einen  consonantisch 
auslautenden  stamm  mit  langem  wurzelvocal  ein  consonantisch 
anlautendes  suffix,  so  wird  der  wurzelvocal  verkürzt,  drotrmig 
zu  droit,  Ami  zu  dri,  Knytlingar  zu  Knntr  ua.  hat  bereits  Gi- 
slason aao.  angeführt;  ich  nenne  weiter  Skirnir  zu  skira,  Bnpli, 
huplingr  zu  hüp  udgl.  hierher  gehört  die  vocalverkürzung  bei 
den  compositis  von  Per-,  wo  bekanntlich  die  besten  hss.  conse- 
quent  schreiben:  Pöra,  f^öräJfr ,  Pörarinn,  Pörhallr ,  Pörir,  da- 
gegen stets:  Porhjorg,  Porßnnr,  Porgeirr,  Porgill  usw.  weiter 
sind  dieser  regel  der  vocalknrzung  die  adjectiva  wie:  Utill,  Util, 
litit ,  wovon  der  pl.:  litlir,  litlar,  /?7?7  lautet,  unterworfen,  auch 
Verkürzungen  wie  h.oJop  aus  hanfop,  wo  das  o  aus  dem  dativ 
ho/pe  in  den  nomina'tiv  gedrungen  ist,  rechne  ich  hierher;  dgl. 
e7igi  aus  einngi  uam.  nicht  von  dem  gesetze  ergriffen  sind  die 
praeterita  schwacher  verba. 

Demnach  müssen  einst  substantiva  wie  dröttenn  decliniert 
worden  sein: 

dröttenn  drotnar 

dröttens  drotna 

drotne  drqtnom 

droit  en  drotna. 

dass  die  verkürzte  form  in  der  tat  existiert  hat,  beweist  die 
alialhending  aus  der  Leijjarvis.  (v.  25): 

himens  gotna  slef  drotne, 
allein  die  bei  weitem  öfter  gebrauchten  formen  des  nom.  gen. 
und  acc.  (man  vgl.  nur  die  von  Gislason  aao.  s.  273  ff  angeführten 
beispiele)  verdrängten  das  o  der  übrigen  formen, ^  und  in  den 
ältesten  quellen ,  namentlich  der  Stockh.  hb.,  ist  drotne  die  her- 
schende  form. 

Im  3  abschnitte  endlich  behandelt  H.  die  interdentale  spirans 
im  altnordischen,  es  war  bereits  H.s  verdienst,  dass  er  den  alten 
salz:  'p  ist  im  altnordischen  tonlose,  d  tönende  spirans'  umge- 
geworfen  hat  (Nordisk  tidsk.  f.  fd.  ny  rsekke  m  s.  293).  hier 
führt  er  weiter  aus ,  wie  in  den  altnord.  hss.  bald  (t  für  die  ton- 
lose, bald/  für  die  tönende  spirans  sieht,  und  dass  ^f  eine  rein 
graphische  Variante  des/  sei,  während  dieses  sowol  den  tonlosen 
als  auch  den  tönenden  interdentalen  spiranlen  bezeichnet,  möchte 
nun    endlich   das  (T,   ein  ganz  unnordischer  buchstabe,   aus  den 


'  es  kam  hier   in   der  hauptsache  auf  den  dat.  sg^.  an,  denn   im  sgf. 
wird  das  wort  bei  den  skalden  fast  ausschliefslich  gebraucht. 
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lexlcn  und  deu  grammaliken  scliwinden!  durch  Snorri  um   1220 
aus  dein  norwegischen  in  die  schrill  eingerührt  hat  sich  d  nach 
13ÜU  im  in-  und  auslaul  die  herschal't  errungen  und  hier/>  voll- 
ständig verdrängt.  —  die  Verbindung  p  mit  s  gibt  dem  verl'.  zu 
seinem  2  anliang  'über  altnord.  z'   veranlassung.     auch  liier  hat 
H.    endlich    einmal   die  bisher  herschenden  verkehrten    ansichten 
geläutert  und  in  die  ganze  sache  Ordnung  gebracht,    es  galt  zu- 
nächst zu  widerlegen,  dass  in  den  ältesten  denkmälem  allgemein 
z  =  p -\- s  sei.    allerdings  zeigt  sich  nicht  selten  z  =  ps,  allein 
nur  dann,    wenn  die  Verbindung   in  einer  periode  vor    sich  ge- 
gangen, welche  vor  der  unserer  denkmäler  liegt,   in  einer  vor- 
nordischen; nie  dagegen  wird  ps  durch  z  widergegeben,  wenn  die 
Verbindung  vor  unseren  äugen  sich  vollzieht,  dh.  wenn  das  s  der 
genetiv-  oder  der  medialendung  an  deu  auf/  auslautenden  stamm 
antritt,    in  jenem  falle  aber  ist  z  nicht  =  ps,  sondern  ps  wird 
zu  ts,   welche  Verbindung  z  einzig    und    allein  bezeichnet,     un- 
abhängig von  H.  habe  ich  schon  anderen  orts  auf  den  reim  des  im 
anfang  des  13  jhs.  geschriebenen  Harmsöl  hingewiesen  (32^): 
m(Bz  vid  ugg  ok  hroidzlu 
d.  i.  mcets  vip  ngg  ok  hrcepJo. 
ich  füge  weiter  hinzu  aus  dem  Liknarbraut  47,  5: 
Sizt  em  ek  samr,  of  bazlan 
d.  i.  Sipst  em  'k  samr  of  balstan. 
hier  sehen  wir   also  z  =  ps   mit  z  =  ts  reimen,    während  dies 
nie  im  gen.  starker  subst.  und  adject.  eintritt,    ich  habe  aus  Harmsöl 
und  Liknarbraut  alle  beispiele  zusammengestellt,  wo  s  der  eudung 
an  den  dental  auslautenden  stamm  tritt;   hier  haben  wir: 
Harms.  41 3;  byrjar  Ups  Iwat  höpom 

56^:  eligs  möps  fyr  röpa. 
Liknbr.    4*:  möps  vandlegn  hrjöpe 

IS^:  Gups  vas  mcar  ok  möper 
33':  lyj)s  und  liknar  uupe 
30*^:  huggops  drifep  blöpe 
346 :  hrcesköps  ok  fcer  göpa. 
dagegen 

Harms.  53^:  leiptra  hröts  at  lata 

Liknbr.  25 »:  Krists  vinnr  krapt  ens  hacsta 

27*:  själfs  Krists,  viper  nistar. 
Ein   gleiches   zeigte   sich   bei   allen   skaldeu    der  Sturluuga. 
aus  den  älteren  dichtem  nur  einige  beispiele: 
Bragi  (Sn.  E.  i  466): 

öps  skapmöpa. 
Gisli  Sürsson  (Gisla   s.  Sürssouar  s.  71): 

sverps  minn  faper  herpo. 
Kormakr  (Kormaks  s.  s.  16 '°j: 

Hag  harps  d  mik  starpe. 
ibid.   1322;    naps  en  hlifper   oprom. 
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Eioarr  Skälaglam  (Vellekla  ed.  Wisen  6^): 
fölkskips,  ne  mon  sipan. 
dagegen 

ßragi  (Sn.  E.  i4666): 

hvat's  troll  nema  pat. 

ibid.  I  466^0:         Gants  gjafrojop. 

ibid.  I  35O5 :  vats  rodd  eii  mir  batstan. 

Gisli  (aao.  s.  665):  hrcenets  reken  setja. 

Hornklofi  (FxMS  iii  68): 

Eorngräts  fyr  mer  hlatre  udgl. 

Auch  nicht  ein  beispiel  kann  ich  aus  der  skaldendichtung 
nachweisen,  wo p  mit  dem  genetiv-s  oder  dem  medial-s  auf  z 
=  t-\-s  reimt. 

Demnach  steht  es  fest  dass  altnord.  z  nie  p  -\-s  bezeichnen 
kann;  aber  auch  blofs  s  bezeichnet  es  nicht,  denn  ganz  richtig 
hat  H.  erkannt  dass  sich  z  nur  nach  II  und  nn  findet,  nie  nach 
l  und  n ;  hier  aber  hat  sich  nach  der  gemination  vor  dem  finalen 
s  ein  t  entwickelt,  dagegen  scheint  mir  die  annähme  nicht 
zwingend,  dass  z  =  ds  ebenfalls  den  lautwert  von  t -\- s  überall 
gehabt  haben  müsse. 

Für  die  ältere  skaldendichtung  räumt  H.  selbst  (s.  93)  den 
wert  ds  ein,  allein  auch  in  der  späteren  ist  derselbe  belegbar, 
ich  führe  hier  nur  2  beispiele  aus  Harmsöl  (anfang  des  13  jhs.) 
an,  welche  diesen  lautwert  bezeugen: 

Str.  202;  Skyja  tjalds  ok  aldar 
SP:  mdna  tjalds  enn  mildi. 
und  weiter  müssen  wir  doch  den  grammatischen  tractaten  hierin 
schon  deshalb  etwas  gewicht  beilegen,  weil  indem  puncte,  dass 
z  =  d-{-s  sei,  alle  3  tractate  übereinstimmen.  H.  hat  dieselben 
gar  nicht  mit  herangezogen;  gewis  nicht  ohne  grund,  denn 
jeder,  der  dieselben  mit  den  aus  den  hss.  gefundenen  regeln 
vergleiciit,  wird  bald  ihre  disharmonie  erkennen,  allein  ich  will 
hiervon  die  schuld  weniger  auf  die  Verfasser  derselben  schieben, 
als  auf  die  Überlieferung,  bekanntlich  haben  wir  die  beiden 
ältesten  tractate  nur  im  cod.  Worm.  (AM.  242  fol.)  erhalten,  der 
Schreiber  desselben  war  ein  intelligenter  und  belesener  mann, 
welcher  seine  vorläge,  wenn  sie  seinem  besseren  wissen  wider- 
stritt, verbesserte,  für  mythologische  und  skaldische  dinge  legt 
er  ein  klares  Verständnis  an  den  tag,  für  lautliche  Sachen  dagegen 
scheint  er  nicht  eingenommen  gewesen  zu  sein,  auf  dieser  Über- 
lieferung allein  müssen  wir  bei  den  ersten  beiden  tractaten  fufsen, 
beim  dritten  dagegen  haben  wir  noch  eine  zweite  in  den  codd. 
AM.  748  und  757.  diese  ist  aber  im  vergleich  zu  jener  die  bei 
weitem  bessere,  einige  stellen  mögen  das  beweisen,  ich  be- 
zeichne hierbei  die  Überlieferung,  sobald  sie  sich  in  AM.  748 
(Sn.  E.  II  397  ff)  und  AM.  757  (Sn.  E.  n  501  ff)  befindet,  mit  x, 
sonst  nur  den  codex. 

A.  F.  D.  A.  X.  5 
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Schon  die  herausgeber  des  2  bandes  der  Arna  Magn.  Edda 
liaben  in  diesem  Iractate  des  Olafr  Porjjarson  eine  reihe  von 
fehlem  nach  x  verbessert,  andere  möchte  ich  hier  hervorheben. 

Sn.  E.  AM.  II  045  fehlt  in  W  Idjöp;  00 1  schreibt  es  fälsch- 
licher weise  formera%  :  * formerat  (x);  00 ■>  fehlt:  Rodd  greiniz 
n  marga  vega :  onnur  rodd  er  rUanlig;  00*6  fehlt:  hinn  niinsli 
hlutr;  08^"^  ist  jafnlanga  in  VV  ganz  unangebracht;  s.  70  lässt 
W  eine  reihe  von  belegen  für  den  wert  der  buchstaben  aus,  so 
er,  Hati,  welche  als  einzige  beispiele  dastehen  müssen;  70-  wird 
erst  in  der  gemeinsamen  redaction  ganz  richtig  gesagt  dass  a 
vier  laute  bezeichne:  in  der  tat  folgen  aber  in  W  nur  drei  bei- 
spiele, während  x  vier  hat;  72^  schreibt  W  ziemlich  sinnlos: 
ok  heitir  v,  AM.  748  richtig:  ok  er  pd  v  vend  knllat  i  nör^nv 
mäli;  72  fehlen  weiter  in  W  eine  reihe  runenzeichen,  welche 
unbedingt  notwendig  sind;  74- schreibt  W:  af  frödum  mojinum, 
AM.  748:  af  odriim  monnum;  letzteres  ist  die  einzig  richtige 
lesart,  da  das  o^rMiw  den  männern  gegenüber  stehen  soll,  welche 
auch  s  zu  den  halbvocalen  rechnen;  70^  heifst  es  nach  W:  Her 
er  söl  fyrst  skipat  fyri'r  s  latinustaf  ok  'C  girzkan  staf,  ok 
kollum  ver  pat  knesöl  ok  svd  er  gert  fi ;  dies  ist  ganz  wider- 
sinnig, zumal  da  weiter  unten  (70,)  ausdrücklich  betont  wird 
dass  z  gar  nicht  als  rune  vorkomme,  cod.  AM.  748  hat  das  allein 
richtige:  her  er  söl  fyrst  skipat  ok  hccpi  sett  fyrir  s  latinustaf 
ok  z  girzkan  staf  ok  koUum  ver  pat  knesöl,  ef  hon  er  svd  gert  h.  — 
dies  sind  nur  einige  beispiele  von  den  vielen,  wo  cod.  VV  ganz 
unverständige  lesarten  hat.  demnach  werden  wir  auch  die  be- 
merkung  über  den  s-laut  nur  nach  AM.  748  lesen  dürfen  (AM. 
Sn.  E.  n402i^):  (Bnn  z  hcefir  natvrvliga  i  swr  tveggia  stafa 
liod.  d  ok  s  wda  t  ok  s,  während  VV  schreibt  t  ok  s  eda  d  ok  s. 

Und  mit  dieser  auffassung  des  z  bin  ich  gegen  H.,  welcher 
auch  durchweg  Übergang  des  ds  zu  ts  annimmt,  vollständig  ein- 
verstanden; z  ist  bis  c.  1225  =  t-\-s  oder  d -\- s,  wenn  auch  an 
manchen  orten  das  d  vor  dem  tonlosen  s  zu  t  wurde,  diese 
lautverbindung  z  wurde  um  die  mitte  des  13  jhs.  zu  s  erweicht 
und  dieser  process  griff  dann  immer  mehr  um  sich,  den  anfang 
machte  m.  e.  das  z  zwischen  vocalen.  denn  dass  z  in  namen 
wie  Gizurr,  Oznrr  im  anfang  des  jhs.  =  ts  war  und  in  ver- 
schiedenen gegenden  lange  diesen  wert  behielt,  unterliegt  keinem 
zweifei;  allein  schon  aus  dem  jähre  1254  haben  wir  bei  Päll 
Porsteinsson  (Sturlunga  ii  s.  174)  die  ajjalhending: 
Gizurr  svd  at  ek  vissa. 

Stimme  ich  somit  fast  in  allen  wesentlichen  puncten  H.  bei  — 
auf  alle  werde  ich  bald  nochmals  in  einer  besonderen  abhand- 
lung  zu  sprechen  kommen  — ,  so  sei  zum  Schlüsse  noch  die 
frage  erörtert,  bis  zu  welcher  zeit  jene  festen  regeln  in  der  alt- 
nord.  spräche  existierten,  nach  der  mitte  des  13  jhs.  sehen  wir 
nämlich  auf  einmal  andere  erscheinungen;  die  allen  gesetze  sind 
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durchbrochen,  bald  sind  sie  in  den  hss.  gar  nicht  mehr,  bald 
nur  noch  schwach  zu  erkennen,  aus  dieser  neuen  sprachperiode 
hat  nun  H.  —  und  dies  kann  ich  an  seiner  arbeit  nicht  bil- 
ligen —  die  endsilben  geholt  und  sie  den  alten  Stammformen 
angefügt:  e  und  o  musten  wie  in  den  ältesten  denkmälern  in 
den  Suffixen  und  endungen  stehen,  dieser  ganze  Umschwung  in 
Schrift  und  spräche  ist  zu  rapid  vor  sich  gegangen,  als  dass 
man  in  ihm  einen  allmählichen  process  erkennen  könnte. ^  es 
muss  ein  äufserer  anstofs  dagewesen  sein  und  diesen  finde  ich 
in  der  schriftstellerischen  tätigkeit  Snorris,  welcher,  wie  ja  auch 
andere  geistig  hervorragende  männer,  die  spräche  in  neue  bahnen 
lenkte,  wozu  gerade  er  um  so  mehr  berufen  war,  als  er  nicht 
nur  ein  ausgezeichneter  Stilist,  sondern  auch  ein  vortrefflicher 
kenner  der  form  war.  stand  er  doch  selbst  an  der  spitze  einer 
gelehrtenschule  (Sn.  E.  ii428i),  und  wie  sollte  er  da  auf  seine 
Schüler  ohne  einfluss  gewesen  sein?  und  meine  ansieht,  dass 
Snorri  nicht  nur  die  spräche  grammalisch,  sondern  auch  die 
Schrift  graphisch  umgestaltet  habe,  wird  durch  eine  tatsache  auf- 
fallend bestätigt,  bekanntlich  ist  der  dritte  Schreiber  des  Rey- 
kjaholtmäldagi  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Snorri  selbst  gewesen; 
das  Schriftstück  stammt  aus  dem  jähr  1224.  hier  nun  finden  wir 
einerseits  eine  ungemeine  cousequeuz  in  den  formen,  und  anderer- 
seits diejenigen  formen,  welche  eben  die  jüngere  periode  cha- 
racterisiercn,  so  durchgehends  angewendet,  wie  in  keiner  hs.  aus 
jeuer  zeit,  im  inlaut  begegnet  consequent  d,  wo  der  vorige 
Schreiber  (aus  dem  jähre  1206)  noch  stets /» 2  gesetzt  hatte;  hilfs- 
verbum  und  relativum  lauten  ausnahmslos  er,  in  dem  früheren 
abschnitt  es;  die  endungen  sind  regelmäfsig  «  und?«  in  geschlos- 
sener, 0  in  offener  silbe,  in  den  früheren  teilen  stets  e  und  0; 
der  name  Reykjahollt  findet  sich  hier  stets  mit  umlaut,  früher 
nirgends,  der  ?(-umlaut  des  a  wird  consequent  mit  cV  bezeichnet, 
früher  mit  0  usw.  eine  solche  consequenz ,  wo  sonst  noch  p ,  es, 
e  und  0  in  den  endungen  udgl.  in  den  hss.  herschte,  muss  princi- 
piell  gewesen  sein,  und  wenn  wir  dies  im  äuge  behalten,  anderer- 
seits Snorris  schriftstellerische  tätigkeit  und  einflussreiche  Stellung 
als  lehrer  und  Staatsmann  und  dazu  den  Umschwung  der  spräche 
nach  ungefähr  75  jähren  betrachten,  so  dünkt  es  mich  mehr 
als  wahrscheinlich  dass  dieser  Umschwung  fast  ausschliefslich  dem 
einflusse  Snorris    zuzuschreiben    ist.     die  classische    periode    der 

*  H.  hat  zwar  die  früher  von  mir  ausgesprochene  ansieht,  dass  im 
anfange  des  13  jhs.  eine  ziemliche  Umwälzung  unter  norwegischem  einflusse 
stattgefunden  habe,  stark  angegriffen  (Anz.  ix  46),  allein  er  hat  durch  nichts 
meine  annähme,  an  der  ich  nach  wie  vor  festJiallen  muss,  zu  entkräften 
gesucht. 

2  dass  (f  sich  zuerst  im  2  grammat.  tractate  finde,  hat  H.  schon  früher 
betont  (Nord,  tidsk.  f.  filol.  n.  r.  iii  s.  293  anm.  1);  der  verf.  desselben  ist 
aber  meiner  ansieht  nach  eben  Snorri  selbst. 
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üord.  Sprache  haben  wir  aber  dann  in  zwei  hauplteüe  zu  teilen: 
die  periode  vor  Snorri  und  die  nach  ihm, 

Leipzig,  juli  1883.  E.  Mogk. 


Die  Njälssage  insbesondere  in  ihren  juristischen  bestandteilen.  ein  kritischer 
beiliag  zur  altnordischen  reciits-  und  litteraturgeschichte  von  Karl 
Lehmann*  und  Hans  Schnoru  von  Carolsfeld.  Berlin ,  verlag  von 
RLPrager,  1SS3.  vi  (vorvt'ort  von  Konrad  Maurer)  und  234  ss. 
8«.  —  6  m.* 

Ich  kann  nur  auf  einige  partien  dieses  buches  näher  ein- 
gehen und  muss  die  beurteilung  des  wichtigsten,  der  behand- 
lung  der  juristischen  bestandteile  unserer  saga  s.  l  — 138,  den 
f'achgcnossen  der  Verfasser  überlassen,  nur  gegen  die  s.  137  ge- 
zogenen Schlüsse  oder  vielleicht  nur  gegen  die  formulierung  der- 
selben mochte  ich  mein  bedenken  äufsern.  es  heifst  daselbst: 
'die  bei  der  behandluug  der  rechtsausdrücke  (cap.  2)  coiislatierte 
Unsicherheit  des  verf.s  (oder  üherarbeiters)  in  der  anwendung  frei- 
staatlicher rechtstermiuologien,  seine,  nicht  selten  falsche,  be- 
nutzuug  norwegischer  und  nachrepublikanischer  bezeichnungen, — 
die  bei  Untersuchung  der  rechtsgeschäfte  (cap.  3)  wahrgenommene 
Unkenntnis  des  verf.s,  sei  es  betrelfs  des  norwegischen  (arßeiding) 
sei  es  betreffs  des  freistaatlicben  rechts  (Verlöbnisschilderungen), 

—  die  bei  prüfung  der  processe  (cap.  4)  gewonnene  erkenntnis, 
dass  die  iNjäla  den  rechtsbüchern  gegenüber  so  gut  wie  nichts 
an  selbständigem  bietet,  dass  dagegen  eine  fleil'sige  aber  nicht 
gründliche,  häutig  misverständliche  oder  geradezu  gedankenlose 
entlehnung  der  normen  und  formein  der  rechtsbücher  (sei  es 
unserer  oder  ähnlicher)  unläiigbar  stattgefunden  hat,  —  die  end- 
lich auch  beim  bericht  über  die  entstehung  des  fünftengerichts 
(cap.  5),  soweit  derselbe  in  betracht  gezogen  wurde,  wahr- 
genommene romanhafte  eiukleidung,  —  alles  dies  dürfte  auf  ein 
und  dasselbe  resultat  hinweisen,  dass  der  verf.  der  uns  vorliegen- 
den Njäla  ein  Isländer  der  freistaatszeit  unmöglich  gewesen  sein 
kann,  damit  wäre  festgestellt  dass  die  uns  vorliegende  Njäla  dem 
letzten  drittel,  wenn  nicht  erst  dem  letzten  viertel  des  13  jhs. 
angehören  muss.' 

Das  i)eweist  nicht  viel,  nur  wenn  es  juristische  ausdrücke 
gäbe,  welche  ausschliefslich  der  nachrepublikanisclien  zeit  Islands 

—  seit  dem  letzten  drittel  des  13  jhs.  —  angehörten,  also  nicht  zu- 
gleich isländisch-republikanisch  oder  norwegisch  wären,  und  der 
verf.  der  Njäla  bekanntschall  mit  diesen  neuerungen  verriete,  dürfte 
man  so   schliefsen.      in    capitel  2,   auf  welches  sich    der  passus 

[*  vgl.  Litt,  centralbi.  1SS3  sp.  766  (KMaurer).  —  DLZ  lSb3  nr  35 
(PhZorn).] 
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der  Zusammenfassung  'benutzung  norwegischer  und  nachrepubli- 
kanischer bezeichuuugen'  besonders  bezieht,  findet  sich  die  ver- 
langte categorie  nicht,  und  es  ist  auch  nicht  zu  erwarten  dass 
sie  sich  überhaupt  finde,  dass  der  verf.  norwegisches  recht  ge- 
kannt und  irrtümlich  hier  und  da  statt  des  isländischen  in  seinem 
roman  verwendet,  kann  sich  wol  durch  längeren  aufenthalt  in 
Norwegen  erklären.  —  ebenso  wenig  beweisen  die  fehler,  welche 
er  gegen  das  altisländische  recht  gemacht  haben  soll,  wenn  er 
überhaupt  ein  schlechter  Jurist  war,  wie  dies  Lehmann  und  Schnorr 
widerholt  und  nicht  ohne  erregung  (s.  89)  behaupten,  und  gegen 
das  spätere  nach  der  meinung  der  Verfasser  ihm  gleichzeitige 
norwegische  recht  oft  verstiefs,  so  ist  kein  grund,  anzunefimen 
dass  er,  ein  par  Jahrzehnte  früher  angesetzt,  ein  besserer  Jurist 
gewesen  wäre  und  das  republikanische  recht  seiner  heimat  mit 
mehr  erfolg  studiert  hätte  als  das  spätere  königliche,  denn  es 
sind  zwei  unbeweisbare  und  unwahrscheinliche  Voraussetzungen, 
welche  der  chronologischen  theorie  unserer  Verfasser  zu  gründe 
liegen ,  dass  die  beteihgung  der  einzelneu  am  öffentlichen  leben 
seit  der  norwegischen  herschaft  in  Island  aufgehört  habe,  und 
dass  jeder  gebildete  Isländer  zur  zeit  der  republik  sein  heimatliches 
recht  genau  gekannt  habe,  s.  89.  115.  dass  es  schlechte  Juristen 
schon  im  10  jh.  gab,  ist  uns  durch  den  rühm  so  vieler  guten 
ausdrücklich  bezeugt,  zu  den  schlechten  gehören  aber  jedesfalls 
die  juristischen  dilettauten  und  als  ein  solcher  verrät  sich  der 
verf.  der  INjäla  überall  durch  seine  neigung  einerseits  zu  pathe- 
tischen und  dramatischen  Vorgängen  bei  der  Schlussverhandlung, 
andererseits  zum  seltenen  und  seilsamen,  zum  feinen  und  ver- 
zwickten, zur  juristischen  chikane.  einem  manne,  der  am  jus 
ein  wesentlich  ästhetisches  Interesse  nimmt  —  und  das  ist  einem 
romanschreiber  (s.  128.  132.  137)  doch  zu  verzeihen  — ,  kann 
man  wol  zutrauen  dass  er  den  ausdruck  aladsfestr  s.  13  (Sicherung 
des  Unterhaltes  durch  bezahluug  einer  unze,  des  fjörhangs)  nicht 
verstanden  hat  —  aladr  kommt  als  simplex  kaum  vor  —  und 
dafür  das  unsinnige  adalfestr  setzt,  das  er  vielleicht  zu  hören 
glaubte,  ganz  unberechtigt  ist  es  auch,  wenn  aus  der  Verwen- 
dung gewisser  allgemein  üblicher  ausdrücke,  welche  auch  eine 
specielle  juristische  bedeutung  haben,  im  allgemeinen  sinne, 
irgend  ein  schluss  gezogen  wird,  s.  nh&v  grid  'vorläufiger  friede', 
das  mehrfach  statt  des  juristisch  genauer  passenden  tryggd  ge- 
braucht wird,  s.  16  fl",  über  kvidi^  'verdict'  s.  15,  über  ben 
'todeswunde'  statt  sdr  s.  21. 

Die  annahmen  Lehmanns  und  Schnorrs  über  die  zeit  der 
abfassung  können  richtig  sein,  bewiesen  haben  sie  es  durch  die 
rechtshistorische  Untersuchung  nicht,  mehr  gewicht  scheint  ein 
argument  zu  haben,  das  sie  in  der  anmerkung  zu  s.  125  an- 
führen, bei  Schilderung  des  processes  vor  dem  fimmtardom  legt 
erst  der  kläger  Mördhr  seinen  cid  ab,   darauf  seine  eideshelfer. 
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der  letztere  Vorgang  wird  eingeleitet  durch  die  worle  Njäla 
c.  144,69  i  fhnmtardömi  skyldu  ok  sömmnarmenn  fijlgja  eidum, 
ok  skyldu  peir  ok  eida  virma.  die  Verfasser  unseres  bucbes  finden 
nun  das  praeteritum  skyldu  sehr  auffällig  und  sagen  'so  spricht 
ein  uaclirepuhlikanischer  Schriftsteller.'  doch  kann  das  praete- 
ritum durch  energische  Versenkung  in  die  zeit  der  saga  erklärt 
werden  und  heifsen:  'es  war  nämlich  bei  der  einsetzung  des 
fimmtardom  (welche  die  Njäla  ja  erzählt)  bestimmt  worden  dass'  — . 
andererseits  aber  kommt  skyldi  conj.  praet.  in  fällen  vor,  bei 
denen  wir  das  praesens  von  'sollen'  anwenden,  s.  die  Wörter- 
bücher von  Egilsson  und  Cleasby. 

Wenn  die  juristischen  erörteruugen  der  Verfasser  nicht  das 
beweisen,  was  sie  sollen,  so  sind  sie  doch  nach  dem  urteil  eines 
berufeneu  richters  (s.  Centralblatt)  an  sich  wertvoll,  und  für  den 
litlerarhistoriker  von  grofsem  Interesse,  siezeigen,  wieviel  oder 
wie  wenig  Studien  der  verf.  der  berühmten  saga  zu  seinem  werke 
gemacht,  welche  motive  der  juristischen  praxis  er  ästhetisch  ver- 
wendbar gefunden  hat.  wir  kommen  seiner  künstlerischen  per- 
sönlichkeit wesentlich  uäher.  sehr  hübsch  sind  in  dieser  be- 
ziehung  die  bemerkungen  der  Verfasser  s.  131  f,  dass  aus  der 
unVollständigkeit  der  angaben  unserer  saga  über  die  competenz 
des  fimmtardom  nicht  auf  Unkenntnis  des  sagaschreibers  zu 
schliefsen  sei,  dass  er  mit  künstlerischem  verstände  jene  cate- 
gorien  von  rechtssacheu  als  dem  fimmtardom  unterliegend  an- 
geführt habe,  welche  dann  im  mordbrandprocess  würklich  vor- 
kommen, —  und  zum  nachteil  der  partei  IVjdls  entschieden  werden, 
dieselbe  Ironie  des  Schicksals,  welche  überhaupt  die  einsetzung 
des  fimmtardom  durch  Njäll  und  den  Untergang  Njtlls  durch  den 
mordbrand  verbindet,  denn  Njäll  hat  diese  ueuerung  bewerk- 
stelligt um  Ilöskuldr  die  godeuwürde  zu  verschaffen,  die  goden- 
würde  aber  bringt  Höskuldr  den  tod.  die  räche  an  seinen  mördern, 
den  söhnen  NjiUs,  ist  der  mordbrand,  bei  dem  Njäll  seineu  unter- 
gang  findet. 

In  einer  ähnlichen  Verbindung  steht  die  erzählung  von  der 
einführung  des  Christentums  mit  der  Versöhnung  der  gegner  am 
schluss.  nachdem  Kari  und  Flosi  die  kirchliche  absolution 
empfangen  haben,  versöhnen  sie  sich,  die  kurz  vorher  die  er- 
bittertsten feinde  gewesen  waren,  allerdings  stört  hier  die  breite 
«les  Kristnithatlr  gegenüber  den  knappen  schlusscapiteln.  aber 
Brenner  Über  die  Kristnisaga  s.  61  ff  hat  sehr  wahrscheinlich  ge- 
macht dass  statt  des  Kristnilhattr  in  der  Njäla  c.  100  — 105  ur- 
sprünglich ein  kürzerer  bericht  über  die  einführung  des  Christen- 
tums gestanden  habe,  das  ist  auch  die  ansieht  unserer  Ver- 
fasser s.  159  f. 

Mit  anderen  ästhetischen  urteilen  derselben  kann  ich  mich 
nicht  so  einverstanden  erklären,  s.  169  ff  wird  es  als  eine  'Un- 
ebenheit der  composilion'  erklärt,  dass  Flosi  im  herbst  als  zeit- 
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Ijuüct  der  gemeinsamen  Unternehmung  der  verschworenen  einen 
bestimmten  lag  nach  ablauf  von  6  wochen  festsetzt  c.  124, 42 ff, 
was  bei  den  klimatischen  Verhältnissen  Islands  um  diese  Jahreszeit 
unmöglich  sei.  dann  müsten  auch  alle  chronologischen  und 
geographischen  verstofse  s.  166  ff,  ja  alle  juristischen  fehler  des 
dichters  der  Njäla ,  über  welche  von  s.  11  —  138  gehandelt  wurde, 
in  die  calegorie  'Unebenheit  der  composilion'  fallen.  —  noch  selt- 
samer ist,  wenn  Lehmann  und  Schnorr  eine  der  würklichkeit  wider- 
sprechende consequenz  oder  idealität  der  hauptpersonen  unserer 
saga  erwarten  und  misbilligend  vermissen,  also  gerade  das  cha- 
racteristische  in  der  personenzeichnung  der  isländischen  saga 
nicht  zu  würdigen  scheinen,  'Unebenheit  der  composition'  also  ist 
es,  wenn  Helgi  erst  tapfere  worte  spricht  und  dann  bei  drohender 
gefahr  sein  heil  in  der  flucht  sucht  c.  127,  19  ff,  wenn  der  sonst 
als  edel  geschilderte  Gunnarr  Otkell  wegen  einer  kleinigkeit  auf 
das  grimmigste  verfolgt  c.  53,  15  —  die  Verfasser  erzählen  doch 
selbst  s.  49  dass  Gunnarr  vor  dieser  kleinigkeit  von  Otkell  empfind- 
lich beleidigt  worden  war  — ,  wenn  Rannveig  die  'zärtliche'  mutier 
Gunnars  eine  Unvorsichtigkeit  begeht,  die  ihrem  söhne  gefahr 
bringt  s.  79.  oder  Njäll  soll,  weil  er  ein  so  guter  Jurist  ist,  in 
einem  rechtshandel  nie  etwas  übersehen  dürfen  s.  93  f  —  oder 
weil  er  ein  treuer  freund  und  zärtlicher  vater  ist,  nicht  zugleich 
ein  unbedenklicher  rabulist  sein  können  s.  128.  die  Verfasser 
müssen  sich  ihre  begriffe  von  characterzeichnung  aus  recht 
schlechten  romauen  gebildet  haben. 

Zurückgewiesen  werden  muss  der  Vorwurf  s.  102,  der  dichter 
lasse  INjäll  'das  muster  von  herzensgute,  voraussieht,  klugheit' 
'eine  tactlose,  unüberlegte  handlung  begehen',  nämlich  dass  er 
der  bufse,  welche  Flosi  gezahlt  werden  sollte,  ein  weiberkleid  bei- 
gelegt habe  c.  123,51.90.  slcedur  bezeichnet  überhaupt  ein  langes 
kleid,  wie  es  auch  vornehme  männer  tragen,  s.  Vatnsdsela  51,  17. 
WSB  97,  208.  wenn  es  Flosi  für  ein  weiberkleid  hält  und 
darin  eine  beleidigung  sieht,  so  zeichnet  dies  den  character  Flosis. 

—  das  stärkste  ist  wol  dass  unter  den  'Unebenheiten  der  composi- 
tion' auch  der  Widerspruch  der  handlungsweise  des  goden  Snorri 

—  s.  darüber  s.  102  —  mit  der  Schilderung  seines  characters  in 
anderen  sagas,  zb.  der  Eyrbyggja,  aufgeführt  wirdi  s.  171. 

'  in  der  anmerkung  zu  dieser  stelle  heifst  es:  'für  die  erklärung  dieser 
stelle  könnte  allerdings  noch  ein  anderer  weg  eingeschlagen  werden,  es 
konnte  nämlich  Snorri  eigentlich  die  absieht  gehabt  haben  mit  einem  anderen 
seiner  Selbstsucht  etier  entsprechenden  plane  hervorzutreten,  während  Gudh- 
mundr  ironischer  weise  ihm  einen  anderen  unterschiebt  und  Snorri  so  wider 
seinen  willen  zur  mildtätigkeit  bringt,  doch  ist  eine  derartige  feine  ironie 
dem  verf.  unserer  Njala  wol  kaum  zuzutrauen.'  aber  s.  meine  Beschreibung 
der  isländischen  saga  WSB  97,  147:  'der  feind  zeigt  sich  im  kämpfe  ver- 
söhnlich, nachträglich  kommt  heraus  dass  er  die  seinem  gegner  zu  hilfe 
kommenden  freunde  bemerkt  hat,  Eyrb.  s.  83,12  (Saorri  godhi),  Finnb. 
s,  89  (Brandr).' 
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Einige  anhänge  des  buches  sind  der  litteraturgescliichte  der 
Njäla  gewidmet,  so  s.  139  über  fremde  bestaodJeile  der  Njäla 
d.  i.  über  die  Brjanssaga  mit  dem  Darradharlied ,  über  die  nach- 
träglich eingesetzten  Strophen,  s.  161  über  das  Verhältnis  der 
Njäla  zur  Thorsteinssaga  Sidhuhallssonar,  s.  172  über  das  Ver- 
hältnis der  Njäla  zur  Lauduama  in  bezug  auf  die  genealogien. 
die  Verfasser  kommen  zu  den  resultaten,  dass  die  episode  von 
könig  Brjan  in  der  Njäla,  deren  sonderexistenz  durch  die  Thor- 
steinssaga bezeugt  ist,  nicht  dem  ursprünglichen  bestände  der 
Njäla  angehört  habe,  während  eine  selbständige  Gunnarssaga  ver- 
mutet aber  nicht  bewiesen  werden  kann,  —  dass  die  Thorsleins- 
saga nicht  aus  der  Njäla  geschöpft  habe,  das  citat  sein  segir  i 
Njäls  sögu  Möbius  Anal.'  170,  13  sei  eine  interpolatiou,  wol  aber 
aus  einer  noch  selbständigen  Brjanssaga,  —  dass  die  Njäla  in 
bezug  auf  die  genealogien  zum  teil  gleiche  quellen  mit  der  Land- 
nama  benutzte,  zum  teil  abweichende,  durch  letzteren  nachweis 
wird  die  ansieht  Vigfüssons  Sturlunga  1,  xliii  bestätigt. 

Die  Untersuchung  über  die  alten  und  später  in  die  sage  ein- 
gefügten Strophen  s.  145—160  ist  sehr  sorgfältig  geführt  und 
legt  wie  billig  eine  beurteilung  des  handschriftenverhältnisses  der 
Njäla  im  ganzen  zu  gründe,  ich  glaube,  der  s.  147  aufgestellte 
Stammbaum  der  hss.  ist  im  wesentlichen  richtig,  aber  die  for- 
mulierung  der  gründe  auf  derselben  seile  ist  offenbar  ungenügend, 
die  Verfasser  sagen,  es  gebe  zwei  familien  BEF  und  GJ,  weil  in 
400  verglichenen  stellen  lS4mal  die  lesarten  beider  gruppen 
sich  gegenüberstanden,  kein  wort  mehr,  und  doch  ist  es  klar 
dass,  wenn  zb.  BEF  in  184  fällen  eine  abweichung  vom  ursprüng- 
lichen, also  einen  fehler  zeigen,  während  in  GJ  das  richtige  er- 
halten ist,  zwar  eine  familie  BEF,  aber  keineswegs  eine  familie 
GJ  erwiesen  ist.  ebenso  wenig  leuchtet  aus  der  folgenden  for- 
mulierung  die  nähere  verwandlschaft  von  BF  gegenüber  E  ein. 
wenn  E  an  56  stellen  von  BF  abweicht,  diese  stellen  aber  fehler 
von  E  sind ,  brauchen  B  und  F,  die  das  richtige  bewahrt  haben, 
nicht  näher  verwandt  zu  sein.  —  erst  s.  150  f  linden  wir  einen 
beweis  für  die  richtige  Scheidung  der  familien  BEF  und  GJ. 
hier  zeigt  es  sich  dass  c.  7,  14  ff  die  gruppen  BEF  und  GJ,  jede 
in  eigentümlicher  weise,  die  ursprüngliche  fassung,  welche  den 
Verfassern,  wie  ich  glaube,  herauszufinden  geglückt  ist,  verlassen 
haben,  denn  auch  die  lesarten  von  GJ,  obwol  etwas  abweichend, 
stimmen  im  wesentlichen  gegen  BEF  überein,  und  können  nicht, 
wie  es  s.  152  heifst,  unabhängige  Umarbeitungen  des  echten  re- 
präsentieren. —  als  sicheres  resullat  der  Untersuchung  ist  zu 
bezeichnen,  dass  die  zahlreichen  Strophen,  welche  nur  in  B 
stehen,  ebenso  einige  Strophen,  welche  nur  BEF,  EF  oder  BD 
bieten,  der  saga  ursprünglich  fremd  waren,  denn  zu  der  Ver- 
einzelung in  der  handschriftlichen  Überlieferung  kommen  als 
fernere  argumente  Widerspruch  mit  der  prosa  oder  widerholung 
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derselben  gedanken  und  ausdrücke  in  der  prosa.  in  der  aus- 
gäbe Kopenhagen  1875  c.  4-4,  18  fl  lesen  wir:  Njäll  sieht  seine 
söhne  bewaffnet  fortgehen,  er  fragt:  wohin  geht  ihr?  Skarp- 
hedhinn  (sein  söhn)  sagte  folgendes  gedieht :  'die  niänner  (wir) 
sind  darauf  aus  die  schafe  zu  suchen,  die  verfertiger  der  spott- 
lieder  (bezieht  sich  auf  ihre  feinde,  deren  spottlieder  c.  44,  49  ff 
stehen)  haben  ebenso  wenig  verstand  als  das  weidevieh.  ich 
stürme  fort  in  das  getümmel  der  Speere.'  'ihr  werdet  sie  doch 
nicht  mit  waffen  treiben  oder  tödteu',  sagte  Njäll,  'euer  geschäft 
mag  wol  etwas  anderes  sein.'  das  gedieht  ist  ganz  klar,  aber 
jeder  sieht  dass  es  unmöglich  den  letzten  Worten  INjäls  voraus- 
gehen konnte,  man  versteht  in  der  tat  nicht,  wie  hier  der  ge- 
lehrte herausgeber  der  hs.  B  folgen  konnte,  nur  in  ihr  steht 
dieser  uusinn.  die  gesammte  übrige  Überlieferung  lässt  Skarp- 
hedhinn  auf  die  frage  des  vaters  in  prosa  antworten:  'wir  gehen 
deine  schafe  suchen.'  darauf  allein  passt  dann  iNjäls  antwort 
'dazu  braucht  ihr  doch  keine  waffen.' 

Ebenso  klar  ist  ein  fall  in  c.  24.  Gunnarr  verlangt  in  dem 
scheidungsprocess  der  Unnr  dass  ihr  mann  Hrutr  dem  Schwieger- 
vater Mördhr  die  mitgift  herausgebe.  Hrutr  weigert  sich,  'da 
sagte  Gunnarr:  alle  anwesenden  mögen  hören  und  es  bezeugen 
dass  ich  dich,  Hrutr,  zum  holmgang  herausfordere,  und  zwar 
sollst  du  dich  heute  mit  mir  auf  dem  holm  in  der  Öxara  schlagen, 
willst  du  dich  nicht  schlagen ,  so  zahle  noch  heute  die  ganze 
summe,  da  sagte  Gunnarr  folgendes  gedieht:  ich  fordere  dich 
zum  Zweikampf,  der  krieger  (ich,  Gunnarr)  ist  heute  mulig.  die 
männer,  welche  zuhören,  seien  zeugen,  oder  gib  die  mitgift^ 
zurück.'  also  genau  dasselbe  erst  in  prosa,  dann  in  versen,  — 
aber  die  verse  sammt  dem  inquit  nur  in  FE.    in  GJ  nichts  davon. 

*  im  originale  mund.  über  den  ungenauen  gebrauch  dieses  Wortes  in 
der  Njäla  handelt  unser  buch  s.  23,  ohne  diese  stelle  zu  eitleren. 

Traunkirchen ,    august  1S83.  Heinzel. 


tber  Georg  Greflinger  von  Regensburg  als  dichter,  historiker  und  Über- 
setzer, eine  litterarhislorische  Untersuchung  von  Wolfgang  von  Oet- 
TiNGEN.     Quellen   und  forschungen  xlix.     Strafsburg,  Karl  JTrübner, 

1882.     95  ss.    8°.  —  2  m.* 

In  richtiger  erkennlnis  der  bedeutung  Greflingers  hat  der 
Verfasser  sich  eine  dankbare  aufgäbe  gestellt,  erregt  doch  dieser 
dichter   schon   durch   seine   persönlichkeit   und  seine   Schicksale 

[*  vgl.  DLZ  1882  nr51  (LHirzel).  —  Litt,  centralblatt  1883  nr  24.  — 
Göttinger  gel.  anz.  1883  nr  31  (J.Minor).j 
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iuteresse.  seine  litterarische  tätigkeit  ist  eine  höchst  nianigfaltige: 
er  war  Ijriker,  epigrammatiker,  epiker,  historiker,  Übersetzer 
der  heterogensten  schrifteu  aus  verschiedenen  sprachen ,  zeitungs- 
redacteur,  'Baedeker',  seine  lyrischen  poesien,  welche  sich  bald 
durch  innigkeit,  bald  durch  kecke  derbheit,  meistens  durch  einen 
leichlfliefsenden  vers  und  gewandte  spräche  auszeichnen,  heben 
ihn  über  manche  der  zeitgenössischen  dichter,  so  sehr  er  eine 
gründliche  behandlung  verdient  hätte,  so  war  ihm  dieselbe  doch 
noch  nicht  zu  teil  geworden,  müssen  wir  daher  dem  verf,  der 
vorliegenden  mouographie  schon  ob  der  wähl  des  Ihemas  dank 
wissen,  so  nicht  minder  wegen  der  fleifsigeu  Forschung  und  der 
erfolgreichen  ausführuug. 

Er  hat  seine  arbeit  in  sechs  abschnitte  gegliedert,  im  ersten 
wird  aus  den  spärlichen  biographischen  nachrichten ,  vor  allem 
aber  aus  den  angaben  des  dichters  selbst  und  aus  archivalischen 
und  sonstigen  neuen  quellen  zum  ersten  mal  eine  zuverlässige 
lebensgeschichle  Greflingers  zusammengestellt.  manche  lücke, 
manche  dunkelheit  ist  allerdings  noch  vorhanden ;  die  meisten 
werden  aber  wahrscheinlich  nie  ausgefüllt  oder  gelichtet  werden, 
der  auf  s.  8  geäufserlen  Vermutung,  dass  J.  G.  S.  aus  Uegensburg 
und  Schiöder  identisch  seien,  muss  man  beistimmen:  es  ist  der 
Job.  Georg  Schieder  des  Jocherscheu  Gelehrtenlexicons.  auf  der- 
selben Seite  und  ebenso  s.  60  hat  sich  ein  druckfehler  einge- 
schlichen :  es  muss  Sebastian  Furk  statt  Funk  heifseu ;  des- 
gleichen s.  12  und  13  Otto  Sperliug  statt  Speeling.  der  zweite 
abschnitt  liefert  ein  Verzeichnis  aller  bekannten  werke  G.s,  mit 
genauer  angäbe  der  titel  und  der  ausgaben ,  sow  ie  den  nachweis, 
in  welchen  bibliothekeu  exemplare  aufbewahrt  werden,  diejenigen 
werke,  welche  in  den  folgenden  abschnitten  nicht  ausführlich 
besprochen  werden,  sind  gleich  hier  kurz  skizziert  und  characleri- 
siert.  auch  hier  ist  mir  ein  druckfehler  aufgestofsen:  s.  29  z.  6 
V.  u.  muss  1659  statt  1655  stehen,  ob  nicht  auch  das  druck- 
jahr  1657  der  Kurtzen  anzeigungen  verdruckt  ist?  je  ein  ab- 
schnitt ist  dann  der  lyrischen  poesie  —  dabei  werden  auch  die 
epigramme  und  das  Trawerspiel  Ferrando  besprochen  — ,  dem 
historischen  epos  Der  dreifsigjährige  krieg  und  der  Übersetzung 
des  Corneillescheu  Cid  gewidmet,  den  beschluss  macht  eine 
Untersuchung  über  G.s  spräche,  überall  zeigt  der  verf.  ein  sorg- 
fältiges Studium  der  werke  des  dichters,  ein  gebildetes  und 
selbständiges  urteil  und  eine  reiche  kenntnis  der  lilteratur  des 
17  jhs. 

Das  vorhandene  material  zu  einer  biographie  G.s  hat  dem 
Verf.,  wie  s.  23  angegeben  ist,  nicht  völlig  zur  Verfügung  ge- 
standen, es  fehlten  ihm  die  gedruckten  —  niciit  'ungedruckten', 
wie  s.  23  steht  —  gelegenheitsgedichte,  deren  eine  grofse  zahl 
in  den  Hamburger  öflentlichen  bibliotheken  erhalten  ist.  diese 
gedichte  hatte  ich  gerade  zu  einer  bearbcitung  uuter  bänden,  als 


OETTINGE.N    GREFLIXIER  75 

ich  von  hrn  dr  vOettingen  über  seine  arbeit  unterrichtet  ward, 
ich  hoffte  mein  vorhaben  so  bald  zu  ende  zu  l'iüiren,  dass  die 
ergebnisse  sicii  uocli  für  seine  arbeit  verwerten  hefsen.  leider 
ist  das  durch  meine  schuld  nicht  geschehen,  wenigstens  will  ich 
aber  jetzt  in  dieser  anzeige  seines  buches  versuchen,  aus  meiner 
Untersuchung  und  einigen  anderen  zufalligen  funden  mitzuteilen, 
was  zur  bestätigung  oder  zur  ergänzung,  seltener  zur  berichtigung 
seiner  resultate  dienen  kann. 

Vom  Complementir-büchlein  (s.  34)  lassen  sich  noch  zwei 
ausgaben  nachweisen,  eine  von  1649  und  eine  von  1654.  jene 
steht  verzeichnet  im  Messkatalog  Francklurt,  Latomus,  1649 
fastenmess  fol.  Djv:  Complementii'- Büchlein,  clabey  ein  Anhangk 
Alamodischer  Damen  Sprichwörter.  Hamburg,  Joh.  Naumann; 
in  120.  Jie  ausgäbe  von  1654,  im  selben  Verlage  in  12^  er- 
schienen ,  ebenfalls  anonym ,  ist  von  Hoffmann  vFallersleben  im 
Weimarischen  Jahrbuch  i  322  ziemlich  ausführlich  beschrieben 
worden. 

Ein  bisher  unbekanntes  werk  G.s  habe  ich  durch  zufall  auf 
der  Hamburger  sladtbibliolhek  gefunden,  es  führt  den  titel :  Des 
Nordischen  Mercurij  verboßsserter  Weg-Weiser ,  von  zehen  Haupt- 
Reisen  aus  der  Stadt  Hamburg.  Gedruckt  daselbst,  Anno  1674. 
und  wird  bei)  ihm  allein,  gegen  der  Börsche  über  verkaufft.  94  ss. 
in  120,  uiit  einer  laudkarte;  auf  der  rückseite  des  litelblattes 
Mercur  mit  dem  motto  Sine  mora.  nach  der  vorrede  ist  es  die 
2  aufläge,  da  ich  dieses  buch  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für 
Hamburgische  geschichte  besprechen  werde,  so  gehe  ich  hier 
nicht  weiter  auf  dasselbe  ein. 

In  den  Memoriae  Hamburgenses  vol.  vi  (1730)  p.  294  er- 
wähnt Joh.  Alb.  Fabricius  in  einer  Dodecas  scriptorum,  schedias- 
matum,  orationum  etc.  de  Hamburgo  auch  die  schrift:  Kurlze 
Poetische ,  dennoch  unbeschmeichelte  Beschreibung  der  mächtigen  und 
prächtigen  Stadt  Hamburg.  1646  in  A'K  ich  hege  die  Vermutung 
dass  G.  der  verf.  ist.  dass  er  bereits  1646  sich  in  Hamburg  be- 
fand, wird  sich  uns  aus  den  gelegenheitsgedichten  ergeben,  nach 
vOettingen  s.  17  hat  er  im  selben  jähr  ein  lobgedicht  auf  das 
blühende  Danzig  geliefert,  das  im  manuscript  auf  der  Danziger 
Stadtbibliothek  bewahrt  wird,  wie  er  mittels  dieses  gedichtes  sich 
vielleicht  vom  Danziger  rat  ein  viaticum  verschafft  haben  mag,  so 
könnte  er  versucht  haben,  sich  durch  jenes  auf  Hamburg  am 
neuen  Wohnorte  freundliche  aufnähme  und  sofortige  bekanntschaft 
zu  sichern,  trotz  aller  nachforschung  ist  es  mir  nicht  gelungen, 
des  gedichtes  habhaft  zu  werden  oder  es  sonst  noch  angeführt 
zu  finden. 

Im  jähre  1666  erschienen  in  Hamburg  bei  Johan  Nauman 
drei  der  unter  Philanders  von  Sittewald  uamen  in  der  Frank- 
furter ausgäbe  von  1645  und  der  Leydener  von  1646  publicierten, 
aber  unechten  gesiebte ,  nämlich  Ilatio  Status,  Renth-camiuer  und 
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Peinlicher  process,  unter  dem  titel:  Alamodischer  PoUtkus,  Sanibt 
der  Rent-Cammer  und  peinlichen  Process  in  dreij  Theil  abgetheilet, 
Worinnen  heutiger  Statisten  Machiavellische  Grieff  nnd  arcana 
Status  Sonnenklar  ahgemahlet  zu  finden.  Sambt  der  zii  End  an- 
gehengter  Oration  des  Bauren  an  der  Donau,  an  den  Magistrat 
zu  Rom.  Hamburgk ,  Bey  Johan  Nauman  Buchhändlern,  vor 
S.  Johannis  Kirch.  1666  in  12 o,  mit  litelvignette.  eine  andere 
ausgäbe  (keine  blofse  litelausgabe)  kam  unter  dem  gleichen  titel 
ohne  die  vignelte  bei  demselben  Verleger  1671  in  12^  heraus. 
Graesse  Tresor  führt  eine  frühere  Hamburger  ausgäbe  von  1657 
an.  und  den  Hamburger  ausgaben  giengen  eine  Cölner  und  eine 
Frankfurter  von  1647  vorher,  der  andruck  (1  bogen),  Des  Teut- 
sehen  Bauren  Oration,  so  er  vor  dem  Römischen  Senat  gehalten, 
enthält  die  klage  des  armen  bauersmannes ,  an  der  Thonau  wohn- 
hafft,  vor  kaiser  und  senat  über  die  Ungerechtigkeiten  der  Römer 
in  Deutschland,  das  sie  bezwungen  haben,  die  antiken  Verhält- 
nisse, selbst  die  götter  werden  vorausgesetzt,  die  rede  macht 
den  eindruck  einer  schulübung.  ob  dieselbe  schon  vorher  separat 
gedruckt  worden  sei,  habe  ich  nicht  ermitteln  können;  ebenso 
wenig,  ob  G.  eine  beziehung  zu  der  schrift  habe. 

In  der  Zugab  doct:  Job,  ßallh  :  Scbuppii  schrifften,  o.  o.,  d. 
und  j.,  und  ebenso  im  zweiten  teile  seiner  Sämmtlichen  lehr- 
reichen schrifften,  Frankfurt  am  Mayn  1701  und  ebenda  1719 
steht  ein  traclat  Der  unterrichtete  Student ,  oder:  Ein  Academischer 
Discurs  zicischen  zweyen  Freunden,  Seladon  und  Danton,  es  ist 
ein  gespräch,  in  welchem  aber  Seladon  fast  beständig  allein  redet 
und  zwar  meist  nicht  in  seiner  eigenen  person,  sondern  mit  den 
Worten  des  Antenor  oder  Schuppius,  zu  dem  zwecke,  einige  in 
dessen  Schriften  vorkommende  und  von  seinen  feinden  getadelte 
aussprüche  durch  weitere  ausführung  und  durch  anführung  von 
erlebnissen  und  erfahrungen  zu  begründen,  angehängt  ist  eine 
eiklärung  des  verf.s,  der  sich  Seladon  unterzeichnet,  'an  den  un 
passionirten  geneigten  leser  wegen  defs  unterrichteten  studentens.' 
darin  gesteht  Seladon  dass  er  diese  schrift  jüngst  zu  papier  ge- 
bracht und  auf  begehr  des  Verlegers  habe  drucken  lassen,  nach- 
gehends  habe  er  aber  bedacht  dass  es  des  sei.  Antenors  erben 
etwan  misfallen  möchte,  deshalb  erkläre  er  dass  diese  schrift 
nicht  von  Antenors  erben  herkonmie,  noch  mit  deren  vorbewust 
oder  bewilligung  zum  druck  befördert  worden  sei.  wenn  ein 
argwöhnischer  aus  diesem  tractat  etwas  auf  sich  ziehen  möchte, 
sei  er  auf  begehren  erbölig,  seinen  namen  kund  zu  tun.  der 
tractat  ist  also  sicher  nicht  von  Schuppius ,  worauf  bereits  Alex. 
Vial  Job.  Balth.  Schuppius,  Mainz  1857,  s.  47  aufmerksam  ge- 
macht hat.  darum  hat  auch  Jost  Burkhard  Schupp  ihn  nicht 
in  seine  ausgäbe  der  Schriften  seines  vaters,  Frankfurt  1684,  auf- 
genommen, es  fragt  sich,  ob  G.  unter  diesem  Seladon  zu  ver- 
stehen sei?  nach  dem  erbieten  am  schluss  der  erklärung  an  den 
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leser  kann  er  es  nicht  sein:  der  wahre  Seladon  hätte  seinen 
bürgerlichen  nameu  nicht  erst  kund  zu  tun  brauchen,  der  anfang 
des  Iraclats  könnte  freilich  für  ihn  zu  sprechen  scheinen:  er 
besteht  aus  fünf  alexandriner-quatrains,  in  denen  durch  die  Schil- 
derung eines  kampfes  zwischen  den  Neptunuskindern ,  den  Eng- 
ländern und  Holländern,  die  zeit  angedeutet  wird,  wann  dieses 
gespräch  stattgefunden  habe.  G.  spielt  in  seinen  gelegenheits- 
gedichlen  gerne  auf  Zeitereignisse,  besonders  auf  kriege  an.  so 
spricht  er  zb.  in  einem  hochzeitsgedichte  vom  15  aug.  1653 
(s.  unten  nr  197)  mit  bewundernder  anerkennung  von  den  See- 
schlachten ,  welche  jene  zwei  nationen  sich  im  selben  jähre  ge- 
liefert hatten,  mit  jenem  kämpfe  des  tractats,  bei  dem  man  die 
See  gantz  roth  gefärbt  mit  Menschen- Blut ,  die  Leichen  ohne  Zahl 
dort  schwimmen  in  der  Flnth  sah,  kann  nur  die  berühmte  vier- 
tägige Seeschlacht  während  des  11  — 14  juni  1666  gemeint  sein, 
es  ist  damit  zugleich  ein  terminus  a  quo  gegeben  für  den  druck 
der  undatierten  Zugabe  zu  Schuppens  Schriften.  Seladon  reist 
um  jene  zeit  vom  Elbstrom  nach  Frankreich ,  um  sich  in  dessen 
spräche  zu  vervollkommnen;  später  will  er  nach  Italien,  unter- 
wegs, in  Argyropel,  trifft  er  seinen  freund  Dämon,  die  im  ge- 
spräch mit  diesem  sich  offenbarende  gelehrsamkeit  des  verf.s, 
das  viele  eingemengte  latein,  der  stil  sprechen  gleichfalls  gegen 
die  autorschaft  G.s.  doch  muss  dieser  Seladon  in  oder  bei  Ham- 
burg zu  hause  gewesen  sein;  denn  er  zeigt  eine  genaue  bekannt- 
schaft  mit  Haml)urgischen  Verhältnissen  und  Persönlichkeiten ,  er 
hdii  Antenorn  icol  gekennet  und  ist  offt  mit  ihm  umgegangen,  hat 
seine  Discurse  allezeit  wol  notirt.  und  den  hauptinhalt  seines 
tractats  machen  eben  solche  discurse  aus,  die  sofort  oder  doch 
aus  gutem  gedächtnis  notiert  sein  müssen ;  so  sehr  ähneln  sie 
nicht  blofs  im  inhalt,  sondern  auch  in  der  form  den  echten 
Schriften  Schuppens,  mir  liegt  am  nächsten,  auf  Rist  als  verf. 
zu  raten,  der  Schupp  hochschätzte  und  mit  ihm  befreundet  war. 
als  seine  erste  frau  am  12  juni  1650  gestorben  war,  widmete 
Rist  ihm  ein  längeres  trostgedicht,  dessen  anfang  davon  zeugnis 
ablegt : 

Ist  difs  der  erste  Dienst,  den  Ich  Euch  anerweisen, 
Mein  grosser  Schuppiiis,  den  Ich  so  hoch  zu  preisen 
In  meinem  Ilertzen  pßag ,  noch  eh'  Ich  Ihn  gesehn, 
Und  muss  zum  ersten  mahl  mit  Ihm  zu  Grabe  gehn  ? 
Mein  Gott!   wie  bin  ich  doch  durch  Euren  Brief  beioogen, 
Aufs  welchem  Ich  bald  Lust,  bald  wiedrum  Leid  gesogen, 
Lnst ,  weil  Eür  edler  Geist  so  freundlich  sich  erzeigt, 
Leid,  loeil  Eür  liebstes  Hertz  Euch  selbst  das  Hertz  gebeugt. 
0  soW  Ich  Euch  zur  Freud'  ein  Lied  doch  klingen  lassen ! 
0  mücht'  Ich  Euren  Ruhm  in  solche  Bücher  fassen. 
Das  alles,  loas  gelehrt,  was  klug  und  tugendvoll. 
Mit  mir  von  Hertzen  rieff :    Es  geh'  Ihm  Ewig  wol! 


78  OETTINGEN    GREFLINGER 

ebenso  weihte  Rist  seine  zweite  hochzeit  durch  herzliche  verse 
ein.  über  das  bildnis  Schuppens,  seines  grossen  Freundes,  hat 
Rist  ein  epigramm  verfasst.  alle  drei  gedichte  stehen  in  seinem 
Neuen  teütschen  Parnass,  Lüneburg  1652,  s.  216.  411.  629 
wider  abgedruckt. 

Der  dänische  rat  dr  Franz  Stapel,  dessen  eine  Unterredung 
mit  Schupp  im  Unterrichteten  Studenten  ausführlich  berichtet 
wird,  war  Ristens  schvvager.  an  einer  anderen  stelle,  wo  der 
notar  Johan  Alardus  zu  Wüster,  der  Rantzauische  rat  INicolaus 
Bilenberg  und  der  probst  zu  Krempe  als  an  einer  Unterhaltung 
teilnehmend  angeführt  werden,  scheint  der  verf.  gar,  wie  zu 
anfang,  in  eigener  person  aufzutreten:  local  und  personen  würden 
sehr  wol  zu  Rist  stimmen,  der  ausdruck  Heir  Urion,  welcher 
im  Unt.  stud.  mehrmals  im  sinne  von  'der  bewuste,  patron, 
musjü'  verwendet  wird,  kehrt  ebenso  ein  par  mal  in  Ristens 
Depositio  cornuti  lypographici  wider,  vgl.  WWackernagel  Kleinere 
schritten  in  142.  da  Rist  am  31  august  1667  starb,  so  würde 
mit  diesem  dalum  auch  ungefähr  der  terminus  ad  quem  für  das 
erscheinen  der  Zugabe  gegeben  sein,  wenn  Rist  der  verf.  ist, 
fällt  die  wähl  des  pseudonyms  eines  anderen  nicht  mehr  auf; 
denn  dieser  andere  war  sein  freund,  sein  gevatter,  den  er  zum 
dichter  gekrönt  hatte,  mit  seiner  bewilligung  sich  dessen  dichter- 
namens  bedienend,  konnte  er  um  so  sicherer  die  weit  erfolglos 
auf  den  verf.  raten  lassen,  die  verse  zu  anfang  des  tractats  und 
die  vorgebliche  reise  des  autors  nach  Frankreich  und  Italien  hatten 
wol  denselben  zweck  der  teuschung.  dass  der  Unt.  stud.  freilich 
nur  das  werk  eines  gereiften  maunes  sein  kann,  das  merkt  man 
doch  bald  beim  lesen  desselben,  unmöglich  wäre  es  nicht  dass 
G.  mitteilungen  aus  gesprächen  mit  Schupp  als  material  zum 
tractat  geliefert  hätte;  denn  er  war  ein  Verehrer  des  geistvollen 
mannes  und  könnte  hier  und  da  gelegenheit  zu  solchen  ge- 
sprächen gefunden  haben,  als  Schuppens  erste  frau  1650  starb, 
widmete  G.  zusammen  mit  einem  mag.  Jodocus  Schlaf  und  einem 
Johan  Lonner  dem  witwer  eine  'trost-schriffl';  zwei  der  darin 
enthaltenen  gedichte,  nach  gedanken,  Stil  und  ausdrücken  zu- 
verlässig von  G.  verfasst,  sind  im  namen  der  beiden  söhne  Anton 
Meno  und  Justus  Burchard  Schuppius  (s.  das  Verzeichnis  nr  83). 
ebenso  singt  G.  zu  seiner  zweiten  hochzeit  (nr  124);  und  in  den 
'trauer-versen'  auf  den  tod  von  Schupp  (nr  35S)  leiht  er  seiner 
Verehrung  kräftigen  und  innigen  ausdruck.  mag  nun  Rist  der 
verf.  des  Unterrichteten  Studenten  sein  oder  nicht  sein ,  mag  G. 
beziehungen  zu  der  herausgäbe  desselben  haben  oder  nicht  haben: 
jedesfalls  kann  der  tractat  nicht  von  G.  verfasst  sein. 

Für  das  nahe  Verhältnis  G.s  zu  Rist,  auf  das  ich  vorhin  ge- 
wicht gelegt  habe,  spricht  dass  und  wie  Rist  ihn  auftreten  lässt 
in  seinem  buche  Das  Aller  Edelste  Nass  der  gantzen  Welt,  ver- 
mittelst eines  anmuhtigen  und  erbaulichen  Gespräches,   welches  ist 
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diser  Ahrt  die  Erste,  und  zioahr  Eine  Jänners-Unterredung ,  be- 
schriben  und  für  gestellet  von  dem  Rüstigen.  Hamburg,  Joh.  Nau- 
mann.  1663  in  12'\  und  dass  G.  ihm  dazu  ein  launiges  enipfeh- 
lungsgedicht  verfertigt  hat,  welches  dem  huche  vorgedruckt 
ist.  ich  habe  das  gedieht  in  den  Mitteilungen  des  Vereins  für 
Hamburgische  geschichte,  hg.  von  KKoppmann,  jahrg.  v  s.  91 
abdrucken  lassen,  wohin  ich  des  näheren  verweise,  hier  nur 
einige  dort  von  mir  übergangene  ziige  zum  bilde  G.s  nachholend. 
Rist  erzählt  dass  ihn  drei  mitglieder  des  Eibischen  schwanen- 
ordens  in  Wedel  besucht  hätten.  Der  ultiste  unter  ihnen,  welchem 
sein,  zum  theil  ergrautes,  und  mit  etlichen  weifsen  Hahren  gleich- 
sahm  besprengetes  Haubt ,  ein  gahr  feines  Ansehen  machete ,  war 
der  wolbekante  Celadon,  ein  Inwohner  der  gewaltigen  und  welt- 
berühmten Hammonsburg ,  welcher  herlichen  Stadt  er  ein  grosses 
Theil  seiner  irdischen  Wolfahrt  hat  zu  danken;  s.  6.  Celadon 
lobt  den  wein,  als  das  edelste  nass:  eme  eintzige  Kanne  guhten 
Weins  sei  fünfmahl  besser ,  als  fünf  St übichen  Biers,  wen  es  gleich 
von  einem  Junkeren  -  Brauer  in  Hamburg  were  gekochet;  s.  70. 
vom  Wasser  urteilt  er  dass  es  dem  menschlichen  leibe  so  viele 
und  mancherlei  plagen  und  schmerzen  zufüge.  Hinweg,  mit 
eurem  elenden  Wasser,  ich  kan  es  (mit  Uhrlaub  zu  reden)  in 
meinen  Schuhen  und  Stiefeln  nicht  leiden,  xoie  solte  ich  es  den  gahr 
in  meinen  Magen  lassen  kommen ,  ich  fürchte  sehr,  es  würden  mir 
Würmer  darnach  wachsen;  s.  125.  die  hohe  meinung  vom  wein, 
welche  G.  hier  zugeschrieben  wird,  ist  ohne  zweifei  würklich  die 
seinige  gewesen,  und  nicht  blofs  in  seiner  Jugend;  im  Wegweiser 
hebt  er  gern  hervor,  wo  ein  guter  wein  wächst,  und  auch  in 
seinen  gelegenheitsgedichten  sind  äufserungen  seiner  Wertschätzung 
dieses  edelsten  getränkes  zu  finden,  wenn  Rist  die  gesellschaft 
ihre  Musikalische  Instrumenta  zur  band  nehmen  und  mit  einander 
spielen  und  singen  lässt  (s.  194),  so  möchte  icli  auch  das,  wenig- 
stens für  G.,  als  der  wiirklichkeit  entsprechend  halten,  ich  ver- 
mute aus  der  rhythmischen  beschaffenheit  seiner  lieder  und  daraus 
dass  so  viele  derselben  von  ihm  mit  melodie  publiciert  sind,  ohne 
dass  ein  componist  genannt  wird,  dass  er  selbst  seine  lieder  in 
musik  gesetzt  hat.  in  nr  361  nennt  er  neben  seinen  deutsch- 
poetischen  bändeln  sein  Spiel,  das  ihm  in  seiner  Jugend  güuner 
erworben,  und  in  der  vorrede  zu  den  Weltlichen  liedern  verspricht 
er,  De  imitatione  Christi  mit  den  anmüthigsten  Melodeyen  in  vnser 
Teutsch  zu  bringen. 

Ehe  ich  auf  die  gelegenheitsgedichte  eingehe,  will  ich  noch 
G.s  anrecht  auf  ein  par  gedichte  wahren,  die  Jürdens  im  Lexikon 
deutscher  dichter  und  prosaisten  \n  701  Joh.  Mich.  Moscherosch 
zugesprochen  hat,  welche  falsche  angäbe  widerholt  wird  von 
HÜittmar  in  seiner  ausgäbe  der  Gesichte  Philanders  von  Sittc- 
wald,  Reriin  1830,  i  s.  Lxvur.  es  sind  die  drei  lieder  in  Ram- 
lers Lyrischer  bluhmenlese  ii  s.  45:   Ihjlas  will  kein  Weib  haben; 
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s.  46:  Wiederruf;  und  s.  220:  An  die  spröde  Blanka.  zu  allen 
dreien  hat  Ramler  die  jahrzahl  1650  gefügt,  es  ist  kein  grund 
ersichtlich,  der  Jördens  zu  seiner  annähme  bewogen  haheo  konnte, 
als  der,  dass  die  erste  echte  gesammtausgabe  der  Gesichte  von 
demselben  jähre  ist.  allein  die  drei  lieder  stehen  nicht  in  jenen 
Gesichten,  vielmehr  sind  die  beiden  ersten  unzweifelhaft  G.s 
eigentum  und  seinen  Weltlichen  liedern  s.  18  und  s.  22  ent- 
nommen. Ramler  hat  die  jahrzahl  dem  datum  der  vorrede  ent- 
lehnt, er  teilt  von  jedem  der  beiden  nur  die  zwei  ersten  verse 
mit  und  zwar  nach  seiner  bekannten  manier  stark  geändert,  ob 
das  lied  an  Blanka  ebenfalls  G.  gehört,  weifs  ich  nicht ;  es  klingt 
aber  ganz  seinen  ton.  ebenso  wenig  vermag  ich,  da  mir  von 
G.s  lyrischer  poesie  nur  die  Weltlichen  lieder  und  die  gelegen- 
heitsgedichte  vorliegen  ,  zu  sagen ,  ob  eins  der  anderen  vier  lieder 
aus  dem  17  jh.,  welche  in  der  Bluhmenlese  n  s.  36.  37.  43.  283, 
mit  den  Jahreszahlen  1640.  1648.  1646.  1656  bezeichnet,  ab- 
gedruckt sind,  G.  zuzuweisen  ist. 

Von  den  gelegenheitsgedichten  G.s,  so  viel  ich  deren  habe 
finden  können ,  liefere  ich  hier  ein  chronologisch  geordnetes  Ver- 
zeichnis, es  sind  lauter  einzeldrucke.  sie  befinden  sich  in  den 
Sammlungen  derartiger  gedichte,  welche  in  den  öffentlichen  biblio- 
theken  Hamburgs  bewahrt  werden,  die  umfangreichste,  viele  tau- 
sende umfassend ,  ist  die  nach  einem  früheren  besitzer  als  GBehr- 
mannsche  bekannte  Sammlung  der  Stadtbibliothek,  sie  ist  nicht 
gebunden,  sondern  steckt  in  nahe  an  hundert  kapseln,  dieselbe 
bibliothek  ist  im  besitze  einer  viel  kleineren  coUection,  die  zu  meh- 
reren bänden  zusammengebunden  ist.  die  zweitreichste  Sammlung, 
aus  den  bibliotheken  von  Mich.  Richey  und  Arn.  Schuback  stam- 
mend, in  vielen  bänden,  besitzt  die  Commerzbibliothek,  die  ge- 
ringste anzahl  solcher  gedichte  enthält  die  bibliothek  des  archivs. 
diese  Sammlungen  sind  nach  den  drei  rubriken  der  leicheuge- 
dichte,  der  hochzeitsgedichte  und  der  sonstigen  glückwunschge- 
dichte,  innerhalb  derselben  chronologisch  geordnet,  jede  nummer 
der  folgenden  liste  ist  demgemäfs  mit  L,  H  oder  G  bezeichnet, 
die  leichengedichte  sind  hier  nach  den  todestageu,  soweit  sie  er- 
mittelt werden  konnten,  geordnet,  in  den  Sammlungen  der  Ham- 
burger bibliotheken  ist  dagegen  die  folge  der  gedichte  nach  den 
beerdigungstagen,  welche  im  17  jh.  circa  5 — 10  tage  nach  den 
todestagen  fallen.  St  bedeutet  die  Behrmannsche,  St  n  die 
andere  Sammlung  der  Stadtbibliothek,  C  die  Commerzbibliothek, 
A  das  archiv. 

1  L.  1646.  14nov.  f  u.  lOnov.  beerdigt  Job.  Bahr.  4".  St.  C.  A. 

2  L.  1647.    7jan.  f  Matthias  Gundlach.    4«.    St.  C. 

3  H.    —      1  mart.    Garlieb  Syllm  &  Caecilia  vdFechte.    4».    St. 
4L.    —      Smart,  f  frau  Anna  Thuneman.    4^.    St.  C.  A. 

5  L.    —    23  mart.  f  Job.  Osterdorlf.    4«.    St.  C.  A  (2  ex.). 

6  L.    —    13apr.  j  Elisab.  Sylm  geb.  Langebeck    4^.    St.  C. 


40.    St.  C. 

13 

40.    C. 

14 

15 

16 

17 
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L.  1647.  1  mai  f  Dan.  de  Greve.    40.    St.  C.  A.                               7 

H.  —  3  mai  Barthold  Wicliman  &  Elsabe  Reotzel.    4«,    St.          8 

L.  —  16  mai  j  Anna  VVillicliius  (geb.  Sclinittler).   4».    St.  C.  A.    9 

H.  —  24  mai  Job.  Friedrichs  (Fredericks)  &Barb.vCampen.  40.  C.  10 

H.  _  20juniPet.Rentzel&AnnaMar.TwestreDg.  40.  St.  Stil.  C.  11 

H.  —  i9jiih  Cord  Hansch  &  Mar.  Elisab.  Wördenhoff.    40.    St.  12 

L.  —  I3aug.  t  Gerdrut  SyUm  geh.  Langeheck. 

H.  —  23aug.  Paul  Cordes  &  Catharina  Engels. 

L.  —  10  sept.  t  Adolf  Weibe.    4«.    St.  C.  A. 

L.  —  3dec.  f  Herman  Beckman.    4^.    St.  C.  A. 

L.  —  21  dec.  t  Caspar  Rentzel.    4^.    St.  C. 

H.  —  30 dec.  Albert  Bereus  &  Anna  vCampen.    4«.    St.               18 

L.  1648.  13mart.  f  Anna  vMünden  geh.  Brand.    40.    St.  C.             19 

L,  —  ITmart.  f  Maria  Vegesack  geh.  Koop.    4^.    St.  C.              20 

L.  —  30apr.  begraben  An.  vSprekelsen  geb.  Beckman.  40.  St.  C.  21 

H.  —  7mai  Andr.  Schwartz  &  Anna  Maria  Beckman.    40.    C.  22 

H.  —  15  mai  Niclaus  Silm  &  Margaretha  Hor(ne)man.   40.  St.  C.  23 

H.  —  I9juni  Herman  Müller  (Moller)  &  Anna  Hambruch  (Ham- 

hrock).    40.    St.  C.  24 

L.  —  27jiini  t  frau  Catharina  Dessler.    4^.    C.                            25 

H.  —  Hang.  Peter  Hanusen  &  Anna  Maria  thor  Lippe.  4".  St.  26 

L.  —  1 5  aug.  t  Marx  Peckschmied  (oder  Beckschmied).  40.  St.  C.  27 

H.  —  28  aug.  Albert  Elers  &  Geseke  Beerman.    4«.    St.               28 

L.  —  9  sept.  t  Friedrich  Lindenbroch.    40.    St.  d                   29 

L.  —  11  sept.  t  Juliana  Behr  geh.  Reinhold.    2«.    St.                 30 

L.  —  14  sept.  begraben  Jacob  Rademan.    4^.    St.  C.                     31 

L.  —  13  sept.  t  Alexander  Tanck.    40.    St.  C.                             32 

L.  —  8nov.  t  Wilb.  Meurer.    4«.    St.                                        33 

L.  —  13  nov.  t  Anna  Elisab.  Brand.    4».    St.                               34 

L.  —  15  nov.  t  Jürgen  Vogt.    4*».   St.  C.                                      35 

L.  —  20  nov.  t  Joachim  Schultz  (Schulte).    40.    St.  C.               36 

L.  —  10  dec,  t  Garlef  Möller.    4«.    St.                                           37 

L.  —  14  dec.  t  Magdalena  Twestreng  geb.  Beckmann.    4°.    C.  38 

L.  —  22  dec.  t  Jürgen  Stampeel.    4».    St.  C.                                 39 

L.  —  23dec.  f  frau  Lucia  Holsle  (geb.  Ester?).    4».  St.Stii.  C.  40 

H.  1649.    8jan.  Gotfrid  Grotges  &  Elisab.  Bock.    40.    St.  41 

L.  —  18 Jan.  f  Joachim  Hartigs.    4".    St.                                     42 

L.  —  Ifehr.  f  Regina  Dietericb  geb.  Wogesser.    4^.    St.          43 

L.  —  4febr.  t  Georg  Lesse.    4».    St.  C.                                      44 

L.  —  llfebr.  t  Henr.  Staphorst.    4».    St.                                     45 

L.  —  15  febr.  t  Ulrich  Winckel.    40.    St.  C.                                  46 

L.  —  18 febr.  begr.  Lucia  VVichman  geh.  vSprekelsen.    4^.   St.   47 

L.  —  24  febr.  f  Jac.  Mors.    4«.    St.  C.                                         48 

L.  —  7  mart.  f  Peter  vOberbeck  (Overbeck).    4«.    St.               49 

L.  —  12  mart.  f  Margaretha  Rover  (geb.  Beckman).   4^.   St.       5o 

L.  —  10  apr.  t  Catharina  Mul  (Muhl)  geb.  Antrecht.    4».    St.  C.  61 

L.    —  15apr.  t  frauMarg.vMünchhausen(Monnickhusen).  4".  St.  52 

A.  F.  D.  A.   X.                                                                              6 
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53  L.  1649.    3mai  f  Elisabeth  Jaens  geb.  Schrötering.    4».    St. 
7mai  Jaspar  Elers  &  Catharina  Engels.    4°.    St. 
17  niaif  Barbara  Osterdorff  geb.  Petersen  vrw.  Voigt.  4".  St. 

27  mai  t  Anna  Maria  Sclnvartz  geb.  Beckman.    4^.   St.  C. 
3juni  Hans  Konau  &  Maria  Schorer.    4*^.    St. 

24jiini    Johannes   Adler   Salvius,    schwedischer   legat   in 
Deutschland.  2^».  St  (auch  inSeladonsweltl.liedern). 
27juni  t  Anna  Sichmaun  geb.  Meinsen.    4^.   St.  C. 
13juli  t  Burkhart  Cordes.    4^    St. 
IGjuli  t  Catharina  Hellmich  (Helmke)  geb.  Syllni.  40.  St. 
13aug.  JohanSchultz(Schulte)&Elisab.BeinsdorlT.  2».  St. 

2sept.  t  Anna  Juncker  geb.  vdStrafsen.    4".    St.  C. 
12  sepl.  t  Gese  Christina  vPothausen  geb.  vdWort.    2^.   St. 
14sept.  t  frau  Gertrud  Esich.    4^.    St. 

2oct.  fDor.Usler  geb.  Schaushausen  (Schaffsh.).  40.  St.C. 
12oct.  t  frau  Elisab.  Wetken  geb.  vEitzen.    40.   St.  C. 

5nov.  Hehvig  Dieterich  &  llsabe  Sylm.    4^.    St.  C. 

9nov.  t  Wolder  Schele.    4«.    St.C. 
ISdec.  begraben  Job.  Heinr.  Kohl  &  Anna  Cath.  Kohl.  4".  St. 
,    6  Jan.  f  Dorothea  Schweland(Sch\velund)  geb.  Matz.  4^.  St. 

8jau.  f  Henning  Grote.    40.    St.  C. 
15jan.  t  Hans  Bode.    4».    St.  C. 
23  Jan.  f  Margar.  Claen  geb.  Lente  vrw.Beckendorff.  2".  St. 

28  Jan.  Jh.  Chrff.Meuerer&  Anna  Schultz  vrw.  Tanck.  2o.  St. 
10 apr.  t  Johanna  (de)Dobb(e)ler  geb.  vdMehren.  4«.  St. 
23apr.  f  Marg.  Arends  (Arndes)  geb.  Hormann.    4".    St. 

29  apr.  Paul  Paulsen  &  Maria  Magd.  Meschmann.  4".  St.C. 
13mai  Albr.  Hellmich  (Helmke) &  Marg.  Rump.  4».  2  ex.  C. 
I6mai  f  Johann  Friederichsen  (Friederich).    4«.    St. 
20mai  Georg  Hardkopff  &  Gertrud  vSchönt'eld.    2«.    St. 
27mai  Heinr.  Boeck  &  Anna  Petersen.    4".    St. 
12juni  f  Anna  Elisab.  Schuppius  geb.  Helvicus.    4**.    St. 
13juni  t  Nicol.  Hardekopir.    4«.    St. 
18 Juni  t  Maria  Oldekarck  geb.  vSimpeUeld.    4^.    St. 
22juni  t  Marx  Meyer.    40.    St.  C. 

Ijiili  t  Paridam  vCampen.    2*'.    St. 
lOjnli  f  Anna  Sophia  Schaffshausen.    2^.    St. 
14juli  f  Marg.  Stampeel  gel),  ütermark  vrw.  Cordes.  2".  St. 
23juli  begraben  Gese  vEitzen  geb.  vSchoningen.    2^.    St. 

2aug.  t  Maria  Juncker  geb.  de  Greve.    2".    St. 
19aug.  Johan  Schuilller  &  Elisabeth  Jarre.    4".    St. 
3 laug,  f  Gertrud  Wichman  geb.  Twestreng.    4°.   St.  C. 
(2sept.)  Celadon  &  Celinda.    4".    St. 
20oct.  Peter  vBasteln  &  Maria  Radimin.    4^'.    St. 
23  od.  t  Catharina  Schwartz  geb.  Schröder.    40.    St. 
27oct.  t  Manto  Korts.    40.    St. 
28oct.  t  Job.  Adolf  Fabricius.    4".    St.  C. 
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— 
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H.  1650.  12nov.  Peter  Rulandl  &  Susanna  Bofsschaert.  4^.  C.  99 
L.    —     ISnov.  f  Ilsabe  Ties  geb.  Wilde.    4".    St.  100 

L.    —    lOdec.   t  Heyn  Sylm.    4".    St.  C.  101 

L.    —    23dec.   f  Henrich  Briser  (Brüser).    4^.    St.  102 

L.  —  30dec.  t  Dietrich  Schrotteringk  der  jüngere.  4<*.  St.  103 
L.  1651.  6 Jan.  f  Catharina  Berendts  geb.  Ostman.  4^.  St.  104 
H.  —  Tjan.VVillielmAmsing&MariaSchote  geb.  Arendts.  2».  St.  105 
H.  —  I3jan.  Rudolf  Ber(e)nberg&  Siisanna  de  Hertoge.  4^.  St.  106 
L.  —  30 Jan.  begraben  CaeciliaLülkensgeb.vSpreckelsen.  4^.  St. 107 
H.  —  3  febr.  Jürgen  Kelliugh(a)usen  &  Caec.  Beckman.  V>.  St.  C.  108 
L.  —  4  febr.  f  Catharina  vLangen  geb.  Winckel.  2'^.  St.  109 
L.     —    20  febr.  j  Otto  Eb(e)ling  der  ältere.    4^    St.  110 

L.     —      7  mart.  f  Paul  Jansen.    2^.    St.  Hl 

L.  —  Smart,  f  Elisabeth  Schnitze  geb.  Funck.  4".  St.  C.  112 
L.  —  ISapr.  f  Anna  Wördenhoff  geb.  Telemann.  4*^.  St.  113 
H.  —  21apr.  Theod.  iMüller  (Diedr.  Moller)  &  An.  Jarre.  2».  St.  114 
L.    —    26juni  f  Anna  Reineken  geb.  Othmann.    40.    St.  115 

L,  —  31juli  t  Margaretha  Hoppe  (geb.  Krafsmann).  40.  St.  116 
L.    —      6aug.  t  Maria  Rotenburg.    4«^.    St.  117 

L.    —    14aug.  t  Vincentius  vSprekelsen.    2''.    St.  118 

H.  —  19  aug.  Friedrich  Rötger  &  Anna  Elisabeth  Tischer.  4«.  St.  119 
L.     —    30aug.  t  Anna  Schröder  geb.  Rentzel.    2".    St.  120 

H.    —     13oct.  Lucas  Conrad  Schaß'shausen  &  Anna  Maria  Roten- 
burg.   40.    St.  121 
L.     —    18oct.  t  Gertrud  Hardekopff  geb.  vSchönfeld.  40.  St.  C.  122 
L.     —      5nov.  f  Henrich  Tonnies.    2^.    St.  123 
H.    —     lOnov.  Job.  Balth. Schupp  &  Sophia  Eleon. Reinking;  Mc. 

Meinerts  &  Anna  Cath.  Reinking.    2^.    St.  124 

L.     —     16nov.  j  Gesche  vEilzen  geb.  Welken.    2^.    St.  125 

L.  —  4dec.  f  Carsten  Mundt  und  9  dec.  f  seine  frau  Mar- 
garetha geb.  Scheele.  2«.  St.  126 
L.  —  18  dec.  t  Elisabeth  Friedrich(s).  4».  St.  J27 
L.  1652.  4jan.  f  Catharina  Elisabeth  Rotenburg.  4^.  St.  128 
L.  —  6jan.  f  Anna  Pensin  (geb.  Eggers).  4^.  St.  C.  129 
H.  —  6jau,  Lars  Larssen  &  Margaretba  Hartmann.  2^.  St.  130 
L.  —  Sjan.  Margaretha Wildenhusen  geb.  vSprekelsen.  4^.  St.  131 
L.  —  11  Jan.,  beerdigt  11  mart.  Kay  vAhlefeldt.  2».  St.  132 
G.     —     13jan.  bei  der  wähl  von  Aegidius  Gulbier  zum  prof.  der 

Orient,  sprachen  am  Hamburger  gymnasium.  4'^.  St.  133 
L.    —    30jan.  Johanna  Vormehren  geb.  de  Licht.    4'\    St.  134 

L.  —  Sfebr.  t  Margaretha  Winckel  geb.  Beckmann.  2».  St,  135 
L.     —    26 febr.  f  David  Kindt.    2«.    St.  136 

L.  —  7  mart.  f  Regina  vHolten  (geb.  Hartiges).  2«.  St.  137 
L.  —  17apr.  f  Catharina  Jenckel  geb.  Bremer.  4'\  St.  C.  138 
L.  —  25apr.  j  Margaretha  Gofsmann  geb.  Ocker.  4'\  St.  139 
L.     —      5mai  f  Johan  Brand.    2o.    St.  140 

L.    —    23mai  f  Dieterich  Petersen.    2'^    St.  141 

6* 
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142  H.  1G52.    1  juni  Peter  Zimmermann  &  Anna  Cath.  Leven.   4^.  St. 

143  L.  —  ßjuni  t  Elisabeth  Jenisch  geb.  Soltau.    4^.    St. 

144  H.  —  14juni  Adolf  Müller  &  Catharina  Burmeister.    4"^.    St. 

145  1^.  —  19 juni  t  Susanna  Ruland  geb.  Boschaert.    2^.    St. 

146  L.  —  28  juni  f  Johann  Liietkens.    40.    St. 

147  ji,  —      6juli  Hieronymus  Bökel  &  Elisabeth  Rembers.    4^.    St. 

148  L.  —  21juli  t  Henrich  Wichmann.    4^.    St. 

149  L.  —  28juli  t  Eberhard  Schlaf.    2».    St. 

150  L.  —      2aug.  t  Matthias  Leven.    2».    St. 

151  L.  —  4aug.  t  Theodor  Petersen.    2^.    St. 

152  L.  —      5aug.  t  Franciscus  Bengeralh.    2^.    St. 

153  L.  —      9aug.  t  Paul  Grot.    4°.    St.    St  ir.    C. 

154  H.  —      9aug.   Joachim  Rump  &  Agnes  Langewedel.    4^.     St. 

155  L.  —      9aug.  t  Curdl  Kanzler.    V\    St. 

156  H.  —  23aug.  Curdt   Vegesack   &   Anna   de  Voss    geb.  Bostel- 

raann.    4^.    St. 

157  L.  —  24aug.  Margaretha  Eding  geb.  Ilartmann.    4^.    St. 
168  L.  —  27aug.  f  Johann  Christoph  Meurer.    2^.    St. 

159  L.  —  30aug.  t  Joachim  Sellin.    4«.    St. 

160  L.  —      1  sept.  t  Margaretha  Müller  (Moller)  geb.  Hoyer.    2".    St. 

161  L.  —      2sept.tMarg.l\iebucrvw. vHämertgeb. Meurer.  40.St.C. 

162  L.  —      5  sept.  t  Johann  Höcker.    2«.    St. 

163  L.  —  10  sept.  t  Engel  Alers   vrw.  Tomschläger   geb.  Völker. 

40.    St.    St  II.   C. 

164  L.  —  14 sept.  t  Jacob  Grosse.    2°.    St. 

165  L,  —  27  sept.   t   Anna  Wördenhoff   1.  vrw.  Reutzel   2.  vrw. 

Bock  geb.  Petersen.    2«.    St. 

166  L.  —  29  sept.  t  Gillies  Rotenburg.    2o.    St. 

167  L.  —      5oct.  t  Catharina  Pump  geb.  Tegge.    2^.    St. 

168  L.  —  25  oct.  t  Barthold  Wichmann.    2».    St. 

169  L.  —      Snov.  t  Christina  Ruland  geb.  de  Greve.    2«.    St. 

170  L.  —  lOnov.  f  Gerdrudt  Langermann.    2^.    St. 

171  L.  —  24nov.  j  Johanna  Florentina  Anckelman.    20.    St. 

172  L.  —  28 nov.  t  Thomas  Schultz.    2«.    St. 

173  L.  —  15dec.  t  Albrecht  Schulze  (Schulte).    20.    St. 

174  L.  _  I6dec.  t  Valentin  Wewetzer.    4».    St. 

175  H.  1653.    9jan.  Vincent  Kroll  (Crull)  &  Ester  Capell.    4».    St.  0. 

176  L.  —  27jan.  f  Erich  vdRünnen.    2».    St. 

177  I^.  _       7  febr.  t  Helena  vOverbeke  geb.  Jabach.    2».    St. 

17S  L.  —      9&  llfebr.  t  Christ.  Winstman&  seine  fr.  An.  Mar.  20.  St. 

179  L.  —  lOfebr.  t  Wilhelm  Amsing.    2o.    St. 

180  L.  —  20 febr.  t  Paul  Marquort  S(ch)legel.    2".    St. 

181  L.  —  28  febr.  f  Margaretha  Stampcel  geb.  Pump.    2».    St. 

182  L.  —      Smart,  t  Joost  vOverbeke.    2».    St. 

183  L.  —  lOmart.  f  Maria  vOverbeke.    2".    St. 

184  L.  —  22 mart.  t  Erich  vdVechte.    2«.    St. 

185  L.  —  lOapr.  f  Catharina  Voegeler  geb.  Reder.    2^.    St. 
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L.  1653.    4 mai  t  Albrecht  vEitzeu.  2o.  St  (2  ex.  m.  verschied,  titel).  186 

L.  —  26 mai  begraben  Otto  Sillem.    2^    St.                               lb7 

L.  —  24  mai  f  Wolbr.  Schwarze  (vw.  vHolte  geb.  Schrüder).  2«.  St.  188 

L.  —  27  mai    f    Catharina  vHaldereu   geb.  vElligen.    4^.    St.    1S9 

H.  —  6juni  Wilken  Wrede  &  Johanna  Polemann.    4^.    St.     190 

L.  —  12juni  f  Anna  Schröder  geb.  Dalmer.    2«.    St.                 191 

H.  —  13  juni  Hr.  Buchholz  (Bokholt)  &  An.  Cath,  Arnoldi.  2^.  St.  192 

L.  —  ISjuli  t  Ditmar  Kohl.    2».    St.                                          193 

L.  —  2  aug.  f  Chrislina  Rubbens  (Rübbens)  geb.  Fonne.  40.  St.  194 

L.  —  12aug.  t  Hierouymus  Caspar  Möller.    4«.    St.                195 

H.  —  1 4  aug.  Jacob  Fabricius&  Catharina  Elisab.  Petersen.  4^.  St.  196 

H.  —  15  aug.  Theodor  Winkel  &MargarethaRellinghusen.  2".  St. 197 

H.  —  22  aug.  Vincent  Schlebusch  &  Catharina  Wrede.    4«.    St.  198 

G.  —  30  herbstmond    zum    geburtstag   von    Jobann   Clai  (Rlaj) 

von  Juliana  &  Seladon.     mscr.    2^.    St.  199 

L.  —  28oct.  f  Anna  Degener  geb.  Sivers.    2«.    St.                  200 

H.  —  7  nov.   Heinrich  Wördenhof  &  Barbara   vrw.  Friederich 

geb.  vCampen.    2^.    St.  201 

L.  —  11  nov.  f  Margareiha  Teklenburg  geb.  vEitzen.    2''.    St.  202 

H.  —  29  nov,  Adrian  Bohu  (Boon)  &  Mar.  Mgd.  Langermann.  2^\  St.  203 

L.  —  7dec.  f  Johann  Nicolaus  Thomingius.    2^.    St.             204 

L.  —  ISdec.  t  Quirin  Mahii.    20.    St.                                       205 

L.  1654.  lOjan.  f  Henrich  Rinck.    2«.    St.                                     206 

L.  —  15 Jan.  f  Ernst  Rademann.    4^.    St.                                 207 

H.  —  30  Jan.  Marcus  Pensien  &  Catharina  Schwekmd,    4^.    St.  208 

H.  —  6febr.  Georg  Welken  &  Maria  ßehrmanu.    4».    St.      209 

L.  —  lOfebr.  j  Barbara  Spoenmann  geb.  Schröder.    2".    St.  210 

L.  —  14febr.  f  und  23  febr.  begraben  Garlieb  Sillem.    20.    St.  211 

G.  —  20  febr.  zur  krönung  Georg  Greflingers  mit  der  poetischen 

lorbeerkrone  durch  Johann  Rist.    4*^.    St.  212 

L.  —  16 mart.  t  Gesche  Biel  geb.  Soltau.    4».    St.                    2i3 

L.  —  27mart.  f  Matlhaeus  Weber.    2».    St.                               214 

L.  —  28mart.  f  Cord  vHachten.    2«.    St.                                  215 

H.  —  3apr.  Job.  Berenberg  &  Magdalena  de  Hertoge.  4«.  St.  C.216 

H.  —  18  apr.  Bonaventura  vBodeck&  Francina  vUffele.    2".  St.  217 

L.  —  18apr.  f  Margareiha  vKampen  geb.  Beiken.    2".    St.      21S 

H.  —  24apr.  Arnold  Ruland  &  Elisabeth  Buschaert.    4".    St.  C.  219 

L.  —  5  mai  f  Henrich  Wilde.    2".    St.                                      220 

L.  —  12 mai  f  Jodocus  Gräfe.    2'\    St.                                     221 

L.  —  3 juni  f  Lucia  Rentzel  geb.  Schrölering.    2^.    St.         222 

L.  _  lOjuli  t  Erich  vHollen.    2».    St.                                       223 

H.  —  ISjuli  Philipp  Jacobi  &  Ursula  Canut.    4«.    St.              224 

G.  —  lOjuli  zur  krönung   von  Johann  Wolken  durch  Johann 

Rist  mit  der  poetischen  lorbeerkrone.  225 

H.  _  7aug.AlberlSchulze(Schulle)&AnnaWinslmann.  2«.  St. 226 

H.  —  7  aug.  auf  dasselbe  braulpar;  (ein  anderes  gedieht)  ange- 
stimmt und  überreichet  von  Joach..\lbersH.  4''.  C.227 
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22S  L.  1654.  13aug.  f  Gödert  Biel.    4».    St. 

229  L.  —  14aug.  t  Joachim  Rump.    2^.    St. 

230  L.  —  30aug.  t  Gabriel  Engels.    4«.    St. 

231  II.  —  1 7 sept.  Johann  Tekleuhurg  &  Ursula  IloecUer.    4^    St. 

232  L.  —  26 sept.  f  Maria  Magd.  Bohu  geb.  Langermann.    2'^.    St. 

233  L.  —  21  oct.  f  Anna  Schlegel  geb.  Pinnig  (Pining?).    40.    St. 

234  L.  —      6 nov.  t  Albert  Helmich  (Ilelmke).    2".    St. 

235  H.  —  13  nov.    Job.   Gofsmann    &   Caecilia   Catharina   Schulze 

(Schulte?).    4'^.    St.  C. 

236  L.  —  17üov.  f  Caecilia  Sillem  geb.  Schrötteriug.    2".    St. 

237  L.  —  17  nov.  -j-  fraii  Barbara  Junge.    2^.    St. 

238  L.  —  26 nov.  f  Jochim  Ilelt.     20.    St. 

239  L.  —  26  nov.  f  frau  Elisabeth  Mängerdt.    4^    St. 

240  L.  —  29  nov.  t  Olto  vLangen.    4«.    St. 

241  H.  —      3dec.  David  Junge  &  Anna  Kanne.    4^.    St.  C. 

242  L.  —      3dec.  t  Theodor  (Diedrich)  Ostmann.    2».    St. 

243  L.  —      5dec.  f  Margaretha  Eggebrechl  geb.  Westerholt.  4^.  St. 

244  H.  —      5dec.   David  Heldt  &  Catharina  Rosenbrook.    4«.    St. 

245  L.  —  12  dec.  t  Daniel  Pauli.    2o.    St. 

246  L.  —  19  dec.  t  Gottfried  Haubt  (Haupt).    20.    St. 

247  L.  1655.    2jan.  f  Anna  legge  geb.  Busch.    4".    St. 

248  H.  —      5febr.  Christian  Müller  &  Catharina  Grote.    4o.   St.  C. 

249  H.  —      5febr.  Johann  Tischer  &  Gertrud  Konau.    4^.    St. 

250  L.  —  21febr.  f  Ida  de  Greve  geb.  Malthiesen.    2«.    St. 

251  H.  —  27febr.  Berend  Jacobs(en)   Karpenfanger  &  Anna  Har- 

mens.    4^.    St. 

252  11.  —  27febr.  Henning  Held  &  Margaretha  Junge.    4^,   St. 

253  L.  —  14mart.  f  Detlef  Heldt.    2».    St. 

254  L.  —  19mart.  j  Clara  Ment  geb.  Kruse.    20.    St. 

255  L.  —  20mart.  f  Caecilia  Müller  (Moller).    2^    St. 

256  L.  —  16  apr.  t  Carsten  Busch.    2«.    St. 

257  L.  —  26 apr.  t  Jo'ianw  ^I^ller  (Moller).    2".    St. 

258  L.  —      3mai  •f  Caecilia  vllachtcn  geb.  Kanzler.    4".    St. 

259  L.  —      3juni  f  Anna  Wilde  geb.  Ebbentilin.    4".    St. 

260  L.  —  12juui  f  Margaretha  vSahr  geb.  Meyer.    40.    St. 

261  L.  —  12juni  auf  dieselbe  ein  anderes  gedieht.    4"^.    St. 

262  L.  —  13juni  j  Catharina  Hanses  geb.  Wichmanu.    2^.    St. 

263  H.  —  löjuli  Christojjher  Kellinghusen  &  Anna  Catharina  Müller 

(Moll  er).    40.    St. 

264  L.  —      3 sept.  t  Catharina  Ruiand  geb.  de  Greve.    2^.    St. 

265  H.  —  1 0  sept.  Eberh.  vKampen  &Cath.  Müller  (Moller).   20.    St. 

266  L.  —  11  nov.  f  Petronella  vUffele(n)  geb.  Schonk.    2».    St. 

267  L.  —  20  nov.  t  Johann  Ileldl.    2".    St. 

268  L.  —      Sdec.fu.  19dec.bgr.IIelvic.Dieterichs(Dieterich).2'\St. 

269  L.  —      7 dec.  f  Daniel  Brand  (Brandes?).    20.    St. 

270  L.  —  26 dec.  begraben  Hermann  Renlzcl.    2^,    St. 

271  G.  —  31  dec.  glückwunsch  an  seinen  patron  Albert  vdFechte 
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J.  U.  L.  zum  scliJuss  des  alteu  Jahres  und  beginn 

des  neuen. 

L.  1656.  10 febr.  t  Bernhard  Langwedel.    2«.    St.                         272 

L.  —  20  febr.  f  Dominicus  vUffele.    2o.    St.                               273 

L.  —  21  (ehr.  t  Elisabeth  Schmidt  geb.  Wördenhofl'.   2».    St.  A.  274 

L.  —  21iebr.  f  Henrich  Finck.    2».    St.                                     275 

L.  —  12apr.  f  Martin  Strevike.    VK    St.                                   276 

L.  —  24apr.  f  Sophia  Viddessen  geb.  Witneve.    2^.    St.           277 

L.  —  26apr.  f  Frantz  Warner  Kalm.    4«.    St.                           278 

L.  —  4juni  f  llsebe  Schumacher  geb.  Schrenck.    2*^.    St.  A.  279 

L.  —  lOjuni  f  Gertrud  Weslermann  geb.  Rover.    1^.    St.        280 

L.  —  Ijuh  t  Agneta  Rump.    2».    St.                                         281 

L.  —  4juli  t  Ehsabeth  Jenckel  geb.  Engels.    2«.    St.            282 

L.  —  22juli  t  Magdalena  Brüser  geb.  Moller.    2o.    St.              283 

H.  —  4aug.  Jürgen  ülcken  &  Gese  Jaansen.    4^*.    St.             284 

L.  —  IGaug.  t  Elisabeth  Ebeling  geb.  Kautz.    2o.    St.  A.         285 

H.  —  Ssept.  Peter  Ruland  &  Sara  ßerenberg.    2«.    St.           286 

L.  —  I2sept.  t  Johann  vEitzen.    2«.    St.  A.                               287 

H.  —  5oct.  Franciscus  Lübing  &  CatharinaMeimersen.  4^.  St.  288 

H.  —  13oct.  Johann  Binlzer  &  Anna  Christiani.    2«.    St.         289 

L.  —  5nov.  f  Joachim  Röggelin.    2».    St.                                290 

L.  —  8nov.  t  Cath.  Buermeister  geb.  Beeckmann.    2^.    St.  A.  29L 

L.  —  15nov.  t  Gabriel  Wisch.    2«.    St.                                      292 

L.  —  23nov.  f  frau  Dorothea  Garz.    2».    St.                             293 

L.  —  23 uov.  t  Johann  vLangen.    2».    St.  A.                              294 

H.  —  1  dec.  Johann  Elers  &  Anna  Junge.    2^.    St.                 295 

L.  1657.  lOjan.  f  Statius  Brage.    2«.    St.                                       296 

H.  —  ISjan.  Bartholomaeus  Ment&  Elisabeth  Pilgram.    2o.   St.  297 

L.  —  25jan.  f  Hermann  Scheele.    2o.    St.                                  298 

L.  —  26jan.  f  Maria  Arnson  geb.  Mühleuberg.    2^.    St.  A.      299 

L.  —  15  febr.  f  Joachim  Sander.    2«.    St.  A.                              300 

H.  —  3  mart.  Augustin  Braun  &  Sara  Bostelmann  geb.  vBes- 

seler.    4«.    C.  301 

L.  —  7  mart.  t  Eberhard  Möller  (Moller).    2».    St.  A.             302 

L.  —  14  mart.  f  Hieronymus  vPetkum.    4".    St.  C.                   303 

L.  —  27  mart.  f  Elisabeth  vEitzeu.    2".    St.  A.                          304 

L.  —  27  mart.  f  Margarelha  Kock  geb.  Matthiesen.    2«.    St.     305 

L.  —  2apr.  f  Johann  Lonicerus.    2«.    St.                                306 

H.  —  7  apr.Thirsis  (Heinrich  Zegemann)&Margaris(Margaretha 

Rebenlein).  4».  St.  307 

H.  —  13apr.  Peter  vOverbeck  &  Anna  de  Greve.    2^.    St.       30S 

L.  —  19apr.  f  Hermann  Renzel.    2».    St.                                   309 

L.  —  26apr.  f  Lucas  Conrad  SchalTshausen.    2^.    St.              310 

L.  —  30apr.  f  Albert  Goltlieb  Meurer.    2».    St.                        311 

L.  —  1  mai  f  Margarelha  Held  geb.  Matzen.    2».    St.  A.         312 

L.  —  3  mai  f  Anna  Wichmann  geb.  vHolte.    2^.     St.  A.         313 

L.  —  7  mai  f  Hermann  Rotenburg.    2^.    St.  A.                       314 
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315  L.  1657.  20niai  f  Nicolaus  Schaffshausen.    2".    St. 

316  L.  —  20mai  t  Matlhias  ßode.    2^».    St. 

317  H.  —  25mai  Jacob  Mahüe  &  Catharina  EttmilUer.    2".    St. 

318  H.  —  31  mai  Ulrich  Winkel  &Elsabe  Siegel  geb.  Hüpken.  2o.  St. 

319  H.  —  22juni  Joachim  Stühlmacher  &  Margaretha  Paisen.  2*^.81. 

320  H.  —  29juni  Jacob  Meurer  &  Anna  Margaretha  Rover.    2^*.    St. 

321  L.  —  6juli  t  Sebastian  Daddler.    2».    St. 

.S22  L.  —  14juli  f  Margaretha  Schwarz.    2o.    St.  A. 

323  L.  —  29juli  t  Dieteridi  Schröttering.    2o.    St.  A. 

324  L.  —  ISaug.  f  Georg  Rebenlein  der  ältere.    4^.    St.  C. 

325  L.  —  15aug.  f  Agneta  Langwedel  geb.  Kelpe.    2^.    St. 

326  L.  —  8sept.  j  Margaretha  Helmeke  geb.  vßesselär.    2^.    St. 

327  L.  —  llsept.  f  Anna  Clara  Langermann.    2«.    St.  A. 

328  L.  —  17sept.  f  Lucia  Radelieb  (Radelef)  geb.  Wichmann.  2^.  St. 

329  L.  —  26 sept.  t  Henrich  Hambrok.    2".    St.  A. 

330  L.  —  27  sept.  t  Elisabeth  Arndson  geb.  Hak.    2».    St.  A. 

331  H.  —  11  oct.  Johann  Gramann  &  Agneta  Seilin  geb.  Glück.  4^.  St. 

332  L.  —  16oct.  t  Elisabeth  3Iöller  (Moller)  geb.Beckmann.    2o.  St. 
.333  L.  —  23  oct.  j  Calharina  Klaen  geb.  vHollen.    2».    St.  A. 

334  L.  —  4nov.  f  Elisabeth  Ruland  geb.  ßiischaert.    2^.    St.  A. 

335  L.  —  5nov.  f  Caecilia  vom  Holte.    2^.    St. 

336  L.  —  15nov.  f  Anna  Catharina  Holländer.    2^.    St. 

337  L.  —  23  nov.  t  Martin  Rover.    2».    St. 

338  L.  —  13dec.  t  Johann  vüirelu  (Uffele).    2«.    St.  A. 

339  L.  —  17dec.  f  Gerdruth  Langwedel   geb.  Sillem.    2^.    St.  A. 

340  L.  —  22  dec.  f  Hinrich  Ulken.    2«.    St, 

341  L.  —  30 dec.  j  Anna  Calharina  Kohl  geb.  vEitzen.    2^.    St. 

342  L.  1658.  lOjan.  f  Heinrich  Mollmann.    2".    St.  A. 

343  L.  —  26jan.  f  Elsabe  Eckhort'  geb.  Hambrok.    2».    St.  A. 

344  L.  —  3rebr.  f  Anna  Vegesack  geb.  Bostelmann.     2**.    St.  A. 

345  L.  —  8  lehr,  t  Engel  Frese.    20.    St. 

346  L.  —  16  febr.  f  Catharina  Cordes  geb.  Timmermann.  2^,   St.  A. 

347  L.  —  19 febr.   f  Margaretha  Hüpinck    geb.  Rentzel.     2«.    St. 

348  G.  —  21  febr.  als  Petrus  Rentzel,  Eberh.  a  Campis  (vam  Campe) 

und   Joachim  W'ichmann   zu  ratsherren  erwählt 
wurden.    2^».    St. 
849  L.     —     23  febr.  f  Elisabeth  thor  Lippen  geb.  Gerbrand.    2^.    St. 

350  H.    —    23  febr.  Johann  Walch  &  Anna  Heslerberg.    2«.    St. 

351  L.     —    26  febr.  f  Elisabeth  Holländer  geb.  Eding.    2".    St. 

352  L.    —    28  febr.  t  Heinrich  Wichmann.    2o.    St.  A. 

353  L.     —    21  mart.  f  Caspar  Harbart.    2».    St.  A. 

354  L.    —    23juni  f  und  20aug.  begraben  Joachim  Petersen.   2".  St. 

355  G.  1660.    3apr.  zur  wähl  von  Rudolf  Capell   zum   professor  des 

gymnasiums.    2*^.    St. 

356  G.     —    17  sept.  als  Gilbert  Erlenkamp  in  Strafsburg  zum  licen- 

tiaten  promoviert  war.    4^.    St. 

357  H.  1661.  20 mai  Heinrich  Müller  &  Constantia  Marcelius.    2".    St. 
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L.  1661.  26oct.  t  Johann  Balthasar  Schuppius.    4».    St.  358 

G.  1664.    4febr.  als  Johann  Eckhof,  Johann  Danckwert  &  Joachim 

Beckendorf  zu  ratsherrn  erwählt  wurden.  2«.  St.   359 
L.    —      7sept.  t  Anna  vom  Holte  geb.  Sillem.    2*^.    St.  360 

G.  1665.  6apr.  als  syndicus  VincentiusGarmers  und  ratsherrEber- 
hard  vom  Campe  von  ihrer  gesandtschaft  aus  Wien 
zurückgekehrt  waren.     2^.    St.  361 

H.  1666.  28mai  Eberhard  vom  Campe  &  AgnetaStampeel  geb.  Lang- 
wedel. 20.  St.  362 
L.  1668.  24  Jan.  f  Johannes  Jäger.  2o.  St.  C.  363 
L.  —  16mai  f  Johann  Naumann.  40.  St.  C.  364 
L.  —  13juli  t  Barthold  Twestreng.  2o.  St.  365 
L.  —  2oct.  f  Andreas  Schwarze.  2^.  St.  366 
L.  1669.  3  mal  t  Elisabeth  Moller  geb.  vEitzen.  2«.  St.  367 
L.  —  28 oct.fHinrich  Langebeck;  von  Georg Greflinger.  2^.  St. 368* 
L.  —  auf  denselben,  ein  anderes  gedieht  vom  Nordi- 
schen Mercurius.  2^.  St.  sas"" 
L.  1673.  12  mart.  t  Georg  vom  Holte.  2«.  St.  369 
L.  1674.  29 sept.  t  Margarelha  Barbara  Syllem.  2».  St.  370 
H.  1675.  15febr.  Dominicus  Beckmann  &  Elisabeth  Eding.  2^.  St.  371 
L.  —  28febr.  f  Eberhard  vom  Campe.  2».  St.  372 
L.  —  6  mal  j  Paul  Gerbrand.  2».  St.  373 
L.  —  19raai  f  Bütger  Buland.  2».  St.  374 
L.     —      5  sept.  f  Heinrich  Eding  und  seine  frau  Elisabeth  geb. 

vSprekelsen.    2»^    St.  375 

L.     —    15oct.  f  Susanna  vom  Holte  geb.  Juncker.    2«.    St.      376 
L.  1676.  16jan.  t  Johann  vCoppy  (Coppey).    2^.    St.  377 

G.    —    im  febr.  f  die  ratsherren  David  Otto,  Joachim  VVichmann 
und  Georg  Lesse,  und  werden  Hans  Lemm  und 
Cord  Vegesack  zu  ratsherren  erwählt.    2^,    St.    378 
L.    —     18 sept.  f  Aegidius  Henning.    2^.    St.  379 

G.    —      2  oct.  als  Er.  Würdenhof  zum  ratshrn  erwählt  ward.  2^.  St.  380 
G.    —    11  oct.   als   Johann   Schrudter   (Schröder)   zum  bürger- 

meistor  erwählt  ward.    2«.    St.  381 

G.     —     1 8  oct.  alsNicolausKruU  zum  ratsherrn  erwählt  ward.  2^.  St.  382 
H.  1677.  22  maiTheodorus  vom  Holte  &Elis.  Gertrud  vEizen.  2».  St.  3S3 
H.  1654.    3  dec.  David  Junge  &  Anna  Kanne :  Wolgemeynte  Reymen, 
auffgesetzet  von  Einem  guten  Freunde,    von  alter 
band    ist  hinzugefügt:    Greflinger.    4^.    C.     der 
inhalt  ist  verschieden  von  nr  241.  384 

Das  Verzeichnis  ist  nicht  vollständig,  das  liefse  sich  ohnehin 
voraussetzen  ;  es  wäre  wunderbar,  wenn  alle  gelegentlichen  poesien 
erhalten  geblieben  wären,  es  geht  aber  auch  aus  andeutungen 
in  den  erhaltenen  gedichten  hervor,  wie  nämlich  G.  bisweilen 
erwähnt,  dies  sei  sein  erstes  gedieht  für  jemand  oder  für  eine 
familie  (zb.  nr  202.  256),  so  spielte  er  noch  öfter  auf  frühere 
leistungen  an  oder  zählt  gar  auf,  wie  viel  mal  und  wann  er  einem 
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ziii'  lust  oder  zur  Irauer  gesungen  habe  (zb,  nr  201.  376).  die 
meisten,  aber  nicht  alle  fälle  lassen  sich  belegen,  freilich  darf 
mau  seine  andeutungen  nicht  überall  für  zuverlässig  halten,  nach 
nr  188  hat  er  dem  witwer  am  selben  tage,  den  2juni,  zur  be- 
erdigung  der  ersten  frau  gesungen;  es  war  aber  der  1  juni,  nr  56. 
in  nr  268  will  er  der  familie  Sillem  9  mal  zu  grabe,  2 mal  zur 
frohlichkeit  gedient  haben;  ich  habe  8 mal,  resp.  3 mal  heraus- 
gebracht, wichtiger  ist  dass  er  nr  337  von  Martin  Rover  be- 
hauptet: Mein  erstes  Trau- Getickt ,  in  dieser  Stadt  geschrieben, 
das  war  auff  diesen  Herrn;  und  dem  widersprechend  in  nr  370 
deu  bräutigam  anredet:  Herr  Schnittger,  Mein  erster  Vers  allhir 
war  zu  den  Hochzeit-Tagen  Vo7i  eners  sehligen  Herrn  Vaters  (sie), 
beide  gedichte  sind  erhalten,  nr  3  und  8  fallen  früher  als 
Rovers  hochzeit,  die  am  10  mai  1647  stattfand,  des  älteren 
Hier.  Snitker  hochzeitstag  ist  nicht  bekannt,  nur  das  jähr,  1647; 
sein  ältestes  kind ,  der  gleichnamige  söhn ,  welcher  einstmals  eine 
so  verhängnisvolle  rolle  in  der  vaterstädtischen  geschichte  spielen 
sollte,  ward  am  11  sept.  1648  gelauft. i  bisweilen  sind  die  an- 
spielungen  auch  so  unbestimmt,  dass  sich  nicht  sagen  lässt,  ob 
oder  wie  viele  gedichte  uns  entgehen,  mit  Dietr.  Petersen  will  er 
(nr  151)  geweint  haben,  als  seine  kinder  starben;  nur  nr  141 
ist  vorhanden,  im  leichengedicht  auf  Andr.  Schwarze  nr  366  er- 
wähnt er  neben  anderen  gelegenheitsgedichten ,  die  erhalten  sind, 
auch  zwei  fehlende,  auf  die  zweite  hochzeit  des  verstorbenen 
(1650)  und  auf  den  tod  einer  verheirateten  Schwester,  in  nr  48 
zählt  G.  als  kürzlich  verstorbene  auf:  Hartigs,  Winckel,  frau 
Wichmann,  frau  vSprekelsen,  frau  Rump.  es  liegt  nicht  in  seinen 
Worten,  dass  er  sie  besungen  habe;  da  aber  gedichte  auf  die 
ersten  drei  vorhanden  sind,  so  darf  man  wol  solche  auf  die  letzten 
zwei  vermuten,  ähnlich  werden  nr  173  als  im  jähre  1652  ge- 
storben genannt  die  feinen  Männer  Brand,  Lüetkens,  Schlaf,  Menrer, 
Wichmann,  Grosse,  Bengerath ,  v.  Langen,  Wewefzer,  und  was 
noch  über  die  vor  andre  Männer  mehr,  die  mier  nicht  küntig  sind. 
es  fehlt  im  obigen  register  von  den  neun  nur  vLangen;  dass  ein 
gedieht  vorhanden  gewesen  sei,  ist  also  höchst  wahrscheinlich, 
nr  154  und  widerholt  nr  235  wird  ein  englisches  gedichtchen 
mitgeteilt.  Dem  ich,  von  einer  Trau  nicht  längst  dai'zu  bewogen, 
Zur  Lust  ein  deutsches  Kleid  hab  an  den  Leib  gezogen,  es  kommt 
in  keinem  der  früheren  traugedichte  vor.  nach  nr  50  hatte  G. 
dem  PRüver  zu  seiner  ratswahl  glück  gewünscht  (22  febr.  1649); 
das  gedieht  fehlt,  im  nr  120  wird  der  verse  auf  die  hochzeit 
(23  sept.  1650)  der  verstorbenen  gedacht,  welche  fehlen,  nr  222 
und  270  wird  ein  verlorenes  gedieht  auf  die  hochzeit  der  frau 
Lucia  Rentzel  erwähnt,  in  nr  225  ermahnt  G.  den  lorbeer- 
gekrOnten  poelen  Wolken,  zum  dank  für  die  erteilte  würde  dem 
kaiser  ob  seines  sohnes  tod  ein  Carmen  zu  widmen.  Wie  ich 
'  mitteilung  von  lierrn  dr  Koppmann  aus  dem  Hamburger  arcliiv. 
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nach  meinem  Tag  alsbald  dem  Kayserthum  Viel  grosse  Wundsche 
that.  nichts  dergleichen  war  zu  finden,  nach  nr  257  will  G. 
zur  heerdigung  einer  frau  Bostelmaun  geb.  Moller,  3  aug.  1654, 
gesungen  haben,  ferner  entgehen  uns  gedichte  auf  den  tod  des 
in  Padua  verstorbenen  sohnes  von  drHelwig  Dieterich  (vgl.  nr26S), 
auf  den  tod  der  Francina  vBodeck  geb.  vüffele,  j  6märzl655 
(vgl.  nr  338),  auf  die  zweite  heirat  des  buchhändlers  Job.  Nau- 
mann, 1  dec.  1667  (vgl.  nr  364).  in  nr  365  wird  daran  erinnert 
dass  G.  für  die  familien  vEitzen,  Moller  und  Twestreng  manches 
trauerlied  gesetzt  habe,  von  den  speciell  angeführten  mangeln 
das  auf  bürgermeister  Barthold  Moller  vom  7  april  1667  und  das 
auf  seinen  bruder,  den  schwedischen  residenten  Vincent  M.,  vom 
9  märz  1668.  des  gedichtes  auf  Barthold  M.  wird  in  nr  367  nicht 
nur  widerum  erwähnung  getan ,  sondern  auch  24  Zeilen  daraus 
ciliert.  rechnen  wir  diese  verloreneu  gedichte  mit,  so  stellt  sich 
die  zahl  der  G. sehen  gelegenheitsgedichte  auf  circa  vierhundert. 
Wie  man  leicht  ersieht,  überwiegt  die  zahl  der  leichen- 
gedichte  die  der  anderen  beiden  gattungen  bei  weitem:  sie  machen 
circa  drei  viertel  des  ganzen  bestandes  aus.  die  anzahl  der  glück- 
wunschgedicbte  beträgt  noch  keine  zwanzig,  dass  sich  nicht 
einmal  hundert  hochzeitscarmina  nachweisen  lassen,  ist  erklärlicli: 
todesfälle  sind  häufiger  als  hochzeiten.  das  Zahlenverhältnis  der 
gelegenheitsgedichte  nach  den  einzelneu  jähren  war  natürlich 
gleichfalls  von  der  menge  der  gelegenheiten  abhängig,  obenan 
steht  das  jähr  1652  mit  47  nummern,  wovon  allein  40  zu  be- 
erdiguugen.  darum  klagt  der  dichter  auch  nr  167,  als  er  gerade 
in  Lüneburg  weilte:  Es  komt  die  eine  Post  gar  schleunig  nach 
der  andern  Aus  dir,  o  Hamburg,  gehn.  Die  klaget,  dass  die  Leut 
so  schnelle  jetzund  wandern.  Und  vor  sich  ausersehn  den  Weg 
des  Fleisches,  der  zur  finstern  Gruben  bringt,  So  dass  es  Jämmerlich 
in  meinen  Ohren  klingt,  und  nr  176  zu  anfang  des  Jahres  1653 
fürchtet  er:  So  wil  difs  neue  jähr  dem  alten  ehnlich  kommen? 
Mein  Gott,  %Das  feines  Volck  urnrd  uns  bifsher  benommen!  ähnlich 
schlimm  war  es  in  den  jähren  1656  und  1657,  sodass  er  1656 
in  nr  283  ausruft:  fast  täglich  höret  ihr  die  Todten-Klocken 
klagen,  fast  täglich  sehet  ihr  die  Zeddel  angeschlagen,^  Dass  der 
und  jener  todt;  und  dass  1657  die  zahl  seiner  productiouen  wider 
auf  46  steigt,  im  jähre  1658  tritt  eine  plötzliche  Stockung  in 
dieser  tätigkeit  G.s  ein.  er  verstummt  fast  gänzlich,  jedoch  wider 
seinen  willen  und  ohne  seine  schuld,  wie  uns  nämlich  Janibal 
in  seiner  noch  ungedruckteu  Ilamburgischen  chronik  berichtet, 
hatte  im  märz  1658  ein  poet  Christoph  Hering   in  einem  hoch- 

*  in  der  börse;  s.  Geffcken  Die  leichenbegängnisse  in  Hamburg  im 
17  jli.,  in  der  Zeilschr.  des  Vereins  für  Hamb.  geschichte  i  5Ül.  —  vgl. 
nr  111:  Da  ihr  viier  in  der  Geniei?i'  Lnsrer  Barsche  seyd  erschienen, 
Dacht  ich  da  euch  so  zu  dienen?  Nun  ist  es  viit  euch  geschehen,  Dass 
wier  euch  am  Brete  sehen,  Wo  die  Todten  nahinhaffl  seyn. 
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Zeitscarmen  sich  grol)e  anziigüchkeiten  auf  den  dänischen  könig 
erlaubt;  in  folge  dessen  erliefs  der  senat  den  befehl,  dass  hin- 
fnho  auf  Hochzeiten  oder  zur  Leichen  gar  keine  Carmina  sollen 
gemacht  oder  gedrücket  werden,  welches  auch  lange  Zeit  in  Ohser- 
vantz  gehalten:  sonst  ward  fast  keine  Hochzeit  angestellet  oder 
Leichen  begraben,  dabey  nicht  Carmina  außgetheilet  wurden,  i  G.  ist 
offenbar  dem  mandale  anfänglich  nachgekommen,  erst  am  20aug., 
als  der  in  England  verstorbene  syndicus  F'etersen  bestattet  ward, 
wagte  er  sich  wider  hören  zu  lassen: 

Dafs  ich  Herrn  Petersen,  den  liebgewefsnen  Mann 
So  ungeehret  nicht  zur  Gruben  lassen  kann, 
Macht  seine  mier  vor  dem  sehr  off't  bezeigte  Güte, 
Sein  Landbekannter   Weilh,  mein  danckbares  Gemüthe 
Und  über  alles  difs  Apollons  sein  Gebot. 
Er  lässt  die  Seine  nicht  so  miteinander  todt. 
Lafs  diese,  derer  Thun  der  Welt  zur  Last  gewesen, 
Im  Leben  ungeehrt,  im  Tod'  auch  nngelesen; 
Stirbt  aber  so  ein  Mann,  als  dieser  Weise  war. 
So  gebt  ihm  etwas  mehr,  als  eine  Todten- Baar, 
Damit,  icenn  nach  der  Zeit  sein  Fleisch  und  Hanfs  zerstäuben, 
Dafs  sein  Gedächtnifs  mög    auff  Erden  übrig  bleiben, 
Him  und  den  Seinigen  zu  gutem  Ruhm  und  Lob. 
Ein  guter  Nähme  siegt  dem   Tod  und  Schänder  ob. 
Hilff  mir  Apollo  selbst  dein  Wollen  xcol  verbringen. 
Du  weist  es,  meine  Keel  ist  fast  vermoost  zum  singen, 
Der  seine  Stimme  nicht  stets  braucht,  verlührt  sie  bald, 
Ihr  stetes  üben  ist  ihr  bäster  Unterhalt. 
er  beschliefst  das  gedieht  weislich  mit  einem  Segenswunsche  für 
den  Senat,     nr  358   auf  Schuppius  unterzeichnet  er  blofs  G.  G. 
seine  klage  über  das  verbot  kehrt  mehrmals  wider,    so   ur  360: 
Sol  ich  auch  dieses  mahl  also,  wie  vormahls  schweigen, 
Und  meine  Trauer  nicht  ob  diesem  Sarg  bezeigen, 
Um  den  fast  alle  die,  so  meine  Gönner  siiid. 
In  grosser   Trauer  stehn!    Es  hat  ein  harter   Wirid 
Mein  Adern  zicar  beeisst,  dafs  sie  bey  vielen  Jahren 
Nicht  mehr,  wie  etwan  sonst,  zu  Versen  läuffig  waren, 
Itzt  aber  tauen  sie  von  heissen  Seufftzern  auff 
Und  nehmen,  zwar  noch  halb  beeisst,  den  alten  Lauff. 
nr  362:    Vermooste  Musa  von  der  Zeit, 
Darinnen  du  verschwigen. 
Und  in  beschlofsner  Traurigkeit 
Viel  Jahre  mustest  liegen, 
Davon  du  gleichsam  moosig  bist, 

'  aus  Janibal  entlehnt  hat  dieselbe  notiz,  nur  irrtümlich  unter  das 
Jahr  1659  gebracht  und  den  namen  des  druckers  Demier  entstellt  der  Ver- 
such einer  zuverlässigen  nachricht  von  dem  kirchlichen  und  politischen  zu- 
stande der  Stadt  Hamburg,  teil  ni  (1733)  s.  742. 
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Wie  ein  versüumtes  Bäumlein  ist. 

2.  Nim  mit  dem  Ancker  diesen  Krantz 
Von  Moofs  aus  deinen  Sinnen, 
Lafs  sie  durch  neuer  Güte  Glantz 
Auch  neue  Lufft  gewinnen, 
Eröffne  nun  den.  stillen  Mund 

Und  sing  aus  deines  Hertzens  Grund. 

3.  Anheute  mustu  deine  Freud 
Auff'  langes  Leid  bezeigen 

Und  in  dem  besten  Feyer- Kleid' 
Ein  Liedlein  sing-  und  geigen, 
Dann  es  ist  heut  ein  Hochzeit -Fest, 
Das  sich  vor  andern  sehen  last. 
14.  Ich  will  nach  meiner  Schuld  und  Pflicht 
In  eurer  Seyten  schallen 
Ein  kurtzes  Lied,  mehr  kann  ich  nicht, 
Von  gutem  Ilertzen  lallen; 
Das  singen  nach  Gebühr  und  Zier 
Ist  ein  vergessen  Werck  bey  mir. 
nr  363  schliefst  er:    Nicht  mehr, 
Weil  mir  die  Hand  erstarrt  und  auch  mein  Geist  im  dichten 
Als  ungebrauchter  Staal  verrostet,  nicht  mehr  richten 
Und  rühmlich  schreiben  kan.     Man  nehme  vor  die  That 
Den  Willen,  welcher  mier  hier  nicht  ermangelt  hat. 

Es  mag  kein  zufall  sein  dass  die  hallte  aller  nichthochzeit- 
lichen gliickwünsche  G.s  in  die  jähre  1660 — 1677  fällt,  um  den 
ausfall  in  seiner  einnähme  zu  decken,  wendet  er  sich  wider 
historischen  arheiten  zu,  ühersetzt  alles  mögliche,  schreiht  den 
Wegweiser,  und  beginnt  vor  allem  den  Nordischen  Mercur  heraus- 
zugeben ,  um  dessentwillen  er  denn  auch  die  druckerei  angelegt 
haben  wird. 

An  daten  für  G.s  leben  sind  die  gelegenheitsgedichle  ziem- 
lich ergibig.  wie  er  in  diesen  an  allgemeine  betrachtungen  gerne 
tatsachen  reiht,  sei  es  aus  dem  leben  des  gefeierten  oder  seiner 
familie,  sei  es  aus  Stadt-  oder  wellbegebenheiten,  so  hält  er  auch 
mit  seinen  persönlichen  erlebnissen  nicht  zurück,  das  geht  so 
weit,  dass  er  das  ihn  plagende  fieber  (nr  184.  316),  die  kranken- 
wache  bei  seinen  kindern  (nr  304. 305),  seine  melancholie  (nr373), 
das  schlechte  wetler  (nr  378)  zur  rechtfertigung  allzu  kurzer  oder 
allzu  schwacher  leistungen  benutzt. 

Wann  ist  G.  nach  Hamburg  gekommen  ?  sein  erstes  gedieht 
ist  aus  dem  november  1646.  nr  55,  17  mai  1649,  sagt  er  von 
der  verstorbenen:  Sie  hatte  ivahrlich  hier  ein  recht  betrübtes  Hanfs, 
Wie  manches  liebes  Hertz  ist  ihr  dahin  gefahren ,  Das  ich  gedenken 
kan  in  etwan  dritthalb  Jahren,  nr  268,  3/19  dec.  1655,  rühmt 
er:  Es  geht  das  zehnde  Jahr,  Gott  Lob,  nunmehr  herein,  Seyt 
ich  der  Syllmen  Gunst  sehr  icohl  genossen  habe,     beide   angaben 
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weisen  aul'  das  jähr  164G.  dass  er  im  aufang  desselben  noch 
nicht  da  war,  scheint  mir  aus  nr  9  hervorzugehen:  Wir  haben, 
ist  mir  recht,  vor  anderthaJben  Jahren  Den  Herrn  Willichius  zu 
den  entseelten  Scharen  hinheij  gesetzt.  W.  starb  am  ]  1  jaii.  164ö. 
wäre  G.  damals  bereits  in  Hamburg  gewesen,  so  würde  er  sich 
sicher  über  die  beerdigung  eines  so  angesehenen  mannes  nicht 
so  unbestimmt  ausgelassen  haben,  nach  vOettingen  s.  11  ist  G. 
1647  in  Frankfurt,  vielleicht  vorher  in  Bremen  gewesen,  falls 
auf  seinen  Bremer  aufenthalt  allein  aus  der  Schilderung  Von  dem 
erschrecklichen  wetter  zu  Bremen,  den  5  aug.  1647  in  den  Welt- 
lichen liedern  geschlossen  wird,  so  möchte  ich  ihn  bezweifeln, 
ist  eine  reise  nach  Frankfurt  mit  mehr  grund  nachweisbar,  so 
könnte  sie  zwischen  nr  15  und  16  oder  nr  18  und  19  fallen, 
zwischen  denen  je  ein  Vierteljahr  liegt. 

Als  notarius  publicus  bezeichnet  er  sich  zuerst  am  18  dec. 
1649,  nr  70.  es  liegt  nahe,  mit  dieser  Versorgung  seine  heirat 
als  folge  zu  verknüpfen,  dafür  spricht  dass  zwischen  den  hoch- 
zeitsgedichten  der  Behrmannschen  Sammlung  aus  dem  jähre  1650 
eins  liegt,  nr  94,  das  den  titel  trägt:  Des  Lobwürdigsten  Celadons 
beständtig  und  ehlich  genossene  liebe  von  der  allervoUkommenesten 
Celinda,  o.  o.,  d.  und  j.  es  liegt  allerdings  in  einem  convolut 
gedichte  auf  die  hochzeit  von  Jac.  Hambrok  uud  Anna  Meyer  am 
2sept.  1650,  steht  auch  auf  dem  Umschlag  von  älterer  band  (Belu'- 
manns?)  als  dahin  gehörig  aufgeführt,  scheint  mir  aber  auf  G.s 
hochzeit  sich  zu  beziehen,     man  urteile  selbst: 

Ein  Hertze,  das  beständtig  liebt, 

Wird,  ob  es  schon  die  Zeit  betrübt 
Und  tausend  Neyder  hassen. 

Das,  da  es  sich  hat  fest  gesetzt. 

Am  Ende  dennoch  unverletzt 
Mit  süsser  Lust  umbfassen. 

2. 

Die  Lieb  und  Flammen  sind  also, 
Je  grösser  Stttrjn ,  je  heller  Loh, 

Also  geschieht  im  Lieben, 
Der  dessen  kein  Exempel  hat, 
Dem  sey  ich  an  Exempels  stat 

Zum  Denckmal  vorgeschrieben. 

3. 

Ich  bin  alfs  wie  ein  Palmenbaum, 
Der  seiner  Aeste  Zier  und  Raum 

Durch  grosse  Last  erringet. 
Es  blitze  dort  und  da  herein. 
Ich  werde  doch   nicht  wendig  seyn 

Von  der  die  mich  bezxcinget. 
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//(r  Zwang  ist  eine  Lieblichkeit, 
Die  meiner  Seelen  Grund  erfreut, 

0  angenehme  Bande! 
Da  ich  die  süsse  Freyheit  hob', 
Umb  die  ich  so  viel  Seufftzer  gab, 

Alfs  Körnlein  an  dem  Strande. 

5. 
Was  Gottes  Hand  zusammen  fügt. 
Lebt,  sagt  man,  allezeit  vergnügt, 

Kan  nicht  getrennet  werden. 
Die  Last  erhebt  die  Palmen  Aest, 
Und  ich  komm  an  mein  Liebesfest 

Durch  allerley  Beschwerden. 

6. 
Ich  habe  durch  die  Obermacht 
Mein  Hertz  an  seinen  Zweck  gebracht, 

Umbfange  mein  verlangen. 
So  sauer  sie  mier  worden  ist, 
So  lieblich  icerd  ich  nun  geküsst 

Und  wundersüfs  umbfangen. 

7. 
Mein  Lieb,  mein  Hertz,  mein  loerter  Schatz, 
Der  Weifsheit,  Zucht  und  Ehre  Platz, 

0  Fürstin  meiner  Sinnen! 
Wie  lieb,  wie  süfs,   was  Lust  und  Wotin' 
Ist  mier  an  dier,  ö  Tugend  Sonn' 

Und  Glied  der  Charitinnen. 

8. 
Ach  Himmel,  last  uns  Liebe  zwey 
Hin  furo  für  den  jenen  frey. 

Die  nnsre  Treu  beblitzen. 
Du  pflegest  ja  noch  jederzeit 
Ein  Pahr  von  Lieb  und  Einigkeit 

Genädig  zu  beschützen. 


Lanrir'  uns  für  des  Donnders  Macht, 
Sey  unsers  Hauses  runde  Wacht. 

Du  Gott  halffst  uns  zusammen. 
Du  ioürst  auch  unser  Vater  seyn, 
Geust  jemand  unserm  Feuer  ein. 

So  mehre  du  die  Flammen. 
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10. 

Hiefnr  und  was  du  anders  mehr 
Verleimst,  sol  dier  zu  Ruhm  und  Ehr' 

Ein  schöner  Tempel  stehen, 
Und  der  sol  unser  Hertze  seyn, 
Wier  machen  es,  erhalt  es  rein. 

Zu  deines  Ruhms  ergehen. 

11. 

Wier  gehen  unfs  in  deinen  Schutz 
Und  bieten  denen  also  Trutz, 

Die  unfs  ohn  Ursach  hassen. 
Indessen  wil  ich  mich  mit  Lust 
An  meiner  Liebsten  Lilgen  Rrust, 

Wie  vormahlfs  hören  lassen: 

12. 

Ein  Hertze,  das  usw.  wie  str.  1. 
dass  ich  das  gedieht  für  ein  von  G.  selbst  auf  seine  hochzeit 
verfasstes  halte,  mag  seinen  vollständigen  abdruck  entschuldigen, 
dass  es  von  ihm  sei,  darüber  kann  kein  zweifei  walten,  da  er 
Str.  1  und  die  erste  hälfte  von  str.  2  in  nr  192  widerbringt,  wo 
auch  die  melodie  heigefiigt  ist.  hier  schliefst  er  aber  die  Ode 
nach  fast  gleichem  gedankengange: 

Also  gedencken  zweyfels  frey 

Die  heunte  neugetrauten  zwey, 

Herr  Buchholtz  mit  der  Seinen. 

Gott  gebe,  dass  sein   Wundsch'  bekleb'. 

Ein  Wundsch,  den  ich  auch  selber  geh' 

Und  die  ihn  redlich  meynen. 
dass  G.  vor  dem  13  mai  1650  sich  verheiratet  hat,  geht  aus  nr  79 
hervor,  wo  er  seine  Schilderung,  wie  im  altertume  und  sonst  die 
hagestolze  gestraft  wurden,  mit  den  versen  schliefst:  Wil  man 
es  weiter  thun,  ich  bin  wol  frey  davon.  Und  wird  die  Eh  belohnt, 
so  hoff  ich  guten  Lohn,  nach  vOettingen  s.  11  wäre  G.  zweimal 
verheiratet  gewesen,  dafür  bieten  die  gelegenheitsgedichte  nicht 
den  geringsten  anha^t.  während  er  eitern  über  den  Verlust  ihrer 
kinder  beinahe  ständig  mit  dem  hinweis  darauf,  dass  er  selbst  so 
heimgesucht  worden  sei,  zu  trösten  sucht,  tut  er  einer  ver- 
storbenen gatfin  nie  erwähnung.  denn  die  worle  Beliebter  Mann, 
Ich  selber  kante  mich  der  Threnen  kaum  entbrechen.  Als  ich  euch 
hörete  von  dieser  Trennung  sprechen.  Ein  Kinds-  Verlust  thut  weh, 
was  aber  dieses  sey,  Wann  man  sein  Lieb  verlührt ,  bringt  keine 
Zunge  bey  (nr29l),  brauchen  nicht  darauf  gedeutet  zu  werden; 
und  sonst  findet   sich  kein  ausdruck,   der  auch  nur   so  deutbar 
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Wäre,  er  lobt  die  witvver,  welche  nicht  ewig  klagen,  sondern 
wider  freien;  aber  nie  iiininil  er  sich  selbst  daliir  zum  exen)pel. 
und  stellen,  wie  in  nr254:  Ich  iceifs  was  Schmertzen  mier  durch 
meiner  Zioeige  brächen  Gekommen:  wie  viel  mehr  könnt  ihr  von 
Schmertzen  sprächen,  Weil  eures  Zweigleins  Stamm  und  Mutter 
selber  liegt,  oder  nr  280:  gott  hat  euch  eure  frau  genommen;  er 
tut  dergleichen  nicht,  wie  manche  meinen ,  im  zorn,  das  glaube 
ich  nicht,  oh  mier  schon  selbst  sehr  xoeh  Durch  defsen  (gottes) 
Schlag  geschah,  wie  wol  an  kleinen  Früchten,  oder  nr33(J:  Ich 
weifs  den  Schmerzen  wol,  den  uns  ein  Kind  erregt.  Wann  es  der 
Tod  vor  uns  entseelt  darnider  legt,  Thut  das  des  Zweiges  Fall,  toas 
sol  der  Stamm  nicht  schmerzen!  solche  stellen  sprechen  gegen 
die  annähme,  dass  er  selbst  vvitwer  gewesen  sei. 

Von  seinen  kiudern  scheint  er  viel  gehalten  zu  haben;  nr  144: 
Es  ist  kein  schöner  Hertz-erlaben,  Als  seine  Frucht  am  Halse  haben. 
Man  glaubt  es  nicht,  bifs  man  es  fühlt  Und  mit  demselben  schertzt 
und  spielt;  uud  manche  andere  äufserungen  offenbaren  seine  zärt- 
liche vaterliebe,  deshalb  auch  seine  immer  wider  laut  werdende 
klage :  Ich  weifs  icas  Donderknall  An  unser  Hertze  schlägt ,  wann 
ioier  ein  Kind  verlühren,  Ein  Kind  das  annoch  lallt,  und  durch 
des  Leiters  führen  Uns  nach  dem  Hertzen  spielt  (nr  183  und  27bj; 
So  ich  mit  Klagen  könnt'  ein  Kind  aus  seinem  Grab'  Erwecken, 
gleubet  mier,  ich  liefse  nimmer  ab,  Bifs  ich  es  wieder  hett',  ich 
wolle  Dein-  und  Meine  Beseelen  (nr  141.  245);  Es  ist  ein  grosser 
Schmertz  Ein  Bein,  Hand  oder  Arm  vom  Leibe  lassen  schneyden. 
Doch  ist  ein  Kinds  Verlust  fürwar  kein  minder  Leyden ,  Ich  hab 
es  auch  versucht.  Es  ist  ein  Schnitt  ins  Hertz,  Ein  mächtiger 
Verlust  und  unbeglaubter  Schmertz.  Ich  rieht'  euch  hier  aus  mier, 
ich  weifs  was  ich  betrieb ,  Da  mier  der  Tod  ein  Fahr  aus  meinem 
Garten  hieb  (nr  171);  Ihr  habt  des  Klagens  Fug  (um  sieben  söhne), 
doch  loas  wird  mit  erworben '?  Ein  kranck  und  mattes  Hertz ,  ein 
Alter  vor  der  Zeit,  Wie  ich  ein  Zeuge  bin  von  solcher  Traurigkeit 
(nr303);  Dass  seiner  Tochter  Tod,  Herr  Kay,  ihm  grofse  Schmerzen, 
Errege,  weifs  ich  wol  aus  meinem  eignen  Herzen.  Es  schmerzt 
ein  kleines  Kind,  Wie  ich  auch  zwey  vermisse.  Und  eben  diese 
sind  Mier  annoch  Herzens- Rifse  (nr  336).  dass  der  verlust  der 
beiden  kinder  vor  dem  23  mai  1652  stattgefunden  haben  muss, 
geht  aus  nr  141  hervor,  aber  schon  am  6  aug.  1651  (nr  117) 
erwähnt  er  den  verlust  eines  kindes.  vielleicht  bezieht  sich  auf 
diesen  kummer  schon  nr  110,  20  febr.  1651 :  Als  ich  neulich  auff 
ein  Jahr  Meine  Leyer  auff  zu  hencken,  Ich  mag  eben  nicht  ge- 
dencken.  Aus  loas  Ursach,  Willens  war,  Siehe,  da  erschien  mier 
eine,  Die  ich  fast  vor  Göttlich  meine.  G.  verschweigt  auch  nicht 
dass  ihm  ersatz  ward,  am  15  aug.  1653  (nr  197)  zählt  er  sich 
und  seine  familie  als  ich  und  noch  drey  mit  mier;  1664  (nr  359) 
spricht  er  von  seiner  Rey  von  Kindern,  1676  (nr  380)  von  den 
sein  igen  als  einer  guten  Zahl. 

A    F.  D.  Ä.    X.  7 
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Ich  will  hier  gleich  anfügeü,  was  ich  über  Friedrich  Courad 
uud  Franz  Ludwig  G.  gelunden  habe,  einundzwanzig  von  1697 
bis  1725  aus  ihrer  druckerei  hervorgegangene  bücher  kann  ich 
nachweisen;  es  sind  zum  grüsten  teil  theologische,  so  liefs  der 
durch  seinen  eifer  für  den  orthodoxismus  bekannte  haupipastor 
Job.  Friedr.  Mayer  1698  Raheis  trüster  und  den  Unsterblichen 
Lutherus  bei  Friedrich  Conrad  erscheinen,  dieser  wohnte  damals, 
wie  der  vater,  auf  dem  Grofsneumarkt,  1713  aber  'an  der  EUern- 
(ihors)brücke  nahe  am  Neuen  Wall  gegen  der  Mühlen  über.'  sein 
contor  hatte  er  noch  1711  bei  der  bürse.  noch  1719  heifst  es: 
gedruckt  mit  sei.  Frd.  Conr.  Greßingers  Schrifften.  Franz  Ludwig 
wird  nicht  sein  söhn,  sondern,  da  er  sich  1730  alt  nennt,  sein 
bruder  gewesen  sein,  er  bezeichnet  im  anfang  der  zwanziger 
jähre  sein  geschält  oder  seine  wohnung  als  anf  der  Ellerii-Brücke 
im  Nordischen  Mercurio.  an  die  alten  beziehungen  des  vaters 
zu  Danzig  und  Frankfurt  mahnt,  dass  Sam.  Schelwig  1697  seine 
Sectirerische  pietisterei,  ein  gebohrner  Frankfurter  1723  seine 
Lehre  von  golt  durch  die  söhne  drucken  liefs.  Friedrich  Conrad 
gieng  am  3  febr.  1712  eine  zweite  ehe  ein  mit  Anna  Maria,  witwe 
des  notars  und  dom-vicars  Henrich  Knust,  es  sind  vier  poetische 
glückwünsche  zu  dieser  hochzeit  erhalten,  alle  anonym,  zwei 
hochdeutsche,  deren  einer  von  den  in  seiner  officin  sich  be- 
findenden kunstverwandten  gewidmet  ist,  ein  niederdeutscher  und 
ein  holländischer,  der  bräutigam  wird  ältester  Buchdrucker  Ham- 
burgs, xoiet-beröhmde  Boock-  un  Nouvellen- Drücker ,  Mercuers 
Noortsche  Schryver  genannt,  von  seinem  vater  spricht  der  olde 
dütsche  Fründ  uht  Finckenwarder ,  einer  elbinsel  bei  Hamburg, 
nachdem  er  eine  nicht  eben  feine  vergleichung  der  ehe  mit  dem 
geschäfte  des  bräutigams  augestellt  hat:  Nehmt  mienen  Schertz 
verlef,  Herr  Brägam,  un  Froh  Brüht.  Herr  Greflinger,  mie  diinckt, 
dat  mie  Ju  Seeige  Vader,  De  manchen  brafen  vers  gemahckt  heft, 
fährt  de  Hand.  G.  ist  oft  derb  und  natürlich  uud  liebt  scherz 
und  Wortspiel;  aber  jene  nuditäten  des  freundes  aus  Finkenwärder 
wären  schwerlich  nach  seinem  sinne  gewesen,  es  findet  sich 
wenigstens  in  seinen  hochzeitsgedichten  nichts  ähnliches. 

Die  söhne  schreiben  sich  stets,  wie  der  vater  getan  hatte, 
Greflinger.  der  dichterhielt  offenbar  strenge  auf  diese  Schreibung, 
er  konnte  es  allerdings,  wenn  er  zu  anderer  poetischen  dienst- 
erweisungen  beisteuerte  oder  wenn  (nr  212)  auf  ihn  gedichtet 
wurde,  nicht  hindern  dass  mM\  '\h\\  Gräflingk,  Gräflinger ,  Greff- 
linger,  Grefflingus,  Grefling ,  Grefelinger  benannte;  ebenfalls,  da 
er  einmal  (nr  165 — 170)  nach  Lüneburg  verreist  war,  schleicht 
sich  sogar  in  seinen  von  ihm  selbst  und  bei  seinem  drucker 
Jacob  Rebenlein  edierten  gedichten  nr  167 — 170  die  Schreibung 
Grefflinger  ein;  doch  kaum  ist  er  heimgekehrt,  so  erscheint 
in  nr  171  wider  Greflinger.  in  Georg  Grefling.  Caes.  Not.  nr  13-4 
ist  Grefling.  offenbar  nur  abkürzung  für  Greflinger. 
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Nr  201,  am  7  uov.  1653,  halte  G.  noch  bescheiden  gesungen: 
Das  ist  ein  alter  Brauch,  bevor  bey  den  Poeten.  0  Herr!  ich 
mn/s  wol  recht  ob  diesem  Wort  erröthen,  Dafs  ich  mich  in  die 
Zahl  von  den  Poeten  schreib,  Und  habe  keine  Krohn,  es  sey  dann 
Kind  und  Weib,  das  geständnis  mag  seine  freunde  zu  schrillen 
veranlasst  haben,  welche  ihm  diese  auszeichuung  verschafften, 
auf  diese  weise  möchte  ich  mir  zwei  spätere  äufserungen  G.s 
deuten,  nr  265,*  zur  hochzeit  des  späteren  ratsherrn  Eberhard 
vom  Kampe  am  10  sept.  1655,  gibt  er  als  grund  an,  weshalb  er 
nicht  umhin  könne,  sein  heil  in  freuden  zu  besingen:  Dann  er 
war  mir  auch  zum  guten  da,  Da  man  zum  andern  mahl  mein 
Haupt  bekräntzet  sah.  Difs  ist  es,  was  ich  Euch,  Herr  Bräutgam, 
zugedachte,  Als  ich  zu  meiner  Ehr  Euch  mir  zum  Zeugen  machte; 
nr  304,  beim  tode  der  Jungfrau  Elisabeth  von  Eitzeu  am  27  märz 
1657,  bedauert  er  dass  er  ihr  nicht  habe  an  ihrem  hochzeitstage 
sich  dankbar  bezeugen  können:  Ich  wolf  Euch  danckbar  seyn, 
weil  ihr  aus  lieber  Hand  den  grünen  Lorbeer-Krantz  mier  hattet 
zugeicandt,  Auff  euern  Ehren-Tag  auch  einen  Krantz  zu  winden 
Und  mit  dem  Lorbeer-Laub  auffs  bäste  zu  verbinden,  was  unter 
der  ersten  bekränzung  zu  verstehen  sei,  ist  nicht  klar,  es  sei 
denn  dass  im  17  jh.  noch,  wie  im  mittelalter,  der  bräutigam  auf 
der  hochzeit  einen  kränz  getragen  habe,  also  G.s  Vermählung 
gemeint  wäre,  nach  dem  titel  von  nr  357  streuete  auch  Gref- 
linger  imter  andern  den  Getrauten  zu  Ehren  einige  Lorbeerbläter 
auf  den  Platz  der  Trauung,  bestreiten  will  ich  nicht  dass  die 
zweite  bekränzung  wegen  der  anfiihrung  des  Zeugen  gleichfalls 
auf  eine  trauung  bezogen  werden  kann,  sodass  es  mit  seiner 
zweiten  ehe  seine  richtigkeit  haben  würde,  dass  man  jedoch  auch 
bei  der  dichterkrönung  wert  auf  zeugen  legte,  wird  man  aus 
nr  212  ersehen,  es  ist  auch  möglich  dass  die  ihm  durch  Eli- 
sabeth von  Eitzen  zugewendete  bekränzung  nicht  dieselbe  wäre, 
wie  diejenige,  der  in  nr  265  gedacht  wird,  also  nr  304  doch  die 
krönung  durch  Rist  und  somit  die  dritte  bekränzung  meinte, 
übrigens  hatte  Rist  vielfache  beziehungen  zu  Hamburg,  sodass 
man  an  eine  vermittelung  der  laurierung  durch  G.s  Hamburger 
freunde  denken  darf.  Ristens  Neuer  teütscher  Parnass,  Lüne- 
burg 1652,  besteht  zum  grofsen  teil  aus  gedichten ,  die  Ham- 
burgern und  Hamburger  begebenheiteu  gewidmet  sind,  so  findet 
sich  s.  767  ein  gedieht  über  den  heimgang  seines  alten  und  sehr 

1  das  einzige  gelegenheitsgedicht  G.s,  das  mit  einem  kupferslich  ge- 
ziert ist.  er  ist  von  Hans  Marlin  Winterstein.  Pallas  führt  den  bräutigam, 
Cupido  auf  einem  mit  löwen  bespannten  wagen,  der  voll  kostbarkeiten  ist, 
folgt  ilinen.  Überschrift:  f'irlutim  comitanlur  opes,  comitaiitur  honores. 
G.  scheint  ihm,  wie  seinem  oheim,  dem  protonotar  Paridom  vom  Kampe 
(nr  87.  218:  ich  weis  es  was  er  mir  so  manches  mal  vergunte) ,  ver- 
pflichtet gewesen  zu  sein,  er  gratuliert  ihm  zur  ralswahl  (nr348),  und  in 
nr  361.  362.  372  übertritt  er  dreimal  um  seinetwillen  das  mandat  des  Senates, 
seine  zweite  frau  nennt  G.  seine  gevatterin. 

7* 


100  OETTLNGEN    GREFUXiER 

wehrten  Freundes ,  des  domherrn  Lukas  vou  Eitzen ,  welcher  ein 
naher  vetler  jener  Eüsahelh  war.  viele  dieser  gedichte  beziehen 
sich  auf  dieselben  todes-  und  hochzeitsl'älle,  zu  denen  auch  G. 
seine  verse  übersandte;  eines,  s.  6S9,  auf  den  lod  von  Ristens 
Schwägerin  Margaretha  Gofsmann,  auf  welches  ereignis  G.s  nr  139 
geht,  im  januar  1652  (nr  133)  hatte  Rist  sich  sogar  mit  G.  und 
einem  magister  Heinrich  ßuchholtz  zur  gemeinsamen  begrülsung 
des  Professor  Aegidius  Gutbier  vereinigt,  auf  die  entstehung  des 
freundschaftlichen  Verhältnisses  der  beiden  dichter  fällt  licht  durch 
ein  gedieht  G.s  im  erwähnten  Teütschen  I*arnass  An  Herin  Johann 
Rist,  den  Fürsten  der  Teütschen  Poeten,  geschrieben  im  Flekken 
Wedel  auf  der  Reise  nach  der  Glückstadt.  G,  hat  nicht  an  Wedel 
vorübergehen  können ,  ohne  Rist  aufzusuchen,  er  zählt  die 
dichter  auf,  welche  ihm  den  dichter  Rist  gerühmt  und  ihn  auf 
dessen  Schriften  verwiesen  hätten:  Strephon  an  dem  Pegnitz- 
strand  d.  i.  Georg  Harsdörffer;  ferner  das  fruchtbare  Poetenland 
(Schlesien),  Wo  der  berühmt'  Apelles  (Matlh.  Apelles  von  Lüwen- 
stern)  sitzet,  ist  von  Euch  erhitzet;  (Andreas)  Tscherning,  defs 
Apollons  Jünger,  In  dem  ein  andrer  Opitz  stekt.  Der  Hertzens 
Zwing-  und  süsse  Singer,  Den  nun  der  Rosenstok  (Rostock)  be- 
dekt ,  hat  mich  in  Für  Buch  gewisen;  Schottel  befohl'  alfs  ich  hei 
ihm  gewesen,  Herrn  Ristens  Verse  lool  zu  lesen;  Möciiinger,  dafs 
Licht  der  Weixel,  der  Mann,  der  so  viel  Sprachen  kan.  Zu  dem 
ich  meines  Wagens  Deixel  Itzt  wieder  richte,  fieng  offt  an:  Ge- 
fatter  usw.;  auch  habe  ihn  in  Wien  ein  lichter,  der  ein  Frey- 
herr ist,  auf  diesen  berühmten  priester  der  luthrischen  aufmerksam 
gemacht,  dies  gedieht,  das  über  G.s  beziehungen  zu  anderen 
dichtem  diese  wertvollen  notizen  liefert,  ist  undatiert;  da  aber 
G.  die  zeit  desselben  und  des  besuches  durch  die  angäbe  andeutet, 
dass  er  auf  seiner  rückreise  nach  Danzig  begrill'en  sei,  müssen 
wir  wol  auf  das  jähr  1644  (vOettingen  s.  9)  schliefsen.  in  das- 
selbe jähr  weist  uns  die  bemerkung  über  Tscherniugs  befOrderung 
zur  Rostocker  professur;  s.  Koberstein  Grundriss  n^  2ü6,  14. 

Zehn  jähre  später  krönte  Rist  ihn  zum  dichter,  von  den 
diese  leier  verherlichenden  poetischen  publicationen  sind  drei  in 
der  Behrmannschen  sammhing  (nr  212)  auf  uns  gekommen,  sie 
sind  alle  drei  bei  Jacob  Rebenlein  in  Hamburg  in  qtiart  gedruckt 
und  je  einen  bogen  stark,  nr  i  enthält  zwei  gedichte  von  Rist, 
ein  deutsches  und  ein  lateinisches,  letzleres  ohne  zweifei  das  bei 
von  Üettingen  s.  19,  11  erwähnte,  der  tilel  lautet:  An  den 
Ehrenvesten,  Grosachtbahren  und  Wolgelehrten  Herrn  Georg  Gref- 
linger.  Kaiserlichen  offenbahren  Notarium  und  Lobeswürdigen  Dichter, 
Als  Ihme,  aus  aller  gnädigst  verliehener,  Dero  Römischen,  Kaiser- 
lichen Majestütt,  Macht,  Gewalt  und  Freyheit,  Die  Poetische  Lorbeer- 
krohne,  bey  ansehnlicher  Gegenwahrt  fürtreflicher  und  hochberühmter 
Leute,  mit  gebührlichem  Gepränge  öffentlich  auf  gesetzet ,  und  Er 
hierauf  für  Einen  Kaiserlichen ,  Gekröhnten  Poeten  mit  aller  Kunst- 
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nnd  TugendliebeHden  Glückwibischendem  zujauchtzen  ward  auff- 
geruffen  und  bestdttiget ,  Welches  gliiklich  geschehen  nnd  vollen- 
zogen  in  der'  Hochlöblichen  Statt  Hamburg,  am  20.  Tage  des  Hor- 
nnngs,  Im  1654.  Jahre  Ausgefärtigte  Lob-  nnd  Ehren  Gedichte. 
iir  II  ist  Dach  dem  tilel  Gratnlatorium  Mellitifsimo  ac  Vennstifsimo 
Seladoni,  cnm  etc.  Scripsit  honoris  S)'  amicitiae  ergo  JUSTns  In 
Aetermim  Non  Peribit,  uiniassi  aber  mehr,  nämHch:  1)  lateinische 
verse  von  JUST,  d.  i.,  wie  mich  herr  director  RedHch  belehrt, 
der  nolar  Joh.  Uh'.  Straufs,  dessen  zweihundert  disticha  im  selben 
jähre  1654  mit  G.s  Übersetzung  versehen  erschienen  (vOett.  s.25,4), 
der  sich  in  G.s  Dreifsigjährigem  kriege  (vOett.  s.  30,  6)  unter 
JUStus  Snsart  verstecke ;  2)  zwei  deutsche  gedichle ,  welche  dar- 
bringt seinem  vielgeehrten  Herrn  und  lieben  Freunde  aus  ungefärbter 
Teutscher  Treu  im  durchreisen  unter  vielen  Geschafften  in  Eil 
Christian  Hoffman  von  Drefsden  Jurixim  Cultor;  3)  deutsche 
alexandriner  schrieb  zu  Ehren  seinem  Freunde  mit  geschwinder 
Faust  Joh.  Wolken  Liv(onicus)  S.  S.  Theol.  Sf  Phil.  Studiosus; 
4)  lateinische  und  deutsche  dichtungen  seinem  guten  Freunde 
von  Christoph.  Hering  Radebergä-Misnicus.  Wolken  und  Hering 
waren  in  der  gelegenheitspoesie  G.s  hauptcoucurrenten,  wie  beide 
hier  ohne  neid  G.  feiern ,  so  gratuliert  G.  wider  dem  ersteren  aufs 
wolwoUendste,  als  Rist  auch  ihm  am  19  juli  desselben  Jahres 
die  poetische  lorbeerkrone  in  Hamburg  aufsetzte.  Hering  ist  der 
poet,  welcher  später  das  verbot  der  gelegenheitsgedichte  seitens 
des  Senats  veranlasste,  nr  in  führt  den  titel :  Der  gute  Teutiche 
tialfs  Seladon  Seinem  vereinigten  Greflinger ,  Als  Ihm  Von  dem  .  .  . 
Herrn  Johann  Rist  . . .  Die  Poetische  Lorberkrohn  aufgesetzet  wurde 
war  den  20.  Febr.  1654.  Setzte  nachfolgendes  aus  gutem  Hertzen. 
es  beginnt:  Gottl  was  kan  ein  Mensch  beleben! 

Was  wird  offte  fortgebracht, 

Da  man  nie  hatt'  angedacht. 

Mag  ich  nicht  die  Hand  aufheben 

Und  mich  wundern  mehr  als  sehr, 

Greflinger  ob  deiner  Ehr. 

Einen  Krantz  von  Lorbeerzweigen 

Auf  dein  gra^iend  Haupt  gesetzt! 

Freund,  das  ivird  sehr  grofs  geschützt 

Und  zumal  vor  grossen  Zeugen; 

Grösser  dass  der  grosse  Rist 

Selbsten  dein  Bekröhner  ist. 
über  seine  früheren  Schicksale  w  ird  in  den  2 1  Strophen  des  ge- 
dichles  ziemlich  auskunft  gegeben,  die  vOettingen  verwerten  konnte, 
da  G.  dasselbe  gedieht  in  der  Celadonischen  musa  (vOett.  s.4  u.  19) 
und  zwar  unter  dem  namen  Colnmbin  abdrucken  liefs.  nach  dem 
ursprünglichen  titel,  nach  dem  iuhalt,  der  fassung,  spräche  und 
Orthographie  kann  ich  nur  glauben  dass  G.  selbst  der  verf.  ist. 
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Während  alle  übrigen  feslgedichte  sein  lob  singen,  wallet  hier 
der  ton  der  bescheidenheit,  ja  demul  und  dankbarkeit.  nur  G. 
selbst  konnte  doch  sagen: 

Und  es  war  auch  dein  Belieben, 

Solche  Leute  nur  zu  sehn, 

Die  in  gutem  Buffe  stehn, 

Dafs  sie  haben  iceifs  geschriben. 

Und  noch  ietzt  in  grossem  Schein 

Umb  belobtes  Schreiben  seyn. 

Sonderlich  war  dein  verlangen, 
Unsern  Risten,  als  den  Preifs 
Aller  lichter,  die  ich  weifs. 
Mit  beküssen  zu  empfangen. 
Ja  du  bildest  dier  es  ein, 
Von  dem  sehen  klug  zu  seyn. 
aus  Ristens  gedichten  ist  hervorzuheben  dass,  wie  er  G.n  in  der 
ühersdmh  wolgelehrt  nennt,  er  ihn  den  ungelehrten  poeten  gegen- 
überstellt:       Gold  und  Koht  ist  zweierlei, 

Lasset  doch  den  armen  Hauffen 
Mit  der  kahlen  Dichterei 

Ihrer  lahmen  Vers'  ümlauffen 
Hamburg  mus  auch  Reimer  sehn. 
Die  kein  Wohrt  Latin  versteht. 

Besser  ist  es,  das  die  Kunst 

Kunst  erfahrnen  nur  behage 
Und  ein  kluger  Geist  nur  Gunst 

Zu  gelehrten  Dichtern  trage, 
Narren  si)id  von  Narrheit  reich 
Und  das  Kind  dem   Vater  gleich. 

Setzet  Ihr  die  Feder  an 

Gott  und  Ferdinand  zu  Ehren, 

Helffet  als  Ein  Teutscher  Mann 

Unsrer  Teutschen  Ruhm  vermehren, 

Den  so  wird  kein  Teutscher  sehn 

Eure  Schrifften  unlergehn. 
im  lateinischen  Carmen :  ./?<re  capis  titulum  docti  suavisque  poetae 
Ac  studij  magni  justa  brabea  capis.  HofFman  rühmt  ebenso  seinen 
angewandten  lleifs,  sodann  seinen  himmlischen  verstand,  seinen 
munteren  geist,  das  reine  weseu,  das  seine  Clio  gebe,  während 
die  übrigen  freunde  nicht  vergessen,  Rist  —  Der  Welt-beriihmte 
RJST,  Der  lengst  vergöttert  ist  widerholt  HolYraan  siebenmal  — 
gebürend  hervorzuheben,  urteilt  Straufs:  Rist  et  Grefflinger  mihi 
sunt  pro  mille  poetis;  Si  Rist  non  esset,  palmam  Grefflinger 
haberet;  Inferior  nulli,  dum  sors  magis  aequa  sequatur.  Wolken 
betont  gleichl'alls  dass  er  blofs  durch  den  müden  Fleifs  den  Berg 
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erstiegen  habe,  obgleich  der  blasse  Neid  deswegen  Feuer  gespiegen 
Und  Flammen  blasen  wird,  er  macht  ferner  (he  interessante  mit- 
teilung  dass  G.  den  ersten  Kranz  von  nnserm  Risten  erlangt  habe, 
also  der  erste  dichter  sei,  den  dieser  der  krönung  gewürdigt 
habe ;  darum  möge  er  sich  in  Warheit  Gräflich  brüsten.  An  den 
Neidischen  Tadelgern,  dem  diese  Bekröhmmg  mifsfället,  wendet 
sich  Hoffman: 

Wie  bist  du  so  ergrolll,  auff  unsern  Seladon, 
Du  alter  Reimen  -  Schmied?  Der  du  pflegst  nmzutauffen 
Was  längst  getäuffet  ist. 
es  wird  Philipp  von  Zeseu    gemeint  sein,     wenn   er  weiter  sagt 
Ein  Lamb  blät,  als  ein  Lamb ,  welche  worte  er  durch  den  druck 
hervorheben  lässt,  so  mag  das  eine  anspielung  auf  den  berühmten 
Peter  Lambeck,  der  als  eitel  und  neidisch  geschildert  wird ,  oder 
auf  dessen  bruder  Lucas  sein  sollen,  von  welchen  beiden  wenigstens 
je  ein  deutsches  gedieht  bekannt  ist.    seit  seiner  krünung  unter- 
lässt  G.  fast  nie,  in  den  gelegenheitsgedichten  seinem  titel  eines 
notars  den  eines  kaiserlichen    gekrönten  poeten   beizufügen,     er 
hat  die  krünung  durch  den  Fürsten  der  deutschen  Poeten,  wie  er 
Rist  in  nr  225  wider  nennt,  für  eine  hohe  ehre  geschätzt. 

Rist  nahm  G.  auch  in  den  von  ihm  gestifteten  elbschwanen- 
orden  auf;  vOett.  s.  12.  wann,  ist  unbekannt,  wie  überhaupt 
der  Ursprung  dieser  gesellschaft  im  dunkeln  liegt.  Gervinus 
in^  262  und  Goedeke  Grundriss  ii  437  setzen  den  anfang  des 
Ordens  'um  1660'  an,  Lemcke  Gesch.  der  deutschen  dichtung 
neuerer  zeit  i  274  nennt,  wol  nur  infolge  eines  schreib-  oder 
druckfehlers ,  1667,  Ristens  todesjahr.  RFörster  hat  durch  com- 
binierung  einer  angäbe  in  Candorins  (Konrad  von  Hövelen)  Deut- 
schem Zimber  Swan,  Lübeck  1666 — 1667,  s.  86,  dass  der  orden 
vor  6  Jahren  gestiftet  sei,  mit  dem  datum  der  Zueignung  dieses 
buches  vom  25  nov.  1662  das  jähr  1656  gefunden,  dabei  aber 
übersehen  dass  vHövelen  offenbar  jähre  lang  am  Zimber- Swan 
gearbeitet  hat;  auch  hat  er  die  übrigen  daselbst  gegebenen  Zeit- 
bestimmungen aufser  acht  gelassen ,  so  dass  kaiser  Leopold  (seit 
1657)  damals  bereits  regiert  habe,  und  dass  üben  da  die  Liebe 
Irene  die  mit  einander  Krig  führende  Christliche  Reiche  alle  mit 
holdsäligen  Augen  des  güldenen  Fridenblikkes  anstralen  wolte,  wo- 
mit meines  erachtens  auf  den  Rothschilder  frieden  vom  26  febr. 
1658  hingedeutet  wird,  dass  würklich  in  dieses  jähr  die  ge- 
staltung  des  ordens  fällt,  bestätigt  ein  schreiben  Ristens  vom 
20  oct.  1662,  das  Candorin  im  Träuilihssenden  Zimber  Swan, 
Lübeck  1669,  s.  18  mitteilt:  Dises  mus  der  Herr  Sohn  fürnäm- 
lich drin  beachten,  das  die  Hn:  Geselschafter  alle  Gelärte  Leute 
sein  müssen.  Solches  ist  des  Ordens  rechtes  Fundament.  Er  hat 
seinen  Anfang  für  4  Jaren  genommen,  also  auch  hier  wider,  wie 
bei  G.s  krönung,  die  betonung  der  gelehrsamkeit,  während  doch 
nichts  für,   manches  gegen  eine  Universitätsbildung  G.s  spricht. 
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er  iiiuss  demnach  allerdings,  wie  man  an  ihm  rühmte,  in  späteren 
jähren  mit  grofsem  fleifs  privalstudien  getriehen  iiahen,  um  in 
jenem  zeilalter  auf  den  namen  eines  gelehrten  anspruch  machen 
zu  dürfen,  steht  das  jähr  1658  als  dasjenige  somit  fest,  in 
welchem  der  orden  seine  feste  ausbildung  erhielt,  so  hat  doch 
schon  viel  früher  ein  lockreres  band  die 'Eibschäfer'  verbunden,  im 
Teiitschen  Parnass  von  1652  s.  190  findet  sich  ein  schäfergespräch, 
welches  der  Elbe  Schäfer  Dafnis  oder  Uisl  einem  Georg  Ileiche, 
in  der  Jwchlöblichen  Elbeschäffer  Gesellschafft  Floridan  genant,  zu 
dessen  hochzeit  geschrieben  hat.  darin  treten  noch  zwei  andere 
solche  Elbeschäfer  auf,  Silvander  und  Celadon.  Silvander  wird 
der  auch  im  schwanenordeu  unter  diesem  namen  auftretende 
Franz  Joachim  Burmeister  sein,  unter  Celadon  ist  aber  nicht 
G.  zu  verstehen,  sondern  der  zollverwalter  Severin  Terkelsen 
in  Glückstadt,  dessen  dichterische  leistungen  beinahe  nur  in 
Übersetzungen  von  Opitz,  Moscherosch,  Rist,  Cats  und  d'ürfe 
ins  dänische  bestehen,  die  Übertragung  von  des  letzteren,  des 
Ur-Celadon ,  roman  Astree  hat  ihm  seinen  dichterischen  beinamen 
verschafft,  wie  Mollerus  Cimbria  literata  ii  889  berichtet,  von 
Rist,  der  ihn  auch  in  societatem  suam  poeticam  cygneam  aufge- 
nommen habe.  Candorin  führt  ihn  unter  den  mitgliedern  des 
schwauenordens  nicht  auf,  sondern  nur  einen  Celadon,  unsern  G. 
Hie  und  da  verrät  uns  G.  einiges  aus  seiner  vorhamburgi- 
schen  lebenszeit.  nr  24  schildert  er  die  läge  Regensburgs  und 
seine  brücke,  die  stärkste  in  allem  Deutschland,  ur  78  lobt  die 
kochkunst  Österreichs:  \cie  hall'  ich  hier  so  manchen  guten  Tag! 
nr  208:  Ich  war  vor  diesem  ein  Soldat,  nr  320:  Man  hat  mich 
zehen  mal  beraubt;  die  räuber  kamen  truzig  von  Gesicht  Aus 
dikken  Mäldern  oder  Büschen  Und  säumten  im  geringsten  nicht 
Mit  Stahl  und  Bleu  hervorznwischen.  Gut  oder  Blut!  war  ihr 
Geschrey ,  Das  loar  die  rechte  Räuberey.  Wann  alles  von  dem 
Leibe  war ,  Hut,  Hosen,  Wammes  und  dergleichen ,  So  stundte  man 
noch  in  Gefahr,  Durch  ihren  Mord  todt  zu  verbleichen,  in  nr  212 
lialte  er  dankbar  Reichbrods  gedacht,  der  dem  grossen  Sachsen 
Von  geheimbten  Schifften  lieb ,  dh.  wahrscheinlich,  welcher  Bern- 
hards von  Sachsen -Weimar  geheimsecretär  war.  G.  wird  also 
unter  diesem  feldherrn  kriegsdienste  getan  haben,  mit  ihm  wird 
er  1638  vor  ßreisach  gelegen  haben,  nr335: 
Ich  denck'  ein  solch  Verderben 

Der  Menschen,  loelches  kaum  zu  glauben.     An  dem  Reyhn 

Sah  ich  die  Hungrige  in  sich  recht  wüttend  seyn. 

Sie  frafsen  selbst  ihr  Fleisch  aus  ihren  magern  Armen.  — 

Sie  starben  hungrig  weg,  mit  Menschen  Fleisch  im  Mund. 

man  vergleiche  damit  die  erzähiung  von  der  belagerung  Breisachs 

durch   den   grofsen  Sachsen  von   Weymar   im    neunten   teile   des 

Deutschen  krieges,    welche  gleichfalls  den  eindruck   eigenen  er- 

lebnisses  macht.    nrl85:  Es  ist  mir  noch  bekannt.  Was  Dantzig, 
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eine  Lust  und  Zier  am  Balter  Strand,  Ob  ihres  Zierenbergs  und 
dieses  Voglers  Scheiden,  Dan  man  auf  eine  Zeit  den  Tod  von 
diesen  Beyden  gehöret  hatte,  sprach;  biirgermeister  Hierouymus 
Vögeler  starb  am  2  dec.  1642,  also  weilte  G.  zu  ausgang  dieses 
Jahres  noch  in  Dauzig.  besouders  wichtig  für  seine  lebens- 
geschichte  ist  ur  361.  nach  anderthalbjähriger  abwesenheit  in 
Wien  und  Regensburg,  nachdem  die  anerkennung  von  Hamburgs 
reichsuumittelbarkeit  durch  kaiser  und  reichstag  erreicht  war, 
kehrten  die  Hamburgischen  gesandten  am  6  april  1665  zurück. 
G.  sendet  ihnen  Willkomm-Verse,  er  freut  sich  des  erl'oigs,  lobt 
sie,  weil  sie  ihre  mühe  hierzu  angewandt  haben ,  IS  ach  Patrioten 
Art ,  die  keines  sollen  sparoi  Umh,  dass  das  Vaterland  mög'  allzeit 
glücklich  fahren  Und  guter  Würden  seyn.  möge  die  alimacht  nun 
geben  dass  diese  gute  Stadt  lange  blühe. 

Also  tcündscht  diese  Schifft,  also  wiindscht  meine  Seele, 
Womit  Ich  mich  der  Guyist  von  dieser  Stadt  empfehle. 
Absonderlich  in  dem,  wovon  mein   Wesen  lebt, 
Und  mier  die  Zeit  hieran  nicht  wenig  widerstrebt. 
Wie  manches  mahl  hatt  ich  die  Reise  vorgenommen, 
Zu  Euch,  Beförderern  von  mir,  nach  Wien  zu  kommen, 
Umb  durch  gelangte  Huld  der  Kayseiiichen  Bahn 
Mein  gantz  begreistes  Haupt  zu  beugen,  und  fortan 
Die  Kayserliche  Huld  tieff  knyend  anzuflehen: 
Gantz  Aller  gnädigst  mier  die  Freyheit  zuzustehen, 
Von  derer  Helden  Krieg  und  Sieg,  auch  anderm  mehr 
(Als  ein  M  er  cur  ins  vom  grossen  Götter  Heer) 
Die  Botschafft  aller  Welt  in   Warheit  aufszuschreiben. 
Wie  auch  kein  Ziceifel  war  an  allem  dem  erlauben. 
Ich  icar  schon  in  dem  Geist  am  schnellen  Donau  Strand' 
Im  alten  Regenspur g ,  in  meinem   Vaterland', 
Von  dessen  Ufer  ich  .  .  .  Auch  schon  zu  Schiffe  trat,  und  so, 
mit  wenig  Müntz, 
(werden  die  örter  an  der  Donau  aufgezähli) 
Wien  .  .  ,  in  dreyer  Tage  Zeit  .  .  .  erreichte. 
Woselbst  ich  manchen  Herrn  und  Grossen  (der  vielleichte 
Bereits  entseelet  liegt)  negst  Euch,  zu  Helffern  bat. 
Den  Herrn  von  KielmansEck ,  der  mir  viel  Gnade  that, 
Wann  meine  Leyer  Ihm  in  seinem  schönen  Garten 
■^Als  einem  Liebenden  der  Kunst  pflag  auffzuwarten. 
(Ach  hoch  gepreist  es   Wien,  loas  gabstu  da  vor  Lust, 
Dergleichen  vor  und  nach  inir  nimmer  ist  bewustl) 
Da  waren  andre  mehr,  von  Stuheck,  Pvlheim,   Prändel, 
Die  allesampt  mein  Spiel  und  Deutsch  -  Poetsche  Händel 
Sehr  grofs  begnadigten,  die  alle  nebenst  Euch, 
0  meine  Förderer,  mier  diesen  Stein  zugleich 
Zu  heben,  meiyien  Mund  und  Sinn  anflehend  sahen. 
Im  Geist!   Ach  in  Persohn  vermocht  ich  nicht  zu  nahen! 
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Noch  gleichwol  ist  in  Wien  mir  dieses  schon  gegönnt, 
Wie  Ihr,  Ihr  Förderer,  mir  solches  zeugen  könnt. 
Und  solch  Gezeugnifs  kan  an  seinem  Orte  dienen. 
Wer  weifs  durch  icas  für  Last  mein  Palmbaum  noch  sol  grünen? 
Was  man  kaum  hofft,  kommt  offt.  Wil  Jupiter  mir  wol, 
Wer  wil  dann,  dafs  Ich  mehr  an  Juno  zweifeln  sol? 
G.s  wünsch  ward  erst  gegen  ende  des  Jahres  erfüllt:  seit  neu- 
jahr  1666  durfte  sein  Nordischer  Mercurius,  von  dessen  absatz 
sein  Wesen  lebte,  wider  erscheinen;  s,  JABolten  Entwurf  einer 
schleswig-holsteinischen  buchdruckergeschichle,  in  Memanus 
Miscellaneen  zur  künde  des  deutschen  nordens,  Altona  und 
Leipzig  l&OO,  ii  225.  Bollen  besafs  den  Jahrgang  1666,  aus 
dessen  anfang  er  die  nachricht  von  dem  nichterscheinen  der 
Zeitung  von  johannis  1664 — 1666  entnahm,  sowie  die  anzeige, 
dass  man  einer  wöchentlichen  Aufsgabe  der  lateinischen  extra- 
ordinairi  Relationen,  welche  meist  der  studirenden  Jugend  halber 
geschähe,  eine  gute  aufnähme  verspräche,  von  den  lateinischen 
relationen  war  Bollen  nie  etwas  zu  gesiebt  gekommen,  sind  sie 
wiirklich  erschienen,  so  mag  G.s  sprachgewandter  freund  Straufs 
sie  redigiert  haben,  von  dem  deutscheu  Mercur  seien,  fährt 
Bollen  fori,  drei  Jahrgänge,  er  glaube  1666—1668,  in  Ol.  Henr. 
Mollers  büchercatalog  s.  156  nr  237  vorgekommen,  nach  Lappen- 
berg Zur  gesch.  der  buchdruckerkunst  in  Hamburg  s.  lxxv  führte 
der  verkaufscalalog  der  1784  veräufserten  bibliolhek  des  Ham- 
burgischen domcapitels  s.  248  die  Jahrgänge  1665  (!)  — 1676  an. 
bei  dieser  auction  hat  die  Hamburger  Stadtbibliothek  kein  einziges 
buch  erworben  (Petersen  Gesch.  der  Hamb.  sladtbibl.  s.  83);  viel- 
leicht mag  der  Nordische  Mercur  nach  Kopenhagen  verkauft  sein, 
wohin  manches  aus  jener  dombibliothek  gieng. 

Schwer  mögen  die  anderthalb  jähre,  während  welcher  der 
Mercur  unterdrückt  war,  da  auch  der  verdienst  durch  gelegen- 
heilspoesien  fehlte,  auf  G.  gelastet  haben,  sein  erßnderischer 
köpf  wird  aber  wol  gewust  haben  sich  zu  helfen,  ich  vermute 
dass  er  seitdem  politische  flugschriften ,  besonders  holländische 
übersetzt  hat.  ich  habe  auf  solche  arbeiten  gefahndet;  da  aber 
der  Übersetzer  regelmäfsig  nicht  genannt  ist,  selbst  drucker  und 
ort  verschwiegen  bleiben,  so  lässt  sich  nichts  bestimmtes  be- 
haupten, auch  die  sonstigen  Übersetzungen  und  Itearbeitungen 
anderer  höchst  unpoelischer  gegenstände,  welche  vOetlingen  nach- 
weist, erwecken  den  eindruck  dass  es  ihm  nicht  leicht  geworden 
ist,  seine  familie  zu  ernähren,  dass  ihm  das  aber  doch  in  Ham- 
burg möglich  geworden  war,  dass  erkennt  er  oft  mit  dankes- 
bezeugungen  und  Segenswünschen  für  Stadt  und  rat  und  einzelne 
familien  und  personen  an.  Unsre  gute  Stadt  nennt  er  Hamburg 
nr  310.  345,  die  mier  so  manches  Jahr  viel  Liebs  erwiesen  hat 
nr  186;  sein  gemüt  ist  ihr  allzeit  geopfert  nr  360;  ich  iceifs  itas 
mier  gehört,   Seit  ich   in  diesen  Orten    mich  wohnend   nider  liefs. 
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Laß  deinen  Gnaden  Schein  Noch  ferner,  liebe  Stadt,  zu  meiner 
Wärme  seyn  nr  348.  sein  notariat  brachte  ihn  natürlich  in  be- 
ziehungen  zu  vielen  ratsherren,  heamten  und  advocaten.  eine 
nicht  geringe  anzahl  seiner  gedichte  sind  daher  auf  solche  ver- 
fasst,  an  solche  gerichtet,  überhaupt,  wie  erklärlich,  sind  es 
meist  die  vornehmsten  Familien  der  Stadt,  denen  er  auf  bestel- 
lung  oder  unaufgefordert  singt,  zu  manchen  angesehenen  leuten 
trat  er  in  ein  näheres  Verhältnis;  denn  er  nennt  sie  seine  freunde, 
seine  grofsen,  seine  geehrten  (professor  Gulbier  nr  133),  seine 
werten,  seine  lieben  (die  kaufleute  Amsing  und  Henning  nr  179. 
379)  freunde,  der  kaufmanu  Jacob  Schlegel,  bruder  des  von  G. 
mit  recht  gefeierten  arzles  Paul  Marquard  Schlegel  (nr  ISO), 
ist  sein  sehr  naher  Freind,  ur  233.  sehr  nahe  scheint  G.  auch 
dem  licentiaten  und  schwedischen  justizrat  Andr,  Schwarze  ge- 
standen zu  haben  (ur  22.  56.  96.  188.  322.  366),  dessen  zweite 
frau  hei  ihm  Gefatterin  war.  ganz  ungemein  lobt  er  den  licen- 
tiaten und  niedergerichts- deputierten  Theod.  Petersen,  nr  151 : 
mein  stets  beklagter  Freund;  Nun  ich  den  icerthen  Freund  selbst 
auch  bey  mier  mufs  missen!  Ich  sagewol,  beimier,  danner  that 
so  bey  mier.  Als  mier  nur  ßnffe  thun,  Er  sechster  ist  von  hier 
dh.  tot.  als  das  erste  haus,  das  ihm  mit  gunst  erschienen  sei, 
seyt  ich  hieher  aus  Preussen  kommen  bin,  rühmt  er  das  hoch- 
angesehene der  Siilems,  nr  211.  vgl.  nr  3.  durch  diese  familie, 
aus  der  er  zwei  gevatterinnen  zählt  (nr  268.  339.  372),  ward  er 
mit  dem  ihr  verschwägerten  doctor  medicinae  Helwig  Dieterich 
bekannt ,  einem  blutsverwandten  von  Job.  Balthasar  Schuppius. 
übrigens  war  er  nicht  ganz  fremd  nach  Hamburg  gekommen, 
des  buchhändlers  Johann  Naumann,  der  mehreres  für  ihn  ver- 
legt hat,  gedenkt  er  1668  (nr  364)  als  seines  freundes  von  zwei 
und  dreifsig  jähren,  dieser  hatte  in  Leipzig  und  Frankfurt  con- 
ditioniert,  ehe  er  1645  eine  Hamljurgische  buchhandlung  über- 
nahm, nr  217  verfertigt  G.  unbegebrl  für  das  edle  Bodecks  Haufs, 
Umb  dessen  mier  erzeigte  Gnaden  Von  Franckfurt  und  von  Dantsig 
ans.  die  familie  von  Bodeck  war  eine  der  ersten  in  Danzig;  ein 
Niclas  vB.  ward  1637  schuppe,  1643  ralsherr.  der  angesungene, 
Bonaventura  vB.,  1624  in  Frankfurt  am  Main  geboren,  war 
meklenburgischer  geheim-  und  kammerrat,  dass  er  ihm  lebens- 
lang um  grofse  guttat  sich  verpflichtet  fühle,  bekennt  G.  in 
nr  338.  die  familie  Bode  (nr  73.  316)  mag  G.  gleichfalls  schon 
in  Frankfurt  kennen  gelernt  haben;  sie  gehört  zu  den  Nieder- 
ländern, welche  erst  über  Frankfurt  in  Hamburg  einwanderten, 
an  Matthias  Bode  preist  G.:  Er  war,  ich  z-eig  es  selbst ,  betrübter 
Leute  Raht,  Halff  mit  erfüllter  Hand,  wahrscheinlich  war  es  auch 
alte ,  bereits  in  Dresden ,  Wien  oder  Danzig  geschlossene  Freund- 
schaft, welche  ihn  den  geschickten  medailleur  Daddler  aus  Strafs- 
burg als  seinen  treuen  Daddler,  seinen  freund,  seinen  vater  an- 
reden liefs,  dem  er  vorlängst  ein  leichengedicbt  versprochen  hatte, 
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nr  321.  zwei  einheimische  künstler,  die  maier  David  Kiudt  und 
GaJjriel  Eogels,  rechuet  er  unter  seine  gönner  und  Ireuüde, 
nr  136.  230.  der  senior  des  domcapitels  Eberhard  Möller,  den 
er  auch  sonst  als  kunsllörderer  lobt,  ist  ihm  manches  jähr  Mecoenas 
gewesen  ,  nr  302.  doch  hat  G.  ungeachtet  aller  seiner  gönner 
und  seiner  eigenen  anstrengungen  keine  reichtümer  gesammelt, 
noch  1676  kann  er  nicht  dem  neuen  bürgermeister  nach  der  sitte 
ein  geschenk  darbringen,  sondern  nur  seine  guten  wünsche, 
nr  381.  I'rüh  hatte  die  not  des  lebens,  vor  allem  aber  wol  der 
tod  seiner  kinder  seine  haare  gebleicht,  schon  1654  bezeichnet 
er  sein  haupt  als  grauend  nr212;  1665  sich  als  den  ganz  be- 
greisten  nr  361.  in  den  jähren  1675 — 1677  stellt  sich  dann 
das  alter  mit  seinen  leiden  würklich  ein.  in  den  gedichteu  dieser 
jähre  schildert  ersieh  als  müde,  seine  band  als  geschwächt  und 
hebend ,  seinen  geist  als  betrübt  und  melancholisch,  das  letzte 
der  erhaltenen  gedichte  nr  383  vom  22  mai  1677  kann  nach 
seinem  inhalte  sehr  wol  G.s  letzte  leistung  sein,  er  hat  es  aus 
einem  krancken  GemüfUe  gesetzt,  wenn  er  alle  güligkeit,  die 
ihm  von  den  häuseru  des  bräutigams  und  der  braut  so  lange  zeit 
erzeigt  ist,  wol  beschaut,  so  kann  ersieh  des  Dancks  auch  todt- 
kranck  nicht  entäufsern.  er  freut  sich  dass  er  ihnen  nach  so 
vielen  trauerdiensten  jetzt  in  seinen  kranken  tagen  noch  ein  fröh- 
liches gedieht  vortragen  kann,  in  der  tat  wird  er  imn  heiter 
und  citiert  die  götter  zur  hochzeit. 

Der  Bacchus  streicht  den  Bahrt  und  reichet  volle  Gläfser 

Zu  Freuden- Trüncken  um.     Ich  alter  krancker  Manul 

Mir  bitet  mein  Herr  Artzt  kein  Römrichen  nicht  an! 

Verbitet  mir  dazu  das  Kühl- Bier  von  der  Weser. 
Ich  fafse  bald  den  Muth  und  lafse  mir  loas  holen! 

Was  Kraß  kan  endlich  mehr  vor  alte  Leute  seyn, 

Bey  aller  Artzeney,  als  ein  recht  edler  Wein. 

Trinck  ich  nicht  offenbahr,  so  sey  es  als  gestohlen. 
einen  gott  wünscht  er  fern,   Mars;    den  verweist  er  zu  mohren 
und  Machmetisten.      Der  Geist  wird   etwas   mild'  und  kan  nicht 
länger  tichten;  darum  nur  noch  eine  bitte  an  gott  für  das  braut- 
par.     die  beiden  letzten  Strophen  lauten: 

So  ist   mein  Schluss  und  Wundsch.     SchlüJ's   ich  dann   auch 
darneben 

Mein  Leben,  ey  so  bleibt,  tcie  Ihr  gewesen  seyt, 

An  meine  Kleine  noch  mit  aller  Freindligkeit 

Geneigt.     Der  Himmel  loird  Euch  alles  widergeben. 
Dann  der  den  Wiltwen  und  den   Waysen  Hilff  erweiset, 

Der  hat  des  Höchsten  Gnad'  in  allem  was  Er  thut. 

Der  aber,  Igeln  gleich,  derselben  Gut  und  Blut 

In  sein  Gedärme  saugt,  wird  allen  mij'sgepreiset. 

Das  vorteilhafte  bild,  welches  vOett.  s.  14  von  G.s  character 
gezeichnet   hat,    wird,   wie   sich  schon   gezeigt  hat,   aus  seinen 
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gelegenheitsgedichteD  kein  anderes;  es  kommen  nur  neue  ehren- 
volle Züge  hinzu,  so  vor  allem  seine  dankbarkeil,  äufserungen 
wie:  Ist  meinen  Gönnern  wol,  so  bin  ich  auch  in  Freudeti;  Ist 
meinen  Gönnern  weh,  so  hab  ich  gleiches  Leyden ,  nr74und:  Ein 
danckbar  Hertz  ist  mir  vor  Gutes  ein  Gesez,  nr  379  sind  bei  ihm 
nicht  blol'se  redensarlen.  seine  bescheidenheil  wird  hier  be- 
stätigt: unverdient  werden  seine  verse  günstig  autgenommen, 
nr  322;  unwürdig  habe  er  glück  in  Hamburg  genossen,  nr  382; 
als  dichter  sei  er  weniger  als  eine  gans  bei  schwanen,  nr  98; 
ist  der  vers  denn  auch  einmal  nicht  nach  wünsch,  weil  es  nicht 
alle  zeit  fliefsen  will ,  so  möge  man  mit  dem  guten  willen  und 
dem  treuen  herzen  vorlieb  nehmen,  an  diesen  solle  er  nie  zu 
tadeln  sein,  nr  176.  196.  201.  andere  aussprüche,  welche  seine 
gesinnung  und  denkungsart  kennzeichnen,  sind:  Das  Glück  scheint 
nie  zu  viel  auf  meine  Freunde  zu,  nr  331 ;  Ich  mag  dem  Leben 
nicht,  noch  minder  T o dt en  heucheln ,  Wie  etwan  manche  thun ,  und 
so  der  Freundschafft  schmeicheln,  nr  210;  Ein  jeder  hat  sein  Creutz, 
Gott  hei  ff  es  uns  ertragen,  nr  178;  Wol  denen,  die  ihr  gantzes 
Leben  Dem  Lebensgeber  stets  ergeben,  Sie  haben  keine  Noth,  nr  213; 
es  gebricht  ihm  nie  aa  leid,  aber  auch  nie  an  trost,  nr  16; 
Ein  edel  Hertze  von  Verstand  hat  überall  sein  Vaterland  Und  so 
auch  übej^al  sein  Grab,  nr  246.  obgleich  oder  vielmehr  weil  er 
Soldat  gewesen  ist  und  den  krieg  erfahren  hat,  ist  er  ein  be- 
geisterter lobredner  des  friedens,  zb.  nr  3.  48.  66.  263.  271. 
von  Deutschlands  Vorzügen  ist  er  überzeugt:  Teutschland  ist 
Europens  Hertz  und  Kern.  Der  seine  Würden  liest,  Kan  vor  Ver- 
wundern sich  nicht  wol  zum  Schlufse  geben.  War  es  bifsher  was 
kranck ,  es  wird  nun  doppelt  leben.  Lafs  ihm  ein  wenig  Ruh,  so 
solst  du  dessen  Feld  Und  Städte  schöner  sehn  alfs  eine  neue  Welt. 
Es  gleichet  sich  dem  Gold,  ie  mehr  es  wird  probiret ,  le  bässer  es 
die  Prob'  an  seinem  Glantze  zieret,  nr  78;  Der  treuen  Deutschen 
Reich,  Dem  loegen  Herrligkeit  auf  Erden  keines  gleich,  nr  337. 
Bevor  ich  zum  beschluss  eine  characteristik  von  G.s  gelegeu- 
heitspoesien  versuche,  muss  ich  zunächst  nr  199,  das  einzige 
handschriftliche  stück,  besprechen,  es  ist  in  zierlichen  zügen 
des  17  jhs.  geschrieben,  der  titel  lautet:  C L A  J E N S  Nahmenstag 
begehet  den  30.  Herbstm.  Im  Jahr  1653  Juliana  und  Celadon.  es 
ist  ein  bericht  der  Schäferin  Juliana  über  ihr  zusammentreffen 
mit  dem  schäfer  Celadon ,  der  ihr  erzählt  dass  heute  des  hirten 
Clajus  namenstag  sei.  beide  singen  zu  seinen  ehren  in  sechs- 
zeiligen  Strophen,  heimkehrend  gewahren  sie  dass  auch  die 
anderen  hirten  und  hirtinnen  mit  gesang  und  tanz  das  fest  des 
verehrten  dichters  begehen,  ich  habe  dieses  manuscript  wegen 
des  namens  Celadon  ins  Verzeichnis  aufgenommen ,  bin  aber  aus 
Stil  und  spräche  zu  der  Überzeugung  gekommen  dass  es  nicht 
von  G.  ist.  Beniemen  für  benennen  und  die  gt'ofse  Zeugemutter 
für  Natur  sind   mir   sonst    nicht  bei   ihm   begegnet,     über  dem 
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titel  und  über  dem  text  steht  A.  Z.  diese  und  einige  orthogra- 
phische eigenheiten ,  endUch  ein  vergleich  der  hs.  mit  einem  auf 
der  Hamburger  stadtbibliotheli  vorhandenen  autograpli  Philipps 
vZesen  macheu  es  mir  wahrscheinlich  dass  dieser  der  autor  ist. 
muss  ich  G.  also  hier  trotz  des  gebrauchten  namens  Celadon  etwas 
absprechen,  so  glaube  ich,  ihm  andererseits  gedichte  vindicieren  zu 
sollen,  die  unter  anderer  namen  erschienen  sind,  nachträgliche 
fünde  haben  es  mir  wahrscheinlich  gemacht  dass  G.  zu  einem  und 
demselben  ereignisse  mehr  als  ein  gedieht  verfasst  habe,  aber  nur 
eines  derselben  unter  seinem  namen  ausgegeben,  nr  227  geht 
auf  dieselbe  hochzeit  wie  nr  226,  welches  G.  als  verf.  nennt, 
jenes  ist  ein  hirtengedicht,  angestimmt  und  überreichet  von  Joachim 
Albers,  im  gedichte  selbst  aber  tritt  ein  schäfer  Seladou  als  Sänger 
auf.  sowol  die  erzählung  in  alexandrinern,  als  auch  die  ein- 
geschobenen lieder,  von  denen  eines  mit  melodie  versehen  ist, 
sind  in  G. scher  manier.  dazu  ist  Jac.  Rebenlein  der  drucker, 
und  begegnet  uns  der  Joach.  Alberti  1660  in  nr  355  im  verein 
mit  G.  wider,  er  nennt  sich  hier  S.  S.  Theo!,  et  Philos.  Studiosus, 
wird  demnach  1654  schwerlich  schon  im  stände  gewesen  sein, 
allein  ein  gedieht  wie  nr  227  abzufassen,  ein  zweites  beispiel 
liefern  nr  241,  welches  G.  unter  seinem  namen  überreicht  hat, 
und  nr  384,  welches  dieselbe  hochzeit  in  vier  liedern ,  auffgesetzt 
von  Einem  guten  Freunde ,  feiert,  deren  ton  sehr  wol  G.iscli  ge- 
nannt werden  darf,  auch  nr  384  ist  aus  der  Reheuleinscheu 
officin  hervorgegangen;  und  zu  v.  E.  g.  Freunde  hat  jemand  in 
alter  handschrift  Greßinger  geschrieben,  ist  meine  Vermutung  eine 
richtige,  so  mögen  noch  manche  gedichte  G.s  unter  anderen  autor- 
namen  versteckt  sein,  ein  ganz  singulärer  fall  ist,  dass  er  in 
nr  260  und  261  zwei  gedichte  zu  derselben  beerdigung  und  beide 
unter  seinem  namen  drucken  liefs.  mehrere  gedichte  zu  einer 
und  derselben  feier  lieferte  er  äufserst  oft,  aber  er  liefs  sie  sonst 
stets  zusammendrucken. 

Fast  sämmtliche  im  obigen  Verzeichnisse  registrierten  ge- 
dichte hat  der  dichter  unter  beil'ügung  seines  vollen  namens 
Georg  Greflinger  Regenspurger  oder  aus,  von  Regenspurg  drucken 
lassen,  gerne  setzt  er  in  den  ersten  jähren  nach  süddeutscher 
weise  den  bestinunten  artikel  vor  seinen  namen.  blofs  vom  G.  G.  R. 
steht  unter  nr  157,  G.  G.  unter  nr  358.  —  der  name  Seladou  in 
nr  212,  Celadon  in  nr  94  ist  schon  oben  besprochen.  Seladon 
nennt  G.  sich  ferner  in  nr  307  und  331,  welche  nach  spräche 
und  Inhalt  sicher  von  ihm  herrühren,  das  erstere  gedieht,  zur 
hochzeit  der  tochter  seines  druckers  Rebenlein,  agiert  mit  den 
namen  von  zehn  hirten  und  hirtinnen.  nr  124  schnatterte  den 
Tag  Martini  die  Donauische  Gans  unter  den  Eibischen  Schwanen 
zu  Schuppens  zweiter  Verheiratung,  dass  G.  sich  unter  dieser 
bezeichnung  versteckt,  wird  bestätigt  durch  nr  357,  wo  eine  an- 
spielung   auf  Phil.  Sidneys  Arcadia  ähnlich  widerkehrt,     nr  301 
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heifst  Celadons  des  Donauischen  Hirten  Wundsch.  der  dichter  er- 
zählt, der  frühling  habe  ihn  gereizt,  aus  dem  weinerfüllten  Wien, 
das  aber  jetzt  voll  weinens  um  den  tod  des  kaisers  sei,  in  den 
prater  zu  gehen,  dort  trifft  er  eine  gesellschaft  von  hirten  und 
hirtinnen  ,  welche  abwechselnd  singen,  an  ein  wort  der  Clorinde 
Braun  ist  meine  liebste  Farbe  knüpft  Celadon  an,  um  verse  mit- 
zuteilen, die  er  für  den  Hamburger  Braun  zu  dessen  hochzeit- 
lichem feste  aufgesetzt  hat,  mit  welchem  Freunde  ich  Kauffman- 
schafft  und  auch  wohl  Lust  halber  die  schöne  Länder  Nieder  Sachsen, 
Meissen,  Oesterreich,  Tyrol,  Italien,  Braband  und  Engeland  etwas 
durchreist  und  besehen  habe,  diese  angaben ,  welche  wol  auf  des 
bräutigams  reisen  passen  werden,  können  G.s  autorschaft  nicht 
in  frage  stellen,  da  alles  seinen  stil ,  seine  darstellung  und  seinen 
geist  atmet,  auch  fingiert  wird  sein,  wenn  nr  219,  abgefasset  vom 
Seladon,  für  der  Beyhmenden  Gesellschafft  Wundsch  ausgegeben 
wird.  Seladon  ist  im  frühling  in  eine  schöne  gegend  gegangen, 
um  die  natur  zu  geniefsen  und  zugleich  ein  gedieht  auf  die  hoch- 
zeit  zu  verfertigen,  es  stört  ihn  eine  gesellschaft,  welche  gleich 
ihm  musik  und  poesie  liebt  und  übt.  sie  dichten  nach  der  reihe, 
Amyul(h)as  und  Flora,  Freymund  und  Isabella,  Degenwart  usw. 
Seladon  macht  den  beschluss  mit  einem  liede  auf  das  küssen, 
darauf  halten  sie  in  der  nahen  Wirtschaft  ein  mahl,  weil  Seladon 
ob  dieser  Störung  nicht  über  6  wunschzeilen  hinausgekommen 
ist,  so  übersendet  er  mit  denselben  eine  erzählung  seines  er- 
lebnisses  dem  brautpare.  auch  hier  lässt  sich  an  G.s  Verfasser- 
schaft nicht  zweifeln;  schon  allein  ein  auch  sonst  von  ihm  mit 
dem  namen  des  bräutigams  Ru(h)land  getriebenes  Wortspiel  spricht 
für  ihn.  dagegen  ist  die  reimende  gesellschaft  wol  nur  ein  er- 
zeugnis  seiner  phantasie.  —  als  Georg  Greßinger  Nord.  Merc. 
unterzeichnet  der  dichter  sich  unter  nr  377.  blofs  den  Nordi- 
schen Mercurius  nennt  nr  37S  als  verf.  nr  368^  und  368''  sind 
zwei  verschiedene  gedichte  auf  denselben  todesfall,  jenes  vom 
Nordischen  Mercurius,  dieses  von  Georg  Greflinger.  auch  diese 
beiden  gedichte,  nr  378  und  368%  tun  G.  aufs  bündigste  als 
Urheber  dar,  geschweige  dass  es  keinen  anderen  Nordischen  iMercur 
gab.  in  nr  368^  ist  eine  echt  Greilingersche  Wortbildung  gebraucht: 
Woll  beniyrr et  jedes  Eck  Von  dem  auffgewölbten  Grabe,  er  be- 
vorzugt nämlich  die  composition  mit  dem  präfix  be-,  besonders 
in  verben,  ganz  ungemein  und  hat  sich  viele  neue  geschalfeu 
(vgl.  vOett.  s.  85).  auch  stimmen  die  titel  von  beiden  nrn  368 
im  Wortlaut  und  druck,  mit  ausnähme  des  anfangs  (Grab -Ver- 
ehrung, und  Ehren- Gedächtnifs)  ganz  überein.  es  ist  also  wider 
ein  fall,  wo  G.  aus  einem  unbekannten  gründe  zur  selben  ge- 
legenheit  zweimal  sang. 

G.  befolgt  bisweilen  den  damals  nicht  ungewöhnlichen  brauch, 
sich  mit  anderen  zu  gemeinsamer  publicieruug  ihrer  gedichte, 
welche  derselbe  traurige  oder  fröhliche  anlass  hervorgerufen  hatte, 
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ZU  vereinigen,  auf  dem  titeiblatt  unterbleibt  dann  jede  angäbe 
der  autoren,  oder  es  heifst:  von  vornehmen,  guten  oder  nacti- 
foigenden  bekannten  oder  freunden ;  und  jedes  gedieht  trägt  den 
namen  seines  verf.s  am  schluss.  es  erscheint  nicht  ganz  un- 
wichtig für  G.s  Stellung  in  der  bürgerlichen  und  in  der  gelehrten 
republik,  welche  diese  poetischen  genossen  waren,  ich  übergehe 
die  namen  von  Studenten  und  sonst  unbekannten  leuten.  nr  18: 
Nie.  Ferd.  Willems  licenliat  der  theol.  und  prof.  der  phil.,  christi 
exul,  nr  68:  JAFabricius,  pastor  in  Hamburg;  Mich.  Kirsten, 
später  Professor  am  gymnasium;  PWesthusen,  rector  in  Itzehoe, 
nr  133:  JRist;  mag.  HBuchliollz,  später  pastor  in  Hamburg, 
nr  195:  prof.  Aeg.  Gutbier  und  die  beiden  studierten  poeten  Joh. 
Wolken  (Nephelidor  im  schwanenorden)  und  Christoph  Lemken. 
nr  225 :  Paul  Tscherning  aus  Schlesien ,  gekrönter  poet  und  er- 
zieher  bei  einem  hrn  vBrockdorf  in  Holstein,  derselbe,  welchem 
G.  1663  die  Celadonische  musa  dedicierte;  Chrn.  Hoffmann  (vgl, 
oben  zu  nr  212).  nr259:  SSylvius  Dfoctor?).  nr355:  die  Ham- 
burger pastoren  Franz  Simon,  GHardkopf,  JFürsen;  prof.  Gutbier; 
mag.  H Erdmann,  nr  356,  das  einzige  der  gedichte,  welches  nicht 
in  Hamburg,  sondern  in  Strafsburg  bei  Joh.  Pickel  erschienen 
ist:  Rist;  pastor  Postel,  der  vater  des  dichters.  nr364:  Phil. 
vZesen;  der  pastor  AGoedeke  (s.  Goedeke  Grundriss  ii  457); 
Val.  Huhl,  mitglied  der  deutschgesinnten  genossenschaft;  und  die 
beiden  mitglieder  des  schwanenordens  Dan.  Bärholz  und  Franz 
Joach.  Burmeister,  nr  362  liefs  mag.  Barthold  Feind,  später  lehrer 
am  .lohanneum,  der  vater  des  dichters,  unter  seinem  namen  er- 
scheinen ,  und  G.  steuerte  ein  gedieht  bei.  während  also  G.  sich 
mehrmals  zu  Rist  und  dessen  freunden  gesellt,  so  nur  einmal  zu 
Zesen  und  dessen  anhängern.  ferner  erhellt  dass  angesehene  ge- 
lehrte ihn  wie  einen  academisch  gebildeten  neben  sich  duldeten 
oder  heranzogen,  in  anderen,  wie  G.  nr  310  es  nennt,  mit- 
schuldig abgefafsten  poesien  waren  die  contribuenten  teils  einfache 
Studenten  und  schüler,  welche  bisweilen  ihre  reimereien  unter 
G.s  flagge  mitsegeln  liefsen,  teils  solche,  welche  oflenbar  nur 
den  namen  für  G.sche  verse  liehen,  einfache  bürgersleute  und 
nicht  selten  kinder. 

Ob  G.  lateinisch  gedichtet  hat?  in  der  eben  erwähnten 
nr  310  produciert  unter  vier  knaben  der  älteste  von  vierzehn 
Jahren  auch  ein  lateinisches  Carmen,  da  G.  ungewöhnlicher  weise 
unter  sein  vorangehendes  eigenes  gedieht  Ende  gesetzt  hat,  als 
wollte  er  seine  Verantwortlichkeit  für  das  folgende  ablehnen ,  so 
ist  zu  vermuten  dass  nicht  er,  sondern  vielleicht  ein  J.  J.  D., 
welcher  mit  lateinischen  und  deutschen  versen  den  beschluss 
macht,  auch  autor  jener  distichen  ist.  von  ihm  mögen  auch  die 
lateinischen  verse  herrühren,  welche  demselben  Joh.  Theod.  Schafl's- 
hausen  in  nr  315  zugeschrieben  werden,  obgleich  G.  sich  wider 
als  verf.   auf  dem   titelblatte   nennt,     in   nr  26,   in    dessen   titel 
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kein  autor  namhaft  gemacht  ist,  steht  ein  lateinisches  gedieht 
von  zehn  distichen  vor  einem  deutschen  von  G.  unterzeichneten, 
ich  kann  nicht  glauben  dass  diese  distichen  von  G.  sind,  er 
entwickelt  allerdings,  zumal  in  den  leichengedichten,  häufig  eine 
grofse  gelehrsamkeit  und  citiert  eine  menge  griechischer  und 
römischer  Schriftsteller;  allein  die  ersteren  konnten  ihm  ebenso 
gut,  wie  Tasso  (nr  226)  und  Sidney,  in  Übersetzungen  oder 
durch  abgeleitete  quellen  zugänglich  sein,  und  die  letzteren  konnte 
er  lesen  und  verstehen,  wie  die  Übersetzung  von  Straufsens 
distichen  beweist,  wer  aber  Zeuxes  und  Thimantes  nr  160.  183. 
222.  266,  Aeschynus  nr  357,  Heraclltus  nr51.  316.  366,  Mau- 
sölus  nr  109.  266,  Iphigenia  nr  173  schrieb  und  betonte,  wird 
schwerhch  lateinische  verse  gemacht  haben,  gegen  diesen  schluss 
besagt  nichts  dass  G.  (wie  auch  in  anderen  seiner  werke)  lateinische 
phrasen  (nr  58)  bildet  und  aus  dem  namen  und  titel  jemandes  ein 
lateinisches  anagramm  (nr  107)  oder  chronostichon  (nr  332)  zu- 
sammenstellt, wenn  man  ihm  demnach  die  fähigkeit  in  lateini- 
scher spräche  zu  dichten  absprechen  muss,  so  ist  dagegen  sein  Vor- 
zug vor  den  gelehrten  dichtem  seiner  zeit  in  der  behandlung  der 
deutschen  spräche  hervorzuheben,  er  geht  mit  ihr  wie  mit  seinem 
eigensten  eigentum  um,  er  schafft  sich  neue  Wörter  und  Wen- 
dungen, wie  er  sie  gerade  braucht,  diese  seite  des  dichters, 
welche  bereits  Neumeister  (vOett.  s.  15)  aufgefallen  ist,  scheint 
mir  durch  vOettingen  zu  gering  geschätzt,  es  ist  wahr  dass  er 
zuweilen  gegen  den  sprachgeuius  sündigt  oder  unklar  und  un- 
schön sich  ausdrückt,  aber  im  ganzen  zeigt  er  nicht  blofs  die 
fähigkeit,  sich,  ohne  seine  eigentümlichkeit  aufzugeben,  von 
anderen  anzueignen  bis  zu  dem  mafse,  dass  ein  Wechsel  seiner 
lectüre  in  seinen  gedichten  sich  abspiegelt, ^  und  nicht  blofs  die 
gröfsere,  volkstümliche  bilder  und  ausdrücke  zu  verwerten,  sodass 
zb.  deutlich  die  niederdeutsche  Umgebung  einfluss  auf  seine  spräche 
übt,  während  dieselbe  andererseits  nie  die  oberdeutsche  herkunft 
verläugnet ,  sondern  auch  die  geniale  gäbe ,  aus  dem  schätze  der 
muttersprache  neue  münze  auszuprägen,  sei  es  um  für  einen 
bestimmten  gedanken  einen  möglichst  adäquaten  ausdruck  zu  ge- 
winnen ,  sei  es  um  denselben  gedanken  auf  mehrere  weisen  dar- 
stellen zu  können,  es  würde  mich  hier  zu  weit  führen,  dies 
mit  einzelheiten  zu  beweisen,  ich  will  nur  noch  bemerken  dass 
mir  mehrfach  neuhochdeutsche  Wörter  bei  G.  aufgefallen  sind, 
die  Adelungs,  Grimms  undWeigands  Wörterbücher  erst  aus  späteren 
Schriftstellern  oder  gar  nicht  belegen ;  zb.  beneiden,  belaubt,  blinken, 
copeilich,  einprägen,  kar funkeln,  verengelt,  Weltling,  zer ganzen. 
Wie  sich  G.  in  den  vielfachen  litterarischen  Unternehmungen 
als  einen    gewitzten   und  gewandten  mann  erwies,   der  in  aller 

^  1651  gebraucht  er  eine  zeit  lang  blatten  für  wiesen,  nachher  nicht 
wider,  seine  Übersetzungen  aus  dem  niederländischen  zeigen  einfluss  der 
Sprache  des  Originals. 

A.  F.  D.  A.    X.  8 
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rechtschaffenheit  seinen  nutzen  wol  zu  erspähen  und  zu  verfolgen 
verstand,  so  bewahrte  er  auch  auf  dem  speciellen  gebiete  der 
gelegenheitspoesie  seine  klugheit  und  erfindungsgabe.  im  umfang 
hält  er  mafs.  gewöhnlich  liefert  er  einen  bogen,  zu  anfang  und 
auch  später  hie  und  da  beschränkt  er  sich  selbst  auf  einen  halben, 
sehr  selten  gibt  er  in  den  leichen-  oder  glückwunschgedichten 
mehr,  für  die  länge  seiner  hochzeitswünsche  hat  er  kein  so 
festes  mafs;  da  versteigt  er  sich  eher  zu  anderthalb,  zwei  oder 
gar  einmal  (nr  190)  bis  zu  drei  bogen,  andere  dichter  mögen 
wortreicher  gewesen  sein,  zumal  in  leicheuklagen.  daher  ent- 
schuldigt G.  sich  bisweilen,  selbst  wenn  er  sein  gewöhnliches 
mafs  innegehalten:  Mit  diesem  wil  ich  nun  die  Feder  niederlegen. 
Der  weiter  schreiben  wil  der  hat  sehr  guten  Fug,  Ich  aber  werde 
mild  und  halte  difs  genug,  nr  51 ;  Difs  ist  sehr  kurtz  gethan,  doch 
lang  hinaus  gemeynt.  Es  ist  nicht  alles  gut,  tcas  lang  von  Worten 
scheint,  nr  1S6;  Ein  Wort  ein  zwey  für  Euch  Entseelte,  zum  ge- 
dencken ,  Man  muss  dergleichen  Leib  nicht  ungeehret  sencken ;  Ein 
andrer  mahle  grofs,  ich  mahle  gerne  klein.  Nur  dass  die  Mahlerey 
der  Wahrheit  gleich  mag  seyn,  nr  83.  seiner  eigentümlichkeil  ist 
er  sich  also  sehr  wol  bewust:  Damit  ist  dieses  Grab  nach  meiner 
Art  beschönt,  nr  185.  einmal,  als  er  einen  toten  beklagen  soll, 
von  dem  er  nach  eigenem  geständnis  nicht  viel  kenntnis  gehabt 
hatte,  füllt  er  den  frei  gebliebenen  räum  seines  bogens  mit  aus- 
fällen gegen  seine  concurrenten  (nr  204): 

So  mufs  der  Artzt  so  wol,  als  ein  Bekränckter  sterben! 
Difs  ist  bekant.     Ich  mag  die  Zeit  nicht  mit  verderben. 
Das  mag  ein  andrer  thun,  der  in  der  Meynung  lebt. 
Wann  er  kein  Klaggeschrey  ob  solchem  Fall'  erhebt, 
Mord,  Zeder,  Ach  und  Weh  in  seine  Reyme  zwinget 
Und  so  ein  halbes  Buch  der  Druckerey  einbringet, 
Dafs  er  zu  wenig  thn'.    Ich  nicht ,  die  Schicegerei  (ud.  Swögerie) 
Kommt  alten  Frauen  mehr  als  den  Poeten  bey. 
Doch  es  muss  mancher  ja  sowas  zusammen  schreiben, 
Umb  bey  dem   Volck  im  Wahn  von  Wissenschafft  zu  bleiben. 
Man  nimt  auch  dieser  Zeit  das   Volck  vom  Bocks  Fufs  Pan 
Mit  seiner  Vieh  -  Schalmey  Ja  so  begünstigt  an 
Als  die  Apollischen.     Es  sind  verkehrte  Zeiten. 
Wol  dem,  der  jedes  Ding  nur  kan  zum  basten  deuten.   — 
Ich  mag  mit  Schmiererey  nicht  Zeit  noch  Blat  verderben. 
bisweilen  spricht  er  diese  abneigung  gegen  viele  werte  unpassend 
aus:    Clio ,  fahr  geschwinde   fort.   —    Ist  sie  also  wol  gebohren. 
Nun  die  Zeit  nicht  grofs  verlohren,  Sag,  icie  war  ihr  Leben  hier? 
nr  262. 

Nu  Seelige  ruht  wol,  ich  wil  zu  euren  Ehren 

Nicht  mehr  alfs  noch  ein   Wort,  ein  viere  lassen  hören: 

Hier  liegt  ein  fromme  Frau,  im  Himmel  ihre  Seel', 

Ihr  erster  Mann  hiefs  Cords,  ihr  andrer  Herr  Stampeel,  nr  89. 
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Einige  male  hat  er  es  für  uütig  erachtet,  die  gelegenheits- 
poesie   überhaupt  gegen   die   geringschätzuiig   des  publicums   in 
schlitz   zu  nehmen;   so   die   leichengedichte  in  nr  67.  107.  126. 
es  sei  schon  altheidnischer    und  jüdischer  brauch  gewesen ,    die 
toten  durch   eine  rede    zu  beehren,     und   so   sei  jetzt  auch  die 
Sitte  der  Christen  in  ganz  Deutschland.     Es  steht  fein 
Und  billich  nach  zu  thnn.      Wann  alles  aus  wird  seyn, 
Gesang  und  Klang  und  Gang,  so  bleiben  solche  Schifften 
Und  können  manchesmal  ein  gut  Gedächtnis  stifften. 
und  die  hochzeitscarmina: 

Hört  an,  ich  icil  euch  was  zu  eurer  Hochzeit  schreiben 
Und  zwar  von  freyer  Faust.     Es  solte  wol  verbleiben. 
Weil  mancher  spöttisch  ist,  wann  er  ein  Carmen  sieht 
Und  solches  sehr  gespitzt  durch  seine  Hechel  zieht. 
Ein  andre,  die  gar  klug  wil  angesehen  werden, 
Besihet  so  ein  Carn  mit  spöttischen  Geberden 
Und  fraget:    Dient  het  ock  tho  eten?     Warumb  nicht? 
Wann  Lust  vorhanden  ist,  es  ist  ein  glat  Gericht 
Und  macht  nicht  leichtlich  ful.    Was  soll  ich  machen '?  lachen,  nr  57. 
Tranck,  Speifs  und  alle  Sachen,  Die  auf  der  Hochzeit  sind,  ver- 
gehn  den  andern  Tag,  Ein  Carmen  aber  bleibt,  nr  216. 

G.  hat  sich  alle  mühe  gegeben,  die  in  den  gelehrten  kreisen 
bereits  seit  hundert  jähren  eingebürgerte  gelegenheitspoesie  dem 
gebildeten  bürgerstaude  möglichst  schmackhaft  und  wünschens- 
wert zu  machen,  er  weifs  in  den  titeln  seiner  gedichte  beständig 
zu  wechseln,  minder  war  das  möglich  im  Inhalt,  doch  versucht 
er  es  nach  kräften.  er  mischt  poesie  und  prosa,  fügt  dialoge  ein, 
gibt  den  hochzeitsgästen  rätsei  auf  und  lässt  sich  selten  eiuen 
namen  begegnen,  ohne  ihn  so,  wie  er  war,  oder  durch  Liiter- 
wechsel  zu  einem  zweckdienlichen  Wortspiele  oder  witze  zu  be- 
nutzen ,  wie  auch  elymologie  ein  beliebter  schmuck  seiner  verse 
ist.  gott  heifst  so  vom  guten;  der  frühling  hat  seineu  namen 
von  der  fröhlichkeit,  der  sommer  von  der  sonne,  der  herbst  von 
herb,  der  winter  vom  winde.  Theodor  oder  Dietrich  ist  gottes- 
gabe  und  Detlef  gott  lieb,  mit  den  versmafsen  schaltet  er  gleich- 
falls weislich,  für  die  leichengedichte  wird  im  allgemeinen  dem 
alexandriner  der  vorzug  gegeben,  strophische  versmafse,  zumal 
sechszeilige ,  mehr  in  den  hochzeitsgedichten  verwendet,  im 
einzelneu  herscht  aber  die  groste  manigfaltigkeit:  G.  hat  jam- 
bische, trochäische  und  dactylische  metren  und  Strophen  von 
sehr  verschiedenen  längen,  er  setzt  aus  lang-  und  halbzeilen 
neue  mafse  zusammen,  er  bringt  sonelte  und  echonische  öden, 
er  verwendet  nicht  selten  zu  einem  gedichte  drei  oder  vier  ver- 
schiedene versmafse.  allitteration  ist  seine  ganz  besondere  lieb- 
haberei.  mit  meist  zweistimmig,  selten  ein-  oder  dreistimmig 
gesetzten  melodien  hat  er  mehrere  gedichte  versehen,  so  nr  11. 
22.  62.  103.  114.  120.  183.  192.  227.  234.    für  ein  Gespräch-Lied 
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zwischen  einem  Eh-Fei7id  und  Eh-Freund,  nr  57  gibt  er  die  weise 
ao:  Ach  Amarillis,  kanstn  dann,  in  nr  75  steht  ein  lied  nach 
der  melodie:  Ich  fragte  Dorinden,  mein  Lieben  und  Leben  {W e\l[. 
1.  s.  14). 

Von  der  gattung  der  nichihochzeithchen  gliickwunschgedichte 
ist  wenig  zu  sagen,  mit  ausnähme  von  nr  58  und  212  sind  sie 
alle  in  alexandriuern.  besonderen  poetischen  wert  haben  sie 
nicht,  nr  58,  das  auch  in  den  Welll.  liedero  ,  anhang  s.  47  steht, 
zeigt  Verwandtschaft  mit  Peguitzschäferklingelei.  —  die  leichen- 
gedichte  haben  G.  offenbar  die  meiste  mühe  gekostet,  die  ver- 
anlassung solcher  gedichte  steckt  dem  dichter  gewisse  schranken, 
die  ihn  der  gefahr  eintöniger  widerholung  derselben  vorslelluugeu 
aussetzen,  anfänglich  huldigt  G.  ein  par  male  der  damals  be- 
liebten mishandluug  der  poesie,  entweder  das  ganze  trauer-  und 
trostgedicht  oder  doch  die  angehängte  grabschrift  so  zu  fügen, 
dass  die  zeilen  ein  kreuz,  einen  altar,  eine  pyramide  bilden;  doch 
hat  er  bald  für  immer  solchen  äufserlichen  mittein  entsagt  und 
sich  desto  mehr  bestrebt,  den  inneren  gehalt  seiner  dichtungen 
zu  steigern,  an  dieser  gattung  merkt  mau,  wie  rastlos  er  studiert 
hat.  seine  lectüre  bietet  ihm  immer  wider  neue  möglichkeiten, 
sein  thema  zu  variieren,  worin  dies  thema  bestand ,  gibt  er  in 
nr  67  an :  erstens  rede  man  im  allgemeinen  von  der  Sterblichkeit 
des  menschengeschlechts  und  von  dem  trost,  welchen  gott  den 
Christen  gegeben  habe;    zweitens  berichte  man: 

Wer  dieser  Leichnam  war,  den  man  zu  Grabe  traget, 
Worbey  man  seines  Lauffs  wol  zu  gedencken  pfleget; 
Was  sein  Gebrechen  icar  (weil  hier  kein'  Engel  seijn) 
Verschweiget  man  und  legts  mit  solchen  untern  Stein. 
G.  hat  bald  den  allgemeinen,  bald  den  coucreteu  teil  dieses  ein- 
fachen Ihemas  mehr  hervortreten  lassen,    ich  führe  einige  seiner 
allgemeinen  betrachtungen  an. 

Wir  sind  Ephimeri,  wie  uns  der  Pindarus 
Benahmt.  Sind  Thierlein,  die  am  Hipanimer  Flufs 
Entspriefsen  und  nicht  mehr  als  wenig  Stunden  leben,  nr  134. 
wir  miisseu  alle  sterben  Uiid  bleibt  kein  Grofser  nach,  auch  selbst 
kein  Alexander,  Die  neulichste  Mnsicq  war:  Eines  um  das  ander, 
nr  374.  Salomon  hat  nicht  durch  seine  Weisheit,  Absalou  nicht 
durch  seine  Schönheit,  Alexander  nicht  durch  seine  milde,  llector 
nicht  durch  seine  tapferkeit,  Cicero  nicht  durch  seine  bered- 
samkeit  usw.  sich  des  todes  erwehren  können ,  nr  44.  dieser 
überfällt  uns  luden  verschiedensten  gestalten,  nr  335.  dieselbe 
Vergänglichkeit  zeigt  die  natur,  Lasst  euch  weisen.  Wie  eurer 
Barsche  Bäum  in  Winterszeit  vergreisen,  nr  135.  0  Unbestandt 
der  El  den  -  Freude ,  Wie  schleunig  wird  diS  Lust  zum  Leyde, 
nr  116.  243.  darum  führte  Hadrian  stets  die  totenbahre  mit 
sich,  nr  300;  dies  wollte  Luther  andeuten,  als  er  dem  gläserneu 
Jonas  ein  glas  schenkte ,  nr  239.     wenn  G.  ein  maier  wäre ,  so 


OETTINGE.N    GREFLINGER  1  17 

wollte   er  den   tod   so  oder  so   nialeu,    nr  160.  266.  322.     am 
wünschenswertesten  ist  ein  reiterischer  dh.  plötzlicher  tod,    wie 
schon  StrigeHus  ihn  gelobt,  nr  63.  238.    aber  der  tod  ist  über- 
haupt nicht  so  schlimm,  wie  die  leute  meinen: 
Ich  mufs  nicht  ivenig  lachen, 

Daß  mancher  Mensch  den  Todt  so  sehr  pflegt  auszumachen. 
Dem  heifst  er  Nimmersatt,  Fraafs,   Würger,  Klapperbein, 
Dem  mufs  er  Räuber,  Dieb,  Feind,  Raser,  Mörder  seyn. 
Wer  kann  die  Lapperey ,  womit  sie  sich  zerkräncken, 
Dem  Tode  weh  zu  thun,  zu  hauffen  so  bedencken. 
Ich  bin  des  Wiederspiels,  ich  sage  stets,  der  Tod 
Sey  unser  bester  Freund  und  Töhter  unsrer  Noth,  nr  195. 
nichts  desto  weniger   schimpft  G.  bisweilen    den  tod  gerade  mit 
denselben  namen,   welche  er  hier  anderen  dichtem  vorwirft,  zb. 
16.  111.  276.  315;  doch  hält  er  darin  mafs.     man  kann  einmal 
imgestorben  nicht  in  gottes  reich  kommen,  nr  161.     Was  förchtet 
jeder  dann,  Dich  bleicher  Tod  mid  Bahn  Zu  unserm  Gott  hinan? 
nr  29.     Wann  die  Heyden  eine  Leich  unter  ihren  Leuthen  hatten 
Zu  bestatten,    Gab   man   ihr   ein  Honig -Brodt,   dafs   sie   es   dem 
grossen  Hunde,   Der  am  Schlünde  Vor  der  Höllen  Wächter  war, 
in  den  Rachen  solte  schmeifsen;  Christen  haben  aber  ein  besseres 
lüsegeld  für  ihre  Sünde,   nr  61.     Stirb  täglich  weil  du  lebst,   so 
lebstn  wann  du  stirbst,  nr  42.     ganz  besonders  schwer  fällt  der 
tod  der  gattin,    des   galten,    der  kinder;    doch   getrost.    Ob  toir 
allhier  schon   von   einander   gehen.    Wir  werden   uns   doch   ewig 
wieder  sehen,   nr  237.     selten    legt  er   seiner  betrachtung   eine 
bibelstelle  zu  gründe,  wie  nr  257  Prediger  Sal.  cap.  12,  nr  269 
Dan.  12,13  und  nr  52  Psalm  126  in  der  Opitzischen  poetischen 
bearbeitung. 

Was  den  zweiten  teil  seines  Schemas  betrifft,  so  hängt  seine 
beredsamkeit  vor  allem  von  dem  grade  seiner  bekanntschaft  mit 
den  verstorbenen  ab.  er  liebt  es,  aus  seinem  umgange  mit  ihnen 
zu  erzählen  und  was  sie  über  wichtige  dinge,  in  Sonderheit  über 
leben  und  tod,  vielleicht  gar  kurz  vor  ihrem  ende,  zusammen 
discurriert  haben,  hat  er  vom  beklagten  oder  dessen  familie 
freundlichkeit  oder  beistand  genossen,  so  wird  das  rühmend  und 
dankend  angeführt,  mangeln  ihm  solche  intimere  beziehungen 
zur  familie,  so  schildert  er  die  letzten  lebensstunden  oder  be- 
richtet über  den  ganzen  lebenslauf ,  wie  man  es  ihm  erzählt  hat. 
jene  Schilderungen  ähneln  sich  oft  so  sehr  oder  lauten  gleich, 
sodass  manche  wol  mehr  seiner  phantasie  als  der  würklichkeit 
verdanken,  in  den  lebensbeschreibungen  wird  er  manchmal  zum 
blofsen  Chronisten,  in  nr  98  auf  den  diaconus  und  gekrönten 
poeten  Fabricius  scheint  das  schalkhafte  absieht:  Ein  andrer  setz 
es  auf.  Was  man  an  ihm  verlühr',  Ich  seinen  Lebens- Lauf.  Wann 
kam  er  auf  die  Welt?  und  nun  folgt  eine  lächerlich  genaue, 
dabei    aber  höchst    geschickt    abgefasste    erzählung   der  lebens- 
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umstände,  aus  der  geschichle  einer  bedeutenden  faniilie ,  deren 
mitglied  er  zu  besarken  hat,  berichtet  er  gerne,  welche  Ver- 
dienste sie  um  Hamburg  gehabt  hat,  was  sie  erlitten  hat,  als 
die  glaubensverfolgung  sie  aus  den  Niederlanden  oder  der  dreifsig- 
jährige  krieg  aus  Magdeburg  oder  soustwoher  nach  Hamburg  trieb, 
ist  ein  ausgezeichneter  Staatsmann,  soldat,  gelehrter  oder  Künstler 
aus  dem  leben  geschieden,  dann  bestrebt  er  sich,  den  Verdiensten 
desselben  nach  kräften  gerecht  zu  werden. 

Den  Traner -Flor  hervor,  ich  loil  zur  Leichen  bitten. 
Wann  solchem  Manne  wird  das  Leben  abgeschnitten, 
Alfs  Herr  von  Campen  tvar,  so  thnt  man  etwas  mehr, 
Alfs  etwan  sonst  geschiht,   nr  S7. 

manche  seiner  besten  leistungen  entspringen  solchen  fallen,  zb. 
nr  29.  69.  179.  180.  230.  302.  354.  358.  377.  ihm  vor  anderen 
dichtem  scheint  recht  eigentümlich  gewesen  zu  sein,  den  leichen- 
parcntationen  lyrische  partien  einzumengen,  dann  geht  er  regel- 
mäfsig  vom  alexandriner  in  strophenform  über,  bald  gibt  er  den 
scliwancngcsang  des  verstorbenen;  bald  werden  die  klagen  ein- 
zelner hinterbliebenen  in  liedern  gegeben;  der  verstorbene  ant- 
wortet und  tröstet,  oder  ihm  wird  ein  Med  des  triumphes  in  den 
mund  gelegt,  einmal,  nr  191,  geht  er  so  weit,  in  einem  der- 
artigen dialoge  nachzubilden ,  wie  dem  wiiwer  vor  tränen  die 
weiteren  worte  versagen. 

Bei  der  grofsen  menge  von  leichengcdichten ,  die  G.  liefern 
muste,  kann  es  nicht  befremden  dass  er  sich  nicht  selten  wider- 
holt, stereotyper  Wendungen  hat  er  eine  ziemliche  anzahl.  eine 
der  gewöhnlichsten  ist :  Herr  Wittber  (Frau  Witthe)  mier  ist  leyd, 
daß  ich  mnfs  Witther  (Wittbe)  sagen,  manchmal  verwendet  er 
in  einem  sonst  neuen  gedichte  einen  abschnitt  aus  einem  früheren ; 
oder  er  schweifst  aus  mehreren  älteren  ein  neues  zusammen, 
selbst  ganze  gedichte  kehren  mehrfach  wider,  natürlich  mutalis 
mutandis.  er  erlaubt  sich  dies  sogar  ein  par  mal  nach  so  kurzer 
zeit,  dass  man  vielleicht  annehmen  darf,  er  sei  von  den  leid- 
tragenden selbst  dazu  veranlasst  worden,  vor  allem  ein  lied 
scheint  sowol  von  ihm  wie  seinem  publicum  als  eine  vorzügliche 
leistung  betrachtet  worden  zu  sein,  denn  wir  treffen  es  fünf  mal, 
in  nr  102.  153.  174.  223.  267,  freilich  mit  geringen  änderungen. 
es  ist  an  einen  witwer  oder  eine  witwc  gerichtet,  da  dies  ge- 
dieht die  Vorzüge  und  die  schwächen  der  G. sehen  niuse  aufs 
ausgeprägteste  darlegt,  so  teile  ich  einige  Strophen  daraus  mit: 
Wann  man  so  nach  wiserm  Hertzen 

Mit  der  scharffen  Sensen  schmeisst 

Und  es  in  zwey  Theile  reisst. 

Mag  es  freylich  mächtig  schmertzen: 

Eh-rifs  unter  Treu-   und  Liehen 

Ist  ein  schmertzUch  Hertz -zerkliehen. 
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Schneide  mier  ein  Hertz  zu  Stücken 
Und  vergrab  das  halbe  Theil, 
Siehe  dann  was  lange  Weil' 
An  des  andern  Zag-  und  Zücken. 
Ach  es  ist  mit  grossem  Grauen 
Und  Erbarmen  anzuschauen. 

Lieb-  und  treugetraute  Hertzen 
Schmeltzen  in  ein  einig  Hertz, 
Denke  dann,  tvas  grosser  Schmertz 
Eine  Helffte  mufs  beschmertzen. 
Wann  die  ander  in  der  Erden 
Mufs  allein  begraben  werden. 

Summa,   es  ist  au  ff  der  Erden 

Einmal  juch  und  neunmal  ach   (vgl.  Weltl.  1.   s.  20), 

Es  ist  eine  icahre  Snch 

Und  kan  viel  erwiesen  werden. 

Ey,   so  lasst  difs  falsche  Leben 

Yor  das  rechte  Leben  geben. 
Andere  verse ,  die  in  den  ersten  gedichten  widerkehren  und 
die  ähnlich  für  seine  damalige  poesie  characteristisch  sind,  lauten : 
nr36  Ich  habe  das  Kriegen  mit  Siegen  verbracht. 

Und  habe   die  Krohne   des  Thrones  erlanget.    Da  jauchzet 

und  pranget 

Mein  Seelichen  unter  der  Seeligen  Macht  Gar  englisch  geacht. 
des  diminutivs  Seelichen  bedient  er  sich  wegen  des  Wortspiels  gerne. 
nr27   Welt,   gute  Nacht,   Ich  habe  dem  Elend'  ein  Ende  gemacht, 

Tod,  gute  Nacht,  Ich  habe  mein  Sterben  mit  siegen  verbracht. 

Fresst  Würmer,  fresst!    Und  werdet  von  meinen  Gedärmen 

gemässt. 
dieser  letzte  vers  ist  roh,  passt  aber  doch  wenigstens  in  ein 
leichengedicht.  ganz  ungehörig  als  todesbetrachtung  muss  man 
aber  eine  Untersuchung  (nr51)  erklären,  in  wie  vielen  hiusichten 
uns  die  tiere  überlegen  seien,  wobei  auch  die  frage  aufgeworfen 
wird,  ob  das  Clystiren  nicht  vom  Storche  komme,  der  sich  durch 
moos  der  bäume  von  Verstopfung  befreie,  diese  beiden  roheiten 
stehen  ganz  vereinzelt  da  und  finden  sich  nur  in  den  frühesten  ge- 
dichten. der  geschmacklosigkeiten  kann  G.  sich  auch  später  nicht 
so  ganz  entschlagen,  doch  sind  sie  gleichfalls  selten,  ein  starkes 
beispiel  findet  sich  in  nr  170,  wo  er  behauptet,  wegen  des  im 
november  geschehenen  Sterbens  eines  jungen  mädchens  habe  die 
Flora  sich  sehr  hoch  und  theuer  verschworen.  Kein  eintzigs  Blü- 
melein  zu  bringen  an  das  Liecht ,  Bifs  daß  die  Sonne  erst  ver- 
wandelt ihr  Gesicht,  Umb  ihrentwillen  nur.  auch  des  schwulstes 
enthält  er  sich  nicht  immer,  auch  hier  nur  ein  beleg  aus  den 
wenigen  fällen;  nr  16S: 
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Thu    deine  Fenster  auff,  du  blau  gemahlter  Himmel, 
La/'s  deine  Flnhten  gelin,  lafs  hören  ein  Getümmel, 
Das  Klag-   und  Ächzen  bringt,   schick  %ins  ein  gi^osses  Meer 
Aufs  deiner  Wolcken  Schwainm  z^i  Thränen- Wasser  her. 
G.  gesieht  in  nr  115:    0,  ich  möchte  lieber  singen.   Von  der 
Liebe  lieben  Dingen,  Lieber  als  von  Tod  und  Grab,    ein  ander  mal 
urteilt  er  dagegen  von  seiner  poesie  (nr  125): 

Ich  kau  m^ich  noch  nicht  wol  ins  Glückbeschreiben  schicken. 
Dann  ich  bin  noch  zur  Zeit  ein  Mensch  von  wenig  Glücken. 
Wil  jemand  von  der  Noth,  vom  Tod  und  andrer  Pein, 
Da  icerd  ich  besser  seyn. 
wer  aber  seine  leichen  -  und  hochzeilsgedichte  vergleicht,  der 
uird  anders  urteilen,  in  jenen  treten  mehr  die  achtungswerten 
eigenschaften  des  menschen  hervor,  sein  fleifsiges  Studium,  seine 
ernste  und  gottesfürchtige  gesinnung,  sein  menschenfreundliches 
und  dankbares  herz;  dagegen  zeigen  diese  deuthcher,  was  er  als 
dichter  zu  leisten  vermag,  und  dass  das  lyrische  lied  sein  eigent- 
liches lach,  humor  und  heiterkeit  die  grundstimmung  seiner  seele 
sind,  hier  ist  er  unerschöpflich  an  scherzhaften  einfallen  und 
neuen  eiukleidungen  seiner  glückvvünsche.  und  man  merkt  es 
ihm  ab  dass  er  lieber  lustig  und  Xasonisch  als  ernstlich  und  Ca- 
tonisch  (nr  92)  ist.  wenn  das  brautpar  wegen  eines  trauerfalles 
nicht  noch  halb  im  leide  wäre ,  0  so  stimmt'  ich  ihrer  Freude 
Einen  süssen  Possen  an,  nr  95.  nicht  selten  wird  er  in  seinem 
scherz  etwas  derbe,  doch  im  17  jh.  konnten  die  gaste  schon 
etwas  vertragen ;  und  andere  dichter  sündigten  mehr  gegen  das 
decorum.  man  mag  solche  anonym  erschienene  frivolitäten  für 
seine  productionen  gehalten  haben;  denn  in  nr  350  sagt  er: 
Herr  Walch ,  ich  dacht  Euch  was  zu  machen.  Damit  die  Gäste 
könten  lachen.  Bedachte  mich  jedoch  und  sprach:  Der  Ehstand  ist 
ja  keine  Sach,  Auff'  dessen  Anfang  7nan  sol  lachen  Und  grosse 
Fastnacht-Possen  machen,  Als  leider  manche  Tichter  nun  Bey  solchen 
heiigen  Werckenthun,  Wiewol  nicht  eins  mit  jhrem  Nahmen,  Weil 
sie  sich  jhrer  Possen  schämen.  Daher  ein  andrer  ^cird  verdacht, 
Der  doch  nichts  hat  daran  gemacht.  Heir  Walch,  die  in  den  Eh- 
stand treten.  Für  die  ist  billiger  zu  beten. 

Meistens  hängt  G.  den  hochzeitsgedichten  Zugaben  an,  welche 
in  scherzen,    in  Spielereien    mit  den   namen  und   in  rätseln  be- 
stehen,    zb.  in  nr  62,  wo  der  bräutigam  Schulze  und  die  braut 
Reinsdorf  heilst:    Es  dringen   sich  sehr  viel   zu  grossen  Amptern 
ein,   Mier  ist  es  gar  genug  in  Reinsdorff  Schultz  zu  sein,     oder 
wenn  jemand  eine  geborne  Glück  ehelicht,  nr331:  Sagt  mir,  ist 
dieses  nicht   ein   recht   beglückter  Mann,    Der,   wann  er  wil,   das 
Glück  in  Armen  haben  kan'?  oder  nr92: 
Hier  wil  ich  meine  Feder  legen. 
Sa!  es  ist  was  vergessen:    Ja, 
Der  beste  Wundsch  steht  noch  nicht  da. 
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Em  Dutzend  und  nicht  eines  minder. 
Was  für  ein  Dutzend,  Löffel?  Nein. 
Was,  fragt  die  Braut,  was  sol  es  seyn? 
Zwölff  allerschönste  liebe  Kinder. 
ob  er  die  sitte,  den  hochzeitsgästen  zum  nachlisch  rätsei  zu  ser- 
vieren, erst  aufgebracht  hat,  weifs  ich  nicht,  sein  erster  ver- 
such ist  mehr  ein  scherz  als  ein  würkliches  rätsei,  der  ihn  aber 
auf  die  bahn  geführt  haben  könnte,  es  ist  die  von  Schütze  Holstein. 
Idiotikon  ii  332  als  holsteinisches  rätsei  mitgeteilte  und  von  Simrock 
im  Deutschen  rätselbuch  nr  127  widerholte  frage:  Rahtet  zu,  jhr 
lieben  Gäste :  Was  war  das  für  eine  Koste  (hochzeit).  Da  der  Bräut- 
gamb  ohne  Kleid  Und  die  Braut  gantz  ungescheut  Splitternackend  sich 
liefs  sehen.  Saget  doch,  loo  ists  geschehen?  (nr  18).  rätsei,  bisweilen 
zwei  oder  drei  auf  einmal,  finden  sich  ferner  in  nr  41.  54.  57.  78. 
105.  106.  108.  119.  142.  144.  156.  216.  251.  263.  320.  sie  sind 
alle  in  versen  und  scheinen  mir  durchweg  geschickt  abgefasst. 
dasjenige  über  den  buchstaben  r  (Es  ist  nicht  in  Spanien,  sondern 
in  Uranien;  Simrock  ur  93)  steht  in  nr  54  und  erweitert  in 
nr  119.  auch  das  bekannte  rätsei  vom  zuckerhut  im  blauen  papier 
(Simrock  nr  25)  rührt  von  ihm  her  (nr  108).  nr  54  (es  schickt  ein 
ritter  an  den  Reyn)  ist  ähnlich  wie  nr  74  bei  Simrock. 

Thema  der  hochzeitsgedichte  ist  das  lob  der  ehe.    Eiti  Leich- 
nam da  kein  Lieben  ist,  Ist ,  wie  ich  achte,  sonder  Leben,  ur  201. 
Es  gehet  uns  die  Lieb  auch  guter  Massen  ab. 
Ich  weifs  es  icas  ich  offt  hierin  erfahren  hab. 
Ich  liebe ,  du  liebest ,  er  liebet ,  icir  lieben ,  ihr  liebet ,  sie  lieben, 
Difs  wird  uns  alsobald  in  Schulen  eingetrieben; 

Was  einer  jung  erlernt ,  das  wird  dann  alt  gethan, 
So  hangt  uns  dieses  Ding  bald  von  der  Schulen  an. 
Es  ist  auch  so  ein  Thun,  das  Jederman  sol  üben: 
Dann,  mein,  lOO  blieb  die   Welt  nach  kurzem,  ohne  Lieben? 
nr  216.     einen   launigen  beweis  von    der  würde  des  ehestandes, 
aus  der  bibel  demonstriert,    gibt  er  in  nr  54,  einem  auch  sonst 
vorzüglichen    gedichte.      die    witwer,    welche    zur    zweiten    ehe 
schreiten ,  werden  gepriesen  gleich  kriegern ,   Spielern ,  Schiffern 
oder  kaufleuten,  die  sich  durch  einen  verlast  nicht  abschrecken 
lassen,  nr  3.     wenn  jemand  eine  witwe   gewählt  hat,    so  billigt 
G.  auch  dies:    Jungfern  sind  zwar  süsse  Kost,  Köpfen  aber  wie 
der  Most,  Daher  gegen  Firne-  Wein,  Massig,  sehr  gesund  wird  seyn, 
nr  105.      doch  erscheint   er  am  schalkhaftesten  und  frischesten, 
wenn    es    einem   gleichen   jungen    par    gilt,    von    dem    er    etwa 
singen  kann:       Ist  das  nicht  so  ein  Fahr, 
Von  welchem  alle  Jahr' 

Ein  gleiches  zu  begehren? 
Den  Zeiten  etwas  mehr 
Von  Weifsheit,  Jugend,  Ehr' 
Und  Liebe  zu  gewehren, 
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nr  62.  130.  und  hat  er  einmal  ein  recht  edles  par,  dann  meint 
er:  man  soJte  diesem  Fest'  allein  Opiziniren,  nr  75.  auf  eine 
hochzeit,  welche  um  S.\udreas-lag  stattfand  (nr  295),  fingiert  er, 
ihm  sei  ein  gebet  zugesendet,  wie  es  die  Jungfern  am  Andreas- 
abend an  ihren  patron,  den  hl.  Andreas,  um  beistand  in  ihrer 
freierei  zu  richten  pflegten.  Ich  geh'  es,  wie  ich  es  empfangen, 
Obschon  copirt,  doch  vidimirt ,  Originalien  auszulangen ,  Ist  wieder 
das,  icas  mier  gebührt,  ob  Andreas  helfe,  wisse  er  nicht,  gott 
helfe  aber  gewis  dem  frommen  gebet,  wie  die  braut  beweise, 
in  nr  224,  an  einen  geistlichen  gerichtet,  eifert  er  gegen  den 
coelibat  der  katholischen  geistlichen,  der  anfaug  klingt  allerdings 
etwas  anders,  er  fährt  den  bräutigam  an: 

Holla!    Wo  steht  das  geschrieben, 

Dafs  die  Priester  ehlich  lieben? 
Da  ist  keines  Pabsts  Beeret 
Oder  Bulla,   da  es  steht 

Dafs  die  Priester  sich  beweiben 

Und  der  Ehe  Händel  treiben. 
Im  jähre  1652  bringt  er  zu  dem  lyrischen  episches,  jedoch 
nichts  eigenes,  sondern  aus  dem  niederländischen  übersetztes. 
Jacob  Cats  Trou-ringh,  jene  Sammlung  gereimter  und  durch  einen 
prosaischen  dialog  zu  einem  ring  oder  cyclus  verbundener  freierei- 
und  liochzeitsgeschichten,  bot  ihm  erwünschten  stolT  für  trau- 
gedichte.  er  machte  den  anfang  in  nr  154  mit  dem  Vrystermart, 
der  Schilderung,  wie  in  Indien  am  Ganges  die  mädchen  ver- 
ehlicht  werden,  doch  beschränkte  er  sich  auf  die  erste  hälfte, 
die  auction  der  schönen;  wie  man  es  mit  den  hässlichen  mache, 
lässt  er  diesmal  bleiben ,  weil  keine  Zeit  dazu  ist.  dagegen  findet 
er  noch  zeit,  einiges  aus  dem  vorhergehenden  dialog  zu  über- 
nehmen, unter  anderen  was  man  in  Englisch  liest.  Dem  ich,  von 
einer  Trau  nicht  längst  darzn  bewogen.  Zur  Lust  ein  Deutsches 
Kleid  hob  an  den  Leib  gezogen :  Wann  jung  und  jung  zusammen 
paart.  Da  ist  Gott  bey,  nach  rechter  Art  usw.  er  hat  es  also 
nicht,  wie  die  Worte  vermuten  lassen,  aus  dem  englischen  über- 
setzt, das  er  wol  nicht  genügend  verstand,  sondern  aus  dem 
holländischen,  dieselbe  erzählung  mit  sammt  dem  englischen 
anhängsei  hat  G.  noch  einmal,  in  nr  235,  als  hochzeitsgabe  ver- 
wendet, in  nr  190  folgte  Die  Nothwendigkeit  der  Frauen  bewisen 
aus  dem  Jungfern  Raub  der  Benjamiten ,  Cats  Maeghdeuroof  van 
de  Benjamiten.  hier  gibt  er  seine  quelle  an:  NB.  folgendes  Ge- 
ticht  ist  atis  Herrn  Catsens  Trau -ring  verdeutscht,  loelchem  die 
anderen  folgen  sollen,  um  den  ganzen  Trau -ring  in  hochdeutsch 
zu  bringen,  nr  198  bringt  den  Verdeutschten  Rosen -Krieg  zur 
neuen  und  alten  Zeitung,  Cats  Roosen-krygh.  die  einleitung  be- 
ginnt: Was  neues  auf  der  Post,  sehr  höchlich  zu  verwundern, 
aber  nicht  von  den  eben  vorgefallenen  Seeschlachten,  über  die 
er  sich  schon  in  nr  197  ausgesprochen  hatte,  sondern  von  einem 
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kriege  Amors ,  der  gegen  die  nymphen  mit  rosen  gestritten  hat, 
in  die  er  bienen  getan,  die  dadurch  verwundete  Chloris  wird 
geheilt  von  ihrem  hirten  Celadou.  mit  ausnähme  der  einleitung 
ist  alles,  auch  die  namen  und  ein  eingelegtes  lied,  aus  Cats  ge- 
nommen und  in  gleich  viel  alexandrinern  widergegehen,  auch  in 
nr  190  ist  die  anzahl  der  verse  beibehalten,  während  in  nr  154 
einmal  acht  verse  in  vier  zusammengezogen  sind,  die  Über- 
tragung ist  durchweg  genau  und  liest  sich  doch  wie  original,  ein 
misverständnis  habe  ich  nur  einmal  in  nr  154  bemerkt,  sein 
freund  Straufs,  der  selbst  in  niederländischer  spräche  dichtete, 
mag  ihm  geholfen  haben,  von  diesen  drei  erzählungen  führt  Mol- 
lerus  Cimbr.  lit.  nur  den  Jungfernraub  an,  aufserdem  aber  eine 
Übertragung  der  ersten  erzählung  des  Catsschen  werkes:  Grondt- 
Houwelick  dat  is  Beschrijvinge  van  d'eerste  Bruiloft  gehouden  in 
den  Paradijse  tusscheu  Adam  en  Eva,  ebenfalls  aus  dem  jähre  1653. 
ich  habe  keine  spur  von  derselben  entdecken  können,  sein  ver- 
sprechen, den  ganzen  Trauring  zu  übertragen  und  zu  veröffent- 
lichen, hat  G.  noch  im  jähre  1655  widerholt;  s.  vOett.  s.  35,3. 
er  hat  den  vorsatz  wol  nie  ausgeführt,  wenigstens  was  die  publi- 
cierung  belaugt,  denn  die  deutsche  ausgäbe  von  Cats  sinnreichen 
werken  und  gedichten  in  Steilen,  Hamburg  1710  —  1717,  in 
welche  doch  Homburgs  Übersetzung  von  Cats  Selbststreit  auf- 
genommen ist,  liefert  eine  neue  Übertragung  des  Traurings,  ich 
bezweifle  selbst  dass  er  aufser  jenen  vier  erzählungen  noch  andere 
zu  hochzeitsgedichten  benutzt  hat.  er  hatte  nämlich  eine  neue 
art  der  einkleidung  seiner  wünsche  gefunden,  deren  ersten  ver- 
such (nr  219)  in  der  Reyhmenden  gesellschaft  wundsch  und 
letzten  (nr  301)  in  Celadons  des  Donauischen  hirten  wundsch 
ich  bereits  besprochen  habe,  die  prosaische  mit  dialogen  und 
mit  eingestreuten  liedern.  solcher  hat  er  aufser  diesen  noch 
drei  geliefert,  wie  in  seinen  vorreden  und  seinen  sonstigen  pro- 
saischen Schriften  erweist  er  auch  hier  seine  gewandtheit  im  aus- 
druck  der  ungebundenen  rede,  nr  249,  Schert z  und  Hertz ,  schil- 
dert die  heurige  strenge  des  winters,  der  mit  seiner  armee  von 
Friesen  und  Isen,  von  Reufseu  und  Schmalkalten,  von  Nordumern 
unil  windischen  Marck  und  den  feldtronipetern  Nord  und  Ost 
alles  beeise,  nur  nicht  das  liebesfeuer  des  bräufigams.  Da  ist 
kein  Frost,  kein  Wind,  keine  Flut  so  mächtig,  das  Feuer,  von  den 
Venus  Fackeln  in  dem  Herlzen  angesteckt,  zu  leschen.  Daher  der 
Poet  wol  singet:  Ob  ich  gleich  in  diesen  Wellen 
Daumen  xceit  vom  Tode  bin, 
Ist  doch  nicht  in  RuJi  zustellen 
Mein  von  dier  be/lammter  Sinn; 
Liebste,  deiner  Äugen  Schein 
Fällt  mier  auch  im  sterben  ein. 
es  folgen  noch  drei  Strophen,  aber  liebe  ohne  genuss  ist  tanta- 
lische pein.     Wie  der  Poet  hiervon  saget:   Man  schreibet  von  dem 
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Tantalus.  zwei  achtzeilige  Strophen,  deren  zweite  beginnt:  Ich 
Celadon  bin  Tantalus,  hier  ist  es  aber  anders,  hier  ist  gegen- 
liebe;  also  glück  zu  1  ^ 

Seine  besten  leistungen  in  diesem  genre  hat  G.  zu  zwei 
hochzeiten  geliefert,  die  an  demselben  tage  stattlanden,  nr  251 
und  252.  beide  glückwilnsche  bestehen  aus  prosa,  zum  gröfseren 
teil  dialog,  und  je  zwei  gedichten;  dem  ersteren  ist  auch  noch 
ein  rätsei  angehängt,  in  dieser  nr  251 ,  welche  er  nephinische 
Masquerada  nennt  und  dem  bürger  und  schiffer  herrn  Berend 
Jacobs(on)  Karpeufanger2  zu  dessen  hochzeitlichem  feste  ans  guter 
Freundschafft  j)raesentirt ,  tritt  Neptun  auf  und  hält  im  hochzeit- 
hause ein  Zwiegespräch  mit  der  Venus,  die  ihm  mit  erfolg  das 
brautpar  empfiehlt,  nr  252  ist,  der  analogie  halber  und  weil  der 
bräutigam  Held  heifst,  eine  Martialische  Masquerada.  Mars  ist 
nach  Hamburg  gekommen,  um  Werbungen  anzustellen,  sein  vor- 
ausgesandter Spion  bringt  ihn  aber  durch  die  meidung,  dass  er 
Venus  und  ihren  söhn  habe  zu  einer  hochzeit  fahren  sehen,  auch 
dahin;  Venus  und  Cupido  reden  ihm  seine  absiebten,  den  ehe- 
mann  anzuwerben,  aus,  der  habe  jetzt  andere  pflichten  zu  er- 
füllen, wie  hier  in  prosa,  so  lässt  G.  auch  sonst  in  poesie  die 
götter  Wortstreite  führen  oder  ihre  glückwünsche  darbringen,  bald 
die  Venus  (zb.  Der  Venus  Schlitten-Fahrt  nr  244),  bald  Apollo  und 
die  musen  (nr  28.  62),  bald  Apollo  und  Mercur  (nr  288).  kurz, 
er  weifs  seine  hochzeitsgedichte  in  form  und  inhalt  immer  neu 
und  anziehend  zu  gestalten,  sodass  dieser  teil  seiner  gelegenheits- 
poesie  jedesfalls  der  gelungenste  genannt  werden  muss. 

Während  ich  im  begrilfe  bin,  diese  besprechung  der  G.schen 
gelegenheitsgedichte  abzuschliefsen,  hat  mir  ein  glücklicher  znfall 
eine  bisher  gänzlich  unbekannte  quartausgabe  des  Dreifsigjährigen 
krieges  in  die  bände  gebracht,  das  exemplar  befindet  sich  auf 
der  Hamburger  stadtbibliolhek.  der  titel  lautet:  Die  gransam- 
blntige  Tragoedia  vom  Deutschlande ,  Ist  eine  Erzehlung  de/'s  Deut- 
schen Krieges ,  Von  161S  iifs  1648.  ort,  drucker  und  jähr  sind 
nicht  angegeben,  verschiedene  gründe  machen  es  wahrscheinlich 
dass  das  buch  aus  der  Rebenleinschen  druckerei  in  Hamburg  her- 
vorgegangen ist.  es  besteht  aus  15  unpaginierten  bogen,  es  zer- 
fällt in  wenigstens  sechs  parlien  und  einen,  vielleicht  später  vor- 
gesetzten, halben  bogen  mit  titel  und  vorrede,  dass  das  werk 
nicht  als  buch,  sondern  so  stückweise  herausgegeben  ist,  er- 
kennt man  aus  dem  fehlen  der  custoden  am  schhiss  der  ab- 
schnitte, aus  der  fünfmal  neu  anhebenden  Signierung  und  aus 
den  Zierleisten  am  anfang,    den  Vignetten  am  Schlüsse  mehrerer 


»  sich  selbst  citiert  G.  noch  in  nr  317:  Seladon  sagt  von  der  Witt- 
stocks schlecht  usw.  (Dreifsigj.  krieg  F  4). 

^  später  Hamliurgischer  convoy-capitän;  s.  Beneke  Hamb.  geschichten 
und  denkwürdigkeiten  s.  181  und  Allgemeine  deutsche  biographie. 
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partien.  der  titel  kehrt  wider  als  columnentitel  vor  dem  ersten 
tiel,  mit  der  änderung:  bifs  auff  dieses  1 648.  ia/jr.  die  octavausgabe 
vom  jähre  1657  besteht  aus  zwölf  teilen,  die  sechs  ersten  finden  sich 
in  der  quartausgabe  wider;  dann  folgt  aber  (mit  neuer  Signatur Z?er 
zehende  oder  lezste  Theil,  welcher  identisch  ist  mit  dem  zwölften  der 
octavausgabe.  es  kann  zufall  sein  dass  der  7 — 9  teil  in  unserem 
exemplar  fehlen,  man  darf  aber  auch  wol  der  Vermutung  räum 
geben ,  dass  diese  partie  des  gedichtes  bei  der  stückweisen  publi- 
cierung  als  unfertig  ausgelassen  sei.  jedesfalls  wird  sie  umge- 
arbeitet worden  sein,  da  sie  ursprünglich  drei  teile,  später  fünf 
teile  umfasste.  die  quartausgabe  zeigt  wenige  abweichungen  von 
der  octavausgabe.  diese  hat  einige  druckfehler  und  mangelhafte 
ausdrücke  gebessert,  auch  sind  einige  kleinere  abschnitte,  be- 
sonders im  beginn  einiger  teile  später  umgedichtet  worden, 
manche  verse  weggeblieben,  andere  eingefügt,  so  fehlen  in  der 
quartausgabe  z.  5  —  8  und  13  —  36  des  ersten  teiles,  dagegen 
hat  sie  gegen  ende  dieses  teiles  vier  verse  mehr,  auf  fol.  A  8* 
der  octavausgabe  sind  die  8V2  letzten  zeileu,  auf  der  folgenden 
Seite  die  2V2  ersten  hinzugekommen;  in  der  quartausgabe  heifst 
es  nur:  Ich  will  in  diesem  dir  sehr  gern  gejrret  haben,  Wann 
du  es  besser  weifst,  auf  derselben  seile  A  8''  sind  in  zwei  Zeilen 
angaben  berichtigt  worden,  auf  B  l*"  der  octavausgabe  sind  zwei 
Zeilen  geändert,  nach  der  zweiten  zeile  des  letzten  teiles  sind 
in  der  octavausgabe  zwanzig  zeilen  ausgefallen,  in  denen  die 
übrigen  nordischen  heerführer  gemustert  wurden;  gegen  ende, 
auf  fol,  J  8%  sind  sechszehn  zeileu  unterdrückt,  in  denen  ein  un- 
glücklicher angriff  des  Jesuiten  Plachey  und  einer  anzahl  Studenten 
auf  die  Schweden  berichtet  war.  gleich  darauf  ist  Carl  Gustav 
in  der  quartausgabe  nur  als  der  Königin  Christinen  Bräutigam. 
bezeichnet  und  der  von  der  Linden  ist  nicht  erwähnt. 

Die  quartausgabe  ist  also  älter  als  die  octavausgabe.  die 
vorrede  beginnt:  Ich  hoffe,  es  werde  mir  solches  niemand  ver- 
argen, dafs  eben  ich  der  loenigste  unter  den  Jenen,  welche  den 
klaren  Klaros-brunnen  getruncken  haben,  mich  von  solchen  hohen 
Sachen,  nehmlich  von  dem  Deutschen  Kriege  zu  schreiben  habe 
gelüsten  lassen ;  ein  unansehentlicher  Bote ,  welcher  durch  difs  oder 
Jenes  Kriegslager  daher  i^eiset ,  hat  vor  den  Liebhabern  der  neuen 
Zeitungen  eben  soviel,  loo  nicht  mehr  Freyheit  zu  reden,  als  ein 
umbstehender ,  welcher  zwar  ansehentlich  und  vielwissend ,  dennoch 
bey  solchen  Iländlen  selbst  nicht  gewesen  ist.  Fürwahr  difs  Wettet^ 
hat  mich  und  die  Meinige  von  seinen  Anfang  bifs  auff  diese  Zeiten 
berühret,  und  uns  tiichts  mehr  übrig  gelassen  als  das  Gedächtnis, 
dafs  xüir  und  unsere  Nachkömmlinge  desselben  Lebenslang  nicht 
vergessen,  man  werde  sagen:  es  schickte  sich  besser  von  der- 
gleichen Sachen  in  ungebundener  rede  zu  schreiben.  Wisset  daß 
ich  dieses  alles  mir  allein  zur  Lust  also  gesetzet  habe,  niemals  ver- 
meinend, dafs  es  an  der  Sonnen  Augen  kommen  dörffte,   welches 
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auch,  icann  mich  meine  gute  Freunde  hierzu  nicht  bemannet  hetten, 
niemals  geschehen  wäre,  er  meint,  seine  verse //e/ien  ungemartert, 
darum  habe  er  es  in  prosa  nicht  umsetzen  mögen,  viele  würden 
ihn  irrtums  beschuldigen,  was  er  aber  selbst  gesehen ,  lasse  er 
sich  nicht  ausschwatzen;  was  ihm  von  anderen  mündlich  oder 
schriftlich  berichtet  worden,  gebe  er  so  wahr  aus,  als  er  es 
empfangen  habe,  jähr  und  tag  oder  monat,  wann  jedes,  was 
denkwürdig,  geschehen  ist,  sollen  zu  ende  gesetzt  werden.  Zum 
Anhange  ftndestu  eine  zusammen- Rechnung ,  loie  viel  Schlachten 
diese  30  Jahre  her  geschehen,  wie  viel,  als  man  weis,  Menschen 
darinnen  erschlagen,  loie  viel  Städte  eingeäschert ,  und  wie  viel 
hundert  Kirchen,  seither  man  eine  einige  in  Böheimb  aufzubawen 
nicht  hat  gestatten  wollen,  sind  zerstöret  worden,  Dörffer  und 
Flecken  ungedacht.  Der  günstige  Leser  lafs  es  ihm  belieben,  der 
Tadler  verbäfsre  es,  es  soll  mich  zu  nichts  bewegen  alfs  zur  Nach- 
folge, seinen  namen  verbirgt  G.  in  der  Unterschrift:  Gott  Gib 
Vns  Ruh. 

Die  chronologische  tabelle  und  der  übrige  anhang  sind  nicht 
vorhanden,  dagegen  finden  wir  anderthalb  bogen  (sign.  A  und  B) 
alexaudriner,  deren  iuhalt  auf  der  letzten  blank  gebliebenen  seite 
des  zehnten  teiles  in  folgendem  tilel  angegeben  wird:  Fried-  und 
Freuden  Getichte ,  darinnen  ange führet  icird,  icas  Elend  wier  war- 
hafftig  ausgestandten  haben,  welches  man  in  keinen  Schrifften  zu 
finden  hat.  Vnd  hat  es  der  Author  dieses  Getichts  theils  selbst 
versucht,  theils  aber  gesehen,  dafs  er  also  hiervon  wol  zeugen  kau. 
das  gedieht  besteht  aus  zwei  teilen,  im  ersten  wird  das  grauen- 
hafte elend  des  dreifsigjährigen  krieges  geschildert,  er  beginnt: 
So  sind  icier  endlich  noch  an  diese  Zeit  gerathen, 
Umb  die  wier  dreissig  Jahr  und  noch  was  länger  baten. 
die  aufzählung  der  leiden  wird  den  duldern  in  den  muud  gelegt, 
dass  ein  teil  dieses  abschnittes  auch  in  nr  97  vom  27  oct.  1650, 
wo  aber  das  tctr  in  sie  geändert  wird,  aufgenommen  ist,  gibt 
eine  ungefähre  datierung.  im  anderen  abschnitte  begrüfst  der 
dichter  den  frieden  mit  inniger  freude  und  dankbarkeit.  nach 
den  andeutungen ,  welche  G.  hie  und  da  über  seine  jugenderleb- 
nisse  gegeben  hat,  ist  es  kein  wunder,  wenn  er  oft  den  krieg 
verwünscht  und  stets  den  frieden  lobt,  in  nr  3  halle  er  aus- 
gerufen:  Gott!  wann  Gott  wird  Friede  geben.  Was  für  Freude, 
was  für  Leben ,  Was  für  Jauchzen  wird  nicht  sein  ?  und  seitdem 
der  friede  gekommen  war,  tut  er  häufig  in  seinen  gedichlen 
seine  freude  darüber  kund,  hier  jauchzt  er  dass  der  göldne  fried 
ob  allen  waffen  siegt,  er  fordert  die  verschiedenen  stände  auf, 
jetzt  wider  an  die  sichere  arbeit  zu  gehen;  die  benachbarten 
Völker  möchten  gelehrte  und  künstler  senden ,  die  jetzt  bei  uns 
teuer  wären.  Kommt  alle  die  ihr  euch  von  hier  begeben  habt ,  der 
Python  contribution  ist  jetzt  tot.  zum  schluss  ermahnt  er  zu 
dank  gegen  den  geber  des  friedens  und  endigt: 
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So  lebet  dann  also,  ihr  Kinder  deutscher  Erden, 
Dafs  euch  der  Herr  belieb'  und  euer  Vater  sey. 
So  bleibet  ihr  des  Kriegs  und  aller  Strafen  frei/. 
Endlich    teile    ich    noch   zwei    andere    nachtiäghche    fände 
mit.      PHessfiius   Herlzfliefsende    betrachtungen    von    dem  Elbe- 
slrom ,  Altona  1675,    s.  43    citiert  sechs  alexandriner- quatrains, 
welche    der  Nordische    Mercurius   zur   hegriifsung   des  Hamburg 
am  21  febr.  1668  besuchenden    grofsherzogs  von  Toscana  ange- 
stimmet   habe,    am  rande  steht:    H.  Gräflinger  in  seinen  Relatis. 
vor  Gottfried  Schultzens  Chronica,  Lübeck  (1650),  steht  ein  kleines 
unbedeutendes  gedieht  von  G.  zur  empfehluug  des  buches. 

Hamburg,   august  18S3.  C.  Walther. 


Goethes  Iphigenie  auf  Tauris.  in  vierfacher  gestalt  herausgegeben  von 
Jakob  Baechtold.  Freiburg  und  Tübingen,  Mohr,  1883.  viii  und 
125  SS.    4°.  —  4  m.* 

Der  ausgäbe  des  dreifachen  Götz  ist  die  vierfache  Iphigenie 
rasch  gefolgt,  die  einrichtung  ist  dieselbe  und  unser  urteil 
darüber  unverändert,  bei  erneuter  collation  haben  sich  die  ab- 
drücke des  prosaentwurfes  durch  Düntzer  und  der  Oldenburger 
hs.  der  dritten  prosabearbeitung  durch  AStahr  dem  herausgeber 
als  ungenau  erwiesen,  ein  würkliches  verdienst  hat  Baechtold 
sich  durch  die  publicatiou  der  zweiten  fassung,  der  Umschreibung 
des  ersten  entwurfs  in  freien  Jamben,  die  aus  dem  frühjahr  1780 
herrührt,  erworben,  daraus  waren  bisher  nur  bruchslücke  be- 
kannt, wir  erhallen  hier  einen  unverkürzten  abdruck  nach  La- 
vaters  handschrift.  auch  für  die  dritte  prosabearbeitung  hat_B. 
eine  bisher  nicht  benutzte  hs.  der  herzogl.  bibliothek  in  Gotha 
herangezogen.  —  interessant  ist  eine  in  der  einleituug  mitge- 
teilte äufserung  Bodmers  über  die  Iphigenie,  die  er  aus  einer 
copie  Armbrusters  kennen  gelernt  hatte,  in  einem  briefe  an 
ChrHMyller  vom  jähre  1782.  der  gute  alte  hielt  Goetheus  drania 
für  'schlechter  als  das  schlechteste  unter  Senekas  Irauerspielen',  und 
Myller  stimmte  bereitwilligst  ein:  'Goethe  ist  kein  tragiker,  Götz 
eine  misgeburt,  sein  Clavigo  zur  hälfte  gestohlen.'  die  auf  ein- 
ander folgenden  generalionen  verstehen  sich  eben  am  schwersten. 
—  der  herausgeber  kündigt  eine  eingehende  arbeil  über  die  ver- 
schiedenen gestaltungen  der  Iphigenie  von  MReckling  an,  die 
wir  freudig  willkommen  heifsen  werden. 

[*  vgl.  Litt,  centralbl.  1883  nr  19.] 
28.  8.  83.  K.  BüRDACH. 
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Friedrich  Schlegel  1794  — 1802.  seine  prosaischen  Jugendschriften,  heraus- 
gegeben von  JMiNOR.  I  band  Zur  griechischen  litteraturgeschichte. 
11  band  Zur  deutschen  litteratur  und  philosophie.  Wien,  Konegen, 
1882.     XI  und  362  ss.;  xii  und  431  ss.    8°.  —  14  m.* 

Vor  12  Jahren  äufserte  Wilhelm  Dilthey  in  seinem  Leben 
Schleiermachers  die  Vermutung,  dass  eine  Sammlung  der  auf- 
sätze  und  kritiken  Friedrich  Schlegels  aus  seiner  Jugendzeit  Siel- 
leicht  auch  heute  noch  ein  publicum'  finden  würde,  nachdem 
durch  ihn  und  Haym  eine  gründlichere  kenntnis  der  ersten  zeit 
der  romantik  gefördert  worden  ist,  nachdem  briefe  aus  dem  ver- 
trauten kreise  der  Schlegel  mit  bedeutenden  Zeitgenossen  bekannt 
geworden ,  kann  man  erwarten  dass  die  bemühungen  Minors, 
durch  welche  endlich  der  junge  Friedrich  Schlegel  in  seiner 
wahren  gestalt  erscheint,  dankbar  anerkannt  werden.  Schlegel 
gab  seine  sämmtlichen  werke  1822 — 25  in  10  bänden  heraus; 
ursprünglich  war  die  ausgäbe  (Minor  ii  s.  xi)  auf  15  berechnet, 
in  diese  hat  er  die  Schriften  der  Jugend  nicht  aufgenommen  oder 
ihnen  eine  möglichst  zahme  gestalt  verliehen,  seit  er  sich  in 
Köln  zum  übertritt  entschlossen ,  war  er  ein  anderer  geworden, 
das  feuer  der  Jugend  war  erloschen,  der  unstete,  aber  tief  for- 
schende geist,  der  in  ihm  lebendig  gewesen  und  der  ihn  zu 
fortwährender  umwandelung  seiner  denkart  getrieben  hatte,  war 
durch  ein  gewaltsames  mittel  zur  ruhe  gekommen,  der  be- 
geisterte anhänger  der  Griechen,  der  Verehrer  Kants,  Fichtes, 
zuletzt  Spinozas,  der  Verfechter  'des  republikanismus'  hatte  seinen 
frieden  mit  der  kirche  /.ax'  s^ox>]v  gemacht  und  mit  einem  Staate, 
welchen  ein  Metternich  leitete,  mit  'allen  gefuhlen  der  Verehrung 
und  dankbarkeit'  widmete  er  diesem  seine  Geschichte  der  alten 
und  neuen  litteratur  (s.  i  bd.  1822).  kein  wunder  dass  er  es 
sich  sauer  werden  liefs,  die  Schriften  seiner  unbefangenen  jugend, 
wie  er  selbst  sagt,  im  einzelnen  sehr  zu  erneuern  und  beinahe 
Völlig  umzuarbeiten  (iv  bd.  s.  vii).  jede  scharfe  kante  sollte  ab- 
geglättet werden,  damit  sich  keiner  der  mächtigen  freunde  an 
ihr  stofse:  trotz  allem  mildern  und  verlindern  blickt  übrigens 
immer  noch  genug  von  der  früheren  denkart  für  den  aufmerk- 
samen leser  hervor,  soweit  hat  es  Schlegel  —  zu  seiner  ehre 
sei  es  gesagt  —  nie  getrieben,  wie  gewisse  renegaten  vor  und 
nach  ihm,  welche  die  götterbilder,  vor  denen  sie  sich  früher 
fromm  gebeugt,  mit  kot  besudelten,  nur  damit  an  ihrer  pöbel- 
haften barbarei  auch  nicht  der  leiseste  zweifei  entstehe,  wer 
den  Schlegel  kennen  will,  der  auf  seine  Zeitgenossen  gewürkt 
und  oftmals  selbst  den  beifall  der  ersten  männer  gefunden  hat, 
muss  zu  der  ersten  gestalt  seiner  arbeiten  zurückkehren,  seine 
erste  litterarische   laufbahn   lag   in   einer   tief  erregten  zeit  vor 

[*  vgl.  Litt,  centralblatt  1882  nr  48.  —  DLZ  1883  nr.l3.] 
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ihm :  tler  gcisf.  der  kritik  war  in  Deutschland  auf  allen  gebieten 
leheuflig ,  nach  langer  dämiTKM'ung  schien  der  helle  tag  hereiu- 
gehrochen;  in  der  dichlung  wie  in  der  Wissenschaft  waren  nie- 
mals eigentümlichere  und  gewaltigere  werke  in  Deutschland  er- 
schienen, auch  die  schwärmerischen  naturen ,  welche  gern  den 
hlick  in  die  Vergangenheit  zurückrichtelen ,  fühlten  sich  von 
diesem  rastlosen  streben  hingerissen,  in  einem  fragmente  vom 
jähre  17V)9  schrieb  Novalis:'  jeden  alte  denhnal  der  geschidüe, 
jede  knnst ,  jede  Wissenschaft  wird  mit  neuer  liebe  umarmt  und 
fruchtbar  gemacht,  eine  gewaltige  ahnnng  der  schöpferischen  Will- 
kür,  der  grenzenlosigkeit ,  der  nnendlichen  mannig  faltigkeit ,  der 
heiligen  eigentümlichkeit  und  der  allfähigkeit  der  inneren  mensch- 
heil scheint  überall  rege  zu  ioerden.  noch  im  jähre  1812  kann 
Schlegel  in  erinnerung  an  seine  Jugend  die  bemerkung  nicht 
unterdrücken:  wessen  bilduug  und  entwickelung  in  diese  zeit 
von  1788  — 1802  fiel,  der  wird  sie  nicht  leicht  aufgeben  oder 
mit  einer  anderen  vertauschen  wollen  (Werke  u  303). 

In  der  vorliegenden  ausgäbe  liegen  die  schrillen  Schlegels 
von  seinem  22sten  —  30sten  lebensjahre  vor  uns;  mit  dem  be- 
geisterten Studium  der  griechischen  poesie  hat  er  begonnen,  von 
Herder  und  Winckelmann  heeinflusst.  Minor  hat  im  ersten  bände 
die  aufsätze  zur  griechischen  litteraturgeschichte,  die  bis  1798 
reichen,  zusammengestellt;  der  zweite  enthält  die  zur  deutschen 
litteralur  und  zur  philosophie.  in  den  verschiedenen  Zeitschriften 
halte  Schlegel  die  meisten  aufsätze  zuerst  bekannt  gemacht,  wie 
zb.  in  Biesters  Berlinischer  monatsschrift,  Beichardls  Deutsch- 
land, dem  Neuen  leutschen  mercur,  dem  Allischen  museum  VVie- 
lands.  überall  gibt  Minor  die  ursprüngliche  gestak,  mit  Ver- 
besserung der  druckfehler  und  mit  lierücksichligung  der  drucke, 
welche  zwischen  dem  ersten  abdruck  und  der  gesammtausgabe 
der  werke  in  der  mitte  liegen,  bisher  war  der  erste  druck  des 
aufsalzes  Über  die  weiblichen  characlere  in  den  griechischen 
dichlern  (1794)  nicht  ermittelt  (vgl.  Koberstein  iv^  389;  Haym 
184  und  907).  mit  hilfe  Schnorrs  von  Carolsfeld  fand  Minor  die 
Zeitschrift:  Leipziger  monatschrift  für  damen.2  zwar  findet  sich 
der  aufsatz  bereits  wider  1797  in  dem  kleinen,  inhaltreichen  buche 
Schlegels  Die  (Iriechen  iind  Bomer  (erster  und  einziger  band, 
Neustrelitz)  als  'anhang',  aber  dort  nicht  mehr  ganz  unverändert, 
wie  man  bequem  aus  der  angäbe  der  Varianten  bei  Minor  er- 
sehen kann,  ebenso  der  aufsatz  Ober  die  Diotima  (1795),  in 
welchem  die  überschwengliche  verberlichung  des  oflentlichen  wie 

'  Die  cliiistpiilieit  oder  Kuropa,  bei  Raich  Novalis  briefwechsel  mit 
Friedrich  und  AWScIilegol,  Mainz  t880,  s.  177.  —  in  Novalis  Schriften  erst 
in  der  4  antl.  i  187  f.  in  der  (olgenden  aufläge  ist  das  bruchslück  nicht  zu 
finden  ;  vgl.  Haym  Die  romantische  schule  s,  4(>:{. 

-  übrigens  vernnitete  schon  Raich  aao.  s.  14  vgl.  ISS  dass  die  Leip- 
ziger monatschrift  die  von  Koberstein  und  Haym  gesuchte  Zeitschrift  sei. 
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privaten  lebens  der  Griechen  noch  ungeschwächt  zu  la^e  tritt,  mit 
recht  hat  Minor  allen  unnützen  'kritischen  apparat'  hei  seite  ge- 
lassen; er  wollte  zwischen  einer  streng  kritischen  ausgahe  unfl 
einem  einfachen  neudruck  die  mitte  halten,  heim  lesen  ist  es 
störend  dass  in  den  text  auch  die  Seitenzahlen  des  ersten  und 
zweiten  druckes  gesetzt  sind.  Minor  seihst  spottet  über  die  pilicht 
des  modernen  herausgebers,  dem  leser  jede  zehnte  zeile  einen 
stein  in  den  weg  zu  legen  und  macht  den  pedantischen  Drakonen 
unter  den  kritikern  eine  ironische  Verbeugung,  für  den  wissen- 
schaftlichen gebrauch  hätte  er  genügend  gesorgt,  wenn  die  zahlen 
an  den  rand  oder  unter  den  text  gesetzt  wären,  mit  den  gründen, 
die  er  anführt,  um  die  weglassung  der  Übersetzungen  sammt  den 
anmerkungen  in  den  abhandlungen  Über  den  Epitatios  des  Lysias, 
Kunsturteil  des  Dionysios  über  den  Isokrates  usw.  zu  rechtfertigen, 
muss  man  sich  einverstanden  erklären,  allein  der  aufsatz  Cäsar 
und  Alexander,  eine  welthistorische  vergleichung,  aus  dem  j.  179ß, 
wie  Schlegel  selbst  anführt  (iv  .s.  x),  hätte  in  der  gesammtaus- 
gabe  seiner  prosaischen  Jugendschriften,  wie  mir  scheint,  nicht 
fehlen  sollen,  denn  wiewol  er  erst  1822  im  iv  bd.  der  Werke 
gedruckt  ist,  scheint  er  nur  wenig  verändert  zu  sein,  bekanntlich 
hatte  Schlegel  den  aufsatz  an  Schiller  für  die  Hören  gesendet 
(28  juli  1796,  Haym  s.  200),  dieser  aber  die  aufnähme  verweigert, 
vielleicht  hat  Schlegel  den  aufsatz  in  die  Werke  aufgenommen, 
weil  die  abweisung  Schillers  ihm  zu  hart  erschienen  war.  in 
der  anmerkung  zu  der  schrift  (rv  264)  legt  er  wert  auf  die  Wichtig- 
keit einer  solchen  parallele;  darum  werde  man  in  diesem  ersten 
versuche  der  art  die  jugendliche  Schwerfälligkeit  der  hehandlung 
und  des  ausdrucks  mit  nachsieht  aufnehmen.  für  die  denkart 
seines  Verfassers  ist  dieser  versuch ,  dem  imperator  etwas  hart  zu 
leibe  zu  gehen  —  so  schreibt  er  27  februar  1796  seinem  älteren 
bruder,  s.  Haym  890  — ,  sehr  characteristisch.  gegen  Alexanders 
tiefe  fühlbarkeit  und  lebendige  Schnellkraft  starker  und  edler 
neigungen  erscheint  ihm  Cäsar  als  eine  rohe  römische  natur  ganz 
hart  und  rauh.  Alexander  müsse  man  verzeihen  «lass  er  ge- 
fühle,  die  einen  tiefen  quell  echter  Sittlichkeit  in  seinem  inneren 
verraten,  mit  gewohnter  despotischer  gewaltsamkeit  äufserte,  dem 
Cäsar  in  seiner  meistenteils  noch  republikanischen  weit  die  mehr 
bürgerlichen  formen  nicht  zum  verdienst  anrechnen,  er  eifert 
gegen  die  modernen  Sophisten,  welche  übersehen  dass  Cäsar  das 
siegen  selbst  sein  letzter  zweck  war.  Cäsar  hat  das  äufserste  ziel 
seiner  loünsche  erreicht,  und  war  vor  Zufriedenheit  ordentlich 
lebenssatt,  trotz  der  grofsen  Verschiedenheit  der  anschauungeu 
im  ganzen,  trifft  Schlegel  in  manchen  puncten  mit  der  charac- 
teristik  zusammen ,  welche  Theodor  Mommsen  von  Cäsar  gegeben 
hat.  so  spricht  auch  er  von  der  hohen  (Mommsen:  genialen) 
nüchternheit  Cäsars  als  der  characterislischen  eigenschaft,  die  ihn 
sehr  von  Alexander  unterscheide,    .seine  Commentarien  aber  sind 
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nach  ihm  kein  historisches  kunstuerk ,  sondern  ein  parleiwerk, 
an  dem  er  nur  die  imperalorische  einsieht  und  gevvalt,  die 
reimische  grofse  rühmt,  kein  gedanke  von  einer  schön  gegliederten 
und  kunstreich  grofsen  anordnvng  des  ganzen ,  wie  in  keiner  römi- 
schen geschickte,  den  Sallustius  ausgenommen;  in  dieser  rücksichl 
scheinen  sie  ihm  seihst  gegen  Xenophons  Anabasis  iingebihlet 
und  roh  an  kunst. 

Den  Griechen  widmete  der  junge  Schlegel  seine  ganze  liehe 
und  einseitige  bevvunderung;  von  der  römischen  dichtung  hat,  er 
nicht  zusammenhängend  gesprochen.  wol  aber  erkennt  man 
seine  gesinnung  aus  zerstreuten  urteilen:  besonders  vergleiche 
man  Über  das  Studium  der  griechischen  poesie  s.  153.  160.  167 
und  Gespräch  über  die  poesie,  vom  jähre  1800,  band  ii  347.' 
die  ersten  nicht  umfangreichen  aufsätze  in  der  vorliegenden  Samm- 
lung zeigen,  welcher  ehrgeiz  den  Jüngling  beseelt  hat.  die  ge- 
Itdirten  kennt nisse,  welche  er  sich  in  gewissenhafter,  strenger 
arbeit  angeeignet,  befriedigten  ihn  nicht,  heil  den  wahren  phi- 
lologen!  ruft  er  in  einem  fragment  des  Athenäums  (u  302)  aus. 
sie  würken  göttliches,  denn  sie  verbreiten  kunstsinn  über  das  ganze 
gebiet  der  gelehr samkeit.  kein  gelehrter  sollte  blofs  handwerker 
sein,  schon  früh  empfand  er  es  als  einen  mangel  dass  die  neueren 
bei  ihrer  anlehnung  an  das  griechische  altertum  sich  immer  nur 
an  das  einzelne  und  besondere  gehalten,  dass  sie  den  geist  des 
ijanzen  sich  nicht  angeeignet,  die  griechische  poesie  aber,  sagt 
i'r  (Über  das  Studium),  ist  ein  so  innig  verknüpftes  ganzes,  dass 
es  unmöglich  ist,  auch  nur  den  kleinsten  teil  aufser  seinem  zu- 
sammenhange isoliert  richtig  zu  fassen  und  zu  beurteilen  (s.  166). 
die  mahnung  Herders,  dass  ein  Winckelmann  auch  für  die  ge- 
schichte  der  griechischen  dichtkunst  in  Deutschland  erstehen 
müsse,  hatte  ihn  tief  getroffen ;  was  Herder  1767  gefordert  hatte, 
wollte  er  wahr  machen,  diese  gesohichte  der  griechischen  dicht- 
kunst, hatte  Herder  gesagt  (Werke  ed.  Suphan  »  294),  sollte  den 
Ursprung,  das  Wachstum,  die  Veränderungen  und  den  fall  der- 
selben nebst  dem  verschiedenen  Stil  der  gegenden,  Zeilen  und 
dichter  lehren,  über  fruchtbare  winke  und  eingehende  ausführung 
nur  einzelner  teile  ist  Schlegel  freilich  nicht  hinausgekommen, 
aber  dass  bei  jeder  einzelnen  frage,  ob  er  über  darstellung  der 
Weiblichkeit  in  den  griechischen  dichtem,  ob  er  über  den  ästheti- 
schen wert  der  griechischen  comödie  oder  über  eine  rede  des  Ly- 
sias  handelt,  ihm  stets  das  ganze  vor  äugen  gestanden  hat,  kann 
auch  leicht  ermessen,  wer  keinen  anspruch  erhebt  auf  eingehende 
kenntnis  des  altertums.  und  was  von  seinen  arbeiten  über  die 
griechische  dichtung,  das  gilt  auch  von  denen  über  die  deutsche, 
seine  früh  gewonnenen  anschauungen  sind   auch  für  die  auffas- 

'  icli  citieie  im  fotn^enden  stets  nacli  Minors  ansgabe.  —  urteile  über 
Tacitus ,  Ovid ,  Cicero  in  den  Fragmenten  s.  •220  f. 
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snng  der  lilterarischen  erscheinungen  in  Deiilscliland  inalsgeljend 
gewesen,  das  verstellen  aus  dem  ganzen,  sagt  Wilhelm  Diltliey 
(Leben  Schleiermachers  s.  357)  sehr  treflend,  ist  das  eigenste  in 
Friedrich  Schlegels  denken,  die  aufsätze  zunächst  des  ersten 
handes  werden  wir  dann  richtig  würdigen,  wenn  wir  das  ziel, 
das  Schlegel  sich  vorgesetzt,  im  äuge  behalten:  auch  das  ver- 
fehlte, unklare,  schwankende  kann  nicht  hindern,  seine  Ver- 
dienste zu  erkennen,  nur  ein  iimriss  zu  seinem  werke  ist  der 
erste  aufsatz  Von  den  schulen  der  griechischen  poesie,  welchen 
er  22jährig  schrieb,  von  der  bildenden  kunst  den  ausdruck 
schule  entlehnend,  der  eine  regelmäfsige  gleichartigkeit  des  slils 
bezeichnet  habe,  characterisiert  er  die  jonische,  dorische,  athe- 
nische, alexandrinische.  FAWolfs  Prolegomena,  welche  er  im 
sommer  1795  las,  spornten  ihn  zu  erneuter  tätigkeit.  das  brucb- 
stück  Über  die  Homerische  poesie  1796  sollte  zeigen,  wie  er 
die  Wolfischen  entdeckungen  für  die  kunstgeschichte  benutzen 
werde  (s.  215).  er  nennt  Wolfs  Prolegomena  das  meisterwerk 
eines  mehr  als  Lessingischen  Scharfsinns;  es  werde  aber  ebenso 
sehr  misverstanden  wie  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft,  da  sie 
zuerst  die  öffentliche  aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  habe, 
ebenso  in  der  Litteraturgeschichte  vgl.  s.  318,  wo  er  äufserl, 
fast  jeder  teil  der  altertiimskiinde  dürfe  von  den  entdeckungen 
dieses  kritikers  über  die  Homerische  poesie  die  wichtigsten  vor- 
teile erwarten. 

Die  Vollendung  dieser  (ieschichte  der  poesie  der  Griechen 
und  Rümer  (1798)  ist  ihm  versagt  geblieben,  in  ihrer  art  un- 
vergleichlich ist  die  Würdigung  und  characleristik  der  epischen 
poesie,  von  welcher  spätere  so  viel  gelernt  haben;  die  anderen 
capitel  behandeln  kürzer  die  'Hesiodische  periode',  die  'scbiiU' 
der  Homeriden'  (hymnen),  das  'mittlere  epos'  (die  kykliker  iisw.i 
und  'den  ionischen  stil  der  lyrischen  kunst.'  was  für  die  leser 
dieser  Zeitschrift  von  interesse  sein  miiss,  hebe  ich  kurz  hervor, 
die  eigentliche  geschichte  der  griechischen  poesie  beginnt  mit 
dem  epos.  die  sogenannte  orphische  poesie  ist  späteren  Ursprungs, 
priester  bewahrten  die  angeblich  uralten  mystischen  gedichte  an! 
und  verbreiteten  sie;  der  ausfall  gegen  dieses  geschlecht  ist  in 
den  Werken  ni  22  gemildert,  in  Homer  schlummert  noch  das 
vermögen  des  unendlichen,  weder  das  der  natur  noch  das  der 
gesinnung  stellt  er  dar.  der  Ursprung  der  hellenischen  mystik 
ist  mit  dem  des  republikanismus  und  der  lyrik  der  Hellenen  un- 
gefähr gleichzeitig  und  also  entschieden  naclihomeriscli :  in  <liesen 
grofsen  Veränderungen  offenbarte  sich  zuerst  das  streben  nach 
dem  unendlichen  und  das  vermögen  freier  Selbstbestimmung 
(s.  243  —  245).  das  epos  wuchs  allmählich,  aber  doch  wie  von 
selbst  unter  den  Hellenen  auf  und  reifte  zur  Vollendung,  so  ist 
auf  diesem  glücklichen  hoden  alles  entstanden  (261).  charac- 
teristisch    für   Schlegel    ist    es   dass   er    bei    der   sorgsamen   an- 
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führuug  aller  antiken  kunsluileile  über  llonier  Polemon,  den 
urlieber  des  wortes,  Homer  sei  ein  epischer  Sophokles,  über- 
trieben lobt  (301),  dagegen  Aristoteles,  von  dem  er  doch  viele 
leine  und  treffende  bemerkuugen  anlilhrt  (283  Ij,  mit  einseiliger 
keckheit  angreift,  ault'allende  und  halte  Widersprüche  lindet  er 
in  seiner  kuustlehre  (269);  ihm  gibt  er  die  schuld  an  allen  mis- 
verständnissen ,  welche  aus  der  Verwechselung  der  tragischen  und 
epischeu  dichtart  entspringen  (vgl.  s.  229  Über  die  Homerische 
poesie):  er  habe  der  tragOdie  den  Vorrang  über  das  epos  eia- 
geräumt ,  da  er  von  dem  eigentlkhen  sinn  und  geist  jener  dichtart 
auch  nicht  die  leiseste  ahndung  hatte  (s.  3(J0).  im  gegensatz  zu 
Aristoteles  entfernt  er  das  wort  handlung  aus  der  erklärung  des 
alten  epos;  alles  was  darin  getan  und  gelitten  wird,  erscheint 
als  zufällige  begebenheit,  denn  auch  wunder  sind  zufällig  (288). 
im  epos,  zeigt  er,  müsse  nicht  wie  in  der  tragodie  alles  mit  dem 
beiden  in  notwendiger  beziehung  stehen,  die  einheit  der  tragodie 
könne  von  ihm  nicht  verlangt  werden,  die  forschungen  Wolfs 
bestätigen  diese  beschatfenheit  des  epos,  nach  der  seine  einzelnen 
teile  wider  eigenes  leben  haben ,  so  dass  der  teil  dem  ver- 
kleinerten ganzen  und  das  ganze  dem  vergrö/serten  teile  gleicht 
(325).  die  annähme  einer  Uias  und  Odyssee  vor  den  diaskeu- 
asten  ist  blinder  glauben  oder  gewagte  Voraussetzung  (318); 
manche  der  ehrwürdigsten  müssen,  wie  er  ausführt,  verraten  durch 
Verschiedenheit  in  der  färbe  des  ausdrucks  und  in  den  uniris!?en 
und  Zügen  der  erzählung  und  dichtung  einen  verschiedenen  Ur- 
sprung, auch  der  mangel  au  Widersprüchen,  lücken  und  Sprüngen 
wäre  noch  kein  hinreichender  grund ,  eine  niasse  dieser  alten  ge- 
sänge  ganz  bestimmt  einem  Urheber  anzueignen ,  da  sie  mehr  ent- 
standen und  gewachsen,  als  entworfen  und  ausgeführt,  da  sie 
fruchte  eines  so  einfach  gebildeten  und  bildenden  Zeitalters,  einer 
höchst  gleichartigen,  durch  die  natur  selbst  gestifteten  kunstschule 
sind  (32ü).  diese  periode  der  sinnlichsten  Schönheit  und  der 
schönsten  Sinnlichkeit  fahre  man  fort  Homerisch  zu  nennen,  nur 
denke  man  sich  den  meister  der  schule  nicht  wie  einen  grofsen 
kunstertinder ,  sondern  nur  als  den  uralten  doch  letzten  Vollender 
der  vom  ersten  keim  an  stätigen  ausbildung  einer  langen  reihe  die 
epische  kunst  immer  mehr  verfeinernder  sänger  (327  —  328). 

Es  war  für  Schlegel  verhängnisvoll  dass  er  bei  seiner  ein- 
seitigen Vorliebe  für  die  griechische  dichtkunst  nicht  beharrle: 
die  aufgäbe  seines  lebens  hätte  er  wenigstens  dann  in  meister- 
hafter weise  ausgeführt,  aber  die  philosophische  forschung  und 
die  bedeutenden  dichter  seiner  zeit  zwangen  seine  reizbare  und 
empfängliche  natur,  sich  den  modernen  mit  leidenschaftlichem 
eifer  zuzuwenden.  seine  abhandluug  Über  das  Studium  der 
griechischen  poesie,  1795—179(5,  gibt  von  dem  tiefen  bedürfnis 
Zeugnis,  sich  über  das  Verhältnis  der  antiken  zur  modernen 
dichtung   und   bildung   klar  zu  werden,   die   eiutracht,   wie   er 
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sagt,  zwisclien  der  naUiiiiclien  und  kiinsllicheii  ilichUing  widcr- 
herziistellen.  ich  meine  es  ehrlich,  hcifst  es  in  der  vorrede 
zu  dem  buche  Die  Griechen  und  Römer,  dessen  hanptteil  (He 
ahliandlung  bihlel  (s.  78),  mit  der  modernen  poesie,  ich  habe 
mehrere  moderne  dichter  von  j'ngend  auf  gelieht,  viele  studiert 
und  ich  glaube  einige  zu  kennen,  an  klarheit  und  beslimmtheit 
der  begriffe  wie  des  ausdrucks  —  auch  die  vielen  fremdwörler 
sind  beiläufig  gesagt  höchst  störend  —  steht  die  abhandlung 
Schlegels  der  Schillers  Über  naive  und  sentimentalische  dichtuug 
weit  nach.  Schlegel  hat  das  selbst  gesehen ;  hätte  ich,  heifst  es 
in  der  vorrede,  Schillers  abhandlung  eher  gelesen,  als  diese  schrift 
dem  druck  übergeben  war  ,^  so  icürde  besonders  der  abschnitt  von 
dem  Ursprünge  etc.  der  modernen  poesie  weniger  unvollkommen  ge- 
wesen sein,  auch  ist  er  nicht  frei  von  einseitiger  Übertreibung 
seiner'  richtigen  forderungen,  allein  abgesehen  von  der  bedeut- 
samen Würdigung  hervorragender  dichter  der  neueren  zeit,  er 
trat  für  den  unmillelbareren  eiufluss  der  griechischen  dichtung 
auf  die  unsere  mit  glück  ein,  ebenso  für  die  freiheit  der  kunsl 
und  die  gemeinschaft  des  geschmacks.  die  politische  pfnscherei 
klagt  er  an  dass  sie  die  gemeinschaft  der  bildung  hemme  (174); 
gegen  die  illiberale  denkart  eifert  er,  welche  grundsätzlich  aller 
mitteilung  abhold  ist.  nur  durch  geselligkeit  wird  die  rohe  eigen- 
lümlichkeil  gereinigt  und  gemildert,  erwärmt  und  erheitert;  un- 
mäfsige  einsamkeit  ist  die  mutter  seltsamer  grillen,  daher  die 
eckichte  härte,  der  barsche  ton,  das  finstere  kolorit  mancher, 
sonst  trefflicher  deutscher  Schriftsteller  (175).  Schlegel  fragt 
nach  der  aufgäbe  der  modernen  poesie ,  nach  den  geschichtlichen 
merkmalen  ihres  wesens,  nach  den  mittein,  ihre  aufgäbe  zu  er- 
reichen (93).  er  findet  in  ihr  die  herschaft  des  Verstandes ,  ein 
Übergewicht  des  individuellen,  characterislischen,  philosophischen, 
nicht  das  schone  regiert  in  ihr,  das  objective,  daher  ihre  rich- 
tung  auf  das  interessante,  dieses  ist  aber  nur  eine  vorüber- 
gehende krisis  des  geschmackes  (110),  denn  nur  das  objective, 
allgemeingiltige  kann  die  vorhandene  Sehnsucht  nach  einem  höch- 
st(!n  schönen  stillen,  das  übermafs  des  individuellen  fülirl  von 
selbst  zum  objectiven:  das  interessante  ist  die  Vorbereitung  zum 
schönen,  dem  letzten  ziel  der  modernen  poesie:  den  geist  der- 
selben characterisiert  am  vollständigsten  und  trell'endsten  Shake- 
speare (107).  keines  seiner  dramen,  behauptet  Schlegel,  ist  in 
masse  schön;  nie  bestimmt  Schönheit  die  Ordnung  des  ganzen, 
die  einzelnen  Schönheiten  dienen  dem  characteristischen  oder  piii- 
losophischen  inlercsse.  selbst  seine  darstellung  findet  er  nicht 
objecliv,  sondern  manieriert,  wietool  ich  der  erste  bin,  der  ein- 
gesteht,   dass    seine    manier   die   graste,    seine    individnalität    die 

'  aucli  Dilthey  aao.   s.  220   nimmt   gegen  Koherslein  diese  erklärung 
Sclilegels  ernsthaft. 
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interessanteste  sei,  welche  wir  bis  jetzt  kennen  (109).  den  Hamlet 
Shakespeares,  welchen  Schlegel  schon  in  Irühester  Jugend  leiden- 
schalilich  geliehl,  bespricht  er  als  eines  der  wicluigsten  docu- 
menle  für  die  characleristik  der  niudernen  poesie  ausl'ührlich. 
alle  starke  von  Hamlets  edler  natur  wird  in  den  verstand  zu- 
sammengediängt,  die  tatige  kral't  aber  ganz  vernichtet,  es  gibt 
vielleicht ,  sagt  er ,  keine  vollkommenere  darstellung  der  unaul- 
löslichen  disharmouie,  welche  der  eigentliche  gegenständ  der  phi- 
losophischen tragüdie  ist,  als  ein  so  grenzenloses  misverhältnis 
der  denkenden  und  der  tatigen  kralt  wie  in  Hamlets  character. 
und  —  was  ihm  den  spott  Schillers  in  den  Xenieu  zuzog i  — 
er  setzt  hinzu :  der  totaleindrnck  dieser  tragödie  ist  ein  maximum 
der  Verzweiflung.  —  aber  die  ästhetische  kraft  fehlt  den  modernen 
nicht;  am  wenigstens  den  deutschen.  Goethens  i)oesie  ist  die 
morgenröthe  echter  kunst  und  reiner  Schönheit,  wäre  Faust  voll- 
endet, so  würde  er  wahrscheinlich  den  Hamlet  noch  übertreffen, 
den  Proteus  unter  den  künstlern  nennt  er  Goethe  wegen  der 
Vielseitigkeit  seines  darstellenden  Vermögens.  Goethe  steht  in  der 
mitte  zwischen  dem  interessanten  und  dem  schönen,  zwischen 
dem  manierierten  und  dem  objectiven.  wo  er  ganz  frei  von  manier 
ist,  da  ist  seine  darstellung  wie  die  ruhige  und  heitere  ansieht 
eines  höheren  geistes,  der  keine  schwäche  teilt  und  durch  kein 
leiden  gestört  wird,  wo  er  ganz  er  selbst  ist,  da  ist  der  geisl 
seiner  reizenden  dichtung  liebliche  fülle  und  hinreifsende  aumul 
(114 — 115).  Goethe  eröflnet  die  aussieht  auf  eine  ganz  neue 
stufe  der  ästhetischen  bildung.  diese  revolution  (121),  welche 
als  bedingungen  ihrer  möglichkeit  ästhetische  kraft  und  mora- 
litäl  voraussetzt,  ist  nur  durch  eine  vollkommene  ästhetische  ge- 
setzgebung  möglich,  nur  bei  den  Griechen  entsprach  die  schöne 
kunst  der  hohen  würde  ihrer  bestimmung.  der  griechische  my- 
thos,  der  quell  aller  bildung,  aller  Wissenschaft  der  Griechen  ist 
die  bestimmteste  und  zarteste  bildersprache  für  alle  ewigen 
wünsche  des  menschlichen  gemütes  (124 — 126  vgl.  169).  die 
freie  menschlichkeit  der  Homerischen  beiden,  wie  weifs  er  sie 
zu  rühmen  gegen  die  geistlose  monotonie  der  barbarischen  cheva- 
lerie  (128  — 129)!  auch  die  Sonderbarkeiten  der  griechischen 
poesie  enthalten  einen  grofsen  sinn,  so  das  satyrische  drama,  der 
dithyrambus  usw.;  noch  im  äufsersten  verfall  blieben  die  spuren 
jener  allgemeingiltigkeit.  so  sehr  ist  die  Griechheit  nichts  anderes 
als  eine  höhere,  reinere  menschheit  (130).  die  attische  tragödie 
ist  die  treulichste  unter  den  griechischen  dichtarteii:  die  kunst 
des  Sophokles,  führt  er  aus,  erreicht  das  äufserste  ziel  der 
griechischen  poesie.  so  ist  die  griechische  dichtung  ein  kanon 
der  natürlichen  poesie,   eine   ewige  natur geschichte  des  geschmacks 

^Endlich  ist  es  hermis ,  warum  7/ns  Hamlet  so  a?izie/it: 
fVeil  er,  merket  das  wohl,  ganz  zur  Verzweiflung  uns  bringt 

(xenion  328). 


136  MINOR    FRIEDRICH    SCHLEGEL 

und  der  knnsl  (145 — 146).  die  anj^'hfle  ^'egen  sie  weist  Schlegel 
zmiick ,  naclulem  er  die  objecliven  yrind-pien  des  ästhetischen  tadeis 
aulgeslellt  hat.  nur  in  lieutschlaud  hat,  wie  er  zum  schluss 
zeigt,  das  Studium  der  Griechen  eine  höhe  erreicht,  welche  eine 
gänzliche  und)ildung  der  dichtkunst  zur  folge  haben  muss.  er 
rühmt  die  miinner  der  kritik  wie  die  grol'sen  dichter  der  zeit, 
unter  ihnen  nehen  Goethe  besonders  Schiller,  den  er  in  der 
iragOdie  mit  Aeschylus,  in  der  lyrik  mit  Pindar  vergleicht  (177 
und  163),  und  dessen  teudenz  zum  chor  in  den  höheren  lyri- 
schen gedichlen  er  hervorhebt,  so  ist  die  hollnuug  berechtigt 
dass  die  zahl  derer,  die  nach  echter  kunst  streben,  auch  lerner 
wachsen  wird. 

Diese  schritt  land  viel  beilall,  besonders  der  abschnitt  über 
Goethe,  du  sprichst,  heilst  es  in  einem  briete  von  Novalis  an 
Schlegel  1796  (bei  Raich  s.  16),  durchaus  neue  dinge,  .  .  .  du 
schaffst  eine  kritik ,  du  hast  ein  tausendfach  feineres  netz ,  dtirch 
das  kein  fischchen ,  und  seis  ein  essiyälchen ,  entschlüpfen  kann,  es 
«st  erklärlich,  warum  hingegen  Schiller,  welcher  das  recht  und 
die  eigentümliche  aufgäbe  der  modernen  dichtung  in  seiner  ab- 
handlung  nachdrücklich  gewahrt  hatte,  an  der  yräkomanie  Schlegels 
anstofs  nahm,  dass  dieser  selbst  mit  seiner  arbeit  nicht  gairz  zu- 
frieden war,  wüste  Schiller  aus  einem  briefe  an  ihn  vom  26  juli 
1796  (Briefe  der  brüder  Schlegel  an  Schiller,  Preufs.  jahrb.  1862, 
IX  194  f).  es  verdriefst  ihn  besonders,  so  gesteht  Schlegel ,  dass 
das  ganze  den  schein  einer  parteischrift  hat,  da  es  doch  ein 
richterspruch  sein  sollte,  das  ende  macht  einiges  gut.  das  übrige 
habe  ich  in  einer  einleitung  nachzuholen  gesucht,  es  ist  die  später 
geschriebene  'vorrede',  in  welcher  er  mit  beziehung  auf  Schillers 
abhandlung  die  interessante  poesie  rechtfertigt,  indem  er  in  ihr 
das  streben  nach  einer  unendlichen  realität  erkennt,  die  recension 
des  Schillerscheu  Musenalmanaches  für  1796,  in  welcher  das  herbe 
woit  von  der  unheilbarkeit  der  einmal  zerrütteten  gesundheit  der 
einbildungskrafl  sich  lindet  (u  6  Minor),  tat  das  übrige,  um 
Schillers  zorn  zu  den  bekannten  xenien  gegen  Schlegel  zu  ent- 
llammen.  aufser  den  epigrammen  302 — 331  hat  Boas  im  Xenien- 
manuscript  (BerUn  1856,  s.  1431)  noch  zwei  gegen  Schlegel  mit- 
geteilt, in  welchen  dieser  ironisch  mit  Sokrates  verglichen  wird.  — 
alle  beurteilungen  Schlegels  —  Minor  schreibt  ihm  auch  die 
recension  des  2  —  5  Horenheftes  zu,  n  7 — 17  —  sind  reich  an 
trellenden,  zum  teil  tiefen  bemerkuugen.  wie  schön  weils  er 
zb.  Goethes  Alexis  und  Dora  zu  würdigen  (22  —  23) !  so  wie 
Schiller  in  dem  briefe  vom  3  juli  1796  an  Goethe  die  Hrelfliche' 
stelle:  ewig,  sagte  sie  leise  in  ihrer  ganzen  schönheil  emj)lindet, 
so  hebt  Schlegel  das  köstliche  ewig  hervor,  auch  wo  man  seinem 
einseitigen  urteil  nicht  folgt,  regt  er  zum  nach-  uiul  umdenken 
an.  aber  an  mehreren  stellen  tritt  der  boshafte,  ja  hämische 
ton  gegen  Schiller  zu  deutlich  hervor,  als  dass  der  unwille  gegen 
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ihn  ausbleiben  kann,  mit  dem  dreisten  Patroklos  in  der  ge- 
borglen  lüstiing  des  l'eliden  (132)  hat  er  einen  IVhlschuss  yetan. 
das  epigramm  Die  aufgäbe  rührt  nicht  von  Schiller  her,  sondern 
von  Goethe  (n  s.  v). 

In  diesem  ii  bände  finden  sich  alle  die  aufsätze,  welche 
Schlegel  in  der  gesaaimtausgahe  der  Werke  unterdrückt  hat.  nur 
drei  schienen  ihm  auch  später  ungefälniich  genug:  die  bekannte 
Würdigung  von  Goethes  Meister  (1798),  «las  Gesprach  über  die 
poesie  (1800)  und  die  durchgeliihrte  Untersuchung  über  Boc- 
caccio, die  Vielseitigkeit  seiner  interessen  tritt  überraschend  ent- 
gegen: poesie,  philosophie,  polilik  sollten  umgestaltet  werden, 
um  eine  erueuerung  des  deutschen  lebens  herbeizuführen.  — 
in  der  besprechung  von  Herders  Briefen  zur  befürderung  der 
humanität  verdient  besonders  die  stelle  erwähnung,  welche  Goethe 
gegen  einen  ausfall  Herders  verteidigt,  jede  bis  zum  classischen 
vollendete  darstellung  niuss  gefühllos  scheinen,  aber  darum 
nicht  eben  auch  sein ,  wie  viele  gedichte  Goethes  beweisen 
können  (47).  in  den  Characteristiken  und  kritiken  ist  Schlegel 
auf  seinem  eigensten  gebiet.  Kants  schrift  Zum  ewigen  frieden 
(1795)  veranlasst  ihn  ein  jähr  darauf  zu  seinem  Versuch  über 
den  begrilf  des  republikanismus.  die  erhabene  gesinnuug  des 
ehrwürdigen  weisen  bewundert  er  auch  in  dieser  schrift.  mit 
der  bestimmung  der  republikanischen  Verfassung  ist  er  jedoch 
nicht  zufrieden ,  da  kein  princip  der  einteilung  der  Staatsverfas- 
sung überhauj)t  in  ihre  arten  gegeben  ist.  unter  politik  versieht 
Schlegel  nicht  die  kunst,  den  mechanismns  der  natur  znr  regie- 
nuuj  der  menschen  zu  nutzen,  das  ist  politische  pfnscherei  (61 
vgl,  70) ;  zum  begrilf  des  Staates  —  jede  menschliche  gesellschafl, 
deren  zweck  gemeinschaft  der  menschheit  ist,  heilst  ihm  staat  — 
ist  |)olilische  freiheit  ein  wesentliches  merknial,  eine  notwendige 
bedingung  des  politischen  Imperativs  (Gl),  der  allgemeine  wille 
muss  der  grund  aller  besonderen  politischen  tätigkeiten  sein:  die 
demokratische  republik  ist  notwendig,  auch  auf  politischem  ge- 
biet sind  die  Griechen  für  Schlegel  das  muster.  wie  in  der  ab- 
bandluug  Über  das  Studium  das  interessante  nur  als  eine  vor- 
übergehende krisis  des  geschmacks  dargestellt  wurde,  so  führt 
er  hier  aus  dass  das  kriterium  der  monarchie,  wodurch  sie  sich 
von  dem  despotismus  unterscheide,  die  grostmögliche  belörderung 
des  republikanismus  sei  (66).  der  Staat  soll  sein  und  soll  republi- 
kanisch sein. 

Welche  schärfe  des  vvitzes  Schlegel  zu  geböte  stand,  zeigt 
der  aufsatz  Üer  deutsche  Or|)heus.  einen  beitrag  zur  neuesten 
kirchengeschichte  nennt  er  ihn.  er  tritt  nämlich  ins  leid  für 
Kant  gegen  JGSchlosser,  welcher  auf  die  vermeintlichen  gefahren 
der  kritischen  philosophie  für  die  roligion  hinweisen  zu  müssen 
geglaubt  hatte,  loas  iässt  sich  hierauf  antworten,  als  ein,  wo 
möglich,  noch  verächtlicheres:    ruhig,  christ!   loie  (so!)    das,  loo- 


138  MllSOa    FRIEKRICH    SCHLEGEL 

mit  der  edle  Saladin  in  Lessings  Nathan  eine  intolerante  angeherei 
nnwilUy  zurückweist  (94)  ?  auch  in  der  receiisioo  von  Nietliam- 
iners  Pliilosophischeni  Journal  fs.  lUOl),  eiu  jähr  spater  1797  ver- 
l'assl,  spricht  er  im  sinne  Fichtes  seine  iiherzeujjung  aus,  dass 
die  religion  ein  product  der  Ireiheit  sei ;  ihm  erscheint  sie  mehr 
als  eine  beneidensuürdige  hehjhnung  als  ein  pilichtmälsiges  hills- 
mittel  der  tugend.  ja  er  getraut  sich  den  satz  zu  behaupten,  je 
freier,  je  religiöser  (105).  es  war  ihm  ein  rechtes  lest,  Schlosser 
zu  demütigen,  nur  Heine  hat  es  später  in  seiner  weise  ver- 
standen ,  seine  gegner  mit  so  grausamer  lust  und  lustiger  grau- 
samUeit  zu  behandeln,  unerschöpllich  ist  Schlegel  an  einfallen, 
die  aus  der  rüslkamnier  der  klassischen  philulogie  hervorgeholl 
sind:  schien  ihm  doch  besonders  unleidlich  dass  Schlosser  sich 
gegen  Kant  als  Vertreter  des  altertums  aul'gestellt  hatte.  Kants 
lehrgebaude  hatte  er  mit  der  wolkenstadt  des  Arislophanes  ver- 
glichen: anlass  für  Schlegel,  den  eutinischen  Pisthetäros  zum 
schluss  am  bittersten  zu  verspotten,  als  Novalis  diese  abfertiguug 
von  Schlossers  komischem,  unendlicheck  (99)  gelesen,  schreibt  er: 
du  hast  dich  mit  S.  selbst  übertroff'en ;  du  bist  im  frischen  Wachs- 
tum des  annihilirens.  der  schluss  ist  allein  eine  Hekatombe  von 
maulwürfen  wert,     du  machst  wespen  wie  Moses  läuseA 

Gehaltvoller  als  diese  geistvolle  Spottschrift  ist  die  mit  atti- 
schem salze  gewürzte  analyse  von  FHJacobis  VVoldemar ,  welcher 
in  neuer  verbesserter  aufläge  1796  erschienen  war.  gegen  die 
vernünftler,  welche  die  menschlichen  kräfte  trennen  und  ver- 
einzeln wollen,  nimmt  er  Jacobi  zwar  in  schütz,  der  die  Wahr- 
heit einleuchtend  gemacht,  dass  die  tugend  sich  nicht  erklü- 
geln lasse  (71).  allein  über  das  resultat  des  Werkes  lässt  sich 
schwer  rechenschaft  geben,  kein  poetisches  kunstwerk,  wie 
Schlegel  besonders  durch  vergleichung  mit  Goethes  Werther  nach- 
weist, ist  der  roman  vielleicht  mittel  für  eine  philosophische  ab- 
sieht? aber  nicht  monschheit  legt  der  Verfasser  vor  äugen,  wie 
er  gewollt,  sondern  Friedrich  -  Heinrich -Jacobiheit  (83).  sein 
wesen  ist  derart,  dass  er  die  philosophierende  Vernunft  hassen 
muste.  sein  prosaischer  ausdruck  ist  nicht  blofs  schön  sondern 
genialisch;  lebendig,  geistreich,  kühn  und  doch  sicher  wie  der 
Lessiugische  (87);  aber  der  geisl  vollendeter  scielenscbwelgerei  in 
seinen  werken  ist  gefährlich,  aller  luxus  endigt  mit  sclaverei: 
loäre  es  auch  luxus  im  genufs  der  reinsten  liebe  zum  heiligsten 
wesen.  so  auch  hier;  und  loelche  knechtschaft  ist  gräfslicher  als 
die  mystische  (88)?  Jacobis  pbilosophie,  deren  grund,  wie  er 
zeigt,  und  deren  ziel  und  ganzheit  persönlich  sind,  lässt  sich 
nur  characterisieren,  nicht  systematisieren,  kein  poetisches,  kein 
philosophisches,  bleibt  der  roman  ein  theologisches  kunstwerk. 
Wobiemar  ist  also  eigentlich  eine  einladungsschrift  zur  bekanut- 

*  bei  Raicii  aao.  24;  statt  ./.  B,  muss  es  J.  G.  (anm.)  heifsen. 
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schalt  mit  goll  iiud  das  tlicoloj^isclie  kunstwerk  eiidif-t  .  .  .  nnt 
einem  sallo  mortale  in  den  abgrund  der  j-öltliclien  barmherzig- 
keit  (91).  ähnlich  äulserl  sich  Schlegel  drei  jähre  später  in  der 
notiz  über  Schleiermachers  Reden  über  die  religion ,  alle  winke, 
die  Jacubi  über  sein  eigenstes  uns  gebe,  lassen  auf  eine  etwas 
dürliige  mystik  schliel'sen:  wie  er  von  keiner  anderen  poesii!  als 
vuin  Weither  wisse,  so  reduciere  er  alle  philosophie  auf  Spino- 
zismus  (311  —  312). 

Im  jähre  1797  verteidigt  Schlegel  in  dem  aulsatz  Georg  Forster 
den  von  den  freunden  verläugneten  odei-  totgeschwiegenen  nicht 
blols  gegen  die  armen  sünder,  deren  gott  die  welterl'ahne  ist, 
auch  gegen  die  denkenden  männer,  welche  zwischen  der  Sittlich- 
keit eines  menschen  und  der  gesetzmäfsigkeil  seiner  handlimgeu 
nicht  unterscheiden  können,  schon  in  der  besprechung  derXenien 
hatte  Schlegel  getadelt  dass  ein  hohnlachendes  zeichen  sogar  an 
das  grab  eines  edlen  unglücklichen  gesteckt  sei,  der  wenigstens 
verdient  habe  dass  die  erde  auf  seiner  unbesudelten  asche  leicht 
ruhe  (32).  Forster  characterisiert  er  als  den  classischeu  pro- 
saisten ,  den  gesellschaftlichen  Schriftsteller ,  dem  das  wort  so  wol 
anstand:  frei  sein  heifst  mensch  sein,  an  der  vornehmsten  tuyend 
kommt  kein  anderer  deutscher  prosaist  ihm  auch  mir  nahe:  an 
wellhilryerlichkeit,  an  geselligkeit  (132).  nur  Gervinus  hat  46  jähre 
später  ein  characlerbild  von  Forster  entworfen ,  das  die  ver- 
gleichuug  mit  jenem  aushält. 

In  diesem  aufsatz  über  Forster  hatte  Schlegel  Lessing  den 
Prometheus  der  deutschen  prosa  genannt  (132);  über  ihn  sich 
eingehend  zu  äufsern  ,  wurde  er  bald  in  Berlin  veranlasst,  wo- 
hin er  sich  im  sommer  1797  begeben  hatte,  dort  hörte  er  ge- 
rade von  den  Veteranen  der  deutschen  litleratnr  (s.  140)  das  lob 
Lessiugs.  er  bemüht  sich ,  voll  Unwillen ,  dass  träger  dunkel, 
Plattheit  und  Vorurteil  unter  der  sauction  seines  namens  schütz 
suchen  und  finden  (143),  Lessings  geisl  im  ganzen  im  Wider- 
spruch mit  den  hergebrachten  nieinungen  zu  characterisieren  und 
ihn  gänzlich  von  dem  Zusammenhang  mit  seinen  mitstrebenden 
loszureifsen ,  den  handwerksmäfsigeu  aufklärern,  wie  es  im  auf- 
salz über  P'orsler  heilst,  welche  selbst  in  der  dämmerung  tappen, 
darin  schielst  er  ebenso  über  das  ziel  hinaus  wie  in  der  abläug- 
nung  der  dichterischen  Verdienste  Lessings  als  dramatiker.  Les- 
sing selbst,  lührl  er  schön  aus,  war  mehr  wert  als  alle  seine 
lahigkeiten.  in  seiner  individualität  lag  seine  gröfsc  (151).  nicht 
blofs  in  den  bisher  sehr  vernachlässigten  brieten ,  auch  aus  seinen 
schrillen  selbst  möchte  man  vermuten ,  er  habe  das  lebendige  ge- 
spräch  noch  mehr  in  der  gewalt  gehabt  als  den  schriftlichen  aus- 
druck,  er  habe  hier  seine  innerste  eigentümlichkeit  noch  klarer 
und  dreister  mitteilen  können,  eine  kurze  Unterredung  mit  einem 
solchen  manne  wie  oft  mag  sie  lehrreicher  sein  und  weiter  führen 
als   ein   langes  werk!   aber   ein    grofser   dichter   scheint  Lessing 
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ihm  so  wenig  zu  sein,  dass  er  sogar  zweifelt,  ob  er  ilberall  ein 
clichler  gewesen  sei,  ja  ob  ei'  poelisclien  sinn  und  kunsigetüiil 
geliabt  habe,  dabei  berulL  er  sich  aul'  die  bekannte  stelle  in 
der  Uraniaturgie  (152  t),  was  itini  spätere  so  olt  nachgeniachl 
haben.  Eniilia  Galotli  niuss  es  sich  gefallen  lassen,  ein  groi'ses 
exempel  der  dramatischen  algebra  genannt  zu  werden,  ein  in 
Schweifs  und  pein  producieiles  meisterstück  des  reinen  verstande^ 
(156).  und  der  Nathan?  der,  nach  seinem  ausdruck,  vom 
schwebenden  geist  yottes  unverkennbar  durchylüht  und  überliancht 
ist?  wer  ihn  recht  versteht,  kennt  Lessing,  sagt  Schlegel  sehr 
irelVend  (157).  aber  ich  zweifle,  ob  es  dem  gelungen  ist,  der 
auch  nicht  die  mafsigsten  f'orderungen  an  consequenz  der  charactere 
und  zusammcnliang  der  begebenheilen  befiiedigt  sieht. ^  ,auch  die 
verse,  welche  doch  dem  geiste  des  ganzen  werkes  so  gemäfs  sind, 
linden  keine  gnade  vor  dem  kiitiker  (159).  vgl.  auch  Schlegels 
gedichle,  Berlin  1S09,  im  Prolog  zu  Lessings  Nathan  s.  278. 
sogar  der  selbständige  Gervinus  hat  sich  hierin  durch  Schlegel 
irre  leiten  lassen,  schade  was,  sagt  er  (iv'  375) ,  um  die  schlechten 
verse!  —  aber  wie  sollte  Schlegel  auch  den  Nathan  unbefangen 
würdigen  können ,  da  er  einen  einzelnen  zug  einseitig  hervor- 
hebt und  als  das  wesentlichste  im  werke  verherlicht!  der  ton 
des  ganzen  klingt  ihm  aus  Nathans  goldneni  loort  (104)  entgegen: 
der  wahre  bettler  ist  doch  einzig  und  allein  der  wahre  könig. 
Nathan  der  weise  ist  nicht  blofs  die  fortsetznng  des  Anti- Götze, 
numero  zwölf:  er  ist  auch  und  ist  ebenso  sehr  ein  dramatisiertes 
elementarbnch  des  höheren  cynismus.  so  paradox,  meint  er  zum 
schluss,  endigte  Lessing  auch  in  der  poesie,  wie  überall. 

Einen  abschluss  dieser  mit  kühner  und  bewuster  eiuseitig- 
keit  vorgetragenen  darlegung  versuchte  er  im  jähre  18U1.  mehr 
von  sich  als  von  Lessing  redend  (41(3  fj,  hebt  erdessen  falsche 
lendenz  zur  poesie  und  kritik  der  poesie  hervor  und  —  wer 
bort  darin  nicht  eine  oratio  pro  domo?  —  rühmt  an  ihm  die 
mischung  von  litteratur,  polemik,  witz  und  philosophie.  den 
character  derselben  wolle  er  auf  seine  weise  ausdrücken :  durch 
eine  authologie  eigener  gedanken ,  die  er  eisenfeile  nennt,  drei 
jähre  später  gab  Schlegel  Lessings  gedanken  und  meinungen  aus 
dessen  Schriften  zusannnengestellt  und  erläutert  heraus  (Leipzig, 
Junius).  Minor  hat,  falls  seine  ausgäbe  beifall  ündet,  einen 
3  bd.  in  aussieht  gestellt,  in  welchem  diese  für  die  schriftstel- 
lerische eigenart  Lessings,  für  die  Würdigung  des  Laokoon  (zb. 
Harris  als  anreger  Lessings  i  333)  und  anderer  werke  wichtigen 
Vorerinnerungeu    und  Nachschriften  Schlegels   eine  stelle  linden 

*  s.  dagegen  Gervinus  (iv*  370):  ebenso  meisterhaft  ist  die  fabel  im 
MalUaa  ani^elegt,  wo  eine  reihe  dunkler,  verschlungener  . .  he^ehenheilen 
•zuletzt  in  einem  lichten  puncte  zusaimnenfallcn.  und  über  die  runden, 
geschlossenen  {^eslullen  des  dranias  die  ausführung  bei  Scherer  Gesch.  der 
deutschen  litt.  s.  4ü7  f. 
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sollon  nebst,  den  arlikeln  ans  der  Enropa  in  den  jaln'en  1S0?> 
bis  180")  fs.  Minor  selbst  im  Anz.  viii  279).  so  wäre  in  der  tat 
dio  sanimhing  der  jngendschriften   erst  abgeschlossen. 

Lessings  wesen  hatte  sich  Schlegel  geistreich,  aber  nicht 
ohne  Selbstsucht  zurecht  construiert;  auf  ihn  sich  stützend ,  hielt 
er  fragmentarisch  zu  schreiben  für  die  hiichste  tngend  :  die  Ber- 
liner zeit  ist  die  der  Fragmente  und  des  witzes.  auch  der  auf- 
satz  Über  Goethes  Meister  (1798)  s.  165  f  blieb  bruchstiick.  im 
Gespräch  über  die  poesie  sollte  der  versuch  über  den  vej^sclmdenen 
Stil  in  Goethes  früheren  und  späteren  werken,  in  welchem  Schlegel 
durch  Götz,  Tasso,  Hermann  und  Dorothea  drei  perioden  in  der 
dichterischen  entwickelung  Goethes  vertreten  sieht  (s.  377),  eine 
art  von  fortsetzung  bilden,  wie  eine  anküodigung  zu  den  Frag- 
menten aber  klingt  es,  wenn  Schlegel  im  aufsatz  über  Lessing 
behauptet,  das  beste  habe  dieser,  wie  erraten  und  erfunden,  in 
ein  par  gediegenen  worten  voll  kraft,  geist  und  salz  hingeworfen, 
in  denen,  was  die  dunkelsten  stellen  sind  im  gebiet  des  mensch- 
lichen geistes,  oft  wie  vom  blitz  plötzlich  erleuchtet,  das  heiligste 
höchst  keck  und  fast  frevelhaft,  das  allgemeine  höchst  sonderbar 
und  launig  ausgedrückt  xoird  (1.52).  was  die  schwierige  eigen- 
tnmsfrage  betritit  bei  den  fragmenten  aus  dem  Lyceum  (1797)  und 
dem  Atbenäum  (1798),  so  hat  sich  Minor  glücklich  entschieden, 
alle  liefs  er  abdrucken,  diejenigen  aber  unterschied  er  durch 
kleineren  druck,  welche  Friedrich  Schlegel  bestimmt  nicht  zu- 
geht) ren. 

Welche  fülle  des  witzes,  wie  viel  treffende  einfalle,  denen 
nur  die  poetische  form  fehlt,  um  glänzende  epigramme  zu  heifsen, 
welcher  tiefsinn  in  diesen  Fragmenten  und  Ideen!  freilich  auch 
wie  viel  dreiste  und  ungerechte  ausfälle!  die  Xenien  sollten  über- 
trumpft werden.  Goethe  sah  dass  an  solchem  Wespennest  die 
parleisucht  fürs  äufserst  mittelmäfsige,  die  leerheit  und  lahmheit 
einen  fürchterlichen  gegner  habe,  und  selbst  der  strenge  Schiller 
will  einen  gewissen  ernst  und  ein  tieferes  eindringen  in  die 
Sachen,  insbesondere  dem  jüngeren  Schlegel,  nicbt  absprechen, 
allein  diese  manier  werde  zwar  den  Schwätzern  und  schreiern 
furcht  erregen ,  die  einseitige  und  übertreibende  art  aber  werfe 
auf  die  gute  sache  selbst  einen  fast  lächerlichen  schein  (s.  briefe 
vom  25.  27.28  juli  1798.  Briefw.  n'  89—91).  Friedrich  Schlegel 
selbst  erwartete  bei  dem  beginn  des  neuen  Jahrhunderts  von  diesem 
dankbaren  leser.  im  19  jh.,  sagt  er  in  dem  küstlichen  aufsatz 
iiber  die  unverständlichkeit  —  eine  glänzende  fuge  von  ironie 
nennt  ihn  ITaym  aao.  s.  719  — ,  im  19  //?.  wird  jeder  die  frag- 
mente  mit  vielem  behagen,  und  vergnügen  in  den  verdauungsstunden 
genießen  können,  und  auch  zu  den  härtesten  unverdaulichsten 
keinen  nussknacker  bedürfen  (394). 

Mit  den  schritten  aus  den  jähren  1800  und  1801  schliefst 
der  2  band  dieser   ausgäbe,   mit  der   zeit,    da  sich    in  Schlegels 
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aiiscliamiugei)  <'ine  neue  wandlunif  vorbereitete,  il.is  Gespräch 
über  die  poesie  ist  ftir  diese  von  bedeutung.  in  den  epochen 
der  dicbtkunst  characterisiert  er  die  gesammle  dicht  im»;  noch 
rühmt  er  an  der  griechischen  in  ihrer  wahrhaft  goldenen  zeit 
(he  lebenskralt  der  begeisterung  und  die  ausbihJnng  der  kunst 
in  göttUcher  harmonic  (344),  aber  es  handelt  sich  nicht  blofs 
inn  ihre  geschichte.  die  Römer  hatten  nur  einen  kurzen  anfall 
von  poesie ;  mit  den  Germaniern  strömte  ein  unverdorbener  felsen- 
quell von  neuem  heldengesang  über  Europa  (348).  nachdem  er 
die  drei  häupter  vom  alten  stil  der  modernen  kunst  Dante,  Pe- 
trarca, Boccaccio  characterisiert  hat,  rühmt  er  sonderbar  genug 
Guarini,  der  den  romantischen  geist  und  die  classische  bildung 
zur  schönsten  harmonie  zu  verschmelzen  gewusst  habe  (350;  vgl. 
über  Boccaccio  s.  410).  Cervantes  und  Shakespeare  sind  die 
letzten  grofsen  der  modernen  poesie;  von  den  französischen 
Schriftstellern  findet  er  keinen  der  erwähnung  wert  in  einer  ge- 
schichtf!  der  kunst.  ^  aber  zu  den  alten  und  zur  natur  zurück- 
zukehren, diese  mahnung  erhielten  die  Deutschen  von  Frankreich. 
Winckebnann  lehrte  das  altertum  als  ein  fianzes  betrachten;  Goethes 
Universalität  gab  einen  milden  Widerschein  von  der  poesie  fast  aller 
nationen  und  Zeitalter,  seine  zeit  rühmt  er  als  eine  solche ,  da 
Philosophie  und  poesie  in  einander  greifen  (353).  diese  höchsten 
kräfte  des  menschen  hätten  selbst  zu  Athen  jede  fin-  sich  in  der 
höchsten  blute  doch  nur  einzeln  gewürkt.  die  Deutschen  sollen 
Goethes  Vorbild  folgen ,  die  formen  der  kunst  überall  bis  auf 
den  Ursprung  erforschen,  um  sie  neu  beleben  oder  verbinden 
zu  können:  sie  sollen  die  alte  kraft  wider  frei  machen,  den  hohen 
geist,  der  noch  in  den  Urkunden  der  vorzeit  vom  liede  der 
Nibelungen  bis  zu  Flemming  und  Weckherlin  bis  jetzt  verkannt 
schlummert.  —  und  in  der  Rede  über  die  mythologie  wird  der 
niangel  an  einem  mütterlichen  boden  für  das  würken  des  modernen 
dichters  betont,  schon  in  der  abhandlung  Über  das  Studium  der 
griechischen  poesie,  wie  wir  oben  (s.  135)  sahen,  hatte  er  den 
griechischen  mythos  gerühmt,  wir  haben  keine  mythologie ,  sagt 
er;  die  alte  war  als  erste  blute  der  jugendlichen  i)hantasie  ent- 
sprungen: die  neue  m>iss  aus  der  tiefsten  tiefe  des  g(Mstes  heraus- 
gebildet werden,  mythologie  und  poesie,  beide  sind  eins  und  un- 
zertrennlich  (358).  die  alte  mythologie  soll  neu  belebt  werden 
durch  den  geist  Spinozas:  i)ei  ihm,  dem  vom  kriegerischen  schmucke 
des  Systems  entkleideten  (360),  werden  die  dichter  den  anfang  und 
das  ende  aller  phantasie  finden,  eine  indirecte  mythologie  findet 
er  aber  auch  in  jenem  grofsen  witz  der  romantischen  poesie,  eines 
Cervantes,  Shakespeare,  der  nicht  in  einzelnen  einfallen,  sondern 

'  selbst  iiiclit  den  trefTlicfien  Moliere.  die  iilde  beliandliing,  welelie 
AWSciiiegel  diesem  zu  (eil  werden  lässt  in  seinen  Vorles.  ühov  drnmat. 
kunst  iii^  (iOf  (1S25),  hat  vrelieiclit  der  jüngere  bruder  veranlasst,  dessen 
ideen  Wilhelm  sehr  geschickt  zu  nutzen  verstand. 
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in  der  construction  dos  ganzen  sich  zeig.t.  diese  künstlich  ge- 
ordnete Verwirrung,  diese  reizende  Symmetrie  von  toidersprüchen 
riihmt,  er.  denn  das  ist  der  anl'ang  aller  poesie,  so  lautet  das 
evangelinm  des  apostels  der  späteren  romantik  in  Deutschland, 
den  gang  und  die  gesetze  der  vernünftig  denkenden  vernunlt  aul- 
zuheben  und  uns  wider  in  die  schöne  Verwirrung  der  phantasie, 
in  das  ursprüngliche  chaos  der  menschlichen  natur  zu  versetzen 
(362).  auch  die  anderen  mylhologien  aber  müssen  nach  dem 
niaCs  ihres  tiefsinns  und  ihrer  Schönheit  wider  erweckt  werden, 
auf  den  Orient  weist  er  hin,  wo  wir  das  höchste  romantische 
suchen  müssen,  auf  die  quelle  von  poesie,  die  aus  Indien  uns 
lliefsen  könnte  (vgl.  Ideen  s.  304). 

Leichter  als  bisher  ist  es  durch  die  vorliegende  ausgäbe  mög- 
lich, sich  ein  bild  von  dem  jungen  Schlegel  zu  machen,  der 
auf  seine  Zeitgenossen  eingewürkt  hat.  keine  noch  so  sorgfältige 
darstellung  kann  ersatz  für  den  frischen  eindruck  bieten,  welchen 
das  lesen  der  Schriften  eines  eigenartigen  menschen  bereitet. 
Schlegel  besafs  die  eigenschaflen ,  welche  den  grofsen  schrift- 
steiler machen:  mit  der  reizbarsten  empfänglichkeit  verband  er 
den  spürenden,  befruchtenden  tiefsinn,  mit  gelehrten  kenntnissen 
eine  fülle  von  ideen.  ihm  fehlten  aber  die  innere  Stetigkeit,  die  cha- 
racterkraft,  um  aus  dem  leidenschaftlichen  ungestüm  der  Jugend 
sich  zur  reifen  klarheit  emporzuringen.  auch  er  war,  wie  er 
von  Lessing  sagt,  einer  von  den  revolutionären  geistern,  welche, 
wohin  sie  sich  wenden,  im  gebiet  der  meiuungen,  gleich  einem 
scharfen  scheidungsmittel ,  die  heftigsten  gährungen  verbreiten, 
aber  seine  rastlose  Unersättlichkeit,  seine  unruhe  hatte  wenig 
gemein  mit  der  göttlichen  unruhe  Lessings,  die  Schlegel  selbst 
so  schön  preist;  denn  sie  stand  nicht  immer  blofs  im  dienste 
der  Wahrheit,  sondern  oft  der  Selbstsucht  und  eitel keit.  es  blieb 
ihm  versagt,  ein  werk  in  vollendet  reifer  und  bleibender  gestal- 
tung  der  weit  zu  hinterlassen,  der  an  den  dichtungen  der 
Tiriechen  fort  und  fort  die  Schönheit,  freiheit  und  harmonie  pries, 
konnte  einen  roman  von  der  unform  der  Lucinde  schreiben: 
kein  wunder  dass  er  schliefslich  als  der  modernste  und  der 
mystische  prophet  von  einer  schar  rückwärts  in  die  Vergangen- 
heit gewendeter  poeten  begrüfst  wurde,  der  geistreiche  Novalis 
nennt  ihn  schon  im  jähre  1797  den  hypermystischen,  hyper- 
modernen, hyperlyriker  (bei  Raich  aao.  46),  und  ein  anderes  mal 
schreibt  er  offenherzig:  deine  recension  von  Niethammers  Journal 
hat  den  gewöhnlichen  fehler  deiner  Schriften,  sie  reizt,  ohne  zu 
befriedigen,  sie  bricht  da  ab,  wo  wir  nun  gerade  aufs  beste  ge~ 
fasst  sind,  —  andeutungen,  verspredinngen  ohne  zahl.  —  knrz 
man  kehrt  von  der  lesung  zurück,  wie  vom  anhören  einer  schönen 
musik,  die  viel  in  uns  erregt  zu  haben  scheint  und  am  ende,  ohne 
etwas  bleibendes  zu  hinterlassen ,  verschwindet,  angen  haben  deine 
Schriften   genug  —  helle,   seelenvolle,   keimende   stellen,    aber  gib 
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uns  auch  endlich  .  .  .  ctioas  ganzes.  .  .  .  darin  ^[Ic.iclit  Schl^fjol 
dem  f!:eiiialon  Ilamann,  dass  auch  er  im  gründe  nur  fra<imrnlf' 
gescliriebcn  liat,  welche  überall  lermenta  cognitionis  enlhaltcn. 
nicht  dem  grofsen  Lessing,  aul"  den  er  sich  so  gern  beruft  und 
den  er  sich,  wie  er  behauptet  (s.  416),  Irnhe  zum  Icitstern  er- 
koren, niemand  kann  verkenntMi  dass  Lessing  durch  poetische 
schoplerkral't,  welche  Schlegel  freilich  keck  abgeslrillen  ,  durch 
formsicherheit  wie  durch  innere  grOlse,  stetigkeil  und  klarheil 
bei  aller  scheinbaren  disharinonie  der  kräfte  ihn  weit  hinter  sich 
lässt,  dass  auch  seine  unvollendet  gebliebenen  werke  in  der  saclu' 
selbst  nichts  fragmentarisches  haben,  wer  war  witziger  als  Les- 
sing, und  wer  vermied  es  mehr  als  er  viel  wesens  davon  zu 
machen?  bei  wem  mit  gleicher  begabung  mafst  der  vvitz  sich 
weniger  die  herschafl  über  die  sache  selbst  an?  davon  schweigt 
Schlegel,  wenn  er  den  genialischen  stil  Lessings,  welchen  er  sonst 
sehr  treffend  characlerisiert,  als  eine  würkung  des  witzes,  Les- 
sings eigentlicher  stärke,  darstellt  (Lessings  ged.  und  meinungen 
usw.  II  17  f).  Schlegel  vveifs  dass  er  sehr  witzig  ist  und  rühmt 
sich  dessen  mit  dem  rechte  des  schöpferischen  genies.  nur  zu 
bald  geriet  er  in  Versuchung,  mit  wilz  und  der  von  ihm  ge- 
priesenen Ironie,  die  sich  über  alles  bedingte  unendlich  crheiil, 
auch  über  eigene  kunst  und  tugend,  seinen  geist  allmählich  auch 
zu  dem  stimmen  zu  wollen,  was  demselben  nach  seiner  ursprüng- 
lichen anläge  entgegengesetzt  war.  der  im  beginn  seiner  lauf- 
bahn  grofs  wie  ein  Titane  begonnen,  der  seine  eigenart  nach 
allen  richtungen  des  lebens  geltend  zu  machen  den  mut,  manch- 
mal vielmehr  die  dreistigkeit  hatte,  er  endete,  für  alle  freie 
forschung  tot,  um  sein  eigenes  wort  gegen  MLIacobi  zu  g»^- 
braiichen,  mit  einem  salto  mortale  in  den  abgrund  der  gött- 
lichen barndierzigkeil.  ironie,  sagt  er  halb  ernst,  halb  spottend 
in  einem  fragmente  des  Lyceums  (190),  ist  die  form  des  para- 
doxen, paradox  ist  alles,  was  zugleich  gut  und  grofs  ist.  die 
leidenschaftlich  geliebte  und  gesuchte  paradoxie  hat  ihn  schliels- 
lich  in  die  arme  der  Orthodoxie  getrieben,  und  es  war  kein  ge- 
ringerer als  Goethe,  der  im  jähre  1808  den  merkwürdigen  fall 
beklagt,  dass  im  höchsten  lichte  der  Vernunft,  des  Verstandes,  der 
weliübersicht  ein  vorzügliches  und  höchst  ansgehildetes  lalent  ver- 
leitet wird,  sich  zu  verhüllen  und  den  popanz  zu  spielen.  .  .  . 
(Briefwechsel  zwischen  ('.oeihc  und  ncinhard,  Stuttgart  1850, 
s.  32  f). 

Berlin  im  märz  1883.  Damel  .Iacoby. 
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ZUR  GESCHICHTE  DER  DEUTSCHEN  PHILOLOGIE. 

I    Jacob  Grimm  um»  Leonz  Flglistaller. 

Das  folgende  fragment ,  ein  quarthogen  von  A  seilen,  welche 
zweispaltig  gebrochen  sind,  enthält  anfragen  J Grimms  über  ahd. 
glossen  in  hss.  der  Stiftsbibliothek  zu  SGallen  und  nebenstehend 
Fäglistallers  anskünfte.  Grimms  schrift  ist  eine  schöne  runde  anti- 
qua,  Füglistaller  dagegen  schreibt  mit  z.  t.  zitternden  fractur- 
zügen;  nur  die  ahd.  Wörter  und  ihre  lateinischen  glossen  sind  in 
antiqna  gegeben. 

Da  Füglistaller  in  Deutschland  vergessen  scheint  (weder  vRau- 
mers  Geschichte  der  germanischen  phifologie  noch  die  ADB  gedenken 
seiner),  so  dürften  einige  nachrichten  über  ihn  nicht  unwillkommen 
sein,  ich  entnehme  dieselben  der  biographie  F.s  durch  J.  J.  R. 
(JJRohrer) ,  welche  als  gratiszugabe  zu  Jahrgang  xi  (neue  folge  i) 
der  Kathol.  Schweizer  Matter  (gegenwärtig  Blätter  für  Wissenschaft, 
kiüist  und  leben  cms  der  katholischen  Schweiz),  Luzern  1869  er- 
schien. * 

Leonz  Füglistaller  wurde  geboren  am  20  april  1768  in  dem 
aargauischen  dorfe  Jonen,  das  der  katholischen  landschaft  Freiamt 
angehört,  seine  eitern  waren  nicht  unvermögliche  bauershute,  icelche 
neben  der  landwirtschaft  auch  das  müUergewerbe  betrieben,  nach- 
dem der  knabe  seine  Vorbildung  im  Solothurner  collegium  erhalten 
hatte,  begab  er  sich,  um  theologie  zu  studieren,  anfänglich  nadi 
Dillingen,  später  nach  Landshut.  in  Constanz  zum  priester  ge- 
weiht begann  er  seinen  lehrer-  und  seelsorgerberuf  in  Rapper- 
schwyl.  von  dort  kam  er  1798  als  pro  f.  der  syntax  nach  Luzern, 
lourde  1801  prof.  der  physik,  1806  der  'höhern  classischen,  griechi- 
schen litteratur'  und  1807  der  moraltheologie.  nachdem  er  aber 
als  praefect  seiner  anstalt  1810  mit  den  oberbehörden  in  conßict 
geraten  war,  legte  er  seine  ämter  nieder  und  unternahm  eine 
wissenschaftliche  reise  nach  Göttingen  und  Paris,  in  den  jähren 
1811 — 1815  lehrte  er  mathematik  und  physik  an  der  katholischen 
kanlonsschule  zu  SGallen  und  benutzte  zugleich  die  handschrift- 
lichen schätze  der  Stiftsbibliothek ,  um  sich  mit  dem  ahd.  gründlich 
vertraut  zu  machen.  1S15  — 18  lebte  er  als  kanzler  des  general- 
vicars  Göldlin  von  Tiefenau  in  Beromünster ,  dann  würkte  er  an 

[*  ich  habe  die  atisziige  aus  Rohm'  mit  liilfe  de?'  mir  sonst  be- 
kannt gewordenen  biogrupliisclien  nötigen  über  Füglistaller  zu  eriveitern 
und  zu  berichtigen  gesucht,  dabei  benutzte  ick  vorzugsweise  .ILütol/'s 
lebensbeschreibungen  von  JE  Kopp,  Luzern  186S,  besonders  s.  27  ff,  und 
von  JLSchiffniann,  Luzern  l'^dü,  s.2'iA/f:  (Troxler)  Schtveizerische  Riitli- 
7md  Svfiiller/'eier  am  10  november  ISbd,  Aarau  1860,  s.  AI  f:  endlich  den 
Neuen  nekrolog  der  Deutschen  xviii  (1840)  «.  1269/!      St.] 

A.  F.  D.  A.    X.  10 
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der  semndärschule  zu  Zurzach,  bis  er  1819  wider  nach  Luzern, 
zunächst  als  Professor  der  physik,  zurückberufen  wurde,  eine  zeit 
lang  stand  er  dem  lyceum  als  praefect  vor.  1824  wurde  ihm  ein 
canonicat  im  Hof,  1831  die  würde  eines  itifulierten  probstes  des 
SLeodegarstiftes  in  Luzern  zu  teil,  als  solcher  starb  er  am  21  märz 
1840  in  folge  eines  schlag flusses.  besonders  bekannt  ist  er  ge- 
worden durch  seine  vorzügliche ,  allen  metrischen  Variationen  und 
reimverschlingungen  des  Originals  ebenso  treu  wie  gewandt  sich  an- 
schliefsende  lateinische  Übersetzung  von  Schillers  Glocke  (Haeret 
forma  terrae  pacta),  Luzern  1821,  wider  abgedruckt  bei  Troxler 
aao.  s.  29  ff. 

Füglistallers  germanistischer  nachlass,  den  er  dem  stifte  Muri 
vermachte  (vgl.  Kurz  und  Weifsenbach  Beiträge  zur  gesell,  und 
litteratur  i  1\S),  besteht  gegenwärtig  aus  folgenden  bänden:  Glossa 
Keronis  una  cum  aliis  e  Cod.  Msptis  S.  Gall.  collectis  (fol.); 
Glossarium  Keronis  e  Cod.  Msptis  S-t.  Gall.  (fol);  Glossae  St.  Gal- 
lenses  ex  Keroue  aliisque  Msptis  collectae  et  alphabetice  dispo- 
sildiG  (fol.) ;  Vocabula  ex  Tatiauo  et  Isidoro  collecta  (fol);  Glos- 
sarium Latino-Germauicum  (quart);  Notae  grammaticae  de  Isidoro 
et  Kerone  (fol);  Vocabularium  Germanico-Lalinum  (fol);  Voca- 
bularium  Latino- Germanicum  (fol);  Vocabularium  in  Otfridum 
(fol);  Animadversiones  in  Otfridum  (fol);  Capelia,  Martianus 
Felix,  De  nuptiis  philologiae  cum  Mercurio,  libri  duo,  in  linguam 
theotiscam  a  INotkero  Iranslati,  cum  notis  Füglistalleri  (fol); 
Aristoteles,  Libri  de  Praedicamentis  et  de  Interpretatioae  abs  B. 
Notkero  Labeone  Theotisce  ac  Paraphrastice  trauslati.  Descripli 
ex  Cod.  S.  Gall.  a  Füglistaller  (fol);  Notker,  Labeo,  Psalterium, 
cum  notis  Füglistalleri  (fol).  er  befindet  sich  auf  der  Aargauer 
kantonsbibliothek ;  aber  sein  briefwechsel  mit  J Grimm  scheint  dorthin 
nicht  gelaiigt  zu  sein,  ivenigstens  habe  ich  trotz  eifrigster  nach- 
forschung  nur  das  folgende  bruchstück  auffinden  können. 

1) kommt  menget  (mangelt)  mengen vielmalil,praet. mang- 
mehr bei  N.  vor,  als  33,11.  ta.  Newäs  täz  pediu,  däz  tir  ete- 
und  hat  es  im  praet.  mangta?  liches  liebes  mängta,  t(^s  tu  dir 
Die  Wurzel  scheint  mir  un-  ne  woltift  mengen?  Boet.  Da- 
deutsch  (vgl.  mancus,  man-  von  scheint  das  ming  in  Büde- 
quer)  doch  hat  auch  0.  epil.  ming  =  ventris  lacuna  Bauch- 
11  mangolö.  —  jücke  die  Wurzel  zu  seyn.  conf. 

auch  ni  i  a  =  minus. 

2)N.  pag.  259\  8.  fkeder-  St.  Galler  Cod.  liest  wirklich 

ftefta  (cardines)    kann  richtig  fkeder,  l'kert,    es  ahfela  Verw. 

seyn ,  wiewohl  fkerder  nach  gl.  Achse,     hat  auch  fteft  für  sich 

jun.  237.  fkerdar  (cardines)  zu  ==  cardo  Boet.    Aus  dem  Com- 

mutmaßen  wäre.  In deffen  stehet  mentar:    sie    sint   quatuor   cly- 

auch  fönst  wirdar  f.  widar,  erdo  mata  nuiudi  —  scheint  hervor- 

f.  edo ,  fuorter  f.  fuoter.     Mit  zugehen  dass  Notk.  die  quatuor 
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fcerten  (fcapulis)  N.  94,  4  wohl 
kein  Zusammenhang?  — 


3)  fteften,  flafta  scheint 
bei  N.  gleichhedeutig  mit  heften, 
hafta  (figere)  obgleich  beide  Wör- 
ter ganz  verschiedener  wurzel. 
geftafter  steht  p.  266%  7. 

4)  es  ärgert  mich,  gr.  p.  619 
hell  geschrieben  zu  haben ,  es 
heißt  hell  (velamentum ,  peri- 
zoma)  und  hört  zu  helen  (ve- 
lare ,  amicire)  heleta ,  wie  cheli 
(fupplicium)  zu  chelen,  quelen. 

5)  was  ist  Wurzel  zu  gilen 
(mendicare)?  Stalder  gibt  das 
wort  nicht,  dochDasypodius  u.a. 
habens.  hängts  zus.  mit  geil  lae- 
lus,  lafcivus?  in  glossis  vindob. 
habe  ich  gil  (hernia)  gilohter 
(herniofus)  weiß  aber  nicht  ob 
gil  oder  gil  zu  schreiben.  Ein 
giler  (mendicus)  könnte  zur  noth 
herniofus  seyn,  doch  das  verbum 
gilen  fügt  sich  minder. 

6)N.  143,12.  gefrenchet, 
ift  das  recht  und  mehr  vor- 
kömmlich  ? 

7)  mandäre  (meffor)  128,7. 
beßere  ich  in  mädare. 

8)  gefneiten  ih  (conci- 
dam)  88,  24.     richtig? 


9)  in  den  gumptten  (fta- 
gnum)  54,  24.  sicher  vitiose 
fcriptum  ft.  gumphen?  Dafyp. 
gumpe,  gurges.  Stalder  gumpe 
weiblich  vielleicht  alfo  in  den 
gumphen  dat.  pl.  ?  Aus  den  gl. 
Ker.  führten  Sie  ein  dunkles 
cumpe  an. 

10)  fkihtig  (fugax,  pavidus) 
oder  fkihtig  zu  schreiben?  N. 
67,  2.  oder  fkiuhtig?  wenn  es 
zu  fkiuhen  gehört.     Sie  haben 


piagas  cardinales  unter  fkeder- 
ftefta  verslanden  habe.  Gl.  K. 
hat:  cardo  =  ango,  ubi  ver- 
titur  janua  Uar  wirfihtana  turi. 


Hell  scheint  mir  richtig,  wenn 
e  blos  den  Umlaut  des  a  be- 
zeichnen soll. 


Gilen,  mir  unbekannt.  Not- 
ker  geisen,  egere.  Bey  Stal- 
der unter  gyflen.  Daraus  könnte 
geiselen  =  in  egestate  effe  und 
sync.  gineu  =  giln  gemacht  wor- 
den seyn. 


mandare,  deutlich  im  Codex. 
Conf.  von  metior  mensus. 

8.  sie  cod.  cf.  Stalder  Schnei- 
ten. Durch-  voneinander  schnei- 
den, vereinzelnen,  aus  dem  Com- 
mentar  ersichtig. 

9.  g u  m  p  i  t  e  n ,  so  beßere  ich. 
Schw.  gi'inte. 


10* 
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fclion  früher  geanUvortet  fkih- 
lig,  doch  ietzt  dies  ein  fcehen 
(pavere)  voraus. 

11)  folees  89,  12  richtig? 
föles?  auch  Ulphilas  hat  fauil 
(fol)  neben  funnö. 

12)  unsere  heutigen  Wörter 
ehe  (prius)  und  ehe  (lex,  vin- 
culum,  matrimouiura)  haben 
nichts  mitein.  gemein,  mengen 
sicli  aber  fchon  in  der  früheren 
fprache.  N.  fcbreibt  6a  (lex) 
z.b.  88,31.  hingegen:  in  6wa 
(in  feculum,  in  aeternum)  88, 
30.  84,2.  102,9;  kommt  letz- 
teres auch  außer  dieser  adver- 
bial ifchen  phrafe  als  nom.  vor 
und  auch  weiblich:  diu  ewa  (fe- 
culum)? Andere  alth.  denkmäh- 
1er  haben  6\va  (lex)  und  6win 
(aett'rnus,  neuhochd.  ewig) ;  oder 
ift  in  -ewa  pl.  acc.  mafc?  von 
6o  (foculum)  gen.  6wes,  wie  im 
goth.  äivs,  acc.  pl.  äivins  oder 
äivans.  das  scheint  räthlicher, 
weil  auch  das  adverbiale  goth. 
äiv  (unquam)  alth.  io,  6o  lautet, 
woraus  unser  je,  früher  ie 
geworden  ift.  alfo  unterscheide 
man  alth.  a)  ßwa  (lex)  f.  ß)  ^o, 
6wes  mafc,  wovon  die  partikel 
6o,  io  (unquam).  was  ift  aber 
aus  der  andern  partikel  6r 
(antea)  die  zuweilen  praepofi- 
tive  flehet  (z.  b.  6r  goumü,  ante 
prandium)  zu  machen?  ift  fie 
der  comparativ  von  6o?  fteht 
fie  für  6wor?  oder  fteckt  in 
diefem  6r  eine  dritte,  weder 
mit  ewa,  6a  (lex)  noch  mit  6o 
(aevum)  verwandte  wurzel? 

13)  bedient  sich  N.  des  adj. 
fwach  (vilis,  fragilis)? 

14)  hat  er  den  nom.  trit  (gref- 
fus)  fcrit  (paffus)  oder  etwa 
trite,  fcrite? 

15)  Sie  theilten  mir  folgenden 


11.   Solees 
turae  rei. 


talis,   ejus    na- 


12.  In  den  übrigen  Schriften 
Notk.  kömmt  6wa  gar  nicht  vor. 
Daß  es  aber  weiblich  —  aus  zee- 
won.  P.  77.  69.  Zu  bemerken 
das  Keron.  in  ewin  und  Isid. 
9,  1.  in  eowefenden  euun. 
Gloff.  Ker.  hat  ewi,  lex.  Die 
Form  deutet  auf  gen.  neutr. 
Ferner  ewe  (es?),  legis,  föne 
euuiu  (Instrument.)  a  lege.  Er. 
zunächst  verw.  mit  h  e  r  =  senex. 


13.  Hat  das  Wort  fwach  gar 
nicht. 

14.  Auch  nicht  trit  und  fcrit 
unter  gar  keiner  Form. 

Er  eben  vid.  vocabul. 
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fatz  aus  Boeih.  mit:  diu  guoti 
ifl  liu  ercheuDofta  fci'iudeda 
alles  keröanes;  wie  lautet  der 
pofitiv  des  unterftrichenen  wer- 
tes? erchen?  und  die  bedeu- 
tung:  egregius,  certus?  J.  hat 
ercna-6wa  lex  certa,  ercuo  faog- 
heri  egregius  pfalta;  gl.  nionf. 
erchan-pröder  Irater  germanus. 
viele  eigeunamen  componiereu 
mit  erkan-,  erchan.  Im  angelf. 
finde  ich  earcnan-ftän  für  edei- 
rtein,  altn.  iarcna-fleinu;  das 
ift  dasfelbe  wort. 

16)  be-neimen  aus  be -mei- 
nen zu  erklären ,  will  mir  nicht 
ein,  ebenfowenig  die  verwandt- 
fchaft  mit  genehm  (mittelh.  ge- 
nseme,  althochd.  ki-nämi,  klar 
von  nemen  abftammend,  wie 
acceptus  von  capere).  Ich  weiß 
aber  wahrhaftig  nichts  beßeres. 

17)  im  mitlelhochd.  ift  drsehen 
(fragrare)  von  dreejen  (torquere) 
genau  verschieden,  jenes  neutr. 
diefes  activum.  Hat  N.  kein  drä- 
hen,  traben  für  redolere? 

18)  heißt  denudare  iut-nac- 
chotön  oder  in  -  nacchotön?  Sie 
führten  mir  als  gl.  Ker.  innak- 
chutod  denudatus  auf.  Das  in 
diefen  gloffen  häufige  -  d  in 
III  praef.  ift  dem  goth.  |)  ent- 
fprechend  und  ich  hätte  gramm. 
p.  856.  zeile  22  nicht  lagen 
foUen:  nirgends. 

19)  ero  im  weffobrunner 
fragmeut  fleht  gewiß  nicht  für 
örd,  fondern  fcheiut  ein  eignes 
altes  wort,  das  vielleicht  terra, 
vielleicht  was  anders  bedeutet, 
könnte  auf  goth.  airus  gelautet 
haben. 

20)  chirnit  (molit?)gl.Ker. 
könnte  ftark  conjugieren,  praet. 
charn?  oder  chirnta?  oder  heißts 


17.   D.   Dramaso,   fla-grantia. 
1.  fragr.  [Docen  Mise.  1,  208"]. 


18.  int  und  in  sind  wohl 
dasselbe.  So  sagt  N.  z.  B.  infiz- 
zen,  und  intfizzen,  stupere. 


19.  Könnte  nicht  dennoch  6ro, 
welches  Sie  im  Commentar  ver- 
werfen, gelesen  werden?  So 
dass  der  Sinn  der  Stelle  wäre : 
Exquisivi  id ,  quod  o  1  i  m  non 
erat.  Nee  coelum,  uec  arbor, 
nee  mons  erat  etc.  Es  mahnt 
an  Proverb.  8.  22. 

20.  chirnit.  Kaum  starker 
Conjug.  Die  ganze  Glosse  heißt: 
are,  ubi  granum  trituialur, — 
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nicht  molit,  sondern  enucleal? 
denn  mola  ift  nicht  chirn  fon- 
dein chuirn,  quirn.  Auf  jeden 
fall  beweisen  die  Wörter  körn, 
kurni,  keruo  ein  untergegange- 
nes ftarkes  verbum  kiruu,  karn, 
karnum ,  kornan ,  deren  es  fo 
viele  muß  gegeben  haben,  z.  b. 
auch  ein  talan,  tuol,  wovon  die 
fubfl.  tal  (vallis)  und  tuola  (lo- 
cus deprefsus,  humilis)  übrig 
find. 


Aarau. 


flazzi,  thar  man  chorou  trif- 
git,  edho  choron  chirnit.  Ich 
halte  es  für  contrahierl  aus 
chiriueu,  welches  nicht  stark 
conjug.  kann.  Seine  Bedeu- 
tung ist  wohl  geradezu  tritu- 
rare  oder  terere.  Dagegen  muß 
sein  Intensiv  seyn  c  h  i  r  n  i  f  ö  n  , 
welchs  das  itzige  knirschen 
==  zerknirschen,  conterere  gab. 
Schweiz.  Kirschen,  kirsen.  S. 
Stalder  Kirbschen.  Das  starke 
Ztw.,  welches  choren  heischet, 
kann  chiefen,  chos,  gechoren 
gewesen  seyn.  Damit  stimmte 
übereiü  Kies,  chiseling;  oder 
eh  irren,  char,  gechorren,  wie 
ferwirran,  -war,  ferworren.  Das 
talan,  Gl.  Ker.  talundi  valla- 
tione,  das  aber  aus  tal,  nicht 
umgekehrt,  gebildet  seyn  muß. 

Hermann  Brünnhofer. 


Durch  HGrimms  gute  mid  Scherers  freundliche  vermittehmg 
konnte  ich  FüglistaUers  an  Jacob  Grimm  gerichtete  briefe  einsehen, 
sie  sind  sämmtlich  auf  grofsen  quartbogen  in  deutlicher  fractur  ge- 
schrieben und  von  Luzern  datiert  (aufser  nr  1 2,  tco  aber  dafür  der 
Poststempel  Luccrüc).  das  äufsere  bild  der  correspondenz,  welches 
sich  aus  ihnen  ergibt,  ist  folgendes  (ich  bezeichne  die  erschlossenen 
briefe  Grimms  mit  römischen,  die  vorhandenen  FüglistaUers  mit 
arabischen  zahlen  und  füge  letzteren  die  von  Grimms  hand  her- 
rührende, allerdings  in  folge  zweimaliger  doppelzählung  einer  seile 
falsche  paginierung  bei,  nm  mich  nachher  auf  sie  zu  beziehen): 
I.    Grimm  an  Stalder,  24  nov.  1S19. 

1.  Füglistaller  an  Grimm,  14  dez.  1819,  praes.  2S  dez.  (s.  1). 

II.  Grimm  an  Füglistaller,  ohne  datnm,  aber  wol  vor 
mitte  Januar  1820,  da  Füglistaller  in  seiner  antwort  (2) 
Grimms  brief  als   vor  etwas  Zeit  erhalten  bezeichnet. 

2.  Füglistaller  an   Grimm,    10  februar   1820,   praes.   24  fe- 
bruar  (s.  5). 

in.    Grimm  an  Füglistaller ,  ohne  datum. 

3.  Füglistaller  an  Grimm,  25  mdrz  1820,  pi^aes.  6  april  (s.  17). 

IV.  Grimm  an  Füglistaller,  25  april  1820  (entwurf  liegt 
bei  nr  3). 

4.  Füglistaller  an  Grimm,  1 9  august  1 820,  praes.  29  august  (s.  29). 
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V.  Glimm  an  F  ügli st  aller ,     8  november  1820. 

VI.  Glimm  an  Füglistaller,  16  november  1820. 

5.  Füglistaller  an   Giimm,   20  november   1820,  yraes.   2  dez. 
(s.  35). 

6.  Füglistaller   an   Grimm,    28  november  1820,  praes.    7  dez. 
(s.  39). 

VII.    Grimm  an  Füglistaller,  24  dez.  1820. 

7.  Füglistaller  an  Grimm,  1  mörz  1821  fs.  42). 

VIII.  Grimm  an  Füglistaller ,  ohne  datiim  (seine  antwort  in 
8  bezeichnet  Füglistaller  als  eine  unveraütworllich  lang 
verzögeitej. 

8.  Füglistaller  an  Grimm,  22  aug.  1821,  praes.  1  sept.  (s.  48). 

IX.  Grimm  an  Füglistaller  mit  bogen  der  Grammatik,  ohne 
datum. 

9.  Füglistaller  an  Grimm,  9  dez.  1821,  praes.   18  des.  ('s.  52). 

X.  Grimm  an  Füglistaller  mit  bogen  der  Grammatik, 
ö  jnli  1S22,  abgegangen  3  august  (diese  daten  ergeben 
sich  durch  vergleichung  mit  Germ.  13,246).  eine  beilage 
des  kurzen  briefes  (Bill et  sagt  Füglistaller)  bildete 
das  oben  abgedruckte  blatt;  die  nebengeschriebenen  be- 
merkungen  loiderholt  Füglistallers  antwort  (10)  in  er- 
weiterter form. 

10.  Füglistaller  an  Grimm,  19  oct.  1822,  abgestempelt  in  Cassel 
29  nov.  (s.  54). 

XI.  Grimm  an  Füglistaller ,  ohne  datum. 

11.  Füglistaller  an  Grimm,  \Q  februar  1823  (s.  59). 

XII.    Grimm  an  Füglistaller ,  29  juni  1823. 

12.  Füglistaller  an  Grimm,  ohne  ort  und  datum,  praes.  28  august 
1823  (s.  62). 

Grimm  war,  wie  er  selbst  in  einem  briefe  an  Lachmann  (Wen- 
deler Briefwechsel  zwischen  Meusebach  und  Grimm  s.  362)  bezeugt, 
auf  Füglistaller  aufmerksam  geworden  nicht  sowol  durch  dessen 
versuch,  in  Notkers  Boethius  rhythmische  widergabe  der  lateini- 
schen metra  nachzuweisen  (Idunna  und  Hermode  1816  s.  10/"  — 
diese  theorie  kehrt  auch  s.  24  /.  34  der  vorliegenden  briefe  wider), 
als  vielmehr  durch  FJStalders  buch  Die  landessprachen  der  Schweiz 
oder  schweizerische  dialectologie  (Aarau  1819),  zu  welchem  F. 
manches  beigesteuert  hatte,  namentlich  die  parabel  vom  verlorenen 
solme  aus  dem  Tatian  mit  sprachlichen  noten  und  eine  Umsetzung 
ebenderselben  in  die  spräche  Notkers  (vgl.  die  genauen  angaben  in 
Stalders  vorrede  s.  \  f).  G.  wird  dann  am  24  nov.  1819  sich 
Staldern  gegenüber  lobend  über  F.  ausgesprochen  und  weitere  aus- 
Mnfte  von  diesem  erbeten  haben.  F.  ergriff  die  gebotene  gelegen- 
heit,  mit  Grimm  in  directen  verkehr  zu  treten,  er  trug  sich  da- 
mals mit  dem  plane  einer  ahd.  grammatik,  welche  er  auf  grund 
seiner  während  der  jähre  1812 — 14  zu  SGallen  gefertigten  ab- 
schriften    und  vergleichungen   auszuarbeiten  gedachte,     gleich  zu 
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eingang  seines  ersten  briefes  schreibt  er  an  G.  (s.  1):  Ihre 
Grainalik  hat  mich  durchaus  überrascht.  Sie  sind  mir  in  der 
Bearbeitung  des  Pensums,  an  dem  ich  seit  einigen  Jahren  stu- 
diere, zuvorgekonien.  Freilich  hatte  ich  mir  nicht  ein  so  weites 
Feld  gelegt,  als  das  ist,  welches  Sie  umfasst  haben.  Bios  das, 
was  Sie  das  Althochteutsche  nennen ,  mit  Einschluss  des  Ulphi- 
las,  war  Gegenstand  meiner  Forschungen  und  Vergleichungen. 
Sollt'  es  mich  nun  nicht  ein  wenig  ärgeren ,  dass  die  Resultate 
meines  Studiums  durch  das  Anslichüreten  der  Ihrigen  den  Werth 
für  das  Publikum  grofsentheils  verloren  haben?  —  Mich  tröstet 
der  Werth,  den  das  Gelernte  doch  l'ür  mich  hat.  Es  ist  mir 
ohnehin  unerklärbar,  wie  ein  Schilter,  Scherz  etc.  mit  den 
Schriften  Otfrids,  Tatians  und  so  gar  Notkers  bekant  seyn ,  und 
sie  wohl  noch  (wie  iiner)  commentieren  konnten,  ohne  sich,  wie 
es  scheint,  auch  nur  den  Gedanken  beykonien  zu  lassen,  dass 
die  Männer  nach  festen  Regeln,  wie  gedacht,  so  geschriben  haben 
möchten,  ähnlich  s.  35:  Nebst  dem  nun,  dass  mir  die  Reschäf- 
tigungen,  mit  denen  ich  mich  seit  jenen  Jahren  [1812 — 14]  amtlich 
zu  befassen  hatte,  wenig  Zeit  für  dieses  Studium  ledig  liefs  (sie), 
hat  mir,  wie  es  natürlich  ist,  die  Erscheinung  Ihrer  Grainatick 
einen  grofsen  Theil  der  Lust  benomen,  mit  welcher  ich  mich 
sonst  demselben  gewidmet  hatte.  Es  fällt  mir  nun  oft  bey: 
wozu?  Ich  bin  in  dem  Falle,  in  welchem  oft  ein  Jüngling  ist, 
dem  ein  andrer  seine  inig  geliebte  Braut  wegkappert:  er  ver- 
schwört alles  fernere  Lieben  und  Heuralhen.  Indessen  wird  Ihre 
Arbeit,  nachdem  sie  mit  dem  zweiten  Theile  vollständig  erschienen 
seyn  wird,  zeigen,  ob  ich  noch  etwas,  das  des  Bekantwordens 
werth  sey,  zu  sagen  übrig  haben  werde,  er  icünschte  nun  wenig- 
stens den  Notker  heranszngeben  (s.  2):  Seine  opera  omnia 
verdienten  allerdings  ans  Licht  zu  treten.  Die  hoffärtige  Tochter, 
die  Hochteutsche,  würde  sich  oft,  gegenüber  der  Stattlichkeit 
und  den  Manieren  ihrer  Altmutter,  der  Alemaiiin,  nicht  wenig 
zu  schämen  haben.  Aber  einen  Verleger?  —  Aber  die  Deckung 
der  Kosten  ?  —  Man  müsste  es  auf  dem  Wege  der  Subskription 
versuchen.  Ich  muss  es  gestehen ,  ich  w.ürde  das  Werk  ungerne 
einem  andern  überlassen,  aus  Eigenliebe  sowohl,  als  aus  Liebe 
zu  Notker.  Hätte  ich  einiges  litlerarisches  Renommee,  ich  würde 
eine  Subscription  ohne  weiters  eröffnen.  Warum  ich  bisdahin 
es  nicht  wagte,  wenigstens  mit  Etwas  hervor  zu  treten,  ist  unter 
anderm  auch  der  Umstand  Schuld,  den  Sie  in  Ihrem  Briefe  be- 
merken: man  lernt  nie  aus.  im  nächsten  hriefe  änfsert  er 
sich  bereits  bestimmter  über  seine  absieht,  s.  5:  Meine  Berufsge- 
geschäfte  lassen  mir  nicht  so  viele  Mufse,  als  ich  wünschte  zu 
haben,  um  das  Studium  der  alten  Alemaninn  mit  gröfserer  För- 
derung fortzusetzen,  und  das  schätzbare  Mittel,  das  mir  dazu  in 
Ihrer  Bekaiitschaft  gegeben  worden  ist,  nach  Begierde  zu  nützen. 
Aufgeben  werde   ich   das  Studium,   wenigst   so  lange  nicht,   bis 
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Nolker,  nieio  Liebling,  ans  Licht  hinausgetreten  seyn  wird.  Ihre 
Aufmunterung  zur  Herausgabe  seiner  sämthchen  VVerke  hat  mir 
neuen  Muth  gemacht,  besonders  s.  13/";  Nun  noch  etwas  von 
Notker.  —  Wenn  es  zur  Herausgabe  seiner  Werke  komen  sollte, 
so  würde  ich  sie  so  aufeinander  folgen  lassen:  ßoetius  —  Mart. 
Capeila  —  Aristoteles  —  Psalterium  —  Vocabularium  dazu.  Jeder 
Theil  miisste  wohl  einzeln  erscheinen.  Mit  dem  Boetius  würde 
eine  kleine  Notkerische  Gramatik  verbunden  werden  müssen,  als 
Einleitung  zum  besseren  Verständnisse.  Die  innere  Form  dürfte 
nicht  die  urkundliche  seyn,  in  welcher,  wie  das  Psalterium 
weiset,  Text,  Übersetzung,  und  Comentar  nacheinander  und  an 
einander  fortlaufen,  und  wodurch  geschieht,  dass  oft  Perioden 
in  mehre  Stücke  zerrissen  und  auseinandergestellt  werden.  Ich 
würde  die  heyden  Texte  Columnen-  oder  Seiten  -Weise  eio- 
andergegenüber,  und  den  Conientar  gesondert  darunter  setzen. 
Nur  bey  Aristoteles  würde  das  kaum  Statt  finden  köiien.  Im 
lat.  Texte  hat  Notker  die  Wortfolge  willkührlich  geändert,  und 
in  eine  Stellung  gebracht,  wie  sie  ihm  zum  leichteren  Verständ- 
niss  seiner  Schüler  am  schicklichsten  schien,  auch  dieses  müsste 
corrigiert  werden.  Eine  Übersetzung  des  Alemanischen  Textes 
ins  Itzteutsch  würde  wohl  nicht  nothwendig  seyn?  Auch  mein 
eigener  Comentar,  zum  Theil  ersetzt  durch  die  vorangeschickte 
Graniatick  und  das  angehängte  Wörterbuch,  dörfte  wohl  nur 
kleines  Umfanges  seyn.  Die  Schriften  sollten  nicht  blos  als  Denk- 
mäler, sondern  auch  als  Muster  der  Correktheit  und  Schönheit 
der  allen  Sprache  dastehen,  zugänglich  und  geniefsbar  für  jeden, 
der  nur  Deutsch  versteht,  und  seine  Sprache  liebt.  Ich  bitte 
Sie,  mir  zu  sagen,  was  Sie  meinen,  und  wünschen.  Ich  habe 
vorläufig  einem  Freunde  den  Auftrag  gegeben,  Hrn.  Sauerländer 
zu  fragen ,  ob  er  auf  alle  Fälle  den  Verlag  übernehmen  würde. 
Ich  habe  schon  früher  den  Gedanken  gehabt,  die  Metra  des  Boetius 
besonders  abdrucken  zu  lassen,  um  die  Begierde  nach  dem  Ganzen 
zu  wecken:  fänden  Sie  dieses  zweckmäfsig?  ferner  s.  21 /".•  Mit 
Notkers  Herausgabe  bin  ich  gesinuet  es  ernst  werden  zu  lassen, 
insoferne  die  Subskribenten- Anzahl  grofs  genug  werden  sollte. 
Vorerst  muss  ich  aber  nothwendig  meine  Abschriften  noch  ein- 
mahl mit  den  Originalien  vergleichen,  welches  erst  in  den  nächsten 
Herbstferien  geschehen  kan,  indem  die  Mscr.  nicht  versendet 
werden  dörfen.  Ich  mag  hauptsächlich  in  der  Setzung  der  Acceute 
hin  und  wieder  gefehlt  haben.  Auch  Notkers  eigene  Inter- 
punktionsweise, die  ich  in  den  Abschriften  nicht  beobachtete, 
möcht'  ich  gerne  wieder  herstellen.  Ein  Punkt  oben  ist  bey 
ihm  Schlusspunkt;  ein  Punkt  unten  das  Comnia.  dem  ent- 
sprechend heifst  es  s.  29:  In  Zeit  von  acht  Tagen  werde  ich  nach 
St.  Gallen  abreisen ,  um  meine  Abschriften  noch  einmahl  mit  den 
Originalien  zu  vergleichen  und  andere  Notizen  zu  saiiieln.  er  war 
auch   in   der  tat   dort,     aber  s.  49  hören  wir:     Wie   mein  Plan 
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gedeihe,  Iragen  Sie?  Ungerue  antworte  icli,  dass  er  seit  meiner 
Wiederkehr  nach  Luzern  d.  i.  seit  zwey  Jahren  nicht  weiter  ge- 
dihen  sey.  Verschiedene  Umstände,  Rücksichten,  Masleidigkeiteu 
(l;edia)  sind  eingetreten,  die  mich  hinderten,  werklhätig  an  seiner 
Beförderung  zu  arbeiten.  Unter  anderem  steht  mir  auch  der  Um- 
stand entgegen,  dass  ich  keinen  Htterarischen  Ruf  habe,  der  zur 
Empfehlung  einer  solchen  Arbeit  doch  unumgänglich  uothwendig 
ist.  Indessen  führt  mich  doch  das  Intresse  für  meine  Sache 
wirklich  nach  München.  Möcht'  ich  da  Unlerstülzer  und  Unter- 
stützung finden!  und  als  nun  Grimm  an  Lassberg  geschrieben: 
Füglistaller  mit  seinem  Notker  zaudert  gar  zu  sehr;  treiben  sie 
doch  auch  an,  damit  ein  so  trellliches  und  nOthiges  Werk  nicht 
unterbleibt  (Germ.  13,  246),  da  iceifs  F.  nur  wider  zu  vertrösten 
(s.  54):  Übrigens  ist  die  Mafsleidigkeit  noch  gar  nicht  von  mir 
gewichen:  ich  wäre  ihr  villeicht  erlegen,  wen  nicht  Lassberg 
mir  neuen  Muth  eingeflüfst  hätte.  Ihnen  sagen,  dass  Notker 
unter  der  Presse  sey,  das  kan  ich  leider  noch  nicht.  Die  be- 
kaiiten  Fragen:  quis,  quid,  ubi,  quibus  auxiliis,  cur,  quomodo, 
quando,  quälen  mich  ärger,  als  ehemahls  im  Gymnasium,  Ich 
hofle  doch  endlich,  mit  dem  Ende  des  gegenwärtigen  Schuljahres 
meiner  Professur  ledig  zu  werden:  dan  könnte,  und  soll,  hoff  ich, 
mehr  geschehen,  noch  im  jähre  1824  hofft  man  auf  F.s  Notker, 
loenn  auch  das  erscheinen  nicht  in  naher  znhinft  erwartet  wird 
(vdllagen  Denkmale  des  ma.s  s.  8),  aber  1836  sdtreibt  J Grimm  an 
Lassberg  (Germ.  13,378):  Wenn  doch  nur  Wackernagel,  denn 
von  Füglistaller  ists  kaum  mehr  zu  hoffen,  ernstlich  an  eine 
edition  sämtlicher  Sachen  von  ^otker  gienge.  anch  an  eine  aus- 
gäbe der  Keronischen  gll.  dachte  F.  er  macht  Grimm,  der  die- 
selben bisher  nur  aus  den  abgerissenen  notizen  bei  IvArx  Ge- 
schichten des  kantons  SGallen  i  191  /f  kannte,  auf  sie  aufmerksam 
(s.  13):  Hingegen  ist  merkwürdig  das  sogenaFte  Glossarium  Ive- 
ronis,  cod.  ssecl.  vni.  Die  lat.  Glossenfolge  ist  an  vielen  Stellen 
(wie  Sie  n.  4.  von  einem  Wienercodex  sagen)  ganz  diejenige  der 
Glossarum  Hrabani;  die  Dolmetschung  derselben  aber  ganz  ver- 
schieden. Das  Buch  ist  ein  ziemlich  dicker  Band  in  Kleinoctav, 
Verschiedene  Wortformen  zeugen,  meines  Erachtens,  von  ihrem 
hohen  Alter,  wie  z.  B.  die  oben  angeführten  Conjug.  Endungen, 
und  dali  die  Wörter:  so  war,  gravis;  sowaritha,  auspicia; 
sowazzi,  dulce;  sovvert,  gladius.  Nergendo,  Jesus;  qui 
st.  zui  in  quifalondi,  quifalt,  quiohdi  frondosa.  qui- 
rohiuuid,  bigamus  &c.  Dieses  qui  mag  das  kis.  u.  quara 
des  golh.  Duals  aufklären.  Das  ganze  verdiente  ans  Licht  zu 
treten;  aber  wieder,  die  Abnehmer?!  s.  IS  allerdings  urteilt  er: 
Aus  den  Keronischen  Glossen  ist  nicht  viel  Neues  für  die  Gramatik 
zu  gewinnen.  Sie  sind  nebenbey  oft  sehr  fehlerhaft  geschrieben, 
und  manchmahl  hat  der  Dolmetsch  das  Latein  nicht  verslanden. 
später  (s.  22)   fragt   er  an:     Könnten   die  Keronischen  Glossen 
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nicht  in  eine  für  Sprachstudium  bestiuite  Zeitschrift  anzubringen 
seyn?  Und  wenn  es  wäre,  würden  dieselben  zweckmäfsiger  in 
ihrer  urkundlichen  Form  erscheinen,  oder  umgesetzt  in  die  Lexo- 
graphische  Folge  der  deutschen  Wörter?  —  Der  Codex  wird  nicht 
aus  der  Bibliothek  gegeben,  im  letzten  hrief  (s.  62)  keifst  es  sogar: 
Die  Keronisclien  Glossen  samt  den  übrigen,  die  ich  in  St.  Gallen 
aus  andern  Manusk.  gesainelt  habe,  werden  wahrscheinlich  mit 
Ende  dieses,  oder  mit  Anfang  des  folgenden  Jahres  an  einen  Ver- 
leger abgegeben  werden.  Freyherr  von  Lassberg  hat  mir  dazu  seine 
Unterstützung  zugesichert,  auch  dieser  plan  ist  bekanntlich  nicht 
zur  ausführung  gelangt.  Grimm  verlor  endlich  die  geduld,  er 
nannte  F.  von  Natur  etwas  träge,  und  wurde  durch  Lachmanns 
Sangaller  ausbeute,  die  dieser  ihm  in  uneigennützigster  iveise  zur 
copie  ilberliefs,  aller  weiteren  anfragen  und  bitten  an  F.  über- 
hoben (vgl  den  brief  an  Pertz  vom  3.  11.  24  in  der  Wissenschaftl. 
heilage  der  Leipziger  zeitung  1882  nr  91   sp.  547'). 

Um  dieselbe  zeit  beschäftigte  sich  F.  mit  einer  Übersetzung 
Otfrids  (Germ.  13,  371),  über  loelche  JKelle  ausführlich  bericht  er- 
stattet hat  Serapeum  21,  S\  ff.  91  ff.  \  13  ff.  proben  derselben  (brief 
an  Liutbert,  ii  16.  17.  22.  1.  in  23  —  25)  machte  übrigens  F.  selbst 
in  den  Zeichen  der  gegenwärtigen  zeit  (herausgegeben  von  Gügler 
und  Segesser)  zweiter  Jahrgang  (Luzern  1S24)  s.  250 /f  und  im 
ersten  (einzigen)  hefte  des  dritten  Jahrgangs  (iS'Iö)  s.  105  ff  unter 
dem  titel  Beiträge  zur  Kenntniss  der  diutischen  Sprache  und  der 
Männer,  die  darin  geschrieben  bekannt.^  als  Grimm  F.  1831 
in  Luzern  aufsuchte  (Wendeler  aao.  141),  ivui'de  zwischen  beiden 
über  Otfrid  verhandelt  (Kelle  aao.  86). 

Mag  auch  F.  im  alter  mit  der  entwicklung  der  deutschen  phi- 
lologie  nicht  mehr  gleichen  schritt  gehalten  haben,  in  der  zeit  der 
correspondenz  mit  Jacob  Grimm  zeigt  er  sich  trotz  manchen  7nis- 
griffen  als  einen  tüchtigen  und  wolunt errichteten  forscher ,  der  sich 
dabei  der  grenzen  seines  toissens  und  seiner  competenz  -  wol  be- 
wust  ist  (vgl.  zb.  s.  35  Bey  mir  kümt  noch  der  Umstand  hinzu, 
dass  ich  aus  Mangel  der  ausgebreiteten  Rentniss,  die  Sie  von 
den  Sprachen  aller  germanischen  Stäme  haben,  manches  nicht  in 
der  Ausdehnung  und  allseitigen  Verbindung  auffassen  kah,  in 
welcher  es  Ihnen  gegenwärtig  ist;  s.  17  Doch  Sie  sprechen  nur 
vom  Mitteldeutsch:  da  bah'  ich  wenig  Stimme),  die  lectüre  seiner 
briefe  bestätigt  durchaus  die  günstigen  urteile,  welche  Grimm  Gramm, 
f  s.  XVII  (Füglistaller,  einer  der  gründlichsten  kenner  unserer 
spräche),  vgl.  xix,  in  dem  briefe  an  JRWgss  (Anz.  in  210  Mit 
Füglistaller  pflege  ich  seit  einigen  Jabren  Correspondenz,  er  ist 
gefällig  und  der  allemannischen  Sprache    kundig,    an   grammati- 

'  die  genauen  angaben  aus  dieser  seltenen  Zeitschrift  verdanke  ich 
JBUchlolds  gute. 

*  mit  dem  ags.  zb.  suchte  sich  F.  erst  in  der  zeit  des  briefioechsels 
mit  Grimm  beka?int  zu  machen,  s.  38.  62. 
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schem  Sinn  Slaldern  weil  überlegen)  wid  an  Lachmann  (Wen- 
deler aao.  3G2  Noch  einen  andern  lehrreichen  Briefwechsel  habe 
ich  in  der  letzten  Zeit  angeknüpft  usw.)  über  ihn  fällte,  die 
Wertschätzung,  welche  Grimm  den  briefen  ancjedeihen  lief's,  be- 
kundet sich  schon  äufserlich  in  den  zahlreichen  bemerknngeu  und 
Verweisungen,  die  er,  zuweilen  auf  besonderen  blättern,  ihnen 
beifügte,  zur  characteristik  des  von  F.  eingenommenen  loissen- 
schaftlichen  standpunctes  sowol  als  zur  richtigen  Würdigung  (vgl. 
JEKopp  in  der  Schweizerischen  kirchen-zeitnng  6  (18.37)  s.  797) 
der  förderung,  welche  Grimm  auf  diesem  wege  empfieng,  mögen 
die  folgenden  excerpte  dienen. 

Den  Umlaut  hatte  F.  bereits  selbständig  erkannt  (s.  1):  un- 
erwartet war  mir  Ihre  Angabe  der  Ursache  der  Vokal-Um- 
laute: ich  hielt  diesen  Fund  ausschliefslich  für  mein  Eigenthum. 
Ich  erinnere  mich  noch,  dass  die  Deklination  des  Wortes  hant 
mich  auf  die  Spur  leitete,  und  zwar  der  Umstand,  dass  das- 
selbe im  Gen.  u.  Dat.  plur.  (hando  —  handon)  sein  ursprüngliches 
a  wider  erhalt,  hingegen  in  der  Form  hendeo  das  e  bleibt. 
Dass  das  folgende  e  oder  i  auch  auf  das  ü  zurückwirke  (nicht  u) 
erhellt  auch  aus  briU  =  sponsa,  das  bey  IS'otker  in  den  Psalmen 
im  genit.  briute  hat,  und  noch  itz  in  Bräutigam  erhalten 
ist.  Chrüt  hat  im  genit.  Plur.,  wen  dieser  sich  nicht  auf  er 
endet,  chnUo  —  sonst  chrlutero.  Dass  auch  das  o  diesem 
Wechsel  unterworfen  war,  zweifle  ich  keineswegs;  allein  wir 
können  es  nicht  nachweisen  in  so  lerne,  dass  sie  für  das  o  kein 
Schriftzeichen  hatten,  wohl  aber  doch  in  soferne  dem  o  das  u 
substituiert  wurde.  Aus  Roma  machten  sie  rumisg=  rö- 
misch, aus  Ros  =  equus,  russin  =  cquinus  etc.  aus  Loch  — 
lucher.  dass  er  allerdings  das  wesen  der  erscheinung  nicht  er- 
fasst  hatte,  zeigen  die  erörlerungen  in  den  folgenden  briefen  und 
eine  änfserung  wie  zb.  s.  6:  Ich  verstehe  übrigens  unter  Um- 
laut jeden  Vocalwechsel,  er  finde  sich,  wo  er  wolle;  aber  be- 
achtenswert dürfte  doch  die  bemerkung  s.  17  sein:  Mir  scheint 
die  Sprach  -  Melodie  fordere  es,  dass  zwey  auf  einanderfolgende 
Vokale  so  wenig  Diskrepanz  haben,  als  möglich ,  und  dass  daher 
der  untergeordnete  dem  dominierenden  sich  so  viel  nähere  und 
verähnliche',  als  es  seyii  kan,  ohne  seinen  Charakter  ganz  abzu- 
werfen, über  den  unterschied  von  e  U7id  e  sagt  er  s.  18:  Der 
Laut- unterschied  zwischen  dem  e  in  beren  etc.  und  dem  in 
legen  spricht  sich  vill.  im  Schweizerischen  aus.  Die  ersten 
sprechen  wir  mit  unserem  tiefen  und  breiten  ä;  die  andern 
mit  einem  reinen  e.  gebären,  läsen,  warfen  etc.;  hingegen 
rein  in:  setzen,  legge n  (ponere)  reden,  fertig,  Bieter 
(folia).  etc.  etc.  Bären  entspricht  volkomen  dem  goth.  bairan 
nach  unsrer  Aussprache.  Jedoch  lässt  sich  fragen:  Haben  die 
Gothen  ihre  Do|)pel- Vokale  a i ,  ei,  au  etc.  nicht  d i  p h t h o  n g i s c h 
gesprochen?  ebenso  ist  er  sich  der  existenz   zweier  verschiedener 
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z  bewust  und  hat  über  sie  aus  Notker  regeln  ahslraldert ,  die  im 
grofsen  ganzen  das  richtige  treffen  (s.  32j.  Notkers  canon  kennt 
er  (s.  35):  Die  Hegeln,  welche  Sie  über  Notkers  Consonanten- 
wechsel  aulgestellt  haben,  sind  ganz  diejenigen,  die  ich  mir  in 
den  ersten  Wochen  meiner  Bekantschait  mit  ihm,  abstrahiert 
halte.  Wen  Sie  meine  Übersetzung  der  Parabel  des  Verl.  Sohnes 
nachsehen,  so  werden  Sie  finden,  dass  die  beyden  Regeln  meiner 
Schreibweise  zu  Grunde  ligen.  Die  Verstolse  dagegen  in  Notkers 
Schrillen  sind  zwar  nicht  selten ,  stehen  aber  doch  zu  den  Fällen, 
wo  sie  angewendet  sich  linden,  in  einem  sehr  unbedeutenden 
Verhältnisse;  ich  halte  daher  diese  Verstöfse  für  lauter  Schreib- 
fehler, mit  Vorbehalt  jedoch,  nachzuweisen,  dass  nicht  jeder  an- 
scheinende Verstofs  ein  wirklicher  ist.  ebetiso  die  regelung  des 
anlauts  im  gebrauche  von  f  und  v  (s.  39) :  Den  Wechsel  des  v 
mit  f,  haben  Sie  ebenfalls  recht  gedeutet,  und  auch  die  Be- 
merkung ist  richtig,  dass,  obwohl  die  Regel  dagewesen  seyn 
muss,  Notker  (oder  seine  Abschreiber)  sich  bey  weitem  nicht  so 
strenge  daran  gehalten  hat,  als  bey  den  übrigen,  die  Wichtigkeit 
der  accente  bei  Notker  weifs  er  zu  würdigen,  aber  traut  ihnen 
nicht  blind,  er  meint  s.  19:  Von  der  Notkerischen  Accentiation 
(sie)  muss  ich  bemerken ,  dass  sehr  oft  ein  Wort  ohne  den  ihm 
gebührenden  Accent  dasteht.  Nur  wan  der  Ton  in  der  Rede 
auf  dasselbe  fällt,  werden  alle  seine  Silben  meistentheils,  wo 
nicht  imer,  mit  Accenten  bezeichnet,  ferner  urteilt  er  s.  31 :  Dass 
auch  frühere  Abschreiber  Fehler  geschriben ,  und  namentlich  die 
Accenten  sehr  oft  falsch  gesetzt  haben ,  ist  aus  der  Vergleichung 
der  verschiedenen  Schriften  Notkers  offenbar.  Das,  in  dieser 
sowohl,  als  in  andern  Rücksichten  abweichendste  Mscr.  ist  das 
des  Psalteriums.  Übrigens  ist  Notkers  Orthographie  von  so  be- 
sonderer Art,  und  ihm  so  ausschliefslich  eigenthümlich,  dass  ich 
weder  vor  ihm  noch  nach  ihm  einen  Schriftsteller  kere,  der  ihm 
darin  gefolgt  wäre.  Dieselbe  kan  daher  auf  das  Gemeinsame 
der  Orthographie  der  Alten  wenig  Licht  werfen.  Hätte  Notker 
nicht  tief  und  Epoche -machend  in  die  deutsche  Sprache  einge- 
wirkt, wie  hätte  Eckehard  von  ihm  sagen  können,  dass  er  wäre: 
primus  barbaricam  scribens,  faciensque  saporam?  Den  anschei- 
nenden Wirrwarr  seiner  Schreibvveise  werde  ich  entwickleu  bey 
der  Herausgabe  seiner  Schriften,  und  s.  37:  Ich  erinnere  mich, 
Ihnen  einmal  geschrieben  zu  haben,  dass  überhaupt  im  Psalt. 
die  Accente  sehr  unrichtig  gesetzt  seyen.  Ich  muss  nun,  nach 
mit  mehr  Aufmerksamkeit  genomener  Einsicht,  den  Ausspruch 
dahin  veränderen ,  dass  die  im  Psalterium  herrschende  Accen- 
luation  sehr  verschieden  sey  von  der,  die  in  den  übrigen  Schriften 
Notkers  herrschet,  übrigens  aber  sich  bey  nahe  durchaus  conse- 
quent  bleibe.  Die  Haupt- Abweichungen  gehen  die  Diphthongen 
an.  .  .  .  Über  diese  aulfallenden  Verschiedenheiten  bin  ich  noch 
nicht    im    Klaren.      Sollte   den    endlich    doch    nicht   Notker   der 
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ursprüngliche  Übersetzer  seyn??  Dass  das  Buch  wenigst 
durch  seine  Hände  gegangen  ist,  wird  durch  die  übrige  Ortho- 
graphie und  andre  Umstände  aufser  allen  Zweifel  gesetzt,  bei 
Notkers  Psalmen  unterscheidet  er  zwischen  dem  lantstand  des  textes 
und  dem  der  int  erlinear  gll.  (s.  39):  In  den  Ps.  dürfen  Sie  am 
allerwenigsten  der  Interlinear -Interpretation  trauen:  sie  scheint 
mir  oflenhar  nicht  von  Kotker  zu  seyn.  er  lacht  über  die  Ver- 
mutung früherer  gelehrten,  welche  den  Wiener  Notker  hatten  Otfrid 
zuschreiben  wollen,  und  fährt  dann  fort  (s.4\):  Aber  auch  Not- 
kerisch  sind  sie  eben  so  gewiss  nicht.  Ob  nun  Notker  die  selben 
in  seine  Sprache  übersetzt,  und  eigene  Zusätze  dazu  gemacht 
habe;  oder  aber,  ob  jene  aus  diesen  verhunzt  worden  seyen; 
oder  ob  villeicht  zwey  Übersetzer  eine  ältere  Übersetzung  vor 
sich  hatten ,  und  jeder  dieselbe  nach  seiner  Art  in  das  Deutsch 
seiner  Zeit  übergetragen;  oder  endlich,  ob  der  ganze  Coinentar 
ursprünglich  lateinisch  war,  und  von  verschiedenen  Maliern  deutsch 
gemacht  worden  sey  —  auf  diese  Fragen  weifs  ich  keinen  Be- 
scheid zu  geben.  Wahrscheinlich  ist  mir  einer  der  zwey  letzten 
Fälle,  auch  über  die  differenzen  der  ahd.  dialecte  hat  er  nach- 
gedacht fs.  43):  Die  Verschiedenheiten  zwischen  Otfried,  Tatiau, 
Isidor  etc.  erkläre  ich  mir  ganz  einfach  dadurch,  dass  ich  an- 
nehme, dass  jeder  vorherrschend  in  dem  Dialekt  seines  Stam- 
volkes  geschrieben  habe.  Ich  zweifle  keinesweges,  dass  der  Elsässer 
in  Otfried  seinen  Laudsman  erkeilen  werde,  so  wie  ich  in  Notker 
den  Schweizer  erblicke.  Merkwürdig  ist  doch,  dass  Notker  seine 
Sprache  nie  die  alema  Tii  sehe,  sondern  iiTier  die  diiitiska 
nent,  Otfried  hingegen  die  seine  fränkisch  heifst.  Jeder,  so 
denke  ich,  folgte  im  Dialekt  (denselben  veredelnd)  dem  Dialekt 
seines  besondern  Volkes;  in  den  Fundamentalformen  der  Sprache 
aber  dem  Algemein-Deutschen.  Wer  die  nochlebenden  verschie- 
denen Volks-Dialekte  Ober-Deutschlands,  und  ihre  Eigenthümlich- 
keiten  in  Wörtern  und  Formen  derselben  kennt,  möchte  wohl 
den  Übersetzern  von  Tatian  und  Isidor  mit  Wahrscheinlichkeit 
ihr  Vaterland  anweisen  können,  durch  aufmerksame  Vergleichung 
der  Eigenthümlichkeiten  dieser  mit  den  Eigenlhümlichkeiten  jener. 
Von  persönlichen  dingen  ist  in  diesen  briefen  höchst  selten 
die  rede,  nur  ganz  gelegentlich  einmal  folgende  äufserung  über 
Stalder  (s.  41):  Mit  den  Epitheten,  die  er  ausspendet,  ist  es 
nicht  so  genau  zu  nehmen.  Sie  werden  wohl  aus  seinem  Styl 
schon  entnomen  haben  dass  er  gar  gerne  hyperbolisiert.  den 
hauptinhalt  bilden  vielmehr  antworten  auf  anfragen  Grimms  gram- 
matischer und  lexicalischer  natur  u)id  bemerkungen  zu  einzelnen 
stellen  der  Grammatik,  dass  da  viel  verkehrtes  ebenso  unterläuft 
wie  bei  F.s  allgemeinen  sprachlichen  urteilen,  kann  wer  will  aus 
Keiles  mitteilungen  und  dem  oben  abgedruckten  bogen  entnehmen; 
aber  anerkennenswert  bleibt  immer  der  unermüdliche  eifer ,  mit 
dem  F.  Grimm    zu    dienen   beflissen   ist.     so  stellt   er  ihm  s.  8  ff 
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für  die  formen  der  dedination  und  conj'uyation  belege  aus  Notker 
zusammen ,  gibt  s.  26  ff  reiche  alphabetisch  geordnete  beispiele  der 
verbalflexion  in  den  Keron.  glL,  verzeichnet  s.  1  f  die  icorte  mit 
icurzelvocal  6 ,  welche  bei  Notker  begegnen ,  und  sammelt  s.  62  ff 
die  fälle,  in  denen  das  adjectiv  unßectiert  auftritt.  Grimm  hat 
von  den  zuletzt  genannten  mitteilungen  in  ziemlichem  umfange 
gebrauch  gemacht  für  seine  erst  kürzlich  gedruckte  preisarbeit  über 
das  hd.  adjectiv  (Kl.  schriften  vi  307  ff) ;  von  den  übrigen  sind 
manche  ifi  die  zweite  aufläge  der  Grammatik  teils  mit  ausdrück- 
licher nennung  F.s  (zb.  s.  162.  1070)  teils  ohne  dieselbe  über- 
gegangen, über  die  Salomonischen  glL,  an  denen  Grimm  viel  ge- 
legen war,  erteilt  ihm  F.  auskauft  s.  13.  16.  38.  einmal  macht 
er  auch  eine  glückliche  conjectur  zum  Hildebrandsliede  v.  23  f,  die 
erst  viele  Jahre  später  durch  Wackernagel  öffentlich  ausgesprochen 
wurde,  s.  15:  Das  NYort  fatereres,  und  die  Bedeutuug,  die 
Sie  ihm  geben,  ist  mir  von  jeher  verdächtig  vorgekonien.  Vetler 
heifst  sonst  iiner  t'etaro,  und  wie  Sie  die  Construktion  erklären 
[Die  beiden  ältesten  deutschen  gedichte  aus  dem  S  Jh.,  Cassel  1812, 
s.  5.  14  — 16],  müsste  nothwendig  der  Dativ  stehen.  —  Könnte 
das  det  nicht,  als  die  zvvey  Mal  geschriebene  Anfangs -silbe  von 
Detriche,  weggestrichen,  und  dan  gelesen  werden:  her  huaet 
ostar  hina,  sid  Detriche  darba  gestuontum  faleres  mines —  d.  i.  er 
zog  nach  Osten,  weil  Dietrich  bedurfte  meines  Vaters,  ver- 
kehrt freilich  ist  der  unmittelbar  folgende  deutungsversuch :  oder, 
darba  nehmend  im  Sinne  von  pitharbi,  und  gestän  im  Sinne 
von  c  0  n  s  t  a  r  e  —  weil  dem  Dietrich  die  Tapferkeit 
meines  Vaters  bekaiit  war. 

Auch  kleine  fnnde  teilt  F.  an  Grimm  mit,  unter  anderen 
facsimilibus  das  der  irischen  segen  im  codex  SGalli  1395  (zuletzt 
abgedruckt  bei  Zimmer  Glossae  hibernicae  nr  xviii) :  aus  s.  53  geht 
hervor  dass  das  blatt ,  auf  dessen  Vorderseite  sie  eingetragen  sind, 
früher  dem  codex  48  eingeklebt  war;  s.  46  niederdeutsche  recepte; 
s.  59  eine  inschrift  am  bergmändliloch  auf  der  Baarburg  (kanton 
Zug)  nach  Stadiin  Geschichte  der  gemeinden  Ageri,  Menzingon  und 
Baar  (kurz  erwähnt  bei  Lülolf  Sagen,  brauche  und  legenden  atis 
den  fünf  orten.  Lucern  1865,  s.  55). 

Um  das  bild  der  bezielmngen  F.s  zur  deutschen  philologie  abzu- 
runden, notiere  ich  noch  dass  er  auch  mit  Schmeller  in  verkehr 
stand  (Lütolf  JEKopp  s.  28.  120.  459)  und  dass  dieser  ihn  (Am- 
monii  Harmonia  evangeliorum  s.  in)  als  doctissimus  et  de  vetu- 
stioribus  Germaniae  literis  summopere  meritus  bezeichnet,  dass 
Graff  ihm  einen  abschnitt  der  Diutiska  (2,  288  ff)  widmete  und 
ihn  sowol  in  der  vorrede  zu  diesem  bände  loie  zum  Sprachschatze 
(i  s.  vi)  rühmt,  dass  endlich  Greith  Spie.  Vatic.  s.  34  f  bekennt,  seine 
sprachlichen  erläuteru7igen  zum  Vocab.  SGalli  F.s  belehrung  zu 
verdanken,  aber  eine  Verbindung  mit  Wilhelm  Grimm,  von  der 
mehrere   biographen  F.s  fabeln,   lässt  sich  nicht   nachweisen;   der 
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Grimmsche  schrank  auf  der  k.  hihliothek  zu  Berlin  enthält,  gütiger 
mitteilung  des  hrn  dr  Ippel  zu  folge,  keinen  an  Wilhelm  gerich- 
teten brief. 

STEI.VMEYEn. 


H     HVVTydeman  u>d  JGrimm. 

Die  brief e  von  Tydeman  an  JGrimm,  deren  benntzung  Slein- 
meijer  Anz.  ix  227  mit  recht  an  Reifferscheids  ausgäbe  der  briefe 
J Grimms  an  Tydeman  vermisst,  hat  mir  herrprof.  UGrimm  gütigst 
zugesandt  und  lillerarisch  zu  verwerten  gestattet,  auch  dem  her- 
ttusgeber  der  Grimmschen  briefe  wären  sie  gern  zur  Verfügung 
gestellt  worden. 

Tydemans  briefe  dürfen  selbstverständlich  nicht  das  interesse 
für  die  geschichte  der  deutschen  philologie  beanspruchen,  welches 
die  von  JGrimm  geschriebenen  besitzen:  als  professor  der  Jurispru- 
denz zu  Franeker,  dann  zu  Leiden  durch  sein  amt  und  fach  voll- 
auf beschäftigt,  hat  er  wesentlich  nur  durch  nachweise  und  be- 
richte über  die  tätigkeit  anderer  sich  um  die  altniederländische 
litteratnrgeschichte  verdient  gemacht,  auszuzeichnen  sind  darunter 
besonders  die  mitteilungen  von  und  aus  den  in  den  Niederlanden 
befindlichen  hss.  des  Reinaert.  doch  auch  sonst  sind  die  nachweise 
und  berichte  so  eingehend,  und,  icenn  auch  nicht  besonders  gelehrt, 
immerhin  so  verständig ,  dass  sie  als  ein  nicht  unerheblicher  beitrag 
zur  geschichte  der  niederländischen  philologie  bezeichnet  werden 
dürfen,  selbst  für  weitere  kreise  wird  interessant  sein,  ioas  T. 
über  den  druck  der  napoleonischen  zeit,  über  die  engherzige  censur, 
iiber  das  willkürliche  verfahren  bei  der  aufhebung  der  kleineren 
holländischen  Universitäten  und  bei  der  angeordneten  wegschaffung 
des  Haager  archivs  nach  Paris  berichtet;  die  Umwandlung  der  Jahr- 
hunderte lang  festgehaltenen  politischen  parteiungen  in  dieser  prü- 
fungszeit  tritt  woltuend  entgegen;  Bilderdijks  würksamkeit  erscheint 
in  besonders  heller  beleuchtung. 

Diese  stellen  hat  denn  auch  JGrimm  in  seinen  antworten  be- 
sonders beachtet  und  sie  in  den  briefen  selbst  öfters  durch  unter- 
streichen hervorgehoben.  Ich  teile  sie  vollständig  mit.  dagegen 
deute  ich  mir  an,  was  sich  in  diesen  briefen  auf  die  Schwierig- 
keiten der  brief-  und  packetsendungen  bezieht,  auf  die  abrech- 
nungen,  auf  T.s  gegenwünsche,  auf  seine  entschuldigungen  über 
längeres  schweigen,  auf  seine  freundsdiaftsversicherungen.  auch 
a\is  dem  wissenschaftlichen  teile  dieser  briefe  konnte  manches  weg- 
bleiben: T.s  anfragen,  seine  Zustimmungen  zu  Grimms  ansichten, 
seine  auszüge  aus  gelehrten  xoerken.  nur  die  ersten  briefe  glaube 
ich  etwas  eingehender  widergeben  zu  müssen. 

Ich  reihe  diebriefe  nach  der  Zeitfolge  an,  wobei  einem  jeden 
die  inzwischen  von  JGrimm  geschriebenen,  durch  lateinische  Ziffern 
und  das  datum  bezeichnet,  vorausgeschickt  werden. 
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1)  0.  d.  mit  beziehnng  auf  einen  brief  von  JGrimm,  den  Sa- 
vigny  einem  am  14  a/>n7  [ISllJ  aus  Berlin  abgeschickten  beigelegt 
hatte,  erklärt  T.  sich  gern  bereit,  holländische  Volksbücher  zu  be- 
sorgen, zumal  er  durch  das  buch  von  Görres  diese  litteratur 
schätzen  gelernt,  und  seine  landsleute  durch  einen  Zeitungsbericht 
darauf  hingewiesen  habe,  er  erkundigt  sich  seinerseits  nach  Villers, 
von  dessen  Verhaftung  er  gehört. 

I  Cassel  \  juli  1811. 

2)  Fr  aneker  12  aug.  1811.  in  den  sommerferien  hat  T. 
eine  reise  zur  erfüllung  der  wünsche  Grimms  benutzt.  Te  Aaister- 
(lam  veraam  ik,  dat  het  gewezen  groot  cantoor  eo  drukkery  vao 
Volksboekjes  van  Jacobus  van  Egmoud  (naderhand  de  Weduwe  — 
en  laier,  de  Erven  de  VVed.  J.  v.  E.)  eindelyk  sedert  kort  had 
opgehoiideu  te  bestaen  (ik  had  op  die  winkel  rekening  gemaakt) 
—  maar  wierd  bekend  gemaakt  met  den  Stapel  van  dat  byzonder 
vak  van  Literatur,  in  een  hoek  van  Amsterdam,  by  Koene,  in 
de  Boomstraat,  achter  de  Noorderkerk :  en  kocht  daar  15  stuks, 
waarover  op  bygaande  Notitie  (A)  .  .  .  ik  bevond ,  door  het  lezen 
van  een  paar  anderen ,  dat  deze  boeken ,  wel  wat  het  wezen  en 
zelfs  doorgaans  wat  de  taal  betreft  onveranderd  wierden  her- 
drukt;  maar  ook,  zoo  siecht  gedruckt,  zoo  zorgeloos,  of  geheel 
niet,  by  de  drukpers  gecorrigeerd,  dat  ze  moeten  krielen  van 
foulen ,  in  eigennamen ,  afscheiden  of  zamenvoegeu  van  woorden, 
uitlatingen  of  transpositien  die  dikwyls  den  zin  bederveu.  .  .  . 
Buiten  die  18  stuks  by  Koene,  in't  paket  by  Müller  en  comp, 
bezorgd,  heb  ik,  voor  en  na,  nog  verscheiden  andere  gekocht 
(zie  die  Notitie,  by  Bj,  die  ik  met  de  andere  boeken  zendeu  zal.  — 
Verscheiden  onzer  prosaische  Volksboekjes  heb  ik  niet  gekocht 
(z.  de  Note  by  C).  .  .  .  Doch  ik  voldoe  myzelf  niet,  omdal  my 
nog  een  zulk  stuk  onlgaat,  dat  ik  weet  er  te  zijo,  immers  in  myne 
kindsheid  door  my  gelezen  te  ziju:  de  Tooveraar  Malegys  (mis- 
schien  eene  corruptie  van  den  naam  Virgilius,  en  eene  andere 
redactie  zyner  historie);  maar  de  Lange  te  Deventer,  die  ook 
veel  van  die  dingen  drukt,  zeide  my,  dat  dit  in  de  laatsle  jaren 
niet  herdrukt  was  (hetzelf  antwoord  kryg  ik  uit  Leeuwarden); 
ook  in  Koene's  wiukel  was't  niet:  doch  doeik  er  nog  recherches 
na.  —  folgen  weitere  bücherankäufe  für  G.  —  Ik  verwacht 
ook  nog  een  exemplaar  van  eenige  Nuraers  van  ous  journaal: 
Schouwburg  van  Letter-  en  Uuishoudkonde,  waarin  de  Baron  van 
Spaen  eenige  Proeven  van  oudduitsche  Dichtkunst  uitgegeven 
heeft.  Voor  datzelfde  Journaal  had  ik  een  verslag  van  dat  boek 
van  Görres  uitgewerkl  .  .  maar  het  Journaal  is  opgehoudeu,  de 
uitgever  bankeroet,  myn  papieren  te  zoek  —  en  ik  had  er  geen 
kopie  van  gehouden,  maar't  uit  myne  brouillons  weggeschreven. 
Nu  zal  ik  met  den  eersten  het  stuk  trachten  te  herschryveu  in 
de  form  van  artikel  voor  lecture  (waut  uit  deze  twee  deelen,  Re- 
censien  en  Mengelwerk,  bestaen  alle  onze  Journalen).  .  .  .    Die 
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volksboeken  heeten  by  ons  doorgans  blaauwboekjes ,  van  de  ko- 
leur  van  den  omslag  waarin  ze  doorgaans  ingenaaid  op  de  markten 
of  längs  de  deuren  uitgevent  worden:  zou  ook  de  fransche  naam 
bilboquels  hiervan  eene  verbastering  zyn,  of  weet  gy  eene 
betere  etymologie  daarvan?  De  exemplaren  dier  blaauwboekjes, 
die  ik  u  gezonden  of  nog  voorhanden  heb,  zyn  genomen,  zoo 
als  ze  eersl  le  vinden  waren,  diis  meestal  zeer  late  drukken:  ik 
maakte  hierin  te  minder  zwarigheid ,  om  dat  de  Drukker  Koene 
my  vezekerde,  dat  by  herdruk,  nien  zieh  zorgvuldig  wachtte  van 
eenige  veranderiugen  in  den  text  te  maken  of  toetelaten  .  .  .  en 
om  dat  ik  geen  kans  zag,  om  vroegerc  te  krygen,  waut  door  de 
klasse  van  lezers ,  waarin  ze  vallen  —  gemeen  volk  en  kinderen  — 
leven  de  exemplaren  doorgaans  zeer  kort:  ik  twyfel  zeer,  of  wel 
iemand  ouzer  letterkundigen  eene  verzameling  van  die  volks- 
boekjes,  om  haer  zelve  et  qua  tales,  bezit;  het  kon  zyn,  dat 
een  of  ander  liefhebber  van  oude  boeken ,  eene  oude  uitgave  van 
een  of  ander,  als  biographische  zeldzaamheid  bewaarde;  die  dan 
misschien  wel  zyn  exemplaar  om  te  collalioneereu  zou  willen 
leenen,  maar  niet  ligt  zou  willen  verkoopen.  Hier  over  doe  ik 
thans  eenig  onderzoek;  maar  om  dit  met  meer  omvang  te  doen, 
zou  't  misschien  noodig  zyn ,  eene  algemeene  oproepiog  te  doen 
in  ons  letlerkundig  weekblad ,  den  Letterbode,  uit  naam  van  ü 
en  my  —  dit  wil  ik  gaarn  doen,  zoo  gy  het  verkiest,  maar  ik 
wilde  U  eerst  vragen ,  of  gy'l  de  moeite  waard  acht,  dit  opzien 
te  maken?  Zoo  ja,  of,  en  wat  ik  melden  kan  van  een  bepaald 
plan  en  oogmerk  dat  gy  met  deze  recherches  hebt?  geld  kost  die 
insertie  niet.  Gy  wenscht  te  weten:  1)  of  en  waar  nog  verza- 
melingen  van  oud-HoU.  Mss.  exisleren,  byzonder  de  door  vWyn 
meermalen  aengevoerde  van  Mr  J.  Visser,  en  of  men  daarvan  gecne 
körte  notitie  bekomen  kon?  —  Op  de  Akademiebibliotheken  van 
Franeker,  Groningen  en  Harderwyk  geloof  ik  niet,  dat  iets,  of 
iets  van  belang  hiervan  is:  denkelyk  wel  te  Utrecht,  welke  biblio- 
thoek  vele  overblyfseien  der  oude  kloosters  bevat:  welligt  ook 
te  Leiden,  waarover  ik  myn  vader,  die  de  commissie  heeft,  die 
Bibliotheek  op  nieuw  te  ordenen  en  nieuwen  catalogus  te  maken, 
geschreven  heb  —  Het  kon  zyn  dat  de  (gewezen)  koningl.  Biblio- 
theek in  den  Haag,  waarin  de  schoone  Bibliotheek  van  Roms- 
winckel  overgegaen  is,  daardoor  iets  had:  anders  is  zy  nog  te 
jong  van  formatie:  er  moet  veel  van  dien  aard  zyn  by  de  Maal- 
schappy  voor  Nederlandsche  Letterkunde  te  Leyden,  waarvan  ik 
ook  Lid  ben  en  myn  Vader  Directeur  is  —  ook  daarover  heb  ik 
hem  geschreven.  [ain  rande:  ik  denk  dat  er  ook  het  een  en 
ander  is  by  het  Groningsch  Genootschap  'pro  excolendo  jure 
patrio'  (dat  thans  kwynt)  en  by  Prof.  Jac.  de  Rhoer,  aldaar:  ook 
dit  zal  ik  onderzoeken.]  Van  particulieren  zal  in  de  eerste  plaats 
van  Wyn  zelf  een  schat  hebbeu:  voorts  denk  ik  zulke  Mss.  te 
vinden    by  Meerman,   en  Weslrenen   in   den  Haag,   te  Water  te 
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Leiden,  J.  de  Koning  te  Amsterdam,  van  Spaen  te  Cleef:  met 
sommigen  dezer  ben  ik  bekend  eu  in  correspoudentie.  Voorts, 
Clignett  in  den  Haag,  Steenwinckel  te  Harderwyk,  en  de  erf- 
genamen  van  J.  v.  LelyveJd  te  Leiden.  Maar  meld  my,  bid  ik, 
bepaalder,  of  gy  de  geheele  massa  van  zuike  mss.  van  welken 
inhoud  ook,  bedoelt?  en  tot  hoe  diep  naar  beneden  van  jaren? 
dan  of  gy  voornamelyk  oude  dichtstukken  en  volksverhalen  be- 
geert?  Er  moet  te  Oxford  eene  kostelyke  verzameiing  zyn,  her- 
komstig  van  onzen  grooten  taalkenner  der  16  eeuw,  Franc.  Jii- 
nius.  Ook  vindt  men  zeker  van  dit,  gelyk  van  alles,  te  Parys, 
herkomstig  uit  Brabandsclie  Bibliotheken.  By  particulieren  in  Bra- 
baud  en  Viaanderen  is  zeker  nog  veel  voorhanden ,  waarover  te 
Water  en  van  Wyn,  die  er  gereisd  hebben,  zouden  te  vragen 
zyn.  Äan  een  anderen  kant  van  land  en  dialect  is  zeker,  gelyk 
gy  ook  vermoedt,  veel  te  zoeken  by  Wiarda  te  Aurich:  maar 
ik  mis  het  geuoegen  van  eenige  kennis  van  hem  te  hebben. 
Ooslfrieslaud  is  raeer  Duitsch  dan  Hollandsch,  en  vvordt  ook  met 
1812  by  de  Duitsche  Departementen  gevoegd.  Hy  is  nog  in 
fuuctie,  meen  ik,  als  Conseiller  de  Prefecture ,  maar  moet  reeds 
hoog  bejaard  zyn;  dus  men  zieh  moest  haesteu,  met  hem  te 
vragen.  —  Wat  de  verzameiing  van  Visser  betreft,  hyzelf,  eu 
zyn  Schoonzoon,  ten  Dali,  zyn  binnen  deze  laatste  jaren  over- 
leden:  de  Wed.  ten  Dali  en  derzelver  Dochter,  gehuvvd  aan  den 
oudsten  zoon  van  onzen  beroemden  Dichter,  Rhynvis  Feith,  hebben 
eenige  oudheden  en  kunstwerken  aan  den  koning  van  Holland 
verkocht,  welke  door  myn  Vader  eu  Prof.  te  Wat  er  te  Leiden 
toeu  getanxeerd  zyn:  ik  weet  evenwel  niet  vast,  of  daaronder 
ook  de  Mss.  geweest  zyn ,  maar  kan  dit  door  myn  Vader  of  Feilh 
ligt  gewaar  worden ,  en  heb  er  myn  Vader  over  geschreven  [am 
rande  Juist  kryg  ik  hierop  antwoord:  dat  ook  de  Mss.  door  den 
koning  gekocht,  en  dus  op  de  Bibliotheek  in  den  Haag  zyn.  Nu 
zal  ik  dadelyk  aan  den  Bibliothecaris  Strateuus  scliryven.  — 
folgt  nähere  erknndigung  über  Villers,  klage  über  das  späte  und  mi- 
regelmäfsige  erhalten  der  deutschen  wissenschaftlichen  Zeitschriften, 
anfrage  über  die  Nibelungen  ua.,  auch  über  den  dichter  Bürger. 
beilage,  notiz  A)  4**:  Virgilius  Leveu  en  dood.  Vier  Heems- 
kinderen.  Ridder  met  de  zwaan.  Ourson  en  Valentyn.  Kon.  Jan 
vau  Parys.  Helena  van  Constantinopel.  Margareta  van  Limburg. 
Vrouwe  Griseldis.  Floris  en  Blanchefleur.  Mandevilles  reizen. 
80 :  De  zeven  wyzen  van  Rome.  Klein  Kobisje  of  Koning  zonder 
Onderzaleu.  Reneke  de  Vos.  Duyfke  eu  Willemyntje.  Snakeryen 
van  Clement  Marot.  Jonge  Uylenspiegel.  Slenderhenke  of  West- 
faalsche  Mof.  Land-  en  Zeehelden.  B)  4**:  De  Historie  van  Doctor 
Johannes  Fauslus.  Deslructie  en  ondergang  der  Stad  Jerusalem.  8": 
Thyl  Uylenspiegel.  de  Historie  van  den  wandelenden  Jood.  C)i^: 
Spaansche  lyranny  in  de  Westindien.  Oudewaters  moord.  Leiden 
ontzet.    Fransche  tyranny.   de  zeeroover  Klaas  Kompaen.    Historie 
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Van  Job  Sanison  en  Daniel,  liislorie  van  den  ouden  en  jongen 
Tobias.  8^:  't  Leidsche  Sludenteuleveu  —  't  Spaanscb  Heidin- 
nelje.  —  't  rad  van  Avonluren  (beide  raadzel  en  waarzcgboekjes, 
die  nog  al  veel  by't  gemeen  of  bygelovige  menschen  gebruikt 
worden),  endlich  der  titel  eines  niederdeutschen  gebetbnchs,  Magde- 
borch  1585. 

II  Cassel  29  aug.  1811. 

3)  Franeker  1  —  \2  dec.  1811.  ent Schädigung  wegen  langen 
sänmens.  Reeds  twee  maanden  oiid  is  de  brief  van  den  llaag- 
schen  Bibliothecaris  Slratenns,  dien  ik  hier  —  in  hoop  dat  gy 
dien  zult  kunnen  lezen  —  in  originah  byvoege  [der  brief  liegt 
bei,  und  ist  vom  27  September  datiert;  Stratenus  entschuldigt 
sich  wol  nicht  ohne  grnnd  mit  der  grofsen  arbeit  einer  neuen 
einrichtung  der  bibliothek].  .  .  .  Ilet  refus  van  zelfs  cene  notitie 
der  Mss.  te  geven  —  waut  om  comniiinicatic  der  slukken  was 
nog  niet  gevraagd  —  is  ergerlyk,  en  nog  eene  reste  der  voor- 
malige  aristocratische  Gebeimhoudiug:  doch  in  het  karakter  van 
Slratenus,  dien  ik  ken  voor  een  zeer  wellevend  en  verpligtend 
man,  is  het  voornamelyk  slechts  eene  overdrevene  delicalesse;  en 
ik  vertrouw  daarom,  dat  Gy  geene  openlyke  halelyke  melding  van 
dit  voorval  maken  zult.  Men  is  hier  in  dit  sink  nog  ver  ten 
achteren.  De  groole  Wyltenbach,  Bibliothecaris  der  Leidsche 
Univers,  heeft  in  een  zyner  laatste  werkjes  alle  Geleerden  ver- 
maand,  van  hem  geene  communicatie  van  stukken  der  Bibliotheek 
te  vragen:  'wilden  zy  iets  zien  of  gebruiken,  zy  hadden  slechts 
te  Leiden  te  komen!'  Hoe  verschilt  dit  van  Göttingen  en  zells 
van  Parys.  —  Doch  is  er  niets  verloren,  dan  lyd:  want  de  no- 
titie zelve  is  my  van  meer  dan  eenen  kant,  voornamelyk  van  den 
gewezen  eigenaar,  den  Schoonzoon  van  Visser,  toegezegd:  maar 
nog  niet  geworden:  dus  ik  op  nieuw  zal  moeten  aankloppen. 
bemerkung  über  den  Cancionero,  Envers  1550,  dessen  jahrcsz-ahl 
wol  anch  irrig  angegeben  sein  könnte,  bemi'ihung ,  van  Wijn  zu 
einer  directen  antwort  an  Grimm  zu  bewegen.  Evenwel  heb  ik 
zelf,  in  de  vorige  maand,  hem  voor  U  en  voor  my  zell"  geschreven, 
en  verscheiden  uwer  desiderata  gemeld,  en  my  borg  gesteld  voor 
kopykosten  b.  v.  van  't  fragmcnt  van  Reneke  de  Vos,  en  Fer- 
guut,  en  gevraagd  over  den  HoUandschen  Lancelot  en  Marcolph 
en  Tristan  en  die  gy  verder  meldt;  en  geconsuleerd  over  uw 
plan  van  vereeniging  ter  uitgave  van  oude  stukken  van  Taal- 
Dicht-en  Geschiedkunde  (waarover  onder).  Voor  oude  Taal-en 
Geschied -en  Oudheidskunde  is  veel  in  de  werken  door  GvHas- 
selt,  te  Arnhcm,  in  de  laatste  jaren  uitgegeven ,  maar  hy  laat 
zieh,  ZOO  ver  ik  weet,  niet  in  met  Dichtkunde  en  zyne  stukken 
zyn  meest  over  de  latere  b.  v.  14,  15,  16<Ip  eeuwen.  verschiedene 
auctionsauf träge  für  Grimm.  Ik  weet  niet,  of  ik  wel  doe,  met 
U  de  Ilollandsche  rcdaclie  van  den  Elius,  Amstd.  17 SS  (f.  1.  10) 
loe  te  zenden.    Doch  het  stuk    is    in  dubbel  opzigt  merkwaardig. 
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1.  om  dat  de  Auteur,  W.  Biklerdyk,  als  Dichter,  als  regtsgeleerde, 
als  Criticus,  als  Philosoof,  onder  ods  uitmunt,  en  eea  even 
voortreflelyk  genie  als  geleerdheid  bezit,  en  ook  byzooder  van 
HoUandsche  taalkennis  en  etymologie  zyn  werk  maakt:  ik  hoop 
hem  voor  uw  plan  te  interesseren ,  en  zie  dan  gesviglige  aan- 
merkingeu  van  hem  te  gemoet.  2.  om  dat  hyzelf  ('t  zy  dan  wäre 
Gude  overlevering  't  zy  de  mixtura  dementiae,  die  volgens  Seneca 
Phil,  in  elk  magnum  Ingenium  is)  zieh  zelf  als  afstammeling  van 
dien  Elius,  zwaanridder,  beschouwt  (waarvan  ook  in  dit  boekje 
Sporen  zyn)  en  nog  eene  Zwaanridderorde  draagt.  Tyll  Uihn- 
spiegel  schickt  T.  nicht,  weil  dieser  nur  aus  dem  hochd.  übersetzt 
ist;  wol  aber  aufser  Melis  Stoke  von  Huydecoper,  Elius  und  Robert 
le  diable:  1.  Doct.  Faustiis.  2.  de  wandelende  Jood.  3.  Destrnclie 
van  Jerusalem.  4.  Floris  en  Blanchefleur  met  eenige  correctien 
van  my  (daar  ik  de  taalkennis  van  myn  Vader  niet  heb,  gaau  ze 
ZOO  diep  niet,  als  zyn  proef  over  d.  Ridd.  m.  d.  Zwaen ,  die  gy 
hier  by  vindt).  5.  de  Leidsche  Straatschender  of  roekelooze  Stu- 
dent, 2  deeitjes.  6.  Vissers  Naanilyst  (achter  Gockinga's  Excerpt 
der  Orig.  Typograph.  van  Meermanj.  7.  een  Fragment,  in  een 
gedrukt  blad,  over  de  Edda  (ik  denk  naar  s.  199  dat  het  een 
blad  van  Brieven  over  Ysland  is,  welke  in't  Hoogd.  vertaald  zyn, 
maar  die  ik  verder  niet  ken  —  misschien  van  den  Bisschop  ü.  v. 
Troil?  — ).  8.  Eeuige  exemplaren  van  een  Berigt  eener  uieuwe 
Geschiedenis  van  Holland.  Ik  ga  over  sommige  dezer  ingredienten 
nog  eenige  aanmerkingen  makeu.  b.  v.  IS.  3:  ik  gis,  dat  deze 
Legende  eenige  verwantschap  kon  hebben  aan  een  gedieht  van 
onzen  Jac.  v.  Maerlant,  vermeld  door  van  Wyn  Avondst.  1.  bl.  276 
en  heb  er  vVVyn  over  geschreven.  —  4.  in  Floris  en  Blanchefleur 
vindt  gy  ook  van  die  ingevoegde  rederykers- rymen  vol  fransche 
woorden,  welke  zeker  eerst,  gelyk  gy  ook  gist,  uit  de  16de  eeuw 
zyn:  maar  't  zou  de  vraag  zyn,  of  niet  verscheiden  dezer  prosa- 
geschiedenissen  uit  de  Fransche  prosaredaclien  onstaan  zyn ,  ter- 
wyl  onse  Duitsche  Gedichten  verloren  gingen  of  bykans  onbekend 
raakten.  —  5.  aan  den  styl,  en  de  kleeding  der  figuren  (in  de 
prentjes)  schynt  die  laffe  roman  tot  het  laatste  derde  der  17 de 
eeuw  te  behooren.  Gy  zult  billyk  genoeg  zyn ,  de  Leidsche  üni- 
versiteit  niet  naar  de  verouderde  burschiteit  te  beoordeelen.  — 
6.  de  naamlyst  van  Visser  is  onlangs,  met  veel  vermeerdering 
weer  uitgekomen,  by  't  werk  van  Jansen  de  l'invention  de  [so] 
imprimerie,  Paris,  Scholl  1809  ('t  werk  van  7.  zelf  is  weinig 
meer,  dan  eene  veitaling  van  Gockinga's  excerpt  van  Meerman); 
doch  heb  ik  gemeend,  dat  dit  exemplaar  der  originele  Holl.  uit- 
gave  U  de  10  st.i  die  't  kost,  wel  waardig  zou  zyn,  om  dat  in 
de  vroegere  Holl.  werken  alleen  deze  druk,  by  't  getal  der  pa- 
gina's  aangehaald  wordt.  —  7.  Dit  fragment  van  litteratuur  over 
de  Edda  zal  u  wel  niets  leeren.  , 
'  stuiver  =  3  A;-.  i'/iein. 
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zelf,  had  den  grootsten  aandacht  verdiend  der  buitenlandsclie 
Geleerden,  die  doorgaaus  oupartydiger  zyn,  dan  de  iulanders, 
niaar  ligl  feilen ,  door  gebrek  aau  goede  Schriften ,  of  (onwetend) 
parlvdige  voorslelliug  volgen.  Ouze  historie  is  in  de  magt  van 
de  Loevesteinsche,  Aiistocratische,  anti-Oranje,  Remonstrantsche 
factie:  en  deze  Geschied,  had  eerst  de  oogen  van  'l  puhliek  zullen 
openen  —  zy  was  van  Bilderdyk,  over  wien  hoven  —  niaar  de 
intrigiies  der  nog  levende  kabaal  (of  de  beschroomdheid  alleen 
der  tegenwordig  heerschende  polilie)  heeft  het  programma  doen 
ophalen  en  dus  de  inleekening  van  het  werk  zelf  gestuit:  zoo  veel 
le  gewigliger  blyft  dat  kleine  Monument,  als  waarschuwing,  om 
bei  gewoon  systema  onzer  geschieden  is  niet  te  vertrouwen.  Het 
boofdvverk  naar  de  wäre  leer  blyft  nu  de  Geschiedenis  der  Hol- 
landsche  Staatsregering  van  A.  Kluit,  Prof.  te  Leiden  1802  —  5. 
5  Deelen  gr.  8^  doch  die  meest  over  het  vroegere  gaat,  en  eene 
confuse  dispositie  heeft;  meer  dissererende  dan  verhalende.  Voorts 
zal  ik  Muller  te  Anist,  (door  bezorgiug  van  welke  (en  Dietrichs 
te  Goltingen)  bei  vorige  wel  overgekomen  is)  verzoeken  een 
exemplaar  van  vWyns  Huiszittcnd  Leven,  en  eenige  numers  van 
den  gewezen  Schouwburg  van  Letterkunde,  —  \Aaarin  fragmenteu 
van  oud  Duitsche  dichtkunst,  door  d.  Vryheer  v.  Spaen  —  by 
die  bezending  te  doen;  en  eenige  exemplaren  van  den  algem. 
Kunst-  en  Letterbode  1811  N.  47  alwaar  men  eerst  22  noveniber 
myn  (of  uw)  inseraat  geplaatsl  heeft.  Na  voorafgaand  overleg 
met  myn  Vadcr  le  Leyden ,  had  ik  uw  plan  in  zyn  geheel,  niet 
het  prooemium,  byna  woordelyk  gevolgd:  alleen  in  het  laatst,  het 
verzoek  om  de  eigen  woorden  der  oudewyven  sprookjes  (wier 
eigeuheid  voornamelyk  in  eene  lästige  berhaling  der  stopwoorden 
'nun,  und  da'  (nu  [nouw],  en  loe  .  .  .)  en  by  vermelden  van  ge- 
zegden,  't  berhalen  by  elk,  van  'zeide  hy'  -beslaalj,  wat  veizacht 
en  ingekort,  om  geen  ergernis  of  spot  te  verwckken.  Behalve 
myn  naam  als  adres,  en  dien  van  een  zeer  actief  en  bekend 
Boekverkooper  te  Amsld.  heb  ik  er  nog  dien  bygezet  van  myn 
Neef  en  Vriend  Vau  Swinderen  te  Groningen,  een  zeer  ver- 
dienstelyk  en  yverig  mensch,  als  Jurist  en  Natuurkundige  be- 
kend .  .  .  hy  is  ook  in  uwe  coutreyen  ecnigsins  bekend ,  door 
zyue  Waudelreis  met  eenige  vrienden  in  1809,  beschreyen  in 
Brieven  op  eene  wandeling  door  Duitschland  en  Holland  Grou. 
1809—10,  2  Deelen  (Gült.  gel.  Anz.  April  ISIO,  st.  6,  s.  007.  8). 
doch  ik  vrees  zeer,  dat  gy  noch  ik  of  hy  veel  zullen  opdoen: 
ik  heb  reeds  meermalen  eene  verbazende  achteloosheid  cu  gebrek 
aan  gemeengeest  op  zulke  algemeene  aauvragen  bemerkt  en  onder- 
vonden;  en  jegens  een  vreemdeling  zal  dit  eer  erger,  dan  beter 
zyn  . .  .  ik  ben  voornemeus  een  exemplaar  dezer  oproeping,  met 
een  aparten  brief,  te  addresseren  aan  de  2^e  klasse  van  bei 
Holl.  Inslituut,  en  aan  de  Leidsche  Maalschappy  van  Letler- 
kunde.  —  Ik  hol)  in  de  aanbeveling  vau  U  (bl.  329)  ter  goeder 
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Irouw  gedwaald:  ik  had  ia  4  Magaz.  Encyclop.  van  Millin,  en 
daaruitovergenoniea  in  den  Letlerbode,  op  de  lyst  der  meest 
interessante  werken  van  de  Leipz.  Ostermesse  1811  gezien  eene 
'verzameling  van  oude  Deensche  Gedichten,  door  Grimm'  (zonder 
voornaam):  dit  bragt  ik  in  verband  met  hetgeen  Gy  my  schreefl  van 
uw  voorgenomen  uitgave  der  Edda,  en  dagt  dat  deze  eene  vroe- 
gere  verzameling  van  U  zoude  zyn  —  maar  sedert  kryg  ik  een  Boek- 
verkooperscatalogus  in  banden,  alwaar  dat  werk  aan  W.  G.  Grimm 
wordl  toegescbreven.  —  Van  U  zie  ik  op  dien  catalog  een  werk 
üb.  d.  altdeutschen  Meistergesang.  —  daiik  für  belehrung  über  Ma- 
lagys  na.  Elke  der  gewezene  Holl.  provintien  had  onder  zyne 
Steden  een  Schiida,  eene  stad  wier  inwouers  van  botheid  be- 
schuldigd,  en  op  wier  rekeniug  allerlei  sprookjes  verteld  werden, 
welke  vertelseltjes  veel  al  dezelfde  by  ieder,  en  denkelyk  ook  de- 
zelf'de  met  die  van  't  Duitsche  Schiida  zyn:  maar  voornamelyk  gaat 
die  quade  naam  na,  aan  Campen  in  Overyssel  en  de  Camper  stukjes, 
en  Camper  gekken  werden  ook  in  de  andere  geweslen  genoemd: 
eenigsins  ook  de  Amersfoordsche  keyen  (quasi  silicem  pro  cerebro 
habentes):  maar  eene  gedruckte  verzameling  dier  Bulls  en  betises 
is  er  niet;  misschien  wel  hier  en  daer  iets  onder  almanakssproo- 
kjes  —  de  weinige  die  ik  er  van  weet,  wil  ik  liever  eens  ver- 
teilen, dan  beschryven,  ook  zoo  gy  my  een  Laleubuch  bezorgt, 
de  accoorden  of  variatien  wel  nagaan  (is  Schiida  een  wezenlyke 
plaats  in  Duitschld  en,  zoo  ja,  waar?  en  hoe  komt  het  aan  die 
Abderitenfaam?)  De  eer  van  eene  gedrukte  verzameling  van  lomp- 
heden  heeft  men  by  ons,  naar  't  schynt,  slechts  bewezeu,  aan 
syne  Duitsche  naburen,  de  goedhartige  maar  plompe  kinkels,  die 
hier  by  groote  benden  jaarlyks  in  den  Veldl)0uw  en  turfveeuen 
komen  arbeideu,  en  hannekemaayers  of  poopeu  of  moffen  ge- 
noemd worden  —  ofdeze  toch  schyot  dit  platduitsch  boekje  (waar- 
van  ik  geen  tyd  of  maker  kan  nagaan)  voornamelyk  onder  ons 
toegepast  te  worden;  en  er  zyn  van  hun  niet  minder  sprookjes 
in  wandeling,  dan  van  de  Campers  enz.  Er  is  buiten  den  Spot 
over  de  lompheid,  noch  eene  reden  van  algunst  en  uyd  by  ons 
Gemeeu  tegen  de  Duitsche  advenae.  Ik  heb  aan  vWyn  geschreven 
over  Lancelot,  over  Maerlants  Wapen  Marlyn  en  verkeerden  Mar- 
lyn,  en  over  zyne  Edenda  in  zyne  Avondstunden  (more  sno  pro- 
missorio,  sed  multa  simul  molientis  et  ab  uno  ad  allerum  omni 
studio  et  animi  inlentione  desultantis,  nunc  etiam  senis,  sed  spes 
Irahentis  longas)  door  hem  aangekondigd;  en  heb  vooral  ook, 
door  de  hoop  van  alles,  zonder  verdere  moeite,  te  kunnen  in't 
licht  geven,  hem  gelracht  le  interesseren  voor  uw  heerlyk  plan, 
van  een  gezelschap  Geleerden ,  't  welk  zieh  by  ons  vereenigen 
mögt,  om  door  een  eigen  Journaal  (of  periodische  uitgave  by 
kleine  bundeis  —  want  Journalen  worden  thans  zeer  moeilyk 
nit  te  geven)  de  oude  stukken  voor  Taal- Dicht- en  Geschiedkunde 
te  verzamelen,    te   bewaren   en   algcmeen   te   maken.  —  Er  be- 
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hoeWen  zeUs  niaar  weinigen  te  zyn:  Iwee  of  drie  oni  voorraad 
van  stof  en  autoriteit  by  't,  publyk  te  geven;  twee  oi  drie  anderen 
om  voor  de  redactie,  de  correctie  en  afdruk  te  zorgen  —  (eene 
inleiding,  of  glossarium,  of  körte  aanteekening  by  de  stukken 
zoii  der  duidelykheid  en  ook  voor  't  debit  zeer  bevorderlyk  zyn: 
meer  dan  de  bloole  oude  texl)  —  maar  ik  zou  zeer  vrezen,  of 
in  dezen  toestand  van  den  boekliandel  en  der  particuliere  ünan- 
tien,  dit  plan  wel  uitvoerlyk  zou  zyn  en  de  vereisclite  opname 
vinden  zou  —  er  komi  by,  dat  alle  nitgavc  van  boeken  by  ons 
thans  zeer  moeylyk  wordt,  door  dubbele  censure  1.  te  Parys 
2.  te  Amsterdam  by  de  Police  generale,  het  geen  ok  de  onschul- 
digste  werken  maanden  lang  opboudt,  en  kopy kosten  enz,  veroor- 
zaakt.  Docb  Indien  bierin  eenige  meer  facililcit  komt,  had  ik 
zeer  veel  lust  er  toe,  en  zal  tracbten,  zoo  dra  ik  weer  in  Hol- 
land reis,  er  een  plan  op  te  maken.  Maar  ik  geloof  niet,  dat 
men  meer  dan  100  exemplaren  bier  te  lande  (indien  al  zoo  veel) 
debileren  zou:  zoud  gy  op  200  voor  Duitscbland  durven  re- 
kenen?  .  .  Was  't  niet  goed  dat  gy  ä  loisir,  eens  een  prospectus 
concipieerde  en  my  toezondt,  dien  gy  dan  in  de  Duitsche,  ik 
in  de  IloUandscbe  Journalen  plaatsen  liet.  —  über  bücher,  die 
Grimm  ivünscht:  Casteleyus  Const  v.  Retoryken,  Geuse  Liede- 
boek  u.  a.  Ik  bewonder  uw  geduld  in  't  opzoeken  van  't  oude 
eebte  goud  uit  bet  stercus  en  nog  erger  dan  stercus  —  de  läge 
vuile  obsceniteiten  en  polissonerien  onzer  meeste  in  zwang  zynde 
gemeene  Liedeboeken.  Dat  oude  lied:  'Na  Oosterland  wil  ik 
varen'  —  ziet  dat  ook  op  de  Kruislogten?  Onze  iMacrlant  moet 
een  lied,  om  daartoe  aan  te  sporen,  gemaakt  hebben.  fragen 
über  deutsche  bücher.  By  alle  inve  andern  accurate  en  leerzame 
berigten,  dank  ik  U  ook  voor  de  indicalies  der  Memoires  der 
zuster  Friedricbs  des  Gr.  —  ik  heb  ze  my  besteld:  maar  't  be- 
komen  van  uitlandscbe  boeken  wordt  zeer  moeilyk  —  en,  zoo 
ik  de  jongste  wet  wel  begryp,  worden  alle  builenlandsche  re- 
censies,  Journalen  of  aankondigingen  van  boeken  verboden  — 
want  wie  kan  alles  eerst  te  Parys  ter  censure  geven!  —  Docb 
misscbien  komt  daarvan  nog  wel  eene  directe  verpligting  voor 
alle  geaffilieerde  Stateu  of  ook  zelfs  alle  de  Socii,  foederati  et 
amici  des  grooten  fiyks!  Indien  de  geboornde  Siegfried  eerst  tegen 
'l  einde  der  IT^ie  eeuw  tot  Iloll.  volksboek  bad  kunnen  worden, 
dan  existiert  by  zeker  by  ons  niet:  Toen  was  de  Volksgeest  reeds 
verslapt  en  verdorven  door't  Aristocfatismus,  en  de  Volksbaat  daar- 
tegen  maakte  polilieke  pasquillen  tot  de  gemeene  en  geliefkoosde 
lectuur.  loeitere  fragen.  Ik  bad  gezegd,  nog  iets  te  scbryven 
te  hebben  over  onzen  MelisStoke:  Namelyk:  1.  Gy  zult  U  niet 
laten  misleiden  door  stoule  en  wilde  kritiek  van  lluydecoper,  die 
Versen  en  bladzyden,  en  dikwyls  zeer  gewigtige  plaatsen  uitlaat 
of  suppecteert,  zonder  kritischen  grond;  maar  op  bloot  en  ge- 
heel  ongegrond  aestbetiscb  of  historisch  vooroordeel.    2.  De  uit- 
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gaven  van  M.  Stoke  zyn  eigenlyk  nimmer  gedaen  iiaar  het  oudste 
en  beste  Handschrift  —  zie  vVVyn  Avondst.  l  bl.  282  —  4,  en 
Bibliotheca  Roeveriana  (piibl,  vend.  Lugd.  Bat.  an.  1806)  1  p.  67,  8, 
iiit  welke  auctie  de  3  Mss.  voor  f.  6U0  gekomen  zyn  in  de  toen 
Nationale,  sedert  koningiyke,  nu  stedelyk  Haagsche  Bibliotheek. 
Meerman  had  als  Dir.  Gen.  d.  Kunst  en  Wetenscb.  plan  dit  werk 
zeer  accuraet  naar  dien  Codex  A  te  doen  uitgeven,  en  liad  my 
waarscbynlyk  de  bezorging  der  uitgave  opgedragen:  maar  de  tyd 
is  voorby  en  M.  zelf  als  Senateur  te  Parys  gevestigd.  übei'  Wiarda, 
aber  nichts  näheres,  anfragen  über  deutsche  bücher  und  die  biblio- 
theken  zu  Cassel  und  Göttingen.  Ik  vergat  nog  U  te  zeggen,  dat 
van  den  Ourson  en  Valentyn  eene  Iraaye  dicbterlyke  verlelling 
gemaakt  is,  door  Bilderdyk ,  Verteil,  en  Romances  (of  Mengel- 
poezy,  2de  Deel)  Amst.  Wed.  Doli  1799.  bl.  121—154.  ßy  hem 
vond  ik  ook  nog  Sayavedra,  Spaansche  Romance  bl.  171  —  4,  en 
Almanzor  en  Zayde,  Moorscbe  Romance,  uit  de  Spaansche,  Zayde 
e  Zayda ,  bl.  228  —  33,  voorts  verscheidene  oude  Engeische  en 
Schotsche  nagevolgd. 

III  Cassel  9  dec.  1811. 

4)  Franeker  'dOjan.  1812.  T.  hat  über  die  auf  findung  der  Com- 
burger  hs.  öffentlich  berichtet:  übersendet  Letterbode  1811  nr  47. 
1812  nr  3.  Gy  zult  met  eenige  deelneming,  het  decreet  des  M. 
van  22  Oct.  dat  onze  Akademie  by  de  nieuwe  organisatie  uitsluit, 
en  dus  mortiticeert,  vernomen  hebben ;  en  opgemerkt,  dat  hetzelve 
ons  zelfs  geene  nieuwe  plaatsing  of  pensioen,  naar  de  billykheid, 
die  men  in  Westph.  gevolgd  is,  verzekert:  voor  my  zelf  had  ik 
evenwel  goede  hoop ,  en  beloften ;  —  en  wy  meenden  te  kunnen 
continueeren  tot  de  nieuwe  orde  ons  opnam  of  pensioneerde:  — 
maar  juist  nu  kregen  wy  eene  aanzegging,  om  ons  als  stellig, 
misschien  wel  sedert  22  Octob.  gedemitteerd  en  zonder  Iracte- 
ment  te  beschouwen  —  en  van  de  nieuwe  organisatie  ziet  men 
nog  niets.  Dit  schetst  nog  slechts  een  gedeelte  van  onzen  onaan- 
genamen  toestand;  maar  waarom  zoude  ik  U  verder  daar  mede 
vermoeyen ,  daar  ik  hoop  dat  hy  op  myne  Studie  en  onze  cor- 
respondentie  geen  verder  invloed  hebben  zal.  T.  bemerkt  über 
seine  beziehungen  zur  Göttinger  societät  dass  sie  nicht  besonders 
lebhaft  seien,  fragen  nach  wittelalterlicher  litteratur ,  die  T.  jedoeh 
nur  aus  Meuw  algem.  Magaz.  v.  Wetenscb.  kunst  en  Smaak  kennt, 
über  Docens  Sendschreiben;  den  Titurellext  halle  auch  Bilderdijk 
für  sehr  verderbt,  als  beitage  ist  noch  vorhanden  ein  auszng  aus 
Huet  De  orig.  fahul.  Roman. 

5)  Franeker  20  febr.  1812.  wesentlich  auszng  aus  einem  brief 
von  van  Wißt,  darin:  Ik  bezit  alleenlyk  een  fragment  van  den 
berymden  Reintje  de  Vos,  't  geen  eene  goede  1000  regeis  zal  be- 
heizen. Ik  zal  het  voor  den  Hr  Grimm  trachten  de  doen  copieeren. 
dieser  brief  begleitet  einen  von  Bilderdijk  im  namen  des  Uoll.  inst, 
gesandten  an  Grimm. 
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IV  Cassel     9  märz  1812. 

V  Cassel  25  mai  1812. 

VI  Cassel  20  aug^ist  1812. 

Q)  Leiden  13—23  oclober  1812.  T.  entschuldigt  sich  dass  er 
auf  drei  briefe  nicht  früher  geantwortet.  Uw  eersten ,  breeden  en 
ryken  hrief  ontving  ik,  nagezonden,  op  een  reisje  dat  ik  omstreeks 
Paschen  door  Holland  deed,  om  myn  Vader  te  Leiden  te  zien, 
en  aldaar  en  in  den  Haag  eenige  informatie  te  nemen,  nopens 
hei  geene  my,  in  de  penibele  omslandigheden  onzer  Akademie 
te  doen  stond.  Waut  ik  had  U,  meen  ik,  gezegd,  dat  ten  ge- 
volge  der  slilzvvygend  gedecreleerde  suppressie  derzelve,  by  keiz. 
Decr.  V.  23  Oct.  1811  onze  publieke  functie  en  tractamentsbelaling 
met  bei  eiude  van  dat  jaar  opbield  (en  wy  ontvingen  zell's  ons 
tractameut  over  1811  eerst  in  Maart  en  April  1812,  en  naar 
ralo  van  63  pro  Cent)  en  wy  evenwel  onze  private  collegien  voort- 
zetleden,  slechts  voor  't  gewone  collegiegeld,  dat  op  zieh  zelve 
en  by  een  zeer  gering  getal  van  leerliugen,  onbeduidend  was. 
Ook  dit  moest  met  het  eindigen  van  den  cursus,  met  Juny  of 
July,  een  einde  nemen.  De  nieuwe  organisatie  bleef  laug  weg, 
en  alles  daarvan  was  onzeker.  Ik  had  wel  schoone  beloften,  ik 
had  wel  eenige  reden  om  my  te  vleyen ,  maar  kon  met  myne 
lamille  van  5  kinderen  daarop  niet  wachten,  en  durfde  het  daarop 
niet  lalen  aankomen.  Het  resuUaat  van  myne  reis  door  Overyssel, 
Utrecht,  Holland  was  dan  ook  het  besliiit,  om  zoodra  onze  cursus 
zou  geeindigd  zyn,  de  praklyk  als  Advokaat  weer  op  te  vatten; 
eene  funclie  die  ik  in  1799 — 1802  in  Overyssel  met  genoegen, 
en  met  zooveel  succes  als  men  in  de  eerste  3  jaar  hebben  kan, 
had  geexerceerd,  waarvan  ik  aUyd  eene  aangename  herinnering 
had  behouden,  en  waar  toe  ik  nu  eene  goede  gelegenheid  had 
te  Leeuwarden,  de  hooldstad  van  het  Departement  (de  oude  Pro- 
vintie)  Vriesland,  eene  fraaye  welvarende  stad,  van  14  ä  16000  in- 
woners,  alwaar  voorheen  het  provinciaal  hol,  en  nu  een  aanzienlyk 
Tribunal  gevestigd  was,  terwyl  de  oudste  en  beste  Advokaten,  alle, 
of  in  dat  Tribunal  en  de  andere  beide  Tribunaux  van  dat  Depart. 
aangesteld  waren,  ol"  het  Notariat  verkozen  hadden,  dat  met  de 
Advokature  incompatibel  is;  en  er  nu  slechts  eenige  weinige  zon- 
der  oudervinding  of  credit  over  gebleven  waren:  terwyl  ook  die 
stad  slechts  3  uur  van  Franeker  atligt,  en  ik  desnoods  met  eene 
trekschuit  (onze  oud  Hollandsche  diligence)  dagelyks  heen  en  weer 
kon  komen.  Ik  had  te  Franeker  een  eigen  huis,  en  riglte  my 
in  dit  zomer  cn  gedureude  de  onzekerheid,  aldus  in,  dat  myne 
Vrouw  en  kinderen,  daar  hieven,  ik  een  kamer  te  Leeuwarden 
huurde,  waarheen  ik  elke  weck ,  Maandags  ol'Dingsilags  ging,  en 
Vrydags  of  Saturdags  te  Franeker  thuis  kaam:  zoo  wilde  ik  het 
Najaar  of  volgcnd  Voorjaar  afwaclUen,  eer  ik  myne  fainilie  ook 
naar  Leeuwarden  trausporleerde  en  myn  huis  te  Franeker  ver- 
liet.    Myne  functie  te  Leeuwarden  gelukle  volkomen,  en  myn  credit 
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en  inyne  bezigheid  bepaalde  zieh  niet  by  het  arrondissenient  van 
dat  Tribunal:  zoo  dat,  toen  wy  in  het  begin  van  Augustus  de 
gunstige  lyding  kregen  'dat  de  Grootmeester  der  keiz.  Universit. 
aan  de  Profess.  der  gewezeu  Akad.  van  Franeker  en  Harderwyk 
hun  halve  traclement  assureerde,  tot  dat  zy  weer  geplaatst  zouden 
zyn ,  of  ander  pension  de  retraite  voor  hun  gefixeerd  zou  zyn', 
ik  niets  liever  wenschte,  dan  met  dat  halve  inkomen  (ruim  900  gl. 
Hell.)  myne  advokature  te  Leeuw.  te  kuunen  blyven  aanhouden. 
Maar  het  was  anders  over  my  besloteu.  Op  de  helft  van  Augustus 
werd  de  organisatie  der  beide  nieuwe  of  geconserveerde  Akademien 
van  Leiden  en  Groningen  (die  reeds  gedateerd  is  van  d.  6  July) 
hier  bekend  gemaakt,  en  ik  voud  my  als  Professeur  du  Code  Na- 
poleon by  de  Juridische  faculteit  te  Leiden  gevoegd.  Bedenken 
kon  ik  niet,  want  dan  kon  ik  het  pensioen  of  halve  tractem.  niet 
behouden;  en  hoe  zeer  ik  ligt  op  den  duur  te  Leeuwarden  als 
Advokaat  meer  had  kunnen  «innen  als  3000  fr.  waarby  welligt 
ons  tractement  hier  ophoudt  (tewyl  ook  de  honoraria  der  col- 
legien  minder  worden ,  daar  een  of  tvvee  hoofdcollegien  door 
ieder  publice  gratis  zullen  moeten  gelezeu  worden)  zoo  moest  ik 
toch  het  zekere  boven  het  onzekere,  een  vast  inkomen  boven  een 
onzeker  en  wisselvallig  kiezen.  En  Leyden  had  veel  aanvalligs 
voor  my.  1.  als  de  woonplaats  van  myn  braven,  geleerden,  al- 
gemeen  geestimeerden  Vader,  die  71  jaar  oud,  maar  nog  zoo  vlug 
en  werkzaam  is  als  immer.  2.  sedert  myne  Studie  alhier  1796  tot 
1799  had  ik  met  de  meeste  Professoren  kennis  en  betrekking 
onderhouden  en  affectie  voor  Leiden  behouden.  3.  de  Stad  is 
fraai,  heeft  lieve  environs,  en  is  in't  centrum  van  Amsterdam, 
Haarlem,  Delft,  Rotterdam,  den  Haag  enz.  gelegen.  4.  Ik  ben 
hier  a  portee  van  de  Leidsche  Maatsch.  van  Letterkunde,  nog 
eene  Maatsch.  van  Taal-  en  Dichtkuude  (waarover  nader)  het  Insti- 
tuut  enz.  en  de  v,  erkzame  leden  daarvan ,  als  van  Wyn ,  Bilderdyk, 
JScheltema,  NGvanKampen,  en  om  diis,  zoo  vel  myn  tyd  siechts 
toelaten  zal,  myne  geliefkoosde  Studie  van  Letter-  en  Geschied- 
kunde, voort  te  zetten.  —  Maar  nu  begrypt  gy  ook,  dat  ik  dil 
geheele  jaar  door,  geen  meester  van  myzelveu  en  myn  tyd  voor 
letterkuudige  correspondentie  geweest  ben.  Tot  July  toe,  was 
ik  te  Franeker  geoccupeerd,  met  myn  cursus  aftemaken,  en  myne 
nieuwe  betrekking  te  Leeuw.  te  prepareeren:  de  maanden  Juli, 
Aug.,  Sept.  had  ik  te  Leeuwarden  de  drukten  van  myn  etablisse- 
ment  als  Advokaat,  en  van  de  zaken  die  van  dag  tot  dag  my 
werden  opgedragen  en  straks,  ua't  onlvangen  der  lyding  myner 
verplaatsing,  met  die  zooveel  mogelyk  te  termineren,  of  op  een 
zekere  hoogle  te  brengen,  en  over  te  dragen,  en  de  tvvee  of 
3  dagen  die  ik  te  Franeker  wekelyks  doorbragt,  eischte  myne 
familie,  myne  Vrienden  en  bezigheden  aldaar.  In  het  begin  van 
deze  maand  was  myn  opbreken  te  Leeuwarden  en  Franeker  vol- 
eindigd,    en  ben    ik  over  de  Zuiderzee   herwaard  vertrokken    en 
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geliikkig  aangekomen  —  maar  bevind  my  hier  in  de  drukte  die 
gy  U  kunt  voorstellen,  van  veihuizen  met  meubeleu,  boeken, 
derangement  der  geheele  bibliotheek,  outvangen  en  weerom- 
brengen  van  visites;  zoo  dat  ik,  daar  evenwel  straks  de  publyke 
en  private  lessen  zullen  moeten  gehoudeu  worden ,  en  een  paar 
jonge  lieden  die  ik  in  huis  ga  nemen  (om  eenig  zeker  inkomen 
te  hebben,  daar  dal  van  onze  posten  nog  onbepaald  is  en  onge- 
regeld  betaald  wordt)  my  ook  tyd  zullen  kosten,  niet  weet  hoe 
ik  dit  jaar  door  myn  werk  kom  —  en  ook  nu  nog  geen  tyd  oi 
rust  heb,  om  U  te  schryven,  gelyk  ik  moest  en  wilde,  en  gy 
verwacht  en  billyk  verlangt;  maar  ik  zeud  dezen  slechts  vooraf, 
als  eene  noodzakelyke  verdediging,  en  om  dat  het  denkbeehl  my 
onverdragelyk  is,  dat  gy  my  (en  met  allen  schyn  van  regt)  mis- 
kent  en  verdenkt,  en  als  een  onderpand,  dat  zoodra  ik  een  rüstig 
nur  kan  vinden ,  ik  dat  in  de  eerste  plaats  aan  het  vervolg  van 
dezen  brief,  en  het  beantwoorden  uwer  3  vorigen  toewyden  zal. 
Die  brieven  hebben  steeds  met  my  gereisd,  in  myne  porteteuille 
en  voor  myne  oogeu  gelegen,  en  blyven  dit  doen,  tot  ik  myne 
geheele  schuld  betaald  heb.  .  .  ,  bittet  die  Sendungen  für  Um 
nach  Lingen  zu  schicken  an  den  prof.  philol.  et  dir.  semin.  Su- 
ringar,  der  sie  über  Franeker  toeiter  besorgen  würde,  hat  Kiliaens 
wb.  in  der  ausgäbe  von  vHasselt  besorgt ;  zeigt  das  baldige  erscheinen 
von  Bilderdijks  ausgäbe  des  3  teils  von  Maerlants  Spieg.  hist.  an; 
hat  von  Volksbüchern  noch  aufgetrieben:  Fortunaius,  Slenuer- 
heuke  1761,  Jan  van  Paris  1671;  Malagys  tiicht.  —  Maar  om  U 
op  eens  al  het  noodige  le  bezorgen  tot  de  kennis  van  het  oud-en 
boerefriesch  (behalven  de  gedichten  van  Gysbert  Japiks,  den  eenigen 
autor  classicus  in  die  taal,  die  in  Vriesland  zell'  zeer  schaars  en 
duur  zyn:  een  deel  in  4*^  7  ä  9  gl.)  heb  ik  gekocht,  deels  op 
auclie,  deels  nieuvv  1.  de  oude  Friesche  wetten,  2  stukken  (be- 
gonnen uittegeven,  met  geleerde  aanmerk,  door  P.  Wierdsma  en 
P.  Brantsma,  nu  beide  overleden:  het  3^  sluk,  waarin  't  vervolg, 
en  eene  geleerde  Voorrede  of  excursus  over  de  wetten,  derzelver 
ouderdom,  taal  enz.  moest  komen,  mankeert;  doch  is  misschien 
gedeeltelyk  voor  de  pers  gereed),  2.  Wassenberghs  Taalkundige 
Bydragen  voor  den  Frieschen  tongval  1806.  2  stukken  gr.  S". 
3.  HoeulVts  nieuwe  Aanmerkingeu  over  eenige  oudfriesche  spreek- 
woorden.  By  N.  1  zult  gy  voegen  Wiardas  Asegabuch,  dat  grooten- 
deels  de  zell'de  stukken  bevat;  en  wiens  voorrede  grotendeels 
vergoedt  hetgeen  wy  van  VVierdsma  missen.  Doch  VVassenbergh 
zegt  dat  Wiarda  zieh  bedriegt  ten  opzigte  van  't  oud  en  boere- 
friesch; en  dat  1.  het  oudfriesch  der  wetten  eene  eigene,  ihans 
lang  geheel  doode  taal  is,  onderscheiden  van  't  boerefriesch.  2.  dit 
boerefriesch  is  nog  in  dagelyksch  gebruik  in  de  geheele  provincie, 
nu  Departcu).  Vriesland,  onder  de  boeren  en  de  bewoners  der 
kleine  steden ;  en  veranderd  en  verbastert  weiuig  oi  niet.  maar 
3.  aan  den  Zuiükant  van  Vriesl.  te  Molquerum,  flindcloopen  enz. 
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is  een  byzonder  dialect  van  boerelriesch  in  zwang;  dat  ook  reeds 
sedert  eeuwen  het  zell'de  in  zieh,  en  even  onderscheiden  van  het 
gewoue  boerefriesch  blyft.  —  Voor  het  tegenwordige  Vlaamsch 
en  Brabandsch  weet  ik  geen  beler  handleiding  dan  de  onlangs 
herdrukte  Nieuwe  Fransche  Spraakkunst,  door  J.  des  Roches  (een 
zeer  kundig  man,  en  weleer  Secretaris  der  Akad.  v.  Wetensch.  te 
Brüssel)  eh.  Hanicq  ä  Mahnes  16  V2  feuili.  12*^.  2  frs.  (volgens 
het  Bulletin  de  rimprinierie).  Maar  die  taal  is  nog  dezelfde,  die 
zy  en  ons  Hollandsch  te  gelyk  —  waut  er  was  toen  geen  onder- 
scheid  in  —  voor  ruini  200  jaar  was.  De  vrywording  der  7  pro- 
vinlien  viel  in  een  tyd  toen  de  taal  door  inmengsel  van  allerlei 
uitheemsche  woorden  (gelyk  het  Hoogduitsch  van  Thomasius, 
Gundling  enz.)  ten  hoogste  bedorven  was:  in  onze  republiek 
stonden  dadelyk  Letterkundigen,  Taalzifters,  beschavers,  vormers 
op,  straks  ook  groote  Dichters  en  goede  prosaschryvers,  waar 
aan  het  de  Spaansche,  naderhaud  Oostenryksche  Nederlanden 
steeds  geheel  ontbrak ,  terwyl  de  bigotterie  hen  weerbield  van 
onze  schryvers  te  lezen  en  zieh  er  naar  te  vormen.  Gy  zult  dus 
voor  die  taal  met  vruehl  kunnen  gebruiken  de  latere  rederykers, 
Virgilius  vertaald  door  van  Ghistele,  Livius  (of  Caesar)  vertaald 
door  Jo.  Fenacolius  enz.  Kent  gy  de  bistorie  en  sermoenen  van 
Broer  (frater)  Cornelis?  (Een  fanieus  bedelmonnik,  die  met  plompe 
burlesque  popularileit  tegen  de  Geusen  en  ketters,  in't  begin 
der  troubelen  declameerde.)  —  De  dagelyks  in  Braband  uitko- 
mende  boeken  (meest  ascetiseh)  viudt  gy  in't  Journal  of  bulletin 
de  rimprimerie.  —  Voor  de  oude  en  grondige  Nederduitsebe  taal 
zyn  beroemd,  L.  ten  Kate,  Aanleiding  tot  de  kennisse  van  het 
verhevene  der  Nederd.  Spraeke ,  2  D.  groot  4"  (hy  werdt  voor't 
Nederd.  geaeht,  't  geen  ten  zelfden  tyde  A,  Schultens  voor't 
Oostersch,  Hemsterhuys  voor  't  Grieksch  waren),  Tuinman's 
fakkel  der  Nederd.  Taal  en  Nederd.  Spreekwoorden  (2  D.  4^), 
Winsehoten's  Zeeman  (Ophelderiug  van  alle  de  seheepstermen, 
metaphoras  en  spreekwoorden  daarvan  in  onze  taal  genomen), 
Opheldering  van  verouderde  woorden  in  de  Overzetling  des  Bybels 
(de  onze  is  voor  onze  taal,  dat  die  van  Luther  voor  't  Hoog- 
duitsch is)  door  Ypey  en  Ackersdyk,  2  st.  gr.  8^.  1809  en  181 1.  — 
anfrage,  ob  Grimm  vWijn  Huiszittetid  leven  erhalten,  anzeige 
dass  für  ihn  auf  Bilderdkijs  Verh.  over  de  gedachten  der  naam- 
woorden  subscribiert  ist. 

7)  Leiden  30  octob.  1812.  inzicischen  hat  vWijn  den  2  d. 
des  Huisz.  lev.  für  Grimm  geschickt,  en  een  vriendelyken  breeden 
brief  voor  U,  en  dit  Fragment  van  Ferguut,  en  het  begin  en 
slot  van  zyn  Fragment  van  den  oud  -  Hollandsehen  berymden 
Reinaard.  T.  erbietet  sich,  loenn  Grimm  es  wünschte,  letzteres 
vollständig  zu  copieren.  vWijn  schrieb  auch  über  het  transporteren 
van't  Hollandsch  Arcbief  naar  Parys,  dat  hem  zeer  aan  't  hart 
zal  gaan,  daar  hy  lOjaren  lang  de  algemeene  directie  over  onze 
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Gude  charters  gehad,  zeer  veel  gesauveerd  of  weer  opgedolven,  en 
in  de  historie  gewiglige  oiUdeckingen  er  uil  gedaan  had,  zoodat 
hy  eene  nieuwe  gescliiedeuis  van  Holland,  althans  tot  1648 
toe  wilde  geven.  Ik  ben  zeer  in  myn  schik  met  zyn  plan,  om 
eene  verzameling  uit  de  oudste  Hoil.  dichters  te  geven,  en  lioop 
slechts  dat  het  ten  uitvoer  kome,  niaar  hy  belooft  veel  en  pre- 
pareert  lang.  Dat  plan  is  juist  het  uvve  en  myne.  über  die 
nationalisientng  der  alten  sagen  bei  ihrer  Verbreitung.  Bilderdijks 
ansieht  van  eeu  acloiid  volk  in't  hooge  Noorden  (ook  by  de  Grieken 
beroemd  als  Hyperboreers)  van  waar  de  gronden  der  beschaving, 
letteren  en  kunslen,  door't  geheele  Oosten  zoowel,  als  door  Europa, 
ook  Grickenlaud  en  Rome  zouden  zyn  uilgebreid  en  afgedaald. 
Ik  zal  vWyn  vragen,  waar  het  Ms.  van  Lancelot,  weleer  van  Prins 
Willem  V.  nu  is?  Misschien  te  Parys,  misschien  nog  in  den  Haag, 
maar  die  soidisant  publyke  Bibliotheek  heeft  de  yzere  wet,  van 
geen  boek,  veelniin  Ms.  buiten  't  gebouvv  uit  te  geven.  De  fransche 
Ambtenaren  alleen  stellen  zieh  boven  de  wet.  Opmerkelyk  is  ook 
't  berigt  van  vWyn,  van  't  herleven  van  den  smaak  voor  de  rederyk- 
karaers  thans  in  Braband.  Ik  denk  er  dit  van  1)  de  lieden  hebben 
Ihans  geen  andere  occupatie  of  gelegenheid  zieh  te  doen  op- 
merken.  2)  het  loont,  't  geen  ik  ü  laatst  schreef,  hoe  ver  de 
smaak  aldaar  nog  by  dien  der  Hollandsche  broederen  ten  achteren 
is.  3)  het  toont  evenwel  eenige  gisting  en  opwakkeriug  van  smaak 
en  dat  het  geestelyk  geweld  der  bigotterie,  dat  weleer  die  kamers 
onderdrukte,  gebroken  is.  4)  die  gisting  en  smaak  lioe  gering 
en  verkeerd  ook  in  den  beginne,  kan  tot  verdere  beschaving  van 
geest  en  taal  en  dichtkunst  leiden.  —  By  myne  te  laatst  ge- 
noemde  schryvers  over  de  HoIl.  taalkunde  heb  ik  schandelyk  ver- 
geten,  Huydecopers  Proeve  van  Taal-  en  Dichtkunde,  waar  hy, 
by't  ongeschikt  cadre  eener  kriliek  van  Vondels  poetische  Ver- 
laling  van  Ovid.  Metam.  een  schat  van  oude  elymologie  en  taal- 
kunde heeft  gebragt,  zyn  eene  quarlyn  is  sedert  door  hem  en 
Fr.  V.  Lelyveld  tot  veer  dikke  deelen  in  gr.  8vo  uitgebreed,  maar 
viudt  onder  ons  thans  weinig  lezers  eu  kopers. 

VII  Cassel  8  dec.  1812. 

8)  Leiden  3\  jan.  1813.  T.  hat  Grimms  briefbei  der  rück- 
kehr  von  einer  reise  vorgefunden.  .  .  .  Myne  reis  was  van  d. 
6  —  27  Decemb.  naar  Vriesland;  ingevolge  van  de  permissie  van 
den  Grootmeester  der  keizerl.  Univers,  om  uit  de  Bibliotheek  te 
Franeker  voor  die  van  Leiden  te  nemen  het  geue  hier  voor  het 
juridische  vak  onlbreekt.  dieser  absieht  und  der  reise  icar  der 
kalte  Winter  sehr  hinderlich  geworden.  T.  übersendet  den  auctiotis- 
catalog  der  bibliothek  Steenwinkels  zu  Harderwijk ,  hat  auf  mehrere 
bücher  für  G.  auftrag  gegeben,  dank  für  die  zugesandten  bücher; 
gerne  würde  er  Grimms  Schriften  anzeigen:  maar  onze  Tydscbriften 
mögen  geene  of  geen  buitonlandsche  werken  vermelden ,  dan  die 
in  het  Bulletin  of  Journal  de  l'imprimerie  te  Parys  gestaen  hebben. 
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T.  hat  Bilderdijk  %un  seine  meimmg  über  die  arbeiten  Grimms  ge- 
beten. Hy  schreef  er  my  privatim  Dog  by  (zu  einigen  ansstel- 
lungen)  dat  by  aldien  dat  laatste  stuk,  over  de  passiva,  niet  slechts 
eene  losse  gissing  of  inval,  maar  by  u  doorgedacht  ea  resultaat 
van  Studie  en  meditatie  was,  by  u  een  groot  man  moest  noemenl 
en  dat  is  in  den  mond  van  Bilderdyk ,  die  alles  beter  weet ,  en 
op  alle  geleerdheid  van  anderen  laag  valt,  al  zeer  veel.  T.  legt 
endlich  eine  liste  van  oude  en  latere  Liederboekjes  en  Antbologien 
bei,  die  JScheltema  verfasst  hat. 

9)  Leiden  2  — 13  febr.  1813.  über  Scheltemas  bemühungen, 
als  friedensrichter  zu  Zaandam  alte  liederbiicher  zu  sammeln,  zu 
Kronimenie  und  Assendelft  seien  meer  dan  eiders  oud-Hollandsche, 
liever  >Yestfriescbe,  zeden,  woorden  enz.  bewaard.  er  suche  ook 
te  Hoorn,  Alkmaar,  de  Ryp  en  Schagen,  alwaar  de  lust  van  zingen, 
en  wel  uit  oude  liedeboeken,  nog  bestaal,  ja  excelleert.  .  .  .  Wy 
wacbten  van  Bilderdyk  eene  Geschiedenis  der  INederd.  Taal,  waarop 
reeds  met  f.  7  (tegelyk  als  ondersteuning  voor  den  grooten  Ge- 
leerden en  Dicbter,  die  onder  ons  gebrek  lydt)  geprenummereerd 
is.  Deze  zai  zeker  origiueel  zyn,  en  den  zamenbang  zyner  denk- 
beeiden over  de  brennen  en  verwantscbap  onzer  taal  (en  die  b.  v. 
van  bet  Yslandscb  en  Grieksch  en  Latyn)  volledig  voordragen; 
en  dus  nog  interessant  zyn  naast  de  zeer  fraaye  en  grondige  Ge- 
schiedenis der  Nederlandscbe  Taal  van  Ypey,  Prof.  Tbeol.  le  Har- 
dervvyk,  nu  te  Groningen,  welke  onlangs  is  uitgekomeu,  573  p. 
gr.  8**,  kost  f.  4.  16.  Meerman  te  Parys  denkt  in't  liebt  te  geven 
een  dagboek  van  't  leven  van  Keyzer  Karel  V  door  een  kamer- 
dienaar  van  dezen,  Vandenesse  .  .  .  Myne  positie  bier  gaf  my 
de  boop  van  een  gerusten  bestendigen  werkkring,  evenwel  is  die 
nog  precair;  door  bet  uitblyven  van  Iractementsbetaling,  vrees 
voor  invasie  van  Engelscben,  en  dan  revolutie,  ol'  anarcbie  en 
oorlogs-tumult.  Revolutie  alleen  zou  my  niet  verlegen  maken; 
maar  waar  leven  wy  inmiddels  van ,  tot  alles  weer  georganiseerd 
is?  fragen  nach  deutschen  gelehrten  und  büchern,  von  denen  T. 
die  Grimmschen  teilweise  angezeigt  hat.  Maar  onze  natie,  zelfs 
onze  Geleerden,  zyn  in  zoodanige  apathie  en  loome  zelfgenoeg- 
zaambeid  of  wel  mistrouwen  van  anderen  en  vooral  van  vreemde- 
lingen,  dat  ik  my  van  deze  publieke  impulsie,  welke  niemand 
zicb  in  't  byzonder  aantrekt,  weinig  meer  voorgesteld  bad,  dan 
er  op  gevolgd  is.  ...  Van  Latynscbe  Gedicbten  over  Reineke 
Vos  heb  ik  niets  kunnen  opsporen,  dan  bet  Liber  Asini  poeni- 
lenliarius,  by  Fabric.  Bibl.  med.  et  inf.  Latin,  v.  Asiuus:  Carmen 
in  quo  inducuntur  lupus  vulpes  et  asinus  poenitentiam  agentes 
etc.  maar  dat  schynt  my  eene  veel  jongere  en  geisoleerde  mo- 
rele  fictie  te  zyn.  .  .  .  über  die  Utrechtsche  Edda,  worüber  bei- 
lage;  sowie  über  alte  drucke  der  zeven  wyze  mannen  van  Rome 
(Delf  1483),  Josephus  van  der  deslructien  van  jherusalem  (Gouda, 
Geraert  Leew,  1482),  Gersons  werk  van  den  gbeboden  gods,  van 
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der  biechten  ende  van  constc  te  sterven  (Delf  1482).  Bilderdijk 
über  die  schwansage,  nachfrage  über  briefe  an  Villers,  Heyne, 
Hugo,  bücherpreise.  dank  für  Grimms  mitteilungen  über  Jacobi 
und  Schellrng.  Wal  Sclielling,  gelyk  weleer  Fichte,  ook  jiro- 
testeere  eu  appelleere,  men  houdt  in  Holland  zyne  philosophie 
voor  Atheismus,  juristische  litieratur.  Voor  eene  andere  (disser- 
tation)  van  Diriisen  was  le  Parys  de  permissie  van  invoer  ge- 
weigerd.  Ik  denk  loch  uiet,  dat  die  dissert.  iets  tegen  den 
franschen  geest  behelsde,  eu  gisse  dat  misschien  de  üuilsche 
Schryver  Dirksen  op  den  Catal.  libr.  proliib.  te  Parys  sta,  en  dit 
op  dezen  rejailieert.  litterarische  fragen  und  wünsche,  z.  t.  nach 
den  andentungen  in  Gräters  ßragur.  über  Eichhorns  Gesch.  d.  litter. 
Men  is  by  ons  zeer  geiudigneerd  dat  Eichii.  de  Nederlauders 
juist  naast  de  Türken  gezet  heeft.  Dit  is  legen  alle  physique 
methode  en  nioet  dus  een  moreel  rapprochoment  aaudiiiden.  PS... 
Scheltema  geeft  my  ook  adres  aan  den  Heer  van  Limburg  in  den 
Haag,  als  veel  oude  stukkeu  hebbende  .  .  .  INß.  .  .  .  ontvang 
ik  heden  van  den  Hr.  v.  Wyn  zyn  precieus  en  uniq  fragraent  van 
Reynaert  den  Vos,  "t  g.-en  LHG.  (schryft  hy  my)  gelieve  te  doen 
copieren  voor  den  Heer  Grimm ,  aan  wiens  billyk  verzoek  ik  zeer 
gaarne ,  zoo  als  aan  het  uwe ,  mits  dezen  voldoe.  Ik  kan  het  Ms. 
missen  tot  half  April.'  Verder:  *'t  zou  my  byzonder  aaugenaam 
zyn  Indien  de  Reuike  nog  in  dit  jaar  koude  uitkomen,  daar  de 
Hr  Grimm  hoop  op  heeft.  Oin  nog  iets  fraais  in  de  wereld  te 
zien,  moet  ik  my  haesten,  want  ik  werde  in  kort  73  jaren,  vo- 
lente  Deo.  UHG.  zal  my  altyd  verpligten,  niet  het  byzondere  voor 
onze  Studie,  dat  de  Heer  Gr.  hem  meldt,  my  te  willen  communi- 
ceeren.  Naar  de  Edda  verlange  ik  zeer.'  T.  bittet  um  angäbe 
der  bisher  von  vWijn  mitgeteilten  stücke. 

VIII  Cassel  2S  febr.  1813. 

1 0)  Leiden  5  april  1813.  beifolgend  die  abschrift  des  v  Wijnschen 
fragments,  von  T.  selbst  besorgt.  Ik  vrees  dat  de  oorlog  het  zelve 
(Grimms  ausgäbe  des  RF)  \\eer  voor  dit  jaar  achleruit  zet;  en 
ik  hoop  slechts  dat  uwe  andere  afgewerkte  eu  gedrukte  stukken 
uiet  in  deze  desastres  verloren  gaan!  Het  geen  geheuren  kon, 
indien  eens  Leipzig  by  eene  vyandelyke  iuvasie  zoo  moest  lydeu 
als  Regensburg  en  Laudshut  in  den  vorigen  oorlog  of  als  Weimar, 
Jena,  Halle  in  dien  van  1806.  De  Hemel  verhoede  dit;  ook  om 
den  Duitscheu  Boekhaudel,  die  reeds  zoo  veel  geledeu  heeft. 
dank  für  die  von  Grimm  übersandten  bücher.  Hoe  ver  is  men 
ondcr  ons  voor  de  kennis  eu  bewerking  van  onze  oudsle  Dicht- 
kunde nog  by  die  beide  werken  en  vdHag.  Gruudriss  z.  Gesch.  d. 
D.  P.  teu  achteren !  eu  evenwel  zie  ik  aau  dit  laatsle  werk  zelf 
eu  nog  nieer  aan  de  oppervlakkige  Beyträge  van  Weckherliu,  hoe 
ouonlbeerlyk  eene  nadere  kennis  van  onze  taal  en  oude  stukken 
en  nieuwere  werken  daarover  voor  Duitschers  is,  die  de  oude 
poesie  grondig  beschryven  en  bearbeiden  willen,    bericht  über  die 
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aiiclton  Steenwmkel  Cednio  en  de  JJoman  de  la  Rose  zyn  ons 
onlkocht  door  Hoekstra,  te  Haarlem,  die  in  1795  uit  de  reyieriug 
in  Fliesland  geraekt  zynde,  in  Duilschland  gereisd  lieelt,  en  daar 

smaak  en  keunis  van  oude  Dnitsclic  Liteiatiiur  heelt  opgedaen 

Alle  de  Mss.  van  Maerlant  zyn  vry  duur  gekocht  door  den  Ilr,  P. 
V.  Mnssclieubroek  le  ülrecht,  die  den  uaam  heeft  van  wel  ge- 
leerd  «-n  zelfwerkzaam,  maar  niet  zeer  comraunicalif  jegens  anderen 
te  zyn.  die  ahschrift  des  Fergttvt  könne  G.  behalten,  von  Flor, 
en  Blamhe/leur  sei  gelegenheit  eine  ahschrift  zur  heransgahe  nehmen 
zu  lassen.  .  .  . 

IX  Cassel  22  april  1813. 

X  Cassel  31  juli  1813. 

11)  0.0.  ang.  sept.  1813.  Grimm  ist  von  der  maatsch.  als 
mitglied  erwählt.  T.  legt  ein  Verzeichnis  der  mss.  und  alten  drucke 
der  maatsch.  bei;  sotoie  anm.  von  Hoekstra  über  das  Hildebrands- 
lied, litterarische  fragen.  Ik  hei)  onlangs  hier  in  den  band  van 
een  l)oek  twee  strookjes  pergameut  gevonden  van  een  onhekend 
ond  lloll,  gedieht,  dat  niet  jonger  dan  de  14de  oeuw  schynt;  liet 
is  nit  den  cyclns  van  Chaiiemagne,  over  zyn  oorlog  tegen  de 
Saracencn;  onderscheideu  van  het  gedieht,  dat  in  Schilt.  Thes. 
P.  2  is,  en  vvaarmede  ik  denk  dat  de  oudfransche  hataille  de  Ron- 
cevaux  eenige  overeenkomst  heeft.  Maar  behalve  dat  Flansche 
stük  hehbeu  wy  by  de  Letterk.  Maatsch.  alhier,  door  een  ge- 
Inkkig  toeval,  een  tweede  gelyksoortig,  Fransch  dichtstuk,  La 
hataille  d'Agolant  et  de  Forte:  dit  zal  ik  ook  op  verzoek  van  de 
klasse  van't  Instituut  eens  nalezen  en  er  myne  fragmenten  in 
zoeken.  Ze  maken  nu  siechts  32  regeis  in  't  geheel ,  verdeeld  in 
8  onderscheiden  fragmenten.  Evenwel  heeft  Rilderdyk,  wien  ik 
ze  mededeelde,  er  my  2  bladzyden  over  voigescreven,  welke  mis- 
schien  wel  verdienden  in  uwe  Wälder  (zoo  ze  in  1814,  gelyk 
ik  hoop,  nog  groeyen  en  bloeyen,  al  gaf  men  b.  v.  siechts  alle 
2  of  3  maanden  een  stuk)  te  staen.  ...  Ik  heb  hier  leeren 
kennen  eene  Engelsche  vertaling  of  bewerkiog  van  Reinike  de 
Vos  als  Volkshoek:  the  most  delectable  History  of  Reynard  ihe 
Fox;  newiy  corrected,  and  purged  from  al  grosness  in  phrase 
and  matter.  As  also  augmented  and  enlarged  with  snndry  excel- 
It'Rt  morals  and  exposilions  upon  every  several  Chapter.  London. 
Printed  by  A.  M.  for  Edward  Bremster  at  the  Sign  of  the  Crane 
in  Sl.  Pauls  Churc-yeard.  1G71.  quarto  formaat  met  Dnitsche 
lettcr  en  lompe  houtsneeplaten;  ongepagineerd,  maar  1  alphab. 
groot.  Het  behelst  in  25  kapitt.  den  geheelen  gewonen  Reinaert, 
van  den  eersten  Ryksdag  en  de  klagte  van  Isegrimm  en  Curtois 
af  tot  het  duel  van  Isegr.  en  R.  en  deszelfs  gevolgen  toe.  Maar 
dan  volgt  (M-  in  denzelfden  band,  en  in't  zclfde  formaat,  ook  ))y 
denzelfden  driikker  (in  1672):  a  Continnation  or  second  part  of 
the  most  pleasant  and  Delightfiil  Ilist.  of  Rein,  the  Fox.  In 
A.  F.  n.  A.    X.  12 
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32  kapiUels,  maar  korter  flan  hei  voorgaando:  de  Maden  g^an 
siechfs  tot  0,  die  van't  vorige  tot  0.  Het  schyiit  my  van  Engel- 
schen  oorsprong,  daar  ik  er  sporen  van  de  Engeische  constilutie 
en  verdeehng  van  Lords  en  Commons  in  meen  te  vinden.  De 
Vos  woordt  liier,  met  zyne  complices  (<len  koning  heoorlogd  en 
overvaUen  liehhende)  met  de  gewone  Engelsclie  straf  van  Hoog- 
verraad  om  't  leven  gehragt.  Ik  voeg  hier  hy  de  Opgave  van 
Inhoud  der  drie  eerste  en  drie  laatste  kapittels  (Op  wn  apart 
papier).  [dies  fehlt.]  Gottsched  Einl.  s.  44  spreekt  als  of  in 
1681  die  eerste  Engeische  nitgave  gevveest  was.  Maar  't  was  in 
1671  reeds  een  oud  genieen  Volksboek.  . . .  In  de  papieren  van 
wylen  den  in  1807  door't  springen  van  't  hnskruid  omgekomen 
Prof.  Rluit  (van  welke  nitniuntende  verzameling  van  een  lang 
arheidzaam  Leven  slechts  zeer  weinig  is  hehonden  gebleven)  vond 
ik  onlangs  achter  een  Ms.  kronyk  van  Holland,  maar  die  reeds 
voor  300  jaren  iiitgegeven  is,  drie  oude  Holl.  dichtstukjes,  het 
ecne  tot  lof  van  de  stad  Haarlem,  de  beide  andere  over  scenes 
uit  de  liinnenlandschen  oorloogen  van  die  tyden  (eene  van't 
jaar  1481),  het  laatsle  is  in  't  eind  defect  —  het  boek  waar  by 
ze  zyn  is  geschreven  1483.  —  ...  Eindelyk  heb  ik  op  myne 
reis  het  Narrenbnch,  Halle  1811  (dat  ik  reeds  byna  een  jaar  lang 
gehad  had)  ook  doorgelezen.  Ik  heb  in't  verhaal  van  de  Schild- 
burgers slechts  enkele  trekken  gevonden ,  die  men  in  ons  land 
aan  Campen  in  Overyssel  verwyt,  welke  stad  een  (zeer  onverdien- 
den)  blaam  van  zolheid  heelt  gekregen.  Namelyk  s.  175  — 177 
cap.  32.  Ook  eenigzins,  maar  veranderd  c.  41  s.  201,  2.  Men 
reprocheert  ook  aan  de  Campers  een  toren  zonder  trap,  insge- 
lyks  een  predikstoel  in  de  kerke  zonder  irap  —  hetwelk  eenig- 
zins naar  het  Haadhuis  zonder  vensters  van  Schiida  gelykt.  — 
Het  idce  cap.  39  s.  196  van  het  karven  in't  schip  komt  in  onze 
volkssprookjes  voor  ten  laste  van  een  Hannikkenmajer  of  Veling 
(zoo  uoeml  men  de  arbeiders  die  «il  Munster  Lippe  enz.  jaarlyks 
hier  in  de  turf  en  't' hooi  enz  komen  werken:  wier  taal  nage- 
boolst  wordt  in  een  der  volksboekjes  die  ik  U  gezonden  heb). 
Deze  voor  over  de  Zuiderzee  van  Amsterdam  op  Kampen  of  Hasselt 
in  Overyssel,  liet  zyne  tabaksdoos  over  lioord  vallen,  sneed  een 
kerf  in  de  boord  van't  schip  ter  plaatse  waar  hy  stond,  en  vischte 
daar  by  zyne  aankomst.  De  fabel  c.  33  s.  178 — 182  komt  by 
vele  fabulistcn  voor.  ein  hrief  von  Scheltema  ist  beigelegt ,  sowie 
yrospecte  zu  2  tienen  ausgaben  der  gedickte  von  GJnpi.v;  Hoek- 
stras  bemerknngen  zum  Hildebrandslied,  [alles  dies  fehlt,  da- 
gegen liegt  das  Verzeichnis  der  hss.  und  alten  drucke  der  Leidener 
maatsch.  bei.] 

12)  Leiden  12  Jan.  1814  .  .  .  [anlxoort  auf  einen  jetzt  ver- 
lorenen brief  Grimms]  teilnähme  an  Grimms  Schicksal.  Uw  l>riel 
van  de  eerste  helft  van  October,  waar  van  gy  spreekt,  is  door 
my    niel    onlvangen   .   .   .       \Vy   leven   Ihans  uok    in   feiic   nifuwc 
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wercld  iloor  he(  vertrek  en  verjagen  der  Franschen  en  het  we- 
(Icropstaan  van  Nederland  als  eigen  volk;  en,  lict  geen  hier  hy 
zeer  aangenaam,  en  de  heste  troost  en  vergoeding  der  langdurige 
ranipen  is,  de  onde  partyscheppen ,  de  afgiinst  en  haat  van  velen 
legen  het  huis  van  Oranje  zyn  uitgedoofd:  nien  heefl  eindelyk 
de  onregtvaardigheid  dier  gevoelens  en  hehamleling  ingezien,  men 
heefl  den  aard  der  f'ransche  hroeders  en  verlossers  leeren  kennen, 
en  is  thans  overlnigd  daf,  het  land  alleen  kan  hlyven  bestaan  eo 
hiocyen  oiidcr  eon  constilutinneel  oppergczag  der  Prinsen  van 
OraiiJH.  Het  beminnelyk  karacter  en  de  Verdiensten  van  dezen 
IMins  en  zyne  zoonen  geven  hierby  voor  de  volgende  halve  eenw 
een  vrolyk  voruitzigt.  Aan  den  anderen  kant,  vvordt  niemand 
wegens  vorige  pariyschap  meer  uit  ambten  gesloten:  en  men 
hoorl  zelfs  onder  de  band  wel  eens  klagten  en  reproches  van 
onde  vrienden  van  den  Vorst  en  zyn  Vader,  dat  men  zoovele  (voor- 
nialigej  franschgezinden  in  ambten  laat  uf  tot  nienwe  aanslell. 
Aan  eene  constitulie  wordt  nog  gewerkt;  zoo  dat  alles  hier  nog 
provisioneel ,  en  de  Prins  Dictator  is.  De  Oorlogstoerusting  en 
de  binnenlandsche  administralie  vereischen  alle  zorg  en  geld,  zoo 
dat  onze  betaling,  die  nog  niet  eens  behoorlyk  geregeld  was, 
weder  nienw  uitstel  lyden  of  karig  zal  geschieden.  Ik  was  hier 
allein  Prof.  in  den  Code  Napoleon,  en  ofschoon  die  nog  niet  is 
al'geschaft,  zoo  hebben  toch  myne  lessen  sedert  de  revolutie  ge- 
noegzaam  moeten  stil  staan ,  dan  verscheiden  Studenten  de  wa- 
penen  hadden  opgevat  en  men  ook  de  afschaffiug  van  dat  Wet- 
l)oek  vooruitziet.  Daar  ik  de  vyfde  ben  in  onze  faculleit,  die  uit 
slechls  3  of  4  Professoren  plagt  te  bestaan ,  ben  ik  nog  niet  ge- 
heel  zeker  van  myn  lot,  en  zal,  Indien  ik  hier  blyf,  een  nieuwen 
titel  moeten  aannenien  en  weer  nieuw  werk  aanvangen.  fragen 
und  müteiluugen.  Thans  kan  ik  ü  eerst  berigt  geven  op  eene 
oude  vraag,  nopens  de  mss.  van  wylen  Fr.  van  Lelyveld  te  Leiden, 
ik  heb  kennis  gezocht  inet  zyn  zoou ,  die  hier  woont  en  van 
dezen  vernomen,  dat  de  Bibliotheek  zyns  vaders  na  deszelfs  dood 
verkocht  was,  maar  de  Mss.  gekomen  waren  aan  D.  van  Hinlopen 
(groot  Taalkenner;  zyne  Geschiedenis  van  de  Holl,  Overzetting 
des  Bybels  is  van  eenig  belang  voor  de  Holl.  Taal-  en  Letter- 
kiinde)  die  wederom  dezelve  met  zyne  eigene,  had  gelegaleerd 
aan  zyn  Neef  J.  Hinlopen  (Slaatsraad  van  den  Koning,  Lid  der 
2<'  klasse  van  't  Holl.  Inst,  en  Vriend  van  Bilderdyk)  maar  deze 
is,  in  den  bloei  zyns  levens,  konien  te  stervcn ,  en  zyne  weduwe 
wil  uiets  van  zyne  eigen  gestellen  of  verzamelingen  uit-  of  af- 
geveu.  ...  Ik  denk  evenwel,  dat  de  oude  stukken,  welke 
Fr.  V.  Lelyveld  aanhaalt,  meest,  of  aan  de  Leidsche  Maalschappy 
behoorden,  waarvan  hy  Secretaris  was,  of  aan  Balth.  Huyde- 
coper,  Wiens  Mss.  hy  gebruikt  hceft,  en  er  veel  uitgeschreven  in 
de  nieuwe  Uitgaaf  der  Proeve  van  Oudh.  Taal-  en  Dichtkunde, 
en  de  meeste  dier  stukken  zyn  thans  ook  by  de  Leidsche  Maat- 

12* 
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scliappy.     bemerhmgen    zu  den    letzten  werken  Grimms  (Kinder- 
vnd  hansmärchen  na.). 

Vi)  Leiden  13 /am.  1814.  an  WGrimm ,  gemäfs  einer  [nicht 
mehr  vorhandeneti]  anweisnng  JGrimms. 

14)  Leiden  21  dec.  1814.  hezng  an f  einen  [ans  Paris  nnd  im 
mai  geschriebenen]  im  jnli  [jnni?  15]  empfangenen  hrief  [jetzt  ver- 
loren]. In  (leze  laatslc  weken  heb  ik  veel  tyd,  maar  nict  veel  genoe- 
gon,  gegevci)  aan  Dr  IjHiiscii,  die  met  een  hriel' van  ('.  Villcrs  aan 
my  geadresseertl  was,  maar  die  geene  andere  recomniandalie  noodig 
lieefl,  dan  die  van  zyn  eigen  verstand,  smaak,  geleerdheit  en  goede 
harten  zedelykheid,  welk  alles  hy  zonder  eenige  gemaaktheid  ol 
affectalie  vertoont.  Hy  is  bekend  met  u  en  uwen  waardigen 
hroeder  en  chargeert  zieh  met  dezen  hrief  en  boeken.  über  die 
Organisation  der  hall.  Universitäten;  übei^  G.s  fragen  nach  stellen 
im  Heinaert ,  die  vWijn,  beschäftigt  mit  dem  arcJiiv  und  heral- 
dischen besorgungen,  nicht  erledigt  hat.  T.  klagt  dass  Grimms  ant- 
worten auf  die  briefe  vom  aug.  1813  und  Jan.  1814  verloren  seien, 
über  Bilderdijk:  zyn  post  als  miUtairfiscaal  lieelt  hy  reeds  weder 
afgelegd.  Hy  verwacht  eene  aanslelling  als  Professor  in  de  Nederl. 
Taal-  en  Dichtkunde  te  Amsterdam.  ...  Hy  heeft  in  de  laatste 
2  jaren  vyf  heerlyke  bundeis  Gedichten  uitgegeven:  2  van  Winter- 
bloemen,  2  Hollands  verlossing.  1  AlTodillen,  en  nog  een  i)un- 
deltje  krygsliederen.  litterarische  fragen  und  mitteilungen  über 
büchersendungen.  tounsch ,  aus  der  Comburger  hs.  über  die  Chronik 
etwas  zu  erfahren. 

15)  Leiden  24  dec.  widerholt  nr  14;  direct  an  JGrimm  nach 
Wien,  bezüglich,  des  Reinaertfragments:  ik  heb  op  uvv  schryven 
gezorgd  dat  Zimmermann  geen  kopy  krygt.  antwort  WGrimms 
auf  nr  14)  s.  Reifferscheid  s.  91. 

1 6)  Leiden  28  maart  1815 — 4  april.  [an  WGrimm  ;  empfangs- 
vermerk  12  juni.]  uiegen  des  niederl.  Nibelungenliedes  hat  T.  so- 
fort beivWijn  angefragt  und  sofortige,  wenn  auch  nicht  befriedigende 
antiDort  empfangen.  Hnnsen  had  wel  goed  gehoord :  maar  vWyn 
liad  geene  aanteekening  en  slechts  eene  (laauwe  heugenis  van 
voor  meer  dan  40  jaren,  terwyl  hy  de  ^'ihelungen  eerst  veel  laier 
had  leeren  kennen ;  en  de  gelegenhcid  om  vcrdere  recherches  te 
doen,  schynt  nn  jnisl  afgesneden.  .  .  .  Hier  by  zende  ik  een, 
in  alle  opziglen  zeer  gemeen  Volks-  of  liever  Straat-Iiedboekje, 
waarin  ik  tot  myne  verwondering  p.  45  —  48  een  Volkslied  vind 
van  de  oude  Geschiedenis  van  Floris  en  Blanchelleiir,  waarvan 
ook  nog  een  oud  Nederd.  Dichtsluk  ,  onuitgegeven ,  hestaat,  en 
eene  prosa  Geschiedenis  in  omloop  is:  uit  welke  dat  lied  ge- 
nonien  schynt,  hetwelk  ik  tot  de  eerste  hellt  der  17(1«'  eeuw  zou 
brengen:  zoo  wel  uit  deszelfs  eigen  houding,  als  door  de  ver- 
gelyking  met  hei  lied  p.  56 — 60,  't  welk  blykt  uit  het  laatsle 
deel  der  M^v  ccuw,  na  de  fransche  invasie  van  1672,  te  zyn.  Dit 
vroome  vers  en  dal   op  p.  46.  65  maken  cvu  zondfrling  contrast 
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met  tleu  vuilen  iiihoud  der  meeste  audeie  liedeien.  Ueze  veizauie- 
liiig  was  voor  öOjareu  leeds  een  zeer  bekeiid  liedeboek  en  de  lilel 
lieelt  eene  zekere  bekeiidheid  in  onze  lelteikuude  veikregen  door 
den  iuval  van  een  geleerd  en  geeslig  jongeling  Eibesius  (d.  i. 
E.  J.B.  Schonck,  Prof.  aan'l  gymnasiuin  te  Nyniegeu)  die  (alleen  de 
eerste  couplelten  van't  eerste  gediclit)  uitgaf  in  den  smaed  en  als 
pendanl  van  het  Chef  d'oeuvre  d'un  inconnu  par  le  docleur  Ma- 
lanasius:  zeer  gelukkig  nagevolgd:  'de  Verniakelyke  Staluinljes 
cum  variorum  notis  et  commentario  perpetuo  Eibesii.  verspricht 
Volksliedjes,  kinderspelen  in  versen  enz.  .  .  . 

XI  Wien  5  mai  1815. 

XII  Wien  8  mai  1815. 

11)  Leiden  l  july  lS\b.  an  die  brüder  Grimm,  abrechnung. 
Met  genoegeu  neem  ik  deel  aan  de  Vereeniging,  welke  UEd. 
hebt  opgerigl  .  .  en  neem  . .  de  centrale  coriespondenlie  en  ver- 
zameiing  in  Holland  op  my.  .  .  .  Inmiddels  heb  ik  reeds  van 
een  geliefd  vriend ,  die  Predikant  is  op  een  dorp  in  Overyssel  by 
Devenler  eenige  kinderspelen  en  liedjes  ontvangen.  ...  T.  ist 
bezüglich  der  neuen  gesetzgebung  tätig.  .  .  .  Hetgeen  de  Heer 
JGriinm  uit  Wenen  schreef ,  is  maar  al  le  veel  ook  applicabel  op 
bei  gros  onzer  Ministers  en  Regenten;  waarby  heerschzuchl  of 
eigenbaat  de  plaals  en  den  schyu  innemen  van  wäre  populariteil 
en  esprit  public.  De  Vorst  is  braaf  en  welmenend:  maar  vreemde- 
ling  in  zyn  eigen  laud  en  kau  alles  niet  doorgronden;  vooral  in 
de  moeilykheid  en  verwarring  waarin  liy  de  zaken  van  dit  Land 
gevonden  heeft;  waarby  straks  de  niet  minder  moeilyke  admi- 
nistratie  van  de  Belgische  provintien  gekomeu  is.  Doch  vooral 
heeft  de  nieuwe  appaiitie  van  den  Tyran  en  het  oogenschyulyk 
gevaar  van  ous  Land,  dat  zyn  eersten  aauval  tot  zieh  trekken 
moest,  en  zeker  alle  zyn  geweld  en  woede  hadde  moeten  onder- 
vinden,  my,  gedureude  de  laatste  drie  maanden  veel  onrust  en 
kommer  gebaard;  en  was  hy  in  Belgie  doorgedrongen ,  was  ik 
een  der  eersten  geweest,  om  de  pen  voor  en  geweer  te  ver- 
wisselen.  Maar  Good  heeft  ous  guustig  gespaard  en  als  door 
een  wonderwerk  gered  «n  den  vyand  op  eens  geheel  ter  neer 
geveekl.  ...  ik  heb  reeds  aau  den  H.  WCG.  geschreven  dat 
alle  spoor  van  de  Nederduilsche  redactie  van  dit  voortretlyk  Lied 
[Nibelungen]  verloren  is:  de  eenige  man,  die  licht  had  kuuneu 
geveu,  de  Heer  Gerard  te  Brüssel  is  overledeu.  Zyne  eigen 
papieren  en  verzamelingen  zyn  bewaard,  want  hy  heeft  kindereu, 
en  zyn  zwager  is  de  Heer  Raepsaet,  Oudsyndicus  van  Oudenaerde, 
een  der  weiuege  Geleerden,  die  zucht  hebben  voor  vaderlandsche 
Geschiedenis  en  Oudheden  iu  Belgie.  Met  dezen  heb  ik  onlaugs, 
daar  hy,  mede  benoemd  tot  de  rcvisie  ouzer  constilulie,  in  den 
Haag  was,  persouele  kenuis  gemaakt.  T.  schlägt  vor  einen  lit- 
terarischen anfruf  in  dieser  angelegenheit  in  Belgien  zu  verbreiten 
oder  eine  reise  dorthin  zu  unternehmen ,  wobei  er  gern  die  Grimms 
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begleilen  würde,  er  werde  keiinis  zoeken  aan  den  Heer  de  liasl 
le  Gent,  en  van  Ilullheni  le  Brüssel,  welke  [mit  Raepsaet]  wel- 
ligt de  drie  eeuigen  zyn  in  Belgie,  die  deze  Studien  beuelenen. 
über  die  Leidener  hs.  des  Wigalois.  T.  befördert  die  subscrijHion 
anf  den  Armen  Heinrich  der  br.  Gr.  über  das  Schicksal  von  Vil- 
lers, litteratur  über  allholländisches  recht,  emp fehlung  für  II.  Reu- 
vens,  zoon  van  een  der  bekwaamste  en  aanzienlyksle  Nedeil. 
regtsgeleerden. 

17')  Leiden  Ijuly  1815.    empfehlungsbrief  für  den  genannten. 

XIII  Cassel  S  ang.  1815. 

18)  Leiden  25  octb.  1815.  empfang  der  Sendungen  am  Wien, 
sowie  der  circulaire  tot  opzoeken  van  oudduitsche  Volkspoesie 
(66n  daarvan  heb  ik  uitgedeeld  aan  Scheltema,  een  aan  den  Pre- 
dikant  Ballol  te  Wesepe  by  Deventer,  .  .  .  een  aan  niyn  Broeder 
B.  F.  Tydenian,  Predikant  te  Haarlingen  in  Vriesland,  een  aan 
den  Pred.  Bourim  te  Bensicliem  in  Gelderland,  .  .  en  e6n  aan 
den  Prof.  Theod.  van  Swinderen  le  Groningen,  die  als  Scbool- 
opziener ,  vele  gelegenheid  tot  opzamelen ,  door  de  Landscbool- 
meesters  heeft.  über  arbeiten  Grimms:  bemerkt  dass  er  später 
schreiben  loürde  over  de  oude  en  onder  ous  algeineeue  volkstradilie 
van  Trojaansclien  oorsprong  der  Duitscbe  kustbevvoners  . . .  über 
die  mordsühne:  ik  weet  dat  ik  als  kind  niy  plegl  te  verniaken 
niet  eene  reisbescliryving  vau't  inidden  der  17«^^  eeuw  ,  waarin 
eene  afbeelding  was,  ik  nieen  van  een  zwaan  (misscbieu  van  een 
hond;  want  ik  herinner  my  dit  niet  volkomen)  die  door  deszelis 
doodslager  in  de  geheele  hoogte  met  koren  bedekt  nioesl  werden, 
en  daarloe  opgchangen  was  zoo  dat  een  eiud  op  den  grond  raakte. 
ahrechnnngen  wegen  des  Arm.  Heinr.  nenorganisation  der  Univer- 
sitäten. De  Pred.  Weiland  van  Rotterdam  ,  die  het  groole  Nederd. 
Woordenboek  en  eene  olücieele  Nederd.  Spraakkunsl  geschreveu 
heelt,  is  tot  Prof.  der  Nederd,  Letterkuude  te  Utrecht  aangesteld. 
T.  selbst  ist  in't  algemeeu  Prof.  juris  geworden  und  liest  deshalb 
röm.  recht. 

\  9)  Leiden  lAjmiy  1816.  T.  zeigt  seine  ankunft  in  Cassel 
auf  den  5  oder  Gßdy  an. 

20)  9  july  1816.  WGrimm  als  Mitglied  der  Leidener  maatsch. 
erwählt. 

XI v  Cassel  18  febr.  1817. 

21)  entschuldigungen ,  T.  übersendet  den  3  teil  seiner  Mnemo- 
syne.  Er  is  ook  dezen  winter  minder  werkzaamheid  in  ouze 
oude  Letterkunde  dan  te  voren  en  dan  ik  wenschte.  Iloekstra, 
die  te  Haarjem,  dicht  by  Leiden,  uoonde,  heeft  een  ambt  ge- 
kregen,  waardoor  hy  in  eene  kleine  stad  in  Vriesland  moet  gaan 
wonen,  het  geen  hem  zeer  isoleert.  Bilderdyk  is  ongesteld  van 
lichaam  en  mistroostig  van  geesl:  hy  beelt  het  lustituul,  alwaar 
hy  de  ziel  was  der  klasse  van  Taal-  en  Dichtkunde,  verlaten,  en 
is   len    dien    opzigte   onverbiddclyk;    hy    schryft    my    w einig,    en 
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brenj^t  niels  vooil,  dan  eeu  enkcl  gedieht,  schoon  en  verheven, 
niaar  meeslal  mysliek-lheologisch.  wie  weet,  welk  een  opgang 
hy  in  Duitsclilaiid  niaken  zoiul,  iiulien  meu  hem  aldaar  lezen  en 
zyne,  soms  moeylyke  poezy,  verstaan  konde.  Hy  is  niet  Vondel 
de  prins  onzer  Dichteren,  gelyk  niet  IIGrolius  de  prins  ouzer 
Geleerden;  —  en  loch  is  hy  ongelukkig,  en  vervulgd,  uil  letler- 
kundige  jalousy,  politieke  en  theologische  partyhaat  enz.  van  Wyn 
heeft  dit  geheele  najaar  en  dezen  wiuter  in  de  nieuwe  Depar- 
tementen van  Belgie  doorgebragt,  om  uit  de  archiven  der  voor- 
malige  Oostenryksche  Regering  authentieke  gedenkstukken  voor  de 
uude  Nederlaudsche  Geschiedenis  op  te  gaderen.  Scheltema  werkt 
aan  de  geschiedenis  der  oude  betrekkingen  van  Holland  en  Rus- 
land.  Ik  zell'  heb  al  myn  tyd  aan  juridisch  en  akademisch  werk 
nioelen  geven ,  aan  een  collegie  over  de  geschiedenis  der  Nederl. 
Regten.  ...  — 

20  maart  [1817].  empfang  des  Grimmschen  hrtefs.  .  .  .  Ril- 
derdyks  retraite  uit  het  Instituut  is ,  naar  ik  meen ,  het  naast  toe 
te  schryven  aan  persouele  opvatting  van  misnoegen  tegen  som- 
mige  leden  ook  der  andere  klassen.  Doch  hetgeen  tot  eeuwige 
schände  van  zyne  geboertestad  Amsterdam  moet  strekken ,  is ,  dat 
voorleden  jaar  aan  het  Athenaeum  dier  stad  eene  nieuwe  pro- 
lessie  gecreeerd  is  voor  Nederlandsche  Letterkunde,  waartoe  de 
koning  zelf  verklaard  had,  dat  hy  wenschte  Bild,  benoemd  te 
zien;  doch  de  Regering  der  Stad  heeft  een  jong  man  aangesteld, 
van  Cappelle ,  die  wel  künde  .  .  betoond  heeft  in  oude  Philologie 
en  in  mathematische  Studien,  maar  die  nimmer  iets  in  de  Vader- 
landsche  Taalkunde  gedaan  had.  .  ,  . 

XV  Cassel  7  nov.  1817. 

22)  Leiden  30  sept.  1818.  über  RF.  de  zeer  oude  prosa- 
uitgeve  koomt  met  het  berymde  gedeelte  dat  te  Comburg  gevonden 
is ,  zeer  overeen ;  en  dit  kan  daaruit  kritisch  gerestilueerd ,  maar 
zelfs  ook  het  ihans  nog  verlorne  (waarvan  vWyns  l'ragment  een 
gedeelte  aanvult)  weder  in  rym  gebragt  worden.  Hoekstra  heeft 
dit  zeer  gelukkig  gedaan;  zult  gy  U  van  zyn  werk  kunnen  be- 
dienen? (Hy  is  thans  Prof.  Litter.  Belgicar,  te  Leuven:  vox  cla- 
mantis  in  deserto !)  .  .  .  Bilderdyk  woont  sedert  1  '/.i  jaar  hiei-, 
met  meer  genoegen  dan  te  Amsterdam:  doch  hy  en  zyne  vrouvv 
zyn  beide  ziekelyk  en  hy  is  te  groot  en  te  kundig  om  ergens 
of  met  iets  regt  te  vrede  zyn.  Dit  maakt  hem  voor  de  algemeene 
zamenleving  minder  geschikt  en  aangenaam,  en  maakt  dat  vele 
lieden  hem  hartelyk  baten,  uit  afgonst,  wraakzucht,  partyschap 
enz.  Zoo  als  hy  op  de  hier  by  gaande  pro  Memoria  .  .  zieh  uit- 
drukt  over  Ten  Kate  .  .  even  zoo  drukt  hy  zieh  mondeling  en 
schriftelyk  ook  uit  over  de  nog  levende  Geleerde,  Dichters,  Staats- 
lieden.  Het  kan  U  dus  niet  verwonderen  dat  hy  weinig  genoegen 
heeft.  Het  verwondert  my  somtyds,  dat  men  hem  zyn  pensioeu 
van  1800  gl.    nog    behouden   laat.     Hy  heeft  hier   een    privatis- 
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biuiuiu  ovci  Je  JNcderlaudschc  Gescliiedcnis  j,'egeven  aan  eenige 
Studenten,  't  wtlke  zeer  iiieuw  en  belan;^iYk  was:  niaar  unzeu 
vooniaamsten  Geschiedscliryvcr  Wagenaar  behandelt  liy  even  als 
ten  Kate.  Ily  lieet't  voorleden  jaar  eeu  Üeel  sclioone  Üichlslukken 
uilgegeven:  ISieuwe  uitspruilsels.  Dit  jaar  twee  deelen,  van 
liem  en  zyue  vrouw  le  zamen :  getiteld  wit  eu  rood  (lelien  en 
lozen  —  zyne  grysheid  en  zyner  vrouw  jeugdige  jareu).  Eerlang 
komt  van  lieni  in'l  licht  zyne  Verhandeling  over  de  Geslachlen 
der  Naaniwoordeu ;  de  hellt  vernieerderd ,  en  vol  dieper  gramnia- 
lische  en  etymologische  observatien.  —  Mevrouw  Bilderdyk  had 
twee  Treurspelen  ingezouden  by  de  tweede  klasse  van  het  lusti- 
tuut,  om  naar  den  prys  te  dingen.  Doch  van  de  tien  is  niet 
een  bekroond.  Er  waren  echter  drie,  en  daaronder  eeu  van 
Mevr.  Bilderdyk,  die  zeer  wel  den  prys  verdieud  hadden:  hier 
schynt  inlrigue  by  gewerkt  te  hebben.  Die  twee  lreurs|)elen 
konien  nu  ook  iu't  licht:  maar  deze  nieuwe  gebeurteuis  niaakt 
Bild,  uiet  günstiger  tegeu  't  Inslituul.  lollerie  (s.  Grimm  xvi)  .  . 
besuch  Savifjnys  in  Leiden.  Ilet  vernietigen  van  het  Athenaeuni 
le  llarderwyk  geeft  ons  het  genoegen  l^rol".  Ueuveus  hier  als  l'iol. 
Exlraord.  Litt,  human,  speciatim  archaeologiej  aangesteld  te  zien.  .  . 
XVI  C'assel  15  dec.  IS  18. 

XVII  Cassel  12  märz  1819. 

23)  0.  d.     dank  für  die  Gram,matik. 

24)  Leiden  29  april  1819.     ergänzunyen  zu  23). 

25)  Leiden  24  aug.  1819.  beyleitsckreiben  zu  einer  bücher- 
sendung. 

XVIII  Cassel  26  märz  1820. 

XIX  Cassel    9  sept.  1823. 

26)  Leiden  11  oct.  1823.  auszilge  aus  dem  in  xix.  xx  be- 
rührten ags.  glossar. 

XX  Cassel  15  oct.  1823. 

21)  Leiden  13  (/ec.  1823.  bücherbesorgungen.  klage  über  den 
rückgany  des  holl.  buchhandels.  Voor  30  jaren  \vas  de  gewone 
opiage  van  eeu  Nederd.  werk  twee  riem  op  elk  blad,  -^  1 100  exem- 
plaren;  thans  slechts  1  riem,  550  ex.  eu  dikwyls  slechls  275  a 
325.  .  .  .  Hoirmann  schecu  zeer  yverig,  'mais  il  prenait  trop  de 
suHisauce' :  't  was  als  ol  hy  onze  taal-  eu  oude  letterkunde  aan 
ons  zeir  was  komen  outdekken.  .  .  Prof.  Lulol's  te  Groningen 
schyut  onze  oude  taal  luct  meer  yver  te  bestudeeren  den  zells 
onze  Siegeubeek.  .  .  . 

XXI  Cassel  12  mai  1824  [wo  z.  19  zu  lesen  ist:  Ihr  Wunsch]. 

28)  Leiden   21  jung  1827.     empfehlung   für   holl.   Studenten. 
xxu  Cassel  Td  july  1827. 

xxni  Cassel  '2Qjan.  1S28. 

29)  Leiden  20  dec.  1830.  cnlschuldignngen  wegen  langen 
Schweigens,  bedauern  dass  die  nl.  Uli.  in  Deutschland  so  wenig 
inleresse  findet,     über  die  RA.  .  .  ik   heb  reetls  gezieii  dat  hei 
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zeer  te  hejamniereH  is  dal  gy  niel  gebleven  zyt  by  de  waaiheid, 
dal  toi  aan  de  zeslicnde  eeuw  lot;  Nederland  als  eeu  gedeelte  van 
Duitschland  aaugenieikl  moel  worden  en  dus  een  geschriCt  over 
üuitschland  niel  volledig  is,  wanneer  liel  Nederland  huiten  sluil .  .  . 
Belangryk  werken  voor  Nederl.  Taal-  en  Lellerkuude  zyn  in  de 
laatsle  jaren  voornamelyk  de  volgendc;  Bilderdyks  Spraakleer 
(voorbeieid  door  Iwee  inaal  vier  stiikjes,  losse  verhandelingen 
onder  den  lilel  van  Verscheidenbeden ,  die  gy  denkelyk  reeds 
kenl).  Iliertegen  een  fnrieuse,  batelyke,  spilsvondige,  breide 
kritiek  van  J.  Kiuker,  Prof.  le  Luik;  en  hierover  nog  een  paar 
stukjes  van  GBruining  en  Oiivier  Schilperoort.  —  Siegenbeek, 
Taalkundige  bedenkingen  (over  de  gescbilpunten  tusschen  Bilder- 
dyk  en  hem).  —  Siegenbeek,  beknople  Gescbiedenis  der  Nederl. 
Leiterkunde  —  en  desz.  Gescbiedenis  der  Leidscbe  Iloogescbool.  — 
Willems,  Verbandeling  over  de  Nederl.  Taalkunde;  en  —  Menge- 
lingeu  van  Vaderlandscben  inboud.  —  Hulde  aan  Gysb.  Japiks 
(den  Dicbler  in't  Landfriescb)  door  Halberlsma  (inet  vele  oude 
brokken  tot  die  taal  betrekkelyk)  —  Lejeunes  oude  Nederlandsche 
Volksgezangeu;  en  —  ...  Van  Bilderdyk  is  er  ook  nog  een 
klein  stukje  Aaumerkingen  op  Huydecopers  Proeve  van  Taal-  en 
Dicbtkunde.  Bilderdyk,  74  jaar  oud  en  onlangs  zyne  Vroiiw  ver- 
loren bebbende,  die  voor  hem  alles  was,  is  levendig  dood.  Ten 
Broecke  lloekstra ,  misschien  nog  wyder  en  dieper  etymologist 
dan  Bilderdyk  zelf,  is  verleden  zonder  iets  le  bebben  kunnen 
uilgeven.  De  beste  Taalkundigen  die  wy  nu  nog  bebben,  zuUen 
zyn  Halberlsma  Predikaut  te  Deventer  en  Lulols,  Professor  te 
Groningen.  Den  Reiuike  Vos  van  Scheltema  zult  gy  onlfangen 
bebben:  magno  apparatu  nugas  egisse  mihi  videlur.  VVeet  gy 
reeds,  dal  de  geheele  oud  Nederlandsche  Reynaart  (van  welks 
eerst  deel  ik  u  van  Wyns  fragment  voorheeu  gekopyeerd  beb)  le- 
ruggevonden  is?  —  doch  hy  is  misschien  ook  reeds  weer  ver- 
loren. —  Daarover  by  een  volgenden. 

XXIV  Göttinyen  23  april  1831. 

XXV  Göttingen  30  aug.  1831. 

XXVI  Göttingen  15  seiH.  1832. 

Straßburg,   1  febr.  1883.  E.  Martin. 


Nächtrag  zu  s.  60.  61. 

Zwar  bin  ich  oben,  indem  ich  auf  die  verschiedenen  hand- 
schriftlichen Schreibweisen  des  Wortes  äfnsa  hindeutete,  für  Hof- 
forys  ansieht  von  der  bilabialen  natur  des  anlautenden  f  im  altn. 
eingetreten ,  allein  ich  muss  zugeben  dass  auch  dieses  beispiel 
nicht  durchaus  beweiskräftig  ist,  da  das  f,  durch  das  priilix  in 
den   iulaut  gedrängt,   als    inlaulendes   aufgefasst  werden  konnte. 
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jetzt  aber  glaube  ich  einen  skaklenreim  gefunden  7AI  haben, 
welcher  die  bilabiale  natur  des  anlautenden  f  wenigstens  l'iir  den 
anlang  des  14  jhs.  beweist,  steht  sie  indessen  l'ür  diese  zeit 
fest,  so  haben  wir  nicht  die  geringste  Ursache,  daran  zu  zweileln 
dass  dieselbe  auch  ein  Jahrhundert  früher  schon  existiert  habe. 
Dass  inlautendes  /  bilabialen  character  gehabt,  wird  wol 
niemand  mehr  bezweifeln  wollen,  der  isländische  hss.  kennt; 
fast  jede  seite  irgend  eines  beliebigen  codex  zeigt  für  dasselbe  v 
oder  auch  w  oder  fv  (so  namentlich  in  den  jüngeren  hss.},  und 
wem  das  noch  nicht  genügt,  den  verweise  ich  auf  reime  wie: 
um  hijödraufar  hnvar  (Sn.  E.  n  236^'^) 
Nöe  lofast  o  flugs  cefvi  (Sn.  E.  n  246»)  udgl. 
mit  einem  bilabialen  f  darf  aber  in  der  skaldendichtuug,  zumal 
in  der  a}talhending,  nur  bilabiales /"  reimen;  vocal  und  labioden- 
tales f  im  reim  auf  vocal  und  labiolabiales  ist  im  altu.  unmög- 
lich, nun  hndet  sich  aber  im  4  grammatischen  tractate  des  cod. 
Woini.  (Sn.  E.  II  248)  eine  slrophe,  deren  Verfasser  nicht  über- 
liefert ist.  ich  setze  dieselbe  im  hinblick  auf  den  reim  hversu  >• 
krossi  in  den  anfang  des  14  jhs.,  denn  vor  1300  kann  ich  die 
bindung  rs :  ss  nicht  nachweisen,^  den  terminus  ad  quem  gibt 
aber  die  abfassungszeit  des  traclates.    in  dieser  Strophe  lautet  v.  2: 

hvi?  fyrir  sauda  lifi. 
es    unterliegt   keinem   zweifei    dass  hier  f  in  fyiir  mit  f  in  liß 
reimt,  auf  ganz  gleiche  weise  wie  v.  4: 

Jivar?  par  er  Lazarus  jardast 
p  in  par  mit  d  in  jardast    und   in   der  folgenden  strophe  v.  7: 

hvat  nytr''?  heilsa  botnut 
n  in  nj'/tr  mit  n  in  botnut.  da  nun  al)er  nach  dem  oben  be- 
merkten f  in  lifi  bilabial  sein  muss  und  nur  mit  bilabialem  f 
reimen  darf,  so  muss  auch  das  f  in  fytir  bilabial  sein,  somit 
sieht,  denke  ich,  die  labiolabiale  natur  des  anlautenden  f  im 
altnordischen  fest,  dass  keine  weiteren  beispiele  in  der  skalden- 
dichtung  vorkommen  —  ich  wenigstens  habe  kein  zweites  finden 
können  — ,  liegt  in  dem  umstände  begründet,  dass  der  reim: 
auslautender  und  anlautender  consonant  auf  inlautende  doppel- 
consüuanz  wol  erlaubt,  aber  im  grofsen  und  ganzen  sehr  selten  ist. 

'   im   lljl).  allerdings  kommt  dieser  reim  ziemlich  ofl  vor;  nur  einige 
beispiele  aus  den  gedichten  des  Einarr  Glisson  (Biskupa  sogiir  ii): 

Göins  skers  hafa  messu  85* 

hyrfors  pegar  krossa  853 

elda  vers  ä  Porläksmcssu   lüO"^. 
ich  seil«'   in  diesen  reimen    einen   neuen  beweis   für  das  fortlobcii    iIcs  den 
lalen  ;•  im  alln.,  welches  schon  früher  KVerner  (Anz.  iv  341)    und  Hod'ory 
(Arkiv  f.  nord.  fil.  i  41)  angenommen  haben. 

Leipzig,  September  1883.  E.  Mo(;k. 
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Ilollins  liebeichen,  ein  lomau  von  LAchim  vo.'v  Arnim,  neu  lieraus- 
gegeben  und  mit  einer  einleitung  versehen  von  JM/>'Or.  xxxi 
und  118  SS.  8"^.  2  ni.  —  Arnims  Trost  einsanikeit.  heraus- 
gegeben von  dr  Fridrich  Pfaff.  mit  10  abbilduiigen.  1  lie- 
leruug  (Neudrucke  aus  dem  Mohrschen  Verlage,  hell  2).  üb  ss. 
gr.  80.  1,20  m.  Freiburg  i.  B.  und  Tübingen,  JCßMohr 
(PSiebeck),  1883.  —  wenn  die  vorliegenden  neudrucke  vorboten 
zu  wissenschaftlicher  hehandlung  der  jüngeren  romantiker 
sind,  so  sollen  sie  willkommen  sein,  eine  fortsetzung  der 
Haymsclien  Studien  über  die  romantische  schule  ist  für  die 
litteraturgeschichte  ein  wichtiges  bedürfnis.  Minor  hat  mit 
seiner  gehaltreichen  und  eben  dadurch  etwas  schweren  ein- 
leitung zu  Arnims  roman  gezeigt  dass  er  dazu  berufen  wäre, 
die  vortreß'liche  betrachtung  der  unterschiede  der  hier  neu  ge- 
gediuckten  ersten  subjecliven  gestalt  des  Hollin  und  der  ab- 
gekürzten mehr  objectiv  erzählenden  widergabe  des  inhaltes  in 
der  Gräfin  Dolores  hätte  gewis  auch  in  breiterer  ausführung 
allgemeines  interesse  erregt,  dagegen  könnte  die  ermittelung 
der  historischen  bezüge  des  romans  kürzer  vorgetragen  sein, 
sehr  aufmerksam  und  überzeugend  sind  die  litterarischen  Vor- 
bilder des  HoUin:  Werther,  Lovell,  Godvvi,  WMeister  betrachtet, 
sehr  trefl'end  auch  der  stil,  die  führung  der  motive  und  cha- 
ractere  nnd  die  romantischen  ideeu  beleuchtet,  s.  xxvi  ist  die 
beuierkung  nicht  ganz  richtig,  dass  niemand  den  geheimnis- 
vollen Mortimer  erkenne  oder  anrede;  es  wird  im  roman  s.  97 f 
ausdrücklich  gesagt  dass  Lenardo,  Maria  und  Odoardo  ihn 
erkannt  haben ,  s.  98  und  100  dass  die  freunde  ihn  sprechen 
wollten  aber  nicht  konnten  (vgl.  s.  102).  dem  neudrucke  ist 
die  Seitenzählung  des  originales  beigefügt;  bis  einschliefslich 
s.  55  fehlt  aber  die  ziü'er  da,  wo  in  der  vorläge  die  Seitenzahl 
mit  rücksicht  auf  das  spalium  vor  beginn  eines  neuen  ab- 
schnittes  ausfiel,  später  setzt  der  neudruck  auch  in  diesen 
fällen  die  paginierung  bei,  aber  der  ersten  zeile  des  textes, 
als  ob  die  Überschrift  im  originale  noch  auf  der  vorhergehenden 
seile  stände,  das  ist  an  sich  unwichtig,  aber  bei  einem  neu- 
drucke ist  peinliche  genauigkeit  das  erste  erfordernis. 

Wie  Hollin  im  'iv  y.al  Jtäv  gipfelt,  so  bekennt  sich  auch 
die  Trost  einsamkeit  zn  diesem  satze.  dagegen  fällt  die  sehr 
bedeutende  slilverschiedenheit  zwischen  Arnims  roman  und 
seineu  beitragen  zur  Zeitschrift  auf.  hier  springend  und  keck, 
holzschnittarlig,  dort  schwebend,  weich,  musikalisch,  soweit 
ich  die  erste  bis  jetzt  einzige  lieferung  des  neudruckes  mit 
dem  originale  verglichen  habe,  ist  der  text  sorgfältig  wider- 
gegeben, dass  ein  par  mal  dir  statt  Dir  steht  udgl.  fällt 
nicht   ins  gewicht,     die  seilen    der  ankündigung  sollten  nicht 
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doppelt  gezählt  sein ,  als  oh  sie  je  zwei  spalten  gleich  wären ; 
der  tilel  hildet  s,  i  und  n,  die  anküudigiing  iii  und  iv,  und 
die  erste  spalte  der  Zeitschrift  lährl  mit  v  (ort.  die  nach- 
hildungen  der  kuplerstiche  sind  in  hald  mehr  hald  weniger 
verkleinertem  mal'sslahe  zwischen  den  text  gedruckt;  die  in 
feineren  linien  gehaltenen  blätler  haben  etwas  verloren,  die 
aumerkuugen  des  herausgehers  sollten  von  den  originalnoten 
deutlicher  abgehoben  sein  als  der  unterschied  von  zilVern  und 
Sternen  dies  erzielt,  was  Pfafl'  anmerkt,  ist  teils  genauerer 
nachvveis  einer  im  text  berührten  schrill;  dabei  s.  60  die  frage 
über  den  ersten  druck  der  Bohmeschen  Morgenröte  aufzuwerfen 
war  überlliissig.  teils  eine  Verweisung  auf  einen  anderen  druck- 
ort  des  Inhalts  der  Zeitschrift,  wobei  die  Übereinstimmung  oder 
abweichung  der  beiden  drucke  angedeutet  wird,  teils  bio- 
graphische notiz  über  einen  im  texte  genannten  autor;  ich 
weifs  aber  nicht,  wem  eine  mitteilung  über  jähr  und  ort  der 
gehurt  und  des  lodes  von  FrSchlegel,  JPaul  usw.  frommen 
soll,  eine  einleitung  verspricht  der  herausgeber  der  letzten 
lieferung  (5  oder  6)  beizugehen. 

lieide  schriftchen  sind  nicht  geheftet,  diese  oft  gerügte 
kleinliche  Sparsamkeit  ist  hier  um  so  lästiger,  als  man  ein 
lieferungswerk  doch  nicht  sofort  einbinden  lassen  kann. 

B.  Seuffert. 
FBech,  Granum  sinapis,  deutsches  gedieht  und  lateinischer  com- 
mentar  aus  dem  Zeitalter  der  deutschen  mystik,  auszugsweise 
mitgeteilt,  Zeitzer  programm  1883.  xiv  ss.  4°.  —  das  wider- 
holt gedruckte  mystische  gedieht  /n  dem  hegin  ho  uhir  sin 
ist  zuletzt  von  Preger  Gesch.  d.  d.  mystik  1,  289  als  voreck- 
hardisch  bezeichnet  worden.  Bech  sucht  in  vorliegendem 
schriftchen  nachzuweisen  dass  das  gedieht  von  Eckhart  selbst 
herrührt,  und  ich  wüste  nichts  gegen  seine  sorgfältige  argu- 
meutation  einzuwenden,  höchstens  dass  ein  par  mal  parallel- 
stellen aus  tractaten  herangezogen  sind,  die  gewis  mit  unrecht 
dem  Eckhart  zugeschrieben  werden,  das  deutsche  gedieht  hat 
ein  Schüler  Eckharts  strophenweise  (er  nennt  die  Strophen  pe- 
riodi)  und  vers  für  vers  lateinisch  unter  heranziehung  ver- 
schiedener gewührsmänner  (aufser  der  bibel  wird  Dionysius 
am  häufigsten  citiert,  sodann  Alanus  Anselm  Augustiu  Basilius 
Empedocles  Gregorius  Ililarius  Origines)  commeutiert,  und  B. 
veröffentlicht  hier  nun  zum  ersten  male  den  lat.  text  im  aus- 
zuge  aber  doch  in  durchaus  hinreichender  weise  aus  einer 
Zeitzer  hs.  den  titel  Granum  sinapis,  den  der  lateinische  com- 
mentalor  dem  deutschen  gedichte  beilegt,  hat  der  verf.  —  in 
einer  Wiener  hs.  bezeichnet  er  sich  als  ille  qui  contemphitivae 
vitae  fnit  —  wol  schon  vorgefunden ,  doch  wird  derselbe  kaum 
vou  Eckhart  seihst  herrühren,  eher  von  einem  seiner  schüler.  — 
bemerkenswert  ist  unter  den   ausgezogenen   erklärungen  des 
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lat.  textes  die  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt  gewesene  über  cHo 
entstehung  des  Schachspiels  (s.  v34  — vi  14).  —  s.  xii  zu  v.  35. 
38.  70  vgl.  noch  meine  anm.  zu  MEbner  76,  18  f.     Strauch. 

HBöHisKE,  Wielands  publicistische  tätigkeit.  programm  des  grofs- 
herzogl.  gymnasiums  zu  Oldenburg  (nr  602).  Oldenburg  1883. 
27  SS.  4*^.  —  wie  so  viele  programnie  ist  auch  dies  ein  Iragment. 
zuerst  spricht  der  verf.  über  W'.s  publicistische  lähigkeit;  dazu 
ein  par  gute  allgemeine  bemerkungen  und  viele  unnötige  seiten- 
und  rückblicke.  dann  wird  die  gründung  des  Merkur  ohne 
genügende  kenntnis  oder  doch  ohne  zureichende  ausnülzung 
der  quellen  erzählt,  auch  was  angeführt  ist  durch  drucklehler 
bös  entstellt  und  ungenau  widergegeben,  endlich  soll  der 
streit  zwischen  W.  und  Voss  bezw.  den  Göttingern  ergründet 
werden;  angriffe  im  2  bände  des  Merkur  sollen  das  bekannte 
brandopfer  bei  der  Klopstockfeier  veranlasst  haben :  aber  am 
2  juli  konnte  dieser  band  der  vierteljahrsschrift  kaum  schon 
in  Vossens  bänden  sein.  —  man  merkt  diesem  Vorläufer  einer 
'gröfseren  arbeit'  über  W.  nicht  an  dass  B.  'sich  schon  seit 
pinigen  jähren   mit  dem  Studium  des  dichters  beschäftigt  hat.' 

ß.  Seuffert. 

GBraumann  ,  Die  principes  der  Gallier  und  Germanen  bei  Caesar 
und  Tacitus.  Jahres -bericht  über  das  kgl.  Friedrich -Wilhelms- 
gymnasium (progr.  nr  56).  44  SS.  4<*.  Berlin  1883.  —  Brau- 
mann beginnt  mit  der  grundbedeutung  des  Wortes  principes 
und  seiner  auwendung  in  den  lateinischen  autoren.  da  war 
ja  nun  an  sich  nicht  viel  neues  zu  sagen,  aber  es  ist  doch  lehr- 
reich ,  eine  so  grofse  zahl  von  stellen  zusammen  zu  betrachten, 
hervorzuheben  ist  dass  Cicero  principes  auch  mit  senatores  sy- 
nonym gebraucht;  und  die  wendung  princeps  civitatis  im  sinne 
von  'ein  sehr  hervorragender  mann  im  Staate.'  interessant  sind 
ferner  die  hetrachtungen  über  die  art,  wie  Li\ms  princeps  zur 
Übersetzung  griechischer  ausdrücke  verwertet,  in  dieser  Samm- 
lung liegt  das  verdienst  der  arbeit,  aber  für  die  Untersuchung 
der  besonderen  attribute  der  m\t  princijyes  bezeichneten  personen 
in  den  Staaten  der  Gallier  und  Germanen  ist  damit  nicht  viel 
gewonnen,  und  für  alle  zweifelhaften  puncte  nur  ein  wink, 
eine  möglichkeit.  die  entscheidung  hängt  von  der  Unter- 
suchung der  Verfassung  dieser  Völker  ab  und  der  stellen ,  die 
von  den  principes  handeln,  diese  Untersuchung  nimmt  bei  ß. 
denn  auch  den  grösten  teil  der  arbeit  ein ,  aber  sie  ist  ohne 
(oder  doch  ohne  irgend  zureichende)  benutzung  auch  nur  der 
wichtigsten  lilteratur  geführt  worden  —  selbst  von  Brandes 
Kelten  und  Germanen  habe  ich  keine  spur  gefunden  und 
Waitzs  Verfassungsgescbichte  an  entscheidenden  stellen  ver- 
misst.  dabei  fehlt  der  Untersuchung  selbst  methode  und  schärfe, 
man  vergleiche  nur  wie  der  verf.  s.  17  f  aus  Ann.  xi  19  Cor- 
hulo  (den  Friesen,    die  er  auf  römischem  gebiete    angesiedelt) 
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senalnm,  mayistratus ,  leges  imposuit  folgert  dass  die  Friesen 
und  also  die  Germanen  keinen  senat  kannten,  was  hindert 
uns  denn,  den  satz  so  zu  deuten,  ilass  er  bei  den  Friesen 
einen  anderen  senat  einsetzte,  dh.  dass  er  den  eintluss  der 
bisher  malsgebenden />mi«j>es,  deren  zusammenkünlte  hei  den 
Germanen  die  rolle  des  Senats  spielten ,  brach  und  andere 
emporhob?  will  denn  Tacitus  etwa  auch  sagen  dass  die  Friesen 
bis  dahin  keinerlei  beaniten  und  keinerlei  gesetz  hatten?  s.  41 
kennt  H.  doch  beamte  der  Germanen,  die  vom  volke  durch 
wähl  mit  ihren  Functionen  betraut  waren,  von  den  gesefzen 
spricht  B.  nicht,  aber  er  hat  auch  keinen  weg  angegeben,  um 
Germ.  12  aus  der  weit  zu  schaden,  und  nun  die  anderen 
Zeugnisse!  die  angäbe  Caesars  von  dem  senat  der  Ubier  be- 
seitigt der  verf.  durch  die  hypothese,  dass  die  Ubier  ihn  von 
den  Galliern  übernommen  hätten  und  die  classische  stelle 
Germ.  11  de  minorilms  rebus  principes  Consultant,  de  majoribns 
omnes,  ita  tarnen,  nt  ea  quoque  quorwn  penes  plebem  arbilrmm 
est  apud  principes  pertractentnr ,  in  welcher  Tacitus  die  Stel- 
lung des  principes -Senats  beschreibt,  zieht  er  gar  nicht  her- 
bei, geschweige  denn  dass  er  einen  versuch  gemacht  hätte, 
ihren  Widerspruch  zu  beseitigen,  mit  gleicher  willkür  stelll 
er  von  den  gallischen  Senaten  die  grundlosen  hypolhesen  aul 
1)  dass  der  adel  nicht  stark  in  ihnen  vertreten  war,  2)  dass 
sie  die  dorfobrigkeiteu  waren,  3)  dass  sie  die  kleinen  infanterie- 
abteilungen  fühlten,  ein  anderes  beispiel.  aus  dem  umfang 
der  ältesten  gaugral'schaften  versucht  B.  auf  die  grofse  der 
j>agi  der  stamme  der  urzeit  zu  ^chliefsen ,  dabei  benutzt  er 
die  40  gral'schal'ten  des  wirtembergischen  Schwabens  nach 
Baumann  IMe  gaugrafschaften  des  wirtembergischen  Schwabens, 
obwol  Baumann  in  dieser  vortrelTlichen  untersucluiug  gerade 
nachweist  dass  diese  40  grafschaften  nicht  die  ältesten  gau- 
grafschaften sind,  sondern  durch  auflösung  der  alten  seitdem 
8  jh.  entstanden  sind,    so  löste  sich  eine  einzige  in  9  kleinere  auf. 

Ferner.  B.  deutet  wol  an  dass  die  Kelten  sich  in  einem 
anderen  Stadium  der  wirtschaftlichen  und  staatlichen  entwick- 
lung  befanden  als  die  Germanen,  aber  er  macht  keinen  ernsl- 
haften  gebrauch  von  diesem  gedanken.  vielmehr  sagt  er  s.  28 
dass  sich  die  gefolgschaft  bei  Kelten  und  Germanen  nicht 
wesentlich  unterschied,  und  doch  musteii  bei  aller  äufsereii 
ähnlichkeit  tiefgreifende  unterschiede  statllinden,  wenn  sich 
dort  der  gefolgsführer  über  eiiie  durch  Verschuldung  zerrüttete 
gesellschaft  erhob,  hier  inmitten  einer  gemeinde,  wie  sie  Ta- 
citus schildert,  in  welcher  jeder  mann  von  der  genossenschafi 
hinreichend  ackerland  empfieng. 

Ferner,  die  schwierige  frage,  ob  auch  der  princeps  cimlatis 
nur  eine  sociale  resp.  auf  privater  Vereinbarung  ruhende  machl- 
slellung  habe  oder  ob  sein  principatus  als  ein  ami   im  rechts- 
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sinn  zu  betrachten  sei,  verwirrt  B.,  indem  er  eine  stelle 
hereinzieht,  in  der  das  amt  des  oherdriiiden  principatus  heilst, 
soll  denn  untersucht  werden,  oh  principatus  für  den  hegrift' 
amtsgewalt  gebraucht  werden  kann?  wäre  das  zweifelhaft,  so 
wäre  es  vorher  zu  erledigen,  die  frage,  ob  der  princeps  civi- 
tatis ein  amt  im  rechtssiun  hatte,  ist  nur  zu  beantworten, 
wenn  man  alle  stellen  sammelt,  die  von  ihm  handeln,  und 
alle  anderen  principatus  ausscheidet,  dann  ergibt  sich  dass 
Caesar  von  dieser  gewalt  an  einigen  stellen  wie  von  einem  amt 
spricht,  namentlich  6,  8  (B.  citiert  s.  32  falsch  5,  3)  principatus 
atque  imperium  und  6,  2  imperitim  defertur  —  aber  5,  4  be- 
zt'ichuet  er  den  Verlust  derselben  als  gratiam  inter  snos  ininui 
und  1,  3  erklärt  er  principatum  obtinere  durch  plebi  maxime 
acceptum  esse.  da  nun  endlich  mit  anspielung  auf  einen 
solchen  princeps  civitatis  1,  17  qui  privatim  plus  possint  quam 
ipsi  macjistratus  steht,  so  scheinen  überwiegende  gründe  dafür 
zu  sprechen,  dass  Caesar  mit  jenen  ausdrücken  imperium  und 
imperium  deferre  den  principatus  doch  nicht  als  ein  amt  im 
rechtssinne  bezeichnen  wollte. 

Unbefriedigend  ist  ferner  die  behandlung  der  principes 
factionum.  die  entscheidende  stelle  ist  6,  11  (nicht  6,  40  wie 
B.  s.  29  sagt),  neben  der  staatlichen  Organisation  gliederten 
sich  die  Gallier  noch  in  Verbindungen  privater  natur:  factionen. 
diese  factionen  zerrissen  nicht  nur  die  Staaten,  sondern  auch 
die  gaue  und  bezirke,  ja  fast  jedes  einzelne  haus,  häupter 
der  factionen  waren  diejenigen,  welche  nach  meinuug  der  ge- 
nossen den  grösten  einfluss  hatten;  dh.  jeder  schloss  sich  dem 
auhang  desjenigen  mannes  an,  den  er  für  den  eintlussreichsten 
hielt,  denn  nach  dem  gutdünken  und  urteil  dieser  einfluss- 
reichen männer  wurden  alle  angelegenheileu  erledigt,  das- 
selbe factionswesen  beherschte  auch  das  land  im  ganzen,  wie 
sich  die  einzelnen  um  mächtige  männer  scharten,  so  schlössen 
sich  die  schwächeren  Staaten  an  den  grofsen  staal  an,  von 
dem  sie  den  meisten  schütz  erwarten,  die  gewalt  dieser  prin- 
cipes wird  auctoritas  genannt,  B.  will  dies  mit  'amtlicher  ge- 
wall' übersetzen,  das  ist  meiner  Überzeugung  nach  hier  falsch, 
wenn  man  es  aber  tut,  so  erklärt  mau  di^',  principes  factionum 
für  Inhaber  einer  amtlichen  gewalt,  während  B.  die  fnctiones 
doch  wider  privatvereinigungen  nennt,  s.  30.  das  ist  sachlich 
richtig,  aber  mit  seiner  erklärung  der  stelle  nicht  zu  ver- 
einigen. 

Ferner,  von  dem  künigtuni  und  von  den  beamten  iWr 
Kelten  spricht  B.  so  gut  wie  gar  nicht,  obwol  diese  institn- 
tionen  fin-  die  Stellung  der  principes  von  entscheidender  be- 
deulung  sind,  über  die  Volksversammlung  handelt  B.  ausITibr- 
lich  aber  nicht  eindiingend.  s.  16  deutet  eine  wendung  an 
dass  B.  zwei  arten  von  volksversamndungcn   unterscheidet ,  das 
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concilium  armatum  und  eine  andere  art,  aber  bestimmt  sagt 
er  es  nicbt  und  noch  weniger  versucht  er,  ol)  sich  über  die 
unterschiede  dieser  Versammlungen,  ihre  regehiiälsigkeit  usw. 
etwas  feststellen  lasse,  schon  die  Stellung  der  frage  und  die 
bezeidinung  der  grenze  unseier  künde  hätte  einen  gewinn  ge- 
bildet, endlich  fiir  diese  keltischen  Versammlungen  benutzt 
er  s.  16  eine  stelle,  die  von  den  germanischen  Eburonen  spricht. 
Im  gauzen  ist  die  arbeit  für  die  germanische  verlassung 
wertlos,  für  die  gallischen  prindpes  bietet  sie  hier  und  da 
eine  anregung  und  dem  vorsichtigen,  des  gebietes  kundigen 
forscher  erleichterung.  G.  Kaufmann. 

VVMartens,  Historia  de  sancto  Gregorio  papa.  eine  prosaerzseh- 
lung  nach  dem  Gregorius  liartmanns  von  Aue.  nach  einer 
Heidelberger  hs.  des  xv  Jahrhunderts  (cod.  Pal.  nr  119)  heraus- 
gegeben. I  teil :  text  der  hs.  programm  des  progymnasiimis 
Tauberbischofsheim.  1883.  14  ss.  4".  —  tlieser  rohe,  von 
keinem  worte  der  erläuterung  begleitete  abdruck  aus  derselben 
Heidelberger  hs.,  welche  ua.  das  kürzlich  von  KKinzel  repro- 
ducierte  gedieht  Der  Junker  und  der  treue  Heinrich  enthäll, 
war  recht  überflüssig,  da  die  prosalegende  nach  2  hss.  und 
dem  ältesten  druck  des  Heiligeulebens  bereits  seit  10  jähren 
durch  IVZingerle  herausgegeben  vorliegt  und  die  abweichungeu 
der  Heidelberger  fassung  nicht  derart  sind,  dass  sie  den  texl 
wesentlich  zu  bessern  vermochten. 

Meister  Stephans  Schachbuch,  ein  mittelniederdeutsches  gedieht 
des  vierzehnten  jhs.  teil  i:  text  (Verhandlungen  der  gelehrten 
flstnischen  gesellschaft  zu  Dorpat.  eilfter  band).  Dorpat  1SS3. 
in  commission  bei  ThHoppe  in  Dorpat  untl  KFKohler  in  Leipzig. 
(vi  und)  201  SS.  8".  3  m.  —  die  Estnische  gesellschalt  hat 
sich  durch  den  neudruck  dieses  nur  in  einer  Lübecker  incunabel 
erhaltenen  nd.  schachgcdichtes,  welches  nach  Zimmermanns 
nachweis  (s.  Anz.  ii  79  anm.)  zwischen  1357  und  1376  ent- 
stand, ein  verdienst  um  die  geschichte  unserer  litteratur  er- 
worben; bisher  waren  nur  ganz  wenige  abschnitte  desselben 
der  allgemeinen  benutzung  zugänglich.  da  di(>  vollständige 
publicalion  des  Schachbuches  Heinrichs  vBerngen  im  Litlerari- 
schen  verein,  die  Konrads  von  Anuuenhausen  in  der  Dibliotbek 
älterer  Schriftwerke  der  deutschen  Schweiz  bevorsteht,  so 
werden  wir  demnächst  sämmtliche  deutschen  poetischen  be- 
arbeitungen  des  Jacobus  de  Cessolis  bequem  übersehen,  ihre 
vergleichende  beurteilung  wird  durch  den  zweiten  in  aussieht 
genommenen  teil  der  vorliegenden  ausgäbe  erleichtert  W('rden, 
welcher  neben  unlersuchungen  idicr  den  dichtei',  einem  glossar 
und  sprachlichen  erläulerungen  auch  (Muen  abschnitt  über  das 
verbällnis  Sle|>hans  ziun  original  und  zu  den  übrigen  deutschen 
scbarlif^^edichlen  enthallen  soll,  wir  hollen  dass  er  bald  er- 
sclieincn   kann. 
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DEUTSCHES  ALTERTHUM  UND  DEUTSCHE  LITTERATUR 

X,    2    MÄRZ    1884 

Über  die  physiologie  und  Orthographie  der  Zischlaute  mit  besonderer  rück- 
sicht  auf  die  Heysesche  regel  von  G.Michaelis,  zugleich  als  2  auflege 
der  Schrift:  Über  die  physiologie  und  Orthographie  der  *-laute,  1S63. 
Berlin,  ESMittler  &  sehn,  1883.     94  ss.    8°.  —  2  m.* 

Der  wert  dieser  neuesten  arbeit,  welche  Michaelis  auf  dem 
ihm  vertrauten  gebiete  der  Orthographie  geliefert  hat,  liegt  in  dem 
reichen  material,  das  sie  zu  einer  geschichte  der  Orthographie 
der  s-laule  beiträgt,  es  wird  aus  ihr  ersichtlich,  wie  langen 
kämpf  es  gekostet  hat,  bis  die  richtige  auffassung  des  ß  und 
SS  durchdrang:  der  entscheidende  schritt  war  getan,  sobald  man 
das  ß  nicht  mehr  als  gemination  des  s  anzusehen  gelernt  hatte. 
es  versteht  sich  von  selbst  dass  das  gesammelte  material  nicht 
blofs  über  die  vielfachen  Schwankungen  der  Schreibung  auskunft 
erteilt,  sondern  ebenso  sehr  für  die  Untersuchung  der  lautphy- 
siologischen, namentlich  aber  der  quantitäts-verhältnisse  im  nhd. 
von  bedeuluug  ist;  denn  gerade  hinter  der  Schreibung  der  doppel- 
consonanten  verbergen  sich  die  langjährigen,  immer  widerholten 
versuche,  dem  in  der  nhd,  Schriftsprache  herschenden  quantitäts- 
gesetze  der  Stammsilben  adäquaten  ausdruck  zu  verschaffen,  die 
Orthographie  hat  hier  mehr  als  blofs  graphische  bedeutuug. 

Für  die  alle  und  mittlere  zeit  bedürfen  Michaelis  materialien 
der  Vervollständigung,  bezüglich  des  ahd.  ergibt  sich  eine  durch- 
forschung  der  glossensammlungen,  deren  bestand  nunmehr  ja  bald 
in  erreichbarster  Vollständigkeit  vorliegen  wird,  als  notwendig, 
namentlich  betreffs  der  frage,  in  wie  weit  die  im  Pariser  Isidor 
vorkommende  Schreibung  zs,  zss  auch  sonst  sich  verfolgen  lasse 
(man  vgl.  zb.  Steinmeyer-Sievers  i  37,  14  ßz'eot ,  347,  46  ßosznn). 
für  die  Übergangszeit  vom  mhd.  zum  nhd.  müsteu  die  vocabularien 
durchsucht  werden ;  Wackernagels  Vocab.  optimus  bietet  zb.  Naf, 
Na/ loh;  Fnos,  Fnoffol;  ein  jungs  wip ,  Altzwib;  drisigierig ;  Hus; 
Wisser  /hihs;  Ga/'fa;  Iffenroft  (ferrugo);  Vzgeßozenbluot ;  ßuzoegig; 
Ingehüß;  brißsul;  schloß,  die  hs.  der  Wiener  Universitätsbibliothek 
Man.  H  19:  ftra/'/pruch;  artaganusplafnezz;  heffenlantt ;  fuezangell. 
bei  dem  /",  das  M.  s.  4  erwähnt  (früher  in  Herrigs  Archiv  65  aus- 
führlicher besprach),  fragt  es  sich,  ob  es  au  einen  bestimmten 
von  den  druckern  ausgeübten  einlluss  gebunden  war:  der  Bracki- 
sche vocabularius  (Strafsburg  1489  bei  Johann  Prüfs)  kennt   es: 

[*  vgl.  Litt,  centralbl.  1883  nr  23.  —  DLZ  18S3  nr  27.] 
A.  F.  D.  A.   X.  13 
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grof,  eif,  hewegnuf,  zytlof'en,  auf  werfen,  na/",  schweyf  (doch 
ainb:  ein  groffer,  die  nfferliieinschaln ,  schwei/'loch  usw.);  ebenso 
der  Augsburger  Valerius  Maxirnus  des  Heinrich  von  Mügeln  (14S9 
l)ei  Sorg):  verftäntnuf  (neben  gedecht?uis) ,  grof  neben  gröffer, 
auf  neben  auffer  —  aber  er  verwertet  auch  die  type  ß:  diß, 
außleger,  fleiß,  iceiß  (modus)  usw.  im  Strafsburger  Terenz  jedoch 
(1499,  Grüninger)  konrnit  kein  /"  mehr  vor:  uß,  dz,  es,  was, 
geheiffen,  heßlich,  groß,  gro/'fz  usw. 

Nötig  wäre  ferner,  auf  die  'formularien'  (s.  JMülIer  Quellen- 
schriften 7Air  geschichledesdeutschsprachliclien  Unterrichts  s.  362 ff) 
zu  achten,  unter  denen  eines  des  ältesten  in  der  antwort  auf  die 
frage:  Was  muß  einer  wissen,  daß  er  müg  kermen  allerley  brief 
dester  bas  articulieren  vnd  die  Wörter  eines  yegklichen  artickels  dester 
bas  zesamen  seczeji  vnd  auch  orthographieren?  neben  anderem 
auch  Ortho graphiam  nennt,  einer  der  späteren  briefsteiler  solcher 
art  (JRSattler  Teutsche  orthographey  und  phraseologey,  Basel  1617) 
sagt  s.  16:  das  lang  /'wird  vor  vnnd  in  den  wörteren,  das  kurtz 
klein  vnnd  rund  s  aber  zu  end  der  wörteren  gebraucht;  außge- 
nommen  das  daß,  wann  es  ein  conjunction  ist,  so  es  die  reden 
an  einander  henckt.  .  .  .'  hierher  gebort  auch  HFündtler  Phra- 
seologia  germanica  1622. 

Für  das  16jh.  (Michaelis  s.  5ff)  wäre  auch  Hieronymus  Woll 
De  orthographia  germanica  ac  potius  suevica  1556  einzusehen  (vgl. 
Raumer  Kl.  sehr.  319).  —  wenn  Turmair  schreibt:  S  heiffen 
die  Tentschen  Schreiber  die  Schlangen  oder  Natern  (Michaelis  8), 
so  darf  man  dies  nicht  als  äufserung  lautphysiologischer  meinung 
ansehen;  es  sind  vielmehr  namen,  die  aus  den  anschauungshilfs- 
mitteln  zum  leseunterricht  gäng  und  gäbe  geworden  waren.  Ickel- 
samer  verlangte  (bei  Müller  135  f),  man  solle  jeden  laut  durch 
das  bildnis  eines  gegenständes  bezeichnen,  der  den  gleichen  laut 
von  sich  gebe  (dazu  vgl.  Müller  341  f).  so  sind  namentlich  die 
bilder  bei  Grüfsbeulel  (Michaelis  9)  zu  erklären,  aber  eine  spätere 
zeit  misverstand  sie:  bezeichnend  dafür  die  äufserung  JG Wächters 
(bei  Michaelis  25  f).  — 

Sehr  verdienstlich  sind  die  Sammlungen  des  verf.s  für  das 
18  und  19jh.  zwar  wäre  es  auch  hier  leicht  möglich,  die  biblio- 
giaphie  zu  ergänzen:  aber  es  ist  schwer  über  das  princip  der 
auswahl,  das  den  verf.  leitete,  ein  urteil  zu  gewinnen,  da  er 
wichtige  Schriften,  wie  die  Raumerschen,  die  er  in  früheren 
arbeiten  in  ähnlichem  zusammenhange  zu  nennen  nicht  unter- 
liefs,  hier  nur  unvollständig  nennt  —  blofs  Raumers  schrill 
Über  asj)iration  und  lautverschiebung  ist  verzeichnet,  nicht  die 
aulsätze  in  der  Zs.  f.  d.  öster.  gymn.  1857,  1858;  Vossens  Zeit- 
messung wird  verniisst;  Johannes  Müllers  Handbuch  der  phy- 
siologie  ist  erwähnt,  neuere  compendien  dieser  art,  wie  die 
LHermanns,  Rankes,  Wundts  sind  übergangen;  Kudelka  (Wiener 
Sitzungsberichte  xxviii  und  Laute  der  menschlichen  stimme  1856) 
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fehlt,  ebenso  vHelten  Zs.  23,  41 S  f,  GHvMeyer  Stimm-  und  sprach- 
bildung  1871  ua.  — 

Seine  eigene  bekanntlich  abweichende  ansieht  über  den  laut- 
lichen wert  des  ß  trägt  der  verf,  ganz  kurz  und  dogmatisch  am 
Schlüsse  der  schrift  vor.  man  ist  daher  diesbezüglich  noch 
immer  auf  die  worle  angewiesen,  die  er  Herrigs  Archiv  32,135 
schrieb:  'wie  weit  das  einzelne  ohr  sie  (die  s-laute)  von  einander 
zu  unterscheiden  vermag,  das  hängt  von  der  Organisation  und 
der  Übung  des  einzelnen  ab,  und  es  lässt  sich  das  bekannte 
Sprichwort:  dass  sich  über  geschmack  und  färben  nicht  gut  dispu- 
tieren lasse,  bis  zu  einem  gewissen  grad  auch  auf  die  klänge 
und  namentlich  auch  auf  die  sprachlaute  ausdehnen.'  er  möge 
daher  verzeihen,  wenn  wir  seine  ansieht  vom  'marginalen'  cha- 
racter  des /?  als  eine  auf  indivueller  Sprechweise  beruhende  indi- 
viduelle meinung  betrachten. 

Wien.  Joseph  Seemüller. 


Die  Zischlaute  der  mundait  von  Bero- Münster,  dissertation  zur  erlangung 
der  philosophischen  doctorwürde  an  der  Universität  Basel  von  Ren- 
ward Braxdstetter.  Einsiedeln  1S83  (Separatabdruck  aus  dem  Ge- 
schichtsfreund XXXVIII).     114  SS.    8°. 

Eine  fleifsige,  lehrreiche  arbeit,  ihre  schwäche  liegt  im  un- 
systematischen aufbau  des  ganzen;  die  schrift  mutet  öfters  wie 
eine  Zusammenstellung  von  skizzenhaften  beobachtungen  über  diese 
und  jene  eigentümlichkeit  des  in  frage  stehenden  dialectes  an. 
die  beschräukung  auf  die  Zischlaute  steigerte  diesen  fragmenta- 
rischen character  der  schrift:  einerseits  überschritt  der  verf.  öfters 
die  gesteckten  gränzen,  andererseits  hielt  er  sich  innerhalb  der- 
selben bei  erscheinungen,  deren  art  und  wesen  jene  begränzung 
Dicht  erlaubte  oder  als  eine  ganz  äufserlich  und  willkürlich  ge- 
trotfene  erscheinen  lassen  muste.  der  leser  ist  zb.  dort,  wo  die 
composition  erörtert  wird,  zur  frage  genötigt:  gilt  das  gesagte 
blofs  von  den  Zischlauten  oder  auch  von  anderen? 

Sonst  aber  verdient  die  arbeit  warme  anerkennung;  sie 
unterscheidet  fein  die  qualitäl  und  quantität  der  laute  —  der 
verf.  kennt  offenbar  genau  seine  mundart. 

Beruhen  diese  schwierigen  Unterscheidungen  durchweg  und 
ausschliefslich  auf  dem  gehör?  die  sprachlichen  tatsacben  sind 
öfters  so  auffallend  ,  dass  man  gerne  den  verf.  über  die  grund- 
lagen  seiner  phonetischen  transscriptionen  sich  äufsern  hörte,  da- 
von spricht  er  jedoch  nirgends. 

Bei  einer  reihe  von  erscheinungen  macht  sich  dieser  mangel 
besonders  fühlbar,  die  quantitätsverhällnisse  des  dialecls  sind  näm- 
lich sehr  beachtenswert  für  die  beurteilung  und  das  Verständnis 
derjenigen  unseier  Schriftsprache,  der  dialect  eiliäit  alte  kürze 
(Brandsteller  s.  22  ff),  er  lässt  sogar  Verkürzung  der  consouauten 

13* 
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eintreten:  mhi.  pliarre  —  dial.  pfurei  (s.  26).  mit  dem  iu  der 
Schriftsprache  herschenden  gesetze  stimmt  überein,  dass  x;f,  welches 
sonst  regelmälsig  mhd.  k  vertritt  (ayyer),  als  y  erscheint,  wenn 
der  vorhergehende  vocal  lang  ist  (s.  30).  schwieriger  ist,  in  den 
gebrauch  des  /f  und  f  cinklang  zu  bringen:  /f  steht  nach  langem 
vocal;  nur  wenn  ein  ursprünglich  kurzer  gelängt  wurde,  ver- 
wendet der  dialect  /"statt  ff.  unter  gleicher  bedingung  gebraucht 
er  als  eutsprechung  l'ür  mhd.  ^  einfaches  s;  mhd.  605^  —  dial. 
hüs  usw.  wir  erkennen  also  dass  in  bestimmten  fällen  das  gesetz 
der  Wechselbeziehung  zwischen  quantität  des  vocals  und  des  con- 
sonanten,  das  in  der  Schriftsprache  regelmäfsig  normierende  gel- 
tung  erlangt  hat,  auch  in  der  lebendigen  spräche  des  dialectes 
zum  ausdruck  kommt,  wenn  daher  der  verf.  mhd.  5^,  ss,  ^:^  sonst 
ohne  unterschied  durch  ss  vertreten  sein  lässt,  so  wird  der  zweifei 
rege,  ob  ss  =  mhd.  ^  denselben  lautlichen  wert  habe  wie  ss 
x=  mhd.  SS,  5-5:,  und  das  Bedürfnis  einer  genaueren  physiologischen 
beschreibung  des  lautes  macht  sich  geltend. 

Angesichts  solcher  Übereinstimmungen  und  abweichungeu 
des  dialects  der  Schriftsprache  gegenüber  drängt  sich  die  be- 
merkung  auf,  dass  die  vielseitige  mitteilung  von  beobachtungen 
über  die  in  den  dialecten  herschenden  quantitätsverhältnisse  der 
Stammsilben  unerlässlich  ist,  um  zu  einer  sicheren  historischen 
beurteilung  der  prosodischen  gesetze  in  der  Schriftsprache  zu  ge- 
langen, die  vorliegende  schritt  gewährt  ua.  folgenden  beachtens- 
werten beleg:  das  gesetz  von  der  längung  des  einem  kurzen  vocal 
unmittelbar  folgenden  consonanten  findet  im  nhd.  auch  dann  au- 
wendung,  wenn  zwei  oder  mehrere  verschiedene  consonanten 
hinler  dem  vocal  stehen  (vgl.  Zs.  f.  d.  öst.  gymn.  1880  s.  328), 
nur  lässt  die  Orthographie  des  nhd.  im  letzteren  falle  die  pro- 
duction  des  lautes  unbezeiclmet;  eine  erwünschte  bestätigung  ge- 
währt nun  die  von  Brandstetter  hervorgehobene  ausspräche  lannd, 
swarrts  usw.  (s.  15  iiictj. 

Noch  andere  erscheinungeo  allgemeinerer  art  werden  den 
leser  der  schritt  anregen :  die  tonerhOhung  (s.  56) ,  das  häutige 
e  für  ?,  die  daraus  entstehenden  scheinbar  verwirrten  vocalverhäll- 
nisse,  zb.  ö  für  mhd.  i  (s.  57),  gewis  über  e;  ö  für  a,  wol  über 
ä  (s.  56)  ua. 

Reiches  material,  historisches  Verständnis  des  dialectes,  gute 
beobachtung  des  lebendigen  lautes  verleihen  der  schrift  ihren 
eigentümlichen  wert  und  nutzen. 

Wien.  Joseph  Seemüli.er. 
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Der  mantel,  bruclislück  eines  Lanzeletroinans  des  Heim  ich  von  dem  Türlin, 
nebst  einer  abhandiung  über  die  sage  vom  triiikhorn  und  mantel  und 
die  quelle  der  Krone,  herausgegeben  von  Otto  Warnatsoh.  Breslau, 
Köbner,  lsS3  (Germanistische  abhandlungen,  herausgegeben  von  Karl 
Weinhold  II).     vi  und  136  ss.    gr.  8°.  —  3,60  m.* 

Die  Germanistischen  Abhandlungen  erfahren  mit  diesem  zweiten 
hefte  eine  sehr  glückliche  fortsetzung.  gegenständ  der  Unter- 
suchung ist  jenes  einzig  in  der  Ambraser  hs.  erhaltene  bruch- 
stück,  das  Haupt  in  den  Altd.  bll.  ii  215  ff,  Müllenhoff  in  den 
Altd.  sprachpr.^  125  ff  abgedruckt  haben. 

Warnatsch  weist  es  als  ein  werk  Heinrichs  von  dem  Türlin 
nach;  er  zieht  im  einzelnen  Wortschatz,  dialect,  metrik ,  phra- 
seologie  in  betracht.  ebenso  wichtig  zum  mindesten  erscheint 
mir  dass  das  inhaltliche  Verhältnis  zwischen  dem  bruchstück  (M.) 
und  der  Krone  (Kr.)  nur  unter  der  Voraussetzung  einheitlicher 
autorschaft  verstanden  werden  kann,  sprachliche  und  metrische 
Verschiedenheiten  zwischen  M.  und  Kr.  deutet  ^Yarnatsch  mit 
recht  auf  frühere  abfassuug  des  ersteren.  ich  weise  ferner  in 
stilistischer  beziehung  auf  mehrfache  Unklarheiten  der  darstellung 
(380  ff.  437  f.  52S  f.  642—52.  845—55),  darauf,  dass  Heinrich 
seine  Schreibart  hier  noch  nicht  in  die  ermüdende  breite  der  Kr. 
verflacht  hat. 

Erhebliche  zweifei  erregt  aber  die  zweite  hauptthese:  M.  soll 
der  rest  eines  grofseren  werkes,  dessen  held  Lanzelet  war,  der 
rest  eines  Lanzeletromanes  sein,  das  erste  abenteuer  in  dem- 
selben sei  die  in  M.  erzählte  mantelprobe  und  die  anknüpfuug 
an  den  beiden  (dessen  name  in  den  ca.  1000  versen  von  iM. 
nirgends  genannt  ist)  sei  so  bewürkt  worden,  dass  Lanzelets 
geliebte,  Janphie,  als  die  einzige  sich  erwies,  an  der  der  zauber- 
mantel  keinen  fehler  zu  entdecken  hatte,  was  veranlasste  den 
verf.  zu  dieser  weitgehenden  hypothese? 

Er  zieht  sein  hauptargument  aus  Kr.  24087  ff.  dort  wird  ein 
ähnliches  abenteuer,  die  handschuhprobe  (Krh.),  erzählt,  Janphie 
ist  an  der  reihe  sich  ihr  zu  unterziehen ,  ihr  misgeschick  dabei 
leitet  Heinrich  so  ein:  wcer  ir  der  tihtwre  (so  Warnatsch  mit 
recht  statt  des  hslichen  rihtCBre)  an  Lanzelete  so  wcege  niht  ge- 
wesen, ir  ungeschiht  het  er  gerüeget  dort  als  hie;  daz  des  da  niht 
ergie ,  daz  liez  er  durch  ir  dmis,  dem  also  höhen  ritters  pris  daz 
buoch  an  dem  mccre  verjach,  wände  sin  arbeit  swach  ein  teil  dar  an 
muoste  sin,  ob  er  deheines  tadeis  schin  gcebe  siner  vriundinne  an 
nnstiBter  minne  ....  des  was  ez  vil  gevüege,  daz  er  sie  üz  nceme, 
swie  ir  doch   missezwme  der  tnantel  vil  se're. 

Unter  dem  dort  vermutet  W.  mit  recht  die  erzähluug  in  M.; 
hier  habe  Heinrich  die  Janpliie  um  Lanzelets  willen  geschont, 
was  ist  nun    unter  dem  buoch,   das  an  dem  wcere   den  Lanzrlel 

[*  vgl.  DLZ  1SS3  nr  24  (EMartin).j 
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als  musterritter  dargestellt  hat,  zu  verstehen?  W.  conjiciert:  daz 
biioch  ander  mcere  und  hat  so  mit  einem  schlag  ein  ausdrück- 
liches Zeugnis  dafür  erhalten ,  dass  Heinrich  in  einem  anderen 
roman  den  Lanzelet  hoch  gepriesen,  dort  auch  in  dem  ahenteuer 
mit  dem  mantel  die  Janphie  um  des  helden  willen  ungerügt  ge- 
lassen hahe.  rUckschliefsend  gelangt  er  daher  zu  seiner  hypothese 
über  den  characler  des  Fragmentes  M.  er  unterstützt  sie  dadurch, 
dass  die  mantelprobe  in  der  tat,  wie  das  werk  Ulrichs  von  Zatzik- 
hofen  zeige,  ein  bestandteil  der  Lanzeletsage  geworden  sei. 

Die  hypothese  steht  aber  und  fällt  mit  jener  conjectur.  der- 
artige combinationen  verleiten  häufig  dazu,  eine  reciprocität  zwi- 
schen grund  und  folge  anzunehmen;  bei  der  begründung  jener 
conjectur  aber  muss  die  hypothese  vor  der  hand  gänzlich  bei  seite 
gelassen,  müssen  die  äufseren  und  inneren  Verhältnisse  des  textes 
allein  in  hetracht  gezogen  werden,  in  der  Überlieferung  liegt 
kein  anlass  zur  änderung;  im  zusammenhange?  da  bemerken  wir 
zunächst  Kr.  23495  —  506:  dort  will  sich  Heinrich  nicht  länger 
bei  der  Schilderung  der  heimlichen  klagen,  welche  die  handschuh- 
probe in  den  frauen  erregt,  aufhalten,  weil  ich  die  selben  klage 
und  daz  gemeine  vrouwen  leit  dd  vor  e  hau  geseit  an  dem  köpf 
(in  der  becherprobe  [Krb.]  Kr.  466 — 31 89)  und  an  dem  mantel. 
Heinrich  citiert  hier  M.  genau  in  derselben  weise  wie  Krb.,  das 
einen  teil  der  Kr.  selbst  bildet,  dieselbe  beobachtung  machen 
wir  23656  f.  das  citat  in  jener  hauptstelle  ist  aber  von  ganz 
gleicher  art:  auch  hier  möchte  man  denken,  die  geschichte  vom 
mantel  sei  in  Kr.  erzählt  gewesen,  damit  stimmt  die  oberfläch- 
liche art  des  citierens  in  v.  24090  dort  als  hie  —  dort,  ohne 
dass  überhaupt  noch  eine  angäbe  des  orles  vorausgegangen  wäre, 
ferner  24083  f,  gleich  im  beginn  der  einleitung  zur  handschuh- 
probe mit  Janphie:  Heinrich  weifs  nicht,  wofür  der  handschuh 
sie  büfsen  lässt,  wan  sin  deheiner  schneide  vor  nie  wart  gezigen. 
folglich  kann  auch  nicht  dem  Zusammenhang  der  stelle  240S0  If 
ein  grund  entnommen  werden,  der  uns  zur  annähme  zwänge, 
Heinrich  habe  die  manlelprobe  als  in  einem  aiider  mcere  erzählt 
citieren  wollen,  ist  es  denn  ferner  unmöglich  die  phrase  daz 
buoch  an  dem  mcBre  hier  in  ihrem  gewöhnlichen  sinne,  dem 
einer  berufung  auf  die  quelle,  aufzufassen?  W.  hat  s.  119  ff 
überzeugend  nachgewiesen  dass  Heinrich  die  Krone  ohne  feste 
vorläge,  vielmehr  mit  beuutzung  verschiedener  französischer  dich- 
tungen  verfasst  hat.  wenn  wir  nun  vorläufig  die  berufung  auf  daz 
buoch  an  dem  mcere  an  unserer  stelle  als  merilorisch  wahr  an- 
nehmen, so  ist  der  sinn  nicht  anders  zu  verstehen,  als  dass  er 
in  erinnerung  an  eine  quelle,  welche  den  Lanzelet  als  muster- 
ritter darstellte,  dessen  geliebte  Janphie  in  einer  frühereu  er- 
zäblung  des  abenteuers  mit  dem  mantel  geschont  habe  —  swie 
ir  doch  missezceme  der  mantel  vil  sere.  dieser  zusatz  widerspricht 
ferner  einer  folgeruug,    die  W.  notwendig   aus  seiner  hypothese 
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ziehen  musle:  er  uimmt  nämlich  an  dass  Heinrich  Lanzelels  ge- 
liebte als  Siegerin  aus  der  probe  hervorgeben  liefs.  denn  Heinrich 
sagt  geradezu  dass  ihr  der  mantel  nicht  passte,  nur  habe  er  sie 
dort  geschont,  dh.  ihr  misgeschick  nicht  erwähnt. 

Wenn  ich  nun  —  W.s  combinationen  ablehnend  —  die  art, 
wie  M.  in  Kr.  23505.  23656  f.  24109  f  citiert  wird,  weiter  ver- 
folge, so  mache  ich  zunächst  auf  die  composition  in  M.  und  Kr. 
aulmerksam.  W.  erörtert  s.  124  dass  Heinrich  ursprünglich  Artus 
in  den  mittelpunct  seines  werkes  stellen  wollte,  dass  er  ihm  bis 
V.  12600  im  ganzen  diese  hauptrolle  gelassen,  die  folgenden  teile 
aber  ganz  dem  Gawein  gewidmet  habe,  ich  halte  jenen  anfäng- 
lichen compositionsgedanken  in  Kr.  fest  und  finde  alsbald  dass 
er  in  M.  widerkehrt.  M.  ist  mit  einer  einleitung  allgemeiner  art 
versehen,  in  der  die  guten  und  die  bösen  einander  gegenüber- 
gestellt werden:  das  musler  der  guten  ist  aber  Artus,  dieses 
compositionsmoliv  wird  noch  schärfer  herausgearbeitet,  indem  — 
gemäfs  der  allgemeinen  gegenüberstellung  in  der  einleitung  — 
Keii  als  gegensatz  zu  Artus  aufgefasst  und  behandelt  ist.  im  ver- 
lauf der  erzählung  nimmt  Heinrich  darauf  bezug:  die  (selbständige) 
einschiebung  219  —  233  greift  auf  die  gedanken  der  einleitung 
zurück  und  als  concretes  beispiel  dafür  folgt  eine  (gleichfalls  von 
der  quelle  unabhängige)  characteristik  Keiis. 

Ich  möchte  daher  vermuten  dass  M.  der  rest  des  ursprüng- 
lichen anfangsteils  der  Krone  ist. 

In  der  uns  vorliegenden  gestalt  beginnt  sie  —  von  der  all- 
gemeinen einleitung  abgesehen  —  mit  Krb.  VV.  weist  s.  113  ff 
nach  dass  die  erzählung  von  der  becherprobe  aus  der  Ver- 
schmelzung einer  französischen  quelle  mit  M.  gebildet  sei.  M. 
und  Krb.  stimmen  nicht  blofs  öfters  im  Wortlaut,  sondern  auch 
in  dem  bau  und  fortschritt  der  erzählung.  aber  der  Stil  von 
Krb.  schliefst  sich,  im  unterschied  von  M.,  der  sonstigen  breite 
der  Kr.  an,  und  namentlich  ist  eine  Veränderung  in  der  auf- 
fassung  Keiis  eingetreten:  der  seneschal  ist  nicht  mehr  ausbund 
der  boshaltigkeit,  wie  in  M.,  sondern  er  wird  entschuldigt,  gilt 
trotz  allem  als  ein  der  talelrunde  würdiger  ritter.  ich  nehme 
an  dass  Heinrich  im  verlaufe  seiner  arbeit  die  becherprobe  an 
stelle  des  abenteuers  mit  dem  mantel  au  den  beginn  seiner  er- 
zählung stellte,  wobei  er  die  frühere  dicblung  weseutlicli  mit  be- 
nutzte, weil  aber  Keii  anders  aufgefasst  wurde,  so  entfiel  auch 
jenes  in  M.  hervortretende  compositionsmotiv  des  gegensatzes  zwi- 
schen guten  und  bösen,  daher  auch  die  diesen  gedanken  aus- 
tührende  allgemeine  einleitung  von  M.  und  an  ihre  stelle  trat 
jene,  die  wir  jetzt  lesen,  die  anknüpfung  von  Krb.  an  die  ein- 
leitung konnte  aber  im  wesentlichen  diesellie  bleiben  wie  einst 
bei  M.  Heinrich  halte  nun  zweimal  ganz  ahnlichen  sagenstoft' 
bearbeitet;  die  Vorliebe  dafür  veranlasste  ihn  gegen  ende  seines 
Werkes  nochmals    zu  einer  vviderholung.     so  entstand  die  band- 
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schiiliprobe,  von  der  uns  W.  s.  11411"  zeigt  dass  ihr  nicht  echte 
sagenliJille  gruudlage  zukommt,  sondern  dass  sie  von  Heinrich 
willkürlich  aus  den  motiven  der  vorangegangenen  analogen  er- 
zahluugen  zusamniengeschweilst  ist.  nun  erscheinen  gerade  in 
Krh.,  und  nur  dort,  die  mehrfach  erwähnten  3  citierungen  von 
M.  und  Krb.  ich  schliefse  daraus  dass  Heinrich  erst,  als  er  un- 
gefähr das  zweite  drittel  seines  Werkes  schloss,  die  darstellung 
der  becherprobe  ausarbeitete  und  an  die  stelle  von  M.  setzte,  und 
dass  aus  dieser  neuerlichen  Überlegung  und  bearbeitung  des  ver- 
wandten motivs  sich  ihm  die  anregung  zur  eründung  einer  dritten 
gleichartigen  erzählung  ergab,  die  denn  nicht  bloCs  in  den 
citierungen  sondern  in  ihrer  ganzen  erscheinung  die  wesent- 
lichsten spuren  jener  beiden  anderen  an  sich  trägt.  M.  wurde 
nun  von  Heinrich  wahrscheinlich  als  selbständiges  gedieht  ge- 
ringereu umt'anges  ausgeschieden  —  daraus  erklärt  sich  seine  er- 
haltung  — ,  weil  es  aber  kurz  vorher  noch  in  so  enger  Verbindung 
mit  Kr.  gestanden ,  so  durfte  es  Heinrich  wol  neben  Krb.  so 
eitleren,  als  ob  es  noch  immer  in  der  Krone  stünde,  als  er 
aber  Krh.  aus  M.  und  Krb.  erzählte,  fühlte  er  sich  gedrungen 
zu  begründen,  warum  er  in  Krh.  die  Janphie,  von  der  weder 
in  W.  noch  in  Krb.  etwas  zu  lesen  war,  blofs  stellte,  er  tat  dies 
durch  berufung  auf  eine  quelle,  die  den  Lanzelet  besonders  pries, 
ob  diese  berufung  aber  ernst  zu  nehmen  sei,  steht  bei  dem  nichts- 
sagenden ,    geschwätzigen   character   der    ganzen  stelle  dahin.  — 

Es  bot  sich  mehrfach  schon  gelegenheit,  auf  die  fruchtbaren 
und  sorgfältigen  Untersuchungen  W.s  über  die  quellen  der  Krone 
hinzuweisen,  ebenso  reichhaltig  ist  sein  capitel  Die  sage  vom 
trinkhorn  (becher)  und  mantel,  in  welchem  er  das  sagenmotiv 
durch  die  verschiedenen  litteraturen  verfolgt,  zur  erwähnung  des 
Steines  als  keuschheitsprobe  (s.  57)  füge  ich  Steinbuch  (l.ambel) 
152,587  —  628,  Florianer  steinbuch  (ebenda)  168,367—76.  — 
den  in  sehr  ungleicher  weise  überlieferten  text  hat  W.  mit  grofser 
Sorgfalt  und  schönem  erfolge  herzustellen  versucht,  als  sehr 
nützlich  erwies  sich  dabei  die  umfassende  herbeiziehung  der 
Krone,  die  beständige  rücksicht  auf  die  französische  quelle,  deren 
parallelen  sammt  denen  der  nächstverwandten  darstellungen  bei- 
gedruckt wurden,  und  eine  fleifsige  beobachtung  des  schreiber- 
gebrauches  in  der  Ambraser  hs.  (für  welchen  nunmehr  auch 
OZingerles  aufsatz  Zs.  27,  136  If  mehrfache  bestätigungen  liefert). 
im  einzelnen  bemerke  ich  folgendes: 

Z.  25  setze  ich  statt  (des  in  der  bs.  fehlenden)  kuude  ein 
solle.  —  z.  28  m]  wol  nur  drucklVhler  für  in,  vgl.  die  anm.  — 
59  ff  ein  äventiure  dö  geschach  in  den  zUen  diech  gesprach  eines 
nf  Karadigant]  die  hs.  hat  z-eroylant  (:  Engelant),  W.  änderte  nach 
analogie  von  Karadigdn  in  Kr.  für  die  lesart  der  hs.  spricht  aber 
vielleicht  die  französische  vorläge:  d'une  aventnre  qui  avint  A  la 
cort   au   hon  roi,    namentlich    da    das    folgende   Mnec  Artus   der 
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Engelant  Wide  Britanje  wielt  so  genau  dem  französischen  qm  tint 
Breiaingne  et  Emjleterre  quite  entspricht.  —  82  hs. :  da/'s  merer 
tau  aber  das  verdolde  dann  ob  er  wäre  dafs  er  nicht  sey]  W.  liest: 
daz  merer  teil  ab  baz  verdolte  daz  er  niht  wcere  danne  er  sL 
mit  geringerer  änderuug:  d.  m.  t.  ab  baz  verdolte  denne  er  wcera 
daz  er  ensi.  —  91  f  lese  ich  im  nächsten  anschluss  an  die  hs. : 
Wcer  her  für  der  künec  Artus,  dö  stüende  ie  doch  hie  sin  hüs.  — 
237  behalte  ich  das  hsliche  beke'runge  (vgl.  Kr.  19615)  bei:  denn 
die  characteristik  Keiis  234  IT  steht  in  nächstem  zusammenhange 
mit  den  allgemeinen,  219  —  233  ausgesprochenen  gedanken,  und 
bekerunge  greift  ausdrücklich  auf  er  mohte  komen  ze  beke'r  223 
und  daz  tagende  untugent  beke'rden  225  zurück.  —  249  Keiis 
arge  spottsuclit  wurde  erwähnt:  hs.  das  als  in  des  übertrug 
dafs  er  in  dem  hofe  beleib  der  lügende  sehnt  (=  Artus)  in  ver- 
treib von  jr  heimeliche]  W.  daz,  al  er  im  daz  vertrnoc,  daz  er 
in  dem  hove  beleip  usw.;  statt  dessen:  daz  al  ez  in  des  über- 
truoc  usw.:  'obwol  all  dies  ihn  (Keii)  vom  hofe  ausgeschlossen 
(der  pflicht  bei  hofe  zu  bleiben  enthoben)  hätte,  ( —  blieb  er 
doch,  aber  es  — )  vertrieb  ihn  Artus  aus  ihrer  Intimität.'  — 
330  ergänzt  W.  giengen  ohne  not;  es  sind  vielmehr  die  nomi- 
native  in  326.  327.  328  appositive  subjecte  zum  sie  v.  325;  nach 
daz  sie  zem  münster  sohlen  gdn  (325)  ist  daher  nicht  punct 
sondern  komma  zu  setzen.  —  337 — 339.  342  durchweg  die  statt 
der,  vgl.  W.  s.  135.  —  367  vermute  ich  statt  anevanc  vielmehr 
aneganc  und  fasse  ein  gotlkhen  aneganc  als  erklärende  Über- 
setzung von  introit  365  auf;  das  wort  gebraucht  Heinrich  auch 
in  Kr.  —  die  conjectur  385  befriedigt  nicht;  freilich  ist  der  Zu- 
sammenhang der  stelle  überhaupt  dunkel.  —  405  lese  ich:  in  ge- 
dühtez  noch  unzit  mit  Währung  des  überlieferten:  'ihn  dünkte 
es  noch  unzeitig  dass  er  (trotzdem  sich  noch  kein  abenteuer 
ergeben)  dennoch  äfse.'  —  451  hs.  reit  ein  knab  die  Strasse  wann 
dann  die  rechten  masse]  W.  ...  waldende  rehter  mdze  —  icen- 
dende?  —  584  hs.  so  das  in  allen  reichen  ye  dhain  man  gesahe 
so  guetes  des  er  jähe]  W.  so  daz  in  allen  riehen  ie  dehein  man 
gescBhe  so  guoten  des  er  jcehe.  ich  belasse  die  Überlieferung: 
.  .  .  s6  gnotes  (vom  negierten  scehe  abhängig)  des  er  jähe.  — 
588  hs.  die  fein  worchte  den  phelle  so  getane  weis  daz  er  welle] 
W.  diu  feilte  icorht  den  phelle  so  daz  er  velle.  statt  dessen  .  .  . 
daz  er  die  valschen  velle;  denn  die  stelle  587  —  597  ist  wört- 
liche Übersetzung  aus  dem  französischen;  jenen  beiden  versen 
entspricht  la  fee  ßst  el  drap  une  uevre  qui  les  fansses  dames  de- 
scuevre.  ohne  das  ergänzte  object  die  valschen  bleibt  ferner  velle 
doch  undeutlich.  —  593  lese  ich  statt  der  frouwen  —  der  meide, 
nach  mafsgabe  der  frz.  vorläge,  ferner  der  verse  607  und  636. 
sowie  die  hs.  des  echte,  von  W.  richtig  coujicierte  dmis  595  in 
man  änderte,  so  hat  sie  entsprechend  frouwen  für  meide  gesetzt.  — 
845  —  855,    der  L'edankengaug   ist    undeutlich;    ich  lese  845  im 
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anschhiss  an  die  hs.  KeÜ7i  daz  beswdrte  —  dem  Keii  lal  die  ein- 
scliränkuii^',  die  der  konig  842  if  gelten  liels.  leid  — ,  wand  er 
ir  eren  vdrte  84Ö  und  ie  gehaz  was  allen  wlben  (so ,  gegen  W. 
und  gehaz  ie  allen  ivibetij  847  ;  nach  dieser  zeile  ist  stärker  zu 
interpungieren.  'er  holTie  aber  dass  es  der  könig  dabei  bewenden 
lassen  werde  (849.  850);  nun  überlegte  er  aber,  wie  er  dabei 
seine  kündekeit  (? frümekeit?  vgl.  311)  spielen  lassen  könnte 
(850.  851);  und  so  sagte  er  zu  seiner  geliebten,  wie  leid  es  ihr 
auch  tat  (swie  ez  ir  iedoch  wcere  leit  852,  mit  der  hs.  gegen 
VV.),  dass  er  mit  ihr  den  anl'ang  machen  wollte'  852 — 54,  usw.  — 
959  oh  si  an  den  mantel  nceme,  W.  lässt  an  vor  name. 

Das  urteil  des  berichlerslatlers  über  das  buch  als  ganzes 
kann  nur  sehr  günstig  lauten,  überall  begegnet  er  sorgfältiger, 
reicher  Sammlung  des  materials  und  gewandter,  einsichtiger  Ver- 
wendung desselben,  lebendige  combinalionsgabe  erteilt  auch  der 
darstellung  anregende  manigfalligkeit  und  frische:  der  verf.  wird 
durch  diese  erstlingsschrift  auf  das  en)pfehlendste  eingeführt. 
Alland  in  Niederösterreich   10.  8.  83.         Joseph  Seemlller. 


Johannes  Vcghe  ein  deutscher  prediger  des  xv  Jahrhunderts,  zum  ersten  male 
herausgegeben  von  Franz  Jostes.  Halle,  Niemeyer,  18S3.  liii  und 
468  ss.    8".  —  12  m.* 

Bis  zum  erscheinen  des  oben  genannten  werkes  war  der 
prediger  Johannes  Veghe  so  gut  wie  unbekannt,  unsere  litterar- 
iiistorischen  handbücher  nennen  ihn  ebenso  wenig  wie  der  neueste 
geschichtsschreiber  der  deutschen  predigt,  obwol,  wenn  auch  nur 
gelegentlich,  münsterländische  litteratur-  und  geschichtsdenk- 
mäler  (s.  Jostes  s.  xxxi)  auf  ihn  aufmerksam  gemacht  hatten,  was 
immerhin  zu  weiterer  forschung  hätte  anregen  können,  um  so 
dankbarer  und  freudiger  wollen  wir  daher  jetzt  diese  bereicherung 
unserer  Wissenschaft  begrüfsen,  die  uns  als  eine  tüchtige  erst- 
lingsarbeit  vom  verf.  dargeboten  wird. 

Zu  eingang  der  einleitung  gibt  der  vcrf.  s.  ix — xxu  in  kurzen 
aber  tretfenden  zügen  ein  bild  von  der  durch  Gerhard  Groote 
(1340—1384,  ADB  9,  730)  gestifteten  brüderschafl  des  gemein- 
samen lebensi,  in  der  Johannes  Veghe  über  ein  halbes  Jahrhundert 
würksam  war.  über  des  letzteren  leben  erhalten  wir  voruendich 
aus  der  chronik  des  schweslerhauses  Niesing  in  iMünsier  auf- 
schluss.     geboren  im  anfang  der  dreifsiger  jähre  des  15  jhs.  als 

[*  vgl.  Göttinger  gel.  anz.  1883  nr  42  (ESchrödor).] 
'  vgl.  jetzt  noch  LSchulze  Heinrich  von  Ahaus,  der  slifter  der  brüder 
des  ßemeirisanien  lebens  in  Deutschland  in  Lutliardts  Zs.  für  liirchl.  Wissen- 
schaft und  kirchl.  leben  3  (1882),  38  ff.  93  IT.  Grubes  schrift  Gerhard  Groot 
und  seine  Stiftungen  (Cöln  1883,  Bachem  in  commission)  konnte  ich  noch 
nicht  einsehen. 
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söhn  eines  bemittelten  münslerischen  bürgers  (arztes  oder  hand- 
werkers),  der  unler  den  woltätern  des  schvvesterhauses  Niesing 
aufgeführt  wird,  wurde  der  nach  dem  valer  benannte  Johannes 
Veghe  1451  mitgUed  des  miinsterischen  fraterhauses.  gegen  ende 
der  sechziger  jähre  nach  Rostock  geschickt,  trat  er  vorläufig  an 
die  spitze  der  dort  von  Münster  aus  vor  längerer  zeit  gegründeten 
neuen  niederlassung,  kehrte  jedoch  bald  nach  seiner  heimat  zu- 
rück, wo  er  1472  als  dericits  Monasterietisis  piiblicus  imperiall 
auctoritate  notarius  urkundet  und  seit  c.  1475  die  stelle  eines 
rectors  des  dortigen  fraterhauses  versah,  kränklichkeit  halber 
vertauschte  er  im  jähre  1481  dies  amt  mit  dem  leichteren  eines 
rectors  (pater)  au  dem  1444  gegründeten  schvvesterhause  Niesing, 
das  unler  Veghes  leitung  seine  blütezeit  erreichte,  in  dieser  Stel- 
lung ist  V.  am  21  September  1504  gestorben  (s.  xxn— xxv).  'die 
letzten  Jahrzehnte  seines  lebens  fallen  mit  den  ersten  der  geistigen 
blute  Münsters  zusammen.'  das  müusterische  fraterhaus  war  ein 
lieblingsauleuthalt  der  holländischen  und  westfälischen  humanislen 
und  auch  der  alte  V.  ist  noch  mit  manchem  von  ihnen  in  freund- 
schaftliche beiührung  getreten,  so  mit  Jacob  Montanus,  dem 
späteren  rector  des  Herforder  fraterhauses  und  freunde  Melanch- 
thons,  mit  Hermann  von  dem  Busche  (ADB  3,  637  ff  und  Detmer 
in  der  Westdeutschen  zs.  f.  gesch.  und  kunst  2,  30811")  und  Murmel- 
lius,  welclie  letzleren  ihn  auch  in  ihren  dichtungen  feierten,  von 
lateinischen  gedichten  V.s  ist  bisher  nichts  bekannt  geworden,  von 
deutschen  haben  sich  zwei  geistlichen  Inhalts  erhalten,  l'alls  sie  mit 
recht  V.  zugeschrieben  werden,  was  mir  nicht  ahsolut  sicher  scheint, 
vgl.  auch  Jostes  zu  394,  2.  399,  3.  von  mancherlei  sonstiger 
snverliker  leer  unde  schrift ,  die  laut  der  Niesiuger  chrouik  V. 
hinterlassen  haben  soll,  ist  wenigstens  eine  umfangreiche  predigt- 
sanimlung  auf  uns  gekommen ,  die  nun  in  vorliegendem  werk 
zum  ersten  male  nach  einer  pergamenths.  —  diese  ist  übrigens 
nicht  das  original  —  der  bibliothek  des  Vereins  für  geschichte 
und  alterlumskunde  Westfalens  in  Münster  allgemein  zugänglich 
gemacht  worden  ist  (s.  xxv  —  xxvni). 

Die  Sammlung  enthält  23  vollständige  predigten  (in  der  aus- 
gäbe s.  1 —  353  finden  sich  irrUimlich  nur  22  nummern,  da  nr  8 
zweimal  gezählt  ist:  s.  91  und  100),  denen  sich  auszüge  aus  ver- 
schiedenen anderen  (s.  353 — 391)  nebst  den  zwei  erwähnten  ge- 
dichten (s.  392 — 395,  schon  früher  bei  Holscher  Niederdeutsche 
geistliche  lieder  und  sprüche  aus  dem  Münslerlande  s.  132  11')  an- 
reihen, über  das,  was  in  der  hs.  folgt  und  von  Jostes  als  anhang 
{s.  399 — 432)  mitgeteilt  ist,  s.  weiter  unten.  V.s  predigten  bilden, 
wie  Jostes  s.  xxix  f  nachgewiesen  bat,  in  dt-r  uns  überlieferten 
Sammlung    einen  speciellen    nach  dem  kalenderjahre  geordneten  ^ 

'  nur  nr  22  (eigentlich  2;})  sollte  vor  21  (eigentiicli  22)  stehen.  — 
aufser  bezugnahnie  der  nr  13  (163,12)  auf  nr  12,  der  nr  S'  (101,  34)  auf 
nr  3,   der   nr  15   (1^4,  36  fi)   auf  nr  14   (Jostes  s.  xxix)    vgl.  noch   die  ver- 
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Jahrgang  und  zwar  sind  sie  höchst  wahrscheinlich  im  jähre  1492 
vor  den  Schwestern  in  Niesing  gehalten  worden,  wenn  viermal 
je  zwei  predigten  für  einen  und  denselben  sonntag  oder  heiligen- 
tag begegnen  (bei  Jostes  nr  7.  8',  8\  9,  16.  17,  18.  19),  diese 
aber  in  zwei  fällen  (nr  7.  8',  18.  19)  sich  inhalthch  und  formell 
so  nahe  berühren,  'dass  sie  nicht  wol  am  selben  tage  oder  in 
derselben  octave  gehalten  sein  können',  so  werden  wir  —  wenig- 
stensi  für  die  letzteren  —  wol  annehmen  müssen  dass  je  eine 
der  zwei  predigten  'einer  früheren  oder  späteren  zeit  angehört 
und  in  diesen  Jahrgang  mit  eingerückt  worden  ist.' 

S.  xxxir  ff  gibt  Jostes  eine  sorgfältige  und  anschauliche  cha- 
racteristiU  von  \.s  predigtweise  sowie  von  seiner  persönlichkeit, 
die  hier  kurz  zu  resümieren,  gelegentlich  zu  vervollständigen  ge- 
stattet sein  möge.  V.s  predigten  sind  nicht  schulgerechte,  nach 
einer  bestimmten  Schablone  verfasste  sermone,  keine  declamationes 
mit  divismies  more  praedicatorwn ,  sondern  collacien,  dh.  im 
15  jh.  so  viel  wie  erbauliche  anreden  in  freierer,  ungezwungener 
form,  vgl.  auch  Cruel  Geschichte  der  deutschen  predigt  im  ma. 
s.  636.  es  ist  dies  eines  der  wesentlichsten  merkmale,  das  die 
predigtweise  eines  V.  und  verallgemeinert  die  der  briider  vom 
gemeinsamen  leben  von  der  scholastischen  unterscheidet,  während 
letztere  die  kunst  in  systematischem  aufbau,  im  anbringen  schul- 
mäfsiger  gelehrsamkeit  und  einer  oft  bis  ins  geschraubte  sich 
versteigenden  Spitzfindigkeit  sucht,  entbehrt  V.s  predigt  nicht 
selten  einer  genaueren  einteilung,  ohne  jedoch  deshalb  weniger 
durchdacht  zu  sein,  sie  zeichnet  sich  durch  practischen  sinn, 
durch  einfachheit,  natürlichkeit  und  grofse  klarheit  aus,  sie  will 
allen  verständlich  sein,  trägt  also  einen  volkstümlichen  character. 
damit  ist  nun  nicht  gesagt  dass  V.  die  scholastische  philosophie 
verachtet,  er  zeigt  sich  vielmehr  wol  mit  ihr  vertraut,  aber  er 
prunkt  nicht  mit  seinem  wissen,  er  citiert  nicht  wenige  autoren, 
am  häufigsten  Augustinus  'unseren  heiligen  vater  und  patron' 
(124,1811),  Bernhardus  und  Gregorius,  demnächst  (Gerson)  den 
cancelerer  van  Parijs  (11,  16.  28,  17.  22  f.  29,5.  146,9.  153, 
40  f.  235,  26.  274,  6.  287,  1.  349,  14),  Ambrosius  (20,  36.  37, 
26.  65,  37.  66,  2.  12.  97,  3.  216,  23.  355,  27.  365,  15),  Seneca 
(53,  30.  92,  26.  94,  28.  104,  14.  141,  2.  229,  30.  260,  8.  378, 1. 
385,  4),  Hieronymus  (68,4.  126,2.  255,27.  277,  27.  367,8. 
382,  12.  17),  Beda  (68,  5.  139,  19.  152,  31.  226,  18.  263,  16), 
Bonaventura  (27,  31.  40.  38,  37.  104,  40  f.  343.37),  Thomas 
von  Aquin  (140,  2.  370,  20.  27.  383,  6.  9.  34.  38),  Job.  Chry- 
sostomos  (52,  29.  109,  28.  283,  8.  350,  32),  Boethius  (129,  17. 

Weisungen  in  nr  4  (45,  19.  4(i,  34.  4S,  3(i)  auf  nr  3,  nr  '^  (115,  30.  33)  auf 
nr  8*  (100,  38  f);  die  berufung  3(10,  S  in  nr  21  geht,  wie  es  scheint,  auf  eine 
predigt,  die  in  unsere  Sammlung  nicht  aufnähme  gefunden  hat. 

'  diese  einschränkung  ist  nötig  wegen  der  in  der  vorigen  anm.  er- 
wähnten bezugnahme  von  nrlt  auf  nr  ^*,  beides  predigten  für  den  11  sonntag 
nach  pÜMgsten;  vgl.  Cruel  aao.  s.  G51. 
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225,  37.  240,  2),  Tullius  (Cicero  39,  6.  144,  39.  326,  11),  pabst 
Leo  (155,  11.  216,  17.  371,  9),  Aristoteles  (258,  26.  309,  38), 
Origines  (3,36.  59,  15),  Anseimus  (35,24),  Clymachus  (Johannes 
scholasticus  230,  34),  mester  gheert  de  grote  (Gerhard  Groote  387, 
37),  Hugo  (von  SVictor  351,6.  29),  Maximus  (71,  33j,  Peter 
Blesencius  (=  Bleseusis,  c.  1200,  162,  31),  Ruysbroek  (42,  18), 
einen  nicht  weiter  bezeichneten  poeten  (233,  40), ^  —  er  citiert 
sie  jedoch  ganz  im  gegensatz  zum  sonstigen  gebrauch  ausschliefs- 
lich  in  deutscher  spräche,  wie  er  denn  überhaupt  fremd- 
wörter^  so  viel  als  möglich  zu  meiden  bestrebt  ist,  und  daneben 
verweist  er  auf  dat  boick  eghener  nndervyndinge  (8,  10  \)  oder 
eghener  consdencien  (306,  8  vgl,  381,  2  de  boke  der  consciencien, 
381,  11  r  dat  boick  des  levens;  auch  Hugo  von  Eheuheim  spricht 
vom  'buch  der  conscienz,  darin  schreibt  entweder  gott  oder  der 
teufel'  Cruel  aao.  s.  527),  aus  dem  jeder  sich  selbst  belehruug 
holen  künne.  V.  hat  ganz  besonders  aus  letzterem  geschöpft. 
Aber  auch  von  den  eigentlichen  mystikern  unterscheiden  sich 
die  briider  vom  gemeinsamen  leben  und  also  auch  V.,  indem  sie 
in  ihren  predigten  und  tractaten  das  gefühl  nicht  bis  übers  mafs 
steigern,  sondern  die  mittelslrafse  einzuhalten  suchen,  obwol 
geistig  mit  ihnen  verwandt  —  man  vergleiche  die  predigten  nr  1 

1  berufuiig  auf  da-  vader  boick  50,  14  f.  174,  2S  vgl.  s.  XLif,  auf  das 
gheestUke  recht  37,  36  und  im  allgemeinen:  alz  de  doctores  seggen  200,  7. 
308,  15f,  de  hilUghen  doctores  330,  19.  348,  13.  alz  de  hillighen  lerers 
ghemeynlike  seggen  371,  1. 

^  Jostes  s.  xxxiv  f  (vgl.  xxxv  a.  1)  verweist  auf  236,  30  ff:  temperancia, 
dar  wij  nijn  gud,  propper  duytsch  up  eri  hebn.  viert  mach  se  nomcn  so- 
berheit ,  metichlteit  offt  unthoildinge ;  mer  desse  worde  en  drztcket  noch 
ere  betekejujsse  nicht  al  uth.  so  wille  wij  se  up  dil  mael  ?iomen  :  ghe- 
tempertheit  (vgl.  getempereirtheit  bei  Ruysbroek;  142,  10.  264,3  verwendet 
Veghe  temperancie).  vgl.  noch  143,7fr...  so  cell  he  in  melancolie  unde 
dar  van  koniet  collere  unde  voert  ander  stucke  und  puntle ,  de  nicht  gud 
in  dudesch  io  seggene  en  syn.  —  Wörter  wie  affeccie  (142,  39),  bcnedijen 
(97,  7),  benedixie  (S4,  30),  caritate  (94,39),  conformeren  (15,12),  confusie 
(136,  4),  consacreren  (19,  24),  consecracie  (20,  5),  eonsciencie  (24,23),  co7i- 
sent  (32S,  34),  consenteren  (192,  3S),  conlrarie  (49,  1),  conversacie  (96,  15), 
curiosicheit  (52,  24),  discipule  (87,  15),  fantesye  (175,  25),  fenijn  (44,  5), 
fenijnen  (43,  27),  fonteyne  (88,16),  fimderen  (366,30),  glorie  (14,29), 
glorieren  (372,  10),  glorißceren  (147,  16),  gracie  (40,  33),  habiß  (228.  19), 
karaktare  (220,  25),  lexe  (274,  26),  littere  (223,  4),  maneer  (67,  32),  mar- 
tilie  (66,  19),  martilien  (66,  17),  martilizeren  (66,  28),  jnedecijne  (43,  30), 
melancolie  (143,7),  me?norie  (131,29),  murmuracie  (264,4),  ordinancie 
(3S,  21),  ordineren  (14,34),  ordyricringe  (49,39),  glieordi?iperlheit  (95,40), 
passie  (57,  22),  pelgrimasie  (114,  5),  peiiytencie  (110,  IS),  predicacie  (87,  22), 
principalik  (346,  9),  profeteren  (85,  8),  profijl  (228,  11),  puer  (21,  39). 
puevhcii  (14,5),  purgeren  (73,12),  purgacie  (73,  13),  regeren  (12,  18), 
ri-gncren  (52,5),  revyre  (94,12),  sacrilegie  (334,  22),  schanipelyon  (126,  36), 
schandelizeren  (147,  IS),  schandelizeryngc  (147,  20),  schrupelois  (292,  32), 
sentencie  (11,  3),  spacieren  (104,  15),  kofferen  (142,  13),  subsiancie  (20,  5  f), 
subtijl  (24,  9),  suspicie  (315,  39),  Irans  figur  er  en  (266,  19),  transfigurerynge 
(87,  19),  tribulacie  (41,  28),  vcrmalcdijen  (98,  22),  viseeren  (43,  lU) ,  ' visi- 
tacie  (100,  17),  vysiteren  (100,  17),  ypocrijlschap  (147,40)  gallen  dem  West- 
falen Veghe  nicht  als  fremdwörter,  vgl.  Jostes  s.  i.ii  f. 
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und  20  —  sind  die  deutschen  mystiker  einem  V.  doch  zu  spe- 
cnlaliv,  zu  dunkel,  zu  wenig  durchsichtig  und  selbst  Ruysl)roek 
(42,  18),  der  Vermittler  mystischer  ideen  zwischen  den  ober- 
deutschen mystikern  und  den  briidern  vom  gemeinsamen  leben, 
wird  V.  zu  wenig  allgemein  verständlich ,  zu  absti  acl  erschienen 
sein,  letzterer  hat  immer  practische  zwecke  im  äuge,  die  kirch- 
lichen dogmeu,  zu  denen  er  sich  mit  einer  einzigen  ausnähme 
gläubig  bekennt  (s.  s.  xxxvin  und  anm.  zu  217,  37),  werden  von 
V.  nicht  speculativ,  sondern  durch  aus  dem  leben  genommene 
beispiele  allgemeinster  art  erläutert,  nur  so  konnte  er  mit  seiner 
lehre  auf  die  Schwestern,  denen  er  predigte,  würken  und  aus 
demselben  gründe  begreift  es  sich,  wenn  die  moral  vod  V.  über- 
haupt mehr  berührt  wird  als  die  dogmatik. 

Man  muss  bedauern  dass  V.s  predigt  innerhalb  des  Niesinger 
Schwesterhauses  verhallen  sollte.  V.  war  wie  Berthold  von  Regens- 
burg und  Geiler  von  Kaisersberg  eine  persönlichkeil  ganz  dazu 
geschaffen,  auf  weite  kreise  zu  würken.  er  war  ein  mann,  der 
die  weit  und  die  menschen  genau  kannte,  ausgestattet  mit  einer 
feinen  beobachlungsgabe,  vor  allem  aber  mit  reichem  gemüt  und 
einem  wannen  herzen,  das  für  die,  welche  seiner  obhut  anver- 
traut waren,  um  so  inniger  empfinden  konnte,  als  ihm  selbst 
kummer  und  schmerz,  ja  schwere  seelenkämpfe  (s.  xxxix)  nicht 
erspart  gehlieben  zu  sein  scheinen.  V.  ist  kein  strenger  Sitten- 
richter, kein  eiferer,  wie  Berthold,  sondern  mild,  ruhig,  freund- 
lich und  nachsichtig,  ein  prediger,  der  lieber  die  pfade  zu  gott 
schildert  als  den  weg  zur  hölle,  der  auf  strenge  befolguug  der 
Satzungen  für  das  äufsere  christliche  leben  weniger  hält  als  auf 
innerlichkeit  (vgl.  die  schönen  worte  12,  8  ff)  und  Christentum 
der  Seele,  und  so  schlicht  und  anspruchslos  der  mann,  so  ein- 
fach, natürlich,  schmucklos  auch  seine  redeweise.  schmucklos, 
aber  durchaus  nicht  trocken  und  unpoetisch,  während  die  zeit- 
genössische insbesondere  oberdeutsche  predigt  den  mangel  an 
tiefe  durch  einflechten  von  märchen,  schwanken  und  anecdoten, 
oft  recht  derben  Inhalts,  ersetzen  zu  können  meinte,  verzichtet 
V.  auf  alles  beiwerk,  ja  die  heiligenlegende  wird  nur  äufserst 
selten  von  ihm  herangezogen,  trotzdem  weifs  er  zu  fesseln, 
indem  er  an  die  natur,  auch  an  die  heimatliche,  anknüpft,  bei 
den  menschen  und  ihren  verschiedenen  berufsarlen  einkehr  hält, 
auf  dinge  des  täglichen  lebens  hinweist  oder  aus  dem  alten  volks- 
schalze  der  Sprichwörter  und  rechtsgebräuche  schöpft,  dies  alles 
ist  die  stoffquelle  für  seine  bilder  und  vergleiche,  vom  äufseren 
ausgehend  versucht  V.  die  deutung  aufs  innere  und  er  verfährt 
dabei  stets  originell,  ohne  geschmacklos  zu  werden,  bei  aller 
Volkstümlichkeit  im  ausdruck  —  dahin  rechne  ich  auch  den 
heileren,  liebenswürdigen  humor,  der  hier  und  da  begegnet  — 
ist  er  'ein  warmer  freund  feiner  äufserer  bildung  und  gesiltung' 
(vgl.  95,  38  ff.  Josles  s.  xliv  anm.  1),  er  wird  nie  derb  oder  roh, 
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wie  letzteres  sonst  gleichfalls  zu  den  eigenschaften  der  predigt 
des  15  jhs,  gehört,  ich  kann  Jostes  nur  heipflichlen ,  wenn  er 
s.  XLvii  V,s  predigten  'zierden  unserer  allen  prosa  und  zum 
grofsen  teile  wahre  perlen  der  kanzelberedsamkeit'  nennt,  indem 
die  Sammlung  durch  und  durch  heimatliche  luft  ausströmt,  erinnert 
sie  in  etwas  an  die  alte  Helianddichlung,  andererseits  möchte  ich 
sie  wegen  des  reichtums  schöner,  wahrhaft  christlich  humaner 
gedanken  eine  deutsche  Imitatio  Christi  nennen ,  die  jedesfalls 
das  vor  ihrer  berühmteren  lateinischen  namensschwester  voraus 
hat,  dass  sie  in  deutscher  spräche  zur  nachfolge  Christi  be- 
geistern will. 

Ich  will  für  die  eben  gegebene  characteristik  V.s  im  folgenden 
einige  belege  zusammenstellen,  wobei  ich  jedoch  übergehe,  was 
Jostes  bereits  in  seiner  einleitung  aufgeführt  hat.  meine  Samm- 
lungen wollen  also  nicht  mehr  als  nachtrage  sein.  —  in  den 
beiden  wundervollen  predigten  auf  S Annentag  (s.  75  ff.  91  ff)  lässt 
sich  V.  verschiedentlich  über  das  gegenseitige  Verhältnis  zwischen 
eitern  und  kindern  aus.  weil  die  hl.  Auna  in  allem  tugendhaft 
und  gottgefällig  lebte,  ihre  tochter  Maria  nur  tugendhaftes  an 
ihr  sah,  so  richtete  diese  ihr  leben  gleichfalls  ganz  auf  den  dienst 
gottes.  sedighe  vroiiwen  hebn  gherne  sedighe  kynder  (96,  38). 
wäre  Mariens  vorbild  anders  geartet  gewesen ,  so  würde  auch  sie 
anders  geworden  sein,  denn  es  gereicht  den  kindern  zu  gar  grofsem 
uachteil,  wenn  sie  an  ihren  eitern  etwas  sehen,  was  unschön 
und  unedel  ist.  sie  machen  es  ebenso,  weil  sie  meinen,  es  müsse 
so  sein,  so  wäre  es  recht,  wie  die  alten  so  die  jungen,  auch 
lernen  kinder  von  ihren  eitern  in  kurzer  zeit  viel  leichter  als 
sie  es  in  langer  zeit  von  ihrem  schullehrer  könnten  (86,  5  —  27). 
wenn  V.  gleich  darauf  den  vorzug  preist,  den  die  hl.  Anna  vor 
anderen  voraus  hatte,  dadurch  dass  sie  die  grofsmutter  unseres 
lieben  herren  Jesu  Christi  geworden,  und  wenn  er  vermutet,  das 
Jesuskind  würde  wol  oft  in  seiner  grofsmutter  haus  gegessen  und 
getrunken ,  ihr  auch  gelegentlich  in  etwas  geholfen  haben ,  so 
fügt  er  veranschaulichend  hinzu :  want  de  kynder  hehn  er  grote- 
moder  dickewile  lever  dan  eren  eghenen  vader  nnde  se  pleghen  to 
seggene :  groteke  (87,4  11).  er  weifs  auch  dass  die  menschen  es 
gern  haben,  wenn  ihre  kinder  oder  kiudeskinder  emporkommen, 
es  ihnen  wol  ergeht  und  sie  zu  amptluden  erwählt  werden  ,  want 
se  dar  eynen  guden  voerspreken  ane  hebn,  alz  se  des  to  done 
hebn  (87,  11  ff),  insbesondere  seien  die  mülter  bestrebt  dass  ihre 
kinder  to  groten  State  unde  to  eeren  komen  (67,  31  llj.  sind  so  die 
eitern  auf  das  wol  ihrer  kinder  bedacht,  so  steht  es  andererseits 
diesen  wol  an,  wenn  sie  ihren  eitern  ehre  und  wertschälzung  er- 
weisen: Jesus  wird  sicherlich  seine  grofsmutter,  die  hl.  Anna, 
im  himmel  vor  allen  anderen  heiligen  bedacht  haben  (99,  291T)1  — 
als  möuch  feiert  V.  selbstverständlich  die  ehelosigkeit.  im  allen 
testamente  aber  wäre  de  staet  der  echtschap  etwas  durchaus  würdiges 
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vor  gott  gewesen ,  waiite  se  toeren  ghebenediet  in  hrahd  de  kijuder 
to  der  icerlde  brechten  und  se  toeren  vermaledijt  de  nnvrnchtbaer 
weren.  damals  war  es  für  den  fortbestand  der  weit  notwendig 
dass  die  menschen  sich  vermehrten,  freilich,  meint  V.,  jetzt  wären 
genug  da,  wären  sie  nur  alle  gut  (98,  14—41),  aber  da  gibt  es 
manche  menschen,  die  schreien  van  rechter  kyntlicheii  alz  ver- 
weende  kyndere,  de  vertaertlike  nnde  verweentlike  si/nl  npghevodet 
(119,  14  ff)  und  an  anderer  stelle  (89,  2 ff)  ruft  er  sogar  aus: 
(ivant  men  to  der  tijd  der  lüde  behovede,  der  men  mi  ghenoick 
heft,)  got  sjis  gelovet!  konde  men  se  anders  waer  gelaten.  — 
über  die  natur  des  weibes  geben  die  beiden  genannten  predigten 
tretfliche  bemerkungen,  die  von  V.s  feiner  beobachtungsgabe 
glänzendes  Zeugnis  ablegen,  und  geradezu  goldene  worle  finden 
sich  90,  3  ff  (vgl.  96,32  11).  vgl.  noch  151,  23  f  de  vroukens 
synt  curioes,  se  wilt  gherne  vele  seen  nnde  wilt  gherne  vele 
nyes  hören. 

V.s  wissen  ist  nicht  ausschliefslich  Stubengelehrsamkeit,  er 
weifs  auch,  wie  es  draufseu  in  der  täglichen  weit  zugeht,  in 
der  12  und  13  predigt  (s.  154,  34  11.  163(1)  zeigt  er  sich  vüUig 
vertraut  mit  der  aufführung  eines  gebäudes,  soweit  dabei  das 
gewerbe  der  maurer  und  zimmerleute  in  betracht  kommt,  er 
kennt  die  technischen  ausdrücke  bis  ins  detail:  alz  dan  dat  funda- 
nient  nth  der  eerden  is  nnde  de  mure  hogher  beghint  to  xoerdene, 
so  plecht  men  de  mnren  eynen  voet  smaler  to  maken  nnde  dat 
heilen  de  nmerlnde :  o fschraden  (157,  30  ff),  vgl.  auch  219,  38  ff. 
desgleichen  lässt  er  sich  in  der  18  und  19  predigt  (s.  222  ff.  241  ff) 
eingehend  aus  über  die  kunst  des  webens,  über  wollen.-  und 
tuchfabrication ,  bauptbeschäftiguugen  der  Schwestern  (vgl.  noch 
185,  22  ff  mit  den  anmerkungen.  186,  31  ff.  237,  37  ff),  über 
fabrication  irdener  gefäfse  (73,  27  ff),  und  auch  der  baumcultur 
hat  V.  eingehenderes  interesse  geschenkt,  vgl.  die  durchgeführten 
bilder  inid  vergleiche  in  der  7  und  S'  predigt  (s.  75ff.  91  ff), 
sodann  190,  14  ff.  280,  37  ff.  358,  22  ff  und  80,  'M)i\'  ghelijck  hijr 
to  lande  nth  den  wesselbome  eynerleye  materie  lopet ,  dat  wij  katten- 
gult  (Mnd.  wb.  2,  435')  nomet,  also  lopet  de  wüte  niyroek  dar 
to  lande  (Jerusalem)  nth  den  bomen.  —  über  die  damaligen  schul- 
verhältnisse  belehrt  274,  17  ff,  vgl.  anm.  zu  274,29;  über  die 
kranken  im  hospital  21 1,8  ff.  dass  bei  den  sonstigen  manigfachen 
beziehungen  zwischen  Westfalen  und  INiederland  auch  die  nieder- 
ländische maierei  in  V.s  heimat  nicht  unbekannt  war,  darf  vvol 
aus  den  anspielungen  128,  1  ff.  133,  18  gefolgert  werden.  — 
naturwissenschaftlich-medicinisches  findet  sich  81,2  11  über  den 
weilsen  weirauch,  92,  2  ff  über  die  asche  des  weinstocks,  72,  37  f 
über  das  wuindiraut,  368,  16  ff  über  lavendel  (nardus);  was 
132.  2811  meint:  mensecht,  dat  de  Ind.e,  de  in  heydemchap  wonen, 
dat  kruet pleghen  to  sengen,  dat  se  uns  hijr  over  senden,  np  dattet 
hijr  nicht  en  wasse,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,    die  gewinnung 
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tles  moschus  (dat  eyn  edel  kniet  is,  des  de  vroukens  pleghen  to 
brukene,  alz  se  des  to  done  hebn)  vom  panther  (S2,  5  11'  uud  aum.) 
erzählt  V.  irgend  eiuem  Pliysiologus  uach. 

V.  verwendet  seine  manigl'aclien  kenntuisse  nicht  um  mit 
ihnen  zu  glänzen  oder  seinen  ziihürcrinnen  zu  imponieren,  sie 
sind  ihm  lediglich  mittel,  seine  gedanken  zu  verdeutlichen ,  uud 
es  verdient  hesonders  hervorgehoben  zu  werden  dass  die  oft  um- 
fangreichen, bis  ins  kleinste  ausgeführten  bilder  und  vergleiche, 
durch  die  die  seelischen  zustände  der  menschen  veranschaulicht 
werden  sollen ,  doch  eigentlich  nie  das  mafs  des  erlaubten  und 
geschmackvollen  überschreiten,  das  tertium  comparationis  er- 
scheint in  V.s  bildern  viel  weniger  verdunkelt  als  das  sonst  gerade 
in  der  scholastischen  predigt  des  15jhs.  der  fall  ist,  die  den 
vergleich  um  so  höher  au  wert  stellte,  je  gesuchter  er  war,  vor- 
ausgesetzt dass  er  sich  nur  in  ein  scheinbar  spitzfindig  gelehrtes 
gewaud  hüllte,  die  allegorie  erscheint  hei  V.  verhältnismäfsig 
seltener,  am  ausgefuhrtesten  noch  in  der  18  predigt  (s.  222fr), 
wo  acht  Jungfrauen  zur  herstellung  des  hochzeitkleides  (Malth. 
c.  22)  namhaft  und  der  ihnen  zufallenden  arbeit  uach  characteri- 
siert  werden:  oitmodicheü ,  reynicheit ,  steidicheit,  voersichticheit 
und  bescheidenheit ,  rechte  andacht  of  menynge,  verduldicheit ,  tem- 
perancia  (ghetempertJieit),  godlike  leve. 

Von  vergleichen  und  bildern  mögen  hier  nur  einige  kürzere 
aufs  geratewol  herausgegriffen  werden,  an  die  tiervvelt  wird  des 
öfteren  angeknüpft,  so  an  die  katze  und  den  scorpion,  denen 
die  Sünde  verglichen  wird:  eyne  kalte  wil  alto  node  besloten  ^üese7l. 
beslutet  men  eyne  kalten  in  eyne  kameren,  se  sprynget,  se  kleyet, 
se  crabbet  und  is  to  male  nnstner  nnde  se  wil  to  male  gherne,  dat 
de  wech  eres  inganges  opene  blyve.  de  snnde  en  is  oick  minimer 
rtistich;  se  lecht  den  menschen  al  de  Inst  nnde  ghenoichte  voer ,  de 
se  viseeren  unde  bedencken  kan,  dar  se  den  muischen  niede  to  sick 
trecket  (43,  5  ff),  alz  dat  schorpion  eerst  bi  den  menschen  kumpt, 
so  lickedet  myt  der  tungen  unde  maket  sick  to  male  vrentlick  unde 
leisich,  mer  eer  de  mensche  to  suet,  so  stekedet  unde  fenijnt  den 
menschen  myt  synen  stertte,  dat  he  to  hant  sterven  mot  und  oick 
vake  in  der  sehen  ure,  ten  sy  dat  em  haestlike  gheholpen  werde 
myt  eyner  krachtigher  unde  kosteler  medicijnen,  de  dar  to  hoert. 
des  ardes  is  ock  de  sunde:  se  tonet  den  menschen  eersten  vroude, 
se  gifft  em  bist  unde  ghenoichte,  mer  eer  de  mensche  to  suet,  so 
steket  unde  fenijnt  de  sunde  den  menschen  also,  dat  he  van  der 
eynen  sunde  in  de  anderen  velt  usw.  (43,  24 IV).  ein  mensch,  der 
dem  göttlichen  willen  widerstrebt,  muss  wie  ein  übermütiges  pferd 
behandelt  werden:  dat  sprynget,  sportelt  und  dansset,  alz  nient 
ryden  teil;  den  mot  men  eynen  scharpen  toem  in  den  mund  doen, 
dar  ment  mede  up  holde,  dattet  sijn  springen  und  sijn  sporttelen 
lote:  also  mot  men  oick  dessen  menschen,  de  aldns  verblyndet  unde 
verhardet  syn,  vermanen  und  underwisen ,  so  lange  dat  se  weder 
A.  F.  D.  A.    X.  14 
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in  den  rechten  icech  komen  (121,  1  fl).  vergleiche  mit  einer  rüde 
(145,  2411),  einer  spinne  (54,  31T),  mit  rüde,  pferd,  halin,  luchs 
(55,  4iT),  mit  den  bienen  (176,  lOfl").  eyn  kennen  vloghe  en  icaert 
nicht  lange  und  eyn  doghentlick  iverck  en  sit  nicht  vaste,  dat  nth 
ghewonte  nicht  en  knmpt  (230,  31  11).  ein  wankehnütiger  und 
verändernngssüchtiger  mensch  gleicht  dem  wederhanen,  de  xq)  den 
kercktorne  sit,  de  sick  altijd  schicket  unde  keert  na  den  wynde  usw. 
(166,  23  IT,  vgl.  de  mensche  wandelt  sick  alz  de  wynt  294,  111).  — 
auch  die  biegsamste  weide  bricht  schlielslich,  iUinlich  ist  es  auch 
mit  dem  menschen  (190,  14  11).  en  twijch,  dat  dar  ghesneden  is 
va7i  den  icijnstocke,  dat  en  kricht  voert  an  nijne  vuchticheit  und 
vodynge  van  der  xcortelen,  mer  dat  verdorret  allo  male  unde  dat 
wert  in  dat  vner  gheicorpen  umme  to  verhernen.  also  synt  oick  de 
verdomeden  afghesnedenen  lede  van  gode  und  van  syner  ghenade 
und  en  werden  voert  an  nicht  ghevodet  noch  nntholden  van  syner 
ghenade,  mer  se  synt  kynder  synes  tornes  unde  syner  unghenade 
unde  syner  unvrentschap  (213,1911).  nach  Augusliu  lälirt  der 
gestorbene  mensch  entweder  in  die  hülle  oder  in  den  himmel 
oder  in  das  einem  hospilal  vergleichbare  (211,  71T)  Fegefeuer,  die 
in  das  letztere  kommen,  dat  synt  de  myddelmaten  menschen.  — 
nu  staen  se,  nu  vallen  se;  nn  gaen  se  voert,  nn  hl y v en  se  achter, 
ghelijck  eynen  slrohelmeken ,  dat  dar  vlottet  up  den  water:  nu  vlot- 
tedet,  nu  hechtedet ;  so  vlottet  echter  voert,  so  hechtedet  weder  an  usw. 
(197,  2  11).  —  vom  aizt  am  krankenbelt  und  dem  kranken  selbst 
erzählt  Veghe  zb.  112,  3011.  117,  32  IT.  120,  21  IT.  130,  10  f,  um 
auch  hieraus  uulzanwenduugen  zu  ziehen,  und  anschaulich  sagt 
er  72,  36  ff  wij  moten  doen  alz  de  kynder,  de  wormekruet  nemen 
sollen:  al  is  dat  wormekruet  bitter,  se  motent,  willen  se  ghesunt 
wesen,  nemen.  also  mote  wij  nth  der  schalen  des  lydens  dryncken, 
Wille  wij  ghesunt  wesen:  al  is  dat  liden  bitter,  dar  en  moghe  loij 
nicht  umme  gheven,  wij  motent  dryncken.  sehr  schon  ist  das  bild 
vom  noch  nicht  erloschenen  und  daher  noch  wider  anzufachenden 
feuer  mit  bezug  auf  den  menschen,  in  dessen  herzen  die  liebe 
gottes  noch  nicht  ganz  erstorben  ist  (199,  Uff,  vgl.  auch  378, 
35 — 379,  21),  oder  vom  jungen  menschenherzen,  das  einer  noch 
unbeschriebenen  tafel  gleicht  (272,  20  ffj,  oder  vom  sül'sou,  ange- 
nehmen Südwind,  der  jedoch  tod  bring!,  wenn  der  mensch  sich 
nicht  in  acht  nimmt:  also  doit  oickdesunde:  de  trecket  den  men- 
schen eersten  myt  solicheit  unde  myt  ghenoichten,  mer  namaels  so 
trecket  se  ene  to  den  dode  (361,  3  IT,  vgl.  dagegen  meine  anm.  zu 
HviNördlingen  xxxiv  38 1).  —  characteristisch  ist  auch  der  ver- 
gleich eines  hochfärtigen  menschen  mit  einem  flaumkissen:  eyn 
weeck  plumkussen  is  alto  gud  up  to  kloppen,  want  alz  men  eyn 
xoeeck  küssen  beghint  to  roren  unde  to  kloppeene,  so  ghift  he  sick 
voert  up.  also  doit  oick  en  hoverdich  mensche,  alz  men  den  be- 
ghint to  roren,  to  vermanen  unde  to  straffene  in  synen  ghebreken, 
so   let  he   holde  schijnen   wat   in  eni  is   (367,  27  IT),     vgl.   auch 
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165,  38  ff  gold-  imd  silberfeile,  174,  38  ff  der  mensch  einem  un- 
reinen korbe  verglichen,  121,  37  ff  das  ambossharte  herz  wird 
durch  den  eisernen  hammer  der  göttlichen  strafe  vernichtet, 
141,  31  ff  körperliche  und  seelische  wunden,  154,  36  ff  tempelbau 
und  geistiger  tempel,  128,  16  ff,  154,  25  ff,  159,  39  f  liebe  bindet 
wie  kalk,  201,  31  ff,  203,  15  ff  die  befleckte  seele  rostigem  eisen 
verglichen,  289,  4  ff  vom  vvettlauf  (vgl.  48,  3  ff),  265,  3  ff  über  die 
rote  färbe,  265,  24  ff  siegel  im  wachs,  366,  5  ff  wir  sollen  das 
feuer  der  göttlichen  liebe  in  unserra  herzen  bewahren  und  be- 
decken mit  der  asche  der  demut,  390,  19  fl'.  —  gott  heilst  126,  24 
de  hemelsche  goltsmyt.  Christus  hefft  oi'ck  ghewesen  eyn  gut  sluet- 
steen,  want  he  hefft  gheleert  eendrachticheit  unde  vrede.  eyn 
sluetsteen  is  eyn  steen,  de  twe  wende  to  samene  holt :  also  is  oick 
eyn  mensche,  de  Christus  stede  verwaert ,  eyn  gnet  sluetsteen,  de 
mitte  und  orberlick  is  und  de  de  lüde  to  samene  holden  kan  in 
leefte,  in  vrede  und  in  eendrachticheit  usw.  (158,  8  ff).  Johannes 
wird  345,  22 ff,  da  er  der  hüchslen  göttlichen  geheimnisse  teil- 
haftig wurde,  dem  adler  verglichen,  de  hogher  unde  oick  der  simne 
nare  vlucht  dan  ienych  ander  voghel;  unde  he  mach  oick  de  stralen 
der  sunnen  het  lyden  und  untfangen  dan  ander  voghele;  wie  die 
sonne  über  den  Sternen  so  steht  Johannes  über  den  andern  evan- 
gelisten  (346,  9ff)  und  347,  18  heifst  er  Mariens /rewierZ^ncfc  und 
kappelaen,  während  Paulus  180,  30  ff  eyn  lantloper  und  eyn  bode 
und  eyn  breefdregher  U7ises  leven  heren  genannt  wird. 

Sprichwort  und  Sentenzen,  vgl,  Jostes  s.  xlui.  aufserdem: 
10,  23  nu  leef  nu  leet,  nu  vrent  morghen  viant.  23,  19  f.  354,  20  f 
io  vaker  io  lever,  vgl.  343,  27  icu  neigher  wu  leever.  87,  27  ff 
wante  wudaen  de  ivanderynge  is  der  ghener,  dar  de  mensche  mede 
nmmegheit,  also  danich  plecht  he  gherne  to  werdene.  106,  26  ff  xcat 
eyn  mensche  niyt  der  rechter  haut  gripet,  dat  holt  he  vele  vaster 
dan  dat  he  myt  der  luchter  haut  gripet.  160,  33  fl'  wat  helpet  den 
blynden,  wan  de  su7ips  upgheit,  want  se  em  nicht  en  luchtet?  he 
suet  so  vele  to  mydnacht  alse  to  myddaghe!  145,  37  ff  alz  ick 
vake  ghehoert  hehbe,  dat  welke  lüde  segheden :  men  mot  vake  leighen 
umme  vredes  willen,  dat  en  steit  in  mynen  boken  nicht,  iind  ich 
en  vyndes  oick  in  der  schrift  nerghen  ghsschreven,  et  en  steit  oick  in 
den  evangelio  nicht ,  dat  men  umme  vredes  willen  leighen  solle  of  lei- 
ghen moghe  usw.  165, 11  f  alz  men  wal  plecht  to  seggene:  de  mensche 
lettet  em  also  suer  werden  und  arbeidet,  dat  em  de  top  swelet,  vgl. 
358,  18f.  180,  36ff  gott  sieht  nicht  auf  edle  geburt  und  macht, 
mer  god  suet  an  in  den  menschen  dat  beide  unde  de  ghelijcknisse, 
de  he  na  sick  selven  ghemaket  hefft,  de  billicheit  unde  de  vullenkomen- 
heit  des  levens.  189,  16  11  im  zorn  lidit  man  kein  richtiges  urteil. 
260,  37  f  alz  de  lüde  to  seggene  pleghen,  alz  se  xoat  seen,  dat  ene 
myshaghet:  dat  is  alto  quaden  stripen  in  enen  guden  lakene.  —  an- 
spielung  auf  rechlsgebräuche:  37,  5  ff.  vgl.  315,  29  ff.  154,  20ff 
mit  der  anm.  197,  21  ff  mit  der  anm.,  vgl.  auch  anm.  zu  153,2. 
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Schon  aus  dem  wenigen,  was  icli  zu  andern  zwecken*  her- 
vorgehoben, wird  man  eriiennen  können  dass  Veghes  stil  ein 
gewandter  ist,  olt  freilich  etwas  redselig  und  daher  dann  form- 
los, die  häufige  widerholung  gleicher  gedankeu,  die  neigung  zur 
häufung  synonymer  begriffe  erklärt  sich  aus  dem  schon  öfter  be- 
tonten streben,  überall  klar  und  verständlich  zu  sein,  sinn  für 
wolklang  bezeugt  die  häufige  Verbindung  zweier  allittorierender 
Wörter;  mag  letztere  oft  eine  unliewuste  und  unbeabsichtigte  sein, 
so  weifs  Veghe  andererseits  doch  auch  die  allitteration  künstle- 
risch zu  verwerten,  vgl.  aufser  dem  von  Jostes  s.  xlvi  ange- 
führten beispiele  130,  33  noch  die  Wortspiele:  123,  40 ff"  des  teer 
wal  noet,  dat  dar  eyn  queme,  de  desse  lüde  uth  den  slape  erer  ver- 
hardiclm't  verwecken  konde  —  ick  segge  veno  ecken,  mer  ick  meyne 
nochtan  beweken  —  usw.  327,  8 ff  anreola,  dat  so  vcle  ghesecht 
is  alz  eyn  vordel  (vorteil)  offt  eyn  voerdeel  (yor-VeW),  dat  eyne 
snnderlynge  werdicheit,  vroude  nnde  glorie  is,  de  se  hebn  nnd  nnt- 
fangen  sollen  vocr  den  andern  nthferkornen. 

S.  IL — Liii  handelt  Jostes  über  den  dialect  in  den  pre- 
digten Veghes  und  bekennt  sich  mit  recht  zu  der  zuletzt  von 
Lübbeu  vorgetragenen  und  dahin  formulierten  ansieht,  dass  sich 
'allmählich  eine  gemein -niederdeutsche,  gewisser  mafsen  eine 
Schriftsprache  herausgebildet'  habe,  in  der  weniger  dialectver- 
schiedenheiten  erscheinen,  als  es  im  würklichen  leben  der  fall  ge- 
wesen sein  wird,  wie  andere  mittelwestfälische  denkmäler  so  sind 
auch  die  predigten  Veghes  nicht  in  der  reinen  volksmundart  ihrer 
heimat  niedergeschrieben;  die  abweichungen  sind  auf  nieder- 
ländischen einfluss  zurückzutühreu.  im  einzelnen  dieser  frage 
näher  zu  treten,  wäre  eine  lohnende  aufgäbe,  die  noch  zu  er- 
füllen bleibt.  1  dass  neben  dem  litterarhistorischen  Interesse  Ve- 
ghes predigten  zunächst  sprachlich  aufserordentlich  lehrreich  sind, 
bemerkte  ich  bereits  im  eingang  meiner  anzeige,  bei  der  ver- 
hältnismäfsig  guten  Überlieferung  machte  der  text  dem  heraus- 
geber  keine  besondere  Schwierigkeit,  die  anmerkuugen  (s.  435 
— 462),  die  in  erster  linie  worterklärungen  sein  wollen,  sind  um 
so  erwünschter,  als  den  Verfassern  des  Mud.  Wörterbuches  s.  z. 
leider  die  reiche  handschriftliche  lilteratur  des  Miinsterlandes  nicht 
zur  benutzung  zugänglich  war  (s.  darüber  s.  via.);  sie  sind  so- 
dann aber  auch  dadurch  wertvoll,  dass  Jostes  bisher  unbekanntes 
hsliches  malerial  zur  erklärung  heranziehen  konnte  (s.  s.  vii  und 
435).  übrigens  ist  trotz  diesen  anmerkungen  und  dem  s.  463 — 468 
beigegebenen  Verzeichnis  der  in  ihnen  erklärten  Wörter  der  reich- 
lum  des  Vegheschen  Wortschatzes  durchaus  nicht  erschöpft,     auch 

'  aiifser  der  von  Jostes  erwähnten  lilteratur  sei  hier  noch  folgendes 
angemerkt:  Crecelius  Über  die  gränzen  des  nd.  und  niittelfränkischen  im 
Jahrbuch  des  Vereins  für  nd.  Sprachforschung  1ST6  s.  1  ff.  Wilken  Eine 
münsterische  grammatik  aus  der  mitte  des  15  jhs.,  ebenda  1ST7  s.  30  ff. 
Jcllingliaus  im  Korrespondenzblalt  desselben  Vereins  U  (ISSI),  7-1  f.  FWoeste 
Wörterbuch  der  westfälischen  nuindart  1^S2. 
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hier  bedarf  es  noch  der  Vervollständigung,  die  geistige  bedeu- 
tUiig  des  münsterischen  predigers  zeigt  sich  auch  in  der  selb- 
ständigen erweiterung  und  ausbildung  des  sprachmaleriales. 

Scbliefslicb  noch  einige  bemerkungen  zu  einzelheiten.  s.  xviia. 
3  polemisiert  Jostes,  darin  Hirsche  folgend,  gegen  den  zuerst 
von  Ullmann  vorbreiteten  und  von  Hoffmann  von  Fallersleben  in 
seinor  Geschichte  dps  deutschen  kirchenliedes^  s.  154  ff  wider- 
holten irrtum,  als  habe  Zerbolt  von  Zutphen  das  lesen  der  bibel 
in  der  landessprache  verteidigt,  sacrae  litterae  bezeichnet  viel- 
mehr ganz  allgemein  'religiöse  (theologische)  und  erbauliche  iitte- 
ratur'.  —  s.  xix  a.  5 :  'dr  Hülscher  in  Recklinghausen  besitzt  zwei 
rapiarien  (religiöse  anthologien,  die  sich  die  brüder  anlegten  und  in 
denen  sie  stellen  aus  verschiedenen  Schriften,  gelegentlich  auch  wol 
eigene  gedankeu  zusammentrugen  und  nach  bestimmten  gesichts- 
puncten  ordneten),  von  denen  das  eine  dadurch  merkwürdig  ist,  dass 
es  mehrere  stellen  mit  der  Imitatio  Christi  gemeinsam  hat,  ohne  dass 
diese  —  gegen  die  sonstige  gewohnheit  —  ciliert  ist.  die  ansieht, 
dass  die  Imit.  Chr.  aus  solchen  rapiarien  entstanden  sei,  gewinnt 
dadurch  sehr  an  wahrscheinlichkeil',  es  scheint  mir  bei  der  gerade 
jetzt  wider  viel  ventilierten  frage  nach  dem  Ursprung  der  Imit. 
Chr.  nicht  unnütz,  auf  diesen  passus  besonders  aufmerksam  zu 
machen.  —  s.  xxxn  f  widerlegt  Jostes  Ullmanns  behauptung,  die 
brüder  vom  gemeinsamen  leben  hätten  das  predigtwesen  in  den 
INiederlanden  und  Norddeutschland  belebt  und  umgestaltet,  s.  xxxiii 
Cruels  ausspruch,  die  überlaugen  predigten  seien  auf  die  genannte 
brüderschaft  zurückzuführen ;  zu  letzterem  vgl.  übrigens  Cruel 
s.  636  [und  Schröder  GGA  1883,  1334  f]. 

Zum  text  nur  wenige  nachtrage  und  Verbesserungen  von 
druckfehlern,  die  leider  sehr  häufig  und  namentlich  dann  störend 
sind,  wenn  sie  in  zahlen  begegnen,  immerhin  wiegt  dieser  tadel 
bei  einer  erstlingsarbeit  nicht  gar  schwer,  und  wenn  ich  an- 
merkungsvveise  ^  noch  einige  citate  berichtige,  so  geschieht  es 
nicht  um  zu  nergelu,  sondern  als  beweis  für  die  bedeutung  des 
inhaltes  und  den  wert  der  arbeit.  —  xi  11  lies  Radewijns.  —  2,  32  f. 
34  1.  herteleet.  —  5,34  seggeiit,  vgl.  latent  263,3.  —  12,30  1.  nnnut- 
ten.  —  16,  38  a.  über  die  eigenschaft  des  manna  vgl.  noch  Zarncke 
*  die  berichtigungen  auf  s.  viii  bedürfen  selbst  wider  der  berichtigung 
in  folgenden  fällen :  es  ist  zu  lesen  55,  35  //e  [ein].  7S,  10.  87,  19.  123, 
29.  131,  39.  143,  34.  152,  29  kann  nur  gemeint  sein,  aber  das  im  text 
stehende  solle  wij  de  gibt  keinen  anstofs.  191,6.  196,  32.  217.  9.  21S, 
23.  251,  37.  261,29.  272,  34.  296,  33.  302,  19.  —  s.  xxx  a.  3  lies  p.  435. 
—  XXXV  22  1.  42,  18.  —  XXXV  a.  1  1.  236,  34.  —  xl  a.  1  1.  353.  —  xuii 
11  I.  307,  34;  22:  323,  2  stimmt  nicht;  31  I.  336,  29.  —  xliv  25 
1.  152,  39.  —  xLvi  29:  125,39  stimmt  nicht.  —  s.  443:  anm.  zu  63,38 
statt  30.  —  s.  445  zu  104,  22  statt  32.  —  s.  446  zu  111  (statt  HO),  6.  — 
s.  450  zu  169  (statt  160),  12.  —  s.  451  zu  1S5,  22  statt  32.  —  s.  453  zu 
219,  40  statt  4.  —  s.  457  zu  292,  17  f  statt  12.  —  s.  463  ff:  barck  89,  17. 
belyen  11,  27.  berve  104,22.  boten  87,  2.  ergheren  147,18.  martilie 
mariilii'ti  66,  17.  mehdescli  l37,  2.  varwersche  23S,  6.  vullierden  4,  l3. 
vunt  111,  6. 
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Graltempel  s.  175  ZU  13, 1.  Germania  25, 288  f.  auch  Jansen  Enikel 
erzälilt  in  seiner  Wellchrouik  (Regensb.  hs.  bl.  49'"')  vom  manna, 
es  schmecke  wie  rehhuhn,  fisch,  wildbret,  hase,  huhn  usw.,  wie 
einer  es  eben  wolle.  —  34,  33  (statt  23)  a.  gute  erklärung  von 
Reinaert  ii  1911,  vgl.Veghe  107,  17.  109,40.  —  36,  Ifverkrüjher- 
sche,  besittersche,  behodersche:  auch  sonst  noch  liebt  Veghe  bihlungen 
mit  dieser  urspr.  wol  romanischen  endung:  bewarersche  (333,  37), 
ghebeidersche  (93,  38),  mestersche  (138,  8),  regerersche  (259,  19), 
slepersche  (224,  34),  spynnersche  (257,  24),  strikersche  (84, 13),  var- 
wersche  (238,  6),  vischersche  (53, 1),  loeversche  (260,18),  vgl.  Wein- 
hold Mhd.  gr,^§267  und  Anz.  v244  zu  70,  13.  —  36,22  1.  sunden. 

—  36,  37.  40  lelik,  nicht  wie  die  anm.  sagt,  aus  legheltk  sondern  aus 
Melik,  letlik,  vgl.  Mnd.  wb.  2,  660^  Woeste  Wb.  der  westfäli- 
schen mundart  s.  159'.  —  37,  23  1.  penytencmi.  —  47,  23  1.  un- 
wetenheit.  —  48,  17  1.  Imlden.  —  58,  21  1.  Gregorius.  —  70,  9  f 
1.  intvat  schw.  part.  von  mtvangen,  intvan.  —  72,  40  I.  wij.  — 
93,  17.  95,  37  fr  toghere  zweige,  vgl.  Mnd.  wb.  4,  556'.  6,  281* 
unter  töch,  Lexer  3,  1145  unter  zoche,  zocher.  —  93,  27  nach 
voitzel  punct.  —  94,  19  nach  storm  ist  der  punct  zu  streichen. 

—  100,  17  1.  visitade.  —  121,5  1.  verhardet.  —  129,  11  1. 
ghegheven.  —  145,  37  1.  ick.  —  151,  1  1.  wijsheü.  —  154,  31 
1.  ioal?  —  164,  27  1.  regerersche.  —  171,  39  1.  dat.  —  175,  17 
I,  in  den  vrnchten  godz.  —  180,  33  1.  nnwerde.  —  184,  28  1. 
ghesat  hebn,.  —  196,  36  vgl.  Ruysbroek  (Vier  Schriften  ed.  AvArns- 
waldt)  22,  15  f  also  dat  sy  sonder  vegvuyr  van  dem  monde  zo  dem 
hemel  varen.  —  200,  25  1.  Acre.  —  206,  28  ff  =  381,  23  ff.  — 
213,  26  1.  tornes  unde.  —  219,  39a.  vgl.  zu  ALangmann  77,  27  ff 
und  s.  118  f.  Anz.  v  266.  —  252,  39  ff  vgl.  225,  21  ff.  — 
261,  34  1.  Men  vynt.  —  276,  20  1.  nyide.  —  283,  26  1.  vele.  — 
302,  24  tilge  sehen.  —  304,  12  ff.  23  ff  Gottschalk  Hollen  beant- 
wortet in  seiner  predigt  die  frage,  warum  hat  gott  den  menschen 
aufserhalb  des  paradieses  erschaffen?  damit  sich  niemand  deshalb 
für  besser  halte,  weil  er  an  einem  edlereu  orte  geboren  sei  (Cruel 
aao.  s.  509).  —  319,  9  1.  bevleckede.  —  333,  23  1.  nnbekant.  — 
352,  23  le]  he.  —  352,  34  [maghet].  —  359,  11  1.  bekent.  — 
377,  17  1.  kort?  —  379,  14  1.  kolekens.  —  381,  23ff  =  206, 
28  ff.  —  383,  6ff  =  370,  20  ff.  —  387,  5  1.  vryg.  —  390,  19 
I.  ghenoich.  —  bl.  191  ff  der  hs.,  der  die  predigten  Veghes  ent- 
nommen sind ,  folgen  piedigten  anderer  Verfasser,  die  von  Jostes 
im  anhange  milgeteilt  werden  und  zwar  s.  399 — 415  die  eines 
priors  von  Windesheim,  die  darstellungsweise  ist  der  Veghes 
sehr  ähnlich,  wenn  Jostes  anm.  zu  399,  3  es  nicht  für  unmög- 
lich hält  dass  der  Verfasser  Johannes  Rusch  sei,  so  bemerke  ich 
dagegen  dass  meines  wissens  Busch  niemals  das  amt  eines  priors 
von  Windesheim  bekleidet  hat,  vgl.  ADR  3,  640  f.  Cruel  s.  612 f 
[Knrl  Grübe  Job.  Rusch,  augustinerpropst  zu  Hildesheim,  ein  kath. 
reformator  des  15jhs.,  Freihurg,  Herder,  1881   war  mir  nicht  zu- 
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gänglicli].  von  gewährsmäunern  werden  genannt  Augustinus  (-406, 
13),  ßernhardus  (404, 37j  und  de  cansellier  van  Parijs  (411,  36f), 
vgl,  auch  de  doctores  seggen  403,  291'.  405,  24.  — 411,  9  lies  gij 
für  wij.  —  es  folgt  s.  415 — 425  eine  collacie,  gehalten  am  SCle- 
menstag  (23  nov.  415,  18f),  von  ungenanntem  Verfasser,  der  sich 
auf  Augustinus  (418,  33),  ßernhardus  (416,  32.  419,  24),  Bona- 
ventura (421,  8),  Gregorius  (423,  38),  Hugo  von  S Victor  (423,  4) 
beruft,  während  Veghe  die  Schwestern  mhjtiwer  hefte  185,  3  oder 
leven  kynder  193,3  anredet,  lautet  die  anrede  bei  den  andern  pre- 
digern  snsteren  412,  5.  414,  9.  415,  5.  vgl.  418,  23.  424,  36. 
susterken  417,  37.  420,  40.  421,  20.  423,  29.  inhaltlich  berührt 
sich  nr  2  mit  Veghe  376,  15  ff,  vgl.  besonders  die  nahe  Über- 
einstimmung s.  419  mit  s.  378,  vgl.  auch  420,  17  mit  411,  9. 
—  419,  29  1.  edelen  boem.  —  unter  ur  3  des  anhaugs  (s.  425 
bis  432)  folgen  suverlike  punlte,  de  uns  somighe  heren  in  collacien 
ghesecht  hebben  mit  berufuug  auf  Augustinus  (431,  16j,  Bernhar- 
dinus  (428,  35.  429,  11.  39.  430,  13.  32),  Bonaventura  (431,  9. 
432,  6)  und  allgemein  auf  de  hillighen  lerers  (42b,  13).  —  die 
anrede  susterken  426,  1.  427,  19. 

Tübingen,   den   30  august  1883.  Philipp  Strauch. 


Das  altenglische  volksepos  in  der  ursprünglichen  strophischen  form,  von 
Hermann  Möller,  i  teil:  abhandlungen.  160  ss.  —  ii  teil :  texte. 
Lxxviii  ss.  S".  Kiel.  Lipsius  &  Tischer,  18S3.  (der  n  teil  auch 
unter  dem  titel :  Das  Beowulfepos  mit  den  übrigen  bruchstüclien  des 
altenglischen  volksepos  in  der  ursprünglichen  strophischen  form  heraus- 
gegeben von  Hermann  Möller.)  —  5  m. 

Der  Verfasser  sucht  zu  beweisen  dass  alle  reste  des  angel- 
sächsischen volksepos,  Beowulf,  Finnsburg,  Waldere,  Widsidh, 
Deor  in  Überarbeitungen  auf  uns  gekommen  seien ,  denen  stro- 
phische compositionen  zu  gründe  liegen,  und  zwar  meist  vier- 
zeilige  Strophen;  nur  Beow.  2444  —  59^  sei  resl  einer  in  fünf- 
zeiligen  Strophen  abgefassten  elegie  über  könig  Hredhel,  s.  114, 
ebenso  Widsidh  v.  35—49,  s.  23;  Beow.  1068—1159  enthalte 
trümmer  eines  gedichtes  von  Finu  im  Ijodhahattr,  s.  54;  —  und 
Deor  lasse  sechszeilige  Strophen  —  den  refrain  nicht  gerechnet  — 
durchblicken,  s.  155.  was  Beowulf  anbelangt,  so  werden  s.  121  f 
auch  achlzeilige  gruppen  ohne  satzschluss  in  der  mitte  ange- 
nommen. 

Die  logischen  Operationen ,  welche  zu  diesen  annahmen  ge- 
führt habeu,  scheinen  nach  s.  115  — 118  folgende  gewesen  zu 
sein,  ein  gröfserer  teil  des  überlieferten  Beowulftextes  zeigt  nach 
je  vier  versen  satzschluss  oder  wenigstens  einen  stärkeren  ein- 
schnitt; andere  gruppen  von  versen  können,  wenn  mau  das  für 
den  fortschritt  der  handlung  überflüssige  ganz  oder  zum  teil  ent- 

*  ich  citiere  wie  Möller  nach  Grein. 


216  MÜLLER    AE.  VOLKSEPOS 

fernt,  auf  dieselbe  form  gebracht  werden;  ein  für  den  fortschritt 
der  iiandluug  unentbehrlicher  satz  von  fünf  langzeilen  zeigt 
immer  einen  überflüssigen  vers,  s.  117  f;  was  als  unstrophisch 
übrig  b'eibt,  ist  für  die  erzählung  überflüssig  —  und  deckt  sich 
zum  grofsen  teil  mit  den  von  Müllenhoff  meist  aus  gründen  des 
sachlichen  Zusammenhangs  und  der  darstellung  vorgenommenen 
athetesen. 

Aber  die  beobachteten  tatsachen  erscheinen  nicht  als  unbe- 
greifliche zufalle,  wenn  man  sie  anders  auffasst  als  nach  iMöllers 
hypothese.  sie  müsten  aber  unbegreifliche  zufalle  sein,  wenn  die 
hypolhese  mehr  sein  soll  als  die  darlegung  einer  mOglichkeit.  es 
ist  aber  auch  möglich  dass  der  dichter  des  Beowulfs  es  liebte, 
einige  teile  der  erzählung  in  vierzeiligen  absäizen  vorzutragen, 
während  er  besonders  bei  beschreibenden  und  betrachtenden  stellen 
andere  Verhältnisse  zwischen  vers  und  satz  begünstigte. 

Solche  vierzeilen  sind  in  der  angelsächsischen  poesie  in  der 
tat  vorhanden,  sie  ergeben  sich  meist  aus  der  unbefangenen 
interpunction  der  herausgeber.  wenn  man  einzelne  vierzeilen 
unberücksichtigt  lässt,  nur  gruppen  von  mindestens  zwei  in  rech- 
nung  zieht,  so  ündet  man  in  Cynewulfs  Elene  zwei  Strophen  auf 
1321  verse  (v.  565  —  572),  in  Cynewulfs  Juliana  zwei  Strophen 
auf  731  verse  (v.  317  —  325),  in  Cvnewulfs  Crist  neun  Strophen 
auf  1694  verse  (v.  523—530.  1309—1316.  1473—1480.  16S3  bis 
1694  schluss;  vgl,  die  reime  in  der  letzten  flt  der  Elene),  in 
der  Genesis  acht  Strophen  auf  2935  verse(v.  1155 — 1 166.  1S65  bis 
1872.  2279  —  2290),  im  Gulhlac  zwölf  Strophen  auf  1353  verse 
(v.  286— 293.  666—673.  675—686,  703—710.  741—752),  im 
Daniel  acht  Strophen  auf  765  verse  (v.  437 — 456.  742 — 753).  — 
in  der  Exodus  (589  verse),  in  Azarias  (190  verse),  Judith 
(350  verse),  Andreas  (1724  verse)  nichts  dergleichen. 

Das  sind  allerdings  sehr  geringe  procentsätze:  Elene  0,15, 
Juliana  0,27,  Genesis  0,27,  Crist  0,50,  Guthlac  0,88,  Daniel 
1,04.  —  aber  viel  bedeutender  sind  sie  in  Greins  text  des 
Beowulf  auch  nicht:  46  Strophen  auf  3183  verse  (107  — 114, 
312—319.  340—347.391—398.407—418.  452—459.  710  bis 
717.928—935.  1035—1042.  1288—1295.  1404—1411.  1480  bis 
1491.  1537  —  44.  1647  —  1658.  1836—1843.  1862—1869. 
1888  —  1899.  2329  —  2336.  2373  —  2384.  2809-2820).  also 
1,440/0.  dabei  ist  zu  bemerken  dass  im  Beowulf  nur  gruppen 
von  zwei  oder  drei  Strophen  erscheinen ,  während  im  Daniel  eine 
von  fünf  überliefert  ist  (v.  437 — 456).  vgl.  eine  reihe  von  vier 
in  den  Metra  des  Boethius  4,  25  —  40.  —  bei  Möller  liest  man 
freilich  Beowulf  v.  2081 — 2104  ohne  athetese  in  sechs  vierzeiligen 
Strophen,  aber  die  herausgeber  haben  mit  allem  recht  nach 
V.  2084  und  2096  schwach  interpungiert. 

Mehr  findet  sich  in  den  übrigen  resten  des  angelsächsischen 
nationalepos,  im  Waldere  zwei  Strophen  auf  61  verse  (2,  10 — 17, 
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aber  2,  10  gehört  noch  zu  der  vorhergehenden  rede)  3,22o/o,  in 
Finnsburg  drei  Strophen  auf  48  verse  (v.  10  —  21)  6,250/0,  im 
Widsidh  elf  Strophen  auf  143  verse  (v.  10—25.  60—67.  115  bis 
134)  7,  69",o,  darunter  eine  reihe  von  vier,  eine  von  fünf  Strophen. 
—  im  AVahlere  und  Finnsburg  sind  natürlich  die  procentzahlen 
wegen  des  geringen  umfanges  der  bruchstücke  sehr  unsicher. 

Da  demnach  eine  gewisse  neigung  zur  erzählung  in  vier- 
zeiligen  abschnitten  in  der  angelsächsischen  poesie  vorhanden  ist 
und  zwar  eine  grofsere  im  nationalen  epos  als  in  der  gelehrten 
dichtung,  und  diese  sich  auch  durch  stärkere  beimischimg  von 
beschreibung  und  betrachtung  von  jener  unterscheidet,  so  ist 
es  ganz  begreiflich ,  wenn  im  Beowulf  sich  in  den  erzählenden 
partien  durch  Streichung  der  überflüssigen  verse  leichter  vier- 
zeilige  Strophen  herausbringen  lassen  als  in  den  zum  fortschritt 
der  handlung  unnötigen  teilen,  da  diese  gröstenteils  aus  be- 
schreibung und  betrachtung  bestehen.  Cynewulfs  Crist,  der  fast 
gar  keine  erzählung  bietet,  würde  trotz  der  oben  angeführten 
fälle  bei  seinen  langen  perioden  gewis  auch  dem  entschiedensten 
bestreben  eines  der  Strophentheorie  zugeneigten  herausgebers  be- 
trächtlichen widerstand  entgegenstellen. 

Wenn  ferner  der  dichter  des  Beowulf  vierzeilen  mit  einer  ge- 
wissen Vorliebe  gebraucht,  dann  werden  sicherlich  auch  die  nächst- 
liegenden zahlen  drei  und  fünf  in  den  ahschnitten  zu  bemerken 
sein,  und  bei  der  neigung  der  angelsächsischen  poesie  zur  fülle 
des  ausdrucks  mehr  die  letztere  als  die  erstere.  die  aus  fünf 
Versen  bestehenden  sätze  sollen  nun,  wenn  sie  als  ganzes  für 
den  fortschritt  der  handlung  notwendig  sind,  nach  Möller  s.  117  f 
die  eigenlUmlichkeit  zeigen,  dass  einer  dieser  fünf  verse  überflüssig 
ist  und  ausgeschieden  werden  kann,  diese  beobachtung  wäre 
aber  nur  dann  von  gewicht,  wenn  die  vierzeiligen  abschnitte  nichts 
tiberflüssiges  enthielten,  das  aber  dürfte  niemand  behaupten, 
siehe  v.  37.  46.  110.  112.  195.  201.  215.  240.  261  usw.  auch 
in  den  fällen,  in  welchen  Moller  aus  Sätzen  von  fünf  zeilen  durch 
Streichung  eines  unnötigen  verses  vierzeilige  Strophen  erhält,  kann 
man  den  notwendigen  umfang  des  satzes  noch  enger  begränzen; 
siehe  v.  39.  89.  104.  128.  178.  214.  270.  302.  304  usw. 

Was  die  Übereinstimmung  mit  Müilenhofl's  kritik  anbelangt, 
so  wäre  es  allerdings  ein  der  erlahrung  widersprechender  zufall, 
wenn  die  von  Müllenhoif  ausgeschiedenen  partien  unstrophisch 
wären  oder  die  einzelnen  von  ihm  athetierten  verse  sich  als  an- 
hängsei vierzeiliger  abschnitte  ergäben,  während  was  Müllenhoff  für 
echt  hält,  sich  in  vierzeilen  teilen  Heise,  aber  so  grofs  ist  die 
Übereinstimmung  bei  weitem  nicht,  sehr  vieles,  was  Müllenhoff 
gestrichen  hat,  wird  von  Möller  in  Strophenform  gebracht  und  bei- 
behalten, so  v.  164—167.  419  —  426.  433—439.  473  —  477. 
842—846.  916—954.  1046—1049.  1161  —  1196.  1202—1205. 
1215—1231.  1455—1458.  1488—1491.   1497—1512.  1533  bis 
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1556.  1606—1609.  1629  —  2199.  2200  —  2396.  2425  —  2499. 
2583—2588.  2632—2652.  2760—2763;  sieben  verse  zwischen 
2900—3029.3038-3050.  wie  man  sieht,  handelt  es  sich  hier 
zum  teil  um  sehr  beträchtliche  versmassen,  im  ganzen  ungefähr 
600  verse. 

Andererseits  streicht  M.,  was  Müllenhoff  für  echt  gehalten 
hat.  siehe  v.  79—85.  209—212.  220—224.  241—257.  262  bis 
266.  270  —  285.  508  —  512.  581  —  587.  595  —  606.  682  —  687. 
691—699.  718—724.  750—754.  827  —  835.  940—946.  975  bis 
979.  984—993.  1023—1035.  1164—1168.  1172-1188.  1247  bis 
1251.  1300—1309.  1349  —  1358.  1362  —  1365.  1382—1389. 
1783—1786.  1791  —  1798.  1873—1880.  1972—1978.  1992  bis 
1999.  2420  —  2424.  2532—2537.  2542  —  2549.  2563—2566. 
2596—2601.  2611—2630.  2681—2686.  2716—2721.  2725  bis 
2742.  2855  —  2860.  2867—2871.  3100—3119.  3174—3178. 
über  300  verse. 

Aber  selbst  wenn  man  zugäbe,  die  abfassung  des  Beowulf 
in  vierzeiligen  Strophen  sei  eine  wahrscheinliche  hypothese,  so 
könnte  man  die  textgestaltung  nicht  billigen,  es  ist  nicht  glaub- 
lich dass  der  redactor  und  interpolator  des  strophischen  Beowulf 
so  viel  pietät  (siehe  s.  129)  für  seinen  text  gehabt  habe,  um, 
wenn  er  aus  irgend  einem  gründe  etwas  anderes  schrieb  als 
seine  vorläge  halte,  nach  einer  möglichkeit  und  gelegenheit  zu 
suchen,  welche  erlaubte,  die  verdrängten  verse  später  nachzu- 
tragen, siehe  Strophe  39  ff  (=  v.  348  — 350\  331'^  — 334. 
338— 348\  350"),  165ff(=  v.  1591—1593.  1596.  1600—1604. 
1569.  1573.  1574\  1576^  1577.  1585  — 1588\  1590"),  305  ff 
(=v.2724.2725^  2745".  2745\  2541),  319ff(=  v.  2821— 2823. 
2854.  2846 — 2853).  solche  Umstellungen  sind  für  einen  redactor 
jedesialls  schwieriger  als  einfache  auslassung  und  ersetzung  durch 
eigene  verse. 

Dasselbe  gilt  von  der  annähme,  der  interpolator  habe  in  der 
mitte  der  laugzeile  eingesetzt  und  fortgefahren,  bis  er  eine  passende 
alhtleration  fand ,  um  an  die  zweite  hälfte  des  so  gespaltenen 
verses  anzuknüpfen,  str.  112.  123.  136.  202.  253.  305. 

Die  kriterien  der  ursprünglichen  Ijodbahattstrophcn  in  der 
Finnsburgepisode  des  Beowulf  werden  s.  54  angegeben:  'häutiges 
abschliefsen  des  satzes  in  der  mitte  zwischen  den  beiden  vers- 
hälften  bei  doppelter  beleiligung  der  ersten  vershälfte  an  der 
allilteration  wie  v.  1079.  1080.  1084.  1096.  HOS.  1113,  und  zwar 
bei  häufigerem  vorkommen  regelmäfsige  wideiholung  dieser  er- 
scheinung  in  jedem  anderen  verse  wie  v.  1077.  1079.  IUI.  1113. 
1118.  1120.  1122.  1151.  1153.  1157.  1159,  dabei  dann  häutiges 
nachhinken  eines  zweiten  halbvorses,  der  für  den  fortgang  des 
ganzen  völlig  überflüssig  ist,  da  sein  Inhalt  entweder  vorher  oder 
nachher  oder  im  verse  unmittelbar  daneben  schon  zur  genüge 
mit  anderen  Worten  gesagt  ist,  wie  v.  1077.  1111.  1113.  (1116?) 
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1118.  1153.  unser  lied  trägt  sogar  noch  in  seinem  äufseren 
umfang  ein  zeichen  der  eulslehung  aus  einem  Ijodbahatt  au  sich, 
indem  es  mit  einem  haibvers  abschliefst:  Iwddon  tö  leödum.  Leöd 
wces  dsungen  usw.'  danach  werden  verse  zwischen  1Ü6S  und  1159 
in  zwölf  Ijodhahattslrophen  dargestellt,  darunter  sieben  vollständige. 
—  welchen  wert  diese  anzeichen  und  reconstructionen  besitzen, 
kann  man  aus  folgendem  ersehen. 
1. 
4  Oft  Scyld  Scefing  sceadena  predtum 

Mcegdum  meodosetia  oftedh, 
6  Egsode  eorl,  syddan  cerest  weard 
Feüsceaft  funden. 

2. 
8  \yeöx  under  wolcnnm,  weordmyndum  pah, 

Hiin  ckghwyh  ymbsittendra 
10  Ofer  hronräde  hyran  scolde, 
Gomban  gyldan. 

3. 
12  Pmm  eafera  wws  oefter  cenned 

Geong  in  geardum. 
18  BeöwnJf  wcBs  breme,  blöed  wide  sprang 


4. 
20  Swd  sceal  geong  gnma  göde  gewyrcean, 

Fromum  feohgiftum, 
22  Poet  hine  on  ylde  eft  gewunigen 
Leöde  gelasten J 

5. 
26  Hirn  pd  Scyld  gewdt  tö  gesccephwile 

Feran  on  fredn  woere. 
28  Hi  hyne  pd  CBtbmron  tö  brimes  farode 
Swwse  gesidas. 

6. 
32  PceroBt  hyde  stöd  hringedstefna 

Isig  and  ütfus. 
34  Aledon  pd  leöde  leöfne  peöden 
McBme  be  mceste. 

7. 
38  Ne  hyrde  ic  cymlicor  ceöl  gegyrwan 

Billum  and  byrnum. 
47  Pd  gyt  hie  him  dsetlon  segen  gyldenne 
Hedh  ofer  heafod. 
Ich  habe  keine  anderen  mittel  angewendet  als  M.  in  seinen 
Ijodhahattslrophen  und  bin  überzeugt  dass  meine  Strophen  einem 
kritiker  des  8  jhs.  ebenso  wenig  gefallen  haben  würden  als  seine. 

'  vgl.  Psahn.  56,  1    6ä  fxct  geioile  fort  and  unriht  me  eal  beglide 
(donec  transeat  iniquilas). 
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Die  letzten  der  obeu  citierten  werte  M.s  involvieren  die  an- 
sieht, dass  Beuwult  v.  1068 — 115Ü  nicht  von  dem  dichter  des 
vorhergehenden  und  nachfolgenden  herstammen ,  sondern  reste 
selbständiger  Finnsburglieder  seien,  das  ist  unbeweisbar,  nichts 
hindert  sie  für  eine  summarische  recapitulation  eines  solchen 
liedes  zu  halten,  dann  ist  der  schluss  in  der  mitte  des  lang- 
verses  nicht  auffallender  als  v.  389  oder  1215  (s.  Möller  s.  Il2f), 
oder  in  Cynewulfs  Elene  v.  953.  —  übrigens  müste  dieversbrechung 
im  angelsächsischen  —  sie  ist  bekanntlich  im  altsächsischen  sehr 
beliebt  —  einmal  untersucht  werden.  Rünning  Beowulfskvadet 
s.  172  ist  ein  schwacher  anfang.  Beowulf  zeigt  sie  wie  es  scheint 
weniger  als  die  geistliche  dichtung.  die  Versus  gnomici  Grein  xv 
haben  sie  beinahe  durchgeführt,  ähnlich  Konrad  von  Würzburg. 
s.  123  spricht  Möller  mit  unberechtigter  kritik  von  zerhackten 
Versen  des  interpolators  B  (=  Müllenhoffs  B). 

Allerdings  hat  Müllenhoff  liodhahattverse  im  angelsächsischen 
nachgewiesen,  aber  sie  erscheinen  nicht  in  strophischer  Verwen- 
dung, man  kann  vermuten  dass  es  einmal  liodhahattstrophen  ge- 
geben habe,  aber  da  Cynewulf  und  andere  sich  nicht  scheuten,  sie 
mit  gewöhnlichen  versen  zu  verbinden,  ist  eine  Umformung  dersel- 
ben, wie  sieM.  im  überlieferten  Beowulf  annimmt,  unwahrscheinlich. 

Um  nichts  sicherer  ist  die  sechszeilige  Strophe  im  Deor,  trotz 
des  refrains.  das  kann  ein  versus  intercalaris  sein  wie  bei  Virgil 
oder  Otfried,  oder  im  Georgsliede. 

Entschieden  gegen  die  M.sche  hypothese  spricht  ferner  der 
umstand ,  dass  durch  die  für  die  strophische  gestalt  notwendige 
annähme  gewisser  interpolationen  poetische  eigentümlichkeiten 
der  angelsächsischen  epik  zerstört  werden,  wenn  zwei  der  zeit 
nach  auf  einander  folgende  tatsachen  angeführt  werden ,  so  kann 
dies  in  der  weise  geschehen,  dass  nach  der  ersten  erwähnung 
des  A  vor  dem  B  nochmals  zu  A  zurückgekehrt  wird,  und  ebenso 
B  ein  zweites  mal  folgte,  also  ABAB.  siehe  meinen  Stil  der  all- 
germanischeu  poesie  s.  8.  es  kommt  aber  auch  vor  dass  das 
zweite  B  fehlt,  also  ABA,  oder  dass  das  spätere,  das  B  zuerst 
erwähnt  wird,  dann  die  erzälilung  nach  A  zurückgreift,  um  wider 
zu  B  zu  gelangen ,  BAB. 

Beispiele  für  BAB:  v.  544  IT  Beowulfs  Wettschwimmen  mit 
ßreca:  I*(i  vit  cetsomne  on  sw  wCero7i 

fif  nihta  fyrst,  öd  pcet  vnc  ff  öd  tödrdf, 

wado  weaUende,  wedera  cealdost, 

nipende  niht  and  nordan  wind 

headogrim  and  hxcearf:   hreo  wcBron  yda. 

hier  wird  bereits    die  treunung  der  gefährten  erwähnt,    au  dem 

folgenden  kämpf  mit  den  seetieren  aber  hatte  auch  Breca  anteil, 

da  es  V.  565  heifst:  die  ungeheuer  seien  morgens  auf  dem  meere 

geschwommen   mecum   wunde,   sweordum   dswefede.     siehe   auch 

V.  539  f.    ich  kann  wenigstens  keinen  poetischen  plural  der  art 
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nachweisen.'      die   trenniing  von  Breca   wird   dann  wider   ange- 
deutet V.  579:  pd  mec  sce  ödbcvr 

flöd  cefter  farode  on  Finna  land, 

wadu  w  e  allen  du. 
wadn  weallendu  aus  v.  546  widerholt. 

V.  837  Grendel  ist  in  der  nacht  besiegt  worden  und  verwundet 
geflohen:  Pd  was  on  morgen  mine  gefrcege 

ymh  pd  gif  he  alle  gndrinc  monig. 
hier  ist  die  Situation  von  v.  91711'  vorweggenommen: 

/)d  wces  morgenleöht 

scofen  and  scynded :  eode  scealc  monig 

svidhkgende  tö  sele  püm  he  an 

searownndor  seön. 
was  dazwischen  liegt,  geht  der  zeit  nach  voraus,  die  häuptlinge 
haben  von  der  Verwundung  und  flucht  Grendels  erfahren  und 
wollen  sich  durch  den  augenschein  erst  von  der  flucht,  dann  von 
der  Verwundung  überzeugen,  zu  dem  ersteren  zweck  folgen  sie 
seinen  fufsspuren  bis  an  das  meer  v.  839  —  852,  und  unterhalten 
sich  auf  dem  riickwege  mit  Wettrennen  und  gesängen  v.  864 — 916. 
V.  2210  Beowulf  regierte  durch  fünfzig  jähre: 
öd  poet  dn  ongan 

deorcmn  nihtnm  draca  ricsian. 
dieses  ricsian  deorcum  nihtnm  kann  sich  nur  auf  den  nächtlichen 
feuerschaden  beziehen,  den  der  erzürnte  drache  anrichtete  v.  2308  ff. 
denn  die  gewöhnlichen  nachtfahrten  desselben,  v.  2273  ff,  dauern 
schon  durch  dreihundert  jähre,  v.  2278.  —  zwischen  v.  2210  und 
2308  wird  erzählt,  warum  der  drache  zürnte,  der  grund  des 
feuerschadens. 

V'.  2214  nachdem  der  auf  dem  schätze  liegende  drache  ein- 
geführt ist,   heilst  es :  pä'r  on  innan  giöng 

nida  ndthwylc,  se  neödu  gefeng 

hwdnnm  horde  usw. 
darauf  die  geschichte ,   wie  der  schätz   an  diesen  ort  gekommen 
und   vom    drachen    gefunden    worden    war   v.  2233  —  2277,    — 
dann:  Swd  se  peödsceada  preö  hund  wintra 

heöld  on  hrnsan  hordmna  sum 

eäcencrceftig ,   öd  pmt  hine  dn  dbealh 

mon  on  müde. 
also  wider   rückkehr   zu  dem    schatzräubcr,    der  episch    dn  mon 
genannt  wird,    als  wäre  von    ihm  noch  nicht  die  rede  gewesen, 
vgl.  V.  2410  nach  v,  2214  und  mhd.  ein  im  volksepos,  —  vgl.  auch 
sum  in  Heynes  glossar  zu  Beowulf. 

'  Beow.  1074  bcarnuvi  and  broä'i'um  ist  anders  und  von  M.  s.  59  über- 
zeugend als  dvandvadual  erklärt.  v?l.  v.  2:<5:i  Greiidi-hs  ma-giim  =  GvmA^\ 
und  niutter.  —  Beow.  v.  8070  }>e6(tnas  vui-re  usw.  beruht  überhaupt  auf 
anderer  Vorstellung  als  v.  22;^'{  gumena  ndtliwilcum  usw.  das  häufigere  in 
but'guin  (=  in  clvilatc)  bezieht  sich  wol  auf  die  einzelnen  gebäude  einer  Stadt; 
vgl.  ecge  für  'schwert'. 
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V.  2591  der  erste  kämpf  Beowulfs  mit  dem  drachen  ist 
vorüber:  J^tes  pä  long  tö  pon, 

piBt  pd  aglcecan  hy  eft  gemetlon. 

Ihjrle  hyne  hordweard,  hreder  cedme  iceöll: 

niwan  stefne  nearo  protvode 

ffjre  befangen,  se  pe  cer  folce  weöld. 
also    ein    zweiler    gang   hat  begonnen,     aber   im  folgenden  wird 
die  Feigheit  der  begleiter,  der  enlschliiss  Wiglafs  seinem  herrn  zu 
helfen  und  sein  anerbieten  dazu  weitläufig    erzahlt,    v.  2596  bis 
2668.     dann: 

2669  yEfter  pdm  wordum  wyrm  yrre  cwom 

atol  inwitgcBst  ödre  stde 

fyrwyhnum  fdh  fiönda  niöstan, 

Iddra  manna. 
also  der  zweite  gang  wird  zum  zweiten  mal  begonnen,    der  dritte 
folgt  V.  2688: 

Pd  icces  peödsceada  priddan  side 

frecne  fyrdraca  fwhda  gemyndig, 

rcesde  on  pone  röfan. 
V.  2961  : 

Peer  iceard  Ongenpiö  ecgnm  sweorda 

hlondenfexa  on  hid  wrecen, 

pcet  se  peodcyning  pafian  sceolde 

Eofores  dnne  dorn. 
aber  es  folgt  erst  der  kämpf   mit  Eofors    bruder  Wulf,    v.  2977 
dann  ohne  nennung  des  namens: 

Let  se  hearda  Higeldces  pegn 

brdde  mece,  pd  his  brödor  Iceg, 

eald  siceord  eotom'sc  entiscne  heim 

brecan  ofer  bordweal.    Pd  gebeäh  cyliing, 

folces  hyrde,  xoms  in  feorh  dropen. 
Beispiel  für  ABA  v.  S64.     nachdem  die  häuptlinge  die  spur 
des  verwundeten  Greiulel  bis  zum  meere  verfolgt  haben,  kehren 
sie  um  und  preisen  Beowulf.     dann 

Hwilum  headoröfe  hledpan  leton, 

on  geflil  faran  fealxce  mearas, 

p&r  him  foldioegas  fcngere  pühlon, 

cystum  göde.     Ilwilmn 
saug  der  sänger  von  Beowulf  und  Sigmund;  dies  in  den  versen 
567 — 915.  —  v.  916  dann  wider 

llwilum  flitende  fealwe  straete 

mearum  mwton.  — 
möglich  (lass  vviderholle  abwechselung  von  Wettrennen  und  gesang 
gemeint  isl. 

Etwas  ähnliches  auch,  wenn  ein  zustand  mit  einer  handlung 
gleichzeitig  erscheinen  soll.  v.  702  Grendel  kommt  vom  moore 
nach  Ileorot,  Beowulf  aber  wacht,     das  wird  so  ausgedrückt: 
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Com  on  wanre  niht 

scri da n  sceadugengu. 
die  beiden  in  Heorol  sclilielen,  der  künftige  sieger  Beowulf  aber 
wacbt,  V.  703  —  709.     dann: 

f^d  com  of  möre  under  mislhleodum 

Grendel  go ngan. 
oder  V.  1921.     BeowuH  ist  in  Güullaiid  angekommen, 
roes  him  feor  panon 

tö  gese'caime  sinces  bryttan, 
das  ist  Hygelac.     dessen  bans    und    lamilie  wird    nun  dem  leser 
in  den  versen  1923 — 1962  vorgeliibrt,     dann  folgt  wider: 

Geivdt  him  pd  se  hearda  mid  his  hondscöle 

sylf  cefter  sande  smcong  tredan 

Wide  warodas  usw.  —  Hi  sid  drngon, 

el.ie  geeodou  tö  pws  pe  eoria  hleö 

bonan  Ongenpeöes  (==  Hygeldc)  hurgum  innan, 

geongne  güdcyning  gödne  gefrnnon 

luingas  ddelan. 
Dem   enlspricbt  aus  der  übrigen  liUeratur:    Crist  und  satan 
V.  407f[.    Cbristus  kommt  in  die  vorbülle: 

Let  pd  up  faran  eddige  sdwle 

Adames  cyn. 
aber  vorher  bält  Eva  nocb  eine  lange  rede  v.  408 — 442.      dann 
V.  443:         Let  pd  up  faran  ece  drihten 

werud  tö  wuldre  usw. 
Daniel  v.  150.     niemand  konnte  den  träum  deuten 
öd  pcet  witga  cwom 

Daniel  tö  dorne,  —  se  wces  drihtne  gecoren 

snotor  and  södfcest,  —  in  pwt  seid  gangan. 
nun  beriebt,  wer  und  was  Daniel  war  v.  152  — 157.     dann: 

pd  eode  Daniel,  pd  dceg  lyhte, 

swefeu  reccan  sitmm  fredn. 
Guthlac  V.  753: 

Swd  u'(Bs  Güdldces  gcest  gelwded 

engla  fcBdmnm  in  u  pro  dar, 

fore  onsyne  e'ces  de'man 

Kkddon  leöflke.     Him  loa's  leän  geseald 

setl  0)1  swegle,  pwr  he  symle  möt 

dwo  tö  ealdre  eardfcest  wesan, 

bilde  bidan  usw. 
von  V.  762 — 850  eine  religiöse  ^betracblung.     dann: 
Us  secgad  be'k, 

hü  Güdldc  weard  purh  godes  willan 

endig  on  Engle :  he  him  ece  geceäs 

nieaht  and  mundbyrd  usw. 
V.  866  ir  greift  die  erzäblung  wider  zurück  und  kommt  allmäblicb 
über  krankheit  und  tod  des  beiden  nach 
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V.  1279  l*d  loa's  Güdldces  gä'st  gelwded 
0  11  npioeij,  enylas  feredon 
pö  pdm  longati  gefeän. 
man   hat    von    v.  8G6   ab    ein    neues    gedieht   annehmeu   wolleu. 
wegen  der  unchronologischen  darslelluug  ist  es  nicht  nötig. 

Manches  ahnliche  hat  die  skandinavische  prosa,  siehe  meine 
Beschreibung  der  isländischen  saga  (WSB  97)  s.  233.  254.  —  eine 
entfernte  Verwandtschaft  mit  dem  idiotismus  ßA13  haben  auch  die 
einlachen  hinweise  auf  künftige  ereignisse  im  ags.  wie  mhd.  volks- 
epos,  eine  nähere  zeigt  INib.  2303,3. 

Es  ist  demnach  nicht  unbedenklich,  an  einigen  dieser  Beowulf- 
slelleu  durch  annähme  von  interpolationen  die  uns  geläufige  art 
des  erzählenden  Vortrags  einzuführen,  wie  dies  von  M.  geschieht 
im  fall  V.  2210.  2214.  2591.  864.  702.  1921,  im  fall  v.  S64  und 
702  auch  von  Müllenhoif. 

Es  scheint  ferner  dass  der  epische  stil  erlaubte  talsacheu  aus- 
zulassen, die  im  verlauf  der  erzählung  vorausgesetzt  werden,  v.  14 
die  bedränguis,  in  welcher  könig  Beowulf  von  Dänemaik  das  reich 
getrolfen  habe,  früher  aber  wurde  Scyld  als  glücklicher  und 
ruhmvoller  könig  gepriesen.  —  nach  v.  65  könnte  man  meinen 
dass  könig  Hrodhgar  unmittelbar  auf  Healfdene  gefolgt  sei.  aus 
V.  467  und  2158  lernen  wir  dass  die  herschaft  Heorogars  da- 
zwischen lag.  —  v.  608  ist  Wealhtheo  bei  dem  gelage  anwesend, 
nach  V.  664  muss  sie  sich  zurückgezogen  haben,  es  wird  aber 
nicht  erzählt.  —  v.  1532  hat  Beowulf  Hrunting,  das  unnütze 
Schwert,  das  ihm  Hunferd  geliehen  v.  1457,  weggeworfen,  pCBt 
hü  on  eordan  Iceg,  —  v.  1807  aber  gibt  er  es  seinem  eigentümer 
zurück,  ohne  dass  erzählt  wurde,  er  habe  es  wider  auf-  und 
mitgenommen,  obwol  er  v.  1614  ein  altes  riesenschwert  als  beute 
heraufbringt.  —  vgl.  Cynewulfs  Elene:  v.  664  erinnert  Elene  Judas 
an  das,  was  er  über  das  kreuz  in  der  Versammlung  der  Juden 
v.  441  tr  gesagt  hatte,  dass  ihr  das  gemeldet  wurde,  wird  nicht 
erzählt.  —  s.  Beschreibung  der  isländischen  saga  s.  199.  284.  300. 

Seltsam  ist  es  ferner  dass  M.  s.  131  daran  anstofs  uinmil, 
dass  eine  neben person  wie  Wulfgar  bei  ihrem  ersten  auftreten 
nicht   genannt  wird,     er   setzt  deshalb  v.  348 — 350  vor  v.  331: 

V.  348   Wulfgdr  madelode,  pcet  icws  Wendla  leöd, 
349  wcüs  his  mödsefa  manegum  gec^ded, 
350/331  wig  and  wisdöm.    pd  pwr  lolonc  hceled 
332  orelmecgas  cefter  wpelum  frcegn. 
ebenso  lieifst  es  doch 

12  pcein  eafera  wws  cafter  cenned 

gc.ong  in  geardnm  usw. 
18  Beowulf  wwi  breme  usw. 

Vgl.  Genesis  v.  2247.  hier  erst  wird  Hagar  genannt,  nach- 
dem sie  v.  2234  eingeführt  worden  war.  während  die  biliel  ihren 
namen  sofort  bringt.   Gen.  16,  1.     oder  Gen,  v.  2520  der  name 
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der  Stadt  Sigor,  nach  v.  2517.  —  Guthlac  v.  655  pd  com  dryhfnes 
dr  hdlig  of  heofonnm  usw.,  v.  670 — 693  eine  lange   rede  dieses 
boleu,  V.  695  eist  wird  er  in  einen)  uebeusatz  genannt: 
Pd  wces  Gndldces  gast  geblissad, 
siditan  Bartholomaeus  dboden  hcefde 
godes  oerende. 

Die  erscheinung  ist  ja  aus  dem  mhd.  und  altfranzösischen 
genugsam  bekannt  und  im  ags.  am  wenigsten  auffällig,  wo  die 
beziehung  des  pronomens  he  so  oft  erraten  werden  muss,  s.  Beow. 
V.  708.  748.  915  usw. 

Wie  oben  bemerkt  sieht  Möller  in  den  episoden  des  Beowulf 
reste  alter  selbständiger  lieder  von  Fiunsburg,  Sigmund,  Here- 
mod,  Ongentheow,  Hygelac.  die  meist  durch  die  kürze  des  aus- 
drucks  hervorgerufene  Schwierigkeit  und  dunkelheit  dieser  stellen, 
welche  die  verschiedensten  erklärungen  der  ausleger  ermöglichte, 
spricht  nicht  für  diese  annähme,  es  müsten  denn  diese  lieder 
ganz  abweichend  von  Beowulf,  dem  Finnsburgfragment  und  dem 
Waldere  in  einem  mehr  lyrischen,  den  gedichten  der  Edda  näher 
stehenden  slil  abgefasst  gewesen  sein.  —  und  warum  wird  dann 
nicht  v.  90 ff  für  rest  eines  gedichtes  von  der  weltschöpfung  ge- 
nommen? auch  die  'episoden'  beginnen  oft  mit  indirecter  rede, 
so  Sigmund  v.  875.  —  da  liegt  es  jedesfalls  näher,  an  summa- 
rische recapitulationen  bekannter  themen  zu  denken.  —  ein  grofser 
teil  der  abhandlung  ist  diesen  stücken  gewidmet,  s.  46 — 114, 
s.  46 — 102  über  die  Finnepisode  v.  1068 — 1159  und  das  Finns- 
burgfragment.    ich   gehe  nur  auf  diese  parlie  ein. 

Nach  Möller  s.  70.  65  ff  hatte  die  sage  von  Finnsburg  folgende 
geslalt.  Hildeburg,  Hocs  tochter,  Hnäfs  und  Hengists  Schwester  aus 
dem  Volk  oder  geschlecht  der  Eoten,  wird  mit  ihrem  einverständ- 
nis  von  dem  Friesenkönig  Finn  entführt,  bei  dieser  gelegenheit 
fällt  Hoc.  die  räche  muss  bis  zum  heranwachsen  einer  neuen 
generation  verschoben  werden,  nach  ungefähr  zwanzig  jähren 
machen  Hnäf  und  Hengist  einen  angriff  auf  Finn,  bei  dem  Hnäf 
und  der  söhn,  welchen  Hildeburg  ihrem  gatten  P'inn  geboren  hat, 
fallen,  wegen  starker  Verluste  auf  beiden  selten  wird  ein  vertrag 
geschlossen,  dem  zu  folge  die  angreifer  unter  Finns  Oberhoheit 
in  Finnsburg  bleiben,  aber  Hengist  sinnt  auf  räche.  Finn,  dem 
Hunlafs  söhn  zu  diesem  zweck  ein  schwert  schenkt,  kommt  ihm 
durch  einen  nächtlichen  angriff  mit  Übermacht  zuvor.  Hengist 
fällt.  Gudhlaf  und  Oslaf  vom  beere  Hengists  schlagen  sich  durch 
und  kommen  mit  frischer  mannschaft  wider,  im  erneuten  kämpfe 
fällt  Finn  und  Hildeburg  wird  zurückgeführt. 

Diesen  Stoff  haben  nach  Möller  drei  angelsächsische  dichter 
behandelt,  einer  im  liodhahaltr,  das  Hnäf-  und  Hildeburgslied 
s.  55,  der  zweite  in  vierzeiligen  Strophen  nur  bis  zu  Hengists 
tode,  das  Hengestlied  s.  57,  —  stücke  von  beiden  liedern  sind  zu 
Beowulf  V.  1068 — 1159  zusammengearbeitet;  der  dritte  auch  in 
A.  F.  D.  A.   X.  15 
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vierzeiligen  Strophen  —  es  ist  aber  nur  der  zweite  kämpf,  der 
nächtliche  Überfall  durch  Finn  erhalten  — ,  das  fragment  von 
Fiunsburg  s.  65. 

Diese  darstelluug  der  sage  scheint  der  Wahrheit  allerdings 
näher  zu  kommen  als  die  älteren  auffassungeu.  aber  auch  sie 
befriedigt  nicht  vollkommen. 

Über  V.  1125  f  spricht  sich  M.  nicht  deutlich  aus.  nach 
dem  vertrag  und  der  bestattung  der  todten  heilst  es  Gewiton 
hini  pd  loigend  wica  neösian,  freöndnm  befealkn,  Fryslond  ge- 
seöti,  hdmas  and  heäburh.  das  können  nur  männer  sein,  welche 
an  dem  ersten  kample  in  Freswwle  v.  Iü70,  bei  dem  Hnäf  fiel, 
keinen  anteil  hatten ,  also  weder  Friesen  noch  krieger  Ilnäfs. 
letzteren  war  ja  überdies  die  halle  angewiesen  worden  v.  1086. 
nur  von  volkgenossen  Hnäls  in  der  heimat  konnte  so  gesprochen 
werden,  sie  werden  von  dem  Untergang  so  vieler  freunde  gehört 
haben  und  kommen  Hengist  bei  dem  rachewerk  zu  helfen,  sie 
sind  über  das  land  zerstreut,  aber  auch  in  Finnsburg  zu  denken, 
was  sollte  sonst  die  hedburh  sein?  mit  deren  hilt'e  unternimmt 
Hengist  den  zweiten  kämpf  gegen  Finn  und  fällt.  —  nach  M.s 
auffassung  von  v.  1142  wäre  der  tod  Ilengists  gar  nicht  erwähnt; 
s.  58.  68.  er  nimmt  nämlich  vor  v.  1142  eine  lücke  an  und  ver- 
steht diesen  vers  Swä  he  ne  forwyrnde  woroldrcedenne  von  Finn. 
aber  es  ist  gar  kein  grund  von  Greins  deutung  im  Sprachschatz  ab- 
zugehen: tribntumnaturae  solvere  non  recusavit  würde  ein  mittel- 
alterlicher lateiner  gesagt  haben. 

Beow.  V.  1071  lesen  wir: 

iVe  hüru  Hildeburh  herian  porfte 
Eotena  treöice:  luisymium  wearcT 
hehren  leöfnm  (Jet  päm  lindplegan 
bearnum  and  brödrnm. 

Wenn  als  beweis  für  die  mangelnde  treöwe  der  Eoteu  v.  1072 
angeführt  wird  dass  Hildeburg  im  kämpfe  söhn  und  bruder  ver- 
loren hat,  so  ist  die  nächstliegende  deutung  doch:  die  Eoteu 
haben  im  kämpfe  Hildeburgs  söhn  und  bruder  gelödtet.  dann 
stand  ihr  söhn  auf  seite  ihres  bruders  Hnäf  und  den  entführern 
(den  Eoten)  gegenüber,  dann  ist  Hildeburg  aller  wahrschein- 
lichkeil nach  nicht  Finns  frau  und  hat  nicht  von  diesem  jenen 
söhn  geboren,  sie  ist  nur  eine  hernnmin,  von  Finn  im  kriege  ge- 
raubt, wie  die  frau  Ongentheows  von  den  Geaten  v.  2930,  oder 
wie  Herborg  in  der  zweiten  Gudlirunarkvidha.i  ihr  mann  wird 
hiebei  seinen  tod  gefunden  haben,  da  er  an  ihrer  befreiung  nicht 
beteiligt  ist.  dem  widerspricht  v.  1114  nicht,  wie  es  auf  den  ersten 
anblick  scheinen  könnte,  als  ob  nämlich  die  leiche  des  sohnes  reprä- 
senlant  der  gefallenen  Friesen  wäre  wie  Hnäfs  der  Dänen.  Hnäf  w ird 
auf  einem  Scheiterhaufen  verbrannt  mit  vielen  waffeustücken  und 
allen   gefallenen   beider  parteien  v.  1113  Snnie   on  wcbI  crungon, 

>  vgl.  Wilmanns  Die  entwickelung  der  Kudrundiclitung  s.  224. 
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V.  1 123  pdra  pe  gud  fornam  bega  folces.  also  eine  grofse  auszeich- 
nuiig:  auch  die  todleii  dei-  gegeuparlei  müssen  seinen  Scheiterhaufen 
schmücken.!  v.  1114  Ilet  pd  Hildeburh  oet  Hnasfes  dde  hire  selfre 
swui  sweolode  hefcestan,  hdnfatu  bcvrnan  and  on  bdl  dön  heifst 
dann:  nicht  einmal  für  seinen  neffeu,  Ilildoburgs  söhn,  wurde 
ein  besonderer  Scheiterhaufen  errichtet,  sie  wünschte  selbst  dass 
er  wie  ein  gefolgsmann  des  bruders  verbraunt  würde. 

S.  94 ff  bemüht  sich  M.  zu  erweisen  dass  Hoc,  Hildeburg 
usw.  dem  volke  der  Eotenas  angehören,  welches  von  dem  redac- 
tor  der  beiden  zu  gründe  liegenden  lieder  als  identisch  mit  den 
Dänen  gefasst  wurde  —  Hnäf  wird  ein  Scylding  genannt  v.  1069. 
1108,  seine  krieger  Dänen  v.  1090  — ;  die  feindlichen  parteien  seien 
also  Friesen  und  Eotenas  (Dänen),  schon  nach  der  ersten  stelle, 
an  welcher  Eotenas  vorkommt ,  zeigt  sich  diese  ansieht  als  un- 
möglich, V.  1071:  'fürwahr  Hildeburg  hatte  keinen  grund  die 
treue  (oder  vielmehr  'gute')  der  Eotenas  zu  preisen,  sie  wurde 
ohne  schuld  des  bruders  und  des  sohnes  im  kämpfe  beraubt.' 
dieser  bruder,  den  sie  durch  die  feindseligkeit  der  Eotenas  ver- 
loren hat,   soll   auch  ein  Eote  sein,  und  sie  selbst  eine  Eotinl 

V.  1084ffFinn  kann  Hengist  nicht  bezwingen  ne  pd  wedldfe 
wige  forpringan  peödnes  pegne.  Ac  hig  htm  ge/mgo  bvdon  pXBt  hie 
htm  oder  flet  eal  gerijmdon,  healle  and  hedhseti,  pect  hie  healfre 
geiceald  wid  Eotena  bearn  dgan  möston.  das  erste  hig  ist  die 
partei  Finns,  him  darauf  die  Hengists,  hie  him  ist  ebenso  zu 
beziehen  —  natürlich  können  nur  die  Friesen  den  saal  'ein- 
räumen', da  sie  ja  im  besitze  sind,  das  letzte  hie  geht  auf  die 
partei  Hengists,  die  ja  allein  bei  dem  vertrag  etwas  erhäl  l 
Eotena  auf  die  Friesen,  welche  die  hälfte  der  halle  einbüfsen. 
die  auffassung  M.s  s.  95  widerlegt  sich  durch  ihre  formulierung: 
'die  Friesen  bedingen  sich  aus  dass  sie  selbst  healfre  geweald 
wid  Eotena  bearn  dgan  möston  (dürften)':  als  ob  Hengist  Fries- 
land erobert  hätte,  während  es  v.  1102  doch  heifst  dass  Hnäfs 
mannen  nun  dem  mörder  ihres  herrn  heerfolge  zu  leisten  hatten. 

V.  113S  he  (Henyist)  tö  gyrnwrcece  swidor  pöhte  ponne  tö 
sceldde,  gif  he  torngemöt  pnrhteön  mihte,  pcet  he  Eotena  bearn 
inne  gemunde.  der  letzte  satz  ist  allerdings  schwierig,  aber  nicht 
weniger,  wenn  wir  Eotena  auf  Hengists  gefallene  freunde  als 
auf  seine  lebenden  feinde  beziehen. 

V.  1142  Sivd  he  (Hengist)  ne  forwyrnde  woroldrwdenne,  ponne 
him  Hnnldfing  hildeleöman  billa  seiest  on  bearin  dyde:  pcBs  wwron 
mid  Eotenwn  ecga  ende,  so  dunkel  die  stelle  ist,  so  kann  der 
sinn  kaum  anders  sein,  als  dass  Hengist  durch  ein  schwert  fällt, 
das  dadurch  unter  seinen  feinden  berühmt  wird,  die  feinde 
werden  Eotenas  genannt. 

'  s.  Ans  saga  bogsveigis  c.  G  (FAS  2,  354)  Jn  Irt  hang  gjvra  ok  skip 
i  setja  ok  })öri  (seinen  gefallenen  briidei)  /  li/ptmg;  en  kom'mgsmenn  (dessen 
feinde)  d  hvoi'ttveggja  borä^,  tilpess  at  fjat  sijndist  i  j>vi,  at  liomim  ski/ldu 
allir  pjöna, 

15* 
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Aber  M.  führt  s.  99  noch  v,  902  an  aus  der  'ersten  Here- 
modepisode',  he  (Heremod)  mid  Eotennm  xoeard  on  feönda  ge- 
weald  ford  forldcen.  Heremod  sei  Fiun,  nach  der  Gudrun  Harl- 
muot,  seine  feinde  wider  die  Eolen,  d.  i.  die  Dänen  oder  Hokingen. 

Aber  ich  glaube,  die  sache  verhält  sicli  anders,  v.  S75 — 900  ist 
immer  von  Sigmund  die  rede,  v.  898 — 900  sein  preis  se  iccBS 
wreccena  icide  mwrost  ofer  icerßeöde  wigendra  hleö  eUendwdum : 
he  pces  &r  ovpdh.  dann  folgt  v.  901  Siddan  Heremödes  hild  swed- 
rode,  eafod  and  eilen,  he  mid  Eotennm  weard  on  feönda  geweald 
ford  forldcen,  snüde  forsended:  hine  sorhicylmas  lemede  tö  lajige; 
he  his  leödnm  loeard  eallnm  ccdelingum  tö  aldorceare.  so  sehr 
gegeuüberslellungen  verschiedener  menschen  im  Beowulf  beliebt 
sind,  V.  1471  Beowulf  und  Ilunferd,  v.  1709  Beowulf  und  Here- 
mod, V.  1931  Hygd  und  Thrydo,  so  finde  ich  hier  nichts  der- 
gleichen, v.  901  Siddan  kann  doch  nicht  heifsen:  nach  Sig- 
munds ruhmestaten  geriet  Heremod  ins  Unglück!  —  oder  viel- 
mehr wir  haben  hier  die  beliebte  parallele,  aber  nicht  Sigmund 
und  Heremod,  sondern  Sigmund  und  Beowulf.  siehe  v.  915.  — 
man  ist  genötigt  heremod  als  appellativum  zu  nehmen  und  auf 
Sigmund  zu  beziehen,  heremod,  oder  dauere  wie  a\lü.  fölk  auch 
'war'  bedeuten  kann,  gleich  güdmöd,  v.  406.  also  nachdem  Sig- 
mund den  gipfel  des  ruhmes  erstiegen,  'erlahmte  seine  kraft'  —  hild 
wie  trig  'virtus'  —  'und  er  ward  von  den  Eoten  getödlet.'  die 
poetische  Umschreibung  für  'getödtet  werden',  nämlich  'zum  leufel 
gehen',  ist  ganz  klar  v.  805,  von  Grendel:  scolde  his  aldorgeddl 
on  pcem  dcege  pysses  lifes  earmlic  wnrdan  and  se  ellorgdst  on 
feönda  geweald  fear  sidian.  —  da  Sigmund  hier  Sigfrid  vertritt, 
werden  die  Eoten  vvol  würkliche  eotonas  'riesen'  sein,  eine  mytho- 
logische Vorstellung,  die  von  den  Nibelungen  nicht  weit  ab- 
liegt, nach  den  ausdrücken  unserer  stelle  sollte  man  meinen 
dass  seinem  tode  eine  schmähliche  knechtschaft  vorausgegangen 
sei.  —  V.  907  —  913  handelt  nicht  mehr  von  Sigmund,  —  es 
ist  eine  allgemeine  beirachtung,  aus  der  wir  nur  sehen  v.  910 
dass  auch  die  Angelsachsen  sich  Sigmund-Sigl'rid  als  einen  jugend- 
lichen beiden  dachten.  —  bei  dieser  auffassuug  unserer  stelle 
fällt  der  Widerspruch  zwischen  dem  guten  Heremod  hier  und 
dem  schlimmen  von  v.  1709  weg. 

Also  die  Friesen  werden  Eotenas  genannt,  die  erklärung 
gibt,  wie  mir  scheint,  M.  selbst  s.  8S  durch  einen  sehr  hübschen 
excurs  über  die  angeblichen  'Juten'  von  Kent.  es  sind  die  Eu- 
thiones,  Saxones  Entii ,  ein  chaukischer,  also  den  Friesen  ver- 
wandter stamm,  ihren  namen  konnte  man  sehr  W'ol  für  iden- 
tisch mit  eoton  'riese'  nehmen. 

Die  begebenheiten  des  Finnsburgfragments  bezieht  M.  auf 
den  zweiten  kämpf,  den  nächtlichen  angriff  Fi  uns  auf  Hengist. 
das  scheint  richtig  zu  sein,  denn  Hengist  mit  den  seinen  ist 
in  einer  halle,    nicht  auf  offenem  felde,   wo  nach  Beow.  1070  ff 
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der  erste  kämpf,  bei  dem  Hnäf  fiel,  stattgefunden  hatte,  — 
und  Hengist  ist  nocli  am  leben,  was  nach  Beow.  v.  1142  ff 
gegen  den  dritten  kämpf  spricht,  die  erwähnung  Hnäfs  v.  40 
kann  auf  den  todten  gehen.  —  aber  es  scheint  nur  so.  denn 
wer  verbürgt  uns  dass  der  Verfasser  des  fragments  die  sage 
in  derselben  gestalt  benutzte,  wie  sie  im  Beowulf  vorliegt?  ab- 
weichungen  sind  jedesfalls  vorhanden  und  zum  teil  von  M.  an- 
erkannt, s.  65.  Hengist  heifst  im  fragment  v.  2  cyning,  im 
Beow.  V.  1085  peödnes  pegn,  seine  mannen  peödenledse  v.  1103. 
—  dazu  kommt  dass  nach  Beow.  v.  1140  der  zweite  kämpf  von 
Hengist  hervorgerufen  wird,  im  fragment  erleidet  er  einen  nächt- 
lichen Überfall  durch  die  Friesen,  —  nach  Beow.  v.  1080  sind 
die  Friesen  durch  den  ersten  kämpf  aufserordentlich  geschwächt 
und  bieten  deshalb  einen  vergleich  an.  das  spricht  gegen  ihre 
Übermacht  im  fragment,  wo  die  zahl  der  krieger  Hengists  auf 
nur  sechzig  v.  40  angegeben  wird,  dazu  passt  auch  nicht  die 
Verstärkung  der  partei  Hengists  durch  Volksgenossen ,  Beow. 
V.  1125.  —  es  ist  demnach  willkür  hier  abweichungen  in  der 
sagengestalt  zuzugeben ,  dort  die  einordnung  des  bruchstückes 
nach  Voraussetzung  gleicher  sagengestalt  mit  der  stelle  im  Beo- 
wulf zu  versuchen,  der  Verfasser  des  fragments  hat  vielleicht 
nur  zwei  kämpfe,  vielleicht  nur  einen  gekannt. 

Der  text  des  fragments  ist  besonders  hart  behandelt,  der 
anfang  lautet  bei  Hickes:  nas  byrnad.  Nwfre  hleoprode  dahea- 
rogeong  cyning  ne  dts  ne  dagad  Eastun  ne  her  draca  ne  fleoged 
ne  her  disse  healle  hornas  ne  byrnad  Ac  her  forpberad  fugelas 
singad  gylled  grceghama  gnpwndu  hlynned  scyld  scefte  oncwyd 
mi  scyned  pes  mona  wadol  under  wolcnnm  nu  arisad  weadceda  usw. 

Daraus   bildet  M.  drei  Strophen : 

hornas  byrnad  ncefre. 

2. 

Hleöprode  da        heapogeong  cyning: 

'Ne  dis  ne  dagad  eästan,         ne  her  draca  ne  fleöged, 

ne  her  disse  healle         hornas  ne  byrnad, 

ne  her  gefeperade         fugelas  singad. 
3. 

Ac  gylled  grwghama  usw. 

Die  Überlieferung  deutet  doch  an  dass  die  der  autwort  des 
königs  vorangehende  rede  eines  unbekannten  mit  .  .  .  nas  byr- 
nad zu  ende  war.  die  negierten  salze  in  der  antwort  enden  mit 
hornas  ne  byrnad,  dann  konmit  Ac  usw.  es  ist  kaum  anders 
möglich  als  dass  der  unbekannte  bei  beobachtung  eines  licht- 
schimmers  gefragt  habe:  tagt  es  im  osten,  oder  fliegt  ein  feuriger 
drache  daher,  oder  brennen  die  zinneu  dieser  bürg?,  und  dass 
diese  fragen  in  derselben  Ordnung  vom  könig  verneint  wurden, 
dann  die  positive  aufkläruug:  es  ziehen  vielmehr  krieger  heran, 
deren  wnffen  im  monde  glänzen,    vgl.  das  serbische  epos.    daneben 
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werden  in  poetischer  weise  die  stäten  begleiler  des  heeres,  die 
raben  fugelas  und  der  wolf  graghama  (s.  pCBt  grcege  deör  Äthel- 
stan  V.  64J  erwähnt  und  zwar  als  krächzend  und  heulend  zugleich 
mit  dem  geklirr  der  wafTen.  oder  vielmehr:  durch  diese  geräusche 
ist  es  dem  könig  klar  <Iass  der  unsichere  glänz,  der  allein  sicht- 
bar ist,  nicht  so  zu  erklären  ist  wie  der  tragende  vermutet  hat. 
S.  1 — 39  handelt  vom  Widsidhlied.  Möller  erklärt  das  ge- 
dieht als  eine  redaction  von  drei  ursprünglich  selbständigen  in 
der  vierzeiligen  Strophe  abgei'assten  wolerhaltenen  liedern,  die 
mit  einem  für  die  redaction  passenden  anfangs-  und  schlusswort 
versehen  wurden:  i  v.  10—34,  ii  v.  50— 108,  ni  v.  109—130. 
_  V.  1—9.  35—49.  82—87.  135—143  (schluss)  sind  die  gröfse- 
ren  interpolationen.  dabei  nimmt  M.  noch  eine  fülle  kleinerer 
einschübe  und  Versetzungen  an.  das  wichtigste  darunter,  dass 
V.  88.  89.  90  vor  v.  109  an  den  anfang  von  in  gesetzt  werden. 
—  I  sei  ein  alter  fürstencatalog,  n  das  lied  eines  myrgingischen 
Sängers,  der  seine  weiten  reisen  sowie  seine  rückkehr  zu  Eadgils 
dem  fürslen  der  Myrgingen  erzählt,  iii  bericht  über  eine  reise 
zu  den  Ostgoten,  i  ist  das  älteste,  ni  das  jüngste  dieser  gedichte. 
Bei  dieser  kritik  ist  zunächst  vernachlässigt  dass  ein  um- 
stand für  ein  einheitliches  gedieht  und  für  die  ausgeschiedenen 
verse  45 — 49  spricht,     es  heifst  im  beginn  v.  10: 

Fela  ic  monna  gefrcegn  mwgdum  wealdan. 

sceal  peödna  gehwylc  pedwum  lifgan, 

eorl  cefter  öd  nun  edle  rwdan, 

se  pe  hts  peödenstöl  gepeon  wile. 
M.  s.  13  will  v.  11  und  12  umstellen,  das  konnte  aber  nur 
einleitung  zu  einem  genealogischen  gedieht  sein.  v.  11.  12.  13 
will  der  dichter  ausdrücken :  die  fürsten  sollen  ihre  pflichten  er- 
füllen und  nur  nach  dem  tode  ihres  Vorgängers  deren  platz  ein- 
nehmen,   also  gegen  gewalttätige  Usurpation,    damit  stimmt  v.  45  fr 

Hrödwulf  and  Hrödgdr  heöldon  lengest 

sibbe  cetsomne  suhtorgefccdran. 
d.  i.  Hrodhwulf  versuchte  nicht  llrodhgar  vom  throne  zu  stofsen. 
s.  ßeow.  V.  11 04.     und  am  schluss  v.  131 

Sied  ic  pcBt  symle  onfond  on  pcire  feringe, 

pCBt  se  bkl  leöfast  londbiiendtim, 

se  pe  Mm  god  syled  gumena  rice 

tö  gehealdenne,  penden  he  her  leofad. 
denn    auch    den  Völkern  ist  es  lieber,    wenn  ihre  fürsten  bis  zu 
ihrem    lebensende    herschen,  als  wenn  sie  von  Usurpatoren  ver- 
drängt  werden,      diesen    gesicherten    zustand    empfinden    sie  am 
meisten  bei  langen  regierungen,  deshalb  v.  28 

Sigehere  lengest  Scedemim  weöld. 
Es  ist  auch  verständlich,  wenn  zur  exemplification  erst  eine 
reihe    alter   fürsten    aufgezählt   wird,   von  denen  der  dichter  er- 
fahren hat  gefrcegu,  gefra>gen  hcpbbe  v.  10.  17,  —  das  ist  das  ver- 
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zeichnis  von  v.  14 — 49,  von  Hwala  bis  Hrodhwulf  und  Hrodhgar, 

—  dann  v.  50  ff  jüngere  fürsten,  welche  er  selbst  kennen  ge- 
lernt haben  will,  —  das  sind  der  burgiindische  Günther  v.  66 
und  Alboin  von  Italien  v.  70,  denen  unter  den  alten  Gitica  v.  19 
und  Sceafa  entsprechen. 

Dass  Gudhere  von  Burgund  v.  66  tatsächlich  älter  ist  als 
der  unter  den  alten  fürsten  angeführte  Theodric  der  Franke,  ist 
natürlich  sehr  gleichgiltig.  der  sänger  vveifs  eben  von  keinem 
andern  fränkischen  fürsten.  von  der  würkiichen  Chronologie  hatte 
er  keine  ahnung,  da  er  Günther  und  Alboin  für  Zeitgenossen  hält, 
allerdings  spricht  das  nicht  für  ein  sehr  hohes  alter  des  gedichtes. 

—  aber  es  muss  zugestanden  werden  dass  n  v,  50 — 108  ein  völker- 
verzeichnis  ist  mit  nur  wenigen  fürstennamen,  i  v.  10 — 34  ein  Ver- 
zeichnis eben  so  vieler  fürsten  als  Völker  und  dass  von  den  tugen- 
den  der  fürsten  in  n  nur  die  freigebigkeit  erwähnt  wird,  v.  65.  71, 
nicht  ihre  treue  oder  die  Sicherheit  ihres  regimenls.  es  ist  möglich 
dass  II  einmal  eine  selbständige  geltung  hatte,  aber  Widersprüche 
zwischen  i  und  ii  kommen  nicht  vor.  was  M.  s.  18  über  ihre 
Unvereinbarkeit  vorbringt,  ist  recht  sonderbar,  n  stamme  aus  dem 
ende  des  sechsten  Jahrhunderts,  i  'kann  aus  der  mitte  oder  dem 
anfang  desselben  sechsten  Jahrhunderts  stammen',  selbst  wenn 
das  vollkommen  sicher  wäre,  wenn  der  dichter  von  i  unter  der 
kategorie  alter  fürsten,  von  denen  er  nur  gehört  hat,  keinen  an- 
führte, der  jünger  wäre  als  Attila,  so  'kann'  der  dichter  doch 
auch,  wenn  er  am  ende  des  sechsten  Jahrhunderts  lebte,  unter 
'alten'  fürsten  nur  solche  angeführt  haben,  welche  nicht  weit  in 
die   zweite  hälfte   des  fünften  Jahrhunderts   hinein    gelebt  haben. 

Aber  die  datierung  von  v.  10 — 39  ist  selbst  nur  durch  an- 
nähme mehrerer  interpolationen  gewonnen,  denn  wir  haben  ja 
den  fränkischen  Theodric  v.  24  aus  dem  zweiten  und  dritten 
Jahrzehnt  des  sechsten  Jahrhunderts,  —  dazu  Ongentheow  von 
Schweden  v.  31  und  Sigehere  von  Dänemark  v,  28,  welche,  ob 
sie  historisch  sind  oder  nicht,  die  sage  nach  Beowulf  und  Saxo 
grammaticus  später  als  Hygelac  von  Gautland  und  Hrodhgar  von 
Dänemark  ansetzte.  Möller  sagt,  die  verse,  welche  diese  fürsten 
nennen,  müssen  unecht  sein,  weil  sie  der  sonst  in  der  aufzäh- 
lung  I  v.  10 — 39  eingehaltenen  geographie  widersprechen,  das 
wäre  gewis  sehr  beachtenswert,  wenn  die  geographische  anordnung 
so  streng  wäre  wie  Möller  annimmt,     aber  v.  20  heifst  es 

Cdsere  weöld  Creacnm  and  Coilic  Finnum. 
vorher  gehen  Burgunder,  nach  folgen  Holmrugier.  und  v.  30 
kommen  auch  nach  der  restilution  Möllers  die  Thoringer  (an 
der  mündung  der  Mafs  und  des  Rheins)  zwischen  Friesen  v.  27 
und  Sycgen  (nach  M.  s.  87  zwischen  Elbe  und  Eider),  die  Chattua- 
rier  v.  34  neben  die  Langobarden  zu  stehen,  von  einer  strengen 
Ordnung  ist  keine  rede.  —  eine  ungefähre  zeigt  sich  allerdings, 
und  in  diese  passen  die  Franken,  Seedänen  und  Schweden,    wir 
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haben,  soweit  die  völkernamen  deutlich  sind,  vier  parallelen  von 
est  oder  nordost  nach  wesl  oder  Südwest  1)  v.  22 — 24  Sueben, 
Hälsingen  (auf  Seeland  oder  Schoouen),  Myrgiugeu  (s.  M.  s.  26), 
Franken,  —  2)  v.  25 — 27  Variner,  Avionen,  Eutier  (Eulhionen, 
Chauken  s.  88),  Friesen,  —  3)  v.  28 — 30  Seedänen,  Wangerer 
(s.  90),  Thoringer  (s.  16),  —  4)  v.  31—34  Sycgen  (s.  86),  Schwe- 
den, Amhronen  (s.  89),  Langobarden,  Chattuarier. 

Innerhalb  der  langzeile  ordnet  der  dichter  natürlich  nach 
metrischer  bequemlichkeit,  sodass  er  v.  31  vom  osten  anlangend 
die  Seegen  —  wenn  anders  M.s  localisierung  richtig  ist  —  vor- 
anstellte, weil  der  name  ihres  Fürsten  mit  S  anlautete  —  Sodferd 
Secgum,  Sweöm  Ongenpeöw. 

Dass  neben  Seedänen  mit  Sigehere  v.  28  auch  Dänen  mit 
Alewih  v.  35  und  noch  die  dänischen  Fürsten  Hrodhwulf  und  Hrodh- 
gar  V.  45  erwähnt  werden,  gibt  keinen  anlass  an  interpolalionen  zu 
denken,  warum  sollten  nicht  mehrere  Fürsten  eines  volkes  auF- 
geFührt  werden,  wenn  sie  unter  die  kategorie  v.  11  — 13  fielen. 
der  dichter  hat  ja  nur  von  ihnen  gebort,  gibt  nicht  vor  sie  per- 
sönlich gekannt  zu  haben. 

Notwendig  ist  es  nur  v.  88 — 130,  schluss  von  ii  und  ganz 
in,  einem  andern  dichter  zuzuweisen,  v.  88  And  ic  wcbs  mid  Eor- 
manrice  ealle  präge  kann  unmöglich  derjenige  sagen,  der  schon 
V.  57  erzählt  hat,  er  sei  bei  den  Hredgoten  gewesen,  noch  der 
V.  18  den  Goten  Ermanarich  unter  jenen  alten  Fürsten  aufgezählt 
hat,  von  denen  er  nur  durch  Überlieferung  weil's.  und  v.  131  ff  passt 
nur  auf  könige,  nicht  auf  das  vorhergehende  ingesinde  v.  111  ff.  — 
keinesfalls  aber  braucht  man  die  Umstellung  M.s,  der  v.  90 — 108 
auf  V.  74  Folgen  lässt,  also  den  ring  v.  90  dem  Sänger  von  Alboin 
schenken  lässt,  statt  von  Ermanarich,  —  und  die  rückkehr  des 
Sängers  zu  Eadgils,  dem  MyrgingerFürsten,  mit  der  reise  von  den 
Hunnen  bis  zu  den  Langobarden  Italiens  v.  57 — 74  in  Zusammen- 
hang bringt.  —  v,  88 — 130  ist  eine  erzählung  von  der  reise  eines 
Sängers  zu  den  Goten,  unterbrochen,  v.  93  —  lOb,  durch  einen 
anticipierenden  bericht  über  die  heimkehr  nach  Myrgingenlaud. 
der  unter  den  Goten  natürlich  zuerst  genannte  Ermanarich  schenkt 
nämlich  dem  Sänger  einen  ring,  den  dieser  seinem  könig  nach  hause 
mitbringt,    v.  93  tf.     darauF   Fortsetzung   der  Gotenreise  v.  109  ff. 

Von  diesen  versen  88 — 130  kann  die  einleitung  v.  1 — 9 
nicht  getrennt  werden,  hier  wie  dort  Gotenreise  und  beziehung 
zu  dem  myrgingischen  Fürstenhause,  dazu  passt  die  erwähnung 
der  von  Offa  besiegten  Myrginge  v.  42  sehr  schlecht,  s.  MüUen- 
hoff  Nordalb.  Studien  1,  161,  ebenso  die  doppelten  Myrginge 
V.  84.  85   in    der  wahrscheinlich  interpolierten  stelle   v.  75  —  87. 

Es  scheint  noch  nicht  gesagt  worden  zu  sein  (doch  s.  JGrimm 
Kl.  sehr.  3,  43)  dass  ii  und  ni  zu  einer  poetischen  gattung  ge- 
hören, die  in  der  allnordischen  lilteralur  durch  das  Hyndluliodh, 
Herv.  saga  c.  13  und  durch  den  Nornageststhatlr  besonders  c,  vn.  x 
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repräsentiert  ist,  über  anderes  ähnliche  s.  Edzardis  ausgäbe  von 
vdHagens  Heldensagen  ni  s.  lxvui,  Übersichten  über  die  heldensage 
aus  persönlicher  erlahrung.  auch  hier  ek  var  med  Sigurdi,  — 
kunna  ek  usw.  —  entfernter  verwandt  ist  Deor  und  MSF  25,  20. 
Vorliebe  für  aufzählungen,  katalog-  und  priamelartig,  ist  in  der 
angelsächsischen  dichtung  überhaupt  erkennbar,  s.  das  Runen- 
lied, das  Reimlied,  Versus  gnomici,  die  verschiedenen  todesarten 
der  menschen  in  Cynewulfs  Juliane  v.  468  If,  im  Wanderer  v.  80  ff, 
in  den  Schicksalen  der  menschen  v.  12  ff,  im  Seefahrer  v.  70  tf, 
die  verschiedenen  künste  der  menschen  in  dem  gleichbenannten 
stück ,  in  Cynewulfs  Crist  v.  664  ff,  in  den  Schicksalen  der  men- 
schen v.  21.  69  ff  usw. 

Die  ausdrucksweise  M.s  ist  nicht  immer  klar,  die  bestand- 
teile  einer  Schlussforderung  nicht  immer  als  solche  gekennzeichnet, 
unangenehm  fallen  einige  provincialismen  auf.  s.  96  'der  name 
der  dänischen  Juten  dagegen  bleibt  ganz  aufsen  vor',  s.  38  'Ver- 
luste' uä.  —  kein  provincialismus  ist  s.  50  'würde'  mit  dem  in- 
finitiv  im  conditionalen  nebensatz :  'würde  der  pp.  Günther  ein 
angreifender  feind  sein ,  dann  wäre  die  sache  schon  etwas  ge- 
bessert.' aber  gut  deutsch  ist  es  noch  nicht ;  wird  es  aber  gewis 
in  einiger  zeit  werden,  s.  zb.  Lehmann  und  Schnorr  Die  Njäls- 
sage  s.  141  f;  auch  Paul  gebraucht  diese  construction. 

Ich  schliefse  ohne  die  guten  selten  des  buches  zu  berühren, 
ich  meine  die  ethnographischen  und  historischen  excurse.i  sie 
lassen  die  band  des  gelehrten  und  scharfsinnigen  Verfassers  nicht 
verkennen,  aber  an  Scharfsinn  und  gelehrsamkeit  fehlt  es  unserer 
Wissenschaft  überhaupt  nicht,  wichtiger  schien  es  mir  gegen  die 
von  M.  geübte  intuitive  kritik  einspräche  zu  erheben. 

*  übrigens  ist  es  auffallend  dass  die  deutschen  gelehrten,  welche  sich 
mit  Beowuif  und  den  verwandten  ae.  gedichten  beschäftigen  —  Müilenhoff 
natürlich  ausgenommen  — ,  die  deutlichen  beziehungen,  welche  zwischen  den 
Stoffen  dieser  quellen  und  nordischer  berichte  vorliegen,  so  wenig  berück- 
sichtigen, obwol  Grundtvig,  Petersen,  Munch  bei  gelegenheil  Saxos,  der  Her- 
vor-, der  Hrolf  Kraki  saga,  der  königssagas  —  s.  auch  FAS  ii  12  usw.  — 
darauf  hingewiesen  haben,    vgl.  jetzt  Vigfusson  im  Corpus  poeticum  boreale. 

Oed,  Juli  1883.  Helnzel. 


Beovulfs-kvadet.    en  literair-historisk  undersogelse  af  FRönning.    Kobenhavn, 
i  kommission  hos  universitetsboghandler  GECGad,   1SS3.    175  ss.    8°. 

Die  abhandlung  —  eine  Kopenhagner  doctordissertation  — 
beschäftigt  sich  in  ihrer  ersten  hallte  mit  MüUenholls  hypothese 
über  die  enlstehung  des  Beowuif  Zs.  14,  und  zwar  handelt  s.  11 — 30 
von  den  Widersprüchen,  —  s.  31  —  87  von  den  Verschiedenheiten 
in  ton  und  stil,  —  die  späteren  abschnitte  sind  den  fragen  nach 
des  Verfassers  zeit  und  heimat,  s.  88  — 107,  —  und  einer  be- 
schreibung  des  poetischen  characters  unseres  gedichtes  gewidmet, 
s.  88  —  ende. 
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Hönniiigs  ansieht  über  die  enlstehung  des  Beowulf  unter- 
scheidet sich  weseutHch  von  den  bis  jetzt  bekannt  gewordenen, 
er  erklärt  Beowulf  für  das  einheitliche  aber  auf  grundlage  alter 
gautischer  lieder  (s.  107)  mit  künstlerischem  verstand  disponierte 
(s.  77  ff)  werk  eines  nordhumbrischen  (s.  91)  geistlichen  (s.  62), 
das  nur  einige  wenige  interpolationen  (s.  70)  erlitten  habe. 

Diese  auffassung  steht  durch  die  annähme  zu  gründe  liegen- 
der lieder,  deren  Stil  sogar  noch  zu  erkennen  sein  soll,  s,  77, 
der  MüllenhoITschen  naher  als  jene,  welche  von  Arnold  in  seiner 
ausgäbe  1876  ausgesprochen  und  von  Hornburg  in  dem  Jahres- 
bericht des  Metzer  lyceums  1877  ausführlich  begründet  wurde, 
letztere  ist  Rönning,  wie  es  scheint,  unbekannt  geblieben.  Riegers 
und  Bugges  abhandlungen  im  dritten  und  vierten  bände  der  Zs. 
f.  d.  Philologie,  welche  z.  t.  auch  gegen  Mülleuhoff  polemisieren, 
werden  benutzt. 

Der  erste  abschnitt  desbuches,  dessen  thema  fast  ganz  mit 
dem  Homburgs  zusammen  fällt,  sucht  die  von  iMüllenboff  an- 
genommenen sachlichen  Widersprüche  der  Beowulfdichtnng  zu  be- 
seitigen, nur  drei  werden  anerkannt  s.  24  ff :  1)  v.  1569 — 1590 
lied  11  mit  v.  2138  lied  iv  (Müllenhoff  s.  211),  Beowulf  schneidet 
dem  todten  Grendel  den  köpf  ab,  an  der  späteren  stelle  seiner 
mutter.  —  2)  v.  2574  f.  2682  —  2687  lied  iv  mit  v.  679  lied  i, 
V.  1455.  1488.  1525  lied  u  (Müllenhofl"  s.  229),  Beowulf  war  so 
stark,  dass  er  jedes  schwert  zerbrach,  gegenüber  der  darstellung 
seiner  späteren  kämpfe.  —  3)  v.  3038  — 3075  lied  iv  (Müllen- 
holTs.  241),  der  drachenhort  liegt  auf  freiem  fehl,  gegenüber  den 
vorhergehenden  stellen  und  v.  2556  des  iv  liedes,  nach  welchen 
er  in  einer  höhle  zu  denken  ist. 

Andere  fälle  nimmt  Rönning  zu  leicht.  4)  v.  473— 488 
lied  I  Hrodhgar  hat  seinen  kriegern  erlaubt,  den  saal  in  der 
nacht  gegen  Grendel  zu  bewachen ,  v.  655  lied  i  er  hat  es  ver- 
boten (Müllenhoff  s.  199,  Rönning  s.  12).  die  erste  stelle  soll 
nur  auf  erlaubnis  Heorot  zu  verleidigen  gehen,  die  zweite  auf 
eine  übergäbe  Heorots  (ivincernes  geweald)  zur  Verteidigung,  aber 
der  unterschied  liegt  nur  in  den  worten.  eine  gewalt  über  das 
haus  muss  dem  Verteidiger  immer  überlassen  werden ,  also  auch 
den  V.  480  erwähnten.  —  5)  v.  771—777  lied  i  waren  durch  den 
kämpf  zwischen  Beowulf  und  Grendel  nur  einige  bänke  von  der 
stelle  gerückt  worden,  unmittelbar  darauf  v.  778  ff  hätten  die 
Dänen  nicht  gedacht  dass  das  haus  je  anders  als  durch  feuer 
schaden  leiden  könnte,  es  hat  also  schaden  gelitten  (Müllenhoff 
s.  201,  Rönning  s.  12).  —  6)  v.  1497—1512  lied  n  Beowulf  wird 
im  wasser  von  Grendels  mutter  gepackt,  aber  v.  1518  lied  n 
sieht  er  sie  erst  (Müllenbolf  s.  210,  Rönning  s.  17).  —  7)  v.  1994 
lied  HI  der  Gautenkönig  Ilygelac  hat  Beowulf  von  der  reise  nach 
Dänemark  abgeraten,  v.  202  lied  r  haben  die  Gauten  ihn  dazu 
ermuntert  (Müllenholl  s.  220,  Rönning  s.  17).  —  8)  v.  2200  bis 
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2349  lied  iv  Beowulf  unternimmt  den  drachenkampf  zum  schütz 
seiner  leute  gegen  die  rachetahrten  des  beslohlenen  dracheu, 
nach  V.  2512.  2532  ff.  30S2  lied  iv  aus  heldenmut  und  um  den 
schätz  zu  erwerben,  mischung  der  motive  wäre  allerdings  denkbar, 
warum  sollte  der  dichter  diese  erscheinung  des  täglichen  lebens 
nicht  benutzen?  aber  v.  3079  if  kann  kaum  jemand  gedichtet 
haben,  der  auch  an  Verteidigung  des  volkes  gegen  den  drachen 
dachte:  Ne  meahton  we  gelwran  leofne  peuden,  rices  hyrde,  rwd 
cem'gne  pCBt  he  ne  grette  goldweard  [tone,  Ute  hijne  licgean,  pcer 
he  longe  was,  wicum  wunian  öd  woruld  ende,  healdan  hedhgesceap.  — 
9}  V.  3010—3017  lied  IV  der  ganze  drachenschatz  soll  mit  Beowulf 
verbrannt  werden,  v.  3165  lied  iv  nur  ein  teil,  swylce  on  horde 
CBr  niähydige  men  gemimen  hcefdon.  sobald  nicht  nachgewiesen 
wird  dass  hord  dasselbe  bedeuten  kann  wie  hordarn  oder  hord- 
loca,  nicht  den  schätz  sondern  den  ort,  wo  der  schätz  aufbewahrt 
wird,  ist  der  Widerspruch  unläugijar.i 

Die  fälle  2)  und  7)  werden  von  Müllenhoff  aus  den  ver- 
schiedenen Voraussetzungen  verschiedener  lieder  erklärt,  die  übrigen 
durch  annähme  von  Interpolationen.  R.  sieht  in  seinen  drei  fällen 
1)  2)  3)  nachlässigkeiteu  des  autors  und  bringt  s.  26  aus  Mure 
A  critical  history  of  the  language  und  litterature  of  ancient  Greece, 
London  1850,  i  appendix  s.  512  und  Nutshorn  De  homeriske 
digtes  tilblivelsesmäde  s.  94  beispiele  von  Widersprüchen,  welche 
sich  in  den  werken  unzweifelhaft  eines  verf.s  zeigen,  einiges 
hiervon  muss  als  seltsames  versehen  sofort  zurückgewiesen  werden, 
in  WScotts  Antiquary  ist  der  Schauplatz  die  ostküsle  von  Schott- 
land, nichts  desto  weniger  sieht  man  die  sonne  im  meere  unter- 
gehen, ebenso  soll  bei  einem  dänischen  dichter  Knut  der  heilige 
von  Jütland  aus  die  sonne  im  Kattegat  untergehen  sehen,  das 
sind  Widersprüche  mit  der  geographie,  veranlasst  entweder  durch 
undeutliche  Vorstellungen  des  dichters  oder  durch  geringschätzung 
der  würklichen  Verhältnisse  gegenüber  einem  poetischen  effect. 
von  einem  Widerspruch  könnte  man  hier  nur  reden,  wenn  in 
einem  beschreibenden  gedieht,  das  die  örtlichkeiten  genau  an- 
gibt, der  Sonnenaufgang  und  Sonnenuntergang  nach  einander  an 
dieselbe  stelle  verlegt  würde.  —  unbrauchbar  für  den  gewünschten 
zweck  sind  auch  die  stellen  aus  der  Aeneide.  10,  496  ff  soll 
Turnus  dem  gelödteten  Pallas  nur  den  gürtel  als  trophäe  ab- 
genommen, den  leichnam  mit  der  übrigen  rüstung  ausgeliefert 
liaben,  während  es  11,91  heifse  dass  Pallas  Scheiterhaufen  nur 
mit  seiner  lanze  und  seinem  heim  geschmückt  war,  da  seine 
übrigen  waffensfücke,  also  schild,  hämisch,  beinschienen  in  Tur- 
nus besitz  gelangt  seien,  aber  an  der  zweiten  stelle  steht  nur 
Hastam  alii  galeamqne  ferunt,  nam  cetera  victor  Turnus  habet. 
das  cetera  kann  der  berühmte  gürtel  sein,  übrigens  sagt  auch 
an  der    ersten  stelle  Virgil   kein  wort  davon ,   dass   die   übrigen 

'  siehe  auch  oben  s.  Tl. 
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teile  der  rüstung  zurückgegeben  wurden.  —  oder  es  soll  ein 
Widerspruch  sein,  dass  das  trojanische  pf'erd  2,  16  aus  lichten-^ 
2,  112  aus  ahorn-,  2,  1S6  aus  eicheuholz  gewesen  sei.  aber 
2,  16  ist  nur  von  den  rippen  die  rede  sectaque  intexunt  abiete 
costas,  und  2,  1S6  heifst  es  roborihus:  robur  wird  aber  von  jedem 
harten  holz  gebraucht,  s.  12,  7S3  vom  wilden  Ölbaum.  —  anderes 
aber  ist  richtig;  auf  Don  Quixote  i  3,  9.  11.  16  hat  auch  Heinrich 
Fischer  Nibelungenlied  oder  Nibelungenlieder  1859  s.  8S,  wol 
ohne  von  Mure  zu  wissen,  hingewiesen.  3,  9  wird  Sancho 
Pansa  sein  esel  gestohlen,  3,  16  erhält  er  ihn  zurück,  3,  11 
reitet  er  auf  ihm.  —  Milton  Paradise  lost  10,  329.  341.  846  und 
10,  962.  1050  erscheinen  Widersprüche  in  bezug  auf  die  tageszeit 
und  auf  die  zeit,  welche  zwischen  dem  sündenfali  und  späteren 
ereignissen  verstrichen  ist.  —  wer  darauf  ausgienge  könnte  gewis 
aus  allen  litteraturen  beispiele  bringen,  ich  verweise  beson- 
ders auf  die  Fornaldar  sögur,  siehe  auch  Grettis  saga  c.  54, 
visa  3,  —  dann  etwa  Goethes  Wilhelm  Meister,  Herman  Grimms 
Unüberwindliche  mächte,  —  das  indische  drama  Candakautika 
übersetzt  von  Fritze  s.  39.  auch  bei  sehr  sorgfältigen  Schrift- 
stellern, wie  unglücklich  ist  Stifter,  als  es  ihm  widerfuhr  im 
Nachsommer  2,  404  von  Nataliens  hellen  braunen  äugen  zu 
sprechen,  während  ihr  sonst  dunkele,  schwarze  beigelegt  wer- 
den. Mch  muss  besessen  gewesen  sein',  sagt  er,  da  er  in  seinen 
Vormerkungen  zu  diesem  romane  alle  merkmale  der  personen  fest- 
gestellt hatte;  Briefe  Adalbert  Stifters,  herausgegeben  von  JAprent, 
Pest  1869,  2,  189  f.  i 

Chronologische  Widersprüche  kommen  gewis  am  häufigsten 
vor.  dichter  machen  sich  oft  keine  klare  Vorstellung  über  die  ab- 
folge  der  begebenheiten,  die  ihnen  nur  einzeln,  nicht  im  zusammen- 
liange  klar  vor  äugen  stehen,  s.  die  ewig  jungen  frauen  im  epos. 
auch  ausarbeitung  der  einzelnen  teile  zu  verschiedenen  Zeiten  und 
ungenügende  redaction  kann  solche  Unebenheiten  erklären.  — 
für  den  fall  bei  Cervantes  sind  erklärungen  versucht  worden,  ich 
halte  es  nicht  für  unmöglich  dass  einfach  vergessen  einer  früher 
erwähnten  latsache  vorliegt,  erleichtert  durch  die  gewöhnung  der 
Phantasie,  Sancho  Pansa  und  seinen  esel  zusammen  zu  denken.  — 
aber  vergessen  einer  früher  erwähnten  tatsache  ist  mir  leichter 
verständlich  als  dass  eine  früher  mit  bestimmten  attributen  er- 
zählte tatsache  sich  später  der  phantasie  mit  anderen  attributen 
darstelle,  dass  der  dichter  sich  an  die  köpfung  eines  wasserdämons 
durch  Beowulf  erinnerte,  aber  als  object  erst  Grendel,  später 
seine  mutter  vorstellte. 

Aber    gesetzt,    die  Widersprüche    im    Beowulf  wären    genau 

'  Bartsch  Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied  S.3T6  weist  auf  Rein- 
fried von  Braunscbweig  bin  v.  7949  und  10570  ff.  112S4,  aber  hier  ist  wol  wie 
bei  Mai  und  Beaflor  s.  xvi  die  mündliche  quelle  in  betracht  zu  ziehen, 
Reinfritd  v.  56  ich  sa^;  iuch  als  mir  wart  geseit. 
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<]er  art,  wie  sie  in  einheitlichen  kunstwerken  auch  vorkommen, 
jso  ist  es  doch  aulTallend  dass  R.  hei  der  Vorstellung,  welche  er 
sich  über  die  entstehung  des  Beowulf  gemacht  hat,  neben  der 
einen  möglichen  erklärung  der  Widersprüche  aus  der  nachlässig- 
keit  seines  nordhumbrischen  geistlichen  die  andere  auch  mögliche 
—  aus  späteren  einschüben  und  aus  verschiedenen  Voraussetzungen 
der  zu  gründe  liegenden  'gautischen  lieder'  —  läugnet.  wenn 
diese  alten  lieder  so  gut  bewahrt  blieben,  dass  man  in  dem 
angelsächsischen  gedieht  noch  zwei  stilarten,  eine  dieser  lieder, 
die  andere  des  geistlichen  kunstdichters  erkennen  kann  s.  77, 
so  wäre  es  doch  höchst  merkwürdig,  wenn  die  tatsächlichen  an- 
gaben jeuer  alten  lieder  nicht  vollinhaltlich  in  die  angelsächsische 
redaction  übergegangen  wären,  ist  dies  der  fall ,  so  liegt  es  nach 
unserer  sonstigen  erfahrung  nahe,  oder  ist  wenigstens  schon 
durch  die  von  R.  angenommene  pluralität  der  gautischen  lieder 
gestattet,  die  Ursache  der  Widersprüche  in  dem  verschiedenen 
Ursprung  dieser  lieder  zu  vermuten.  —  wenn  ferner  R.  s.  71 
mit  MüUenhofl"  s.  230  annimmt,  v,  2425  —  2509  die  lange  rede 
BeowuU's  vor  dem  kämpfe  sei  eine  Interpolation ,  dh.  bei  ihm 
doch  so  viel  als  weder  in  einem  volkstümlichen  einzelliede  noch 
in  einem  kunstepos  möglich,  weil  gleich  darauf  eine  kurze  folgt 
V.  2511 — 2515,  welche  denselben  zweck  erfüllt  und  auch  in  den 
Worten  anklingt,  die  erste  eine  Verbreiterung  der  zweiten,  so 
sieht  man  wider  nicht  ein,  warum  er  dann  die  möglichkeit 
anderer  einschübe  abweist,  in  denen  sachliche  widerspräche  mit 
dem  ursprünglichen  werke  erscheinen.  —  bei  unserer  geringen 
kenntnis  des  angelsächsischen  nationalepos  —  gering  sowol  wegen 
der  dürftigen  reste  als  auch  wegen  der  ungenügenden  erforschung 
ihrer  sprachlichen,  stilistischen  und  poetischen  eigentümlich- 
keiten  —  sind  für  die  annähme  verschiedener  Verfasser  sachliche 
Widersprüche  ein  viel  sichreres  argument  als  das  was  uns  als 
poetische  inconcinnität  erscheint,  matter  ton  neben  kräftigem, 
breite  neben  gedrungenheit,  epische  objectivität  neben  christlichen 
betrachtungen  udgl. 

Auch  in  seinen  positiven  aufstellungen  ist  R.  vielfach  zu 
weit  gegangen,  wie  das  gedieht  vorliegt,  soll  Beowulf  ein  kunst- 
epos sein,  dh.  mit  der  feder  in  der  band  nach  einem  künstleri- 
schen plan  ausgeführt,  obwol  stellenweise  sogar  der  stil  der  gauti- 
schen lieder  durchschlage.  —  der  beweis  wird  vornehmlich  im 
zweiten  abschnitt  geführt  s.  31 — 87.  R.  benutzt  hier  ausschliels- 
lich  ästhetische  kriterien:  weil  Beowulf  eigenschaften  zeigt,  welche 
sich  auch  bei  Virgil  und  anderen  kunstepikern  flnden,  und  eigen- 
schaften vermissen  lässt,  welche  sich  in  den  epischen  liodern  der 
Edda  finden,  ist  das  werk  ein  kunstepos.  die  ganze  argumeu- 
tation  steht  in  der  Infi,  wir  wissen  nicht,  wie  die  epischen 
einzellieder  der  Angelsachsen,  die  gerade  durch  Beowulf  bezeugt 
sind  —  Finnsburg  von  Hnäfs  tode  an,  Sigmunds  drachenkampf — , 
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beschaffen  waren,  die  fragmenle  von  Fiunsburg  und  Waldere 
können  teile  von  eiuzelliedern  oder  kunstepen  repräsentieren, 
wir  sind  nicht  berechtigt,  den  eiuzelliedern  breite  des  Vortrags, 
detaillierte  ausmalung,  reflexiouen,  moralische  oder  christliche 
vorwärts  oder  zurück  blickende  episoden  oder  ästhetische  eigen- 
schaften,  die  uns  misfallen ,  abzusprechen,  wie  dies  H.  tut  s.  40. 
50.  51.  55.  57.  58.  71.  75.  81. 

Ebenso  unbeweisbar  sind  R.s  Vorstellungen  über  die  eigen- 
schaften,  welche  eiu  angelsächsisches  kunstepos  haben  muste. 
er  gibt  zwar  zu  dass  nicht  alles  unnötige  auch  unecht  sein  müsse 
s.  38,  dass  dieselbe  person  verschiedene  ähnliche  reden  halten 
könne  s.  35  (die  reden  Wiglafs  v.  2633  fl  und  2864  ff),  —  aber 
die  ausführliche  rede  Beowulfs  neben  der  kurz  resümierenden 
hält  er,  wie  oben  gesagt,  für  unmöglich,  ebenso  dass  der  name 
einer  person  später  folge  als  die  einführung  s.  44,  siehe  oben 
s.  220,  oder  die  beabsichtigte  gegenüberstellung  von  personen 
verschiedenen    characlers  s.  83;  siehe  oben  s.  224. 

ijbrigeus  sind  die  vergleichungen  des  Beowulf  mit  den  Edda- 
liedern an  sich  gauz  willkommen,  so  über  das  motiv  der  autobio- 
graphie  s.69f,  der  auspielung  auf  andere  als  die  gerade  behandelten 
sagen  s.  81,  über  die  liederaufänge  s.  43.  auch  eine  richtige  be- 
merkung  über  den  gebrauch  des  angelsächsischen  hwcBt  s.  65. 

Im  einzelnen  vermisst  man  hier  s.  32  die  benutzung  von 
Schönbachs  Sammlungen  über  die  Verteilung  des  poetischen  Wort- 
schatzes im  Beowulf,  Anzeiger  in  44  ff.  die  kritik  derselben  von 
Möller  Das  altenglische  volksepos  1883  s.  60  f  konnte  er  aller- 
dings noch  nicht  kennen. 

Ziemlich  schwach  ist  der  dritte  abschnitt  über  spuren  einer 
nordhumbrischen  vorläge.  R.  hat  hier  mit  unzulänglichen  und 
veralteten  hilfsmitteln  gearbeitet,  zb.  das  wichtigste  ist  wol  der 
name  Merewioingas  s.  96.  R.  behauptet  in  Übereinstimmung  mit 
ßachlechner  Zs.  7,  524,  westsächsisch  müste  es  Mereicigingas 
heifsen,  weil  uordhumbrisch  Oswio  westsächsischem  .hisicig  gegen- 
über stehe,  aber  üs-  ist  ebenso  westsächsisch  wie  uordhumbrisch 
und  die  länge  des  i  iu  -icig  ist  falsch,  es  ist  icig,  wih  'opfer'. 
das  i  von  wih  wird  auch  westsächsisch  zu  eo  und  der  auslaut 
fällt  ab  in  *ioigbeöd,  das  wigbedd,  xoeobed,  weofod  geschrieben  wird, 
Sievers  Ags.  grammatik  s.  27.  72,  Cosijn  VVestsächsische  gram- 
malik  s.27.  —  allerdings  scheint  u'eo  im  nordhumbrischen  häufiger 
gewesen  zu  sein  als  im  west sächsischen,  s.  in  der  Sachsenchronik 
die  Nordhumbrer  Osweo  und  Osweoing  neben  Eädwig,  Hloßwig, 
Hlopwiges,  —  aber  weo  war  auch  fränkisch,  s.  Merevens,  Meroving, 
Meroing,  Merong  aus  westfränkischen  quellen  bei  Förstemann.  — 
vou  anderen  eigenlümlichkeiten  der  schlechten  Beowulfhs.,  die 
auch  in  nordhumbrischen  denkmälern  vorkommen,  müste  doch 
gezeigt  werden  dass  sie  in  westsächsischen  nicht  erscheinen. 

In  diesem  abschnitt  kommt  R.  öfter  auf  die  abenteuerliche  iiypo- 
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ihese  Haighs  The  anglosaxon  sagas  zu  sprechen,  der  zu  lolge  die 
personea  und  begebeuheiten  des  Beowull  der  englischen  ge- 
schichte  angehören,  er  legt  ihr  ohne  sie  anzunehmen  doch  wol 
zu  viel  bedeutung  bei,  aber  sie  hat  ihm  zu  der  guten  bemerkung 
geholfen,  dass  die  ervvähnung  der  felsigen  ufer  nicht  zu  der 
cimbrischen  halbinsel  oder  den  dänischen  inseln  passt,  wol  aber 
zu  England  oder  Gautlaud  s.  107. 

Das  schlusscapilel  handelt  von  der  poetischen  form  und  be- 
rührt sich  sonach  vielfach  mit  dem  zweiten,  trotz  einer  unrich- 
tigen ansieht  über  die  priorität  der  epischen  poesie  vor  der  lyri- 
schen s.  112.  122.  172  vgl.  s.  8  und  einiger  metrischer  schwächen 
—  s.  170  wundert  sich  der  verf.  darüber  dass  in  dem  verse  612'' 
eode  Wealhpeöw  ford  die  allitleration  das  zweite,  nicht  das  erste 
wort  trifft  —  bietet  diese  vergleichung  der  angelsächsischen 
und  altnordischen  epik  manches  wertvolle,  besonders  s.  124  ff 
über  die  formen  des  inquit,  s.  132  ff  über  die  epischen  epitheta, 
s.  141  ff  über  die  epischen  Umschreibungen,  meine  andeutungen 
in  der  abhandluug  Über  den  stil  der  altgermanischen  poesie 
sowie  die  neueren  arbeiten  von  Arndt  Über  die  altgermanische 
epische  spräche  1877,  Grummere  The  anglo-saxon  melaphor  1881, 
Hoffmanu  Der  bildliche  ausdruck  im  Beowulf  und  in  der  Edda 
1882,  Merboth  Ästhetische  Studien  zur  ags.  poesie  1883  scheint 
er  nicht  gekannt  zu  haben,  —  er  ist  wol  durch  Gruudtvig,  s.  be- 
sonders Er  nordeus  gamle  literatur  norsk?  s.  86  IT,  zu  seinen 
Sammlungen  angeregt  worden. 

Oed,  juli  1883.  Heinzel. 


Albreclit  von  Hallers  gedichte.  herausgegeben  und  eingeleitet  von  dr  Ludwig 
HiRZEL  o.  Professor  der  deutschen  litteratur  an  der  Universität  zu 
Bern.  Bibliothek  älterer  Schriftwerke  der  deutschen  Schweiz  und 
ihres  grenzgebietes.  herausgegeben  von  Jakob  Bäohtold  und  Febd. 
Vetter,  bd.  3.  Frauenfeld,  JHuber,  1882.  6  bll.  dxxxvi  und  423  ss. 
gr.  8°.  —  10  m.i 

Albrecht  Hallers  tagebücher  seiner  reisen  nach  Deutschland,  Holland  und 
England  1723—1727.  mit  anmerkungen  herausgegeben  von  Ludwig 
HiRZEL.  anhang:  ein  bisher  unbekanntes  gedieht  Hallers  aus  dem 
jähre  1721.  Leipzig,  SHirzel,  1883  (sep.-abdruck  aus  dem  sonntags- 
blatt  des  Berner  Bund),     titel  und  146  ss.  gr.  8».  —  2,40  m.^ 

Die  Bibliothek  älterer  Schriftwerke  der  deutschen  Schweiz 
wurde  1877  mit  der  Stretlinger  chronik  trefflich  begonnen,  1878 
mit  NManuel,  ebenfalls  von  Bächtold  bearbeitet,  ausgezeichnet 
fortgesetzt,  erst  nach  vier  jähren  folgten  Ilallers  gedichte  und 
die  Schweizerischen  Volkslieder,     weiter  sind  in  aussieht  gestellt 

[»  vgl.  DLZ  1882  sp.  680  f  (WScherer).  —  Litt,  centralbl.  18s2  nr  22. 
—  Revue  crit.  1882  nr  44.  —  Gott.  gel.  anz.  1882  st.  35  (ASauer).  — 
Litteraturbl.  für  germ.  und  rom.  phil.  1882  nr  9  (JiVlinor).] 

p  vgl.  DLZ  1883  sp.  741  f  (lUIWerner).  —  Litt,  centralbl.  1883  nr  22.] 
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eiu  2  band  Volkslieder  und  die  Schweizerischen  minnesinger. 
nimmt  die  sammlung  den  ebenmäfsigen  und  rascheren  lortgang, 
den  ihre  freunde  wünschen ,  so  wird  gewis  auch  der  verdiente 
äufsere  erfolg  der  hüchst  elegant  ausgestatteten  Bibliothek  fürder 
nicht  fehlen. 

Die  Ursache  der  berührten  Stockung  war  der  band,  der  hier 
zur  besprechung  vorliegt,  seit  der  feier  des  100  todestages  Hailers, 
seit  der  überraschend  reichen  und  darum  anregenden  Halleraus- 
stelluug  in  der  Berner  bibliothek  war  Ilirzel  an  der  bearbeitung 
der  Hallerschen  gedichte  tätig,  er  wüste  die  lange  frist  zu  nutzen: 
reichhaltigkeit  und  gründlichkeit  sind  seiner  leistung  gleichmäfsig 
eigen.  liirze!  bietet  einen  text,  zu  welchem  19  drucke  und  2 
handschriften  verglichen  sind;  eine  einleitung,  in  der  nicht  nur 
Hallers  bisher  bekannte  Schriften,  sondern  auch  eine  ungeahnt 
grofse  'zahl  Hallerischer  recensionen  in  den  Göttinger  gelehrten 
anzeigen  und  was  noch  mehr  ist  eine  erstaunliche  raasse  von 
handschriftlichen  quellen  —  die  Beriier  Stadibibliothek  allein  be- 
wahrt über  13000  briefe  Hallers  —  aus  öffentlichen  und  privaten 
bibliotheken  der  Schweiz,  Deutschlands  und  Italiens  verwertet 
sind,  überdies  ward  eine  fülle  von  vielfach  entlegener  special- 
litteratur  zur  ergründung  des  Stoffes  herangezogen,  so  entstand 
ein  werk,  das  nur  andauernder  fleifs  schaffen  konnte. 

Den  text  der  gedichte  hat  Hirzel  s.  1 — 238  mit  geringer 
modificierung  der  Orthographie,  stärkerer  der  interpunction  nach 
der  Originalausgabe  letzter  band,  d.i.  der  11  vermehrten  und  ver- 
besserten aufläge,  Bern  1777  =  L  widergegeben,  jedoch  ist 
aus  der  vorhergehenden  ausgäbe  das  gedieht  x  Über  eine  hoch- 
zeit,  welches  in  L  fehlt,  eingereiht,  die  zweite  abweichung  des 
neudruckes  von  L  besteht  in  dem  ausscheiden  der  Bodnierschen 
elegie  an  Haller,  welche  dieser  zum  Verständnisse  seiner  antwort 
darauf  in  seine  gedichte  aufgenommen  hatte;  Hirzel  teilt  die  elegie 
im  Verzeichnis  der  lesarten  mit.  vierzehn  in  L  fehlende  gedichte 
enthält  die  nachlese  s.  213  ff.  von  diesen  sind  sechs  stücke  (i. 
II.  III.  IV.  VII,  xi)  in  früheren  Originalausgaben  des  Versuchs  schwei- 
zerischer gedichte  gedruckt  und  später  weggelassen;  eines  (v)  in 
der  posthumen,  eines  (x)  in  einer  unrechtmäfsigen  Sammlung 
verolfentlicht;  zwei  (viii.  xii)  den  dissertatiouen  der  adressaten 
beigesetzt,  vier  endlich  (vi.  ix.  xiii.  xiv)  in  handschriften  erhallen, 
es  hätte  sich  meines  erachtens  empfohlen,  diese  nachlese  mit  den 
übrigen  gedjchten  zu  verbinden,  auf  einen  getreuen  abdruck  der 
ausgäbe  L  hat  es  Hirzel  mit  recht  nicht  abgesehen;  sonst  hätte  er 
auch  nr  x  der  nachlese  einverleiben  müssen,  seine  ausgäbe  will 
sein  und  ist  eine  gesammtausgabe  der  gedichte.  darum  ist  kein 
triftiger  grund  vorhanden,  die  anderwärts  z.  t.  von  Haller  selbst 
publicierten  und  nur  später  ebenso  wie  nr  x  verworfenen  gedichte 
sowie  die  handschriftlich  überlieferten  in  einer  nachlese  auszu- 
scheiden,    auch    dass   die  entstehungszeit  von  vier  französischen 
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Stücken  der  nachlese  nicht  genau  bekannt  ist,  würde  nicht  hindern, 
sie  der  historisch  geordneten  hauptsammlung  einzuverleiben;  denn 
einmal  steht  fest  dass  sie  zu  den  frühesten  gedichten  Hallers  gehören, 
und  dann  sind  ja  auch  in  dem  Versuch  Schweiz,  gedd.  drei  fabeln 
undatiert.  Hallers  ersuchen  endlich,  nichts  ihm  zuzuschreiben,  was 
nicht  in  den  echten  ausgaben  stehe,  kann  heute  doch  nicht  mehr 
berücksichtigt  werden,  abgesehen  davon  dass  der  dichter  selbst 
auch  nach  dem  aussprechen  dieser  bitte  in  ferneren  auflagen 
gedichte  ab-  und  zugegeben  hat. 

S.  239  beginnt  die  bibliographie.  Hirzel  führt  die  titel 
von  31  ausgaben  (24  sammel-  und  7  einzeldrucken)  an,  verzeichnet 
ihren  inhalt,  teilt  ihre  vorreden  mit.  ebenso  beschreibt  er  zwei 
handschriften  und  die  französische  Übersetzung  VBvTscharners. 
so  richtig  es  war,  den  weiteren  leserkreis  nicht  durch  die  bei- 
behaltung  der  Originalorthographie  usw.  in  dem  neudrucke  der 
gedichte  zu  stören,  so  wenig  angezeigt  scheint  mir  eine  solche 
modelung  der  titel  zu  sein,  es  weicht  zb.  der  von  H.  ange- 
gebene titel  der  echten  ausgäbe  von  1748  ==  D  in  zehn  gra- 
phischen eigenheiteu  von  dem  originale  ab.  den  text  der  vor- 
reden (auch  der  zu  Werlhofs  gedichten)  hat  der  herausgeber  eben- 
falls modernisiert,  aber  nicht  durchaus,  er  druckt  zb.  D  freund- 
schafft udgl.  nach,  aber  nicht  auch  geschaffte;  er  rückt  ins  be- 
sondere, einiger  massen  zusammen  und  trennt  alzugrosse;  er  druckt 
hier  bey  und  dort  bei,  obwol  überall  bey  steht;  er  schreibt  an- 
läfse  statt  anlasse,  aber  dess  statt  defs  usf.  die  interpunction  ist 
sehr  vereinfacht,  das  alles  sind  kleinigkeiteu,  aber  einheitlichere 
regelung  wäre  doch  wünschenswert,  etwas  belangreicher  ist  es  zu 
erfahren,  in  welcher  schrift  Hallers  gedichte  gedruckt  sind,  anti- 
quadruck ist  ein  äufseres  merkmal  der  Schweizer  partei;  in  den 
Freymüthigen  nachrichten  zb.  werden  die  'lateinischen'  lettern 
widerholt  neben  dem  Miltonisieren  als  characteristisch  für  die 
Schweizer  und  ihre  anhänger  bezeichnet,  darum  ist  es  auffällig 
dass  Haller,  soviel  ich  weifs,  alle  echten  ausgaben  des  Versuchs  in 
fractur  setzen  liefs.  auch  der  Zürcher  nachdrucker  behielt  diese 
schrift  bei  und  hat  auch  nicht  in  den  titeln,  wie  nach  Hirzels 
widergabe  derselben  angenommen  werden  müste,  fractur  und 
antiqua  gemischt  (wenigstens  nicht  in  den  zwei  mir  bekannten 
auflagen),  nebenbei:  diese  Heideggerschen  ausgaben  verdienen 
eigentlich  den  namen  'nachdrucke'  nicht;  sie  drucken  nicht  blofs 
Hallers  Originalausgabe  nach,  sondern  enthalten  auch  neues;  sie 
sind  also  unrechtmäfsige  ausgaben  zu  heifsen.  Hirzel  führt  als 
älteste  die  vom  jähre  1750  an.  auf  dem  Heideggerschen  drucke 
von  EvKleists  Frybling  1751  heilst  es:  In  diesem  Verlag  sind  auch 
zu  haben :  .  . .  .  von  Haller  (Herrn)  Gedichte.  Sechste  Auflage. 
Mit  den  verschiedenen  Lesarten  aller  vorigen  und  den  Ergaenzungs- 
Styken,  so  noch  niemahls  gedrukt  loorden,  vermehret.  8.  Zyrich 
1749  ....  war  dies  eine  eigene  ausgäbe  oder  nur  ein  anderes 
A.  F.  D.  A.   X.  16 
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litelblatt  zu  dem  von  Hirzel  genannten  1750er  drucke?  an  gleiclipr 
stelle  zeigt  der  Verleger  die  deutsche  und  französische  ausgäbe 
an,  die  Hirzel  s,  271  beschreibt.  Heidegger  reiht  aber  daran  noch 
den  bei  Hirzel  fehlenden  titel:  Poesies  de  Mr.  de  Haller.  Tra- 
duits  de  Vallemand.     2de  Edition.    8».    Znric  1750. 

Der  beschreibung  des  Zürcher  druckes  von  1750  ist  bei- 
zufügen dass  er  aufser  den  von  Hirzel  s.  271  angeführten  stücken 
auch  das  gedieht  auf  Steigers  gemahlin  aus  ß  enthält,  ebenso 
sollte  bei  der  Inhaltsangabe  von  L  angemerkt  sein  dass  diese  aus- 
gäbe unter  dem  sammeltitel  Überschriften  ein  stück  mehr  ent- 
hält als  die  früheren  auflagen    (vgl.  s.  cdxc  anm.  1  und  s.  343).* 

An  die  bibliographie  schliefst  Hirzel  s.  293  das  Verzeichnis 
der  lesarten  an  und  daran  s.  344  die  nachweisungen  zu  der 
nachlese,  eine  mühevolle  arbeit,  nun  ists  für  jeden  bequem  ge- 
macht, unter  beachtung  der  in  der  einleituug  Hirzels  über  die 
Ursachen  der  Varianten  angedeuteten  gesichtspuncte  die  ände- 
rungen  in  gruppen  zu  ordnen;  nicht  nur  für  H.s  entvvicklung, 
auch  für  die  geschichte  des  deutschen  Stiles  ist  die  beobachtung 
sehr  lehrreich,  doch  wird  das  ergebnis  solcher  betrachtuug  für 
Haller  nicht  durchaus  günstig  sein;  sprachrichtiger  sind  seine  ge- 
dichte  geworden;  auch  das  ist  ein  vorzug  der  späteren  ausgaben, 
dass  die  antiken  götternamen  daraus  gutes  teiles  ausgewiesen  sind ; 
aber  die  unpoetische  neigung  fürs  abstracte  statt  des  concreten 
nimmt  eher  zu  als  ab.  darum  und  weil  Hallers  Versuch  Schweiz, 
gedichte  gerade  in  der  eigenart  seiner  ersten  gestalt  die  epoche- 
machende erscheinung  war,  ist  auch  nach  Hirzels  gesammtaus- 
gabe  für  einen  neudruck  der  ersten  aufläge  noch  räum;  Haller  selbst 
sah  ein  dass  seine  gedichte  1732  'in  ihrer  natürlichen  stärke' 
und  'kernhafter  ausgedrückt'  waren  als  später  (vgl.  s.  cdxc). 

Hallers  abänderungen  berühren  natürlich  nicht  alle  drucke 
in  gleichem  grade;  es  lässt  sich  eine  engere  Zusammengehörig- 
keit mancher  ausgaben  beobachten.  A  ist  von  B  stark  verschie- 
den, von  beiden  steht  C  weit  ab;  aber  doch  sind  sie  unter  sich 
näher  verbunden  als  mit  allen  übrigen  drucken,  mit  D  tritt  schon 
der  character  der  ausgäbe  letzter  band  ein ;  wenn  ich  aber  recht 
sehe,  ist  in  dieser  zweiten  familie  D — L  nochmals  eine  Scheidung 
und  zwar  wol  vor  K. 

Die  Zuverlässigkeit  der  collationen  Hirzels  habe  ich  bei  der 
vergleichung  seiner  angaben  mit  einigen  gedichten  in  D  bewährt 
gefunden,  dass  bei  einer  solchen  anzahl  von  Varianten  verein- 
zelt ein  irrtum  mit  unterläuft  (zb.  nr  iv  v.  2  liest  D  uns  statt 
ench;  v.  451  Stalten  wie  AB;  nr  xx  v.  14  Betrübnüfs  wie  CL  — 
sollte  etwa  zu  lesen  sein  C — L?  —  usf.),  fällt  wahrlich  nicht 
ins   gewicht,     erwünscht  wäre  es,  wenn  Hirzel  bei  nr  xvn  mit- 

*  auffällig  ist  dass  Haller  im  vorwort  zu  L,  unlerzeichnel  1776,  sagt, 
seit  der  10  aufläge  seien  sechs  jähre  verflossen,  während  diese  in  der  lat 
1768  (vorrede  von   1767)  erschienen  ist. 
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geteilt  hätte  dass  dies  gedieht  in  D  anders  gegliedert  ist  als  in 
seinein  neudrucke.  die  anmerkuugen  hat  der  herausgeber  mit 
ungleicher  Sorgfalt  behandelt;  sie  sind  ja  untergeordnetes  bei- 
werk.  aber  wenn  zb.  in  der  anm.  zu  v.  3S1  der  nr  iv  verglichen 
wird,  wo  Kräutern  und  Kräfften  oder  Kräuter  und  Kräfte  steht, 
so  müste  doch  auch  angezeigt  sein  dass  in  D  in  der  Vorbemer- 
kung zu  demselben  gedichte  z.  3  in  Zürich  fehlt;  in  der  anm. 
zu  V.  110  z.  1  gemalt  fehlt;  zu  v.  381  z.  4  schlechter  statt  un- 
ansehnlicher steht  udglm.  bei  der  anm.  zu  v.  403  verzeichnet 
Hirzel  dass  der  schlusssalz  seines  neudruckes  erst  mit  J  eintritt; 
dieser  zusatz  in  J  veranlasste  dass  im  vorhergehenden  texte  das 
jemals  der  älteren  ausgaben  in  damals  noch  geändert  werden  muste; 
diese  änderung  verschweigt  Hirzel.  die  anmerkung,  die  er  zu 
V.  177  setzt,  gehört  zu  178,  die  v.  248  zu  247.  das  citat  aus 
Horaz  Beatus  ille  usw.  ist  in  D  nicht  anmerkung  zum  letzten  verse, 
sondern  abschliefsende  nachschrift.  doch  der  nachcollationierende 
hat  es  immer  leichter,  es  wäre  ungerecht  durch  weitere  beispiele 
den  eindruck  zu  erwecken,  als  ob  Hirzels  collation  nicht  in  allem 
erheblichen  zutreffend  und  genügend  sei.  die  schwierigkeil  ihrer 
herstellung  wurde  dadurch  sehr  gemehrt  dass  aus  rücksicht  auf 
unphilologische  leser  die  lesarten  nicht  unter  dem  texte,  sondern 
hinterdrein  zusammen  gedruckt  sind. 

Dieser  umstand  trägt  auch  die  schuld  daran  dass  bei  dem 
verzeichnen  der  lesarten  nicht  überall  die  peinliche  gleichmäfsig- 
keit  waltet,  welche  die  benutzung  erleichtert,  zumeist,  aber  nicht 
immer  gibt  Hirzel  das  erste  oder  letzte  mit  seinem  texte  der  ge- 
dichte übereinstimmende  wort  der  älteren  drucke  an;  zuweilen 
aber  auch  mehr  worte  zb.  —  ich  wähle  alle  folgenden  heispiele 
aus  nr  iv  —  v.  233  stimmen  die  vier  letzten  worte  der  Variante 
mit  dem  texte,  die  drei  letzten  sind  also  entbehrlich,  störender 
ist  die  Ungleichheit  zwischen  folgenden  beispielen :  v.  71  schreibt 
Hirzel:  Unterscheid  A — J,  den  hochmuth  hat  erfunden  A — C.  v.  76: 
Des  morgens  sorge  frisst  die  heutge  freude  nie  A — J,  Des  morgens 
sorge  KU.  offenbar  sollte  die  letztere  angäbe  nach  dem  niuster 
der  ersten  bündigeren  lauten:  Des  morgens  sorge  A — KU,  frisst 
die  heutge  freude  nie  A—J.  in  derselben  weise  wäre  eine  ziem- 
liche anzahl  von  Varianten  zu  vereinfachen,  man  vergleiche  ferner: 
v.  52  Genung ,  (B  genug)  dein  AB  mit  v.  433  Entspringt  die  helle 
(weisse  BC)  Aar,  die  A — C.  dass  im  ersteren  verse  wie  noch 
öfter  die  chiffre  des  druckes  entgegen  dem  sonstigen  gebrauche 
Hirzels  vor  der  Variante  steht,  ist  eine  kleinigkeit.  es  ist  aber 
zwischen  den  beiden  Varianten  ein  beträchtlicher  unterschied: 
dort  eine  änderung  des  gleichen  wortes,  hier  ein  neues  wort 
den  ersteren  fall  hat  Hirzel  mit  recht  fast  immer  in  klammer 
heigesetzt;  den  letzteren  aber  ebenso  richtig  sonst  zumeist  als 
selbständige  Variante  angereiht,  ferner  ist  die  anordnung  beider 
beispiele  zu  vergleichen  zb.  mit  v.  120:    An  ihrer  hindern  freud 

If.* 
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ihr  hertze  zu  erfreuen  A—C  (C  kinder):  es  sollte  hier  und  öfters 
im  gleichen  lalle  stehen :  An  ihrer  hindern  (kinder  C)  freud  usl. 
von  heideu  arten  zu  verzeichnen  stiehl  ab  die  behandlung  der 
lesarten  zb.  v.  42:  Der  lästern  reiche  quell  A — C  fC  laster).  Der 
laste)-  reichen  D — K.  lies:  Der  lästern  (laster  C'—Kj  reiche  (rei- 
chen D — K)  quell  A — K  udglm.  Hirzel  pflegt  mit  recht  nur  an- 
zuzeigen was  geändert  ist;  diesem  principe  widerspricht  dass  zu 
V.  438  anm.  steht:  Das  —  gold  (das  folgende  fehlt)  A — C;  es 
sollte  nach  analogie  der  übrigen  fälle  heifsen:  Der  sand  —  aus 
fehlt  A — C.  endlich  hätte  sich  auch  bezüglich  der  Orthographie 
der  lesarten  eine  einheitliche  regelung  empfohlen;  Hirzel  behält 
teils  die  originale  Schreibung  bei,  teils  nicht;  zum  letzteren  zwingt 
die  rücksicht  auf  Vereinfachung  der  coUalion,  indem  sonst  häuög 
gleiche  lesarten  verschieden  schreibender  drucke  nicht  in  eine 
gruppe  hätten  vereinigt  werden  können. 

S.  347  ff  bringt  Hirzel  beilegen:  1)  16  briefe  Hallers  an 
Bodmer  —  dazwischen  zwei  an  unbekannte  —  und  ein  brief  von 
Bodmer  an  Haller.  zum  15  briefe  Hallers,  der  seines  älteren 
datums  wegen  vor  dem  14  stehen  sollte,  merke  ich  an  dass  Bod- 
mer Hallers  äufserungen  über  den  Noah  seinem  jungen  freunde 
VVieland  mitteilte,  worauf  dieser  am  14  juli  1752  antwortete: 
Was  Hr.  v.  Haller  am  Noah  aussezt  ist  hexoeinenswürdig.  Ich 
hielte  Hallern  vor  einen  Einsichtsvollen  von  Vorurtheilen  gereinigten 
über  alle  unedle  Affecte  weit  hinweggesezten  Geist,  vor  einen  Genie 
universel.  Ich  habe  mich  also  ein  wenig  betrogen!  Der  liebe  Herr 
dem  der  Gedanke  gehört,  eiri  schönes  Frauenzimmer  in  einem  ge- 
zwungenen Schuh,  ist  der  nicht  Hagedorn  denn  ich  wage  es  nicht 
Gelierten  zu  rathen.  So  mus  man  den  Noah  loben,  es  sitid  schöne 
Gemähide  darinnen.  Racine  lobte  den  Milton  so.  Das  sind  in  enge 
Linien  eingeschlossene  Geister!  (die  stelle  ist  in  Wielands  Ausgew, 
brieten  i  96  unterdrückt),  dass  auch  Bodmer  selbst  mit  H.s 
schreiben  nicht  einverstanden  war,  ergibt  sein  brief  an  Zellweger 
vom  S  juni  1752.  im  verlaufe  eines  ziemlich  geuauen  auszuges 
fügt  Bodmer  der  äufseruug  llallers,  er  habe  an  Wielands  INatur  der 
dinge  viele  besondere  Sachen  nicht  ausgesetzet,  die  bemerkung  bei: 
Diese  Denkungsarl  ist  nichts  nütze  und  feige,  aus  Hallers  urteil 
über  Klopstock  schliefst  Bodmer  dass  Haller  einen  kleinen  Groll 
auf  Klopstock  haben  müsse;  er  würde  sonst  die  starke  Poesie,  die 
erhabene  Stüke  darinn,  die  neuen  Erfindungen  nicht  so  stille  vorbei 
gegangen  haben,  wenn  er  gleich  hier  und  da  etwas  zu  hoch  ge- 
spanntes angetroffen  hat.  Vielleicht  fürchtet  er,  dass  die  Klop- 
stockische  Poesie  seiner  eigenen  Wehrt  vermindere.  Hallers  Poesie 
hat  in  der  That  ihre  Stärke  mehr  von  der  Philosophie,  als  von 
der  Muse.  Und  der  Reim  allein  setzet  sie  tief  unter  Klopstocks 
Hexameter  hinunter.  Vielleicht  würket  dergleichen  Betrachtung 
heimlich  in  seinem  Herzen.  Und  xDo[her]  hat  er  genommen  dass 
Abadonas    Reue    der   Lehre  des  Heilandes   entgegen   seye?    Woher 
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kömmt s  dass  er  diesem  gefallnen  Geist  nur  seine  poetische  Selig- 
machnng  so  missgönnt'?  Hier  und  in  dergleichen  Füllen  vermisse 
ich  Hallers  Philosophie.  Er  war  in  seiner  Jugend  stärker.  In- 
zwischen dass  er  mit  der  Messiade  so  übel  zufrieden  ist,  hat  er 
für  Regel  genommen  dass  er  in  seinen  Göttingischen  gelehrten 
Zeitungen  die  elendesten  Reime,  ico  nicht  lobet,  entschuldiget.  Sehr 
mittelmäfsige  Gedichte  erhebet  er  zum  Himmel.  Ich  wollte  ihm 
die  Erinnerungen  gegen  etliche  lounderbare  überspannte  und  wunder- 
liche Dinge  im  Noah  und  in  der  Messiade,  die  mir  auch  bekannt 
sind,  gerne  gönnen,  und  noch  lieber,  wenn  er  sich  detttlich  und 
gründlich  erklärte,  wenn  er  nur  das  Gute  darinn  zugleich  und  mit 
Freuden  amnerkete  .  .  .  Hr.  Haller  sagt  mir  der  Rachel  halber,  die 
ich  ihm  auch  gesandt,  nicht  den  geringsten  douceur.  hinc  illae 
lacrymaell 

Die  2  beilege  besteht  aus  vier  prosastücken  Hallers  aus  den 
jähren  1732 — 34.  3)  Hallers  lateinische  rede  Quantum  antiqui  eru- 
ditione  et  industria  antecellant  modernos,  gehalten  zur  bewerbung 
um  eine  Berner  prol'essur  der  eloquenz  und  geschichte.  4)  H.s 
vorrede  zu  den  Werlhofischen  gedichten  (die  ausgäbe  derselben 
zählt  nicht  171  ss.  wie  Hirzel  angibt,  sondern  14  +  160  ss.). 
5)  sein  brief  an  Gemmingen:  eine  vergleichung  zwischen  Hage- 
dorn und  Haller. 

In  die  Zusätze  und  berichtig ungen  s.  407ff  solltea 
auch  die  druckfehler  s.  28  v,  179  (zweimal  mit)  und  s,  301  z.  5 
(abgezäune  statt  abgezäunet)  aufgenommen  sein. 

Den  schluss  bildet  das  namensv  erzeich  n  is  (Tscharner 
von  Bellevue  ist  derselbe  wie  VBvTscharner).  es  wäre  eine  grofse 
erleichterung  gewesen  für  die  benulzer  des  buches,  wenn  Hirzel 
hier  auch  Haller  selbst  einbezogen  und  die  besprechung  der 
hauptereignisse  seines  lebens,  der  aufenthaltsorte,  seiner  werke, 
der  ausgaben  seiner  gedichte  nachgewiesen  hätte,  denn  es  fällt 
schwer  in  der  grofsen  536  ss.  umfassenden  einleitung  Hirzels 
etwas  nachzuschlagen,  zumal  die  Überschriften  der  capitel  sehr 
knapp  und  allgemein  gehalten  sind. 

Hirzel  hat  in  der  einleitung  auf  den  reiz  sachlich  grup- 
pierter darstellung  fast  ganz  verzichtet,  als  chronist  verfolgt  er 
den  lebensgaug  und  die  tätigkeit  Hallers.  tatsächlichkeit  ist  das 
gepräge  der  einleitung.  das  macht  von  vorn  herein  den  eindruck 
objectiver  Zuverlässigkeit,  wer  die  aiifsergewöhnliche  gründlich- 
keit  in  der  sicherstellung  jedes  einzelnen  punctes  und  pünctchens 
nachprüft,  dem  wird  dieser  eindruck  zur  vollen  Überzeugung, 
natürlich  ist  mit  solcher  genauigkeit  eine  gewisse  breite  ver- 
bunden, nicht  Weitschweifigkeit  der  darstellung,  sondern  fülle  an 
mitteilungen.  es  würde  schwer  sein  überflüssiges  bestimmt  zu 
bezeichnen;  vielleicht  hätten  die  ersten  partien  von  Hallers  tage- 
büchern,  da  doch  schon  bei  abfassung  der  einleitung  geplant  war 
sie   vollständig  zu   veröffentlichen ,   in  derselben  kürze  mitgeteilt 
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«erden  können  wie  die  späteren;  vielleicht  hätte  die  an  sich  liöchst 
interessante  scliilderung  der  politischen  zustände  Berns,  hei  wel- 
cher Ilirzel  mit  sichtlicher  liehe  verweilt,  knapper  gehalten  werden 
können,  aher  wer  ist  nicht  dankbar  für  die  einlührung  in  all 
die  verborgenen  schachte,  die  Hirzel  geöffnet  hat,  wenn  der  bio- 
graph  wol  auch  an  manchem  derselben  unaufmerksam  oder  rascher 
iiätte  vorüberschreiten  können,  ohne  für  Hallers  hild  einen  wesent- 
lichen zug  zu  verlieren. 

Gewis  hat  Hirzel  mehr  getan,  als  man  von  einem  einleiter 
der  gedichte  Hallers  zu  erwarten  berechtigt  war.  aber  das  mehr 
kam  doch  auch  dem  Verständnisse  der  gedichte  zu  gute,  indem 
er  sich  in  eine  ausführliche  biographie  Hallers  einliefs  und  dessen 
persönliche  beziehungen  verfolgte,  gewann  er  die  grundlage  für 
die  entstehuog  und  Umänderung  der  gedichte  und  für  ihre  auf- 
nähme im  guten  und  bösen,  es  ist  überraschend  lehrreich  zu 
sehen,  wie  eine  neue  phase  in  Hallers  leben  oder  auch  nur  sein 
wünsch,  ein  äufseres  ziel  zu  erreichen,  die  gestalt  der  dichtungen 
verändert  hat.  und  es  ist  nicht  minder  erstaunlich  zu  erfahren, 
wie  mehr  durch  äufsere  ereignisse,  man  möchte  sagen  zufalle, 
als  durch  die  eigenart  seiner  poesien  Haller  zum  antipoden  Leipzigs 
wurde,  sodass  er  neben  Milton  der  Schweizer  partei  den  uamen 
gab.  diese  läge  ist  der  grund,  aus  welchem  Hirzels  einleitung 
zugleich  ein  reichhaltiger  beitrag  zur  geschichto  der  kritik  ward, 
der  Verfasser  hat  die  urteile  der  Zeitgenossen  aus  periodischen 
Schriften,  bücberu  und  briefeu  in  ungewöhnlichem  umfange  heran- 
gezogen, eine  bekanntlich  sehr  zeitraubende  arbeit,  ein  zeugnis 
eminenter  helesenheit.  auch  hiebei  begnügt  sich  Hirzel  nie  mit 
einem  hinweis  oder  einer  andeutung,  er  sucht  immer  die  sache 
zu  erschöpfen. 

Es  ist  unmöglich,  hier  auch  nur  die  hauptpuncte  anzu- 
zeigen, in  welchen  die  erkenntnis  Hallers  durch  seinen  hiographeu 
erweitert  ist.  Hirzels  einleitung  wird  die  grundlage  für  alle  Stu- 
dien über  Hallers  leben  und  bibhingsgaug  bleiben.  ^  aber  nicht 
nur  für  Haller  allein,  auch  zu  Klopstock,  Lessing,  Wieland  ua. 
wird  neues  geboten,  sodass  man  ohne  Übertreibung  behaupten 
muss,  die  einleitung  Hirzels  ist  für  die  kenntnis  der  litteratur  des 
zweiten  dritteis  des  18  Jahrhunderts  die  wichtigste  aller  neueren 
arbeiten. 

[ch  begebe  mich  des  eintretens  in  einzelhoiten;  sonst  müste 
ich  zb.  Verwahrung  dagegen  einlegen,  dass  VVieland  das  haupt 
der  anakreontiker  und  einer  grofsen  wider  die  moral  und  religion 
zu  felde  ziehenden  partei  sein  soll;  hat  doch  Wieland  sich  1771 
sogar  übereifrig  gegen  Michaelis  erklärt  und  die  poeten  gewarnt, 
über  dinge  zu  scherzen,  'welche  die  religion  unter  den  Christen 

*  die  beziehungen  Hallers  zu  VBvTscharner  sind  inzwischen  durch 
die  17  briffe  Maliers  an  Tscharner,  welche  Hamel  1881  herausgegeben  hat, 
stärker  beleuchtet  worden. 
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geheiligt  hat.'  ich  verweile  lieher  etwas  bei  dem  gesammtbilde, 
das  Hirzel  vou  dem  poelen  Haller  eülwirfl.  er  hat  ihm  wesent- 
lich dieselben  Züge  gegeben,  welche  er  schon  1S77  in  der  denk- 
schriff  AvIIaller  s.  41  ff  herausgehoben  halte. 

Hirzels  hohe  einschätzung  seines  beiden  ist  für  mich  nicht 
durchaus  überzeugend,  gerade  indem  er  nach  seiner  methode 
der  bebandlung  die  äufseren  einflüsse  auf  Hallers  dichtuug  deut- 
licher aufdeckt,  als  zuvor  geschehen  war,  wird  ersichtlich,  wie 
wenig  originell,  wie  wenig  dichterisch  Ilallers  begabung  und  nei- 
gung  war.  was  Haller  in  seiner  lateinischen  rede  als  einen 
schaden  für  die  moderne  dichtkunst  anführt,  trifft  bei  ihm  zu: 
pulcherrima  culpa  est  polymathiae ,  neque  minus  noxia.  recen- 
tiores  per  omnes  scientias  praedabundi  se  diffundunt,  sie  animus 
ohruitur  primnm,  deinde  enervatur.  was  Haller  ebenda  an  den 
neueren  tadelt,  dass  sie  zugleich  dichter  und  redner  seien,  trifft 
ihn  selbst  am  stärksten,  von  allen  seinen  gedichten  entraten 
nur  zwei  der  anrufungen;  selbst  im  liebeslied  und  in  der  fabel 
fehlen  sie  nicht,  auch  der  pathetische  schluss  der  rede  mangelt 
selten,  seine  gedichte  sind  monologe;  darum  mahnen  sie  auch 
gelegentlich  an  dramen,  etwa  an  Schillers  Carlos,  oder  an  opern- 
texte.  rein  lyrisch  ist  nichts  bei  Haller.  die  tiefste  empfindung 
drängt  sich  in  rhetorischer  frage  vor.  darin  sind  ihm  Günther 
und  Hagedorn  überlegen,  in  Haller  überwiegt  der  gelehrte  den 
natürlichen  menschen,  was  ihm  für  den  ausdruck  seiner  gefühle 
zur  Verfügung  steht,  ist  rhetorisches  pathos;  und  er  vermag  es 
lange  nicht  so  sehr  wie  der  doch  auch  pathetische  Rlopstock  mit 
dem  ruhigen  ausdrucke  der  empfindung  zu  mischen,  zugestanden: 
Haller  hat  gröfsere  würde  als  seine  Vorgänger  und  diese  ist  der 
entwicklung  der  deutschen  poesie  forderlich  gewesen,  was  ihr 
aber  mehr  not  tat,  war  anmut,  grazie;  und  davon  ist  bei  Haller 
kaum  eine  spur,  es  sollte  dies  doch  beachtet  werden,  wenn  von 
dem  hervorragend  günstigen  einfluss  Hallers  auf  die  litteratur 
immer  wider  geredet  wird. 

Haller  scheitert  an  der  formgebung.  ein  schlagendes  bei- 
spiel  dafür  ist  das  bruchstück  über  die  ewigkeit;  ohne  zweifei 
das  bedeutendste  seiner  gedichte;  und  zwar  nicht  obwol  sondern 
weil  es  nicht  ausgearbeitet  ist.  hier  ist  die  stärke  der  conception 
noch  nicht  durch  die  ausführung  abgeschwächt,  der  schluss, 
welcher  das  heranwachsen  eines  kindes  erzählt,  steht  hinter  dem 
vorhergehenden  zurück:  die  darstellung  des  gegonstäudlichen  mis- 
glückt.  Hallers  stärke  —  es  ist  längst  allgemein  anerkannt  — 
liegt  im  gedankeu.  etwas  didaxe  ist  immer  dabei,  auch  das 
gedieht  Die  alpen  ist  mehr  didactisch  als  beschreibend. 

Die  einleituug  in  drei  Strophen  gibt  das  thema  an:  negativ: 
reichtum  macht  nicht  glücklich;  ebenso  wenig  ehre,  ein  begriff, 
der  erst  in  der  ausgäbe  letzter  band  hinzugefügt  wird;  positiv: 
'gesetzte  stille'   des   sinnes  (vgl.   Hagedorn   DLD  10,  41)   macht 
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glücklich,  das  beispiel,  das  Haller  anzieht  —  und  er  belegt  nach 
dem  niuster  der  poeten  des  17  Jahrhunderts  zh,  Opitzs  gerne  seine 
ausfülirungen  mit  beispielen  — ,  ist  nicht  geschickt  gewählt;  er 
schildert  die  güldenen  Zeiten;  von  selbst  wuchs  immer  ernte- 
reifes körn  und  honig  und  milch  floss  in  dicken  strömen,  ein 
solches  schlauraffenland  bietet  doch  offenbaren  üherfluss;  Haller 
aber  sagt,  der  mensch  jener  Zeiten  habe  den  üherfluss  nicht  zum 
glück  gezählt,  ihm  sei  nur  notdurft  befriedigt  worden,  diese 
deutung  ist  gezwungen;  der  dichter  benutzte  ein  beliebtes  con- 
ventionelles  beispiel,  das  er  auch  in  den  übrigen  gedichten  wider- 
holt bringt,  benutzte  es,  obwol  es  nicht  gut  passte.  mit  der 
einleitung  ist  der  schluss  str.  45 — 49  zu  vergleichen,  in  der 
ersten  dieser  Strophen  klingt  das  thema  wider:  geiz,  ehre  und  Wol- 
lust ist  schädlich,  stilles  glück  des  mittelstandes  und  'mäfsige  natur' 
machen  allein  glücklich,  zum  negativen  teile  ist  also  die  wollust  ge- 
kommen, der  positive  ist  klarer  ausgesprochen  als  in  der  einleitung. 

Für  die  behandlung  dieses  themas  sind  ihm  die  älpler  und 
ihr  land  ein  beispiel,  worauf  er  von  Muralt  aufmerksam  gemacht 
worden  war.  freilich  gelingt  es  ihm  nicht  an  diesem  engeren 
vorw  urfe  das  didactische  thema  zu  erschöpfen ;  die  rubriken  reich- 
tum,  wollust  und  zufriedener  sinn  werden  zwar  genügend  erörtert; 
aber  das  capilel  ehrsucht  wird  nur  gestreift,  drei  slrophen  bilden 
den  Übergang  vom  allgemeinen  thema  zu  der  betrachtung  der 
alpen,  die  bewohner  sind  arm,  sittlich  und  einfach ;  das  land 
ist  arm  und  —  frei,  die  freiheit  ist  ein  attribut  des  volkes  und 
nicht  des  landes :  diese  Ordnung  hat  Haller  auch  bei  der  späteren 
ausführung  getroffen;  hier  aber  sucht  er  durch  eine  kühne  Wen- 
dung die  ungeeignete  Verbindung  zu  rechtfertigen,  indem  er  sagt: 
wo  die  freiheit  herscht,  werden  die  felsen  selbst  beblUmt  und 
Boreas  gelinder! 

Darnach  tritt  Haller  in  die  specielle  abwandlung  des  engeren 
themas  ein  und  behandelt  zunächst  wider  die  bewohner  str.  7 — 31, 
dann  das  land  str.  32 — 44.  der  allgemeine  moralische,  sociale 
und  geistige  zustand  der  älpler  wird  vorangestellt  in  drei  Strophen : 
eintracht  und  Vernunft,  gleichheit  (daher  keine  ehrsucht)  und 
freiheit,  keine  gelehrte  verbildung.  es  folgt  die  betrachtung  der 
lebensweise,  vorerst  der  stetigen  str.  10—17:  spiele,  liebe,  ehe, 
arbeit  (gesundheit;  passt  nicht  hieher!),  dann  der  nach  Jahres- 
zeiten wechselnden  str.  18 — 31.  es  ist  characteristisch  dass  früh- 
liog  und  Sommer  in  vier  Strophen  erledigt,  auf  den  herbst  und 
Winter  aber  zehn  Strophen  verwendet  werden;  dieser  Verteilung 
entsprechend  sind  bei  der  beschäftigung  im  winter  dem  Jüngling 
nur  eine,  den  alten  aber  vier  Strophen  gewidmet,  tätiges  leben 
darzustellen  fällt  Haller  schwer,  aber  gespräche  widerzugeben  sagt 
ihm  zu.  bei  der  Schilderung  des  landes  gehen  fünf  Strophen 
allgemeiner  beschreibung  voran,  dann  wird  das  pflanzen-  und 
mineralreich  im  einzelnen  durchgegangen  str.  37 — 44;   das  tier- 
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reich  —  abgesehen  von  den  herdeu,  die  in  dem  allgemeinen  teile 
berührt  sind  —  fällt  aus,  obvvol  v.  316  auf  dasselbe  vorbereitet 
war,  so  gut  wie  in  v.  318  f  auf  pflanzen-  und  erdreich.  in  der 
ausführung  stellt  sich  ein  starker  Widerspruch  heraus:  Haller 
sollte  nach  seinem  thema  beweisen  dass  das  land  arm  sei;  er 
findet  und  schildert  aber  reichlum;  v.  58  hat  er  gesagt,  das  land 
sei  arm,  v.  409  ruft  er  aus:  o  reichtum  der  natur!  v.  57  hat 
er  an  den  alpen  gerühmt  dass  sie  nur  eisen  geben,  v.  407  ff  ist 
er  stolz  darauf  dass  sie  krystall,  'Europens  diamant',  bergen; 
V.  58  hat  er  das  goldreiche  Peru  den  alpen  entgegengestellt, 
V.  437  hebt  er  hervor  dass  die  Aare  schwer  von  gold  strömt, 
um  diesen  Widerspruch  zu  mildern,  sagt  er  freilich  dass  die  an- 
wohner  das  gold  nicht  auswaschen ;  aber  dass  sie  krystall  graben 
kann  er  nicht  läugnen. 

Auch  sollte  man  bei  diesem  denkenden  dichter  strengere 
Ordnung  erwarten,  v.  260  zb.  heifst  es,  das  kluge  gespräch  weifs 
auch  weise  zu  ergetzen;  dies  wird  in  str.  27.  29.  30.  31  im 
einzelnen  dargelegt;  der  wetter-,  geschichts-,  gesetzes-  und  natur- 
kundige greis  werden  genannt;  dazwischen  aber  spricht  str.  28 
von  dem  jungen,  seine  liebe  besingenden  schäfer:  ist  das  auch 
ein  'klug  gespräch' ?  oder:  v.  105 ff  werden  die  spiele  der  alpen- 
bewohner  aufgezählt:  v.  105  f  ringen,  107  f  steinwerfen,  Ulf 
schiefsen ,  113  f  kegeln,  dazwischen  steht  109  f  das  etwas  un- 
klare distichon :  De7i  aber  führt  die  lust,  was  edlers  zu  heginnen. 
Zu  einer  muntern  schaar  von  jungen  Schäferinnen,  offenbar  ist 
dies  ein  füllsel  der  Strophe,  das  allenfalls  vor  oder  nach  v.  115  ff, 
die  vom  tanze  handeln,  passte  udglm. 

Gewis  müste  dies  gedieht  über  die  alpen,  wenn  eines,  er- 
weisen dass  Haller  ein  'glückliches  und  meist  auch  wahrhaft  poe- 
tisches anschauungsvermögen'  gehabt  hat,  dass  er  die  natur  'in 
gröster  deullichkeit'  sehen  lässt;  aber  mir  scheint,  die  beschrei- 
bung  der  landschaft  hält  die  probe  nicht  aus.  Haller  sucht  v.  321  ff 
eine  aussieht  von  hohem  berge  aus  genossen  zu  schildern,  er 
schaut  v.  331  f  ein  gemisch  von  bergen,  fels  und  seen;  in  'blauer 
ferne'  als  abschluss  v.  333  f  einen  'kränz'  bewaldeter  höhen,  in 
der  nähe  v.  335  f  'sanfte'  hügel  mit  weidenden  herden ;  v.  337  f 
einen  see  und  339  f  grüne  täler.  so  weit  ists  deutlich,  nun 
aber  die  nächste  Strophe:  'dort'  dh.  in  der  ferne,  aber  doch  gewis 
innerhalb  des  kranzes  bewaldeter  höhen  in  blauer  ferne,  sieht 
er  V,  341  ft'  einen  gletscher,  v.  345  ff  'nicht  fern  vom  eise'  ein 
gebirge  mit  Weideland,  auf  dessen  bügeln  herden  (waren  auch 
V.  336  da),  an  dessen  'sanftem'  (wie  in  v.  335)  abhang  getreide. 
v.  349  f  sagt,  zwischen  diesem  'fruchtbaren'  gebirge  und  dem 
gletscher  sei  nur  ein  enges  tal.  im  gegensatz  zu  dieser  Strophe 
wird  die  nächste  mit  'hier'  eingeleitet;  der  in  derselben  —  und 
zwar  glücklich  —  beschriebene  Wasserfall  ist  demnach  näher,  etwa 
in  dem  mittelgrund.    also:  dreimal  lässt  Haller  den  blick  aus  dem 
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ferneren  in  das  nahe  streifen;  aber  wie  die  dreierlei  fernen  und 
nahen,  die  er  von  einem  berge  aus  übersciiaut  und  die  von  einem 
höhenkranze  umschlossen  sind,  zu  einander  stehen,  wird  nicht 
klar,     es  ist  willkürlich  zusammengestellte  theaterlandschaft. 

Dazu  Wendungen  wie:  auf  der  flut  wallt  ein  zitternd  [euer; 
die  gestiegene  hitz  im  krebs;  der  nahe  gegenständ  von  nnterschiednen 
Zonen ;  in  der  verdickten  luft  schwebt  ein  bewegtes  grau ;  man  sieht 
im  himmel  ströme  ßiefsen,  Die  aus  den  wölken  fliehn  und  sich 
in  walken  giefsen:  solclie  bildlichkeit  trägt  gewis  nicht  zur  ver- 
anschaulichung bei.  der  gelehrte  Haller  hat  überhaupt  eine  viel 
zu  starke  Vorliebe  für  abstracta,  um  irgendwo  eine  längere  aus- 
führung  den  sinnen  verstellbar  zu  machen;  keine  seile  seiner 
gedichtsammlung  versagt  die  beispiele  bierfür. 

Dazu  haust  er  mit  einem  gutes  teils  von  den  Marinisten  er- 
erbten schätze  von  ausdrücken,  womit  Warnecke  die  Schlesier 
höhnte,  das  gilt  mit  geringer  änderung  auch  von  Haller:  in  jedem 
abschnitt  hört  man  klingen:  Schnee,  marmor,  alabast,  musk,  bisam 
und  zibelh,  Seid',  purpnr,  perlen,  gold,  stern',  sonn  und  morgen- 
röth.  es  fehlen  nur  musk,  bisam  und  zibeth;  alle  anderen  Wörter 
sind  vertreten,  mit  gold  prunkt  er  zahllos  oft;  dazu  dann  diamant, 
sodass  auf  ihn  der  vers  in  Pyras  Tempel  der  dichtkunst  passt, 
welchen  die  Falsche  dichtkunst  lockend  spricht:  Dein  reim  wird 
lauter  gold  und  diamanten  stretin.  ferner  widerholt:  krystall, 
Saphir,  rubin,  smaragd,  amethyst,  alabaster,  purpur;  wüt^ze;  so7i- 
nen,  sterne,  morgenröte,  tau,  nebel,  loest-  und  nordwinde,  grüfte. 
als  färben  verwendet  H.  besonders  grau,  falb  und  bunt,  töne 
hört  er  fast  nie  ohne  xciderhall.  strahlen  und  glänzen,  funkeln 
und  lodern,  überhaupt  alle  bilder  vom  feuer,  seineu  würkungen 
und  erscheinungen  begegnen  fortwährend;  darnach  sind  am  be- 
liebtesten die  bilder  vom  wasser:  rinnen,  ßiefsen,  strömen  usf. 
gerne  wählt  er  das  epitheton  kühl,  aufserdem  beachte  man  die 
widerkehr  von:  allar,  lorber ,  ßügel  der  zeit,  schmuck  der  erde, 
der  Städte  rauch,  wall,  Steuer,  sklaven,  pöbel  (vgl.  Auz.  vn  442 
und  Waniek  Pyra  83  f),  gift,  pracht,  wahn,  tand,  ekel,  verdruss, 
Witz,  überßuss.  aul'serordeutlich  häufig:  Inst  und  wollust,  ehr- 
sucht  und  geiz,  eitelkeiten,  müh  (sorgen),  ruh,  vergnügen,  mafs, 
glück,  es  lässt  sich  aus  dieser  letzten  gruppe  von  Wörtern ,  wenn 
sie  auch  öfters  nur  als  leerer  schall  erklingen,  Hallers  Sittenlehre 
und  das  grundthema  einer  reihe  seiner  dichlungen  erschliefsen. 
ziel  ist  mafs,  ruhe;  müh  und  vergnügen  vermischt,  zu  bekämpfen 
sind  sinnenlust,  goldgier,  ehrsucht  (EvKleist  kämpft  nur  gegen 
die  zwei  letzten  gebrechen),  diese  trias  ist  wie  gesagt  die  grund- 
lage  der  Alpen;  vgl.  aber  auch  das  gedieht  Über  die  ehre  nr  in, 
besonders  das  Die  tugend  nrvii;  aufserdem  nr  v  \.Qdügeiz,  ehr- 
sucht, wollust;  nr  VI  v.  333  gold,  rühm,  bist;  nr  viii  v.  103 ff  mit 
ahnen  prahlen ,  erkaufter  glänz ,  feuer  der  liebe ;  nr  xiv  h.  3  v.  57 
und   145   gold,   ehre,   xvollust ;  v.  78  geil,   eitel,   geizig;   nr  xxiii 
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V.  38  Wollust,  rnhm,  gold;  nr  xxiv  v. 62ff /«s^,  stolz,  geiz;  v.  70 
stand,  Inst,  gold.  üsong  1  b.  (Karlsruher  aaclidruck  s.  55)  rühm, 
reichtuin,  wollust  usL  es  liegt  nahe,  aus  solch  auffälliger  vvider- 
hnlung  eiiu'D  schluss  auf  Hallers  character  zu  ziehen;  man  kann 
nicht  übersehen  dass  er  in  seinen  tagebüchern  das  'angenehme 
frauenzimmer'  nie  vergisst;  seine  ehrsucht  und  geldgier,  nm  es 
schroff  auszudrücken,  erhellt  aus  den  Verhandlungen  mit  Göttingen 
und  Berlin  vgl.  Hirzels  einleitung  besonders  s.  cclxviii  ff.  cccxxivf. 
übrigens  ist  diese  dreiheit  von  begriffen  auch  in  der  renaissance- 
dichtung  seit  Opitz  beliebt;  vgl.  zb.  dessen  gedieht  Von  der  ruhe 
des  gemüles  v.  443  f,  und  dazu  die  Vorbemerkung,  ebenso  ist 
Vielguet  gegen  gold,  ehre  und  wollust  gerichtet.  Haller  war 
sicher  in  vielen  dingen  ein  schüler  der  dichter  des  17jhs.  und 
besonders  des  Opitz,  auf  den  ja  auch  andere  poeten  zu  anfang 
des  ISjhs.  zurückgreifen,  wer  zu  den  beiden  eben  angeführten  ge- 
dichten  etwa  nocii  das  Lob  des  feUUebens  liest,  wird  finden  dass  die 
Verwandtschaft  besonders  mit  Hallers  Alpen  auffallend  ist.  einsames 
landleben  ist  auch  des  Opitz  ideal,  gegen  stolze  herscher  äufsert 
er  sich  zb.  Von  der  ruhe  des  gern  Utes  v.  463  ff  ähnlich  wie  Haller. 
ebenda  beschreibt  er  das  eheliche  lager  v.  427  ff  ähnlich  wie 
Haller  iv  146  ff.  das  Lob  des  feldlebens  schildert  die  tätigkeit  des 
landmannes  nach  den  Jahreszeiten,  erzählt,  wie  die  frau  den  heim- 
kehrenden gatten  erwartet  und  die  mahlzeit  bereitet,  nur  viel 
realistischer  und  mit  mehr  details  als  dies  in  Opitzs  vorbild,  der 
Horazischen  epode  Beatits  ille,  und  in  Hallers  Alpen  geschieht; 
aber  in  der  schlussmoral ,  die  bei  Horaz  fehlt,  IrilTt  Opitz  mit 
Haller  zusammen,  man  könnte  bis  ins  einzelne  Hallers  abhängig- 
keit  verfolgen,  vgl.  zb.  Alpen  iv  26  und  45  ff  mit  Von  der  ruhe 
des  gemütes  v.  193  und  185  ff.  auch  die  vielgerühmte  Hallersche 
kürze  im  ausdruck  trifft  man  bei  Opitz,  besonders  wo  dieser  von 
römischen  dichtem  abhängig  ist.  —  erstaunlicher  weise  verrät 
selten  eine  wendung  der  gedichte  den  mediciner  Haller.  beim 
regimenlsmedicus  Schiller  ist  das  anders,  seine  dichtung  ist  nicht 
uebenwerk,  sondern  erguss  seiner  gesammtbildung.  Hallers  dich- 
tung ist  ein  künstliches  product.  selbst  wo  er  sich  —  und  er 
tut  es  ja  zumeist  —  ans  leben  anlehnt,  weifs  er  dies  nicht  poetisch 
zu  greifen  wie  Günther,  er  verwendet  zur  darstellung,  was  ihm 
seine  belesenheit  bot.  es  wäre  sehr  lohnend  gründlich  zu  unter- 
suchen, wie  viel  er  von  alten  dichtem,  etwa  Horaz,  Juvenal, 
Vergil,  Seneca,  Sallust  ua.  entlehnt  hat.  hätte  Hirzel  nicht  von  der 
geplanten  anfertigung  eines  Wörterbuches  abstand  genommen,  so 
wäre  klar  ersichtlich  geworden,  mit  wie  festgeprägten  phrasen 
Haller  wirtschaftet,  ist  dies  richtig ,  so  kann  es  um  die  prägnanz 
des  ausdruckes  nicht  allzu  gut  bestellt  sein,  auch  AFrey  hat  in 
seiner  schrift  über  Haller  (Leipzig  1879)  nur  ausätze  zu  solchen 
beobachtungen  gemacht,  der  steife  formalismus  äufsert  sich  auch  in 
der  menge  von  tropen  und  figuren.    es  bestätigt  sich  eben  in  allem 
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Lessings  ausspruch:  ich  höre  in  jedem  worte  den  arbeitenden  dichter. 
Haller  schreibt  zumeist  'reden  die  der  witz  gebiert',  naivetät  mangelt. 

Wenn  ich  von  Hallers  reimkunst  ein  worl  beiiüge,  so  ge- 
schieht es  nicht,  um  auf  die  widerkehr  gewisser  reimbänder  zb. 
glücke :  geschicke  aufmerksam  zu  machen,  obwol  auch  dies  in  so 
ferne  nicht  ganz  gleichgiltig  ist,  als  der  reim  in  solchen  fällen 
eine  stehende  Verbindung  zweier  Vorstellungen  usw.  veranlasst, 
wichtiger  für  Hallers  spräche  scheint  mir  zu  sein,  darauf  hinzu- 
weisen dass  eine  ganze  reihe  ungewohnter  ausdrücke  und  auf- 
fälliger bilder  nicht  dem  ungelenken  Schweizer,  sondern  dem 
ungelenken  reimer  zur  last  fallen,  ein  par  beispiele  aus  den 
Alpen  können  dies  beweisen:  v.  44  Üppigkeit  nagt  der  länder 
stütze:  bedingt  durch  v.  42  versagt,  v.  48  der  schioächste  feind 
tritt  den  feigen  stolz  in  grans:  bedingt  durch  v.  46  hans  (vgl. 
Opitz  Vielguet).  v.  52  die  saat  errinnt:  v.  54  sijid.  v.  129  die 
liebe  scheut  kein  donnerwet  ter:  v.  130  väter.  vgl.  ferner  v.  139: 
140.  162:  164.  186:  188.  191:  193.  209:  210.  242:  244. 
409:  410.  425:  427.  461:  463  usf. 

Wenn  diese  andeutungen,  die  auf  Vollständigkeit  durchaus 
keinen  anspruch  erheben,  die  mangelhaften  Seiten  Hallers  stark 
herausgekehrt  haben,  so  sollen  damit  die  guten  eigenschaften  des 
dichters  nicht  geläugnet  werden,  aber  in  letzterer  richtung  hat 
Hirzel  genug  getan ;  ich  suchte  das  von  ihm  entworfene  bild  zu  er- 
gänzen;  die  eingezeichneten  schatten  werden  da  und  dort  die 
lichttlächen  dämpfen,  aber  auch  die  glanzpuncte  heben,  was 
Hirzel  für  Haller  geleistet,  ist  viel  zu  gründlich,  viel  zu  reich- 
haltig, um  nicht  eine  genaue  prüfung  von  allen  selten  zu  ver- 
dienen und  auszuhalten. 

Und  nun  noch  ein  par  worte  über  Hirzels  publication  der 
tagebücher  Hallers.  es  ist  an  dieser  stelle  wenig  über  die- 
selben zu  sagen,  sie  haben  den  reiz  der  memoirenlitteratur,  wenn 
Haller  auch  fast  nirgends  sein  inneres  aufdeckt,  er  gibt  sein 
urteil  ab  über  Städte  und  dürfer,  die  er  durchzieht,  über  die 
fürslen  und  gelehrten,  die  er  besucht,  die  theater,  bibliotheken, 
medicinischen  anstalten  und  anderen  merkwürdigkeiten,  welche 
er  besichtigt,  auch  am  socialen  leben  geht  er  nicht  achtlos 
vorüber,  die  Vielseitigkeit  seines  Interesses  ofl'enbart  sich  in 
glänzender  weise,  aber  phantasie,  gefühl  äufsert  sich  nicht. 
Hirzel  hat  diese  tagebücher  und  deren  fortsetzung,  die  leider 
zu  unleserlich  geschrieben  ist,  um  ganz  publiciert  werden  zu 
können ,  für  die  biogrnphie  Hallers  in  seiner  einleitung  zu  den 
gedichten  schon  verwertet,  der  text  ist  in  dem  vollständigen 
drucke  originaler  widergegeben  als  in  den  stücken,  welche  die 
einleitung  mitteilt,  abgesehen  von  graphischen  Verschiedenheiten 
(am  letzteren  orte  ist  die  Schreibweise  etwas,  wenn  auch  nicht 
völlig  modernisiert)  ist  da  zuweilen  ein  wörtchen  mehr  oder 
weniger  als  dort;  ein  ander  mal  sind  ein  par  worte  verschieden 
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gestellt;  oder  es  ist  auch  der  Wortlaut  nicht  ganz  gleich;  hier 
gelehrtheü,  aufputzen,  anfüllen,  dort  gelehrsamkeit ,  ausputzen, 
ausfüllen;  hier  der  alte  Duvernoy,  dort  der  gute  Duvernoy;  in 
der  einleitung  haben  die  Leydener  professoren  zehn,  in  dem  voll- 
ständigen drucke  zwanzig  wochen  ferien  usf. 

Im  anhang  zu  den  tagebüchern  teilt  Hirzel  nach  einer  be- 
richtigung  zum  text  der  gedichte  die  erste  erhaltene  deutsche 
dichtung  Hallers  aus  der  hs.  mit,  wovon  ihm,  als  er  die  ge- 
dichte herausgab,  nur  die  sechs  schlussverse  bekannt  waren, 
auch  für  diese  ganze  Veröffentlichung  gebürt  dem  herausgeber 
dank,  auch  sie  trägt  dazu  bei  dass  Hallers  name  in  der  deut- 
scheu litteratur  nicht  mehr  kann  genannt  werden,  ohne  dass 
Hirzels  dabei  rühmend  gedacht  wird. 

Würzburg.  Ber.>hard  Seüffert. 
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Jahrhunderts,  mit  benutzung  ungedruckter  quellen,  von  dr  Gustav 
Waniek,  Professor  am  k.  k.  Staatsgymnasium  in  Bielitz.  Leipzig,  Breit- 
kopf &  Härtel,  1882.     vm  und  180  ss.     gr.  8°.  —  4,50  m.* 

Die  einzelforschung  im  gebiete  der  deutschen  litteratur  des 
18  jhs.  schreitet  vom  ende  des  Zeitraums  zum  anfange  zurück, 
eine  eigentümliche  aber  erfreuliche  bewegung.  nachdem  die  er- 
kenntnis  des  letzten  dritteis  gründlich  gefordert  ist,  sammelt  sich 
die  aufmerksamkeit  auf  den  mittleren  Jahrzehnten,  auch  die  vor- 
liegende Schrift  gilt  einem  Zeitgenossen  AvHallers  und  EvKleists. 

Pietismus  und  christlicher  stoff,  antike  und  reimlose  form: 
das  sind  die  angelpuncte ,  um  welche  sich  Pyras  würken  drehte, 
so  viel  wissen  wir,  seit  der  scharfblickende  Danzel  P.s  Stellung 
in  der  deutschen  litteratur  entdeckt  hat.  Waniek  erweitert  unseren 
gesichtskreis  nach  zwei  selten;  er  zeigt  P.  als  dramatischen  dichter 
und  als  kritischen  ästhetiker. 

W.  hat  es  sich  augelegen  sein  lassen ,  Urkunden  über  P.s 
leben  zu  erschliefsen ,  hat  auch  aus  dem  ungedruckten  teile  von 
Gottscheds  briefvvechsel  die  litterarischen  beziehungen  des  dichters 
klarer  gelegt  und  seineu  nicht  unbedeutenden  nachlass  im  Gleim- 
schen  archive  ausgebeutet,  so  konnte  er  das  bild  der  persön- 
lichkeit farbenreicher  ausmalen. 

Die  Schuljahre  in  Bautzen  legten  den  keim  zum  pietismus 
in  P.,  die  universitätsjahre  in  Halle  förderten  dessen  Wachstum; 
war  ihm  dort  mehr  die  deutsche  dichtung  neben  der  lateinischen, 
französischen  und  englischen  nahe  getreten,  so  gewann  hier  die 

[*  vgl.  Archiv  für  litteraturgesch.  xii  140  (HHolslein).  —  DLZ  1883 
sp.  1029  (ASauer).  —  Gott.  gel.  anz.  ISsX  s.  »;:<  (JMinor).  —  Litt.  centralbL 
1883  nr  39.  —  Allgemeine  zeitung  lb82  nr  3()4  beilage.] 
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lateinische  poesie  den  Vorrang  und  Vergil  trat  allen  voran,  mit 
recht  sagt  Bodnier  in  der  Drollingerischeu  muse :  in  Pyra  singt 
der  göttliche  Virgil  (Biichlolds  ausgäbe  DLD  12  s.  71  v.  260). 
die  persönliche  und  lilterarische  freuiidschal't  mit  SGLange  und 
dessen  vater  stützten  das  äufsere  und  innerliche  leben  des  Stu- 
denten, in  einer  wie  es  scheint  recht  kleinen  und  bedeutungs- 
armen gesellschalt  zur  beförderung  der  deutschen  spräche,  poesie 
und  beredtsamkeit  ward  es  P.  leicht,  mit  dichterischen  versuchen 
sich  auszuzeichnen.  Gottsched  halte  erlaubt,  reimlose  verse  zu 
dichten :  die  ersten  gesauge  der  Aeneis,  'das  vorlrelTlichste  muster 
des  grösten  dichters',  werden  von  P.,  in  solche  verse  übertragen, 
dem  noch  unangefochten  ersten  geschmacksrichter  Deutschlands 
vorgelegt;  dieser  entscheidet  gegen  F*.  für  einen  reimenden  Über- 
setzer derselben  epopoe.  bei  allem  respecte  vor  Gottsched  war 
P.  doch  nicht  willens  sich  schweigend  zu  unterwerfen ;  er  zog 
den  vergleich  zwischen  sich  und  seinem  nebenbuhler  und  hielt 
sich  berechtigt  in  eigener  Verteidigung  diesen  anzugreifen,  ich 
möchte  nicht  mit  der  gleichen  entschiedenheit  wie  W.  mich  auf 
P.s  seile  stellen,  die  längere  verszeile  seiner  Übersetzung  ver- 
leiht ihr  etwas  mehr  epischen  klang  als  der  Schwarzischen ;  aber 
Vergewaltigungen  und  misverständnisse  des  originales,  sprach- 
liche härten  und  unpoetische  auffassung  haben  beide  in  ziemlich 
gleichem  grade  sich  zu  schulden  kommen  lassen. 

Wie  dem  auch  sei,  P.  glaubte  ihm  sei  unrecht  geschehen 
und  verharrte  beleidigt  auf  seinem  wege.  in  reimlosen  versen 
begrüfst  er  die  heimkehr  des  freundes  und  giefst  dann  seine  ganze 
poetische  theorie  in  ein  allegoi'isches  lehrgedicht.  Der  tempel 
der  wahren  dichtkunst  ward  auf  verschiedene  quellen  zurück- 
geführt: Danzel  verwies  auf  Thomsons  Castel  of  indolence,  auf 
Ovid  Metam.  n  und  Vergil  Aen.  i,  ferner  für  die  figur  der  leitenden 
dichterin  auf  Vergil  und  Dante.  VV.  hält  mit  Hettner  hauptsäch- 
lich an  dem  einflusse  Thomsons  fest.  Koch  (Über  die  beziehungen 
der  engl,  litteratur  zur  deutschen  im  18  jh.  s.  14)  nennt  die  alle- 
gorie  eine  nachahmung  von  Popes  Temple  of  fame.  ich  lege  das 
meiste  gewicht  auf  den  Pinax  des  Kebes,  dessen  Kenntnis  ich 
bei  P.  unbedenklich  voraussetze;  die  langweilige  allegorie  war 
zu  seinen  zeiten  noch  Schulbuch  und  gilt  noch  später  als  all- 
bekannt (vgl.  DLD  7,  52,  7).  Kebes  zeigt  den  weg  zur  wahren 
bildung,  P.  den  zur  wahren  dichtkunst.  man  vgl.  im  einzelnen: 
Keb.  cap.  v:  'ÖQceg  ovv  rragcc  rr^v  nvXtjv  -d-gövov  rivä  y.sL- 
/.ifvov  .  .  kp^  ov  -AaS-rjTai  yvvij  ne7tXaaf.iivri  to)  rj^ei  ... 
y.Qi  ev  rj]  yEiQi  f/otrj«  ttotIiq  l6v  ti;  .  .  Anärrj  /.alÜTai 
=  Pyra  Freundscliaftliche  lieder  s.  106:  -In  seinem  eintritt 
stand  die  falsche  poesie  .  .  ein  verstelltes  wesen.  Zu  ihrer 
linken  war  ein  prächtig  opernhans,  Und  mitten  dran f  ein  thron  .  . 
Die  wollnst  hrihtet  sich  darauf  .  .  Und  ein  verführtes  volk 
trinkt  ihren  zanberbecher.    Keb.  vi:  evdov  r^g  nvh^^g  nXr^d^ög 


WAMEK    PYRA  255 

T£  ywaiY-wv  STaiQCüv  .  .^Tiid^vf.iiai  v.cx)  'Hdovai  y.aXovvrai  =  P. 
106  i':  Zu  ihrer  rechten  .  .  Die  ehrsucht  . .  Der  reiche  geitz  . .  der 
laster  brut  ....  dem  groTsen  häufen,  der  bei  Keb.  viii  um  frau 
glück  steht,  entsprechen  bei  P.  107  f  die  Sirenen,  der  weiter- 
schreitende gelangt  nun  bei  Keb.  ix  an  eine  neue  ringmauer, 
bei  P.  108  an  eine  tiefe  kluft.  dann  Keb.  x:  "^Ogäg  rorcov  ars- 
vöv  riva  y.a\  oMTfivov;  =  P.  108:  alles  lag  in  tvolken  ein- 
gehüllt .  .  .ein  nebel  trübe  macht  .  .  .  dunkel.  Keb.  xiii:  innerhalb 
der  zweiten  ringmauer  stehen  dichter  .  .  .  dialecliker  ....  erd- 
messer,  Sterngucker  usf.  wie  bei  P.  112  f  die  dichter,  philosophen 
und  die  den  bau  der  weit,  .  .  .  Der  himmelskugeln  lauf  .  .  .  be- 
sungen, dem  ziele  näher  ßovvog  rig  v\pi]}.6g  öoaü  tivat, 
bei  Keb.  XV,  xai  dväßaa ig  arevr^  nctvv ,  .  .  y.al  /iiäXa  ye 
Xct^enri  Tigoaiöelv  .  .  xal  avto  •/  ini  rov  ßovov  ogag  ni- 
Tgav  Tivd  (.leyähjv ,  xa/  viprjlrjv  aal  Kvy.lo)  aTi6y.Qrjiivov ; 
=  P.  122f  doch  fast  erschreckte  mich  des  berges  grause  höh  .  . 
eine  brücke  .  .  führte  uns  auf  einen  schmalen  steg  .  .  Den 
fort  gang  machten  uns  viel  schar  ffe  steine  schioer.  .  .  Wir  klet- 
terten mit  grofser  arbeit  fort  .  .  Des  berges  haupt  um- 
zirckt  ein  kränz  von  .  .  cedern.  darnach  tritt  der  Wanderer 
bei  Keb.  xvii  auf  einen  tönog  leifttovosiöi^g  y.ai  cpiorl  TioXhT) 
yaTa)Mf.in6uevog ;  bei  P.  123  auf  einen  blumensteg  und  von  da 
zum  tempel,  der  im  vollen  glänze  daliegt,  zu  eingang  des  dritten 
ringes  steht  bei  Keb.  xvni  die  bildung  mit  ihren  töchteru ,  im 
tempelvorhof  des  P.  125  die  sprachkunst  mit  ihren  kindern,  die 
Philosophie  mit  ihren  töchtern  usw.  ich  denke,  die  Zusammen- 
stellung würkt  überzeugend,  aufserdem  muss  noch  an  die  be- 
schreibung  der  unterweit  im  6  gesange  der  Aeneis  erinnert  werden, 
aus  der  unzweifelhaft  einige  ideen  von  P.  entlehnt  wurden,  aus 
diesem  vorbilde  erklärt  sich,  warum  die  scene  108  f  bei  P.  so 
unnötig  grausig  wird.  Aeneas  wird  dort  von  der  Seherin  ge- 
führt wie  hier  P.  von  der  dichtkunst;  sie  kommen  beide  am 
reiche  der  träume  vorüber,  zur  stygischen  flut,  zur  prächtigen 
bürg  in  höfen,  zum  lichtvollen  hain  usf.  ich  will  die  einzel- 
heilen nicht  häufen,  nur  eines  noch  erscheint  mir  wichtig;  es 
ist  mir  auffällig  dass  P.  im  reiche  der  dichtkunst  nicht  nur  dichter 
findet,  sondern  auch  beiden  aus  dichtwerken  zb.  s.  117  f;  dazu 
gab  wol  auch  die  unterweit  Vergils  die  anregung,  indem  dieser 
personen  der  sage  und  historie  aufzählt.  W.  nahm  daran  nicht 
anstofs;  er  hätte  dies  'hauptwerk  Pyras'  eingehender  erörtern 
können,  mit  recht  hebt  er  hervor  dass  die  darin  vorgetragene 
iheorie  im  wesentlichen  mit  der  GoUschedischen  zusammentrifft; 
wie  dieser  verurteilt  P.  die  oper  s.  106.  die  Vernunft  herscht 
über  die  träume  und  deren  hüterin ,  die  phantasie,  und  lässt  nur 
nach  gesetzen  die  zügel  schiefsen  s.  117.  die  dichter  führen 
das  heiwort  klug  s.  117.  119  usf.  erstaunlich  ist  das  ende  der 
allegorie;  nach  all  der  schwulstigen  hoheit  ist  des  dichters  ideal 
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kein  anderes  als  das  bescheiden  idyllische  so  vieler  seiner  Zeit- 
genossen: ein  wenig  acker,  ein  klarer  quell  im  garten,  ein  wald 
dabei  (bis  hierher  genau  nach  Horaz  Sat.  ii  6,  l  ifj;  auf  des  garteus 
liügel  singen  P.  und  Lange  an  der  seile  seiner  Doris  —  dem 
höchsten  lieder.  wer  hätte  es  dem  allegoristen  zugetraut  dass 
er  am  Schlüsse  so  menschlich  wird?  aber  freilich,  auch  diese 
poesie  ist  ja  ein  gelegenheitsgedicht  und  die  gelegenheit  zog  aus 
den  himmelsräumen  glücklicher  weise  auf  die  erde  herab. 

P.  verwahrt  sich  treu  seiner  früheren  ansieht  in  diesem  ge- 
dichte  s.  100  gegen  den  'vermeinten  schmuck  der  leeren  reime', 
s,  146  gegen  'die  klappernden  und  schweren  reime'  und  singt 
sofort  darnach  ein  —  gereimtes  gedieht,  noch  dazu  ein  hoch- 
zeitsgedichl,  obwol  die  Wahre  dichlkunst  ihm  bündig  erklärt  hatte 
s.  106,  sie  hasse  die  hochzeitsreime,  singt  diese  hochzeitsreime 
demselben  freunde,  der,  wie  er  zu  wissen  behauptet  s.  100,  sein 
ohr  den  hochzeilsliedern  entzieht!  ich  meine,  wer  sich  so  ver- 
läugnel,  muss  doch  nicht  so  zielbewust  gewesen  sein,  als  das  W. 
s.  40  hinstellt,  es  ist  ein  ganz  weltlich  schäferliches  lied,  gar 
nicht  geistlich  gefärbt  und  doch  verkündigt  die  lehre  des  Tempels 
christliche  Stoffe  als  die  allein  berechtigten,  die  theorie  hat 
unseren  dichter  im  stich  gelassen;  er  fühlt  in  seiner  brüst  die 
kraft  der  zauberlieder  der  falschen  poesie  und  die  Wahre  dicht- 
kunst  steht  nicht  dämpfend  dabei  wie  im  Tempel  s.  108.  W. 
gleitet  s.  52  über  diese  Schwierigkeit  ziemlich  leicht  weg  und  so 
kann  er  das  porträt  des  dichters  viel  klarer  und  in  einfacheren 
strichen  entwerfen,  als  mir  das  bild  vorschwebt,  von  den  in  den 
Freundschaftl.  liedern  mitgeteilten  dichtungen  P.s  sind  neun  ge- 
reimt und  zwölf  reimlos;  auch  die  räumliche  ausdehnung  zeigt 
dasselbe  Verhältnis,  und  zwar  kann  nur  für  eines  der  gedichte, 
den  Bibliotartarus,  eine  parodische  Verwendung  des  reimes  in 
anspruch  genommen  werden,  was  hilft  gegenüber  einer  solchen 
praxis  das  'zielbewuste'  der  theorie?  der  Widerspruch  wird  lächer- 
lich, wenn  s.  25  in  einem  gereimten  gedichte  P.  davon  redet 
dass  er  den  wilden  lärm  des  reimerschwarms  bekrieget,  weder 
der  gattung  noch  der  zeit  nach  lassen  sich  die  gereimten  von 
den  reimlosen  dichtungen  scheiden,  so  weit  sich  überhaupt  das 
datum  der  Freundschaftl.  lieder  feststellen  lässt.  W.  hat  das  in 
der  anm.  s.  53  teilweise  versucht;  mir  sind  seine  gründe  nicht 
immer  ersichtlich,  hält  man  mit  der  mischung  der  Freundschaftl. 
lieder  W.s  milteilungen  zusammen ,  dass  P.  noch  in  demselben 
jähre,  in  welchem  er  seinen  Erweis  gegen  Gottsched  verölTent- 
lichte,  das  dritte  buch  der  Aeneis  in  reimversen  übersetzte,  ob- 
wol er  gerade  für  diese  Übertragung  die  reimlosigkeit  verteidigt 
hatte;  dass  er  ferner  in  sein  drama  Saul  gereimte  chorgesänge 
eingeflochlen  hat,  und  dies  trotz  der  Verwerfung  der  oper  im 
Tempel,  so  verstärkt  sich  der  eindruck,  dass  P.  sich  die  aufgäbe 
seiner  poesie  gar  nicht  so  fest  und  bestimmt  gestellt  hatte. 
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Auch  der  religiöse  stoß"  war  lediglich  eine  ideale  forderuug 
P.s,  welcher  er  im  eigenen  schaden  nicht  durchaus  gerecht  wurde, 
aufser  dem  Tempel  und  der  ode  Das  vvort  des  höchsten  haben 
nur  zwei  der  Freundschafll.  lieder  s.  39.  47  frommen  Inhalt,  was 
sonst  an  derartigen  Wendungen  etwa  vorkommt,  ist  rein  conven- 
tionell.  wenn  einer,  so  wusle  doch  Lange,  was  sein  herzens- 
freund  wollte;  wir  beachten  es  dass  er  sein  P.  geweihtes  lied 
duich  keinen  reim  entweihen  will  (s.  61),  wir  beachten  es  aber 
auch  dass  er  von  einer  ausschliefslich  christlichen  tendenz  der 
P.schen  lieder  nichts  sagt,  aber  Lange  sagt  s.  64:  Die  gegend, 
wo  du  dichtend  gieiigst  Ist  .  .  der  inhalt  deiner  lieder.  dazu 
s.  70:  der  inhalt  deiner  lieder  War  gott,  die  muse,  tugend  und 
dein  freund,  vgl.  s.  74,  wo  neben  dem  freunde  noch  dessen 
gattin  genannt  wird,  und  auch  P.  selbst  berichtet  s.  32  dass 
sie  beide  Ueder  an  gott  und  schäferlieder  nach  Vei'gil  sängen, 
nur  dass  P.  ein  frommes  kind  war  ist  s.  67  zu  lesen ,  und  dass 
er  nach  seinem  tode  im  himmel  die  heiligen  chöre  vermehre  und 
mit  David  von  gott  singe  s.  63.  phrasen  wie:  dein  göttlich  hohes 
spiel  s.  62,  göttlich  hoher  Sänger  s.  69  sind  convenlionell.  Lange 
nennt  auch  seinen  freund  nicht  etwa  den  anderen  David,  sondern 
den  deutschen  Pindar. 

Langes  todesklage  hätte  eine  stärkere  beachtung  verdient, 
als  VV.  ihr  schenkt,  doch  die  zusammenfassende  beurteilung  der 
Freundschaftl.  lieder  ist  ihm  auch  so  gelungen,  laut  der  vor- 
rede zu  den  liedern  will  Bodmer  die  namen  Thirsis  und  Dämon 
den  freunden  gegeben  haben,  dass  P.,  wenigstens  in  den  ersten 
dichtungeu,  die  familiennamen  beibehalten  hat,  erhellt  aus  dem 
Tempel  und  aus  Thirsis  empfindungen  als  er  bey  Dämon  war 
s.  22.  dass  ein  ferner  stehender  die  schäfernamen  statt  der 
familiennamen  in  anderen  liedern  einsetzte,  macht  die  Verwechs- 
lung von  Dämon  und  Thirsis  in  der  schlusszeile  zu  des  Thirsis 
empfindungen  bey  Dämons  hochzeitslust  wahrscheinlich,  sicher 
aber  ward  Langes  gattin  Dorothea  nicht  erst  durch  Bodmer  zur 
Doris ;  beide  namen  sind  durch  reim  und  versmafs  widerhoit, 
sogar  im  gleichen  gedichte  geschützt;  auch  im  Tempel  steht 
neben  Lange  der  name  Doris ,  sie  ward  also  gewis  von  den  dich- 
tem selbst  so  genannt,  die  Veränderung  ihres  Vornamens  lag  ja 
sehr  nahe,  zumal  auch  Haller  seine  gattin  als  Doris  besungen 
hatte,  ich  vermute  aber  dass  wenigstens  der  name  Dämon  auch 
schon  von  P.  gebraucht  worden  ist.  aufs  engste  verbunden  mit 
dem  namen  Doris,  wie  s.  30  z.  4,  wird  P.  kaum  Langes  familien- 
namen genannt  haben,  für  die  vvahl  des  griechischen  namens 
war  wol  das  berühmte  freundschaftsverhältnis  zwischen  Dämon 
und  Phintias  mafsgebend.  den  letzteren  namen  konnte  aber  Bod- 
mer nicht  brauchen ;  sollte  das  versmafs  beim  ersetzen  des  namens 
Pyra  nicht  gestört  werden ,  so  muste  auch  für  ihn  ein  zwei- 
silbiger accentgleicher  schäfername  gefunden  werden,  auf  Thirsis 
A.  F.  D.  A.   X.  17 
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mag  etwa  Thomsons  Pastoral  between  Thirsis  aiul  Corydon,  upon 
Ihe  tlealh  of  Dämon  geführt  haben,  sclion  die  Schreibung  Thirsis 
weist  auf  entlehnung  aus  dem  englischen,  übrigens  kommen 
beide  namen  auch  in  Vergils  Belogen  vor,  wenn  auch  nicht  als 
die  eines  freundespares. 

Erstaunlich  ist  mir  dass  trotz  dem  vorbilde  des  so  häufig 
angerufenen  Vergils  und  trotz  Thomson  nur  ein  einziger  dialogi- 
scher gesang  sich  in  den  Freundschafll.  liedern  findet  s.  22.  und 
auch  hier  ist  das  noch  dazu  für  die  gelegenheit  trefflich  passende 
motiv  des  wettsingeos  nicht  verwertet,  noch  ein  zweites  lied 
halte  ich  für  ein  gemeinsames  werk  beider  freunde:  Der  freund- 
schaft  sieg  über  gram  und  neid  s.  33.  der  titel  nennt  abweichend 
von  den  übrigen  liedern  weder  den  Verfasser  noch  den  adressaten. 
die  ersten  zwei  Strophen  müssen  ihres  inhaltes  wegen  notwendig 
von  P.  verfasst  sein,  in  der  dritten  Strophe  aber  steht  der  vers: 
Du  mit  der  sdmrffen  ßöt ,  ich  mit  der  leyer;  ebenso  sagt  s.  5 
Lange:  Du  auf  der  schar ffen  ßöt,  ich  auf  der  leyer.  nun  ver- 
tauschen zwar  in  anderen  der  iieder  die  dichter  widerholt  ihre 
conventioneilen  Instrumente,  beide  spielen  auf  der  flöte  und  leier; 
aber  nirgends  sonst  wird  ein  gegensatz  wie  in  jenen  beiden  versen 
herausgehoben,  diese  bündige  gegenüberstellung  muss  doch  beide 
male  notwendig  die  gleichen  dichter  betreffen,  auch  wendet  Lange 
nochmals  s.  42  das  beiwort  scharf  auf  P.s  spiel  an.  also  wäre, 
wenn  nicht  ein  grober  Schreibfehler  in  dem  an  druckfehlern 
reichen  texte  vorliegt,  die  dritte  Strophe  des  genannten  liedes 
von  Lange  verfasst.  in  der  vierten  Strophe  redet  wol  Pyra  mit 
euch  das  ehepar  Lange  an;  vor  und  nachher  sprechen  die  Ver- 
fasser stets  ungetrennt  mit  wir.  die  fünfte  Strophe  fällt  sicher 
P.  zu.  übrigens  ist  das  gedieht  unfertig;  dem  4  verse  von 
Str.  2  fehlt  ein  fufs,  der  4  str.  fehlt  v.  7.  W.  hat  eine  genaue 
interpretation  des  gedichtes  nicht  gegeben. 

Noch  ein  anderes  hätte  W.  stärker  beachten  künnen:  die 
realistischen  stellen,  welche  von  dem  schwärmerischen  grundtone 
der  Iieder  sehr  aulfällig  abstechen,  zb.  s.  22  f:  er  tra ff  dis  holde 
paar  .  .  Bey  ihrer  mahl  zeit  an  .  .  Als  er  in  ihrer  niitt  ein  pldtzyen 
eingenommen ,  So  legte  sie  ihm  gleich  ein  gutes  stückgen  für,  Und 
Thirsis  zehrt  es  auf  im  schwatzen  mit  begier.  Drauf  zeigte  Doris 
ihm  die  milch  .  .  .  Die  sie  auf  ihn  gespaart,  allein  sie  war  zu 
alt,  Und  taugte  nun  nicht  mehr  .  .  .  (vgl.  Lange  s.  41  unten), 
bei  derlei  stellen  denkt  man  gleich  an  Voss,  glücklicher  ist 
dieser  sinn  fürs  kleine,  wenn  er  der  natur  gilt,  ich  schätze  eine 
naturschildernde  stelle  im  Tempel  nicht  so  hoch  wie  W.,  weil 
ein  solcher  garten  im  zopfslil  sich  bei  anderen  dichtem  ebenso 
beschrieben  findet  und  ofl'enhar  die  Situation  hier  nicht  von  P. 
geschaut  sondern  gedacht  ist.  desto  mehr  bewundere  ich  die 
fortschritte  des  (licbters  in  anderen  naturscenen,  an  weichender 
beweis  schlafend  zu  führen  ist,  dass  P.  viel  deutlicher  zu  sehen 
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und  das  gesehene  zu  erzählen  wusle  als  zb.  Haller,  ich  glaube 
als  irgend  ein  dichter  der  dreifsiger  jähre,  bei  der  Seltenheit 
der  Freundschaft!,  lieder  darf  ich  nicht  blofs  verweisen  etwa  auf 
s.  22.  30  f.  54  f,  sondern  muss  wenigstens  die  erste,  in  ihrem 
eiugange  noch  etwas  zopfige  und  die  letzte,  fast  prunklose 
stelle  hierher  setzen :  Der  rauhe  fürst  des  nords  verkündigte  nun 
schon  Mit  grimmigem  gesicht  und  stürmerischen  ton  Des  nahen 
winters  macht.  In  einem  düstern  xoetler  \yälzt  er  so  staub  als 
sand  und  wölken  gelber  blätter ,  Der  bäum  entrissne  pracht,  durch 
wiesen,  fehl  und  wald  Und  kehrte  strafs  und  weg  mit  wütender 
gewalt  In  dunckler  würbel  lauf;  die  schwebend  leichten  düfle  Ver- 
dickt der  kälte  druck ,  verfinsterte  die  lüfte.  Die  tage  wurden  kurtz, 
und  noch  darzu  der  stacht  Durch  starrer  nebel  dunst  bey  nahe 
gleich  gemacht.  In  dieser  rauhen  zeit  ging  Pyra  .  .  .  usf.  das 
andere  mal  erwartet  P.  den  freund  und  Dorothea:  Dann  steh  ich 
einsam  auf  der  höh  Bey  gantzen  stunden  still,  voll  sehnlicher  begier; 
Der  wind  pfeift  mir  durch  die  zerstöhrten  haare.  Doch  irrt  mein 
blick  durch  alle  weg  und  fehler  Und  über  thürm  und  berge  hin. 
Oft  waffn  ich  auch  die  allzublöden  äugen;  Doch  Dämon,  Doris, 
kommen  nicht ;  Und  abends  kehr  ich  traurig  wieder.  Die  unver- 
zärtelt  muntre  lerche.  Wenn  sie  den  morgenthau ,  gantz  frostig, 
wie  bereift.  Von  den  geschütterten  beperlten  federn  sprützet,  Dringt 
durch  die  macht  unschuldig  heifser  triebe  Bis  unters  rothe  thauge- 
wölck;  Schaut  unter  sich  berg,  thäler,  grüne  fehler,  Wann  die  ver- 
jüngte sonn  erscheint.  Und  wieder  in  die  wolcken  sincket;  Bald 
ßittert  sie  mit  regen  schwingen.  Bald  steigt  sie  schnell  empor,  bald 
ruht  sie  loiederum ,  Und  hänget  hoch  an  unbewegten  federn ;  Bald 
lehret  sie  hoch  aus  den  blauen  lüften  Die  weit  das  lob  des  ewigen ; 
Bald  singet  sie,  die  gattin  zu  erfreuen;  Und  bald  ruft  sie  ihr 
kirrend  zu ;  Zuletzt  sinckt  sie  stillschweigend  nieder.  Diefs  sah  ich, 
wenn  ich  nach  dir  sah  ...  usf.  gewis,  dies  hat  P.  beobachtet; 
da  ist  leben,  bewegung,  fortschritt.  kein  planloses  nebeneinander 
in  überfüUtem  räume  wie  bei  den  älteren  poeten,  sondern  ein 
sehr  wol  beobachtetes  nacheinander  in  der  zeit,  ähnlich  wie 
scencn  der  natur,  doch  nicht  mit  gleich  grofseni  geschicke  zeichnet 
P.  auch  alltagsvorgänge  des  meuschenlebens:  er  sieht  zb.  den 
wagen  mit  Doris  und  deren  Schwester  heranrollen  s.  15,  oder 
rüstet  sich  die  freunde  zu  besuchen  s.  46  und  weifs  beides  recht 
lebhaft  zu  erzählen,  wie  viel  plumper  beschreibt  Lange  im  wechsel- 
gesauge  mit  P.  s.  24  sein  eheliches  leben  1  nichts  entwickelt,  allerlei 
ohne  Zusammenhang,  nichts  abgeschlossen,  mit  einem  worle: 
Lange  beschreibt,  P.  erzählt,  in  diesem  unterschiede  liegt  ein 
bedeutender  fortschritt  dichterischen  vermügens.  ich  vermisse 
sehr  dass  W.  diese  seite  der  Freundschafll.  lieder  so  gut  wie 
gar  nicht  beachtet  hat. 

Er  weilt  bei  der  iheorie  P.s   mit   gröfserer  aufmerksamkeit 
als   bei  den    gedichten. 
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gerade  dessen  iheorelische  Forderungen  einflussreich  auf  die  mil- 
lebenden  und  nachkommen  waren,  während  seine  productiou, 
die  seiner  theorie  nicht  immer  entsprach,  nicht  in  gleichem  grade 
entscheidend  sein  konnte.  VV.  zeigt,  wie  P.  von  Gottsched  aus- 
geht, aus  seinem  bewunderer  ein  kritiker,  aus  diesem  sein  gegner 
wird;  wie  er  mehr  und  mehr  den  Schweizern  sich  nähert,  dabei 
von  den  französischen  kunstrichtern,  besonders  Boileau  und  Dubos, 
lernt;  wie  er  zu  Baumgartens  ästhetik  ein  wechselwürkendes  Ver- 
hältnis hat;  wie  er  an  Aristoteles  sich  versucht  und  da  und  dort 
an  Lessing  mahnt.  P.  stellt  die  fragen  nach  dem  zwecke  der 
poesie,  nach  dem  wesen  ihres  Inhaltes,  den  gesetzen  ihrer  form, 
zur  inductiven  erkenntnis  dient  ihm  die  alte  dichtung:  von  Vergil 
geht  er  aus,  bei  der  griechischen  Iragödie,  die  er  bei  den  Franzosen 
zu  finden  glaubt  —  darum  studiert  er  Racines  Iphigeuie  —  endet 
er.  ihm  kommt  es  gerade  darauf  an ,  zu  erweisen  dass  Gott- 
sched und  die  Franzosen  nicht  gleichwertig  sind,  zu  Shake- 
speare schwingt  er  sich  nicht  auf,  obvvol  Lambrecht,  der  heraus- 
geber  der  Borckschen  Cesariibersetzung  sein  freund  war,  obvvol 
JESchlegel  noch  zu  lebzeiten  P.s  über  Shakespeare  schrieb,  die 
lyrik  streift  er  auf  seinen  kritischen  gangen  nur  nebenher,  das 
ist  nicht  nur  der  gemeinsame  mangel  der  vorherderischen  zeit, 
das  ist  auch  erklärlich  aus  P.s  produclion.  nach  den  gedruck- 
ten stücken  möchte  er  uns  ja  allerdings  zuerst  als  lyriker  gelten, 
daneben  als  epiker;  aus  seinem  nachlasse  aber  erbringt  W.  den 
beweis,  dass  P.  mit  entschiedenheit  zum  drama  übergieng.  wir 
wüsten  bisher  dass  er  Übersetzungen  von  Addisons  Cato,  Racines 
Phädra  begonnen,  dass  er  zwei  dramen  Jephtha  und  Agag-Saul 
gedichtet  habe,  aber  wir  wüsten  nichts  näheres,  wüsten  nichts 
von  seinem  Atreusentwurf.  der  Jephtha  scheint  verloren  zu  sein, 
die  beiden  andern  unvollendeten  dramen  erörtert  W.  aus  diesen 
analysen  und  aus  dem  zweiten  stücke  der  Fortsetzung  des  er- 
weises  erschliefsl  W.  P.s  theorie  des  dramas,  in  welcher  be- 
sonders die  Forderung  des  ursächlichen  Zusammenhanges  zwischen 
schuld  des  beiden  und  catastrophe  beachtenswert  ist.  überhaupt 
gelingt  es  W.,  Inhalt  und  form  von  P.s  Erweis  und  dessen  Fort- 
setzung interessant  zu  machen,  die  spräche  dieser  Streitschriften 
ist  würklich  kraftvoller  als  das  meiste,  was  man  vor  Lessing  zu 
lesen  bekommt. 

Im  zweiten  teile  seiner  schrift  behandelt  VV.  'P.s  einfluss  auf 
die  deutsche  litteratur  der  folgezeit'.  er  fasst  ihn  zunächst  vom 
'formellen  gesichtspuncte'  der  reimlosigkcit,  dann  von  den  'stoff- 
lichen gesichtspuncten'  aus.  es  fällt  dabei  manch  scharf  beleuch- 
tendes licht  auf  Klopstock,  auf  Wieland  ua.  freilich  beachtet  W, 
den  Stoff  zumeist  in  seiner  phraseologischen  gestaltung,  sodass 
auch  diese  betracbtungen  übcrwieijend  ins  formale  capitel  ge- 
hörten; unbedingt  der  gelungene  nachweis  der  allitteration  bei  P. 

Wie  W.  hiefür  auf  Vergils  vorbild  verweist,  so  hätte  er  auch 
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in  aDtlern  fällen  sich  auf  diesen  und  andere  römische  dichter  be- 
ziehen müssen,  dann  hätte  er  zh.  nicht  aus  den  ausdrücken 
heilige  poesie,  priester,  göttlicher  dichter  uä.  geschlossen  dass  da- 
mit rehgiöse  dichtung  gemeint  sei.  vgl.  Hör.  Od.  iv  9,  28  vates 
sacer.  Od.  in  1,  3  Musarum  sacerdos.  Ep.  n  3,  400  divinis  va- 
tibus  atque  carminihus.  Verg.  Ed.  10,  70  divae,  vestrum  ceci- 
nisse  poetam.  Ov.  Art.  am.  3,  403  sacris  poetis.  vgl.  3,  407. 
Cic.  Pro  Arch.  8,  18  Ennius  poetas  sanctos  appellat  usf.  auch 
dass  die  dichlkunst  ihre  Schützlinge  einweiht,  ist  antik :  Hör.  Od. 
IV  6,  29  Phoebus  artem  carminis  iiomenq^ie  dedit  poelae.  Sal.  i  10, 
44  Vergilio  adrmerunt  .  .  Camenae.  Ep.  ii  1,  133  vatem  ni  Miisa 
dedisset  (vgl.  3,  83).  Verg.  Ecl.  9,  32  et  me  fecere  poetam  Pieri- 
des usf.  das  singen  in  'höherem'  tone  ist  ebendaher  entlehnt  : 
Verg.  Ecl.  4,  1  maiora  canamus.  vgl.  Ov.  Trist,  iv  1,  43  f.  ferner 
das  mondlicht:  zh.  Hör.  Epod.  10,  1  sidus  atra  nocte  amicnm. 
15,  1  nox  erat  et  caelo  fulgebat  luna  sereno  inter  minor a  sidera. 
vgl.  Od.  II  5,  19.  8,  10.  16,  2.  Sat.  i  8,  21.  Verg.  Aen.  2,  255 
tacitae  per  amica  silentia  Innae.  Ov.  Trist,  i  3,  28.  auch  der 
visionäre  träum  ist  da:  Hör.  Od.  iv  1,  37  nocturnis  ego  somniis 
iam  captum  teneo ,  tarn  volucrem  sequor.  vgl.  Sat.  i  10,  33.  Od. 
II  1,  21.  19,  1.  20,  1  ff.  ni  4,  6  audire  et  videor  (Calliopen)  er- 
rare. III  30,  6.  das  sehen  der  nahenden  goldenen  zeit  ist  aus 
Verg.  Ecl.  4  bekannt,  zu  Wohin  reifst  mich  die  göttlich  hohe 
glut  vgl.  Hör.  Od.  iii  25,  1  Quo  me,  Bacche,  r^apis  tui  plemim. 
die  vielen  adjective  mit  voll  sind  zurückzuführen  auf  die  latei- 
nischen Wendungen  mit  plenus:  zb.  Ov.  Met.  2,  484  plena  ter- 
roris.  11,  734  plenum  querellae  usf.  über  die  geminalio  vgl. 
V\'ölfflin  in  den  Sitzungsberichten  der  bayr.  akad.  phil.-philol. 
und  bist,  classe  1882  i  1,  422  ff.  gleich  Vergils  Eclogen  bieten 
dafür  zahlreiche  beispiele.  überhaupt  sind  diese  neben  Horaz 
am  meisten  als  quellen  der  P.schen  poesie  zu  erachten,  man 
vgl.  zb.  Freundschafll.  II.  s.  33  1'.:  Drauf  setzten  sie  sich  .  .  und 
lehrten  .  .  thal  und  Wälder  .  .  das  lob  der  edlen  Dorothe  .  .  Die  echo 
trug  der  Doris  lob  und  namen  tausendfältig  weiter  =  Verg.  Ecl. 
l,4f  lenins  in  umbra  formosam  resonare  doceo  Amaryllida  Silvas. 
für  den  prophetischen  segen  des  Hilas  s.  26  ist  Ecl.  4  das  all- 
gemeine Vorbild,  der  eindruck  des  liedes  auf  wilde  tiere  und 
rauhe  felsen  s.  34  wie  Verg.  Ecl.  5,  27.  ehrenmäler  für  den 
dichter  s.  Ecl.  5,  42.  den  namen  der  geliebten  in  bäume  schnei- 
den s.  Ecl.  10,  53  usw.  so  könnte  man  so  ziemlich  alle  eigen- 
tümlichkeiten,  welche  W.  aufzählt,  bei  den  römischen  dichtem  — 
die  griechischen  kommen  erst  für  die  späteren  deutschen  lyriker 
in  betracht  —  nachweisen,  ich  besitze  leider  jetzt  nicht  die  dazu 
nötige  belesenheit  und  hätte  oline  die  oft  erprobte  beihilfe  eines 
mir  aufs  engste  verbunilenen  klassischen  philologen  nicht  so  viele 
citate  anzuführen  vermocht,  aber  ich  denke,  die  auslese  beweist 
dass  man  erst  dann  P.s  dichterisches  können  zu  beurteilen  ver- 
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mag,  wenn  diese  vergleiche  gezogen  sind,  den  Zeitgenossen  waren 
diese  engen  beziehungen  bekannt,  wie  man  zb.  aus  EvKleists 
briefen  (Sauers  ausgäbe  ii  42)  ersiebt,  und  zweitens:  die  ab- 
hängigkeit  anderer  dichter  von  P.  kann  erst  dann  behauptet  wer- 
den, wenn  erwiesen  ist  dass  diese  nicht  auch  unmittelbar  bei  den 
Romern  geschöpft  haben. 

Obgleich  ich  nach  all  diesen  ausführungen  nicht  der  ansieht 
sein  kann,  dass  VV.  seinen  stoIT  völlig  ausgebeutet,  seine  aufgäbe 
völlig  gelöst  habe,  was  man  bei  der  behandlung  eines  so  kurz- 
lebigen und  nicht  allzu  productivon  dichters  wo!  verlangen  darf, 
so  empfehle  ich  trotzdem  seine  forschung  aufs  angelegentlichste, 
sie  hat  nicht  nur  die  kenntnis  der  person  P.s  bedeutend  gefördert, 
sondern  auch  die  wenig  bekannte  litferargeschichlliche  periode, 
der  seine  lebenszeit  und  nachwiirkung  angehört,  mit  geschick 
aufgeklärt. 

VVürzburg.  Bernhard  Secffert. 


Ewald  von  Kleists  werke,  herausgegeben  und  mit  anmerkungen  begleitet  von 
dr  August  Sauer.  2  teil,  briefe  von  Kleist,  vi  und  .576  ss.  3  teil, 
briefe  an  Kleist,  xxiv  und  3S3  ss.  8".  Berlin,  Gustav  Hempel,  o.  j. 
[1881.  1882].  Nationalbibliothek  nr  S9.  97.  102.  100.  112.  118. 
123.  129.  133.  140.  —  ä  0,30  m.* 

Die  erwartungen,  zu  denen  der  1  teil  der  Kleistausgabe  Sauers 
(vgl.  .Anz.  VII  43911)  berechtigte,  haben  sich  in  den  beiden  schluss- 
bänden  erfüllt,  auch  den  2  und  3  teil  hat  der  herausgeber  in 
vorzüglicher  weise  bearbeitet,  die  drei  bände  reihen  sich  eben- 
bürtig den  besten  der  ganzen  Hempelschen  Sammlung  an.  Sauer 
hat  den  bisher  bekannten  briefwechsel  Kl.s  um  237  ganz  oder 
teilweise  neue  stücke  bereichert,  sodass  derselbe  nun  455  num- 
mern  zählt,  zu  366  briefen  lagen  ihm  die  originale  vor.  die 
meisten  bot  das  Gleimsche  familienarchiv  in  Halberstadt,  diese 
Ziffern  lassen  die  mühewaltung  des  herausgebers  deutlich  er- 
kennen. 

Dem  text  der  briefe  hat  Sauer  durch  zahlreiche  glückliche 
conjecluren  nachgeholfen,  bd.  ii  s.  509  z.  12  ist  keine  zu  er- 
gänzen: vo)i  meinen  freunden  [keine]  briefe  zu  haben,  ist  mir 
eine  rechte  krankheit.  die  datierung  des  Kleistbriefes  nr  88  scheint 
einer  correctur  zu  bedürfen;  Kl.  schreibt  darin  am  25  Januar 
1750  von  Übersendung  einer  flöte,  nr  103  vom  2  februar  1751 
bezieht  sich  ebendarauf;  am  Schlüsse  von  nr  SS  spricht  Kl. 
seinen  verdruss  aus,  dass  er  vom  |)rinzen  nicht  einmal  ein  compli- 
ment  erhalten  habe,  nr  103  sagt:  das  complimcnt  vom  prinzen 
kam  endlich  nach,  offenbar  gehört  nr  88  unmittelbar  vor  nr  103. 
dass  diese  letzleren  Zeilen  fälschlich  um  ein  jähr  zu  spät  datiert 

[*  vgl.   DLZ    1S82   sp.  210  (T.   14921'.  —  Zs.  für  die  öst.  gvmn.   1*^83 

9.  35  ir.] 
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seien,  ist  an  sich  unwahrscheinlich;  zudem  ist  in  nr  88  die  rede 
von  Kl.s  bewerhung  um  die  leihcompagnie,  laut  nr  96  (n  181) 
hat  sich  aber  Kl.  darum  im  jähre  1750  noch  nicht  beworben; 
also  ist  nr  88  ins  jähr  1751  zu  verlegen,  in  den  anmerkungen 
zum  III  bände  druckt  Sauer  mehrere  poetische  episteln  an  Kl. 
ab;  dem  entsprechend  sollte  auch  Ramlers  reimbrief  iii  192  nicht 
in  den  texl  aufgenommen  sein,  sondern  so  gut  wie  etwa  Gleims 
verse  iii  12  unter  demselben  mitgeteilt  sein. 

Die  druckeinrichtung  hat  Sauer  zumeist  nach  Redlichs  muster- 
giltiger  behandlung  der  Lessingbriefe  getroffen,  am  köpfe  der 
briefe  wird  aufser  dem  früheren  druckorte  und  der  aufbewahrungs- 
stätte  der  originale  verzeichnet,  welche  nummern  im  Verhältnis 
der  antwort  zu  einander  stehen,  aufserdem  lässt  eine  lesetafel 
den  gang  des  briefwechsels  klar  überschauen,  die  bequemlich- 
keit  der  benulzung  ist  ferner  erleichtert  durch  ein  ausführliches 
uamen-  und  Sachregister  und  ein  geographisches  register.  an- 
merkungen begleiten  den  lext  der  briefe.  sie  beschränken  sich 
zum  teil  auf  einen  bündig  erläuternden  hinweis;  teils  enthalten 
sie  ein  hübsches  Stückchen  litterarhistorischer  forschung  zb.  die 
anm.  2  zu  n  33  über  die  Freundschaftlichen  briefe  Gleims  und 
seiner  genossen,  anm.  1  zu  ii  285  über  üzs  Sprachgebrauch, 
anm.  1  zu  ii  300  über  Zachariäs  Tageszeiten,  auch  ungedruckte 
l)riefe  von  Ewald,  Gleim,  Krause,  Uz  sind  zu  den  fufsnoten  ver- 
wertet. 

Zum  Schlüsse  von  Kl.s  brief  nr  93  merke  ich  an  dass  die 
Hirzelsche  ausgäbe  des  Frühlings  von  1750  schon  am  10  april 
fertig  war  (vgl.  i  s.  lxxxii),  wie  ich  aus  einem  briefe  Hirzels 
an  Zellweger  von  jenem  tage  ersehe;  Hirzel,  welcher  die  neue 
aufläge  herstellen  liefs,  da  die  in  Zürich  eingetroffene  anzahl  von 
exemplaren  des  ersten  druckes  zu  gering  war,  um  die  wünsche 
der  freunde  zu  befriedigen,  fügt  bei:  Ich  habe  darein  gelegt  Em- 
pfindungen des  Frühlings,  welches  eine  Würkung  des  andern  ist, 
welche  es  auf  mein  Gemüht  gemachet  hat. 

Kl.s  briefe  aus  der  Schweiz  erhalten  einen  commentar  durch 
briefe  Bodmers  an  Zellweger  in  Trogen,  die  ich  durch  die  Ver- 
mittlung meines  freundes  Bächtold  kennen  lernte,  ich  hebe 
folgende  stellen  aus.  24  seplcmber  1752:  Hirzels  Freund,  Hr. 
Kleist,  .  .  .  ist  izl  in  Speier  und  hat  Gedanken  nach  Zürich  zu 
kommen,  seinen  liehen  Doctor  zu  besuchen  .  .  .  Dr.  Hirzel  fraget 
[in  einem  beigeschlossenen  briefe,  den  Zellweger  besorgen  solle] 
Hrn.  Schlöpfer  (vgl.  ii  209  f.  in  327),  ob  nicht  Hoffnung  wäre 
etliche  ansehnliche  Männer  zu  bekommen,  etwa  1,4  Schuh  über  die 
gewöhnliche  Länge.  Kleist  gibt  starke  Werbgelder  .  .  .  Zellweger 
müge  Schlöpfer  die  sache  empfehlen.  Kleist  ist  ein  wakerer,  ge- 
sezter,  geschmakreicher ,  lieber  Mann.  12  october  1752:  Es  ist 
sehr  ungewiss  ob  Hr.  Kleist  nach  Zürich  kommen  werde.  Er  hat 
noch  nicht   wieder  geantwortet.     20  november  1752:    Sie  wissen 
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dass  Hr.  Hauptmann  von  Kleist  hier  ist.    Er  ist  bey  Hr.  Dr.  Hirzel 
logiert   (vgl.  ii  211').     Ein  Mann  von  38.    [vielmehr  37]  Jahren 
von   trefflichen    Gemüths   und    Verslandeseigenschaften,   sehr  reve- 
nanter  Mine,    überaus  angenehm  und  gefällig  im  Umgange,  ganz 
sanfter   Gemülhesart.     Er   redet   von   Mahlerey ,   Sculptur,   Poesie 
mit  grofser  Geschiklichkeit.     Er  philosophiert    über  dieses,   wiewol 
nicht  ivie  [ein]  demonstratifer  Philosoph.     Er  hält  in  Scherzen  und 
Trinken  certum  modum,  certos  ßnes.     Ich  glaube  die  Soldaten  die 
in  seiner  Compagnie  sind  seyen  die  glüklichsten  unter  allen  preufsi- 
schen    Truppen.     Hier   ist  ihm  nicht  erlaubt   zu  werben.     Er  hat 
aber  auch  nur  3.  Männer  noch  nöthig,  wieiool,  wann  er  mehrere 
bekommen  könnte,  so  nimmt  er  gern  mehrere.     Er  ist  vollkommen 
wehrt,  dass  man  ihm  eine  Gefälligkeit  thut.     Ich  wollte  ihm  so  viel 
Gefälligkeit  thun,  als  in  meinem  Vermögen  ist.     Er  ist  ganz  ouvert 
gegen  mich  und  meinen  neuen  Freund  [VVielaud].  —  Aber  H.  Leu- 
tenanl    Schlöpfer  hat   ihm   sehr   wenig   Hoffnung  gemacht,    etliche 
Männer  zu  finden,   und  scheint  ihn  aufhalten  zu  tvollen.      Wenn 
sie  .  .  ihm   einen  Sporen  geben  können,  so  unterlassen  sie  es  doch 
nicht.     Gedenken  sie   dass   sie   diese  Gefälligkeit   demjenigen  thun, 
der  den  Hexameter  erfunden  hat.     31  december  1752:  H.  v.  Kleist 
ist  dissmal  zu  Baden  (vgl.  ii  214  f),  ich  will  ihm  nach  seiner  Wider- 
kunft  Ihre   Beschäftigungen    für   seine   Angelegenheit   anzupreisen 
wissen.     Er  hat   vom   hiesigen  Magistrat   begehrt,  man  sollte  ihm 
erlauben  ein  paar  Mann,  die  er  schon  wusste,  im  Land  anzuwer- 
ben, ward  aber  mit  24  Stimmen  gegen  20  abgewehret.     Sein  suspi- 
kanter Hospes  hatte  die  Sache  vermeint  durch  seinen  einzigen  Credit 
zu   erhalten   und   sie   ohne  mein  und  anderer  Freunde   Vorwissen 
geführt.     H.  Kleist   ist   nicht  mehr  in  seinem  Hause,  weil  er  ihm 
nicht  mehr  hat  wollen  ä  charge  seyn,  da  seine  Werbungen  so  lang- 
sam fortgehen.     18  Januar  1753:    Hr.  von  Kleist  ist  in  der  That 
von  hier  ohne  Abschied  weggegangen,  tceil  er  gefürchtet,  man  möchte 
ihn   in   der   ersten  Hitze   auf  das  Rathhaus   setzen  (vgl.  ii  221). 
Ein    holländischer    Officier   (vgl.  ii  216)   hatte  ihm  einen  ansehn- 
lichen Mann  zu  Haus  geschikt,  der  sich  anstellen  musste,   dass  er 
Dienst  suchete,    Hr.  von  Kleist    ward  mit  ihm  einig  und  gab  ihm 
eine  Capitulation,  welche  dieser  seinem  Officier  sogleich  zuslellete .  .  . 
Er  hat  seinen  Cofre  zurükgelassen,  der  izt  für  ihn  arrest  hält .  . . 
Man  hat  ihm  übel  nachgeredet,  dass  er  mit  den  jungen  Leuten  — 
den  Anacreonten  so  vertrauten  Umgang  gehabt,  und  man  hätte  bald 
geargwohnt,    dass    er   nicht   der  Capitan  Kleist  sondern  nur  einer 
von  dessen  Suppots  wäre,    hätte  er,  wie  ich  gleich  bey  seiner  Ati- 
kunft  gerathen  hatte,  lieber  den  Rüden  ['?]  besuchet,  ivo  alle  Tage 
Assemblees    von   wakern  Officieres,    Edelleulen  und  andern  Leuten 
von   Stand    ist,    so   hätte  er  gewiss  Freunde  und  Gönner  sich  er- 
worben,    die    seine    Absichten    ungleich    besser    befördert    hätten. 
18  februar  1753 :  Vor  acht  Tagen  war  Hr.  Hauptmann  von  Kleist  auf 
ein  paar  Tage  von  Schafhausen  anher  gekommen,  damit  er  sich  zeigete. 
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Man  sagt  er  habe  einem  gewissen  holländischen  Officier,  der  einen  von 
seinen  Serjeanten  apostirl  hatte,  dass  er  sich  von  H.  von  Kleist  sollte 
werben  lassen,  ein  Cartell  geschikt  (vgl.  ii  219).     Er  hat  hier  bey 
Häuptern    der   Stadt   Besuche   abgestattet.     Er   that   mir  auch  die 
Ehre  auf  2 — 3  Stunden  zu  mir  zu  kommen.     Wir  erklärten  uns 
sehr   freundschaftlich   und   ofenherzig  gegen  einander  über  unsere 
respectiven  Atigelegenheiten ;  er  über  seine  Werhungsgeschichten,  ich 
über  die  Klopstokische.    Ich  ward  so  treuherzig,  dass  ich  ihm  end- 
lich den  absurden  Brief  las,  in  welchem  der  Poet  mir  keinen  Onzen 
Grofsmuth  übrig  gelassen  hat,  weil  er  die  ganz  und  allein  in  seinem 
Herzen  verschlossen  fand.     Ich  las  ihm  auch  die  Stellen  aus  Klop- 
stoks  Briefen,  worinn  er  den  Vorschuss  Geldes  von  mir  verlanget. 
Hr.  von  Kleist   schien    darüber  ganz  für  mich  eingenommen,  und 
halte   die  Gütigkeit   zu   sagen,    dass    ich  nicht  einmal  nöthig  hätte 
mich  durch  dergleichen  Documente  zu  rechtfertigen.     Hr.  Klopstok 
wäre  ein  junger  unerfahrner  verführter  Mensch  gewesen.     Er  hätte 
den  Raportenrs  zu  leichtsinnig  Glauben  zugestellet.     Ein  gewisser 
geistlicher  junger  Mensch,  der  izt  auf  dem  Lande  icäre,  hätte  das 
ärgste  dabey  gethan  (vgl.  ii  222).     Ich  hätte  nichts  zu  befürchten. 
Man  kennte  mich  für  so  rechtschaffen,   er  selbst,  nemlich  Hr.  von 
Kleist,   sähe   die  ganze  Sache  genugsam  ein.     Er  absolvirte  mich 
wegen   der   gefoderten   Restitution   vollständig,    und  meinte,   wenn 
gleich   eine    formale   Donation   mit    den  doppie  [münze,  pistolen] 
geschehen  loäre,  so  sollte  Klopstok  so  viel  Reputation  gehabt  haben, 
und  nachdem  er  bey  der  Association  mit  Rahn  in  solche  vermeint- 
lich  reiche  Umstände  gekommen,   sie  restituirt  haben.     Er  sey  in 
gleichmäfsigen  Umständen  gewesen,  und  habe  das  gethan.     Ich  klagte 
ihm  wie  die  Braunschweiger  und  Gleim  den  Noah  verachteten,  loeil 
sie  Klopstoken   dadurch   zu  rächen  glaubten,   als  den  sie  für  ein 
Muster  eines  rechtschafenen  Menschen  hielten,  und  die  so  nicht  ihrer 
Meinung  hierüber  sind  für  Menschenfeinde.     Er  suchte  mir  dieses 
auszureden   und  betheuerte  mir,   dass  Gleim   den  Noah  odorierte. 
Ich   sagte  ihm  aber,    dass  die  Gemüther  sich  seit  einem  Jahre  ge- 
ändert  hätten.  —  Bey   diesem  Aiilass   klagte  er  mir,  dass  in  Hr. 
Wielands   Abhandlung   vom    Noah ,   wovon   er   etliche   Bogen  beym 
Druker  gesehen  haben  mag,  Gleim  und  Ramler  übel  mitgenommen 
worden  (wegen  seiner  morale  der  erstere,  der  aridere  wegen  seiner 
Critik).     Wieland   wäre   zu   heftig,   man   müsste   nicht  alles  zum 
strengeslens  nehmen,  sie  ivürden  ihm  mit  Liedern  und  Couplets  ant- 
worten (vgl.  1x222);  ein  Streit  würde  entstehen,  über  welchen  sich 
nur   die   Gottschedianer   freuen   würden.     Man   xoürde    Wielanden 
vorwerfen,  dass  er  Gleim  gelobt,  ehe  er  bey   mir  gewesen,  izt  ta- 
delte  er  sie  plötzlich  —  i    Ich   sagte    ihm    dass  Hr.    Wieland  für 
*  vgl.  II  2'il.  Bodnier  gibt  von  diesem  briefe  Ki.s  seinem  freunde  Zell- 
weger  einen   auszug  21  juni    1753   und   fügt  zu   den   Worten,   man   werde 
Wieiand  die  angrifTe  auf  Gleim  ua.  niclit  übel  nehmen,  bei :  Bises  verdn'ifst 
H.   Wieiand  ein  wenig,   weil  er  nieint,   er  habe   da   keiner  f^erzei/iung 
vonnöthen. 
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sich  (lächle,  und  sich  selbst  verantworten  könnte,  ich  hätte  kerne 
Bothmäfsiykeit  über  ihn,  und  lifs  geschehen,  dass  man  den  Noah 
nach  Belieben  oder  Erkennlniss  lohete  und  tadelte  ....  Im  übrigen 
ist  er  mit  seinen  Werbungen  in  Schafhansen  zufrieden,  loiewol  er 
von  Leutnant  Schlöpfer  keinen  Mann  bekommen  hat.  Vielleicht 
kömmt  er  noch  auf  ein  paar  Tage  nach  Zürich.  29  märz  1753: 
Hr.  von  Kleist  hat  ordre  in  3.  Wochen  bey  seinem  Regiment  zu 
seyn.  Heut  ist  die  Bande  joyeuse  mit  Dr.  Theriak  ä  sa  lete  nach 
Schafhausen  geritten  von  ihm  Abschied  zu  nehmen  (vgl.  ii  226).  — 

Der  band  Kleistbriel'e  ist  recht  anziehend ;  mancher  wird  mehr 
f'reude  und  geschmack  daran  finden  als  an  Kl.s  gedichlen.  ein 
frischer  und  besonders  in  den  jüngeren  jähren  auch  lustiger 
kamerad  schaut  daraus  hervor,  er  gibt  sich  voll  und  unge- 
schminkt; da  und  dort  eine  derbheit,  eine  fröhliche  Sinnlichkeit, 
alles  ist  natürlicher  und  bewegter  als  in  den  gedichten  erzahlt 
und  dargestellt,  freilich  viel  freundschaftsseligkeit  läuft  mit  unter, 
so  bis  zur  überschwänglichkeit  gesteigert,  dass  Gleim  sogar  ein- 
mal mein  engell  angeredet  wird;  aber  auch  diese  kommt  durch- 
scbnitllich  viel  glücklicher  zum  ausdruck  als  die  schmeichlerische 
rührseligkeit  Gleims.  Kl.  fühlt  selbst  den  unterschied  seines  Stiles 
von  dem  seiner  dichtgenossen;  er  entschuldigt  widerholt  das 
unstudierte,  unwilzige  seiner  briefe.  er  bemüht  sich  die  in  sei- 
nem kreise  übliche  maske  vorzunehmen,  aber  der  tapfere,  kampfes- 
mulige  kapilän  kann  seine  offene  miene  nicht  dauernd  verhüllen, 
für  uns  liegt  gerade  in  dieser  Ungezwungenheit  der  reiz,  der 
ungekünstelte  briefsleller  ist  liebenswürdiger  als  der  modische 
poel.  selten  würde  ein  excerpt  der  briefe  genügen  (zb.  ii  65); 
auch  wo  widerholungen  statt  liaben,  zb.  im  urteil  über  Uz,  wäre 
es  schwer  den  brief  zu  kürzen. 

Anders  steht  es  mit  den  briefen  an  Kleist;  sie  sind  gutes 
teiles  unerquicklich,  der  berausgeber  hat  selbst  daran  gedacht, 
Gleims  briefe  —  und  sie  bilden  die  grofse  mchrheit  —  in  re- 
gesten  vorzulegen,  nahm  aber  schliefslich  davon  abstand,  in  der 
tat  lässt  sich  der  inhalt  solcher  correspondcnzen  nicht  wie  der 
von  Urkunden  ausheben,  auch  hat  die  littcraturgeschichle  nicht 
allein  mit  dem  latsächlichen  zu  tun;  sie  darf  die  form  nicht  mis- 
achtcn  und  also  nicht  zerstören,  und  wollte  man  versuchen, 
das  objectiv  wichtige  allein  herauszugreifen,  so  würde  die  Wechsel- 
beziehung mit  Kl.s  briefen  die  gränzlinie  dafür  nicht  finden  lassen 
und  die  berücksichtigung  auch  des  an  sich  nebensächlichen  fort- 
während heischen,  diese  Schwierigkeit  wird  durch  die  allge- 
meine crfahrung  verstärkt,  dass  oft  der,  welcher  selbst  für  seine 
zwecke  die  sorgfältigsten  auszüge  sich  angefertigt  hat,  doch  bei 
der  ausarbeitung  seines  Stoffes  auf  das  unverkürzte  original  zu- 
rückzugehen sich  gezwungen  sieht,  wie  soll  gar  einem  zweiten 
und  dritten,  die  vielleicht  nacli  ganz  anderen  richtungen  die  gleiche 
quelle  benutzen  wollen,  das  excerjjt  des  ersten  immer  ausreichend 
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sein?  ich  beuge  mich  wie  Sauer  vor  diesen  bedenken,  obwol 
mir  die  schreibseligkeit  eines  Gleim  immer  langeweile  und  oft 
stärkeren  Widerwillen  erregt  und  obwol  ich  auch  die  publicalion 
jedes  Goethezettels  für  einen  übertriebenen  cultus  halte,  es  wird 
mit  den  Veröffentlichungen  ungedruckter  papiere  immer  gehen 
wie  mit  erläuternden  aumerkungen;  die  einen  rufen:  zu  viel! 
die  andern :  zu  wenig !  die  einen :  der  herausgeber  hätte  sichten 
sollen,  die  andern :  wer  weifs,  ob  in  dem  unterdrückten  nicht 
doch  noch  etwas  belangreiches  steckt.  Sauer  hat  sich  lieber  den 
ersteren  Vorwurf  zuziehen  wollen. 

So  hat  mau  die  gewisheit  dass  nun  der  auf  Kl.s  leben  und 
dichten  bezügliche  urkundliche  stoff  mit  einer  Vollständigkeit  i 
vor  uns  liegt,  die  wir  für  manchen  gröfseren  Schriftsteller  wün- 
schen mochten,  wo  die  briefe  Kl.s  endigen  und  die  autobio- 
graphische quelle  versiegt,  auch  da  noch  wüste  Sauer  zuverlässige 
nachrichten  zu  geben,  indem  er  Briefe  über  den  tod  EvKleists 
veröffentlichte  (Archiv  für  lilteraturgesch.  xi  457  ff),  was  zur 
kenntnis  und  Schätzung  des  heldenhaften  Sängers  beitragen  kann, 
hat  Sauer  mit  ungen)einer  Sorgfalt  gesammelt  und  musterhaft 
verarbeitet. 

*  Bächlold  in  Zürich  hat  nach  der  Veröffentlichung  der  Sauerschen  aus- 
gäbe noch  einige  Kleislbriefchen  gefunden. 

Würzburg.  Bernhard  Seuffert. 


Goethes  Verhältnis  zu  Klopstock.  ihre  geistigen,  litterarischen  und  persön- 
lichen beziehungen.  von  dr  Otto  Lyon.  Leipzig,  ThGrieben  (LFer- 
nau).  1SS2.     4  bll.  und  134  ss.    gr.  S".  —  3  m.* 

Der  Klopstockcult  scheint  epidemisch  zu  werden,  auch  diese 
Schrift  krankt  daran.  L.  kommt  durch  seine  propositio  zur  be- 
wunderung  Kl.s:  er  will  erweisen  dass  ein  gut  teil  von  Goethes 
poetischem  schaffen  durch  Kl.  angeregt  sei.  damit  diese  ab- 
hängigkeit  des  schulers  G.  von  dem  lehrer  Kl.  nach  tiefe  und 
breite  recht  bedeutend  w^erde,  muss  Kl.s  wert  hinaufgeschraubt 
werden,  der  verf.  selbst  gerät  dabei  in  eine  unangenehme  läge; 
denn  er  kann  doch  nicht  läugnen  dass  G.  etwas  hoher  steht  als 
Kl.  darum  schwächt  er  widerholt  seine  begeisterten  urteile  über 
diesen  hinterdrein  ab,  damit  er  doch  für  G.s  lob  wider  atem 
holen  kann,  die  Zwischenstellung  zwischen  'Kl.s  riesengestalt' 
und  G.  wird  natürlich  sehr  unheimlich,  wenn  die  beiden  sich  nicht 
mehr  vertragen,  also  bei  dem  bekannten  briefwechsel.  der  verf. 
will  auch  hier  an  Kl.  keinen  makel  kleben  lassen,  will  auch  hier 

[*  vgl.  DLZ  1883  sp.  304  (ESchmidt).  —  LiKeraturbl.  für  germ.  und 
rom.  phil.  1883  nr  1  (FMuncker).  —  Archiv  für  litleraturgesch.  xii  169  ff 
(WvBiedermann).] 
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verniittelu  und  beide  entschuldigen,  als  ob  etwas  zu  entschul- 
digen wäre!  L.  meint,  wer  das  auftreten  Kl.s  tadele,  der  lalle 
ein  urteil  'vom  standpuncte  gegenwärtiger  bildung  aus,  nicht 
ein  urteil,  das  sich  aus  dem  gange  der  geschichtlichen  eutwick- 
lung  ergibt'  (s.  115).  was  in  aller  weit  soll  hier  aus  geschicht- 
licher entwicklung  erklärt  werden  können? 

Der  verf.  treibt  überhaupt  mit  der  berufung  auf  dies  gesetz 
aller  forschung  misbrauch,  gebärdet  sich  als  ob  beinahe  niemand 
vor  ihm  dasselbe  für  seine  beiden  angewandt  hätte  und  hält  es 
drohend  allen  denen  entgegen,  die  vor  seinem  Kl.  nicht  anbetend 
niederfallen,     aber    diese  ägis  schützt  ihn  nicht  einmal  selbst. 

Die  ersten  selten  seiner  schrift  sind  mit  ausnähme  der  werte 
über  Düntzers  und  Freimund  Pfeiffers  vorarbeiten  in  ihrer  all- 
gemeinheit  überflüssig,  die  anmerkungen  dazu  sollen  des  verf.s 
belesenheit  ins  licht  setzen;  so  hält  er  es  für  angezeigt  zb.  s.  2 
die  bemerkung,  G.s  Verhältnis  zu  bedeutenden  Zeitgenossen  sei 
in  verschiedenen  Schriften  dargestellt  worden,  durch  den  verweis 
auf  Düntzers  Freundesbilder  und  Freundeskreis  und  aufESchmidts 
Richardson ,  Rousseau  und  Goethe  zu  erhärten,  hätte  er  lieber 
dies  buch  s.  97  f  zu  rat  gezogen,  ähnliche  Überhäufungen  finden 
sich  auch  später  widerholt  in  der  schrift.  es  wäre  besser,  der 
verf.  hätte  diese  mühe  darauf  verwendet,  immer  die  originale  auf- 
zuschlagen und  auf  sie  zu  verweisen,  stall  abgeleitete  citate  zu 
geben,  zb.  aus  Wackernagels  Lesebuch. 

Die  behandlung  seines  themas  eröffnet  L.  mit  der  betrach- 
tung  der  Messiasdeclamation,  welche  G.  in  DW  so  köstlich  schil- 
dert, ich  zweifle  dass  es  nötig  war,  den  ganzen  abschnitt  wört- 
lich einzurücken,  zur  bestimmung  der  zeit  dieser  scene  be- 
merkt L.,  die  gesänge  7  und  10,  aus  welchen  DW  verse  aus- 
hebt, wären  zwar  schon  früher  erschienen,  aber  erst  durch  die 
ausgaben  von  1755  und  1756  verbreitet  worden,  das  ist  falsch; 
denn  die  gesänge  6 — 10  erschienen  bekanntlich  mit  der  Jahres- 
zahl 1755  zuerst  und  überdies  machte  Hamel  wahrscheinlich  dass 
der  Kopenhagener  druck  erst  1756  ausgegeben  wurde,  s.  12 
versichert  L.  auf  grund  einer  notiz  in  G.s  autobiographischem 
Schema,  Kl.s  Salomo  sei  G.  jedesfalls  noch  im  vaterhause  be- 
kannt geworden:  das  ist  mögifich,  aber  nicht  bestimmt  erweisbar. 
auch  sonst  ist  L.  mit  Vermutungen  nicht  allzu  vorsichtig,  s.  184 
sagt  er,  Herder  habe  G.  wol  schon  in  Slrafsburg  für  Kl.  be- 
geistert; s.  84  ganz  bestimmt:  G.  trat  in  Slrafsburg  durch  Herder 
mit  Kl.s  gedankenkreisen  zuerst  in  innigere  berührung.  ijeide 
male  bleibt  der  verf.  den  beweis  schuldig,  dass  Herder  über  Kl. 
damals  vielleicht  nur  zu  günstig  dachte  ist  bekannt,  also  die  an- 
regung  wol  möglich,  das  beispiel  mag  zugleich  zum  hinweise 
darauf  dienen  dass  der  verf,  halbe  und  ganze  Widersprüche  nicht 
scheut,  mit  dem  'zuerst'  der  letzleren  stelle  vergleiche  man  die 
Worte  s.  16  'wir  sehen  den  k  nahen  [Goethe]  die  gedankenweit 
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Kl.s  widergeben.'  ähnlich  ungeniert  deutet  L.  eine  äufserung 
wie  sie  ihm  gerade  passt;  s.  32  stimmt  es  nicht  mit  der  zu  er- 
weisenden lebenslust  Ri.s,  dass  er  nach  G.s  mitteilung  etwas 
würdevolles  und  diplomatisches  hatte;  also  wird  hier  die  gillig- 
keit  der  beobachtung  G.s  eingeschränkt;  vgl.  s.  114  KI.  habe  die 
diplomatische  spräche  der  weltbildung  verschmäht  (im  briefwechsel 
mit  G.).  aber  s.  44  ist  die  richtigkeit  der  G.schen  Schilderung 
wider  bequem,  weil  L.  damit  die  behauptung  begründen  zu  kön- 
nen meint,  Kl.  habe  seine  empfiudung  vollständig  beherscht,  und 
s.  1061  werden  die  gleichen  äufserungen  über  Kl.  ohne  Wider- 
spruch angeführt. 

Überzeugend  und  wie  mir  scheint  das  beste  in  der  ganzen 
Schrift  ist  L.s  vergleichung  von  G.s  Höllenfahrt  Christi  mit  Kl.s 
Messias,  auch  was  darnach  über  G.s  beziehung  zum  Darmstädter 
Kl. -freundlichen  kreis  gesagt  wird,  ist  belangreich,  beim  unter- 
suchen der  beziehungen  der  freundschaftsoden  auf  Kl.s  dichtung 
hätte  L.  seine  glücklichen  ausätze  weiter  verfolgen  können  und 
sollen,  ohne  dabei  freilich  auf  so  vage  Vermutungen  wie  über 
die  ode  Elysium  zu  verfallen,  da  er  doch  einmal  seine  1880 
gedruckte  dissertalion  in  der  vorliegenden  schritt  nochmals  zum 
abdruck  brachte ,  'einzelnes  dabei  hinzufügte  und  manches  ab- 
änderte', so  hätte  er  durch  Minors  behandlung  der  G.schen  lyrik 
in  den  Studien  zur  Goethephilologie  sich  zur  Verbesserung  seiner 
ausführuDg  anregen  lassen  sollen,  wäre  übrigens  L.  auf  dem 
von  ihm  eingeschlagenen  wege,  wobei  ihm  vLoeper  ein  kundiger 
führer  war,  fortgeschritten,  so  hätte  die  kenntnis  Kl.s  und  G.s 
erweitert  werden  können,  er  zieht  es  aber  vor,  von  s.  22  an 
ins  allgemeine  sich  zu  verlieren,  er  hebt  nun  gewisse  eigen- 
schafteu  der  Kl. sehen  poesie  heraus  und  hält  Umschau,  ob  diese 
sich  auch  bei  G.  finden,  indem  er  sich  anklammert  an  G.s  gegen 
Eckermann  geäufsertes  wort:  ich  liefs  Kl.s  vortreffliches  auf  mich 
wirken,  unternimmt  es  L.  dies  vortreffliche  genau  zu  bezeichnen 
und  stellt  sechs  axiomata  auf. 

1.  Kl.  brach  zuerst  aus  dem  blofsen  bücherstudium,  das  sich 
um  natur  und  leben  nicht  kümmerte  (aber  Günther  I  Brockesl 
Haller  1  L.  sagt  doch  s.  6  selbst  vom  ersten  dass  er  würkliche 
erlebnisse  dichterisch  auszusprechen  vermochte,  und  vom  zweiten 
dass  er  auf  dem  gebiete  der  natur  zuerst  wider  den  rechten  weg 
betrat  I),  .  .  .  zum  vollen  leben  durch,  die  folgende  seite  28  er- 
örtert hiezu',  die  ganze  zeit  vor  Kl.  habe  an  hypochondrie  ge- 
litten; auch  Günther?  Hagedorn?  frage  ich,  wie  ich  der  behaup- 
tung s.  22,  Kl.  habe  das  erhabene  in  die  poesie  eingeführt,  den 
namen  Hallers  entgegen  halte.  L.s  2  satz,  in  Kl.s  dichtung  über- 
wiegt mehr  als  zuvor  die  empfindung,  ist  in  rücksicht  auf  die 
Horazianer,  von  denen  er  doch  auch  beeinllusst  war,  nicht  ganz 
richtig;  jedesfalls  ist  die  ausführung  s.  44 f  falsch,  wonach  Kl. 
nicht  zu  den  empfindungsseligen  naturen  gehören  soll,   am  meisten 
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Stichhaltig  ist  der  3  satz:  mit  Kl.  trete  zuerst  die  Wahrheit,  dass 
die  dichtkunst  zuletzt  auf  einer  genialen  begabung  ruhe,  tatsäch- 
lich auf.  die  besprechung  dieses  punctes,  zu  der  Hamanns  und 
Herders  originalgenieideen  herangezogen  sein  müsten,  eröffnet 
L.  überflüssiger  weise  mit  der  betrachtung,  dass  schon  die  alten 
für  den  dichter  überirdische  mithilfe  angenommen  hätten;  im 
zusammenhange  hiemit  wird  s.  49  behauptet,  das  wort  begeiste- 
rung  sei  aus  dem  kirchlichen  begriffskreise  entlehnt  und  bedeute 
ursprünglich  des  heiligen  geistes  voll  sein !  mit  einem  verf.,  der 
s.  78  in  das  9  capitel  von  Tacitus  Germania  hineinliest,  die  Ger- 
manen hätten  schon  damals  den  geist  des  protestantismus  ge- 
habt, darf  man  über  solche  Worterklärung  nicht  streiten,  nach 
satz  4  soll  Kl.s  dichtuug  immer  auf  wahrheil  beruhen ;  der  dichter 
spreche  herzenstatsachen(??)  aus.  mit  'immer'  ist  doch  ein  bis- 
chen viel  gesagt,  wenn  bei  der  ausführung  s.  77  durch  beson- 
ders fetten  druck  hervorgehoben  wird,  es  sei  ein  hauptberüh- 
rungspunct  Kl.s  und  G.s,  dass  sie  einzig  und  allein  in  der  er- 
forschung  des  wahren  befriedigung  fanden,  so  möchte  man  sich 
besinnen,  ob  der  verf.  nicht  statt  Kl.  und  G.  etwa  Lessing  habe 
schreiben  wollen,  über  die  zwei  letzten  vortrefflichkeiten  Kl.s 
endlich,  welche  darin  bestehen,  dass  sein  ziel  die  ueugestaltung 
der  menschheit  in  religiöser  und  sittlicher  beziehung  war  und  dass 
diesem  ziele  auch  seine  liebe  und  liebesdichtung  sich  habe  unter- 
ordnen müssen,  wird  man  staunen  und  —  schweigen. 

Es  wäre  zwecklos  bei  diesen  allgemeinheiten  zu  verweilen, 
der  versuch,  den  Kl.-enthusiasten  zu  überführen,  dass  er  seinem 
halbgotte  gewalt  antue,  wäre  ja  doch  vergeblich,  und  sachlich 
ergibt  sich  aus  L.s  erörterungen  nichts,  als  dass  G.  gewisse  eigeu- 
schaften  hatte  oder  haben  soll,  welche  Kl.  auch  hatte  oder  haben 
soll,  welche  aber  ebenso  bei  anderen  dichter  vor,  neben  und  nach 
Kl.  sich  vorfinden,  da  L.  selbst  zweimal  mit  einem  geschmack- 
losen bilde  zugesteht,  G.  habe  alles,  was  in  seinen  bereich  kam, 
förmlich  aufgesaugt  (s.  18.  117),  so  wird  sich  schwer  erweisen 
lassen  dass  G.  in  diesen  allgemeinen  gesichtspuncten  gerade  Kl.s 
Schüler  gewesen  ist.  auch  sehe  ich  Kl.s  eigentümlichkeit  viel- 
mehr in  der  encrgie  des  Vortrages  als  im  auffinden  neues  In- 
haltes der  dichtung;  er  steht  seinen  Zeitgenossen  mehr  graduell 
als  qualitativ  voran,  nach  dieser  seite  hat  L.  seinen  blick  selten 
gelenkt,  ein  zweiter  grund,  warum  die  vergleichungen  L.s  un- 
genügend sind,  liegt  darin,  dass  er  ungescheut  öden  aus  den 
vierziger  und  neunziger  jähren  zusammenwirft  und  ebenso  an- 
klänge in  dichtungen  aller  lebensaher  G.s  sucht,  wie  soll  sich 
daraus  ein  bild  von  Kl.s  einfluss  auf  G.  entwerfen  lassen?  hier 
hätte  sich  der  verf.  daran  erinnern  sollen  dass  nur  mit  streng 
historischer  betrachtung  gedient  ist. 

Was  der  verf.  in  diesem  hauptteile  seiner  schrift  leistet, 
zeigt  zwar  belesenheit,  aber  nicht  klare  umsieht  und  noch  weniger 
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melhode.  erst  s.  102  tritt  er  wider  auf  festeren  boden,  indem 
er  die  weiteren  historischen  beziehungen  der  dichter  nicht  ohne 
fleifs  zusammenstellt,  wie  schon  zuvor  so  mischt  auch  hier  L., 
was  G.  in  den  siebenziger  jähren,  was  er  in  DVV,  was  er  gegen 
Eckermann  geäufsert  hat.  und  doch  sollten  die  urteile,  auf  so 
verschiedenen  stufen  des  alters  gefällt,  teils  dem  freunde  anver- 
traut, teils  für  alle  weit  bestimmt,  nicht  mit  gleichem  mafse  ge- 
messen werden,  von  der  Stellung,  die  L.  zu  dem  unnützer  weise 
ganz  abgedruckten  briefwechsel  zwischen  Kl.  und  G.  einnimmt, 
ist  schon  gesprochen,  es  muss  aber  noch  darauf  hingewiesen 
werden  dass  nach  dem  verf.  G.s  berufung  nach  Weimar  im  gründe 
nur  ein  erfolg  von  Kl.s  arbeit  gewesen  ist  (s.  112).  das  ist  ge- 
wis  vielen  neu.  dass  die  correspondenz  von  Hennes  aus  dem 
Oldenburger  archive  mit  einigen  Varianten  (vgl.  Scherer  Anz.  ii 
278 f)  mitgeteilt  worden  ist,  sollte  ebenso  angemerkt  sein  wie 
dass  sie  in  Wagners  Merckhriefen  ni  falsch  datiert  ist,  auch  die 
bekannte  beobachtung,  dass  G,  im  2  aufzuge  des  Egmont  im 
gespräche  zwischen  Egmont  und  dem  secretär  seine  correspondenz 
mit  Kl.  (=  Oliva)  berührt,  sollte  nicht  vergessen  sein. 

Auf  weiteres  schiefe  und  halbe  hier  aufmerksam  zu  machen, 
um  den  benützeru  die  mühe  der  Verbesserung  zu  ersparen,  lohnt 
sich  nicht:  die  Kl.-  und  G.-forschung  wird  sich,  wenn  überhaupt, 
doch  stets  nur  mit  gröster  vorsieht  auf  diese  schritt  berufen. 

Würzburg.  Bernhard  Seüffert. 


Goethes  gedichte.  zweiter  teil,  mit  einleitung  und  annierkungen  von  GvLoeper. 
Berlin,  Gustav  Hempel  (Bernstein  &  Frank),  1883.  560  ss.  gr-S".  —  5m. 

Über  erwarten  schnell  ist  der  zweite  band  der  von  uns  kürz- 
lich besprochenen  neuen  Goetheausgabe  dem  ersten  gefolgt,  nur 
wer  sich  auf  so  massenhafte  vorarbeiten  stützen  kann  wie  Loeper, 
darf  ein  gleiches  wagen  wie  er.  die  allgemeinen  grundsätze  ver- 
dienen dieselbe  billigung  wie  bei  dem  ersten  bände  und  im  einzelnen 
bleibt  auch  dies  mal  nichts  zu  wünschen  übrig:  s.  307  (zu  Ilmenau) 
ist  der  hinweis  auf  Düntzers  und  Goedekes  balgereien  im  achten 
band  des  Archivs  (s.  104  ff  und  501  ff)  mit  recht  unterblieben.  — 
zu  s.  314f  (Gesang  der  geisler  über  den  wassern)  hat  Prosch 
(Klingers  philosophische  romane  s.  51)  treffend  auf  den  Koran- 
spruch: das  leben  gleichet  dem  wasser  das  icü'  von  dem  himmel 
senden  hingewiesen.  —  s.  540  f  (betreffs  der  polemik  gegen  die 
Hallerschen  verse:  ins  innre  der  natnr  dringt  kein  erschaffner 
geist)  schliefst  sich  Loeper  mit  recht  der  parallelstelle  Boxbergers 
an,  welche  ich  in  dem  aufsalze  über  Nikolai  (Jugendfreunde  Les- 
sings  [so  sollte  der  lilel  lauten],  72  band  von  Kürschners  National- 
litteratur,  s.  302)  durch  ein  weiteres  citat  aus  Nikolais  Gundibert 
zu  stützen  versucht  habe  und  welche  Düntzer  im  Goethe-jahrbuch 
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ii[  328  f  mit  unrecht  bekämpit.  dass  sich  hier  in  der  tat  ein 
principieller  gegensatz  zwischen  der  aufkläriing  und  der  natur- 
philosophie  ausspricht,  wird  auch  durch  eine  spätere  stelle  in 
der  Neuen  Berliner  monatsschrift  von  Biester,  bd.  10,  august  1803, 
s.  139  f  bezeugt,  welche  lautet: 

Etwas    unglaubliches. 
Hallers  vers: 

Ins  innre  der   natur  dringt  kein  erschaffner  geist 
ist  allbekannt. 

Hr.  Professor  Andi^eas  Röschlaub,  itzt  zu  Landshut,  urtheilt 
in  seinem  'Magazin  zur  Vervollkommnung  der  theoretischen  wwd 
praktischen  heilkunde',  bd.  5,  st.  i,  über  den  berühmten  dichter  und 
namentlich  über  jene  zeile  [wo  er  übrigens  schaut  statt:  dringt, 
setzt]  wie  folget : 

'Dieser  satz  Hallers  ist  blofs  einem  manne  verzeihlich, 
welcher  ganz  empirisch  handeln  zu  dürfen  glaubt ,  welcher  gar 
keine  ahnung  von  natnrwissenschaft  und  kunst  hat, 
und  welcher  das  ding  an  sich  nicht  erst  durch  sein  eigenes 
denken  entstehen  Idsst,  sondern  es  für  eine  selbst  vorher  existirende 
nothwendige  bedingung  der  möglichkeit  seiner  erkenntnis  hält. 

Hiermit  verabschieden  wir  uns  von  dieser  neuen  Goethe- 
ausgabe, da  uns  die  gränzen  dieser  Zeitschrift  nicht  gestatten, 
sie  bis  ans  ende  zu  begleiten ,  und  wünschen  ihr  den  rüstigsten 
fortgaug. 

Prag.  J-  .Minor. 


Briefe  des  herzogs  Karl  August  von  Sachsen -Weimar -Eisenach  an  Knebel 
und  Herder,  herausgegeben  von  Heinrich  Düntzer.  Leipzig,  EWar- 
tigs  verleg  (Ernst  Hoppe),  1883.     150  ss.     gr.  8°.  —  4  m. 

Die  in  dieser  Sammlung  enthaltenen  briefe  werden  nicht 
zum  ersten  male  bekannt  gemacht,  die  briete  an  Knebel  findet 
man  bereits  bei  Mundt  Knebels  litterarischer  nachlass  i  109  ff; 
die  an  Herder  im  VVeimarischen  Herder- album.  nachtrage  und 
berichligungen  zu  den  ersteren  hat  der  herausgeber  nach  einer 
vergleichung,  welche  Varnhagen  vor  Jahrzehnten  mit  den  nianu- 
scripten  vornahm  und  Düntzer  zur  Verfügung  stellte,  widerholt  in 
seine  arbeiten  eingestreut;  die  letzeren  hat  er  seiner  zeit  im 
Morgeublatte  1859,  gleichfalls  nach  einer  abschrift,  vermehrt, 
auch  dem  vorliegenden  reindrucke  der  briefe  liegen  diese  abge- 
leiteten quellen  zu  gründe,  in  den  reichlichen  anmerkungen 
unter  dem  texte  hat  der  herausgeber  seinen  artikel  über  Knebel 
in  den  Freundesbildern  und  neuere  publicationen  zur  erklärung 
benutzt;  nach  unlöblicher  gewohnheit  aber  nur  dort  eine  quelle 
angegeben,  wo  er  sie  nicht  wörtlich  anführen  konnte,  wenn  sich 
Düntzer  in  der  vorrede  selbst  über  einen  so  aufmerksamen  und 
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sachkundigen  forscher  wie  Fielilz  beklagen  muss  dass  er  seine 
angaben  übersieht:  so  hat  er  das  nur  seiner  eigenen  unmethode 
zuzuschreiben,  welche  eine  kritik  dessen,  was  er  selbst  gefunden 
oder  von  anderen  entlehnt  hat,  gar  nicht  zulässt.  es  heifst  auch 
von  dem  gelehrten  und  wissenschaftlichen  leser  zu  viel  verlangen, 
dass  er  zu  jeder  einzelnen  angäbe  sich  selbst  die  quelle  suchen 
oder  sie  auf  treu  und  glauben  hinnehmen  soll,  eine  concession 
an  die  moderne  forschung  bildet  das  zum  ersten  male  einem  von 
Düntzer  herausgegebenen  briefwechsel  angehängte  personen-  und 
Ortsverzeichnis,  nach  etlichen  Stichproben  aber  warne  ich  jeden 
sorgfältigen  sich  auf  dasselbe  zu  verlassen,  unter  Imhoff  fehlt  55; 
unter  Nicolai  ist  79  statt  19  zu  setzen;  unter  Moritz  fehlt  128; 
unter  Goethe  Faust  ist  19  statt  18  zu  lesen,  die  'operette'  60 
hat  Düntzer  selbst  in  der  anmerkung  als  Scherz,  list  und  räche 
bestimmt,  zu  Wilhelm  Meister  ist  53  zu  ergänzen,  ein  princip 
liegt  in  den  letzten  auslassungen  in  so  ferne,  als  die  anmerkungen 
nicht  im  register  berücksichtigt  zusein  scheinen;  aber  wenn  der 
herzog  von  einer  'operette'  redet  und  Düntzer  weifs  dass  es  Scherz, 
list  und  räche  ist,  dann  gehört  doch  wol  Scherz,  list  und  räche 
auch  in  das  register.  —  s.  59  dürfte  in  dem  satze:  Pyrmont  hat 
ihr  gar  nicht  geschadet,  ihre  gesundheit  aber  nur  um  sehr  wenig 
verbessert  wol  zwar  statt  gar  zu  lesen  sein.  —  wir  haben  in  den 
jüngsten  Zeiten  grund  erhalten ,  auf  den  stil  wissenschaftlicher 
arbeiten,  der  sich  auffallend  verschlechtert,  wider  etwas  aufmerk- 
samer zu  sein,  es  tut  mir  leid,  auch  einen  so  erfahreneu  und 
geübten  Schriftsteller  wie  Düntzer  hiermit  behelligen  zu  müssen, 
aber  man  lese  Sätze  wie  die  folgenden,  zu  welchen  ich  dutzende 
von  anderen  beibringen  könnte:  bei  Huber,  den  der  herzog  so 
sehr  gerühmt  hatte,  muss  es  Knebel  übel  ergangen  sein,  er  ihn 
trocken  und  verschlossen  gefunden  haben  (eine  bei  Düntzer  höchst 
beliebte  satzverknüpfung);  oder:  am  lljuni  begab  sich  der  herzog 
zu  Knebels  bitterstem  ingrimm  nach  der  gegen  Frankreich  be- 
stimmten armee  (das  heifst,  wenn  es  deutsch  sein  soll,  der  herzog 
hätte  sich  zu  dem  ingrimm  Knebels  begeben ,  nachdem  die  armee 
gegen  Frankreich  bestimmt  war);  oder:  am  dO  Januar  wurde  ein 
ballet  aufgeführt,  das  zuerst  von  Loeper  1863  herausgegeben  (das 
muss  doch  wol  heifsen:  herausgegeben  hat  oder  lourde,  denn  auf 
welche  Vorrechte  des  poetischen  stils  darf  diese  notiz  anspruch 
erheben?)  usw.  usw. 

Prag.  Mlnor. 


Deutsche  niythen-märchen.  beitrag  zur  erklärung  der  Grimmschen  Kinder- 
und  hausmärchen  von  Franz  Linnig.  Paderborn,  Schöningli,  1883 
222  SS.     8°.  —  3  m. 

Der  verf.  versucht  in  diesem  ansprechend  geschriebenen  und 
wol    geordneten    büchlein   diejenigen    märchen    der   Grimmschen 
A.  F.  ü.  A.    X.  is 
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Sammlung,  die  nicht  auf  lilterarischem  wege  von  Indien  aus  über 
alle(?)  Völker  Asiens  und  Europas  im  lauf  der  Jahrhunderte  ver- 
breitet worden  sind,  etwa  40  an  der  zahl,  als  urgermanische 
mythen  und  somit  als  urarisches  erbgut  nachzuweisen,  er  hofft 
dadurch  den  freunden  Grimmscher  märchen  dieselben  noch  werter 
zu  machen  und  erklärt  für  den  grösten  nutzen  der  mythologie 
den,  dass  sie  die  Überzeugung  in  weitere  kreise  verbreite,  wie 
die  beschäftigung  mit  ihr  nicht  vom  Christentum  ablenke,  sondern 
zu  ihm  hinführe,  wir  müssen  gestehen  dass  wir  in  keiner  Wissen- 
schaft, und  so  auch  nicht  in  der  mythologischen,  einen  der- 
artigen confessionellen  endzweck  anzuerkennen  vermögen,  und 
es  auch  weder  richtig  noch  geschmackvoll  finden  dass  der  verf. 
nach  Max  Müllers  vorbild  und  stellenweise  mit  ganz  denselben 
Wendungen  gern  auf  den  monotheistischen  ausgangs-  oder  auch 
endpunct  der  arischen  mythen,  auf  die  germanischen  ahnungen 
'unsers  heilandes  und  herrn  Jesu  Christi'  hinweist  und  zum 
schluss  die  bände  faltet  und  mit  unseren  arischen  vorfahren 
spricht  'vater  unser,  der  du  bist  in  den  himmeln  I' 

Zur  deutung  jener  40  märchen  sind  selten  direct  mythische 
Urkunden ,  sondern  in  der  regel  nur  mythologische  forschungen 
und  diese  zwar  nicht  in  sehr  erheblicher  anzahl ,  aber  in  guter 
auswahl  verständig  und  sorgfältig  benutzt  worden,  hier  und  da 
zeigt  sich  auch  diesen  vorarbeiten  gegenüber  ein  selbständiges 
urleil.  wir  gewinnen  auch  oft  die  Überzeugung,  dass  der  verf. 
die  richtige  deutung  manches  märchens  gefunden  hat.  dennoch 
erscheint  uns  im  ganzen  eine  derartige  exegese  verfrüht,  man 
soll  die  frucht  nicht  vor  der  reife  pflücken,  die  ungeheure 
märchenlitteratur  umgibt  uns  jetzt  wie  ein  ocean,  dessen  dimen- 
sionen  noch  niemand  ermisst,  wie  ein  wirres  netz  mit  tausend 
und  aber  tausend  gordischen  knoten,  sie  bedarf  auch  nach  den 
arbeiten  von  Grimm ,  Benfey,  Gubernatis,  Liebrecht  und  RKöhler 
noch  einer  reihe  eindringlichster  einzeluntersuchungen,  bevor 
sie  sich  in  ihre  nationalen  und  internationalen  bestandtcile,  in 
die  gruppen  uralter  stamm-  und  lehngüter  und  der  analogen 
bildungen  aus  einander  legt,  und  auch  diese  arbeit  wird  immer 
nur  teilweise  gelingen,  wenn  man  nicht  fortwährend  die  bezüge 
der  märchen  zur  beiden-  und  göttersage  im  äuge  behält,  erst 
auf  diese  weise  wird  die  grundbedeutung  wie  das  alter  und  die 
art  der  zusammenhänge  der  höchst  eigenartigen  märchenüber- 
lieferungen  zu  erkennen  sein,  die  teilweise  älter  als  fast  alle 
anderen  Überlieferungen  zu  sein  scheinen,  teilweise  ganz  neue, 
eben  geborene  w-esen  sein  können. 

Der  verf.  sondert  die  von  ihm  in  den  märchen  widererkannten 
mythen  in  solche  von  Wotan,  Donar,  Frigg,  frühlings-  und  licht- 
gottheiten  und  verdunkelten  göttergestalten.  aber  um  gleich  durch 
die  prüfung  der  ersten  götterfigur  die  richtigkeit  unserer  obigen 
behauptungen  zu  belegen ,  wie  mistrauisch  werden  wir  gegen  die 
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eclitheit  des  märchen-Wolan,  wenn  er  bald  auf  einen  wind-,  bald 
auf  einen  gewiiler-,  l)ald  auf  einen  Sonnengott,  bier  auf  ein  mit 
Dyaus-Fiürgynn ,  dort  auf  ein  mit  Väta-Parjanya ,  dort  wider  auf 
ein  mitRudra-Civa,  und  endlicb  auf  ein  mit  Indra  identiscbes  wesen 
zurilckgefiilirt,  und  wenn  dieser  Indra  wider  andererseits  dem 
Donar  gleichgestellt  und  doch  zugleich  als  Ribhu  für  einen 
Sonnengott  erklärt  wird !  wir  brauchen  nicht  einmal  die  mög- 
lichkeit  zu  bestreiten,  dass  der  im  germanischen  mythus  so  ver- 
wandlungslustige gott  im  laufe  der  Jahrhunderte  auch  im  glauben 
unserer  vorfahren  erstaunliche  metamorphoseu  erlebt  habe,  wir 
kennen  ja  doch,  um  nur  eins  anzufiUiren,  die  weite  kluft,  die 
den  Wotan -Odin  der  volkssage  von  dem  eddischen  allvater 
trennt,  aber  uns  dünkt  dass  wir  über  die  Ursachen  und  die 
ältere  geschichte  dieser  proteusnatur,  wie  sie  sich  aus  den  älteren 
quellen  ergibt,  vollkommen  klar  sein  müssen,  bevor  wir  den 
gott  bald  aus  dieser,  bald  aus  jener  vermummung  neueren  datums 
herauszuschälen  unternehmen. 

Mit  diesen  älteren  quellen  und  ihrer  spräche  aber  scheint 
uns  der  verf.  nicht  genügend  vertraut,  obgleich  er  sich  offenbar 
bemüht  hat,  auch  ihnen  näher  zu  treten,  gerade  die  alten  namen 
verraten  das  schon ,  die  in  dem  sonst  sorgsam  gedruckten  buch 
häufig  falsch  widergegeben  werden,  zb.  Biförst  f.  Bifröst,  Miölmir 
ein  par  mal  f.  Miülnir,  Töck  f.  Thöck,  Pholor  f.  Pholos.  in  Ner- 
thus  wird  ein  celtischer  name  vermutet,  während  der  deutsche 
Hertha  gewesen  sei.  trotz  dieser  unberechtigten  doppelvermutung, 
die  ja  allerdings  schon  Vorgängern  zur  last  fällt,  hören  wir  an 
einer  anderen  stelle  von  Nirdu,  der  allnäbrenden  wölke,  und 
aufserdem  von  anderen  neuigkeiten,  wie  von  ihren  kindern  Donar, 
Baidur  und  Ostara  sowie  von  der  Verehrung  der  Nerthus  in  kuh- 
gestalt.  Holla  hält  L.  für  die  echte  namensform  der  verholenen  göt- 
tin,  Holda  für  eine  Volksetymologie,  und  derartige  irrige  oder  höchst 
bedenkliche  wortdeutungen   liefsen    sich   noch    manche  anführen. 

Trotz  unserer  vielfachen  einwendungen  können  wir  dem 
büchlein  nicht  den  wert  absprechen,  dass  es  wol  geeignet  ist, 
gebildeten  laien  einen  begriff  von  der  hohen  geistesgeschichtlichen 
Bedeutung  jener  harmlosen  erzählungen  zu  geben,  die  man 
niärchen  nennt,  höheres  wissenschaftliches  verdienst  können 
wir  ihm  nicht  zuschreiben. 

Freiburg  i.  Br.  8  december  1883.  E.  H.  Meyer. 


MiSCELLEN    ZUR    GESCHICHTE    DER    DEUTSCHEN    PHILOLOGIE. 

1.  das  Gebet  des  Sigihart  (MSDx\)  steht  schon  tu  Gottscheds 
Beyträgen  4  (1736)  s.  269.  quelle  für  Gottsched  war  ein  aao.  auf 
nahezu  dreifsig  seilen  besprochenes,  zu  München  1722  —  27  in  vier 

18* 
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bänden  erschienenes  werk,  das  den  langatmigen  titel  führt:  Par- 
uassus  Boicus  oder  Neueröfneler  Musenberg,  worauf  verschiedene 
Denk-  und  Lefsvvürdigkeiten  aufs  der  gelehrten  Well,  zumaleu 
aber  aufs  Denen  Landen  zu  Bayru  abgehandelt  werden.  Vier 
und  zweyntzig  Unterredungen.  Mit  Erlaubnufs  der  Oberen,  ich 
habe  das  buch ,  loelches  für  die  damaligen  wissenschaftlichen  be- 
strebnngen  in  Baiern  nach  vielen  seilen  interessant  ist,  zu  München 
selbst  eingesehen. 

2.  bekanntlich  sind  in  Gottscheds  Neuem  biichersaal  der  schönen 
Wissenschaften  und  freyen  künste  S  (1749)  s.  365 — 376  proben  der 
Möserschen  hs.  von  Reinhots  Georg  mitgeteilt ,  welche  zur  subscrip- 
tion  auf  eine  ausgäbe  des  gedichtes  auffordern  sollen,  denselben 
inhalt  hat  ein  grofsfoliobogen  von  4  bedruckten  seilen,  welchen 
ich  in  einer  ersten  ausgäbe  der  Klopstockschen  gediehe  zu  Basel 
auffand;  aber  sein  eingang  fehlt  bei  Gottsched:  Averlisseraent.| 
Die  sonderbare  Hochachtung,  welche  verschiedene  grosse  Ge- 
lehrte gegen  die  kost-|baren  Ueberreste  der  alten  schwäbischen 
Liebesdichter  oder  Minnesinger  bis-|hero  geäussert,  und  der 
gleichsam  verliebte  Eifer  womit  sowol  der  Churfürst  |  Friederich 
der  vte,  von  der  Pfalz,  als  die  Konigin  Christina  von  Schweden,] 
und  andre  Könige  und  Poeten ,  der  uns  davon  übrig  gebliebenen 
einzigen  Samlung  ]  nachgeworben,  würden  bei  jederman  schon 
ein  vortheilhaftes  Vorurtheil  vor  dieselbe  |  erwecket  haben ;  wenn 
sie  nicht  die  gegen  das  gemeine  Vergnügen  so  dienstfertige 
Sorg-'ifalt  des  Herrn  Canonici  Breitingers  numnehro  voriges  Jahr 
zum  Druck  befordert  |  und  dadurch  den  Grund  der  allgemeinen 
Hochachtung  gegen  dieselbe  bestärket  hätte;  wo-|bey  es  gewis 
als  etwas  sehr  seltenes  angemerkt  zu  werden  verdienet,  dafs  der 
französische  |  Monarch  durch  eine  lettre  de  Cachet  den  Codicem 
endlich  an  seinen  Abgesandten  ]  bei  den  löblichen  Cantons,  den 
Herrn  de  Courteille  gelangen  lassen,  von  welchem  er  |  weiter 
dem  Herrn  Breitinger  und  seinem  Freunde  mitgetheilel  worden.] 
Die  gütige  Aufnahme  desselben  hat  nunmehro  auch  einen  andern 
Besitzer  eines  1  nicht  weniger  schäzbaren  alemannischen  Gedichtes 
aufgemuntert,  dasselbe  den  Liebha-lbern  usw.  alles  weitere  stimmt 
mit  Gottsched,  der  nur  hin  und  ivider  in  der  Orthographie,  inter- 
punction  und  stilistischen  kleinigkeiten  von  dem  bogen  abweicht, 
eine  genaue  vergleichung  beider  drucke  lässt  es  unzweifelhaft  er- 
scheinen dass  der  bogen  das  buchhändlercircular  ist,  aus  welchem 
Gottsched  direct  geschöpft  hat.  an  einigen  druckversehen  fehlt  es  da- 
her bei  Gottsched  nicht:  s.  366  z.  14  sich]  sie;  368  z.  24  den]  die; 
369  z.  17  V.  717]  v.  716;  372  z.  2  Und  Rosse]  Und  die  Rosse; 

372  z.  27  Teufel  sind]  Teufel  kommen  vom  Himmel    und  sind; 

373  z.  10.  11  Harnischar]  Harmschar;  373  z.  18  Des]  Das.  — 
zu  bemerken  wäre  noch  dass  der  bogen  alle  Zeilen  von  Das  Ge- 
dichte bestehet  an  bis  kein  höher  Ursprung  angeben  durch  gänse- 
füfschen  auszeichnet,  also  als  warte  Mosers  kenntlich  macht. 
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3.  die  erste  nachricht  über  den  Kreuziger  des  Johannes  von 
Frankenstein  findet  sich  in  der  Altdorfischen  bibliothek  der  ge- 
sammten  schönen  Wissenschaften  2  (1762)  s.  149—153  (vgl.  Khidl 
Über  die  spräche  des  JvFrankensteiti  s.  3  und  Anz.  vii  97)  U7iter 
der  Überschrift:  Auszug  aus  einer  sehr  alten  Handschrift  der 
Chreuziger  genannt,  ich  selbst  besitze  seit  langem  ein  fiiegendes 
Matt,  vier  bedi'uckte  octavseiten,  ivelches  die  Überschrift  führt: 
Nachricht  von  einer  sehr  alten  Handschrift  der  Creutziger  ge- 
nannt und  gleichen  inhalts  ist  wie  der  aufsatz  in  der  Altdorf  er 
bibliothek.  keiner  der  beiden  drucke  kann  aber  aus  dem  änderten  ge- 
flossen sein:  der  Altdorfer  nicht  aus  dem  blatt,  weil  er  einige  notizen, 
welche  nur  auf  einsieht  der  hs.  des  gedichtes  selbst  beruhen  können, 
mehr  enthält  (zb.  welcher  sitzend,  in  einem  rothen  Kleide,  und 
schwarzen  Mantel  abgebildet  ist;  oder  welche  wechselsweise  mit 
rother  und  blauer  Farbe  geschrieben  ist);  das  blatt  nicht  aus 
der  Bibliothek,  weil  es  (nach  feuwr  s.  150)  rfen  vers  Auch  was 
geheuwr  und  ungeheuwr  (Kreuziger  ed.  Khull  v.  28)  hat,  der  in 
der  Bibliothek  fehlt ,  später  auch  richtig  schepphenunge  statt  schep- 
pherunge  (v.  81  Khull)  aufweist,  beide  gehen  somit  auf  eine  ge- 
meinsame quelle  zurück,  die  nicht  notwendig  eine  gedruckte  ge- 
wesen sein  muss. 

4.  am  8Hoy.  1780  hatte  Bodmer  an  Boie  einen  brief  gerichtet, 
aus  welchem  im  märzhefte  des  Deutschen  miiseums  von  1781  (i  287) 
folgender  passus,  toenn  auch  vielleicht  in  Boiescher  fassung,  zum 
abdruck  kam:  Jezt  liegen  in  meinem  Pulte  auf  Pergamen  ge- 
schrieben, Parcifal,  die  Mibelungen,  Karl  Pepins  Son,  Wilhelm 
von  Oransee.  Ich  lasse  sie  nett  abschreiben ,  und  werde  mit 
den  Abschriften  nicht  zurückhaltend  sein,  wenn  sie  begehrt 
werden,  daraufhin  lief,  so  viel  ich  aus  Bodmers  nachlasse  er- 
sehen konnte,  nur  eine  anfrage  ein.  sie  rührte  von  einem  manne 
her ,  der  offenbar  nur  selten  und  spät  das  Museum  zu  gesicht  be- 
kam, denn  sie  datiert  erst  vom  24:  äugst monats  1782;  der  brief- 
schr eiber  nennt  sich  Gottfried  Brun,  bürger  in  Danzig.  da  diese 
Zuschrift  ein  immerhin  bemerkensxoertes  zeugnis  dafür  ablegt,  dass 
das  interesse  am  deutschen  altertum  die  schranken  der  zunft  zu 
durchbrechen  und  in  weiteren  kreisen  teilnähme  zu  finden  begann 
(denn  wer  den  dingen  näher  stand,  würde  Müllers  ankündigung  zb. 
im  Deutschen  museum  1780  i  461 — 464  gekannt  und  daher  einen 
derartigen  brief  nicht  geschrieben  haben),  so  lasse  ich  die  wesent- 
lichen partien  derselben  folgen. 

HochEdelgeborner 
Hochweiser 

Hochgelahrter  Herr! 
Reine   erwünschtere  Gelegenheit   hiUte   sich    meinem    dank- 
baren Herzen    darbieten    können,    als  die:    da  ich  im  deutschen 
Musäo  las,  dass  Sic  einige  Handschriften  unserer  alten  Deutschen 
in  Abschrift  überlassen  wollten.    Aber  nicht  so  viel  Freude  darüber. 
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<lass  ich  diese  würdige  AUerthümer  auch  besizen  und  nuzen  dürfte, 
als  vielmehr,  dass  ich  dem  Verehruogswürdigen  Mann  selbst  den 

verbindlichsten  Dank  entrichten  kan,   der  &c 

Erlauben  Sie  nun  auch,  dass  ich  Sie  mit  Ihrem  Verehrer 
bekant  mache.  Ich  bin  hier  bei  Danzig  geboren  und  hatte  von 
meiner  Jugend  an  Trieb  zum  Studieren.  Ich  habe  auch  nach- 
[2]dem  ich  die  Trivialschule  durchgegangen,  auf  unserm  Gym- 
nasio  die  verewigten  Bertring,  Hanov,  Wernsdorf,  Kühn  und 
Groddek  zu  Lehrern  gehabt;  aber  der  Wille  meiner  Eltern  nötigte 
mich  den  Närstand  zu  ergreifen.  In  diesem  Stande  lebe  ich  be- 
reits zwölf  Jahre.  Zeit  und  Mufse  verstatten  mir,  unsere  National- 
schriften zu  lesen  und  zu  studieren;  besonders  geht  meine  Lieb- 
lingsneigung auf  Lesung  und  Anschaffung  unserer  alten  Dichter. 
Da  es  mir  in  unsern  Bücherausrüffen  gar  leicht  wird,  selbige 
von  Zeit  zu  Zeit  für  billige  Preise  an  mich  zu  bringen,  so  be- 
size  ich  deren  bereits  110  aus  dem  sechzehnten  und  siebzehnten 
Jahrhunderte,  worunter  die  vorzüglichsten  Hans  Sachs,  Theuer- 
dauk,  der  Froschmäusler,  Brands  Narrenschif,  Opitz,  Flem- 
ming,  Tscherning,  A.  Gryph,  Dach,  Lohenstein,  Ilofmanswal- 
dau  u.  s.  f.  sind. 

Da  Sie  so  gütig  sich  anheischig  machen,  uns  an  die  [sie] 
Handschriften  der  älteren  Dichter  Theil  nehmen  zu  lassen,  so 
bäte  ich  ergebenst  um  die  Abschrift  des  Wolfram  von  Eschil- 
bachs  oder  Eschenbacbs  Wilhelm  von  Oransee  oder  Parcival. 
Wie  ich  es  erhalte,  und  auf  welche  Weise  ich  das  Geld  über- 
mache, werden  Sie  mir  vorzuschreiben  geruhen.  Die  Nibelungen, 
Karl  Pepins  Sohn  und  andere  würde  ich  mir  auch  ausgebeten 
haben,  wenn  ich  nicht  bei  dem  Preise  der  ersten  sehen  wolte, 
ob  meine  Einkünfte  mir  erlauben  werden,  meine  Wifsbegirde 
ganz   zu  befriedigen;   indessen  ersuche   ich  doch   um  die  Preise 

der  letzteren 

Es  ist  Bodmers  greisem  alter  gewis  nicht  zu  verargen,  wenn 
eine  anlwort  seinerseits  ausblieb;  verriet  am  ende  doch  auch  der 
hrief  des  anfragenden,  der  Sachs,  Lohenstein,  Ilofmannswaldau 
unsorglich  neben  Opitz  stellte,  eine  arge  ketzerei  wider  den  vom 
'gerechten  Momus'  so  oft  und  mit  hefligkeit  proclamierten  sog. 
'guten  geschmack.' 

Strafsburg.  i.  Crüeger. 


Wie  kam  Goldast  zu  dem  nameiX  Kero? 

Wenn  man  bisher  dieser  frage  nachforschte,  hat  man,  wie 
ich  glaube,  eine  nachricht  übersehen,  die  uns  p.  BFranckius  in 
seiner    vorrede    zur    Schilterschen    ausgäbe    (Thes.    i   2)    mitteilt: 

altera  consimilis   apud    nos   existens  membrana  (es  war 

früher  von   der  uns   vorliegenden   int  erlinear  version   der  BR   die 
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rede)  ejusdem  aevi,  sed  non  calami,  quse  eandem  Regulam  exhibet 
cum  eadem  interlineari  versiooe  Theotisca,  paucis  tarnen  in  locis, 
et  fere  tantum  ab  initio.  In  fine  vero  aliud  fragmentum  de  Con- 
fessione  Fidei,  et  Oratione  Dominica  (ut  notavit  citatus  Goldastus) 
Barbaro,  sive  Alamaunico  sermone  legitur,  si  tarnen  legi  polest. 
Ubi  in  ultimo  folio  quasi  pennam  experturus  quidam  hsec  nomina 
inscripsit:   Kero.    Kerolt. 

Die  nachricht  ist  glaubwürdig,  in  einer,  freilich  verdächtigten 
Urkunde  (Wartmatin  i  149)  mis  dem  Jahre  199  finden  wir  den 
namen  eines  manches  Kero.  ihre  echtheit  erscheint  aber,  gerade 
im  hinblicke  auf  unsere  meidung,  gestützt  durch  eine  andere  (i  156) 
unbezweifelt  echte  desselben  Jahres,  die  den  namen  Kerolt  aufweist, 
auch  der  zeit  nach  stimmt  Ja  das  Jahr  799  zu  den  reform- 
bestrebungen  des  grofsen  Karl,  ob  der  Schreiber  selbst  einen  der 
beiden  namen  geführt,  oder  ob  er  blofs  die  namen  zweier  freunde 
spielend  hingekritzelt  habe,  können  loir  natürlich  nicht  mehr  ent- 
scheiden. 

Von  dieser  zusammengesetzten  hs.  gibt  uns  auch  noch  der 
catalog  des  Pias  Kolb  künde.  Jener  codex  nämlich,  den  derselbe 
aufser  der  Benedictinerregel  und  dem  glossar  noch  dem  Kero  zu- 
schreibt,  enthielt  nach  Weidmanns  Geschichte  der  Stiftsbibliothek  von 
SGallen  s.  130;  1.  den  prologus  der  BR  mit  interlinearversion ; 
2.  die  BR  selbst  und  ein  martyrologium  breve;  3.  Keronis  hymnus, 
confessio  fidei  und  anderes,  es  könnte  dies  der  im  catalog  aus  dem 
9  Jh.  als  Regulae  SBenedicti  cum  martyrologiis  bezeichnete  codex 
sein,  die  nicht  Übereinstimmimg  mit  den  angaben  des  Franckius 
darf  uns  nicht  wunder  nehmen,  da  dieser  nur  das  auf  seinen 
gegenständ  bezügliche  anführte,  dieser  codex  wurde  (Weidmann 
aao.)  dem  bibliothekar  von  SBlasien,  Martin  Gerbert,  behufs  lois- 
senschaftlicher  arbeiten  geliehen  und  gieng  1768  beim  brande  dieses 
klosters  zu  grtinde. 

Mit  diesen  ergebnissen  stimmt  ganz  die  Vermutung  des  IvArx: 
Keroni  constanter  patres  noslri  adscribunt  Teutonicam  huius  co- 
dicis  (d.  i.  der  Benedictinerregel)  traductionem,  inducti  haud  dubie 
testimonio  alicuius  codicis,  fortasse  unius  eorum,  qui  1768  iu 
conflagralione  monasterii  SBlasii  perierunt. 

Hiernach  erscheint  es  wol  klar,  was  Goldasien  veranlasste, 
die  Übersetzung  der  confessio  fidei  und  der  brevis  expositio  iu 
orationem  üominicam  dem  Kero  zuzuschreiben,  warum  er  ihm 
aber  auch  die  interlinearversion  der  BR  zuteilte,  ist  mir  unerfind- 
lich, er  müste  sich  denn  mir  etwa  von  der  gemeinschaftlichen 
tendenz,  die  sich  durch  beide  Übersetzungen  bekundete,  haben  leiten 
lassen,  oder  es  müste  eine  besondere  ähnlichkeit  der  handschrift 
obgewaltet  haben. 

Wien.  S.  Singer. 
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Zwei  freu.ndesbriefe  von  Jacob  Grimm. 

Am  schhiss  der  vorrede  zum  zweiten  bände  des  DWB  erwähnt 
Jacob  Grimm  der  'ungemein  sorgfältigen  mitteilungen'  zweier 
Mainzerinnen,  Hedwig  und  Eleonore  Wallot.  —  dieselben,  jetzt 
in  Schiltigheim  bei  Strafsburg  wohnhaft,  hatten  Grimm  im  sommer 
1S53  grüfse  vom  freihen^i  von  Lassberg  nach  Berlin  überbracht, 
durch  den  freundlichen  empfang  ermuntert,  übersandten  sie  bald 
darauf  ein  manuscript,  beobachtungen  auf  einer  Schweizerreise 
enthaltend,  dies  gab  anlass  zu  einem  briefwechsel ,  wovon  die 
beiden  folgenden  stücke  sich  noch  im  besitze  der  empfängeiinnen 
befinden,  während  sie  zwei  spätere  verschenkt  haben. 

1 

An  Fräulein  Hedwig  und  Eleonore  Wallot. 

Auf  die  Überraschung  des  besuch»  erfolgt  nun  noch  eine 
freundliche,  die  namen  sichernde  Zuschrift ,  wofür  ich  schönstens 
danke,  hierbei  übersende  ich  die  neuste  ausgäbe  des  märchen- 
büchleins  zum  andenken. 

Aus  den  mitgeteilten  aufsätzen  ergibt  sich,  wie  rein  und 
zierlich  Sie  deutsch  schreiben,  dauert,  wie  ich  hoffe,  die  neigung 
zu  dem  wörterbuche  noch  fort  (das  alle  wOrter  geben  soll,  wes- 
halb von  frauen  einiges  überschlagen  werden  kann  und  wurde); 
so  bitte  ich  auch  für  es  zu  sammmein,  und  mir  gelegent- 
lich von  zeit  zu  zeit  gute  ausdrücke  und  redensarten  aufzu- 
zeichnen, die  in  den  erschienenen  buchstaben  mangeln  und  in 
den  künftig  erscheinenden  stehen  sollen. 

ergebenst 
Berlin  21  nov.  1S53.  Jacob  Grimm. 

Adresse:  An  Fräulein  Hedwig  und  Eleonora  Wallot  dermalen 
zu  Weinheim  an  der  Bergstrafse.  Hierbei  ein  Paketchen  gez. 
H.  E.  W.  Weinheim  worin  ein  Buch.     frei. 

II 

Beim  Jahresausgang,  werte  freundinnen ,  gewahre  ich  dass 
Ihre  richtig  eingelaufenen  Zuschriften  vom  24  apr.  und  16  august 
noch  ohne  antwort  und  dank  gebhebcn  sind,  dass  mich  meine 
arbeit  nicht  leicht  zum  briefschreiben  kommen  lässt  ahnen  Sie 
und  dass  ich  auch  ohne  ausdrückliche  anerkennung  dankbar  bin 
setzen  Sie  hoffentlich  voraus.  Ihre  auszüge  aus  Lenau  waren 
willkommen  und  sind  schon  hin  und  wieder  gebraucht  worden, 
vielleicht  fallen  Ihnen  auch  ins  künftige  ähnliche  beitrage  in  den 
sinn,  was  Sie  vom  Stuttgarter  Wolf  schreiben,  war  mir  unver- 
ständlich, mein  dortiger  freund,  der  früher  den  Creidius  aus- 
gezogen hatte,  hat  sich  seitdem  mit  nichts  weiterem  eingestellt, 
Ihre  nachricht  muss  falsch  gewesen  sein,  kennen  Sie  ihn  näher, 
so  grüfsen  Sie  ihn  von  mir. 
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Nim  noch  der  wuuscli ,  dass  Sie  das  neue  jähr  vergnügt 
und  heiter  antreten  mögen. 

Ihr  ergebenster 
Berhn  31  dec.  1S54.  Jacob  Grimm. 

Adresse:  Au  Fräulein  Hedwig  und  Eleonore  Wallot  Heidel- 
berg vor  dem  Mannheimer  Thor  bei  Herrn  Dierstein. 

Äufser  Lenau  zogen  die  beiden  Schwestern  namentlich  noch 
Börne  aus.  —  das  im  letzten  hriefe  berührte  misverständnis  ruht 
nach  ihrer  angäbe  eher  auf  seiten  Grimms,  icelcher  den  p fairer 
Wolff,  der  Mathesius  auszog  und  icegen  seiner  fleifsigen  und 
brauchbaren  citate  an  der  gleichen  stelle  Jenes  Vorwortes  gerühmt 
wird,  mit  dem  bearbeiter  des  Creidius  ^'vielleicht  Albert  Schott?) 
verwechselt  zu  haben  scheint. 

Basel.  A.  Soci.n. 

SvE.ND  Hersleb  Grü>dtvig. 
t  1-ljuli  1883. 

Svend  Hersieb  Grundlvig,  der  zweite  söhn  von  NFSGrundtvig, 
damals  geistlichen  an  der  erlöserskirche  auf  Christianshavn  in 
Kopenhagen,  wurde  am  9  sept.  IS'24  geboren,  sein  vater,  der  be- 
rühmte begründer  der  dänischen  nationalkirche,  leitete  die  er- 
ziehung  seiner  kinder  selbst  und  impfte  ihnen  von  Jugend  auf 
neben  echt  christlichem  geiste  auch  die  streng  nationale  gesin- 
nung  ein,  von  welcher  namentlich  Svend  sein  leben  hindurch 
beseelt  war.  die  väterliche  bibliothek,  eine  reiche  Sammlung 
älterer  dänischer  und  isländischer  werke ,  stillte  den  Wissensdurst 
des  knaben,  während  Jon  Sigurdsson ,  sein  lehrer  im  isländischen, 
ihn  für  die  Schönheiten  der  litteratur  dieser  spräche  zu  begeistern 
verstand,  kaum  15  jähr  alt,  wurde  G.  durch  eine  bandsclirift  von 
Volksliedern  aus  dem  17  jh.,  welcbe  er  unter  den  hiicheru  des 
Vaters  fand,  darauf  geführt,  wie  eigenmächtig  bisher  die  heraus- 
geber  altdänischer  Volksweisen  mit  ihren  texten  verfahren  waren, 
und  wie  sie  dieselben  dadurch  zu  subjectiven  gebilden  umgeschaffen 
hatten,  diese  entdeckung  war  entscheidend  für  sein  ganzes  leben, 
niemand  wol  hat  den  hinweis  JGrimms,  dass  nur  im  munde  und 
im  leben  des  volkes  sich  das  echt  nationale  finde,  inniger  er- 
fasst  und  allseitiger  ausgebeutet  als  G.  darum  muste  aber  auch 
das  Volkslied  dem  dilettantismus  entrissen ,  rein  ,  wie  es  gesagt 
und  gesungen  wurde,  hier  anders  als  da,  auch  herausgegeben 
werden:  wie  G.  diesen  gedanken  immer  mehr  und  mehr  zu  ver- 
vollkommnen suchte,  zeigt  sein  erst  vor  kurzem  besonders  heraus- 
gegebenes Elveskud,  in  welchem  er  das  lied  bei  allen  europäi- 
schen Völkern  verfolgt,  i    bevor  er  jedoch  an  die  behandlung  des 

*  Elveskud,  dansk,  svensk,  norsk,  farosk,  islandsk',  skotsk,  vendisk, 
bomisk,  tydsk.  fransk.  ilaliensk,  katalonsk.  spansk,  bretonsk  folkevise.  i 
overblik  ved  S.  G.  Kobenh.  1^'>1,  besonders  gedruckt  als  teil  des  4  bandes 
der  Folkeviser    nach  einem  Vortrag   in  der  gesellschaft  der  Wissenschaften. 
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nationalen  Volksliedes  gieng,  erwarb  er  sich  durch  seine  Über- 
setzung englischer  und  schottischer  Volkslieder  mit  erklärenden 
anmerkungen  (4  hefte,  Kobenh.  1842  —  46)  die  ersten  litterari- 
schen Sporen,  eine  mit  seinem  vater  1843  nach  England  unter- 
nommene reise  benutzte  er  dazu ,  um  an  ort  und  stelle  in  den 
geist  der  englischen  dichtung  einzudringen,  nach  Vollendung 
dieser  arbeit  und  bestandenem  examen  artium  liefs  er  sich  an 
der  Universität  immatriculieren,  und  trat  nun  als  Student  mit 
dem  plane  einer  neuen  edition  der  dänischen  Volkslieder  hervor, 
er  legte  denselben,  von  proben  begleitet,  in  den  Schriften  des 
Vereins  für  herausgäbe  dänischer  litteratur  nieder,  'die  Volks- 
dichtung muss  im  engen  anschluss  an  die  hss.  textkritisch  heraus- 
gegeben werden':  das  war  der  kern  seiner  auseinandersetzung. 
sie  fand  natürlich  bei  den  älteren  gelehrten  heftigen  Widerspruch; 
vor  allen  waren  es  Molbech  und  Levin,  mit  welchen  der  23  jährige 
Student  einen  harten  litterarischen  kämpf  auszufechten  hatte,  aber 
bevor  er  an  die  realisierung  seiner  absieht  gehen  konnte,  trat 
der  deutsch-dänische  krieg  ein.  G.  meldete  sich  1849  freiwillig 
zur  aufnähme  in  das  beer  und  hat  sich,  erst  als  gemeiner  soldat, 
dann  als  offizier,  in  den  schlachten  bei  Aissund,  Isted  und  Mid- 
sunde  so  hervorgetan,  dass  er  mit  dem  dannebrogorden  decoriert 
wurde,  einige  jähre  nach  beendigung  des  krieges  liefs  er  sich 
zur  disposition  stellen  und  begann ,  von  der  regierung  mit  geld- 
mitteln  unterstützt,  die  ausgäbe  der  längst  gesammelten  Volkslieder, 
der  erste  teil  derselben,  die  kcempeviser,  erschien  1853;  ihm  folgten 
1856  der  zweite,  1862  der  dritte;  der  vierte  und  fünfte  sind  gegen- 
wärtig noch  unvollendet,  gleichzeitig  hatte  er  sein  augenmerk  auch 
auf  Volksgebräuche,  sagen,  Volksglauben  uä.  gerichtet;  seine  Samm- 
lungen veröffentlichte  er  in  dem  buche  Gamle  danske  minder  1 — 3 
(1854  —  61).  erst  später,  1876  und  1878,  gab  er  zwei  bände 
dänischer  märchen  (Danske  folkeeventyr)  heraus,  die  sich  durch 
treuherzigkeit  und  naivetät  des  tons  auszeichnen. 

Unterdessen  war,  schon  vor  den  kriegsjahren,  G.  durch 
NMPetersens  Vorlesungen  über  altnordische  litteratur  und  alter- 
tümer  von  neuem  für  Island  interessiert  worden,  auch  hier  galt 
sein  augenmerk  vorzüglich  dem  volksliede.  so  war  er  gewis  der 
rechte  mann,  um  mit  seinem  ehemaligen  lehrer  und  freunde  Jon 
Sigurdsson  die  Islenzk  fornkvsedi  (1855  in  den  Nordiske  old- 
skrifter)  zu  veröffentlichen,  nicht  wenig  Irug  zur  Verstärkung 
dieser  richtung  seine  1863  erfolgte  ernennung  zum  extraordinären 
docenlen  für  nordische  philologie  bei.  während  er  die  gram- 
matische behandlung  der  nordischen  sprachen  seinen  coUegen 
KGislason  und  KJLyngby  überliefs,  widmete  er  sich  um  so  eifriger 
der  litterarhistorischen ,  und  seine  Vorlesungen  über  die  Edda- 
lieder gehörten  zu  den  geistreichsten  und  anregendsten,  die  an 
der  Universität  gehalten  wurden,  in  stetem  Wetteifer  mit  SBugge 
zu  Christiania   hat   er   nicht  wenige   stellen    neu   zu   beleuchten 


SVEiND    HERSLEB    GRU>DTVIG  283 

und  trefflich  zu  erklären  vermocht,  seine  beiden  ausgaben  der 
Edda  (die  erste,  Ssemundar  Edda  hins  froda.  kritisk  haandudgave, 
Kebenh.  1868,  die  zweite,  völlig  umgearbeitete,  1874  erschienen) 
bezeugen ,  in  wie  hohem  grade  sich  G.  in  die  Sinnesart  der  alten 
nordländer  zu  versetzen  und  von  ihr  aus  die  dichtungen  zu  be- 
urteilen verstand. 

Dass  aber  sein  wissen  auch  ein  weiteres  gebiet  umfasste, 
hatte  er  schon  bei  der  bewerbung  um  die  extraordinäre  docentur 
dargetan :  die  damals  gehaltenen  und  zuerst  in  der  Nordisk  uni- 
versitetstidsskrift  (Upsala  1865),  dann  separat  gedruckten  Vor- 
lesungen (Udsigt  over  den  nordiske  oldtids  heroiske  digtning, 
Kebenh.  1867}  enthalten  über  die  skaldendichtung  und  die  sogur 
zahlreiche  feine  bemerkungen.  manche  ansichten  ,  welche  er  zum 
teil  schon  in  diesem  werke  angedeutet  hatte,  sprach  er  dann  be- 
stimmter aus  in  den  anzeigen  von  NMPetersens  Bidrag  til  den 
oldnordiske  literaturs  historie  und  von  RKeysers  Nordmeendenes 
videnskabelighed  og  literatur  i  middelalderen ,  welche  unter  dem 
titel  Om  nordens  gamle  literatur.  en  anmseldelse  og  en  ind- 
sigelse  Kebenh.  1867  erschienen,  weil  er  hier  den  ausdruck  old- 
nordisk  gegen  das  'anmafsende  oldnorsk'  der  norwegischen  ge- 
lehrten energisch  verteidigte,  wurde  er  mit  letzteren  in  eine  lit- 
terarische fehde  verwickelt,  die  den  anlass  zu  seiner  abhandlung 
Er  nordens  gamle  literatur  norsk?  eller  er  den  dels  islandsk 
og  dels  nordisk?  (Kebenh.  1869)  gab;  auch  in  dieser  schrift  ent- 
schied sich  G.  mit  ebenso  grofser  schärfe  wie  festigkeit  für  die 
durch  den  zweiten  teil  der  frage  ausgedrückte  ansieht.  —  nicht 
minder  nahm  er  in  der  orthographischen  bewegung,  welche  für 
die  nordischen  reiche  auf  der  Versammlung  zu  Stockholm  1869 
ihren  abschluss  fand,  partei.  zur  Verteidigung  der  in  Stockholm 
gefassten  beschlüsse  schrieb  er  das  Dansk  retskrivnings  ordbog, 
stemmende  med  de  paa  det  nordiske  retskrivningsmode  i  Stock- 
holm 1869  vedtagne  regier,  Kobenh.  1870,  ferner  das  Dansk 
haandordbog  med  den  af  kultusministeriet  anbefalede  retskriv- 
ning,  Kebenh.  1872. 

Nach  gleichen  philologischen  grundsätzen  wie  bei  den  Volks- 
liedern verfuhr  G.  auch  bei  der  ausgäbe  der  werke  seines  vaters, 
die  er  noch  zu  dessen  lebzeiten  begann,  leider  sollte  er  auch 
diese  arbeit,  welcher  er  sich  mit  hingebender  liebe  unterzog, 
nicht  zu  ende  führen:  von  den  in  aussieht  genommenen  8  bän- 
den sind  nur  4  erschienen. 

So  raffte  den  tätigen  mann  am  14  juli  dieses  Jahres  ein 
schlagfluss  dahin,  ehe  die  beiden  werke,  welchen  er  decennien 
hindurch  die  hauptkraft  seines  lebens  gewidmet,  zum  abschluss 
gediehen  waren,  wir  haben  dies,  namentlich  was  die  ausgäbe 
der  Volkslieder  anlangt,  um  so  lebhafter  zu  bedauern,  als  sich 
wol  nicht  leicht  jemand  finden  wird,  welcher  mit  gleicher  liebe 
zur  Sache   einen   so  ausdauernden  eifer  und   ein  so  feines  ver- 
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sländnis  für  die  gefühle  und  gedanken  des  volkes  verbindet,  wie 
das  bei  dem  verstorbenen  der  fall  war.  diesen  eigenscliaften 
verdankte  er  auch  seine  ehrenvolle  Stellung.  1869  wurde  ihm 
die  in  Kopenhagen  seltene  auszeichnung  zu  teil,  dass  er  das  prä- 
ticat  professor  erhielt;  1877  ernannte  ihn  die  philosophische 
facultät  der  Universität  Upsala  zu  ihrem  ehrendoctor.  ferner  war 
er  mitglied  der  gesellschaft  der  Wissenschaften  und  der  Arnamag- 
naeischen  commission;  der  vorstandschaft  des  Vereins  für  dänische 
litteratur  gehörte  er  seit  1854  an  und  der  in  erster  linie  von 
ihm  ins  leben  gerufene  verein  zur  ausgäbe  alter  nordischer  lit- 
teraturdenkmäler,  welcher  ihm  auch  das  1  heft  seiner  publicationen 
(Peder  Smid,  1879)  verdankt,  wählte  ihn  zum  Vorsitzenden. 

Mit  wissenschaftlicher  tüchtigkeit  vereinigte  aber  G.  eine 
solche  liebenswürdigkeit  und  leutseligkeit,  dass  ihn  jeder  hoch- 
schätzen muste,  der  ihm  näher  trat,  auch  wenn  er  in  politischer 
hinsieht  ganz  anders  dachte,  so  können  wir  denn  nicht  von 
ihm  scheiden,  ohne  ihm  die  worte  aus  dem  Hävamäl  nachzu- 
rufen, welche  er  selbst  an  den  schluss  seiner  Üdsigt  gestellt  hat: 

Deyr  fe,  Deyr  fe, 

deyja  frcendr,  deyja  frcendr, 

deyr  själfr  ü  sama,  deyr  sjdlfr  ü  sama; 

en  orpstirr  ek  veit  einti 

deyr  aldregi  at  aldri  deyr: 

hveim's  ser  göpan  getr.  dömr  nmb  daupan  hverti. 

Leipzig,  august  1883.  E.  Mogk. 


LiTTERATÜRNOTIZEN. 

KGAndresen,  über  deutsche  Volksetymologie,  vierte  stark  ver- 
mehrte aufläge  —  Sprachgebrauch  und  Sprachrichtigkeit  im 
deutschen,  dritte ,  vermehrte  aufläge.  Heilbronu ,  gebr.  Hen- 
ninger, 1883.  VIII  und  324,  vii  und  315  ss.  8^.  a  5  m.  — 
fortgesetzte  eigene  lectüre  und  sorgsame  ausnutzung  des  von 
andern  in  ihren  kritiken  beigebrachten  materials  haben  den 
rührigen  Verfasser  befähigt,  diesen  neuen  auflagen  seiner  zwei 
wolbekannten  bücher  widerum  manche  erweilerung  und  be- 
richtigung  angedeihen  zu  lassen ;  das  an  letzter  stelle  genannte 
werk  hat  aufserdcm  durch  einführung  von  Überschriften,  welche 
die  hauptsächlichsten  abschnitte  anzudeuten  bestimmt  sind, 
gegenüber  der  bisher  ohne  jede  ruhepause  fortlaufenden  dar- 
stellung  entschieden  gewonnen,  dass  eine  aufläge  der  andern 
rasch  folgt,  zeugt  an  sich  freilich  keineswegs  für  die  tüch- 
tigkeit einer  schriftstellerischen  leistung;  aber  in  dem  vor- 
liegenden falle  geht  die  von  allen  Seiten  anerkannte  gediegen- 
heit   des   inhalts   mit   dem   äufseren   erfolge   band   und    band. 
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sodass  widerholte  empfehlung  fast  überflüssig  erschiene,  wenn 
nicht  leider  anzeichen  genug  dafür  vorhanden  wären,  dass 
Andresens  Sprachgebrauch  immer  noch  viel  zu  wenig  leser 
findet,  denn  sonst  würde  man  schwer  begreifen,  woran  es 
liegt  dass  die  fertigkeit  im  schriftlichen  gebrauche  der  mutter- 
sprache  bei  einem  grofsen  teile  unserer  Studenten,  ja  sogar 
bei  recht  vielen  unter  den  jüngeren  und  jüngsten  fachgenossen 
völlig  unentwickelt  ist:  tatsächlich  kann  das  deutsch,  welches 
in  den  meisten  seminararbeiten  herscht  und  dessen  auch  die 
druckeilige  Jugend  der  zunft  in  ihren  beitragen  zu  unseren 
zss.  sich  mit  Vorliebe  bedient,  nur  als  ein  kindliches  lallen 
bezeichnet  werden ,  da  es  die  erforderliche  correctheit  des  aus- 
drucks  (von  der  Schönheit  desselben  wollen  wir  ganz  schweigen) 
in  bedauerlich  hohem  grade  vermissen  lässt.  es  wäre  wahrlich 
an  der  zeit  dass  die  germanisten,  ehe  sie  mit  arbeiten  vor  die 
öffentlichkeit  treten,  ihrem  stil  einige  aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden und  ein  so  bequemes  und  brauchbares  hilfsmittel,  wie 
es  ihnen  dazu  durch  Andresen  geboten  wird,  zu  studieren  nicht 
verschmähen  möchten:  wir  redacteure  haben  denn  doch  auch 
anderes  zu  tun,  als  tag  für  tag  maieutische  künste  zu  treiben. 
CPCaspari,  Martin  von  Bracara's  schrift  De  correctione  rustico- 
rum,  zum  ersten  male  vollständig  und  in  verbessertem  text 
herausgegeben ,  mit  anmerkungen  begleitet  und  mit  einer  ab- 
handlung  über  dieselbe,  sowie  über  Martins  leben  und  übrige 
Schriften  eingeleitet,  herausgegeben  von  der  gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Christiania.  Christiania  1883.  cxxv  und 
44  SS.  8*^.  —  CPCaspari,  Kirchenhistorische  anecdota  nebst 
neuen  ausgaben  patristischer  und  kirchlich -mittelalterlicher 
Schriften,  veröffentlicht  und  mit  anmerkungen  und  abhand- 
lungen  begleitet,  i  Lateinische  Schriften,  die  texte  und  die 
anmerkungen.  Universitätsprogramm  zur  vierten  säcularfeier 
der  gehurt  Luthers.  Christiania  1883.  xxx  und  360  ss.  8°. — 
diese  beiden  bUcher  des  gelehrten  Iheologen  enthalten  ua. 
wichtige  beitrage  zur  geschichte  des  heidnischen  aberglaubens. 
der  bischof  Martin  von  Braga  in  Portugal  (f  580)  verfasste 
eine  schrift  De  correctione  rusticorum,  welche  bisher  nur  in 
unvollständigen  und  fehlerhaften  abdrücken  bei  Florez  und  Mai 
zugänglich  war.  C,  der  sie  auf  grund  mehrerer  hss.  in  ver- 
besserter geslalt  herausgegeben  hat,  weist  nach  dass  aus  ihr 
und  aus  sermonen  des  Caesarius  die  bekannte  predigt  des  heil. 
Eligius  (Myth."*  3,  401  ff)  ihre  künde  von  den  sacrilegae  consue- 
tudines  paganorum  schöpfte,  ebenso  aber  benutzten  den  Martin 
auch  die  Dicta  abbatis  Pirminii,  welche  aus  der  einzigen  Ein- 
siedler hs.  durch  C.  in  ihrer  genuinen  gestalt  neu  ediert  sind 
(Anecd.  151  ff),  während  Mabillon  Vetcra  aualecta  und  dessen 
nachdrucker  Gallandi  sie  vielfach  verändert  und  modernisiert 
hatten,    die  darin  enthaltenen  mitteilungen  über  abergläubische 
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gebrauche  hai  der  herausgeber  s.  172  (T  mit  reichhalligem  com- 
mentar  begleitet,  einige  wenige  notizen  dieser  art  finden  sich 
auch  in  einer  vielleicht  von  Caesarius  herrührenden  homilie, 
welche  demselben  codex  wie  die  Zs,  25,  313  ff  publicierte  ent- 
nommen ist,  Anecd.  222 f.  hingewiesen  sei  endhch  auf  eine 
kleine  grammatische  schrift,  De  in  praepositione  explanatio 
betitelt  (Anecd.  274  ff),  die  man  sonst  kaum  hier  suchen  würde, 
sie  handelt  üi)er  die  von  Douats  regeln  abweichende  Verbindung 
dieser  praeposition  mit  acc.  und  abl.  im  kirchhchen  latein  und 
ist,  wie  es  scheint,  dem  durchreisenden  bischof  einer  fremden 
diöcese  von  einem  lehrer  an  einer  kathedral-  oder  kloster- 
schule gewidmet. 
Mediseval  sermon-books  and  stories,  by  professor  TFCrane  (Cor- 
nell  university)  Ithaca  N.  Y.  read  before  Ihe  american  philoso- 
phical  Society,  march  16,  1S83  (Proc.  amer,  philos.  soc.  xxi 
49 — 78).  8^.  —  der  Verfasser  bespricht  die  umfangreiche  lit- 
teratur  mittelalterlicher  meist  in  lateinischer  spräche  abgefasster 
compendien  von  erzählungen  jeglicher  art,  angelegt  von  geist- 
lichen (vorwiegend  predigermönchen)  zu  homiletischen  zwecken, 
wobei  er  jedoch  die  abendländischen  Übersetzungen  orienta- 
lischer fabelsammlungen  ausschliefst.  einleitend  berührt  er 
s.  50  —  54  einige  andere  Sammlungen  moralisierender  erzäh- 
lungen, die  es  auf  Unterweisung  im  allgemeinen  absehen:  das 
einem  bischof  Cyrillus  zugeschriebene  Speculum  sapientiae 
(13  Jh.),  des  Nicolaus  Pergamenus  Dialogus  creaturarum  (14jh.), 
die  beide  erst  vor  kurzem  von  Grässe  in  der  Bibliothek  des 
litt.  Vereins  bd.  148  neu  herausgegeben  wurden  (berichtigungen 
und  nachtrage  zu  den  quellen  nachweisen  gibt  Crane  in  den 
noteu  auf  s.  52 — 54),  sowie  die  Gesta  Romanorum.  die  grofsen 
Stoffmagazine  für  die  geistlichen  haben  ihre  Voraussetzung  in 
dem  aufschwung  und  der  Umgestaltung  der  predigt  seit  der 
Stiftung  der  beltelorden  der  frauciscaner  und  dominicaner;  ins- 
besondere ist  es  der  predigerorden  gewesen,  aus  dem  solche 
Sammelwerke  hervorgegangen  sind,  die  silte,  geschichten 
(exempla)  in  die  predigt  zur  veranschaulichung  einzuflechten 
(vgl.  die  deutschen  predigtmärlein  Germ.  3,  407,  Wackernagel 
Altd.  pred.  s.  440.  HRinn  Kulturgeschichtliches  aus  deutschen 
predigten  des  ma.s  18S3  s.  3j,  kam  kaum  vor  dem  anfang  des 
13  jhs.  auf.  der  erste,  bei  dem  wir  eine  ausgibigere  Verwen- 
dung dieses  mittels  constatieren  können  und  der  es  selbst  aus- 
spricht dass  der  prediger  durch  belehrende  und  unterhallende 
beispiele  mehr  gewalt  über  die  laien  gewinne  als  'durch  das 
schneidige  schwert  spitzfindiger  argumentation',  war  Jacob  von 
Viiry  (t  1240),  der  bekannte  biograph  der  ekstatischen  Marie 
von  Oegnies  (Preger  Gesch.  d.  d.  mystik  1,  44  ff.  55  fl)  und 
verf.  der  Historia  orientalis.  seine  Sermones  de  tempore  et 
sauctis  (Anlwerp.  1575),  ganz  besonders  aber  seine  bisher  un- 
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gedruckten  Sermones  vulgares  sind  geradezu  vollgepfropft  mit 
geschichten  und  anecdoten  (jede  predigt  enthält  ihrer  drei  oder 
vier),  die  dann  von  hier  aus,  oft  ohne  dass  die  quelle  an- 
gegeben wäre,  ihre  Wanderschaft  durch  die  späteren  compendien 
antraten,  hatte  anfangs  der  prediger  zu  eigenen  zwecken  sich 
derartige  geschichten  und  anecdoten  gesammelt,  so  entstanden 
bald  Sammlungen,  die  auch  anderen  als  hilfsmittel  zur  predigt 
dienen  wollten,  diese  letzteren  sind  es,  auf  die  der  verf.  sein 
augenmerk  gerichtet  hat.  er  versucht  die  grofse  masse  des 
malerials  zu  sichten  und  illustriert  die  gattungen ,  die  sich  ihm 
ergeben  haben,  durch  näheres  eingehen  auf  einzelne  werke, 
die  als  typen  angesehen  werden  dürfen,  ansalze  zu  einer  Clas- 
sification machte  schon  Grässe  Gesta  Romanorum  s.  287  f.  nach 
Crane  lassen  sich  drei  verschiedene  arten  von  Stoffanweisungen 
für  den  prediger  unterscheiden.  1)  alphabetisch  (a)  oder  nach 
bestimmten  gesichtspuncten  (b)  geordnete  beispielsammlungen. 
Vertreter  von  a  ist  des  dominikaners  Joh.  Herolt  fast  nur  aus 
anderen  quellen  entlehnendes  Promptuarium  exemplorum  (zwi- 
schen 1435  und  1440),  ein  appendix  zu  desselben  verf.s  Ser- 
mones und  deshalb  auch  stets  zusammen  mit  diesen  gedruckt, 
überall  nimmt  das  Promptuarium  auf  die  letzteren  bezug  und 
will  neben  ihnen  benutzt  werden  (s.  58  —  60).  dagegen  ist 
das  Speculum  exemplorum  (b,  vgl.  Cruel  s.  458  f),  von  unbe- 
kanntem verf.  (erster  druck  1481)  und  später  als  Magnum 
speculum  exemplorum  (1605  gedruckt)  von  Johannes  Major  alpha- 
betisch umgeordnet,  eine  unabhängige  Sammlung,  die  bei  jed- 
wedem anderen  predigtenbuch  zu  rate  gezogen  werden  konnte; 
sie  empfiehlt  sich  zum  gebrauch  nicht  nur  dem  prediger  sondern 
auch  dem  pnidens  concionator,  calhecista  vel  narrator  und  unter- 
scheidet sich  ferner  dadurch  von  Herolts  werk,  dass  sie  die 
legendenhaften  Stoffe  hinter  die  rein  geschichtlichen  zurück- 
treten lässt.  in  die  gleiche  classe  gehören  werke  wie  Flores 
exemplorum  (gedr.  1656),  Speculum  sive  lumen  laycorum,  El 
libro  de  los  enxemplos  (s.  60  —  62).  2)  beispielsammlungen, 
jedoch  nicht  um  ihrer  selbst  willen  sondern  nur  als  ein  teil 
allgemeinerer  homiletischer  materialien.  als  Vertreter  dieser 
gattung  werden  eingehender  gewürdigt  des  dominicaners  Ste- 
phanus  de  Borbone  (f  1261)  Liber  de  septem  donis,  des  domi- 
nicaners Peraldus  (f  1275)  Summa  virtutum  ac  vitiorum  (gedr. 
1479)  und  die  Summa  praedicantium  des  englischen  domini- 
caners Joh.  Bromyard  (f  1418),  des  gegners  Wiclefs  (s.  63 — 71). 
die  exempla  bei  Peraldus  sind  kurz  und  trocken  und  wollen 
nur  veranschaulichen ,  während  sie  bei  Stephan  von  Bourbon, 
der  den  Peraldus  benutzte,  weit  mehr  im  Vordergrund  stehen, 
am  wichtigsten  ist  jedesfalls  Bromyard,  der  seine  meist  ent- 
lehnten wenn  auch  die  quelle  verschweigenden  geschichten 
gleichfalls  kurz  und  trocken  erzählt  aber  aufserordentlich  reich 
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an  ihnen  ist,  vgl.  noch  Goedeke  in  Orient  und  occident  1,  538 
und  Cruel  s.  456.  595.  in  etwas  anderem  sinne  gehören 
hieher  des  englischen  dominicaners  Robert  Holcot  (f  1349) 
Opus  super  sapientiam  Salomonis  und  Moralitates  pulchrae 
historiarum  in  usum  praedicatorum  (s.  72  f,  über  die  Morali- 
tates siehe  auch  Cruel  s.  463  f,  über  ihr  Verhältnis  zu  den 
Gesla  Romanorum  Österley  Gesta  Rom.  s.  751  vgl.  246  (T), 
werke  die  zur  dritten  classe  überleiten,  den  eigentlichen  pre- 
digtmagazinen  zum  besten  träger  und  unfähiger  kanzelredner. 
beispiele  hierfür  sind  die  Sermones  des  bereits  erwähnten  He- 
rolt  und  des  franciscaners  Oswald  Pelbart  von  Temesvär  (zweite 
hälfte  des  15  jhs.).  des  letzteren  Sammlung  trägt  den  titel 
Pomerium,  vgl.  auch  Cruel  s.  468.  als  weiterer  Vertreter,  aber 
in  italienischer  spräche,  werden  die  Sermones  des  heil.  Bern- 
hardino  von  Siena  (f  1444)  angeführt.  —  meine  etwas  aus- 
führliche inhaltsaugabe  wird  gerechtfertigt  erscheinen,  da  die 
abhandluug  nicht  jedem  leicht  zugänglich  sein  dürfte ,  sodann 
weil  der  verf.  mit  grofser  Sachkenntnis  hier  von  werken  redet, 
über  die  wir  bis  jetzt  nur  im  allgemeinen  unterrichtet  sind, 
männer  wie  Goedeke,  Grässe,  Liebrecht  und  Österley  haben 
sie  wol  als  quellen  unserer  späteren  schwank-  und  fabelbücher 
des  öfteren  herangezogen ,  aber  das  Verhältnis  dieser  älteren 
quellen  zu  einander  und  ihr  platz  in  der  geschichte  der  predigt 
ist  noch  durchaus  nicht  im  einzelnen  gesichert,  gerade  hier- 
für nun  finden  sich  bei  Crane  —  auch  in  den  neueren  franzö- 
sischen darslellungen  über  die  mittelalterliche  predigt,  während 
Cruel  etwas  subsumarisch  verfährt  —  dankenswerte  versuche, 
deren  ergebnisse  bei  chronologischer  anordnung  des  ganzen 
vielleicht  noch  augenscheinlicher  hervorgetreten  wären. 

Philipp  Strauch. 
JCrueger,  Der  entdecker  der  Nibelungen.  Frankfurt  a/M.,  lit.  an- 
statt (Rütten  &  Löning),  1883.  47  ss.  8«.  1  m.  —  der  titel  ist 
jedesfalls  das  sensationellste  an  diesem  schriftchen,  während 
man  bisher  irrtumsvollst  annahm,  dem  alten  Bodmer  sei  die 
künde  der  ersten  Hohenemser  Nibelungenhandschrift  durch 
einen  herrn  Wocher  aus  Oberlachen  vermittelt  worden,  stellt 
sich  nun  heraus  dass  diese  annähme  eitel  trug  ist,  dass  viel- 
mehr der  practische  arzt  Jacob  Hermann  Obereit  in  Lindau 
an  dem  'ewig  denkwürdigen'  29  juni  1755  Bodmern  die  ent- 
deckung  der  'adventure  von  den  Gibelungen'  mitteilt,  diese 
stupende  'entdeckung'  des  herrn  Crueger  hätte  man  in  anderer, 
wesentlich  bescheidenerer  form  mit  gebürendem  dank  hinge- 
nommen, sie  hätte  sich  weniger  pretentiös  und  auch  wesent- 
lich kürzer  etwa  unter  der  rubrik  miscellen  irgend  einer  Zeit- 
schrift mitteilen  lassen;  dafür  bekommen  wir  eine  besondere, 
47  Seiten  lange  schritt,  und  eine  ähnliche  über  die  art  und 
weise,  wie  B.  zu  der  Pariser  minnesingerhs.  gekommen,  schwebt 
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nach  der  ankUndigung  auf  s.  4  über  unserem  hauple.  der 
gute  B.  hat  sonst  schon  die  Sünden  einer  weit  auf  sich  nehmen 
müssen,  dafür  dass  er  uns  das  Nibelungenlied  entdeckte  und 
wider  schenkte,  wozu  ihm  der  herr  Obereit  also  —  man  präge 
sich  den  namen  wol  ein  —  handlangerdiensle  geleistet,  brauchen 
wir  ihn  von  herrn  Crueger  nicht  schelten  zu  lassen.  —  s.  13 
muss  es  statt  hantsecretari  natürlich  haussecretair  heifsen. 

J.  Baechtold. 

Deutsche  litteratürdenkmale  des  18jhs.  in  neudruckeu  heraus- 
gegeben von  BSeuffert  nr  9  — 15.  Heilbronn,  gebrüder  Hen- 
ninger, 1883.  —  dies  verdienstliche  unternehmen,  dessen  wir 
gleich  bei  seinem  anfange  empfehlend  gedachten  (Anz.  vii  208), 
schreitet  rüstig  fort,  im  letzten  jähre  sind  nicht  weniger  als 
acht  hefte  erschienen,  indem  wir  uns  vorbehalten ,  auf  das 
erste  derselben,  nr  8,  zusammen  mit  nr  7  (beide  enthalten  den 
ueudruck  der  Frankfurter  gelehrten  anzeigen  von  1772)  später 
ausführlich  zurückzukommen ,  weisen  wir  jetzt  in  Sonderheit 
darauf  hin,  wie  sehr  der  herausgeber  der  Sammlung  es  sich 
angelegen  sein  lässt,  sein  programm  in  vollstem  umfange  durch- 
zuführen; die  vorliegenden  sieben  hefte  umspannen  die  haupl- 
phasen  der  litteraturgeschichte  des  18  jhs.  vertreten  sind  die 
anfange  Hagedorns,  der  junge  und  der  alte  Bodmer,  der  junge 
Klopstock,  der  junge  Goethe  und  sein  genösse  HLWagner,  die 
romantik.  als  besonders  dankenswert  darunter  müssen  wir  die 
neudrucke  der  ältesten  gestalt  des  Messias  (gesang  1 — 3  aus 
den  Bremer  beitragen),  des  Characlers  der  teutschen  gedichte 
von  Bodmer  und  der  Kindermörderinn  Wagners  bezeichnen. 
Muncker  und  Baechtold  haben  in  ihren  vorangeschicklen  aus- 
führlichen erörterungen  die  litterarische  Stellung  Klopstocks 
und  Bodmers  treffend  zu  characterisieren  verstanden ;  für  die 
Kindermörderinn  konnte  ESchmidt  auf  seine  wolbekannte  mono- 
graphie  über  Wagner  verweisen,  die  interessanten  und  für 
die  Goetheforschung  hochwichtigen  Ephemeriden  Goethes  und 
seine  Sammlung  von  9  Volksliedern  hat  Martin  zum  ersten  male 
vollständig  nach  den  nunmehr  der  Strafsburger  landesbibliothek 
gehörenden  originalen  veröffentlicht;  die  vorrede  bietet  dankens- 
werte erläuterungen.  nicht  minder  werden  die  einleitungeo 
Seufl'erls  zu  Bodmers  trauerspiel  Karl  von  Burgund,  Sauers  zu 
Hagedorns  Versuch  einiger  gedichte  und  Minors  zu  Brentanos 
Gustav  Wasa  ihrem  gegenstände  nach  allen  seiten  gerecht,  es 
steht  dringend  zu  wünschen  dass  die  teilnähme  des  kaufenden 
publicums  die  Verlagshandlung  in  den  stand  setzt,  das  rasche 
tempo  der  bisherigen  erscheinungsweise  auch  fernerhin  beizu- 
behalten. 

Deutsches  Wörterbuch,  vierten  bandes  erste  abteilung  ii  hallte 
fünfte  lieferung  geldschragen  bis  gelust.  bearbeitet  von 
dr  RHildebrand.  sechsten  bandes  zehnte  und  elfte  lieferung 
A.  F.  D.  A.   X.  19 
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MASZ  bis  MESSE,  bearbeitet  von  dr  MHevise.  siebenten  bandes 
dritte  lieferiing  .narrenweseis  bis  neige.n.  bearb.  von  dr  MLexer. 
Leipzig,  SHirzel,  1883.  1882.  1883.  1883.  ä  2  m.  —  im  spät- 
herbst  des  Jahres  1882  empland  ein  vvolmeinender  den  be- 
ruf, in  den  Leipziger  Grenzbolen  Hildebrands  arbeit  am  DVVB 
gegen  würkliche  oder  vermeintliche  herabsetzung  zu  verteidigen, 
ja  er  stellte  sogar  ein  zurücktreten  des  hochverdienten  maunes 
von  seiner  rühmlichen  tätigkeit  als  drohend  in  aussieht,  man 
erfuhr  bald  dass  nicht  nur,  was  sich  von  selbst  verstand,  der 
Verteidiger  Hildebrands  ohne  dessen  anregung  aufgetreten  war, 
sondern  auch  dass  H.  nicht  daran  denke  sein  Verhältnis  zum 
DWB  zu  lösen,  dem  entsprechend  zeigt  auch  die  vor  kurzer 
zeit  erschienene  neue  lieferung  des  buchstaben  G  dass  Hilde- 
brand keinem  einflusse  nachgebend  in  alter  weise  forlarbeilet. 
wol  ist  auch  an  dieser  stelle  früher  ausgesprochen  dass  die 
eingehende  Vorführung  der  wortgeschichte  das  rasche  fort- 
schreiten des  Werkes  hindere;  aber  es  ist  besser  sich  des  vielen 
schönen  und  belehrenden  in  jeder  lieferung  Hildebrands  ohne 
Seitenblicke  zu  freuen,  und  immer  zu  bedenken  dass  unter  den 
lebenden  niemand  etwas  gleiches  zu  bieten  hätte,  so  will  ich 
zu  der  lieferung  auch  keine  nachtrage  bringen,  die  gegenüber 
dem  reichtum  Hildebrands  doch  nur  armselig  erscheinen  müsten. 
als  wünsch  für  die  zukunft  aber  spreche  ich  aus  dass  die  ge- 
dankentiefen  und  formschönen  dichtuugen  Geibels  mehr  berück- 
sichtigt werden  mögen,  wenn  zb.  sp.  2969  f  davon  gesprochen 
wird,  wie  sich  die  begriffe  dichter  und  gelehrter  trennen,  so 
findet  man  diesen  gedanken  vortrefflich  erläutert  in  Geibels 
Gedichten  s.  192  (64  aufl.  1869): 

viel  zn  wissen  geziemt  und  viel  zu  lernen  dem  dichter 

aber  der  thor  nur  verlangt,  dass  ein  gelehrter  er  sei. 
für    Hildebrand    selbst    aber,    sollte    er    würklicb    durch   diese 
oder  jene  äufserung  über  seine  arbeit  sich  etwas  verletzt  fühlen, 
gelle  als  trost  desselben  dichters  spruch: 

wer  da  fährt  nach  grofsem.  ziel, 

lern'  am  Steuer  ruhig  sitzen, 

unbekümmert ,  ob  am  kiel 

lob  und  tadel  hochauf  spritzen. 
Auch  die  von  MHeyne  bearbeitete  zehnte  lioferung  des 
sechsten  bandes  zeigt  gegen  die  früheren  keine  nennenswerte 
Veränderung,  nur  dass  jetzt  die  anführungen  Schillers  nach 
der  unglücklichen  quartausgabe  vollständig  beseitigt  scheinen. 
HHeine  ist  immer  noch  ohne  not  sehr  häufig  angezogen,  und 
wer  sich  auf  die  wörterjagd  machen  wollte,  würde  nicht  blofs 
aus  dem  dunkel  entlegener  bücher,  sondern  auch  vom  freien 
fehle  naheliegender  schritten  manclien  übersehenen  ausdruck 
zur  strecke  bringen,  aber  auch  hier  ist  triumphgescbrei  nicht 
am  platze,    sondern  dankbarkeit    für  das  würkllch    gespendete 
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geziemender,  ich  will  darum  meine  nachtrage  zu  diesem  hefte 
für  mich  hehalten  und  nur  auf  die  zusammensolzungen  mit 
meer  und  meeres  etwas  näher  eingehen,  in  dieser  beziehung 
ist  denn  zn  bemerken  dass  Forers  Fiscbbucb  (Zürich  bei  Fro- 
schower  1563)  sehr  wenig  berücksichtigt  ist;  nur  der  geringere 
teil  der  sehr  vielen  in  diesem  werke  vorkommenden  mit  meer 
zusammengesetzten  Wörter  wird  im  Wb.  aufgeführt,  und  dann 
meist  aus  späteren  quellen  oder  überhaupt  nicht  belegt,  weniger 
wichtig  als  Forers  Fischbuch  ist  des  Erasmus  Franciscus  Ost- 
und  west-indischer  wie  auch  sinesischer  lust-  und  staats-garteu, 
^^ürnberg  1668  fol.;  auch  handelt  er  nicht  vorzugsweise  vom 
meere,  und  doch  liefsen  sich  aus  ihm  einige  dutzend  Zusammen- 
setzungen mit  meer  zu  Heynes  arbeit  nachtragen,  zb.  meer- 
bäumlein  (korallen)  564'',  meerbewandert  bSS^,  meerbewegung 
62''.  es''.  75%  meerblau  r212\  1214\  meerblume  (sothane  in 
kristall  vencandelte  meerblnmen)  &1\  meer ßscher  44:9^,  meer- 
gevögel  4b^,  meergras  565%  meerhengst  (ein  fabelhaftes  sonst  auch 
meerfferd  oder  meerross  genanntes  lier)  1420%  meerinsehi  50*, 
meerkrant  565'',  meerkriegsherren  (rate  der  admiralität)  238'', 
meeroberst  1)  =  INeptun  459''.  2)  =  admiral  (welcher  den  am- 
miral-  oder  meerobersten-pJatz  bekleidet  habe)  1586%  meer- 
palme  563'',  meerpflanze  564'.  565%  meerport  71%  meerrat  (die 
herren  des  meerrates,  wie  vorhin  iVie  meerkriegsherren)  2^^", 
meersache  (die  meersachen  in  obacht  nehmen)  1592'^,  meer- 
scepter  (Neptuns)  563%  meerschäumer  (seeräuber,  vielleicht  weil 
er  eilig  durch  das  meer  zieht,  dass  es  hinter  ihm  her  schäumt) 
1561'',  meerschar  (fische)  449'',  meerschleim  52'',  meerschwestern 
(Scylla  und  Charybdis)  lO?"",  meer str auf slein  563'',  meerstrich 
126'',  meertaucher  (der  meer  tauch  er  Niclas)  10\  meerwallen 
subst.  n.  63'',  meerweg  156%  meerwoge  74**.  Zusammensetzungen 
mit  meeres-  erscheinen  im  16  uud  17  jh.  vereinzelt  und  ge- 
hören auch  im  18  und  19  jh.  eher  der  dichterischen  spräche 
an.  bezeichnend  ist  dass  sie  häufig  bei  AvHumboldt  in  der 
blumigen  ausdrucksweise  der  Ansichten  der  natur  auftreten,  von 
den  bei  Heyne  übergangenen  seien  hier  angeführt:  meeres- 
abend  (Überschrift  eines  gedichts  von  Strachwitz);   meeresauge: 

0  meeresauge,  dunkelblauer  sund, 

du  felsumstarrte  ostseepforte  Geibel  Juniusl.  15320(1873); 
meeresbecken :  Humboldt  Ans.  d.  nat.  209  (anm.)    Stuttg.  1871; 
meeresbewegung  in  jedem  geogr.  lehrbuch,  zb.  bei  Seydlitz  s.  11  : 
die  xoichtigste   der    meeresbexoegungen    ist    ebbe    und  flut; 
meeresbild: 

in  diese  weit  von  m eeresbildern 

versunken  blicket  ein  das  paar 

und  schxoeiget  lang  Immermaun  Tristan  u.  Isolde 208  (Reclam); 
meercsbranden :  Geibel  Neue  gedd.'  329  (1863);  meeresbraus: 
Wolfg.  Müller  in  Echtermeyers  Auswahn»  447  (1873);  meeres- 

19* 
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blicht:  Geibel  Juniusl.  344,  Gedichte  und  gedcnkbll.c  56  (1875); 
nieeresdrache :  Geibel  Jim.  203;  meeresßügel :  der  fisch  schwebt 
und  wiegt  sich  auf  seinen  meer es  f lügein  und  schiefst  hinunter 
und  fährt  hinauf  und  streicht  und  steuret  Herder  Kalligone  1,  150 
(1800j;  meeresfrau:  Immermaun  Tr.  und  Is.  77,  Prutz  Die 
Oceaniden  bei  Echternieyer  500;  meeresgahen  (dh.  üsche  als 
nährende  spende  lür  den  seerabeu):  Lenau  Gedichte  429 
(Stuttg.  1869);  meeresgrau  subst.  n.:  Junkmaun  bei  Echter- 
nieyer 589;  meeresgrotte :  Geibel  Juniusl.  224;  meeresherschaft : 
ebend.  153;  meereshöhe:  Arndt  Gedichte  490;  meereshorizont : 
Humboldt  Aus.  d.  nat.  194  (anm.);  meeresleuchten  (in  den 
meisten  geogr.  liaudbiichern) ;  meeresluft:  Humboldt  Ans.  d. 
nal.  2,  Pfau  La  belle  poule  bei  Echlermeyer  464 ;  meeresrand: 
Chamisso  Salas  y  Gomez;  meeresruh:  Lenau  166.  478,  Geibel 
Juniusl.  51,  Spätherbslbl.  94  (1877);  meeresstrom  (äquatorial- 
strümung):  Humboldt  Aus.  d.  nat.  26  (anm.);  meeresströmung : 
major  Rennell  in  seinem  grojsen  werk  über  die  meer  es - 
Strömungen  ebend.  40  (anm.);  meeresstrudel:  Schubarl  Ge- 
dichte 1,  298  (ausg.  V.  1825);  m eer esst urm flu t :  Schedel  Trom- 
peteri'  253  (1872j;  meerestemperatnr :  Humboldt  Aus.  d.  nat. 
212;  meerestierchen :  Seydlitz  aao.  11;  meeresufer:  Humboldt 
Ans.  d.  nat.  9;  meeresvogel:  Chamisso  Salas  y  Gomez;  meeres- 
wasser:  Humboldt  Ans.  d.  nat.  6,  WiMüller  Gedichte  1,  101 
(ausg.  V.Max  Müller);  meeresweite  subst.  f.:  Geibel  Gedichte 297; 
meereswiese  (=  meeresfläche;  am  nächsten  liegt  das  auch  vor- 
kommende und  bei  Heyne  fehlende  meeresau):  Immermann  Tr. 
und  Is.  206;  meereswunder:  WMülIer  1,95  (muscheln  von  der 
insel  Rügen);  meereswiiste:  Lenau  Gedichte  26,  Geibel  Neue 
gcdichle  170  (Gudruns  klage). 

In  der  folgenden  von  mein  bis  messe  reichenden  lieferung 
hat  Heyne,  besonders  für  das  wovi  mensch  und  die  Zusammen- 
setzungen, wie  billig,  sehr  stark  die  Schriften  Herders,  häufig 
auch  die  Khngers  benutzt,  HHeine  hingegen,  was  ich  für  einen 
fortschritt  des  werkes  halte,  mehr  zurückgedrängt,  er  konnte 
in  dieser  beziehung,  ohne  den  Vorwurf  der  einseitigkeit  zu 
verdienen,  noch  weiter  gehen;  ich  getraue  mir  wenigstens  die 
mehrzahl  der  aus  Heine  beigebrachten  beispiele  durch  zweifellos 
bessere  zu  ersetzen,  auch  hier  sei  au  Geibel  erinnert,  daneben 
an  den  grundverschiedenen  Schubart,  der  gerade  für  die  mit 
mensch  zusammengesetzten  worter  manchen  uachtrag  bietet, 
von  den  genannten  Wörtern  führe  ich  als  von  Heyne  über- 
gangen an: 

menschenaas:  dafs  diese  schandthat  auf  der  erde  stinke 

V071  menschenaas,  das  um  bestatlung  ächzt 
Shakespeare  Julius  Cäsar  3,  2 
(Carrion  man  groaning  for  burial).     die  stelle  ist  nun  einmal 
so  bekannt,    dass  sie  in  einem  Wörterbuch  von  dem  umfange 
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des  Grimmschen    nicht   fehlen   durfte.      Schubart  2,  24S    gibt 
das  wort   in   noch  unerfreuHcherem  bilde;   menschenmigesicht : 

wie  wohl  tlmt  menschenangesicht 

mit  seiner  stillen  wärme!       Lenau  181  (Der  seemorgen). 

dem  menschenangesichte 

ist  auch  die  thrän'  ein  köstliches  geschmeide 

Geibel  Gedichte  249. 
ein    pros.  beispiel   bei   Jean    Paul  Siehenkäs   cap.  10   (in    der 
Hempelschen  ausgäbe  s.  291);  menschenheruf :  Herder  17,  145 
(Suphan) ;  tnenschenerqiiicker:  Seume  4,  158  (Leipzig  bei  Hart- 
knoch  1853);  menschengeifsel: 

sie  liegen  mm  den  eisern  schlaf  zu  schlafen, 

die  menschengei fseln  unhelraurt 

Schubart  2,  68  (Fürstengr.); 
menschengestaltet:  ebend.  2,  107;  menschengewimmel :  EMArndt 
Geist  der  zeit  3,  261 ;  menschenhenker :  Schubart  2, 133;  men- 
schenhimmel:  Platen  1,  90  (ausg.  in  5  bänden,  Stuttg.  1853); 
menschenhohn :  Scbubart  1,  163;  menschenhülfe:  ebend.  1,143 
menschenhiille :  Lenau  554;  menschenideal:  Herder  17,  357  (hu- 
manitätsbrief  66);  menscheninnung :  Platen  1,  94;  menschen- 
kummer:  Annette  vDroste  1,  420  (Ges.  sehr.,  Stuttg.  1878); 
menschenleere  subst.  f. :  Humboldt  Ans.  d.  nat.  8 ;  menschen- 
leiche:  für  das  doch  nicht  seltene  wort  sei  verwiesen  auf  Schubart 
2,278;  menschennacken :  ebend.  1,178;  menschenodem :  ebend. 
2,60;  menschenpßege:  Platen  1,19;  menschenphilosoph  (philo- 
sophischer mensch):  Schubart  3,  62;  menschenretter:  Seume 
4,  158;  menschen san g :  Schubart  2,  189;  menschenschlächterei : 
Gerok  Palmblätter  78  (ausg.  1866);  menschenstaub :  Schubart 
1,232;  menschentag:  ebend.  1,286;  menschentreter :  Lenau436; 
menschenverbindend:  Humboldt  Ans.  d.  nat.  93;  menschenwille: 
Lenau  439,  Geibel  Neue  gedd.  7 ;  menschenwimmelnd:  Schubart 
2,  76.  man  denkt  sogleich  an  Schillers  ausdruck  von  menschen 
wimmelnd;  mensch enw ür di gun g :  Überschrift  in  Engels  Fürsten- 
spiegel; menscheniüürgen  subst.  n.:  Schubart  2,277. 

Lexers  arbeit  steht  im  allgemeinen  der  Heynes  näher  als 
der  Hildebrands,  doch  ist  die  jetzt  vorliegende  dritte  lieferung 
des  7  bandes  erheblich  reicher  ausgestattet  als  die  erste, 
während  nämlich  jene  erste  den  von  Heinsius  auf  56  seilen 
bewältigten  stoff  umfasst,  entspricht  die  dritte  nur  der  hälfte, 
also  28  Seiten  bei  Heinsius.  darum  sind  auch  die  in  der  ersten 
lieferung  Lexers  so  stark  hervortretenden  Verweisungen  auf 
ältere  Wörterbücher  nunmehr  durch  reichliche  belege  aus  den 
quellen  selbst  mehr  zurückgedrängt,  mit  recht  verzichtet  Lexer 
(larauf  eine  vollständige  entwickelung  des  begriffes  natur,  zu- 
mal nach  der  philosophischen  und  theologischen  seite  zu  geben; 
niemand  kann  auch  billiger  weise  eine  erschöpfende  aufzählung 
aller  mit  diesem  worte  gebildeten  zusammenselzuneen  erwarten 
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aufgefallen  indes  ist  mir  das  fehlen  des  allerdings  auch  in  seiner 
zweiten  hälfle  fremden  worles  nalurevangelium ,  das  sich  seil 
Goethes  14  huche  von  Dichtung  und  Wahrheit  (er  [Klinger] 
konnte  für  einen  der  reinsten  jünger  jenes  natnrevangelinms 
angesehen  werden)  in  allen  handhücheru  der  lilteraturgeschichtc 
gehraucht  lindet,  wo  nur  ein  wenig  von  Rousseaus  eintluss  auf 
die  Stürmer  und  dränger  der  70er  jähre  des  vorigen  Jahrhunderts 
die  rede  ist.  naturlrieh  wird  erst  aus  Wieland  helegt.  ich 
finde  jedoch  zunächst  in  einem  calalog  KTVölckers  aus  dem 
jähre  1880  (lxx  ahleilung  2  nr  1429)  den  huchlitel  aus  dem 
jähre  1716:  Würkung  der  Sympathie  oder  des  heimlichen  natur- 
triebs;  es  wird  also  schon  damals  das  wort,  wenn  auch  seilen, 
so  doch  nicht  uuhekannt  gewesen  sein,  gehildet  ist  es  viel- 
leicht von  Jac.  Bühme,  der  es  mehrfach  in  der  Aurora  ge- 
hraucht: dieweil  der  veiderhte  natnrtrieb  mir  auf  das  hohe 
siehet,  als  eine  stolze,  wilde,  geile  und  hurische  frau,  die  sich 
in  ihrer  hrnnst  immer  nach  schönen  männern  nmsiehet ,  mit 
denselben  zti  buhlen  Aurora  9,  1  =  s.  74  der  ausgäbe  von  1780. 
vgl.  ehend.  vorrede  xvij:  sie  lebeten  alle  im  trieb  der  wilden 
natur  in  ohnmacht.  Kramer  im  Teulsch-ital.  vvh.  (1678)  hat 
s.  1057^:  der  natürliche  trieb,  Vinstinto  naturale,  widerum 
auf  Jac.  Böhme  ist  wol  das  von  Lexer  erst  aus  dem  jähre  1738 
belegte  subsl.  naturrecht  zurückzuführen,  vgl.  Aurora  6,  18 
(==  s.  43  der  ausgäbe  von  1780):  ivas  einem  nun  für  eigen 
oder  zum  eigenlum  gegeben  ist,  das  ist  aus  natur  recht  sein, 
naturwüchsig  wird  aus  JGrinmi,  Ulleiue,  der  Hall,  iitleralur- 
zeitung  (1846)  und  aus  Ilettner  helegt.  Heinrich  Leo  aber 
nimmt  im  leitarlikel  der  Kreuzzeiluug  vom  13  märz  1868  (nr  62) 
das  wort  ausdrücklich  als  seine  eigene  hildung  in  anspruch; 
bei  erwähnung  uämlicl»  seiner  kleinen  aus  dem  jähre  1833 
herrührenden  schrill  Studien  und  skizzen  zu  einer  naturlehre 
des  Staates  erklärt  er  umständlich:  wunderbarer  weise  hat  diese 
kleine  schrift  in  bezug  auf  ein  wort  viel  glück  gemacht,  auf 
ein  xoort ,  wegen  dessen  er  findung  und  anwendung  ich  da- 
mals sogar  in  der  Augsburger  allg.  zeitung  verhöhnt  toard,  das 
aber  seitdem  von  freund  und  feind  so  häufig  und  gern  gebraucht 
worden  ist,  da/'s  es  nun  wohl  ah  fest  der  deutschen  spräche  ein- 
gebürgert und  der  begriff  den  es  auszudrücken  suchte  und  der 
damals  manchen  leuten  lächerlich  vorkam ,  als  dem  allgemeinen 
denken  des  volkes  gewonnen  wird  betrachtet  werdest  können  —  es 
ist  das  wort  'naturwüchsig' ,  welches  auf  s.  \  jenes  buches  in 
deutscher  spräche  das  erste  mal  gebraucht  worden  ist ,  so  viel  ich 
irgend  weiß,  naturell  isl  allerdings  sonst  nur  als  Substantiv 
bekannt,  jedoch  gebraucht  es  Erasmus  Franciscus  aao.  164" 
(1668)  als  adjectiv.  von  Zusammensetzungen  mit  national  isl 
absichtlich  nur  eine  spärliche  auswahl  gelrolfen;  es  befremdet 
aber  dass  lür  nalionalstolz  (subsl.)  lediglich  auf  Herders  Frag- 
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meote  verwiesen  wird,  da  doch  Zimmermanns  bekanntes  buch 
Vom  nalionalslolze  schon  im  jähre  175S  erschien,  das 
von  Lexer  nicht  erwähnte  adjecliv  nationalstolz  findet  sich 
bei  Herder  17,211  (Suph.)  =  humanitätsbr.  42.  nebemoinkel 
wird  nur  im  math.  sinne  angeführt,  doch  bietet  Duez  Nomen- 
clator  94  (1663):  Le  galletas,  der  nehenwinckel,  un  canto- 
naccio ,  locus  vel  angnlus  obscurus.  neffengeist  wäre  als  eine 
von  Seume  4,  159  versuchte  Verdeutschung  von  nepotismus  auf- 
zunehmen gewesen:  gehe  nur  einer  nach  Cleve  und  Mailand 
und  spreche  noch  von  dem  neffengeist  des  erzpf äffen  in  Rom! 
neidling  kommt  schon  im  17  jh.  bei  Schottel  vor:  dafs  des 
unkundigen  und  misdeutenden  neidlings  abspruch  und  kopf- 
schüttelen  weniger  den  nichts  zu  achten  widmung  der  Aus- 
führlichen arbeit  (vom  1  märz  1663);  desgleichen  190:  viele 
aus  angemafseter  neidlingslust  halten  große  gewaltige  stücke 
auf  den  vermeinten  gebrauch. 

Gr. -Strelitz.  A.  Gombert. 

Johann  Dürmayer,  Reste  altgermanischen  heidentums  in  unseren 
tagen.  Nürnberg,  verlag  der  Friedr.  Kornscheu  buchhandlung, 
1883.  68  SS.  8^.  Im.  —  der  verf.  'ist  von  dem  wünsche 
beseelt,  auch  ein  kleines  beizutragen,  dass  die  uation  mit  ihrem 
ältesten  und  besten  erbe,  mit  ihrer  poesie,  die  das  lautere 
gold  ihres  eigenen  sinnes  ist,  bekannt  werde'  und  hat  es  des- 
wegen 'versucht,  in  gemeinverständlicher  weise  und  ohne  bei 
dem  leser  eine  bedeutendere  kenntnis  der  germanischen  mytho- 
logie  vorauszusetzen,  die  hauptsächlichsten  reste  altgermanischen 
heidentums  zusammenzustellen  und  ihren  Ursprung,  sowie  ihre 
bedeutung  nachzuweisen.'  obgleich  der  verf.  bereits  früher  eine 
Einführung  in  die  deutsche  götler-  und  heldensage  geschrieben 
hat,  bedarf  er  selbst  offenbar  einer  solchen  einführung  auch 
jetzt  noch  gar  sehr,  und  wenn  wir  auch  gern  zugeben  dass 
er  von  seinen  tüchtigen  gewährsmännern,  wie  Mannhardt, 
Panzer,  Wuttke  und  Rochholz  manches  brauchbare  gelernt  hat, 
so  hat  er  doch  auch  andere  minder  zuverlässige,  wie  zb.  Menzel, 
Nork  und  Sepp  völlig  kritiklos  zu  seinem  grofsen  schaden  aus- 
gebeutet, ein  par  beispiele  werden  dies  deutlich  machen,  s.  7 
'schon  Wodans  name  ist  in  unser  christliches  gott  überge- 
gangen.' —  'Odin  wurde  nie  wegen  seiner  gute,  sondern 
wegen  seiner  macht  angebetet,  auch  in  einigen  Wörtern  hat 
sich  orf  =  gut  in  der  bedeutung  des  reichtums  erhalten,  wie 
zb.  in  kleinod'  s,  10  lernen  wir  den  pantoflel  der  hochzeits- 
gebräuche  als  symbol  der  hoffnung  auf  die  nahe  widergeburt 
der  zeit,  des  lichts,  des  heils  für  alle  wesen  kennen,  s.  22 
der  name  Ralders  ist  uns  erhallen  im  'ballischen'  meer.  s.  27 
'die  mutter  erde  wurde  als  Nertlius  hoch  verehrt;  ihr  name 
wandelte  sich  mit  derzeit  in  Hertha  und  Herda  um,  den  noch 
viele  adelige  und  bürgerliche  geschlechler  in  Deutschland  führen. 
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Herda,  ein  ort  in  der  nähe  eines  heil,  sees  hei  Ohrdruf,  Harlh, 
ein  naheliegendes  gehölz,  das  gebirge:  der  Harz,  (hiv  Herda- 
turm  ein  weder  im  Rhön  sind  darauf  zurückzuführen'  usw. 
ich  glauhe,  wir  dürfen  an  dieser  stelle  wol  sagen:  usw.  aber 
eine  solche  summarische  ausdrucksweise  scheint  mir  nicht  ge- 
stattet in  einer  arbeit,  deren  hauplwert  in  der  darstellungs- 
form  liegen  muss.  trotzdem  bringt  der  verf.  gleich  auf  der 
ersten  seite  folgenden  satz  fertig:  'in  dem  Zeitalter  der  eisen- 
bahnen,  des  telegraphen  etc.  etc.  mit  seinem  gesteigerten  ver- 
kehrsieben, in  einer  zeit,  da  die  keuntnis  der  nalurkräfte  so 
grofse  fortschritte  gemacht,  ist  es  unmöglich  geworden,  dass 
eigentümlichkeiten  usw.  an  bestimmten  orten,  personen,  gegen- 
ständen etc.  sich  festhalten.'  auch  manche  andere  stilverstöfse  be- 
gegnen, doch  ist  die  darstellung  im  ganzen  klar  und  angemessen. 
Der  verf.  hat  offenbar  die  besten  absiebten,  und  es  fehlt 
ihm  nicht  an  Verständnis  für  die  alten  sagen  und  brauche, 
will  er  sich  aber  erheben  über  die  traurige  pfuscherei,  die  jetzt 
zb.  in  der  Zeitschrift  Urdhsbrunneu  ihr  wesen  treibt,  so  muss 
er  sprach-  und  quellensludien  machen.  E.  H.  Meyer. 

EHaisdtmann ,  Neue  sagen  aus  der  mark  Brandenburg,  ein  bei- 
trag  zum  deutschen  sagenschatz.  Berlin,  Abenheimsche  Ver- 
lagsbuchhandlung (GJoel),  1883.  vin  und  263  ss.  8*^.  4  m.  — 
ein  für  seinen  gegenständ  begeisterter  Märker,  dem  anschein 
nach  ein  geistlicher,  der  auch  schon  über  den  slavismus  im 
licht  der  ethik  1878  geschrieben  hat,  legt  uns  hier  eine  reihe 
während  eines  Zeitraumes  von  25  jähren  gesammelter  sagen  der 
Priegnifz  und  Neumark  vor,  die  er  sämmllich  als  dem  volks- 
muude  entnommene  originale  bezeichnet,  sie  sind  durchweg 
inhaltlich  nicht  eben  bedeutend ,  der  gröste  teil  besteht  aus 
adels-  und  templergeschichten ;  sie  sind  aber  auch  keineswegs 
volkstümlich  widergegeben,  der  verf.  hat  leider  das  bedürfnis 
gefühlt,  nicht  nur  den  mangelnden  poetischen  gehalt  dieser 
fündlinge  durch  breite  novellistische  einkleidung  zu  ersetzen, 
sondern  auch  seine  höchst  bedenkliche  gelehrsamkeit  hinein- 
zumischen, so  erzählt  ein  alter  Wende  markgräflichen  reitern 
beim  Würfelspiel  von  den  semnonischcn  göttern  ,  die  vor  den 
wendischen  dort  im  lande  geherscht  hätten,  von  Godes  beer  und 
Loking  und  seinen  höUenhundeu.  bis  nicht  Loking  besser  be- 
glaubigt ist,  müssen  wir  davor  warnen,  ihn  und  seinen  namen 
für  volkstümlich  anzusehen,  der  teufel  besorgt  moränen  (mu- 
ränen  sind  gemeint)  aus  dem  Comersee  dem  könig  von  Schwe- 
den,  der  kein  fleisch  mehr  mag,  fängt  zwar  seine  seele  nicht 
dadurch,  wol  aber  die  seiner  tochter,  der  königin  Christine,  an 
einer  anderen  stelle  unterhält  sich  der  wackere  calvinist  Gyssel 
van  Lyr,  Statthalter  des  grofson  kurfürslen,  mit  dem  geist 
eines  alten  Wilzenknesen,  der  einen  Jesuiten  seinem  Sonnen- 
gotts  opfern  will ,   über   die   drei    bedeutsamen  örter   namens 
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Prag,  bezw.  Praga  in  Böhmen,  bei  Warschau  und  in  der 
Priegnitz.  am  brauchbarsten  sind  wol  die  kärghchen  mit- 
leilungen  über  einige,  wie  es  scheint,  slavische  dämonen,  wie 
Pumpan,  Graue!,  Poldsche  und  Scherber.  die  hinzugefügten 
anmerkungen  verraten  sehr  wenig  kenntnis  und  Verständnis 
der  sagenweit,  findet  der  verf.  irgendwo  einen  schwachen 
anklang  einer  märkischen  sage  an  eine  rheinische  oder  bairische 
oder  mongolische,  sofort  wittert  er  an  den  fundorten  derselben 
rheinische,  bairische  oder  mongolische  colonisten  oder  nach- 
kömmiinge  als  deren  urheber.  zuweilen  ist  man  starr  vor 
staunen,  die  Gulen  zb.,  tückische  wasserweiber,  treten  nach 
einer  anm.  in  den  arabischen  und  germanischen  märchen  als 
sand-,  speciell  als  kirchhofsgeister  hyänenhaft  auf.  einer  anderen 
note  zu  folge  ist  frau  Holle  eine  ummodelung  aus  einer  slavi- 
schen  dämonin.  der  dilettantismus  nimmt  auf  diesem  gebiet 
in  erschreckender  weise  überhand ;  möchten  sich  doch  diese 
oft  so  wolgesinnten  sagensammler  darauf  beschränken,  ein- 
fach das    nachzuerzählen,    was   ihnen  das  volk  vorerzählt  hatl 

E.  FI.  Meyer. 
FKERi>,  Zur  methodik  des  deutschen  Unterrichts.  Berlin,  Nicolai, 
1883.  vni  und  112  ss.  8«.  1,80  m.  —  der  verf.  beweist 
durch  ausführliche  grammatische  analyse  einer  Lessingschen 
fabel  die  anwendbarkeit  seiner  in  der  schrift  Die  deutsche  Satz- 
lehre (18S3)  dargelegten  grundsätze,  denen  ich  schon  in  diesem 
Anzeiger  ix  306  zustimmte,  die  bezeichnung:  prädicats- 
dativ,  -genetiv  für  den  einfachen  vom  verb  abhängigen 
casus  (s.  3)  kann  ich  nicht  billigen;  sie  muss  für  die  dem 
Schüler  freilich  erst  im  griechischen  entgegentretenden  fälle 
des  doppelt  gesetzten  casus  aufgespart  werden  (rpllfo  IxQ^i^^ 
nXartüvi  ua.).  auch  ist  die  s.  2  angenommene  enge  Ver- 
bindung des  vocativischen  uomens  mit  dem  imperativ  (lies 
Karl,  nach  Kern  ohne  komma  wie  lies  Du l)  unserem  Sprach- 
gefühle nicht  gemäfs;  der  vocaliv  wird  hier  ebenso  selbst- 
ständig ausgerufen ,  wie  in  jedem  anderen  falle ,  wo  er  einem 
satze  angehängt  oder  eingeschoben  ist.  sonst  bin  ich  mit 
Kerns  polemik  gegen  die  an  manchen  orten  herschende  ge- 
dankenlose und  verkehrte  grammalische  terminologie  durchaus 
einverstanden,  übrigens  empfiehlt  er  s.  32  fl"  ausdrücklich  eine 
sparsame  anwendung  der  grammatischen  belehrung,  die  er 
mit  recht  am  liebsten  an  die  deutsche  prosalectüre  in  quarta 
anschliefsen  will.  —  der  letzte  teil  des  buchcs  entiiält  gute 
bemerkungen  über  erklärung  (und  nicht-erklärungl)  deutscher 
gedichte  auf  allen  classen.  in  der  auffassung  der  schlussverse 
von  Goethes  Gränzen  der  menschheit  stimme  ich  freilich  nicht 
K.  bei  (s.  108),  sondern  Suphan  (Goethe -jahrb.  ii  103).  K.s 
ernste  Warnung  (s,  42  ff)  vor  den  massenhaft  auf  den  bücher- 
markt    geworfenen    albernen    conimentaren   deutscher   gedichte 
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ist  leider    nicht   überflüssig,     die    inhailreiche    und    anregende 
Schrift  sei  bestens  empfohlen. 

Königsberg.  Oskar  Erdmann. 

IJMerbot,  Ästhetische  Studien  zur  angelsächsischen  poesie.  Bres- 
lau, Kühner,  1883.  51  ss.  8».  1,50  m.  —  diese  schrift 
fordert  in  keinem  puncte  das  Verständnis  der  angelsächsischen 
poesie  und  die  Chronologie  ihrer  denkmäler.  der  'stil'  wird 
auf  s.  31  f  mit  einem  hinweis  auf  Heiuzel  und  ten  Brink  kurz 
abgetan,  dass  der  verf.  die  arbeilen  dieser  gelehrten  würklich 
kennt,  sollte  man  freilich  kaum  glauben,  wenn  man  sieht, 
mit  wie  täppischem  Ungeschick  er  das  von  ihnen  gezeichnete 
bild  wider  verwischt,  der  einzige  zum  ziele  führende  weg,  der 
vergleich  mit  der  poesie  der  alten  Deutschen  und  Nordländer, 
wird  mit  keinem  schritte  betreten,  dafür  fehlt  es  nicht  an  un- 
nötigen hinweisen  auf  die  alten  Egypter,  Inder,  Griechen  und 
Römer,  über  die  stofle  der  ags.  poesie  hat  M.  eigene  ansichten : 
Beöwulf  ist  ihm  ein  'von  christlichem  geiste  erfüllter  held' 
(s.  31),  die  licder  der  Sachsenchronik  nennt  er  'uupatriotisch' 
(s.  49).  als  dankenswert  ist  nur  die  Sammlung  von  ausdrücken 
für  (lichter  und  dichtung  zu  bezeichnen,  die  versuche  aus 
diesem  spröden  material  Schlüsse  zu  ziehen ,  misglücken  natür- 
lich, an  der  spitze  steht  noch  immer  der  sc6p  =  rtonizrg; 
obwol  Wackernagel  LG  §  22  anm.  16  und  nach  ihm  Zimmer 
QF  xiii  287  f  längst  die  kürze  des  o  nachgewiesen  haben,  da 
M.  s.  43  mit  komischer  bestimmtheit  constatiert,  es  finde  sich 
nirgends  eine  andeutung,  dass  die  dichtung  bei  den  Angel- 
sachsen 'auf  edlere  selten  der  menschlichen  secle'  eiugewürkt 
habe,  so  wäre  ihm  jedesfalls  Zimmers  ableitung  von  scop  aus 
einer  wurzel  skap  'kurzweil  treiben'  dafür  eine  weitere  be- 
stäligung  gewesen.  Edward  Schröder. 

RMMeyer,  Die  reihenfolge  der  lieder  Neidharts  von  Reuenthal. 
Berliner  dissertation.  Berlin  1883  (Halle,  INiemeyer  in  comm.)- 
166  SS.  8*^.  2,50  m.  —  wie  jüngst  Burdach  die  einzelnen  ent- 
wickelungsstadien  von  Walthers  kunsttechnik  mit  erfolg  aufzu- 
hellen bemüht  war,  so  wendet  M.  ein  ähnliches  verfahren  auf 
Neidhart  an,  indem  er  bei  ihm  1)  den  reimgebrauch,  2)  den 
wortgebrauch,  3)  die  technik  der  sommer-  und  winterlieder 
untersucht,  es  ergibt  sich  dass  die  von  Haupt  und  Schmolke  im 
anschluss  an  die  beste  (Riedegger)  hs.  durchgeführte  reihen- 
folge der  lieder  in  allem  wesentlichen  das  richtige  getroffen 
hat.  anfänglich  den  Conventionellen  minnesang  zum  muster 
nehmend,  gelingt  es  Neidhart  später  sich  von  ihm  zu  eman- 
cipieren,  lebendige  bilder  aus  dem  volksieben  zu  gestalten,  ja 
sogar  der  schöpfer  einer  originellen  richtung  zu  werden,  diese 
seine  blütezeit  lässt  sich  ungefähr  begränzen  durch  die  lieder 
nach  der  kreuzfahrt  und  vor  der  spiegelaflaire.  dann  aber 
gewinnt  der  hofmann    in  ihm  wider  das   Übergewicht  und  er 
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nimmt  mehr  noch  als  in  der  Jugend ,  aber  freilich  überall  nur 
äufserlich,  die  höfische  spräche  eines  Reinmar  zum  musler. 
'ähnlich  fiel  seine  schüpfung  selbst,  die  höfische  dorfpoesie, 
in  den  bänden  seiner  nachahmer  zurück  in  den  unhöfischeu 
ton,  dem  sie  entstammte,  nun  freilich  mit  vergröberung  und 
Verschlechterung  durch  unwürdige  pfleger;  sie  gieng,  wie 
Walther  ihr  gewünscht  hatte,  zu  den  bauern  zurück,  von 
denen  sie  hergekommen  war'  (s.  160).  betreffs  Walther  G4,  31  ff 
erklärt  sich  nun  also  auch  Meyer  —  wie  ich  meine  mit  recht  — 
für  die  alte  Uhlandsche  deutung,  für  die  zuletzt  Burdach  ein- 
trat, vgl.  W'ilmanns  Leben  und  dichten  Wallhers  299,  20,  wo 
noch  Schmolke  s.  25  nr  62.  Kummer  HvWildonie  s.  62.  Paul 
Walther  nr  66  nachzutragen  wäre,  welch  lehrreiche  und  er- 
gibige resullate  durch  eine  systematische  beobachtung  der  reim- 
wahl,  auf  deren  nützlichkeit  und  notwendigkeit  Scherer  zuerst 
hinwies,  erzielt  werden  können,  zeigt  in  einem  einzelnen  falle, 
gelegentlich  jedoch  mit  weiteren  ausblicken,  Meyers  zweites 
capitel.  ich  zweifle  nicht  dass  gerade  dieser  abschnitt  weiteren 
Studien  zur  förderung  gereichen  wird  und  hätte  nur  noch 
gröfsere  geuauigkeit  und  vollständigkeil  in  den  reimzusammen- 
stellungen  und  den  daraus  abgeleiteten  folgerungen  gewünscht, 
wenn  auch  eine  nachprüfung  mich  überzeugt  hat  dass  Meyers 
ergebnisse  dadurch  keine  einschränkung  erleiden,  es  würde 
meines  erachtens  die  anschaulichkeit  wesentlich  erhöht,  ins- 
besondere auch  das  nachprüfen  erleichtert  haben,  hätte  der 
verf.  seiner  abhandlung  ein  reimwörterbuch  beigegeben,  in  dem 
die  sommer-  und  winterlieder  sowie  auch  die  perioden  der 
lernzeit,  der  blute  und  des  Verfalls  aus  einander  zu  halten 
waren,  ich  verzichte  auf  berichtiguug  von  einzelheilen  aus 
dem  einfachen  gründe,  weil  einmal  gröfsere  Übersichtlichkeit 
doch  nicht  erreicht  würde,  andererseits  es  mir  im  augenblick 
an  zeit  gebricht,  eine  tabelle  nach  obigen  gesichtspuncten  aus- 
zuarbeiten, da  der  verf.  sich  selbst  ein  reimregister  nicht  an- 
gelegt zu  haben  scheint,  so  erlaube  ich  mir  hiermit  ihm  ein 
von  mir  zu  diesem  zwecke  gefertigtes  jeder  zeit  zur  Verfügung 
zu  stellen.  —  anziehend  und  überzeugend  legt  M.  im  dritten 
capitel  (wortgebrauch)  dar,  wie  der  junge  volkstümliche  dichter, 
der  in  den  ersten  liedern,  abgesehen  von  den  ältesten  9,  13. 
16,  3S,  die  als  'lehrlingsstücke'  zu  betrachten  sind,  kaum  ein 
wort  dem  schätze  der  strengen  hofdichtung  entlehnt,  in  der 
zweiten  lebenshälfte  im  ausdruck  die  steifen  formen  höfischer 
galanlerie  annimmt  und  an  die  stelle  schlichter,  einlacher  aus- 
drücke mehr  und  mehr  abslracle  worte  treten  lässt.  aber  wol 
gemerkt:  neues  zu  sagen  lernte  Neidhart  nicht,  nur  der  aus- 
druck wurde  verändert,  nur  ein  hoffähigeres  gewand  angelegt 
an  das,  was  der  dichter  seil  langem  vorzubringen  gewohnt 
war.     cap.  4    erörtert    die   technik    der   lieder,    das    Verhältnis 
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zwischen  natureingang  und  hauptteil  und  ihrer  beiderseitigen 
verkniipl'ang,  endlich  das  eigentümliche  der  sommer-  und 
Winterlieder,  die  ersteren  zeigen  bald  mehr  epischen,  mehr 
dramatischen  oder  rein  lyrischen  character;  die  kreuzfahrllieder 
nehmen  eine  Sonderstellung  ein.  die  winlerlieder  sind  aus 
drei  verschiedenen  quellen  hergeleitet,  aus  dem  volkstümlichen 
tanzliede,  dem  volkstümlichen  Spottgedicht  (so  schon  GFreytag 
und  Scherer)  und  der  französischen  pastourelle,  der  jedoch 
der  geringste  anteil  unter  den  dreien  zufällt,  s.  154  ff  stellt 
M.  die  reminiscenzen  aus  anderen  dichtem  zusammen:  anfangs 
ahmt  JN.  Walther  und  Reinmar  fast  zu  gleichen  teilen  nach,  in 
der  blütezeit  ist  er  am  selbständigsten ,  in  der  dritten  periode 
ist  fast  nur  noch  Reinmar  unter  den  Vorbildern  vertreten,  da 
der  verf.  methodisch  gearbeitet  hat  und  vorsichtig  und  mafsvoU 
bei  seinen  erwägungen  zu  werke  gegangen  ist,  so  darf  seine 
erstlingsarbeit  eine  bereicherung  unserer  kenntnisse  über  Neid- 
harts  poesie  genannt  werden.  Philipp  Strauch. 

Middelnederlandsch  woordenboek  van  wijlen  dr  EVerwijs  en  dr 
JVerdam.  1  —  4  allevering  (quellenverzeichnis  und  a-astro- 
nomijn).  's  Gravenhage,  Nijhoff,  1882  —  1883.  jede  lieferung 
2  m.  —  dies  grofsartige  unternehmen  war  von  Verwijs  und 
Verdam  gemeinschaftlich  geplant  und  in  angriff  genommen 
worden;  aber  der  erstere  erlebte  den  beginn  des  druckes  nicht 
mehr  und  liefs  die  hauptarbeit  Verdam  zurück,  mutig  hat 
derselbe  sich  ihr  unterzogen,  und  die  bis  jetzt  gelieferten  proben 
lassen  hoffen  dass  seine  bewundernswerte  leistungsfähigkeit  sie 
auch  zu  ende  führen  werde,  zugleich  zeigen  sie  dass  in  der  tat 
niemand  befugter  war,  das  werk  aufzunehmen,  welches  De  Vries 
anderen  planen  zu  liebe  einst  liegen  lassen  muste.  die  ganze 
gedruckte  mnl.  litteratur,  sowie  ein  grofser  teil  der  ungedruckten 
(bis  circa  1500}  ist  für  das  buch  excerpiert.  bei  der  bearbeitung 
verrät  sich  hier  und  da  grammatische  Unsicherheit  in  der  an- 
selzung  falschen  geschlechtes  oder  falscher  form,  in  der  be- 
vorzugung  jüngerer  sprachformen  vor  älteren  usw.  hingegen 
tritt  bei  der  entwickelung  der  bedeutungen  die  uns  überlegene 
Schulung  der  Niederländer  hervor,  dass  man  freilich  auch  da 
manchmal  anderer  meinung  sein  kann,  ist  begreiflich,  zumal 
wir  bisher  geseize  der  Iiedeutungsentwicklung  noch  nicht  kennen, 
hoffentlich  fällt  von  den  grofsen  lexicalischeu  arbeiten  unserer 
zeit  auch  etwas  zur  begründung  einer  systematischen  erkenntnis 
dieser  so  wichtigen  seite  der  Sprachgeschichte  ab.  mit  dem 
princip,  nur  die  vom  nnl.  verschiedenen  Wörter  zu  behandeln, 
werden  besonders  die  deutschen  benulzer  wenig  einverstanden 
sein  und  es  für  ein  glück  erachten,  dass  trolzdem  in  den  meisten 
fällen  hinsichtlich  der  form  oder  der  bedeutung  etwas  zu  be- 
merken ist. 

Wir  sehen  der  raschen  fortsetzung  des  Werkes  Zuversicht- 
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lieh  und  freudig  entgegen  und  lioflen  dass  es  den  germanisti- 
schen Studien  überhaupt  in  reichem  niafse  zu  gute  kommen 
wird,  das  nl.  ist  von  der  Sprachwissenschaft  noch  lange  nicht 
in  genügender  weise  berücksichtigt  worden,  abgesehen  von 
unserer  gewöhnhch  falschen  Vorstellung  hinsichtlich  der  Selbst- 
ständigkeit des  nl.,  beruht  das  vornehmlich  auf  dem  mangel 
bequemer  hilfsmittel,  dem  hier  nach  der  lexicalischen  seite, 
so  gut  mau  es  nur  wünschen  kann,  abgeholfen  wird,  die 
Verlagsbuchhandlung  stattet  das  werk  in  vortrefflicher  weise  aus. 

Johannes  Franck. 
Kürt  Mündel,  Haussprüche  und  Inschriften  im  Elsass  gesammelt. 
Separatabdruck  aus  den  Mitteilungen  des  Vogesenclubs.  Strafs- 
burg, CFSchmidts  uuiversitätsbuchhandking,  1883.  76  ss.  S^. 
0,80  m.  —  eine  kleine  fleifsige  und  wol  geordnete  Sammlung 
von  ober-  und  unterelsässischen  haussprüchen  und  anderen 
hausiuschriften,  von  Sprüchen  in  wirtsstuben  und  Inschriften 
auf  ofenplatten,  grabsteinen  und  glockeu.  so  stattlich  bereits 
die  gesammtzahl  derselben  in  diesem  büchlein  sich  darstellt, 
so  ist  doch  nicht  zu  bezweifeln  dass  bei  weiterer  nachfoi'schung 
nicht  nur  auf  den  angeführten  gegenständen,  sondern  auch  auf 
schränken  und  bäuken,  betten  und  kästen,  tellern  und  gabeln 
noch  viele  andere  bemerkenswerte  Inschriften  werden  gefunden 
werden ,  und  auffällig  ist  mir  gewesen  dass  die  rathäuser  des 
landes  nicht  mehr  ausbeute  geliefert  haben,  da  die  Sammlung, 
die  auf  Vollständigkeit  keinen  anspruch  erhebt,  zur  aufzeich- 
nung  fehlender  Inschriften  anzuregen  beabsichtigt,  so  hoffen 
wir  mit  dem  verf.  dass  ihm  bald  gelegenheit  zu  einer  neuen 
vollständigeren  ausgäbe  geboten  wird,  allerdings  würde  es  in 
diesem  falle  erwünscht  sein,  wenn  der  stoff  nicht  blofs  ver- 
mehrt, sondern  auch  gründlicher  verarbeitet  würde,  zunächst 
käme  es  auf  eine  characteristik  der  Sprüche  an,  aus  deren  Inhalt 
sich  doch  gewisse  grundanschauungen  und  manche  Schicksale 
des  Volks  herauslesen  lassen,  i  wie  bezeichnend  ist  es  dass  trotz 
der  zweihundertjährigen  herschaft  der  Franzosen  auch  unter  den 
vielen  hundert  neueren  Inschriften  nur  drei  s.  15.  28  franzö- 
sisch lauten,  deren  letzte,  characterislisch  genug,  nur  in  rebus- 
form über  einer  wirtshaustür  steht  (0.  20.  100.  0!  d.i.  au 
vin  Sans  eau)!  eine  weitere  aufgäbe  wäre  es,  die  Verbreitung  der 
Sprüche  zu  verfolgen,  wenn  auch  nur  zunächst  durch  die  be- 
nachbarten landschaften,  wobei  zb.  Riehls  Pfälzer  s.  196  fl'  und 
Sulermeister  Schweizerische  haussprüche  (1860)  nützlich  werden 
könnten,  aber  aus  den  historischen  Zeitschriften  und  den  stadt- 
chroniken  würde  der  verf.  noch  viel  reicheres  material  heran- 

*  wie  furclitbar  wüi  kt  der  lapidarstil  der  inschrift  der  auf  dem  sclüaclit- 
feld  des  bauernkriegs  bei  Scherwciler  stellenden  capelle  von  1525: 
Ist  es  nickt  ein  soriders  klag 
Dreyzehn  tausend  an  einein  tag! 
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ziehen  können,  wie  denn  zb.  die  Zeitschrift  des  historischen 
Vereins  für  INiedersachsen  1859  und  1869  haussprüche  aus 
Celle,  Peine,  Stadthagen,  Münden  und  Hameln  zusammengestellt 
hat.  das  schwierigste  aber  bleibt  dann  noch  der  nachweis  des 
alters  und  der  herkunft  der  sprüche  sowie  der  sitte,  sie  als 
schmuck  der  verschiedenartigsten  gegenstände  zu  verwenden, 
worüber  einiges  in  meinem  aufsatz  über  die  sprüche  des  bremi- 
schen ratsstuhls  (Bremisches  Jahrbuch  1,  68  ff.  Zs.  27,  33)  zu 
finden  ist,  —  der  abdruck  scheint  sehr  zuverlässig  zu  sein, 
nur  auf  s.  28  z.  3  v.  u.  steht  scive  für  scire.  E.  H.  Meyer. 
EScHRöDER,  Das  goldene  spiel  von  meister  Ingold  (Elsässische 
litteraturdenkmäler  aus  dem  xiv  —  xviijh.  herausg.  von  EMartin 
und  ESchmidt  ih).  Strafsburg,  Trübner,  1882.  xxxiu  und 
98  SS.  80.  3  m.  —  diese  neue  ausgäbe  des  bereits  1472  durch 
Günther  Zeiner  gedruckten  werkchens  gibt,  wie  der  verf.  s.  ix 
erklärt,  im  wesentlichen  einen  abdruck  der  Giefsner  hs.  183, 
welche  dem  anfang  des  löjhs.  angehört  (s.  iv  heifst  es,  dem 
jähr  1405,  was  wol  einer  der  vielen  bedauerlichen  druckfehler 
des  buches  ist);  das  Goldne  spiel  entstand,  nach  des  herausgebers 
ermitlelung,  wol  1432  (s.  xvn);  sein  verf.  ist  am  priester  pre- 
diger  ordens  hiefs  mayster  Ingold,  wie  er  sich  am  Schlüsse  der 
Giefsner  hs.  nennt,  die  annähme  des  herausgebers,  die  von 
Hertzog  (Edels.  chron.  buch  in  s.  61)  angeführte  grabschrift 
eines  Siirburger  canonicus  Joannes  Ingolt  (f  1465)  beziehe 
sich  auf  dieselbe  person  und  beweise  ihren  späteren  übertritt 
in  das  stift  zu  Surburg,  ist  unhaltbar,  aus  einem  prediger- 
mönch  pflegte,  wenn  nicht  päpstliche  dispens  eintrat,  kein 
Stiftsherr  zu  werden;  auf  dem  epitaph  ist  Ingold  ferner  zu-, 
in  der  hs.  vorname:  die  bettelmönche  nannten  sich  im  orden 
nicht  mit  dem  familiennamen;  endlich  ist  nicht  anzunehmen 
dass,  wäre  der  canonicus  mayster  (magister)  gewesen,  diese 
qualität,  auf  welche  man  im  ma.  hohe  stücke  hielt,  auf  der 
grabschrift  nicht  vermerkt  worden  sei. 

Das  buch  selbst  ist  eine  der  zahllosen  moralisierenden  be- 
trachtungen,  welche  an  die  üblichen  spiele  anknüpft  und  deren 
classisches  vorbild  das  c.  1300  entstandene  werk  des  domini- 
caners  Jacobus  de  Cessolis  über  das  Schachspiel  darstellt, 
aufser  dem  Schachspiel  werden  das  dambreti ,  das  Würfelspiel, 
die  karten,  der  tanz,  das  schiefsen ,  das  saitenspiel  von  dem 
verf.  angezogen  und  illustriert,  wobei  es  natürlich  an  einer 
menge  cullurgeschichtlich  interessanter  notizen  nicht  fehlt. 

Zu  s.  30  z.  22,  wo  von  den  neuf  preux  die  rede  ist, 
hatte  auf  die  alten  spielkartenhoizschnitte  usf.  Bull,  de  la  soc. 
d'aroh6ol.  et  d'hist.  de  la  Mosclle  xi  76,  und  ebend.  iv  62  f. 
180.  216.  253.  VI  69  f.  79.  157.  173,  sowie  auf  vSlrateu  Les 
neuf  preux,  Pau  1864,  verwiesen  werden  können. 

Die  arbeit  ist  zwar,  wie  der  verf.  gerne  zugesteht,  nicht 
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erschöpfend;  als  erster  wurf  eines  'anfängers',  wie  er  sich 
nennt,  ist  sie  aller  ehren  wert  und  heifst  uns  von  herrn  dr 
Schröder  die  besten  erwarlungen  hegen.  F.  X.  Kraus. 

Horazeus  Satiren  und  Episteln  aus  dem  lateinischen  übersetzt 
von  ClVIVVIELA^D.  zweiter  teil:  Horazens  Briefe.  Breslau, 
Leuckart  (Albert  Clar),  1883.  titel  und  118  ss.  8«.  1,20  m.— 
was  von  dem  neudrucke  der  Satiren  Anz.  vii  335  gesagt  wurde, 
gilt  auch  für  die  fortsetzung.  die  früheren  lesarten  sind  dies- 
mal gar  nicht  beachtet,  nach  welcher  aufläge  der  herausgeber 
seinen  text  abdruckt,  macht  er  nicht  kund,  die  Briefe  er- 
schienen zuerst  1782  bei  der  Dessauer  verlagscasse,  dann  revi- 
diert bei  Weidmann  1790;  diese  ausgäbe  wurde  ohne  Wielands 
teilnähme  daselbst  1801  neu  aufgelegt  und  1805  von  dem 
Übersetzer  für  'eine  künftige  ausgäbe  von  der  letzten  band' 
mit  handschriftlichen  Verbesserungen  versehen  der  verlagshand- 
lung  zugestellt,  wahrscheinlich  wurde  dies  corrigierte  exemplar 
der  echten  Weidmannschen  ausgäbe  von  1816  zu  gründe  ge- 
legt, denn  sie  zeigt  Varianten  gegenüber  dem  1190^'''  drucke, 
das  exemplar  mit  Wielands  handberaerkungen  wurde  von  dem 
jetzigen  inhaber  der  verlagshandlung  der  k.  bibliothek  in  Berlin 
geschenkt,  so  viel  konnte  ich  durch  die  gute  des  hrn  HReimer, 
welcher  mir  die  benützung  seines  geschäftsarchives  erlaubte, 
feststellen,  ich  habe  im  winter  1881  dem  herausgeber  dieses 
neudruckes  davon  nachricht  gegeben,  seine  nacbforschungen 
in  jener  bibliothek  erwiesen  dass  daselbst  das  exemplar  mit 
Wielands  Verbesserungen  sicli  nicht  vorfindet,  immerhin  hätte 
der  neudruck,  da  er  laut  dem  Vorworte  zum  1  teil  die  aus- 
gäbe letzter  band  bieten  soll ,  nach  dem  posthumen  drucke  ge- 
schehen müssen,  während  er  sich  auf  den  von  1790  bezw. 
1801  stützt,  oder  doch  jedesfalls  die  Varianten  der  ausgäbe 
von   1816  verzeichnen  sollen.  BER^HARD  Seüffert. 

PZjmmermainn ,  Ernst  Theodor  Langer,  bibliothekar  in  Wolfen- 
büttel, ein  freund  Goethes  und  Lessings.  sonderabdruck  aus 
der  Zeitschrift  des  Harzvereins  für  geschichte  und  altertums- 
kunde.  16  jahrg.  1883.  Wolfenbüttel,  JZwissler,  1883.  78  ss. 
8°.  —  aus  diesem  äufserst  sorgsam,  zumeist  aus  handschrift- 
lichen quellen  zusammengestellten  lebensbilde  lernt  man  nicht 
gerade  eine  reiche  natur,  aber  einen  höchst  achtbaren  gelehrten 
von  umfassendem  wissen  kennen,  der  dasselbe  mehr  in  kri- 
tischer tätigkeit  als  selbstschöpferisch  verwertet  hat.  zahlreiche 
recensionen  L.s  weist  Z.  (z.  t.  Pariheys  registern  mit  grund 
widersprechend)  in  der  Ällg.  d.  bibliothek,  in  den  Götlinger 
gel.  anzeigen  und  anderen  blättern  nach,  obwol  also  die  lit- 
teratur  verfolgend  machte  L.  doch  ihre  forlschritte  nicht  mit, 
verhielt  sich  vielmehr  im  einklang  mit  seinen  freunden  und 
man  darf  sagen  mit  der  masse  der  deutschen  lesevvelt  gegen 
die  xeniendichter  und  die  romantiker,  auch  «lesen  die  gründer 
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der  dciitscheu  philologie  ablehnend,  und  doch  hatte  er  in 
jüngeren  jähren  freundliche  beziehungen  zu  Goethe  gehabt, 
über  diese  lässt  sich  freilich  wenig  finden  und  ich  bin  nicht 
einmal  überzeugt  dass  der  DjG  in  15  mitgeteilte  bricf  an  L.  ge- 
richtet ist,  wie  Z.  vermutet  und  Strehlke  Goethes  briel'e  3S3ff 
ohne  bemerkung  angibt;  denn  das  Verhältnis  des  Schreibers  zum 
adressaten  ist  hier  ein  weit  cordialeres  als  in  dem  ein  halbes 
jähr  älteren  briefe  Goethes  an  L.  dass  Goethe  in  L.s  Stamm- 
buch schrieb:  so  spottete  Wieland  statt  des  bisher  gelesenen 
stotterte,  schafft  eine  crux  aus  dem  Verhältnisse  beider  dichter 
(vgl.  Zs.  26,  255).  auch  über  Lessings  bibliotheksverwaltung 
und  L.s  hochachtuug  für  seinen  Vorgänger  teilt  Z.  manches 
beachtenswerte  mit.  briefe  Heynes  und  CASchmids,  die  neben 
solchen  von  Geliert,  Behrisch,  Gleim,  Herder  und  vielen  stamm- 
buchblättern von  berühmten  männern  veröffentlicht  werden, 
verraten  bücher,  welche  Lessing  kurz  vor  seinem  tode  benützt 
bat.  so  werden  viele  das  schriftchen  gerne  lesen  und  dankbar 
aus  der  band  legen.  Bermiard  Seuffert. 

BoowiiH.  autotypes  of  the  unique  Cotton  ms.  Vitellius  A  xv  in 
the  british  museum,  with  a  transliteration  and  noles  by  Julius 
ZuPiTZA.  London,  Early  english  text  society,  1882.  vni,  145  ss. 
und  70  facsimilierte  blätter.  gr.  8^.  25  sh.  —  die  vor  mehr  als 
vier  Jahren  von  der  Early  english  text  society  in  angriff  ge- 
nommene })hotographische  widergabe  der  Beowulfhs.  liegt  nun- 
mehr fertig  vor,  begleitet  von  einem  genauen  abdrucke  des 
textes,  dessen  besorgung  bei  der  beschaffenheit  der  lis.  mancher- 
lei nicht  geringe  Schwierigkeiten  bot.  sie  hätte  kaum  einer  ge- 
eigneteren kraft  als  der  Zupitzas  anvertraut  werden  können  :  das 
facsimile  der  hs.  ist  vortrefflich  geraten,  der  gegenüberstehende 
text  wurde  mit  benutzung  der  hs.  selbst,  der  beiden  Thorke- 
linschen  abschriften  und  aller  direct  auf  dem  ms.  basierenden 
ausgaben  bezw.  collationen  möglichst  so  hergestellt ,  wie  er  vor 
100  Jahren,  als  die  hs.  noch  in  einem  wesentlich  besseren  zu- 
stande sich  befand,  gelautet  hat.  unter  den  Verdiensten,  welche 
sich  die  E.  e.  t.  s.  um  das  Studium  der  ae.  litleratur  erworben 
hat,  gehört  diese  Beowulfausgabc  zu  den  gröslen. 

H.  Varnhagen. 


Berichtigung. 

Zs.  27,  351  z.  3  1.  kränz  statt  kreuz.  —  Anz.  ix  333  z.  20 
1.  vinde,    die  j  künijgi'ti. 
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NValther  von  der  Vogelweide  herausgegeben  und  erklärt  von  WWilmanns. 
zweite  vollständig  umgearbeitete  ausgäbe.  Halle  a/S.,  buchliandlung 
des  Waisenhauses,  18S3  (Gernianisiische  handbibliothek  herausgegeben 
von  Julius  Zacher  i).     xn  und  50Ü  ss.    8".  —  10  ni. 

Die  Wallher-ausgabe  von  Wilmanns  ist  im  jähre  1869  zuerst 
erschienen,  jetzt  sind  daraus  zwei  bücher  geworden:  Leben  und 
dichten  Walthers  (Bonn  1882j  und  die  vorliegende  zweite  aus- 
gäbe, das  erstgenannte  buch  ist  in  diesen  blättern  (ix  339  If) 
durch  Konrad  Burdach  angezeigt  worden;  von  dem  anderen  soll 
hier  kurz  die  rede  sein. 

Sei  es  mir  gestattet  vorerst  zu  sagen  dass  Burdachs  urteil 
über  jenes  erste  werk  mit  dem  meiuigeu  im  ganzen  und  grofsen 
übereinstimmt,  dass  ich  aber  an  zwei  stellen  seiner  recensiou 
eine  bemerkung  knüpfen  möchte. 

Wilmanns  redet  jetzt  gerne  von  der  barbarei  des  mittelalters 
und  lenkt  damit  in  alle  wolbekannte  bahnen  wider  ein,  die  wir 
seit  Jacob  Grimm  und  der  historischen  schule  überhaupt  ver- 
lassen hatten.  Burdachs  Widerspruch  dagegen  (s.  358)  genügt 
mir  nicht,  es  kommt  darauf  an  zu  erkennen  dass  der  landläufige 
begrifl'  des  mittelalters  falsch  ist  und  dass  die  übliche  abgränzung 
epochen  von  sehr  verschiedenem  sittlichen  character  umlasst  und 
vermischt,  der  sittliche  characler  wird  aber  nicht  aus  den  laster- 
catalogen  der  Satiriker  und  prediger,  auch  nicht  aus  zufällig 
überlieferten  Schandtaten  und  freveln,  sondern  aus  den  sittlichen 
idealen  erkannt,  die  bei  den  dichtem,  historikern  und  sonst  her- 
vortreten, wer  sich  auf  die  feinere  sittliche  sonde  nicht  versteht, 
der  kann  dahin  kommen ,  mit  den  neuesten  katholischen  histo- 
rikern das  15  jh.  für  eine  biütezeit  unserer  bildung  erklären 
zu  müssen. 

Wenn  ferner  Burdach  (s.  355)  Wilmanns  dafür  belobt,  dass 
seinem  buche  jede  'cullurkämpferische  tendenz'  fein  geblieben 
sei,  so  habe  ich  —  mit  unrecht  vielleicht  —  aus  diesem  lob 
einen  tadel  herausgehört,  der  mich  verletzte,  weil  er  mich  an  die 
hochmütige  art  erinnerte,  wie  manche  kleine  protestantische  leute, 
die  ehemals,  so  lange  der  wind  von  oben  'culturkämpferisch' 
blies,  sich  in  die  vorderste  reihe  der  kampier  drängten,  jetzt, 
da  der  wind  umgeschlagen  hat,  ernsthafte  erwägungeu  über  den 
schaden,  den  die  römische  kirche  unserer  nationalen  entwickelung 
A.  F.  b.  A.   X.  20 
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angetan  hat,  sehr  vornehm  als  'culturkampf  abzulertigen  sich 
herausnehmen,  ich  bin  unter  den  Segnungen  des  concordates  in 
Wien  aufgewachsen  und  weifs  genau ,  weshalb  mir  das  herz 
schneller  pocht,  wenn  ich  Wallhers  Strophen  gegen  den  papst 
lese,  ich  bin  auch  fest  überzeugt  dass  ich  Walther  und  das 
mittelalter  und  unsere  ganze  geschichte  viel  besser  verstehe ,  als 
diejenigen,  welche  bei  solchen  gedichten  kalt  bleiben  köonen  und 
sich  stolz  in  das  bewustsein  ihrer  Unparteilichkeit  oder  Vorurteils- 
losigkeit hüllen,  wir  wollen  doch  die  Vorurteilslosigkeit  nicht  so 
weit  treiben,  dass  wir  waflen  für  unsere  feinde  schmieden. 

Die  einleitung  zu  Wilmanns  Walther-ausgabe  enthielt  früher 
I  Walthers  leben;  n  Walthers  kuust;  in  kritische  bemerkungen. 
der  erste  teil  ist  jetzt  weggeblieben  und  durch  das  eben  be- 
sprochene buch  ersetzt,  der  dritte  teil  steht  jetzt  an  der  spitze, 
aber  in  der  form  einer  übersieht  über  die  handschriften  und 
die  ihnen  zu  gründe  liegenden  erschliefsbareu  älteren  Samm- 
lungen Waltherischer  gedichte;  dazu  kommt  am  schluss  ein  Ver- 
zeichnis der  wichtigeren  abweichungen  in  den  texten  der  ver- 
schiedenen ausgaben.  der  zweite  teil  ist  wesentlich  reicher 
geworden;  er  handelt  nicht  blofs  von  der  metrik,  sondern  auch 
vom  Stil. 

Der  abschnitt  'die  spräche'  betrifft  dinge,  die  man  sonst  der 
metrik  zuzurechnen  pflegt,  hiatus,  elision,  apocope  und  syucope, 
incliuation,  synalöphe,  zuletzt  allerdings  auch  einige  tatsachen 
der  lautlehre.  überall,  namentlich  in  der  sehr  sorgfältigen  er- 
orterung  über  apocope  und  syncope,  hat  Wilmanns  nicht  blofs 
unsere  kenntnis  Walthers,  sondern  unsere  kenntnis  überhaupt 
wesentlich  gefordert  und  die  auforderuugeu  an  künftige  heraus- 
geber  verschärft,  doch  scheint  mir  dass  hier  über  manche  dinge 
entschieden  wird,  die  nicht  auf  eine  isolierte  betrachtung  W'allhers 
hin  entschieden  werden  können,  sondern  umfassendere  beobach- 
lung  voraussetzen,  wird  irgend  jemand ,  der  es  mit  beweisen 
streng  nimmt,  die  betonungen  be.itet,  singet,  dise,  sumer  (s.  44) 
im  eingang  des  verses  und  damit  die  schwebende  oder  versetzte 
betonuug  eines  schwachen  e  bei  dem  lyriker  Walther  für  be- 
wiesen hallen?  ist  denn  gegen  Lachmanns  metrik  alles  erlaubt? 
so  lang  er  die  umfassende  erwägung  vor  seinen  nachfolgern  voraus 
hat,  bestehen  seine  ansichteu  zu  recht:  womit  ich  natürlich  nicht 
sagen  will  dass  sie  für  alle  zeit  unwiderleglich  seien,  weshalb 
übrigens  Wilmanns  das  syualophe  nennt,  was  Lachmann  syuäresis 
nannte,  vermag  ich  nicht  einzusehen. 

S.  44  —  63  tragen  die  Überschrift  'die  metrische  form',  in 
der  ersten  anmerkung  auf  s.  46  findet  Wilmanns  eine  Schwierig- 
keit, die  sehr  leicht  zu  heben  ist.  'die  annähme  dass  der 
metrische  und  musikalische  tact  sich  deckten,  dass  der  hebung 
ein  guter  taclleil,  der  Senkung  ein  schlechter  entsprach,  liegt 
sehr  nahe,  aber  sie  kann  nicht  unbedingt  als  richtig  gellen,    wie 
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konnten  sonst  so  häufig  silben,  denen  der  logische  accent  zu- 
kommt, in  der  Senkung  stehen,  während  unbetonte  in  die  hebung 
treten  ? '  folgen  mehrere  beispiele ,  wie  ich  bin  heim  od  ich  wil 
heim,  hierauf  die  bemerkung:  'beim  vortrage  brachte  der  sänger 
sicher  die  worte  zur  geltung  trotz  der  metrischen  Senkung,  also 
kann  das  metrum  den  Vortrag  nicht  beherscht  haben.'  doch! 
genau  so  weit  wie  der  musikalische  rhythmus  den  musikalischen 
Vortrag  beherscht.  es  ist  musikalisch  durchaus  möglich  einen 
schlechten  tactteil  zu  markieren,  und  dies  kommt  in  reiner  Instru- 
mentalmusik unzählige  mal  vor.  in  moderner  vocalmusik  aller- 
dings seltener,  weil  sich  der  componist  den  text  schon  so  zu- 
recht zu  legen  pflegt,  dass  die  silben,  die  er  betont  wünscht, 
auf  die  guten  tactteile  fallen,  aber  in  Schuberts  composition  von 
Goethes  Prometheus  zb.  hat  es  keine  Schwierigkeit  in  den  Worten 
mnsst  mir  meine  erde  doch  lassen  stehn  das  doch  oder  in  den 
Worten  meine  Mitte  die  du  nicht  gebaut  das  du  im  gesauge  zu 
betonen,  wenn  man  dies  für  die  richtige  deciamation  hält,  ob- 
gleich doch  und  du  auf  schlechten  taclteilen  stehen  und  sogar 
sechzehntel  im  viervierteltacte  sind,  die  stelle  ist  freilich  als  re- 
citativ  bezeichnet;  aber  man  kann  sie  streng  im  tact  singen  und 
die  angeführten  worte  doch  stark  hervorheben,  in  dem  gesange 
des  harfners  Wer  nie  sein  brot  mit  thränen  afs,  wo  Schubert 
nichts  recitativisches  hat,  bringt  er  die  worte  denn  alle  schuld 
rächt  sich  auf  erden  dreimal,  das  erste  mal  hat  er  sie  so  be- 
handelt, dass  rächt  guten  tactteil  bekommt,  das  zweite  und  dritte 
mal  aber  vollkommen  correct  metrisch:  schuld  7 acht  sich  auf  sind 
das  zweite  mal  vier  achtel  und  machen  die  zweite  hallte  eines  vier- 
vierteltactes  aus;  die  worte  sind  das  dritte  mal  vier  viertel  und 
machen  zusammen  einen  viervierteltact  aus;  wenn  der  sänger 
will ,  so  kann  er  das  wort  rächt  hier  so  stark  hervorheben  wie 
das  erstemal,  dies  ist,  wie  man  sieht,  genau  der  iall ,  an  dem 
Wilmanns  anstofs  nimmt,  brauchts  autorität  und  lehrbuch,  so 
sei  auf  die  Aligemeine  musiklehre  von  Marx  verwiesen  (s.  138): 
'einzelne  momeute  der  musik  —  und  zwar  einzelne  töne  oder 
ganze  tonreihen  und  tonmassen  —  konneu  auch  ohne  rücksicht 
auf  das  rhythmische  gewicht,  ja  sogar  im  Widerspruche 
mit  der  rhythmischen  Ordnung  dazu  bestimmt  sein,  durch 
gröl'sere  schallkraft  hervorgehoben  zu  werden.' 

Die  anmerkung  auf  s.  61  vermag  ich  absolut  nicht  zu  ver- 
stehen, wo  kommt  denn  die  'ältere  art,  Strophen  von  verschie- 
dener länge  und  form  zu  einem  liede  zu  verbinden',  —  wo  kommt 
sie  denn  vor,  diese  art,  die  Wallher  vermeiden  soll?  vom  leich 
kann  nicht  die  rede  sein,  meint  Wilmanns  die  ungleiclistrophigeii 
gedichle  der  allhochdeutschen  poesie  und  mancher  geistlichen 
gedichte  des  12jbs.?  die  fehlen  im  ganzen  minnesang;  und  ob 
solche  ungleiche  Strophen  auf  Variation  derselben  melodie  be- 
ruhen, wie  Wilmanns  meint,  das  kann  kein  mensch  wissen. 

20* 
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Der  unterschied  von  lied  und  spruch  wird  überall  voraus- 
fresetzt ,  aber  nirgends  erläutert,  auf  die  erläuterung  in  dem 
Leben  Wallhers  s,  36  muste  doch  wenigstens  verwiesen  werden, 
oder  habe  ich  eine  solche  Verweisung  übersehen?  die  ganze 
nietrische  einleilung  kommt  mir  etwas  schwer  vor,  wenn  ich  mir 
dazu  leser  denke,  welche  nur  die  grundbegriffe  der  mhd.  metrik, 
wie  sie  nun  einmal  vorgetragen  zu  werden  pflegt,  besitzen. 

Ganz  neu  ist  ein  abschnitt  über  den  stil,  s.  63  —  99.  es 
zeigt  sich  hier  dass  die  schrilt  von  Paul  Wigand  über  den  stil 
Walthers  (Marburg  1879),  die  man  sehr  unfreundlich,  oder  eigent- 
lich unverständig,  aufgenommen  hat,  so  ganz  unnütz  nicht  ge- 
wesen ist,  wie  man  seiner  zeit  das  publicum  glauben  machen 
wollte,  aber  freilich,  was  hier  und  bei  Wigand  stil  heifst,  sind 
nur  einige  rhetorische  oder  poetische  mittel;  characteristisch  werden 
sie  erst,  wenn  man  andere  und  wesentlich  verschiedene  dichter  wie 
zb.  Reinmar  daneben  hält  oder,  noch  besser,  die  gesammtheit  der 
überhaupt  möglichen  mittel  ins  äuge  fasst  und  an  der  auswahl  die 
individuelle  eigentümlichkeit  wahrnimmt,  stil  in  einem  höheren,  in 
dem  eigentlich  litterarhistorischen  sinn  ist  aber  damit  noch  nicht 
erschöpft:  es  muss  die  ganze  folge  vom  stotf  bis  zur  inneren  und 
äufseren  form,  von  dem  rohen  stotf,  der  überhaupt  in  den  ge- 
sichtskreis  des  dichters  fällt,  von  der  auswahl  aus  diesem  Stoffe, 
von  der  besonderen  aulfassung  bis  zur  besonderen  einkleidung, 
zur  wähl  der  dichtungsgattung,  zu  den  sprachlichen  und  metri- 
schen mittein,  mit  einem  worte:  der  gesaramte  dichterische  pro- 
cess,  durchlaufen  und  Oberall  die  eigenart  aufgesucht  und  nach- 
gewiesen werden.  Wilmanns  gibt  dazu  beitrage  sowol  hier  als  in 
dem  sehr  dankenswerten  dritten  abschnitte  seines  Leben  Wallhers, 
aber  ich  vermisse  darin  schärfe  der  anordnung  und  auffassuug; 
seine  beobachlungen  behalten  etwas  zufälliges  und  unsystemati- 
sches, während  doch  nur  ein  systematisch-melhodisches  verfahren 
zum  ziel  führen  konnte,  doch  immer  besser,  man  beobachtet 
darauf  los  und  bringt  seine  beobachlungen  in  eine  vorläutige  Ord- 
nung, als  dass  mau  sich  feige  vor  solchen  aulgaben  zurückzöge, 
die  behandlung  der  lyrik  hat  ihre  besonderen  Schwierigkeiten; 
denn  ihre  theorie  liegt  im  argen,  die  erste  pflicht  ist,  alle  epi- 
schen und  dramatischen  elemente  auszuscheiden,  wenn  ich  es 
vorläuüg  so  nennen  darf;  denn  es  können  schärfere  Unterschei- 
dungen platz  greifen,  wenn  man  die  gattungen  der  rede  einmal 
zu  sondern  versucht  —  ich  habe  die  grundbegriffe  meinen  Zu- 
hörern im  sommer  1882  vorgetragen  und  gedenke  eine  poelik 
darauf  zu  bauen,  welche  dem  in  meiner  Gesch.  d.  d.  litt.  s.  770 
aufgestellten  programm  zu  entsprechen  suchen  müste:  es  handelt 
sich  um  sehr  einfache  dinge,  die  man  jedoch  bisher  nie  genügend 
beachtet  hat,  zb.  ob  der  dichter  oder  schrilisteller  von  sich  oder 
von  anderen,  ob  er  im  eigenen  namen,  in  einer  maske  (hinter 
der  er  erkannt   zu  werden  wünscht)  oder   in  einer  rolle  (hinter 
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der  er  verschwindet)  redet,  ob  er  vergangenes  oder  gegenwärtiges 
oder  zeitloses  oder  künftiges  vorführt,  ob  er  monologe  oder  vor- 
trage (reden  zu  einem  schweigenden  publicum)  oder  dialoge  oder 
masseuäufserungen  (wie  chorgesängej  entwirft,  für  die  poetischen 
mittel,  abgesehen  von  allem  metrischen,  wird  es  nützlich  sein, 
die  Sprache  daraufhin  zu  durchmustern ,  wie  weit  ihre  ausdrucks- 
mittel  mehr  prosaischen  oder  mehr  poetischen  character  tragen, 
unter  allen  synonymen  sind  die  am  poetischesten,  in  denen  das 
ursprüngliche  wesen  sprachlicher  benennung  noch  am  tieuesten 
hervortritt:  das  verbum  ist  poetischer  als  das  nomen,  das  uomen 
poetischer  als  das  pronomen;  ein  wort  mit  deutlich  fühlbarer 
etymologie  dh.  lebendiger  wurzel  ist  poetischer  als  ein  verdunkeltes 
aus  einer  abgestorbenen  oder  entstellten  und  unkenntlichen  wurzel. 
die  ursprüngliche  benennung  geschieht  durch  ausschliefsliche  her- 
vorhebung  eines  merkmals;  darum  können  verbiasste  Wörter  durch 
epitheta  aufgefrischt,  die  erloschenen  gleichsam  wider  zum  leuchten 
gebracht  werden,  der  eigentliche  ausdruck  ist  prosaisch,  der  un- 
eigentliche poetisch;  der  genaue  ist  prosaisch,  der  ungenaue 
poetisch  usw.  man  wird  auch  über  die  Stimmung  oder  geisles- 
verfassung  des  dichters,  aus  welcher  die  einzelnen  poetischen 
mittel  üiefsen,  und  ebenso  über  ihre  würkungen  auf  den  leser 
oder  hörer  erspriefsliche  betrachtungen  anstellen  können;  aber  so 
allgemeine  categorien  wie  nachdruck,  hervorhebung,  fülle  werden 
dabei  vermutlich  nur  eine  geringe  rolle  spielen. 

Im  texte  hat  Wilmanns  jetzt  die  folge  der  Lachmannschen 
ausgäbe  beibehalten  (eine  sehr  willkommene  Veränderung!)  und 
den  versuch  chronologischer  anordoung  nur  in  einer  tabelle  ge- 
macht, den  commentar  wird  man  erweitert,  vermehrt  und  gewis 
auch  in  der  regel  verbessert  finden,  eine  genaue  uachprüfung 
nehme  ich  nicht  vor;    nur  einige  eiuzelheiten  seien  besprochen. 

Zu  22,  1 2  wer  kan  den  he'rren  von  dem  knehte  scheiden  swa  er 
ir  gebeine  blözez  fünde?  vgl.  Keller  Fastnachtssp.  iNachl.  271,  28 
Hie  lyend  gebeyn  grosz  und  kleyn:  wer  kan  da  gemyrcken  recht, 
welcher  sy  da  Herr  ader  knecht?  hye  halt  zo  lyen  recht  der  herr 
by  dem  knecht  (Rieger  Germ.  16,  193). 

Zu  39,  11  Unter  der  linden  an  der  heide.  der  mit  39,  17 
beginnende  satz  hinkt  nach,  wenn  man  interpungierl,  wie  es 
gewöhnlich  geschieht;  ich  möchte  vorschlagen,  nach  tal  einen 
gedankenstrich  zu  machen,  das  mädchen  beginnt  den  neuen 
salz,  als  wenn  es  nun  erzählen  wollte,  was  sich  da  begab;  aber 
dann,  zur  neckenden  entteuschung  des  hörers,  erwähnt  sie  nur 
eine  scheinbar  gleichgillige  tatsache,  aber  eine  talsache  die  doch 
symbolisch  ist:  die  nachtigall  saug  zu  einem  liebesfeste.  —  39,24 
he're  fromoe:  Wilmanns  hat  sich  jetzt  zur  Lachmannschen  inter- 
punction  und  erklärung  bekehrt,  mit  recht!  zur  constructioQ 
vgl.  auch  Erdmann  Otfrid-syulax  2,  72  f.  Friedrich  der  knecht 
saüt  von  seiner  liebsten,  die  er  durch  gescheuke  gewinnen  will 
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(MSH  2,  170'  vgl.  170''  5,  2)  we,  loaz  wil  si  mere,  diu  schcene, 
niht  ze  here?  das  ist  das  Walthersche  mädchen  hier  offenbar 
auch;  darum  hebt  sie  hervor  dass  sie  als  here  frouwe  empfangen 
ward.  —  zu  39,  26  bemerkte  Wilmanns  früher:  'die  frage  be- 
lebt die  erzählung.'  jetzt:  'ähnliche  rhetorische  fragen  59,  34. 
75,  29.'  ich  sehe  hier  keine  absichtliche  belebuug  und  keine 
rhetorik,  sondern  nur  naive  kindhafte  koketterie,  welche  die 
frage  den  hörern  gleichsam  vom  mund  abliest  und  sie  nicht 
blofs  aufwirft,  sondern  auch  beantwortet,  bei  der  rhetorischen 
frage  erwarten  wir  keine  antwort.  die  hier  vorliegende  frage 
und  antwort  ist  mit  der  hypophora  oder  subjectio  der  antiken 
theorie  zu  vergleichen.  —  40,  18  'getriuwe  zuverlässig;  daraus 
entwickelt  sich  die  bedeutung  anhänglich.'  warum  denn  'anhäng- 
Hch'?  auf  Verschwiegenheit  kommt  es  an.  der  treue  ist  ver- 
trauenswürdig; er  wird  das  vertrauen  nicht  teuschen. 

65,  33  In  einem  zwivelUchen  wdn.  zum  ende  der  zweiten 
Strophe  bemerkt  Wilmanns:  'niemand  wird  nach  der  trefflichen 
pointe  eine  fortsetzung  des  liedes  erwarten.'  folglich  —  das 
kann  man  bei  einem  künstler  von  dem  ränge  Walthers  ohne 
weiteres  aussprechen  —  hat  es  keine  fortsetzung.  ich  schliefse 
mich  hier  der  ersten  Wilmannsischen  aufläge  an  und  trenne  die 
dritte  strophe  ab.  sie  mag  den  beiden  ersten  parallel  gehen  und 
sich  auf  dieselbe  Situation  beziehen;  zu  einer  wahren  künstlerischen 
einheit  schliefst  sie  sich  mit  ihren  Vorgängerinnen  nicht  zusam- 
men, wenn  Wallher  in  einem  gedichte  sagen  wollte:  'mich  hat  ein 
Orakel  getröstet;  nun  will  ich  auch  alle  eifersucht  fahren  lassen 
und  mich  nicht  mehr  um  die  besuche  bekümmern ,  die  sie 
empfängt'  —  so  konnte  er  dies  ganz  anders  herausbringen.  — 
ist  66,  15  zu  lesen  daz  ich  ir  sihe  geste  bi? 

Zu  74,  20  Nemt  frouwe  disen  kränz  möchte  ich  meine  in 
der  Gesch.  d.  d.  litt.  207.  255  gegebeneu  andeutungen  ausführen 
und  rechtfertigen,  für  die  ursprüngliche  folge  der  Strophen 
halte  ich  diese: 

134A,  262  C,  51  E  'Nemt  frowe 

136  A,  264  C,  53  E  Si  nam 

135  A,  263  C,  52  E  'Frowe  ir  sit 
138  A,  373  C  Mich  dnhte 

137  A,  372  C,  54  E  Mir  ist  von  ir. 

Ein  einheitliches  gedieht  und  durchweg  fortschreitend,  er 
bietet  den  kränz;  sie  nimmt  ihn  und  dankt:  daz  wart  mir  ze  löne: 
Wirt  mirs  iht  mer,  daz  trage  ich  tougen.  von  diesem  mehreren  er- 
zählt er  in  der  dritten  Strophe:  abermals  überreicht  er  einen  kränz, 
jetzt  mit  kühnerer  rede  und  der  aufforderung,  das  mädchen  solle 
mit  ihm  blumen  brechen,  sie  tut  es;  er  ist  hochbeglückt  —  aber 
dieser  ganze  liebesverkehr  war  ein  träum:  dö  taget  ez  und  muos 
ich  wachen,  doch  der  träum  war  so  süfs,  dass  er  den  ganzen 
sommer   lang   suchen  muss,    ob    er   die   traumgeliebte    nicht   im 
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leben  findet:  'vielleichl  ist  sie  hier  unter  euch?  erlaubt  dass  ich 
euch  ins  gesicht  schaue!  welche  freude ,  wenn  ich  sie  fände  und 
sie  mit  meinem  kränze  schmücken  dürfte!'  (ich  glaube  dass  man 
75,  4  einin,  wie  die  beste  Überlieferung  bietet,  rechtfertigen 
kann.)  —  die  hauptniotive  finden  sich  in  den  Volksliedern  bei 
Uhland  nr  22.  23.  24.  27.  28.  der  liebhaber  überreicht  (oder 
schickt)  der  geliebten  einen  kränz  zum  tanz  (24,  8.  9.  28,  3). 
er  fordert  sie  auf  mit  ihm  rosen  zu  brechen  (22,  2.  23,  4).  Da 
brachen  sie  der  röslein  vil  mit  groszer  freiod  (23,  5).  Mir  träumet 
also  süsze ,  wie  mein  (eins  lieb  gegen  mÄr  lief;  sie  tet  mich  freund- 
lich 7imb fangen,  sie  gab  mir  vil  der  frewd  .  .  .  und  da  ich  auf- 
erwachet, da  war  es  alles  nichts,  dann  nur  die  Hechten  röselein  die 
reisten  her  auf  mich  (27,  3.  4.  5).  die  bluten  fallen  aber  auch 
im  träume :  da  träumte  mir  ein  träumelein ,  wie  es  schneiet  über 
mich;  und  da  ich  nun  erwachte  und  es  war  aber  nicht:  es  tcaren 
die  roten  röselein,  die  bluten  über  mich  (28,  1.  2). 

75,  25.  von  dem  vocalspiel  hat  schon  Diez  Poesie  s.  264 
gezeigt  dass  es  Variation  eines  beispieles  bei  Bernart  von  Ven- 
tadour  ist. 

87,  1  Nieman  kau  mit  gerten  kindes  zuht  beherten:  vgl. 
ARaufmann  Caesarius  von  Heisterbach  s,  21. 

94,  11.  dieselbe  Situation,  dass  einer  an  einem  im  eingange 
des  gedichtes  bezeichneten  schattigen  ort  entschläft,  einen  an- 
genehmen träum  hat,  beim  erwachen  aber  ein  altes  weib  vor- 
findet, bei  Uhland  Volksl.  nr  290. 

111,  23.  in  der  polemik  Walthers  gegen  Reinmar  findet 
VVilmanns  in  z.  111,  30' eine  Schwierigkeit,  die  ich  nicht  begreife. 
Walther  lehnt  sich  gegen  die  Übertreibung  auf  und  spottet  über 
den  unglücklichen,  stets  vergeblich  um  erhorung  flehenden  lieb- 
haber, indem  er  sagt:  besser  (als  die  dame  so  über  gebür  zu 
loben)  wäre,  wenn  die  dame  ihren  dichter  freundlicher  behandelte, 
wie  er  hier  die  Übertreibung  des  gefühls  verspottet,  so  in  der 
folgenden  Strophe  die  Übertreibungen  von  Reinmars  geistreicher 
manier:  auch  im  scherz  findet  er  die  Voraussetzung  einer  un- 
ehrenhaften handlung  nicht  passend  und  zeigt  was  dabei  heraus- 
kommen würde,  wenn  die  dame  den  dichter  beim  wort  nehmen 
wollte,  der  gegensatz  Walthers  gegen  Reinmar  wird  um  so  deut- 
licher, als  Walther  selbst  in  anderen  gedichten  beide  hier  in 
frage  stehende  motive  verwendet  hat,  eine  dame  schliefst  den 
monolog,  worin  sie  ihre  liebe  für  den  dichter  ausspricht,  mit 
den  Worten :  ich  habe  ihm  in  meinem  herzen  eine  statte  gegeben, 
die  noch  niemand  betreten  hat ;  die  anderen  haben  das  spiel 
verloren,  er  setzt  sie  alle  matt  (114,22).  hier  ist  der  dicliter 
würklich  sieger,  aber  es  wird  nicht  eine  unvorsichtige  wendnng 
gehraucht,  als  ob  er  an  sich  allen  anderen  überlegen  sei;  zu- 
gleich ist  die  phrase  aus  dem  mund  eines  unglücklichen  lieb- 
habers  in  den  eines  glücklichen  übergegangen,   und  die  freund- 
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liehe  behandluDg,  welche  Reinmar  entbehrt,  scheint  seinem  gegoer 
zu  teil  zu  werden,  nicht  minder  hat  Waither  das  Wortspiel  mit 
dem  küssen  auch  seinerseits  gebraucht  (54,  7.  15),  aber  wider  die 
unvorsichtige  wendung  Reinmars  vermieden  und  stall  vom  stehlen 
nur  vom  leihen  gesprochen ,  womit  er  gleich  die  Vorstellung  des 
widergehens  und  so  des  wechselseitigen  kusses  gewinnt,  vgl. 
Gesch.  d.  d.  litt.  s.  205.  — 

Ich  will  von  dem  vorliegenden  buche  nicht  scheiden ,  ohne 
speciell  für  den  schluss  der  vorrede,  so  weit  er  mich  angeht 
(s.  ixt),  gedankt  zu  haben,  ich  bin,  was  freundliche  anerken- 
nung  der  fachgenossen  betrifft,  nicht  verwöhnt;  und  würde  mich 
über  diese  sehr  verwundert  haben,  wenn  sie  nicht  eben  von 
Wilmanns  käme. 

Rerlin   16.  2.  84.  VV.  Scherer. 


Nibelungenstadien   von   Rudolf  Henning.     Quellen    und    forschungen    xxxi. 
Stiafsburg,  Trübner,  1883.     xxn  und  330  ss.    S°.  —  6  m.* 

Am  Schlüsse  des  Vorwortes  (s.  ix)  teilt  der  Verfasser  einiges 
über  die  geschichte  seines  buches  mit.  darnach  sind  die  capitel 
jii  —  viii  schon  im  frühling  1877  der  philosophischen  facultät  zu 
Rerlin  als  habililationsschrift  vorgelegen,  die  ersten  14  bogen  waren 
anfang  1879  gedruckt,  ende  1882  wurde  es  möglich,  die  letzten 
herzustellen  und  die  schrill  erscheinen  zu  lassen,  in  der  haupt- 
sache  vertritt  Henning  alles,  jetzt  wie  früher,  nur  in  neben- 
dingen  würde  er  einzelnes  anders  gemacht  haben,  das  werk 
zerfällt  in  dreizehn  capitel,  von  denen  das  dritte  bis  elfte  sich 
mit  den  Nibelungenliedern  xi — xx  beschäftigen,  die  beiden  letzten 
erörtern  die  metrik  der  lieder  und  die  eigenheiten  der  Inter- 
polationen. 

Das  erste  capitel  (s.  1  — 19)  orientiert  in  kürze  über  'das 
material  der  sage'  nach  den  resullalen  der  auf  Lachmanns  gruud- 
lagen  aufgebauten  forschungen  von  MüUenholf.  die  aufnähme 
der  fränkischen  vasallen  Dankwart  und  Orlwin,  dann  des  öster- 
reichischen gränzheros  Rüdiger  und  Dietrichs  setzt  H.  noch  in 
das  vn  und  viii  Jh.,  dem  Zuwachs,  welcher  nach  der  zerstörenden 
und  auflösenden  Verfallszeit  des  ix  und  xjhs.  wider  eintritt,  rechnet 
er  Volker,  Iring,  Irnfrid,  Gere  und  tckewarl  zu.  den  letzteren 
idenlificiert  Henning  mit  dem  gleichnamigen  hislorischen  niark- 
grafen  von  Meifsen,  dessen  treue  in  schwieriger  zeit  gegen  die 
kaiserin  Theophano,  wittwe  Ottos  ii,  viel  gerühmt  war;  aus  thü- 
ringischen oder  sächsischen    liederni  wird    er   in  die  gleiche  si- 

[*  vpl.  DLZ  1883  nr  21  (ESteinmeyer).  —  Gott.  gel.  anzeigen  1883 
8t.  43  (W  Wilmanns).] 

1  könnte  der  volkstümliche  vers,  den  Thietmar  v  1  mit  den  werten 
anpibt:  Deo  nolente  voluit  Heinricus  regnare  (s.  IG  anm.)  vielleicht  zurück- 
übersetzt werden:    witkir  godcs  willeon  wolda  Heinrich  ric/iisön? 
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tuation  der  witwe  Kriemhild  nahe  gerückt  worden  sein ,  den  weg 
erleicblerte  die  ähnlichkeif,  seines  namens  mit  dem  des  mythi- 
schen warners,  gegen  diese  annähme  wird  man  wenig  einwenden 
können. 

Schwächer  gestützt  scheint  mir  die  hypothese,  welche  H.  im 
II  capitel  'die  widergeburt  des  epos'  (s.  19  —  61)  vorträgt,  er 
meint  zunächst,  der  aufschwang  des  volksepos  habe  sich  nicht 
in  Österreich,  sondern  am  Rhein  vollzogen,  gegen  Österreich 
spräche,  dass  zuletzt  Rheinländer  und  Mitteldeutsche  in  die  sage 
aufgenommen  vvwden  sind,  auch  die  Thidrekssaga ,  die  wenig 
süddeutsche  eiuwürkungen,  aber  mehr  altertümliche  züge  als  die 
Nibelungen  aufweist,  gibt  nach  H.  Zeugnis  dagegen,  und  da  nun 
der  Westfalen  benachbarte  Niederrhein  auch  stets  'ein  herd  der 
heldensage'  war,  so  treffen  hier  'am  anfang  des  xii  jhs.  alle  be- 
dinguugen  zusammen,  die  notwendig  eine  neue  blute  der  dicht- 
kunst  im  gefolge  haben  musteu'  (s.  20).  'romanisch-niederländi- 
schen' eintlüssen  wird  also  das  volksepos  ebenso  wenig  entgangen 
sein  wie  das  höfische  und  der  minnesang.  einzelheiteu  sind  schon 
von  anderen  bemerkt  worden,  so  der  frühzeitige  Übergang  franzö- 
sischer namen  in  die  deutsche  Volksdichtung,  die  belege  für 
deutsche  heldensage  auf  französischem  boden.  das  wichtigste  aber 
sind  jedesfalls  die  einslimmungen,  welche  zwischen  französischen 
Überlieferungen  und  dem  deutschen  volksepos  bestehen.  H.  ver- 
gleicht nun  die  altfrauzösische  erzählung  Werin  von  Lothringen, 
dann  die  Chansons  d'Antioche  und  endlich  ein  mischproduct  von 
historie  und  dichtung,  die  Passio  Karoli  comitis  (MG  SS  xii 
561 — 619)  mit  den  Nibelungen  und  der  Thidrekssaga  in  bezug 
aufmotive,  motivketten,  einzelne  Situationen,  dann  stellt  er  auch 
'gemeinsame  stilistische  eigentümlichkeiten'  zusammen,  dass  das 
beigebrachte  material  dürftig  ist  im  Verhältnis  zur  bedeutiuig 
dessen,  was  dadurch  erwiesen  werden  soll,  entgeht  H.  selbst 
nicht  (der  schon  Anz.  iv  66  die  Passio  Karoli  erwähnte)  und  Wil- 
manns  findet  das  in  seiner  recension  auch,  meint  jedoch,  es  sei 
'genug,  um  den  Zusammenhang  erkennen  zu  lassen.'  ich  teile 
nicht  diese  ansieht,  sondern  glaube,  die  von  H.  verzeichneten 
analogien  sind  allerdings  so  interessant,  dass  sie  weitere  unter- 
suchungeni  rechtfertigen,  aber  sie  reichen  noch  keineswegs  zu 
dem  Schlüsse  auf  ein  engeres  Verhältnis  zwischen  dem  französi- 
schen und  deutschen  volksepos  hin.  an  sich  ist  H.s  hypothese 
nicht  ohne  bedenken,  ich  will  zugeben  dass  die  notwendige  Vor- 
aussetzung der  sprachkenutnis  bei  den  verschiedenen  (schliefslich 
doch  oberdeutschen)  dichtem    der   epischeu  lieder  kein  unüber- 

1  eine  gewisse  bereitwiliigkeit  wenigstens  eines  diciiters,  personen  der 
französischen  volkssage  gleiciiberechtigt  mit  deutschen  gelten  zu  lassen, 
zeigt  der  pfaffe  Konrad  —  allerdings  bei  der  bearbeitung  eines  französischen 
Stoffs  — ,  wie  Edward  Schröder  in  seinem  schönen  aufsatze  Zs.  27,  70  ff  durch 
iiachweis  der  in  das  Kolandslied  eingeflochlenen  namen  aus  deutscher  helden- 
sage und  geschichte  dargelegt  hat. 


314  HEMSI>G    MBELOGENSTUDIEN 

sleiglichcs  Hindernis  bildete,  sondern  nur  die  Übertragung  be- 
deutend erschwerte,  sie  einem  kleineren  kreise  von  Sängern  über- 
haupt tunhch  machte,  allein  müste  dann  nicht  schon  der  Sprach- 
schatz spuren  aufweisen,  wie  wir  sie  dort,  wo  berührung  erwiesen 
ist,  gleich  in  allem  anlang  reichlich  treffen?  und  wenn  es  zur 
zeit  der  'widergeburt  des  epos'  möglich  war  dass  aus  thüringi- 
schen oder  sächsischen  liedern  neue  gestalten  in  die  sage  auf- 
genommen wurden,  wie  kommt  es  dass  jegliches  Zeugnis  für  die  re- 
ception  eines  französischen  beiden  mangelt?  hei  Eckewart  reichten 
die  allgemeinsten  ähnlichkeiten  aus,  hier  sollten  sie  ganz  würkungs- 
los  geblieben  sein  ?  die  deutsche  heldensage ,  welche  nach  H,  so 
viele  einzelne  züge  aus  romanischer  Überlieferung  aufnahm  oder 
nachbildete,  sollte  bei  diesen  stehen  gebliehen  sein  und  gegen 
die  einführung  von  personen,  selbst  im  ersten  teile  der  Nibelungen, 
sich  so  spröde  verhalten  haben?  das  scheint  mir  kaum  glaublich. 
H.  hat  mit  geschick  drei  repräsentanten  verschiedener  gat- 
lungen  französischer  Volksdichtung  zum  vergleiche  ausgewählt,  er 
bespricht  zuerst  ähnlichkeiten  zwischen  der  Passio  Karoli  comilis, 
welche  die  Schicksale  des  grafen  Karls  des  guten  von  Flandern 
schildert,  'der  im  jähre  1127  in  der  kirche  zu  Brügge  von  meuchel- 
mörderischer band  erschlagen  wurde,  nebst  den  furchtbaren  er- 
eignissen,  welche  dieser  untat  folgen.'  der  Vergleichsmomente 
sind,  wie  mir  vorkommt,  weder  viele  noch  wichtige,  eine  be- 
ratung  der  Verschwörer,  in  welcher  ein  Robertus  puer  sich  gegen 
die  teilnähme  wehrt  und  nur  gezwungen  einwilligt,  wird  zu  der 
scene  im  eingange  des  7  Nibelungenliedes  gehalten ,  wo  Giselber 
sich  wider  die  ermordung  Siegfrieds  sträubt,  beide  werden  im 
späteren  verlaufe  der  erzählung  als  schuldlos  bezeichnet,  beide 
tragen  aber  heldenmütig  ihr  Schicksal,  ein  anderes:  Fromolt  hält 
die  kommenden  mörder  für  freunde  und  findet  sich  bitter  ent- 
teuscht;  so  Dankwart,  als  Blödel  eindringt,  und  die  Burgunder, 
als  Rüdiger  in  den  saal  tritt.  Isaac  gibt  dort  eine  antwort  so 
scharf,  wie  Hagen  ,  da  er  in  der  Thidrekss.  c.  379  dem  pädagogen 
den  köpf  abschlägt,  die  Verschwörer  werden  bei  der  bestrafung 
peinlich  gefragt  nach  dem  geraubten  schätze,  einer  gibt  trotzig 
eine  lügenhafte  antwort,  das  vergleicht  sich  Nib.  2304  f.  die 
trauer  der  armen  beim  begräbnis  des  grafen,  welche  spenden 
'pro  anima  comilis  erwarten,  ist  ähnlich  Nib.  1003  durch  sine  sei e. 
der  jüngere  Fromolt  wird  von  den  Verschwörern  genötigt,  aus 
dem  lande  zu  weichen,  wenn  er  sich  nicht  mit  ihnen  versöhnen 
wolle;  so  auch  Rüdiger  Nib.  2094,  der  lieber  ins  elend  gehen 
als  mit  den  freunden  kämpfen  will,  im  zweiten  teil  der  Passio 
handelt  es  sich  um  die  räche  an  den  mürdern,  welche  in  ver- 
schanztem lager,  befestigten  gebäuden ,  endlich  in  einer  kirche 
belagert  werden,  bei  der  beschreibung  dieser  kämpfe  stimmen 
nach  H.  die  Situationen  c.  33  —  36  'oft  aufs  genaueste'  mit  denen 
vuu  c.  386  der  Thidrs.     Borsiard    nimmt  c.  41  am    ausgang  der 
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Steinernen  halle  eine  ähnliche  Stellung  ein  wie  Hagen  c.  382  der 
Saga,  die  'streit-  und  hohnreden  und  einzelkämpfe  der  helden' 
folgen  ganz  so  wie  in  den  Nib,,  der  ringkampf  zwischen  Wido 
und  Hermann  dem  eisernen  ist  ähnlich  dem  zwischen  Hagen  und 
Dietrich,  könig  Ludwig  entscheidet  über  die  besiegten ,  er  greift 
überlegen  ein  wie  Dietrich  von  Bern,  'der  schlangenturm  künig 
Günthers  wird  hier  zum  cloacarium.'i  —  ich  habe  nur  die  angaben 
H.s  gedrängt  widerholl,  damit  man  das  positive  rasch  überschauen 
kann,  zuerst  führe  ich  ein  methodisches  bedenken  an.  müsfe  nicht 
eine  Untersuchung  der  Passio  auf  die  sonderung  der  historischen 
und  poetischen  bestaudteile  hin  vorausgehen,  so  weit  sie  mög- 
lich ist?  denn  es  scheint  mir  klar  dass  die  beiden  gattungen  von 
sehr  verschiedenem  werte  für  die  vergleichuug  sind:  die  histori- 
schen konnten  für  die  geschichte  der  sage  in  anschlag  gebracht 
werden,  nicht  für  die  der  dichtung  und  wären  dann  in  der  weise 
zu  behandeln,  wie  das  bei  den  älteren  partien  der  heldensage 
in  bezug  auf  die  reception  und  Verwertung  historischer  ereig- 
nisse  bereits  geschehen  ist.  verstehe  ich  H.  recht,  so  würde 
auch  er  solcher  geschichtlichen  Überlieferung  weniger  wert  bei- 
legen als  den  erfundeneu  oder  neu  entwickelten  poetischen  mo- 
tiven  in  der  erzählung.  bei  diesen  stünde  nichts  im  wege,  sie 
als  stützen  einer  aufzurichtenden  hypothese  vom  französisch-flan- 
drischen einfluss  auf  die  letzte  periode  der  Nibehingendichtung 
zu  gebrauchen,  aber  fast  kommt  mir  vor,  es  würde  in  diesem 
falle  eine  kritische  Voruntersuchung  der  mühe  nicht  lohnen,  hat 
H.  alles  vorgebracht  —  und  daran  zweifle  ich  nicht  —  was  in 
der  Passio  und  den  INibelungen  an  ähnlichkeiten  besteht,  dann 
ist  das  äufserst  wenig,  die  verglichenen  Situationen  sind  von 
der  allgemeinsten  art;  wie  viele  ähnlich  sich  entwickelnde  Ver- 
schwörungen, morde  und  bestrafungeu  kommen  in  der  deutschen 
geschichte  des  mittelalters  vor!  bei  einigen  puncten  (begräbnis 
des  grafen  zb.)  muss  ich  mich  geradezu  wundern  dass  H.  sie  an- 
geführt hat.  und  die  kämpfe,  streitreden,  die  belagerung,  hat 
deren  das  alte  heldenepos  nicht  genug  aufzuweisen?  besäfsen  wir 
nur  die  dichtung  ganz,  von  welcher  The  battle  of  P'innsbury  ein 
fragment  ist,  —  gewährt  doch  dieses  bruchslück  schon  für  sich 
ein  unwiderlegliches  Zeugnis  für  die  poetische  behandiung  einer 
Situation,  die  mit  dem  saalkampf  der  Burgunden  die  f^röste  ähn- 
lichkeit  hat.  ich  denke  überhaupt  dass  mehr  von  den  motiven, 
welche  H.  der  neugestaltung  des  epos  zurechnet,  dem  alten  be- 
stände angehört  als  er  annimmt,  selbst  unter  den  von  ihm  für 
die  analogien  aus  den  Nib.  citierten,  die  verschwörungsscene  zb., 
einspräche  findet  sich  schon  in  der  älteren  und  jüngeren  Edda, 
ich  gewinne  von  H.s  Zusammenstellungen  den  eindruck,  dass  sie 
ganz  resultatlos  bleiben,    nebenbei  die  frage:  sind  die  geschichts- 

•  dieser  satz  scheint  mir  nicht  vorsichtig:  genug  ausgedrückt,  er  kann 
leicht  zu  misverständnissen  aulass  geben. 
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quellen  des  deutschen  mitlelallers  schon  einmal  auf  solche  in- 
directe  Zeugnisse  für  die  heldensage  hin  durchsucht  worden, 
wie  H.  sie  aus  der  Passio  beibringen  wollte?  — 

iN'ach  dem  gesagten  versteht  es  sich  von  selbst  dass  ich  die 
weiteren  von  H.  gesammelten  analogieu,  nämlich  zwischen  den 
Chansons  d'Antioche,  Werin  und  den  Nibelungen  an  sich  für 
einwurfsfrei  halte;  wären  sie  nur  stark  genug,  so  könnten  sie  wol 
dazu  dienen,  seine  ansieht  zu  begründen,  sie  sind  keineswegs 
sämmtlich  von  gleichem  werte,  vor  allem  mochte  ich  die  puncte 
ausscheiden,  über  die  H.  selbst  sagt,  sie  seien  auch  dem  alten 
sagenstande  eigen,  diese  bedeuten  für  seine  hypolhese  gar  nichts, 
weiters  scheinen  mir  irrelevant  diejenigen  Situationen,  welche 
notwendig  in  Frankreich  und  Deutschland  während  des  xii  jhs. 
gleich  beschaffen  waren :  dazu  geboren  teile  des  ceremoniells  im 
verkehre  zwischen  fürsten,  zb.  dass  gaste  den  herscher,  welchen 
sie  besuchen,  in  seinem  palaste  treffen,  umgeben  von  seinen 
hehlen,  solches  vollzog  sich  damals  überall  in  gleicher  weise 
und  kann  daher  für  das  Verhältnis  zwischen  den  dichtungen  nicht 
zeugen,  eben  dahin  gehören  die  bärenspäfse,  braulwerbungen, 
flussübersetzung,  einzelne  kampfscenen.  wenig  bedeuten  auch 
die  'starken  aber  allgemeinen'  züge  in  Schlachtbeschreibungen, 
oder  gar  ähnlichkeiten  wie  diese:  im  älteren  Werin  von  Beatrix 
blanche  ot  la  char,  con  est  Ja  ßor  sor  l'erbe ,  fresche  coluur  comme 
rose  novele  und  Mb.  281  von  Kriemhild:  ir  rösenrötiu  varwe  vil 
minneclichen  schein,  auch  die  Schilderung  eines  versuchten  heim- 
tückischen Überfalls  im  Gerhart  von  Viane  und  die  von  Siegfrieds 
tod  besitzen,  wie  ich  glaube,  gar  nichts  verwandtes,  wichtiger 
dünkt  mich  die  darstellung  der  unglücksjagden  von  Iron  und 
ßegues,  ferner  die  Verbreitung  von  trauerbotschalten  im  Werin 
und  der  Klage.  H.  hat  dann  zuletzt  noch  einige  'gemeinsame 
stilistische  eigentümlichkeiten'  zusammengestellt,  die  aber  alle  so 
allgemeine  Situationen  betreffen,  so  wenig  würklich  verwandtes 
im  ausdruck  haben  (sie  kommen  zum  teil,  wie  auch  einige  der 
früher  erwähnten  analogien ,  im  homerischen  epos  vor) ,  dass  sie 
mir  ohne  irgend  welche  beweiskraft  scheinen,  die  argumentation 
auf  s.  61  ist  mir  nicht  recht  verständlich:  wenn  würklich  die 
ganze  (sonst  so  stark  von  Frankreich  bestimmte)  mhd.  litteratur 
nichts  ähnliches  in  bezug  auf  die  Schilderung  menschlicher  eigen- 
tümlichkeiten haben  sollte  wie  Nib.  1672,  die  wahrscheinlich  auf 
Thidrs.  c.  375  zurückgeht,  dann  ist  das  ja  ein  beweis  gegen  H., 
der  jene  stelle  der  Thulrs.  unter  dem  anregenden  eintlusse  franzö- 
sisch-niederländischer anschauung  entstanden  glaubt. 

Mir  würde  der  mut  fehlen ,  aus  den  vorgebrachten  beispielen 
so  weittragende  Schlüsse  zu  ziehen,  die  differenz  zwischen  H.s 
auffassung  der  vergleiche  hier  und  meiner  reflectiert  nur  eine 
tiefer  gehende  und  wichtigere,  ich  habe  mir  schon  verschiedene 
male  erlaubt,  darauf  hinzuweisen  dass  es  der  jetzigen  praxis  gegen- 
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über  geboten  erscheint,  den  begriff  der  entlehnung  zu  beschränken. 
auch  was  H,  meint  ist  eine  'entlehnnn?',  die  ja  nicht  blofs  im 
abborgen  einzelner  worte  zu  bestehen  braucht;  ihm  gelten  fälle 
als  Zeugnisse  verwandtschaftlicher  berührung  und  anregung,  die 
ich  noch  als  selbständig,  unter  gleichen  oder  ähnlichen  Verhält- 
nissen entstandene  bildungen  auffasse,  ich  stelle  damit  nicht  in 
abrede  dass  es  vielleicht  noch  tunlich  sein  wird,  stichhaltige  be- 
weise für  einen  näheren  Zusammenhang  zwischen  romanisch-nie- 
derländischer und  deutscher  Volksdichtung  des  mittelalters  auf- 
zutindeo  —  meine  kenntnis  des  altt'ranzösischen  volksepos  ist  nicht 
grofs  — ,  allein  sicher  scheint  mir  dass  H.s  zweites  capilel  durch- 
aus unzureichendes  material  bringt,  welches  seine  ansieht  nicht 
über  das  niveau  einer  blofsen  möglichkeit  zu  erheben  vermag, 
es  ist  aber  jedesfalls  nützlich  dass  die  frage  angeregt  wurde. 

Habe  ich  gegen  den  zweiten  abschnitt  des  buches  einspräche 
erheben  müssen,  so  kann  ich  dafür  allen  folgenden  aufrichtig 
zustimmen.  H.  geht  von  Lachmanns  ansichten  über  das  Nibelungen- 
lied aus  und  erweist  ihre  richtigkeit  für  den  zweiten  teil  des  epos, 
indem  seine  analyse  die  individualiläten  der  einzelnen  liederdichter 
definiert,  er  gibt  aber  noch  mehr,  er  untersucht  die  compo- 
sition  der  lieder  in  allen  details  und  stützt  seine  darstellung  auf 
die  sorgfältigsten  beobachtungen  von  spräche,  stil  und  metrik, 
alle  mittel  der  modernen  forschuug  werden  von  ihm  verwendet, 
ich  kann  daher  nichts  anderes  tun  als  kurz  referieren,  nur  hier 
und  da  ein  par  bemerkungen  beifügen,  für  das  xr  lied  weist  H. 
kunstvolle  Steigerung  und  Verteilung  der  characteristik  Kriemhilds 
nach  (das  citat  aus  Heinzeis  schrift  s.  10.3  wäre  schon  hier  s.  66 
am  platze),  die  Zartheit  und  das  feine  emptinden  des  dichters 
vereinen  sich  mit  kürze  der  darstellung  und  lockerer  fügung  der 
Situationen,  die  atethese  von  1207 — 9  und  1220,  welche  H.  vor- 
schlägt, unterstützt  er  mit  starken  gründen,  ich  möchte  nur 
einwenden  dass  1222  nicht  mehr  die  Zusammenkunft  zwischen 
Kriemhild  und  Rüdiger  stattfindet,  sondern  eine  neue  Situation: 
Kriemhild  unter  ihren  leuten,  mit  den  Vorbereitungen  zur  fahrt 
beschäftigt,  damit  entfällt  das  bedenken  H.s,  dass  die  vier  Stro- 
phen Kriemhilds  äufseruug  verzögerten,  die  ja  auch  über  Rüdigers 
Vorstellung,  sie  brauche  nur  zwei  begleiler  aus  Worms,  hinaus- 
geht, zu  1208,  4  vgl.  530,  2.  das  xi  lied  war  mit  der  fort- 
setzung  schon  verbunden,  als  die  Interpolationen  stattfanden,  die 
fortsetzung  unterscheidet  sich  vom  liede  durch  breite,  höfische 
aber  nicht  geschickte  darstellung.  —  was  das  xir  lied  l)etrifl't,  so 
schliefst  H.  sich  mit  einer  modification  au  MüUenhoff  an  und 
erklärt,  es  sei  nie  vollständig  gewesen,  sondern  zwischen  xi""  und 
xni  hineingedichtet,  weshalb  auch  der  schluss  von  xi*"  fortgefallen 
ist.  das  jetzige  xn  steht  wahrscheinlich  an  stelle  eines  verlorenen 
liedes.  xu  ist  später  interpoliert  als  xi  und  xni.  ich  stimme  H. 
in  der  Verwerfung  von   1274.  5   bei,   es   ist  auch   dies   mal   ein 
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späterer  aventiurenabschnitt,  vor  dem  die  Strophen  stehen,  dem 
dichter  des  xii  liedes  ist  sinnlich- lebhafter,  bildlicher  ausdruck 
eigen,  gehäufte  beiwörter,  höfischer  redeschmuck.  —  der  iuhalt 
des  xui  liedes  ist  mit  dem  des  xi  verwandt,  die  darstelluug  aber 
ist  ganz  verschieden,  in  xm  ist  sie  ebonmäfsig,  ruhig,  bestimmt, 
äufserlich,  formell,  die  auffassung  ist  anders  als  in  der  Thidrekss., 
H.  sucht  ein  mittleres  Stadium  zwischen  der  Überlieferung  der 
Nib.  und  der  Edda  über  die  botschaft  Kriemhilds  zu  erschliefsen. 
das  XUI  Jied  wurde  in  hinblick  auf  das  xi  gedichtet.  —  xiv  ist 
altertümlich  und  hat  mit  den  vorhergehenden  liedern  keinen 
äufseren  Zusammenhang,  es  ist  eine  in  sich  vollendete  und  ab- 
geschlossene schüpfung,  in  welcher,  verschieden  von  allen  fol- 
genden liedern,  Hagen  die  hauptperson  ist,  alle  anderen  über- 
ragend, auch  die  Burgundenkönige  herscht  er  an,  auf  der  fahrt 
ist  er  unbeschränkter  führer,  alles  fügt  sich  ihm  (die  populäre 
ansieht  von  Hagen  und  die  Hebbels  beruhen  auf  diesem  liede). 
die  darstellung  ist  sprunghaft,  das  äufsere  der  erscheinung  tritt 
stark  hervor,  beschreibung  wird  in  handlung  umgesetzt,  die 
spräche  ist  anschaulich  und  altertümlich,  nicht  Ijedingungslos 
kann  ich  H.  beistimmen,  wenn  er  die  stropben  1571  —  81  weg- 
schafl't.  es  ist  richtig  dass  dieser  abschliefsende  empfang  sich 
nicht  ganz  zu  der  düsteren  haltung  des  liedes  schicken  will,  war 
aber  einmal  die  letzte  Warnung  durch  Eckewart  au  die  Vorzeichen 
gefügt,  so  musle  da  der  ton  etwas  anders  werden,  traurigkeit 
durfte  bei  den  Burgunden  nicht  herschen,  sobald  sie  einmal  in 
feindesland  gekommen  waren,  die  stilistische  haltung  der  Stro- 
phen scheint  mir  doch  der  sonstigen  des  xiv  liedes  zu  entsprechen, 
auch  sie  sind  kurz,  knapp,  energisch  in  der  bezeichnung  (1577, 1  f), 
das  ältere  hin  kommt  in  deu  i\ib.  nur  hier  vor  1578,  2,  endlich 
steht  Hagen  auch  hier  im  Vordergründe.  —  das  xv  lied  ist  jünger, 
anmutiger,  von  gleichmäfsiger  fülle,  fein  ausgebildete,  höfische 
sitte  schildernd.  —  in  beurteilung  der  durch  einander  geschobenen 
stücke  von  xv.  xvi  und  xvni  folgt  H.  Müllenhoir  uud  acceptiert 
auch  die  auffassung  Scherers,  welche  jetzt  in  kurzen  w orten 
Littg.  s.  120  dargelegt  ist.  xiv.  xv  und  xvii  waren  schon  in 
einem  liederbucbe  vereinigt,  als  xvi  stückweise  hineingeflochten 
wurde,  xvi  enthält  eine  mildere  auffassung  von  Rriemhild,  das 
auftreten  der  beiden  in  xvii  ist  viel  gröber  und  derber,  auch 
stilistisch  sind  beide  sehr  verschieden.  —  die  fortsetzung  des 
xvii  liedes  schätzt  H.  weniger  hoch  als  Lachmanu  uud  gewinnt 
auch  sonst  für  diese  partie  andere  resullate.  nachdem  er  gezeigt 
hat  dass  zum  unterschiede  von  dem  vorhergehenden  die  Strophen 
1836 — 50  auf  aller  echter  sage  beruhen,  constatiert  er  die  corxistenz 
verschiedene!'  berichte:  Kriemhild  wendet  sich  um  hilfe  an  Dietrich 
1836—39,  an  Blödel  1840—48,  in  den  stropben  1849.  50  lässt 
sie  Ortlieb  in  deu  saal  bringen,  «liese  beiden  letzteren  setzen  eine 
fassung  der  sage  voraus,   worin  Ortlieb  Hagen  reizt,  von  ihm  er- 
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schlagen  wird  und  damit  der  kämpf  begonnen;  so  hat  auch  Thidrs. 
c.  379,  das  lärüische  Högnilied  und  der  anhang  zum  Heldenbuch, 
die  partie  1840  —  48  ist  darauf  berechnet,  dass  ein  von  Kriem- 
hild  gewonnener  held  den  kämpf  anhebe ,  dazu  stimmt  das  Dauk- 
wartslied  und  die  Klage,  so  setzt  also  H.  die  Strophen  1840 — 48 
an  den  beginn  des  xvinliedes,  als  zu  diesem  gehörig  (sucht  auch 
stilistische  älinlichkeiten  nachzuweisen),  die  übrigen  gruppen  sind 
ihm  reste  anderer  älterer  darstelluugen  des  kampfaufauges.  in 
einem  nachtrage  s.  322  ff  beschäftigt  sich  H.  mit  der  arbeit  von 
Hugo  Busch  über  das  xvi  und  xvii  lied  und  hält  seine  auifassung 
gegen  die  einwendungen  aufrecht,  darin  stimmen  beide  forscher 
überein,  dass  sie  in  ^'ib.  und  Saga  bruchstücke  verschiedener 
berichte  über  den  ersten  kämpf  sehen,  die  durch  einander  ge- 
schoben wurden.  Busch  verlegt  dies  zum  teil  in  ein  Stadium 
vor  unseren  liedern  und  zieht  zur  reconstruction  die  Thidrs. 
energischer  heran  als  H.  er  greift  dabei ,  wie  ich  mit  H.  glaube, 
manchmal  über  das  erreichbare  hinaus,  andererseits  jedoch  scheint 
mir  bei  H.  die  vergleichung  mit  der  Saga  nicht  eindringlich  genug. 
wer  annimmt  dass  in  westfälischen  liedern  die  neubildung  des 
epos  sich  vollzogen  hat,  müste  sie  wol  strenger  zur  beurteilung 
der  Nib.  heranziehen  als  H.  tut.  im  vorliegenden  falle  hat  er 
aber  gewis  recht  bei  Scheidung  der  traditionen.  —  eine  reichliche 
characteristik  widmet  H.  dem  xviu  Hede,  dessen  lebendigkeit, 
sinnliche  fülle  und  kampffreudige  anschaulichkeit  er  mit  warmen 
Worten  schildert,  die  fortsetzung  bearbeitet  eine  in  der  sage  un- 
bezeugte  Situation,  sichtlich  sich  bestrebend,  den  ton  des  xviii  liedes 
nachzubilden,  für  beides  braucht  man  nur  auf  ein  par  momente 
zu  verweisen:  die  unwürdige  haltuug  Etzels,  besonders  1919,4. 
1938,  4  und  eine  so  handgreittiche  nachahmung  wie  1945,  3.  — 
XIX  steht  stark  unter  dem  eiuflusse  der  norddeutschen  sage,  setzt 
ein  anderes  als  das  xvni  lied  voraus,  ist  sorgfältig,  detailliert, 
einfach  aber  plastisch,  eng  verbunden  mit  dem  xx.  dieses  be- 
handelt H.  ausführlich,  er  weist  auf  die  Störung  des  ursprünglichen 
Verlaufes  hin,  weiche  die  localdichtuug  in  den  bericht  der  Thidreks- 
saga  gebracht  hat.  dann  zeigt  er  die  absichtsvolle  disposition  des 
ganzen  mcei^e,  die  scharfen  äufseren  abschnitte,  die  psychologische 
Vertiefung  des  stolfes,  die  breite  der  darslellung,  vertauschung 
des  alten  epischen  Stiles  mit  dem  neuen  geistlich-höfischen,  er 
versucht  dann  noch  zu  distinguieren,  welche  partien  ältere  bestand- 
teile  bearbeitet  enthalten,  wo  nur  jüngere  dichtuug  vorliegt,  eine 
misliche  und  wenig  ergebnisse  lielernde  arbeit,  ausscheidungen 
wagt  H.,  obschon  er  2246  —  52.  2256  —  60.  2261,2  —  2262,2. 
2268  If  stark  anzweifelt,  nur  bei  2150,  3.  4  -f  2151,  1.  2;  2158, 
3 — 2161.  2.  die  ersten  sonderte  schon  Wilmanns  ab  s.  8  seiner 
schritt,  und  ich  habe  mich  damals  Zs.  f.  ö.  g.  1877  s.  379  dagegen 
gesträubt,  linde  mich  aber  jetzt  durch  Scherers  gründe  Zs.  24,  275 
überzeugt;  dagegen  kann  ich  H.s  weitere  atethesen  eben  so  wenig 
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annehmen  wie  Scherers  revindicalion  der  atrophen  2071  und  2083, 
für  (leren  ausscheidung  mir  nicht  blols  die  von  Lachmann  ange- 
führten gründe  mafsgebend  sind.  2071  scheint  mir  eine  ganz  leere 
aus  vier  an  einander  geleimten  Sätzen  bestehende  Strophe,  die  nur 
die  wunden  zu  dem  blut  von  2070,  4  bringen  soll  und  das  in 
der  üblichen  weise  ausgedrückte  totenlamenlo.  lür  2083  moti- 
viert Scherer  das  abweichende  du,  welches  Rüdiger  gegen  Etzel 
gebraucht,  aus  seiner  entrüstuug  über  die  vorwürfe  des  Hunnen, 
aber  während  2078,  3.  4.  2080,  1  dieser  entrUstung  würklich 
gemäfs  sind,  ist  das  bei  2083  nicht  der  fall:  des  hauptvorwurfs 
der  feigheit  gedenkt  Rüdiger  gar  nicht,  der  ihn  doch  so  in  wut 
gebracht  hatte,  erst  Kriemhilds  rede  erwälint  2085,  3  die  von 
ihm  neben  guot  hervorgehobene  ere.  ich  glaube,  2083  ist  nach 
2084  ff  und  im  hinblick  auf  sie  verfasst,  um  höflicher  weise 
Etzel  nicht  ohne  autwort  zu  lassen.  H.  nimmt,  wenn  ich  recht 
hin,  die  widereinsetzung  dieser  Strophen  an  s.  241,  aber  s.  245?  — 
im  zwölften  capitel  sammelt  H.  die  metrischen  eigentümlichkeiten 
der  lieder,  einzelne  difl'erenzen  sind  ganz  schlagend,  zb.  zwischen 
XIII.  XIV.  XV.  —  in  dem  sehr  lehrreichen  dreizehnten  capitel  wendet 
sich  H.  zu  den  interpolationen  und  versucht  'die  einzelnen  schich- 
ten zu  trennen  und  von  einander  abzulösen.'  zunächst  prüft  er 
die  metrischen  qualitälen  der  Zusätze,  lied  für  lied,  und  zeigt 
überraschend  die  abstände  von  den  echten  Strophen ,  aber  auch 
differenzen  innerhalb  der  interpolationen  selbst,  verfolgt  diese  dann 
durch  Untersuchung  des  inhaltes,  besonders  der  namen  und  an- 
spielungen.  niemand  wird  bei  der  schwierigkeil  der  sache  und 
auf  den  ersten  anhieb  veilangen  dass  diese  parlie  der  arbeit  er- 
schöpfe und  abschliefse. 

Noch  eine  bemerkung.  H.  nimmt  für  den  zweiten  teil  der 
Nibelungen  vier  liederbücher  an:  xi.  xi**.  xni,  wozu  später  xii 
kommt;  xiv.  xv.  xvn  (xvi  nachträglich  aufgeteilt);  xvi.  xvin;  xix. 
XX.  —  XIV  —  xviji  wurden  durch  den  dichter  der  fortsetzung 
von  XVII  verknüpft,  der  von  xviii''  schloss  xix.  xx  daran,  end- 
lich brachte  der  hauptinterpolator  des  ersten  teiles  die  beiden 
gruppen  i  —  xiii  und  xiv  —  xx  zusammen.  Slcinmeyer  hat  schon 
in  seiner  recension  mit  recht  auf  die  bedenken  hingedeutet,  welche 
der  annähme  enger  beziehungen  auf  einander  zwischen  den 
einzelnen  liedern ,  der  annähme  von  liederreihen  entgegenstehen, 
und  ihre  beweisbarkeit  angezweifelt,  ich  hin  derselben  meinung 
und  linde  dass  die  idee,  welche  ich  über  die  zusammenfügung 
der  lieder  zu  einem  ganzen  habe,  von  der  H.s  sich  unterscheidet, 
bei  genauer  Überlegung  scheint  mir  das  darauf  zurück  zu  gehen, 
dass  II.  die  jüngere  ausbildung  der  Nibclungensage  erst  in  den 
liedern  selbst  sich  vollziehen  lässt,  indes  ich  stets  einen  abstand 
zwischen  diesen  beiden  momenten  annahm,  die  sage  vor  unseren 
liedern  im  wesentlichen  für  abgeschlossen  hielt  und  nur  unbe- 
deutende Umgestaltungen  bei  der  dichtung  zuliefs.     daher  ist  mir 
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die  Vorstellung  von  dem  auf-  und  niedertauchen  der  lieder  in 
einer  fortwährend  sich  neu  bildenden  sagenmasse  fremdartig,  und 
darum  wird  es  mir  auch  viel  schwerer,  ein  näheres  Verhältnis 
zwischen  dem  französischen  und  deutschen  volksepos  zu  begreifen 
als  das  bei  H.  der  fall  ist. 

Ober  das  vorliegende  buch  im  ganzen  noch  besonderes  lob 
auszusprechen ,  scheint  mir  fast  überflüssig,  es  ist  eine  nach 
vielen  richtuugen,  schon  in  der  Verschärfung  der  methode,  för- 
dernde leistung,  teils  anregend,  teils  abschliefsend.  meiner  Über- 
zeugung nach  ist  durch  H.  die  Lachmannsche  ansieht  von  der 
entstehung  des  nationalen  epos  noch  mehr  befestigt  und  ge- 
sichert worden. 

Graz,   Weihnacht  1883.  Anton  Schö.nbach. 


Über  die  quellen  zu  Rudolfs  von  Ems  Alexander,  von  AAusfeld.  wissen- 
schaftliche beilage  zum  Jahresbericht  des  progymnasiums  zu  Donau- 
eschingen nr  545.     Donaueschingen  1SS3.    24  ss.    4°.* 

Diese  abhandlung,  eine  Vorarbeit  zu  der  vom  Verfasser  in 
aussieht  gestellten  ausgäbe  des  Rudolfschen  Alexander,  zerfällt, 
abgesehen  von  den  einleitenden  Worten ,  in  vier  abschnitte,  die 
drei  ersten  beschäftigen  sich  mit  den  quellen  (i  Leo  s.  2  — 13, 
n  Curtius  s.  3 — 16,  m  Die  übrigen  quellen  s.  16 — 20),  der  vierte 
(s.  20 — 24)  gibt  über  die  art  der  benutzung  aufschluss. 

Wenn  die  ausführung  mitunter  überaus  skizzenhaft  gehalten 
ist,  so  kann  mau  das  bei  einem  programm  mit  dem  kärglichen 
zumafs  des  raumes  eulschuldigen;  aber  der  verf.  hat  sich  auch 
die  quellenforschung  zu  leicht  gemacht  und  ist  von  flüchligkeit 
nicht  ganz  freizusprechen. 

Der  mangel  ausreichenden  materials  tritt  besonders  bei  der 
betrachtung  der  Historia  de  preliis  hervor,  von  welcher  dem 
verf.  aufser  der  Bamberger  und  der  Münchner  hs.  23489  nur 
noch  6ine  jüngere  fassuug  (Strafsburger  drucke  von  1486,  1489 
und  1494)  vorlag,  da  aber  Rudolf  bereits  einen  stark  interpo- 
lierten und  umgearbeiteten  text  benutzt  hat,  so  kommen  die 
genannten  zwei  hss.  für  die  Untersuchung  kaum  in  betracht, 
und  daher  stützt  sich  dieselbe  hauptsächlich  auf  die  eine  späte 
und  schlechte  Überlieferung,  dass  unter  solchen  iimsländen  die 
Zuverlässigkeit  der  resultate  gering  ist,  braucht  kaum  hervor- 
gehoben zu  werden,  der  verf.  hat  allerdings  einige  bearbeituugen 
der  Hdp.,  zb.  den  Basler  Alexander,  den  Alexander  Hartliebs  und 
besonders  eine  prosaische  Übersetzung,  die  mit  der  des  Babiloth 
identisch  zu  sein  scheint,  zu  hille  genommen  und  kam  so  in  die 
läge,  eine  reichliebe  anzalil  fehlender  parallelen  nachzuweisen, 
wenn  er  diese  aber  ohne  bedenken  sammt  und  sonders  auch  für 

[*  vgl.  Litt,  cenlralbl.  1SS;3  nr  3S.  —  Zs.  f.  d.  ph.  16,123  (KKinzel).] 
A.  F.  D.  A.    X.  21 
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den  Rudolf  vorgelegeocn  text  der  Hdp.  in  anspriicli  nimmt,  so 
ist  ein  solches  verlahren  zwar  bequem,  jedoch  nicht  kritisch, 
denn  es  gründet  sich  lediglich  auf  die  Voraussetzung,  dass  Leos 
werk  unbegräuzten  Wandlungen  unterworfen  war  oder,  anders 
gesagt,  dass  die  bearbeiter  desselben  nur  mehr  oder  minder  frei 
übersetzten  und  dass  es  ihnen  gar  nicht  einliel,  quellen  zu  com- 
pilieren.  demgemäfs  glaubt  der  verf,  auch,  Hartlieb  habe  eine 
der  erweiterten  fassungen  der  Hdp.  und  zwar  eine  solche,  die 
auf  M,  dem  oben  genannten  Münchner  codex,  beruht,  vor  sich 
gehabt  (welche  meinung  ich  vor  der  band  nicht  teile)  und  schreibt 
der  vorläge  Rudolfs,  um  hier  gleich  das  resullat  anzuführen,  Zu- 
sätze, namentlich  aus  Orosius,  Josephus,  Comestor,  Valerius 
Maximus,  der  pseudo- aristotelischen  schrift  Secreta  secretorum, 
aus  der  Epitome  und  vielleicht  auch  aus  dem  unverkürzten  werke 
des  Julius  Valerius  zu.  daitei  ist  der  grundsalz  unberücksichtigt 
geblieben,  dass  eine  parallele  für  die  vorläge  im  allgemeinen  nur 
dann  beweisen  kann,  wenn  sie  auch  örtlich  harmoniert. 

Was  Ausfeld  zu  beginn  des  ersten  abschnittes  über  die 
Ursachen  der  textveränderungen  und  über  das  Verhältnis  von  R 
(Bamberger  hs.)  zum  ursprünglichen  text  der  Historia  sagt,  ist 
zu  billigen;  dagegen  bedarf  es  eingehenderer  prüfung,  ob  die 
erwähnte  Münchner  hs.  würklich  die  abschrift  einer  unmittelbar 
nach  der  Bamberger  hs.  gefertigten  bearbeitung  ist,  wie  behauptet 
wird,  die  vergleichung  mit  B  allein  genügt  nicht,  sondern  es 
sind  noch  andere  texte  heranzuziehen,  hätte  sich  der  verf.  dazu 
die  mühe  genommen,  dann  würde  er  nicht  neuerdings  VVaitzs 
ansieht,  dass  Ekkehards  Excerptum  de  vita  Alexandri  Magni  direct 
aus  B  abgeleitet  sei,  gebilligt  haben. 

Von  s.  7  ab  beschäftigt  sich  A.  mit  Rudolfs  gedieht,  und 
zwar  gibt  er  zunächst  eine  übersieht  der  auf  der  Hdp.  beruhenden 
abschnitte,  in  der  ich  einiges  vermisse,  und  sucht  dann  die  re- 
cension,  in  der  diese  quelle  benutzt  wurde,  zu  bestimmen,  zu 
dem  zwecke  teilt  er  die  BM  fehlenden  angaben  in  drei  gruppen : 
l)  solche,  die  in  den  Strafsburger  drucken,  2)  solche,  die  in 
den  ihm  bekannten  deutschen  bearbeitungen  sich  finden,  endlich 
3)  solche,  die  in  keiner  der  herangezogenen  darstellungen  vor- 
kommen. —  die  bei  der  ersten  gruppe  erscheinenden  delails  sind 
last  durchaus  allen  jüngeren  fassungen  der  Hdp.  gemein,  wenn 
übrigens  derartige  Varianten  angeführt  werden,  wie  dass  Darius 
dem  arzte  Philipp  seine  tochter  (statt  Schwester  B.VI)  verheifsen 
iiabe,  so  hätte  noch  vieles  andere,  darunter  wichtigeres,  ver- 
zeichnet werden  müssen,  die  eben  berührte  änderung  wurde 
ohne  zweifei  nur  im  hinblick  auf  den  nachher  einem  Perser  für 
die  ermordung  Alexanders  ausgesetzten  preis  vom  bearbeiter  vor- 
genommen, bei  dieser  gelegenheit  merke  ich  zugleich  an  dass 
die  emendation  ochsen  für  froschen  nicht  ganz  zutrifft,  die  lesart 
führt  vielmehr  auf  urohsen,  geschrieben  crohsen.     wenn  endlich 
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behauptet  wird,  Rudolfs  vorläge  habe  in  der  beschreibung  des 
astrologischen  kunslwerks  des  Nectanabus  dieselbe  liicke  wie  S, 
wo  der  zweite  kreis  übergangen  ist,  gehabt,  so  verweise  ich  nur 
auf  die  Münchner  hs.  14796,  welche  den  gleichen  text  bietet, 
von  dieser  lücke  aber  frei  ist  (Primus  circuhis  continehat  in- 
teUigenctas  xn.  Secundus  habebat  animalia  xii.  In  tercio  sol  et 
luna  aj)parebat).  demnach  dürfte  die  lücke  erst  späteren  Ur- 
sprungs und  Rudolfs  abweichung  anders  zu  erklären  sein,  ich 
hebe  dies  desiialb  hervor,  weil  A.  an  die  reichlicheren  inter- 
polalionen  die  Vermutung  knüpft,  dass  die  lextgestalt,  die  Rudolf 
vor  sich  hatte,  ihrer  Zusammensetzung  nach  eine  jüngere  war 
als  diejenige,  die  in  S  überliefert  ist.  darf  ich  von  der  erwähnten 
Münchner  hs.  weiter  auf  S  schliefsen,  so  ist  diese  Vermutung 
abzuweisen.  —  von  den  deutschen  bearbeitungen  kommt  mit 
Rudolf  in  vielen  Zusätzen  ein  prosatext  (Babiloth)  überein;  an 
diesem  hätte  der  verf.  von  allem  anfang  au  die  vergleichung  durch- 
führen, S  dagegen  in  zweite  linie  stellen  sollen,  dann  würde 
man  einen  klareren  überblick  erhalten  haben,  am  meisten  be- 
fremdet hier  A.s  ansieht  über  die  eingeflochtenen  lehren  des 
Aristoteles,  er  führt  sie  auf  die  pseudo- aristotelischen  Secreta 
secretorum  zurück,  die  er  ohne  weiteres  für  ein  product  der 
mittelalterlichen  'schwiudellitteiatur'  ausgibt,  und  glaubt,  sie 
bildeten  eine  interpolation  der  Hdp.  mir  erscheint  das  zweifel- 
haft, weil,  wie  der  verf.  selbst  zugestehen  muss,  Rudolfs  dar- 
stellung  mit  dem  ursprünghchen  werke  nur  mehr  geringe  äh.n- 
lichkeit  zeigt,  und  dies  gilt  ebenso  —  ich  betone  das  —  für 
den  betreffenden  abschnitt  in  des  Gualtherus  Alexandreis,  der; 
offenbar  aus  ganz  derselben  quelle  wie  Rudolf  geschupft  hat. 
anders  im  prosatexte,  wo  nach  A.s  eigenen  worten  der  text  des 
Originals  noch  deutlich  durchschimmert  und  wo  auch  auf 
das  buch  decret  decretornm  bezug  genommen  wird  (s.  aufserdem 
Jakobs  und  ükert  Beiträge  i  433  und  Droysen  Geschichte  des 
hellenismus  I  711  ff:  Einige  ausgaben  aus  dem  mittelalter).  durch 
diesen  blofs  ähnlichen  abschnitt  erhält  denn  auch  die  annähme 
einer  Interpolation ,  gegen  die  einiger  mafsen  schon  der  umfang 
und  noch  mehr  die  darstellung  des  Gualtherus  spricht ,  keine 
stütze,  und  wie  erklärt  sich  A.,  der  doch  auch  einen  später 
(v.  15122  ff)  vorkommenden  brief  des  Aristoteles  über  die  erhal- 
tung  der  gesundheit  den  Secreta  zuschreibt,  bei  solcher  vdraus- 
setzuug,  dass  man  jene  erslere  Unterweisung  über  'die  pflichten 
des  künigtums'  davon  losgetrennt  hat,  dh.  jene  dem  knaben, 
diese  über  die  gosundheitspflege  dem  manne  Alexander  zu  teil 
werden  liefs?  —  was  die  frage  nach  den  interpolalionen  anlangt, 
so  ist  die  Seitenstettener  hs.  der  Hdp.  von  grüslem  werte;  sie 
ist  mit  Rudolfs  vorläge  aufs  nächste  verwandt,  dort  steht  ua. 
auch  bl.  121'=  Mira  clarilate  tauriim  mortem  cicilie  transcendens 
et  quingentü  stadiis  .i.  sexaginta  tria  miliaria  et  medium  sub  vno 
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die  cursu  transmmis  tharsum  ciuitatem  venu;  darnach  erscheint 
der  versuch,  Rudolfs  noliz,  dass  Alexander  beim  marsche  über 
den  Taurus  in  einem  tage  43  meilen  zurücklegte,  aus  Pseudo- 
kallisthenes  zu  erklären,  ganz  miilsig.  quelle  war  natürlich  Oro- 
sius  und  in  Rudolfs  vorläge  der  Ildp.  t^tand  einfach  xliii  statt 
Lxni  mil.  in  dieser  hs.  lesen  wir  ebenso  von  einer  disputatiou 
athenischer  philosophen,  doch  wird  von  diesen  nur  demochritm  — 
dafür  bei  Rudolf  und  im  prosafext  Demetrius  —  namentlich  an- 
geführt (s.  Val.  Maximus  vni  2).  daselbst  erscheint  auch  Pau- 
sanias  als  könig  von  Bithynieu  usw.,  aber  nirgends  begegnen 
uns  lehren  des  Aristoteles  aus  den  Secreta  oder  einer  anderen 
Schrift  und  ebenso  wenig  die  vom  verf.  angenommenen  Interpo- 
lationen aus  der  Epitome  des  Jul.  Valerius.  deshalb  werden  wir 
auch  bezüglich  der  letzteren  mit  einigem  recht  an  directe  ent- 
lehnung  von  selten  Rudolfs  denken  dürfen,  die  dürftigen  paral- 
lelen aus  Lambrecht  beweisen  gar  nichts:  die  namen  von  Alexanders 
lehrern,  denen  noch  Kalestena  und  Naxmienea  (so  bietet  aller- 
dings die  hs.,  aber  es  wird  Naximenea  herzustellen  sein  mit  der 
Seitenst,  hs. :  didicerat  enim  pleniter  liberales  artes  ab  aristolik  et 
calistene  et  a  naximene  atheniensibus)  beigezählt  werden ,  stammen 
aus  der  Hdp.;  übrigens  bedurfte  es  keiner  grofsen  gelehrsam- 
keit,  um  sie  zu  kennen,  wenn  dann  unter  den  weiteren  auf 
der  Epitome  beruhenden  stellen  hier  bereits  angemerkt  wird  dass 
ISectanabus  einen  zauberstab  aus  dem  holze  ebenus  —  die  älteren 
hss,  lesen  virgam  eneam ,  w  as  ohne  zweifei  auf  enenam  =  ebenam 
zurückzuführen  ist  —  besafs,  dass  ferner  Olympias  noch  längere 
zeit  mit  dem  Ägypter  vertrauten  umgang  gepllogen  habe,  so  wäre 
noch  auf  eine  reihe  weiterer  anklänge  hinzuweisen  gewesen. 

Einen  Zusammenhang  mit  dem  unverkürzten  werke  des  Jul. 
Valerius  für  nachfolgende  stelle  anzunehmen,  ist  bedenkliclu 
Rudolf  erzählt  nämlich,  Alexander  habe  einen  teil  seines  heeres 
gen  scalon  (=  Ascalon)  und  gen  lilia  (=  Libya)  gesandt  und  sei 
selbst  gen  ytomc  gezogen,  der  verf.  las  hierfür  ylonic:  doch 
lindet  sich  weder  ein  i-strich  noch  entscheidet  nach  meiner  pause 
der  schriftductus  für  diese  lesung,  und  dann  erwarten  wir  eher 
ytonium,  wenn  dem  namen  w  ürklich  Faratonrnm  bei  Jul.  Valerius 
(in  der  hs.  elwa  patonium  geschrieben)  zu  gründe  läge,  dies  ist 
mir  aber  schon  deshalb  nicht  recht  glaublich,  weil  sich  sonst 
nirgends  einÜuss  des  unverkürzten  werkes  bemerklich  macht,  zu 
der  stelle  aus  der  Ilist.  schol.  Cumque  percur risset  lidiam  et  yco- 
niam  bemerkt  A.  selbst  dass  sie  nur  durch  die  ärgste  Verwir- 
rung in  den  afrikauischen  feldzug  geraten  sein  kOuute,  und  so 
halte  ich  denn  ytome  am  ehesten  für  eine  entslellung  aus  sy- 
donem,  die  sich  aus  dem  texte  der  Seitenstettener  hs.  nicht 
unschwer  erklärt:  Deinde  veniens  sydonem.  castrametatus  est 
super  ciuitatem  illam  (die  Grazer  hs.  und  die  Innsbrucker  525 
lesen   Deinde   subiugata   sidone  (sydone);    die   Münchner    12200 
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detnde  subiugauit  sydonem,  die  Münchner  14796  Deinde  capta 
syria),  wo  den  al)fall  des  s  das  vorausgehende  veniens  verursacht 
hätte,  aus  ydonem  wäre  dann  ytomen,  wie  etwa  Rosamen  für 
Roxanem,  geworden,  ein  lesetehler  des  verf.s  ist  Scosopetus, 
der  name  des  einen  Jünglings,  welcher  in  der  Vorgeschichte  der 
amazoneu  erscheint,  in  der  hs.  ist  ursprüngliches  Scosop.  in 
Scolop.  vom  Schreiber  corrigiert.  diese  geschichte  steht  übrigens 
auch  in  keiner  der  mir  bekannten  hss.  der  Hdp.,  begegnet  aber 
häufig  in  mittelalterlichen  darstellungen  der  Universalgeschichte, 
dass,  wie  Rudolf  anderswd  gelesen,  Talistria  von  Alexander  eine 
tochter  gewann,  wird,  wie  so  manche  andere  einzelheit,  nirgends 
notiert. 

In  wie  weit  die  änderungen  in  der  reihenfolge  der  begehen- 
heiteu  von  Rudolf  herrühren,  vermochte  A.  vielfach  nicht  zu  ent- 
scheiden und  deshalb  beschränkte  er  sich  in  der  hauptsache  auf 
ein  referat,  welches  hinsichtlich  der  späteren  in  die  erzählung 
des  Curtius  eingeschalteten  abschnitte  der  Hdp.  kaum  summa- 
rischer hätte  gegeben  werden  können. 

Das  zweite,  Curtius  gewidmete  capitei  sucht  die  beschaffen- 
heit  der  von  Rudolf  benutzten  hs.  darzulegen  und  kommt  zu  dem 
resultate,  dass  Rudolfs  Curtiushandschrift  eine  interpolierte  war. 
merkwürdiger  weise  wurde  gar  keine  rücksicht  auf  Gualtherus 
genommen,  dessen  vorläge  doch  manches  mit  der  unseres  dichters 
gemein  hatte  und  in  der  der  fehlende  schluss  des  fünften  buches 
ergänzt  war.  dass  letzteres  auch  in  Rudolfs  quelle  der  fall  war, 
wie  der  verf.  aus  einem  zusatze  abstrahiert,  lässt  sich  dadurch 
nicht  beweisen;  denn  was  blieb  dem  dichter,  wenn  der  text  ab- 
brach, übrig,  als  selbst  einen  vermittelnden  Übergang  herzustellen? 
bei  Curtius  lautet  die  Schlussstelle :  ac  dum  galea  haustam  aquam 
Sorbet,  tela  iumentorum  deficientimn  corporihus  infixa  conspexit. 
Miratusque,  confossa  potius  quam  abacta  esse  semivivi ,  darauf 
die  lücke.  in  unserem  gedichte  lesen  wir  dass  Polistratus  — 
von  dem  ist  oben  die  rede  —  durch  zufall  den  mit  dem  tode 
ringenden  Darius  fand,  denselben  mit  frischem  wasser  labte  und 
dann  in  seinen  schild  legte,  dessen  schwert  aber  zu  häupten 
in  die  erde  stiefs,  worauf  er  die  künde  Alexandern  überbrachte 
diese  ergänzung  liegt  doch  so  nahe  als  nur  möglich,  und  es 
zeugt  von  gänzlicher  Unkenntnis  mittelalterlicher  brauche,  wenn 
man  an  dem  vorgehen  des  Polistratus  anstofs  nimmt  und  dies 
nicht  für  eine  erfindung  Rudolfs  gelten  lassen  will. 

Die  nachweise  entstellter  lesarteu ,  die  Rudolfs  vorläge  mit 
allen  oder  einzelnen  älteren  Curtiushss.  teilte,  sind  nicht  voll- 
ständig, wie  man  aus  der  bemerkung  'das  ist  freilich  dürftiges 
niaterial,  aus  dem  sich  nicht  viel  schliefsen  lässt'  wol  folgern 
darf;  ebenso  sind  die  fälle,  in  denen  dieselbe  bessere  lesarten 
hatte  als  die  ältesten  hss.,  zahlreicher.  A.  sagt  ua.:  'lib.  iv  12,4 
war   statt  cum  citis  equitibus,   was  Freinsheim   herstellte,   über- 
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liefert  CM»i  scitis  {o(]or  scytis)  equitihus,  während  doch  Alexander 
gar  keine  Scylhen  in  seinem  heere  halte,  aher  Rudolf  fv.  11448f) 
las  bereits  aY«s,  was  er  freilich  für  einen  eigennamen  hielt,  und 
überträgt  Mit  der  rüterschafl,  die  da  Hdten  die  von  Cilid;  schreibt 
auch  in  folge  dieser  stelle  sonst  überall  Citen  und  Citia  statt 
Scytheu  und  Scythia.  der  Floreut.  G  hat  auch  cilis.'  dabei  ist 
aber  zu  erwägen  dass  wir  bereits  circa  1000  verse  früher  Cilia 
finden  und  dass  diese  Schreibung  auch  anderswo  ganz  gewöhn- 
lich ist,  sie  also  schwerlich  durch  die  eine  lesart  hervorge- 
rufen wurde. 

Was  die  übrigen  quellen  betrifft,  so  ist  richtig  dass  wie 
Hieronymus  auch  Josephus  Flavius  wahrscheinlich  nicht  direct 
benutzt  wurde,  sondern  in  den  einschlägigen  partien  vornehm- 
lich die  Hist.  schol.  als  grundlage  diente,  im  einzelnen  stofsen 
wir  indessen  wider  auf  Unrichtigkeiten  und  oberflächliche  an- 
gaben ,  die  ebenso  den  mitteilungen  über  Methodius  anhaften, 
dass  die  von  Rudolf  über  letzteren  gegebenen  aufschlüsse  in  den 
drucken  fehlen ,  hätte  nicht  behauptet  werden  sollen ,  zumal  der 
verf.  wüste  dass  die  Verschiedenheit  der  lateinischen  bearbeitungen 
eine  sehr  erhebliche  ist.  ich  weise  beispielsbalber  nur  noch  auf 
die  lesart  ascinticum  (asindti)  für  assurim  hin.  der  bei  Metho- 
dius fehlende  zusatz,  die  von  Alexander  eingeschlossenen  Völker^ 
wären  auf  der  einen  seile  durch  ein  unbefahrbares  raeer,  auf 
der  anderen  durch  unzugängliche  gebirge  eingesperrt,  soll  durch 
vermittelung  der  Hdp.  zur  kenntnis  Rudolfs  gekommen  sein : 
auch  das  ist  unbegründet,  der  verf.  hat  sich  eben  mit  zu  ge- 
ringen hilfsmitteln  begnügt  und  auch  diese  nicht  immer  mit 
gehöriger  sorgfall  durchgesehen ,  sonst  müste  es  ihm  zb.  auf- 
gefallen sein  dass  das  Verzeichnis  der  persischen  könige  nicht 
ganz  zur  Chronik  des  Hieronymus  stimmt. 

Der  letzte  abschnitt  über  die  art  der  quellenbenutzung  scheint 
mir  wenig  methodisch  und  sehr  einseitig  gearbeitet,  man  erhält 
den  eindruck ,  als  habe  A.  nur  gelegentlich  während  der  lectüre 
des  gedichtes  notizen  gesammelt  und  diese  dann  verarbeitet,  ohne 
sich  bewust  zu  sein,  wie  interessant  und  wertvoll  eine  ein- 
dringliche Untersuchung  gerade  in  vorliegendem  falle  gewesen 
sein  würde. 

Graz,    februar  1884.  0.  Zingerle. 


Zur  geschichte  des  gedichtes  vom  Wartburgkriege,  inauguraldissertation  von 
AStrack.  Berlin  1883  (Halle,  Niemeyer  in  comin.).  60  ss.  8".  — 
1,50  ni.* 

Der  verf.   hat   sich  mühe  gegeben,   einen  festen   grund   für 
seine  arbeit  zu  gewinnen;  von  der  Kolmarer  hs.,  soweit  sie  in 
l*  vgl.  DLZ  1884  nr  4  (JStrobl).] 
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belracht  kommt,  hat  er  abschritt  geDommea,  die  Jenaer  liederhs. 
und  drei  hss.  des  Lohengrin  neu  verglichen,  von  der  Pariser  und 
Wiener  hs.  hat  er  sich  neue  collationen ,  von  dem  Würzburger 
bruchstück  eine  abschrift  verschatlt.  namentlich  die  vergleichung 
der  Lohcngrinhss.  war  nötig,  denn  die  eine  von  ihnen,  die  von 
hervorragendem  werte  sein  soll,  war  überhaupt  noch  nicht  ver- 
glichen, und  für  die  beiden  anderen  erwiesen  sich  Rückerts  mit- 
teilungen  als  durchweg  fehlerhaft  und  ungenau,  jedoch  scheinen, 
soviel  sich  aus  den  anführungen  des  verf.s  entnehmen  lasst,  diese 
neuen  collationen  für  den  Wartburgkrieg  nichts  wesentliches  er- 
geben zu  haben,  ich  meine  lesarten ,  die  unser  Verständnis  und 
unsere  auffassung  der  dichtung  beeinllussten  und  förderten. 

Durch  die  vergleichung  des  handschriftlichen  materials  sucht 
der  verf.  in  die  geschichte  der  Überlieferung  einzudringen;  das 
resultal  hat  er  auf  s.  57  duich  einen  Stammbaum  übersichtlich 
dargestellt,  der  in  der  hauptsache  dem  von  RSchneider  (Der 
zweite  teil  des  Wartburgkrieges  und  dessen  Verhältnis  zum  Lohen- 
grin s.  49)  entworfenen  gleich  ist.  ob  auf  diesen  bäumen  viel 
kräftige  frucht  erwachsen  werde,  ist  mir  zweifelhaft,  von  den 
textkritischen  bemerkungen  des  verf.s  ist  wol  die  wichtigste  die, 
dass  auch  der  dichter  des  alten  Rätselspieles  sich  schon  die  apo- 
cope  eines  n  im  reime  gestattete,  dass  man  also  mit  unrecht 
solche  reime  als  kriterium  für  unechte  Strophen  benutzt  hat 
(s.  39);  für  das  Fürstenlob  hatte  Simrock  bereits  das  Verhältnis 
richtig  erkannt,  sodass  es  der  breiten  auseinandersetzung  auf 
s.  4  f  kaum  bedurft  hätte,  einige  conjecturen ,  die  der  verf.  mit- 
teilt, sind  nicht  überzeugend;  in  str.  7,  5  ist  gester  ein  leichtes 
versehen  für  gesten  =  preisen;  an  dem  namen  Walther  ist  nichts 
zu  ändern. 

Mit  der  Untersuchung  über  den  text  und  die  handschrift- 
liche Überlieferung  verschlingt  sich  die  andere,  anziehendere  und 
tiefer  greifende  über  die  geschichte  und  das  allmähliche  Wachstum 
der  dichtung.  der  verf.  nimmt  einen  doppelten  kern  an,  das 
alte  Rätselspiel  zwischen  Klinsor  und  Wolfram  im  schwarzen 
ton,  und  das  Fürsten  lob  im  Thüringer  herrenton. 

Das  Rälselspiel  umfasste  ursprüuglicli  die  rätsei  vom  schlafen- 
den kinde  und  von  dem  quater  und  der  drei,  und  die  Versuchung 
Wolframs  durcli  den  teufel  Nasion;  nach  Simrocks  Zählung  die 
Strophen  25.  26.  29.  30.  31.  27.  32.  34.  35.  36.  28.  105  —  114. 
am  besten  erhalten  ist  dies  gedieht  in  der  einleitung  zum  Lohen- 
grin, nur  sind  dort  die  beiden  ersten  Strophen  und  str.  28  aus- 
gefallen ,  und  in  der  Nasionscene  ist  eine  Strophe  umgestellt, 
dieselben  ansichlen  über  das  Rätselspiel  hegte  Simrock  bereits; 
nur  hatte  er  den  Strophen  27  und  28  einen  anderen  platz  an- 
gewiesen, als  zeit  der  entstehung  sieht  der  verf.  den  anfang  des 
<lritten  Jahrzehnts  an. 

Eine  jüngere  fortselzung  brachte  die  frage  nach  der  Schöpfung 
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des  teufeis  und  über  das  geheimnisvolle  reich  des  künig  Artus 
hinzu,  die  iu  einer  kurzen  erzalilung  der  Lohengrinsage  ihre 
lösuug  l'and.  auch  diese  fortselzung  ist  im  Loheogrin  am  besten 
erhalten;  jedoch  sind  hier  liinf  Strophen  interpoliert,  zwei  andere 
verstümmelt  und  in  eine  zusammengezogen  und  an  unrichtiger 
stelle  eingereiht,  ursprünglich  sind:  L  19.  27'.  24 — 26.  27''. 
29  —  32  (s.  35);  eine  einleilungsslrophe,  die  Simrock  aus  J 
aufgenommen  halte,  lehnt  der  verf.  ab,  wie  Schneider,  was 
sonst  das  Verhältnis  zu  seinen  Vorgängern  betrifft ,  so  ist  str.  27 
bereits  von  Simrock  richtig  beurteilt ,  eine  interpolation  von  zwei 
Strophen  (L  20.  21)  hatte  Schneider  behauptet,  die  ausdehnuug 
der  athetese  auf  die  drei  anderen  ist  dem  verf.  eigentümlich, 
ebenso  dass  er  L  str.  31.  32,  die  in  keiner  hs.  des  Wartburg- 
krieges überliefert  sind,  für  das  gedieht  in  anspruch  nimmt,  und 
dass  er  str.  24 — 26  dem  Klinsor  in  den  mund  legt. 

Weiter  von  seineu  Vorgängern  entfernt  der  verf.  sich  in  der 
beurteilung  des  Fürstenlobs;  er  glaubt  auch  hier  eine  ältere  in 
den  dreifsiger  jähren  oder  auch  früher  verfasste  dichtung  als  vor- 
läge voraussetzen  zu  müssen  (s.  51);  Reinmar  von  Zweier  und 
die  berufung  auf  Klinsor  sei  erst  durch  den  bearbeiter  hinein- 
gebracht; uud  durch  letzleren  die  Verbindung  des  Fürstenlobes 
mit  dem  Rätselstreit  hergestellt  (s.  55).  diesen  bearbeiter  und 
den  iuterpolator  von  str.  20 — 23.  38  L  scheint  der  verf.  als  iden- 
tisch anzusehen;  denn  s.  35  bezeichnet  er  den  inlerpolalor  als 
den,   der  zuerst  beide  gedichte  verbunden  habe. 

In  diesem  conlaminierten,  schon  verslümmelten  und  inter- 
polierten werk  sieht  der  verf.  die  grundlage  aller  unserer  Über- 
lieferung, sowol  in  den  liederhss.  als  im  Loheugrin.  die  Zusätze 
und  verslünmielungen,  welche  die  gemeinsame  vorläge  in  den 
liederhss.  erfuhr,  werden  auf  s.  43  f  kurz  besprochen;  das  ver- 
fahren des  Lohengrindichters  unteisucht  er  s.  28  f.  bis  zu  str.  32 
sei  derselbe  seiner  vorläge  gefolgt,  dann  trete  eine  Überarbeitung 
ein ,  die  das  ursprüngliche  zu  erkennen  nicht  mehr  gestatte,  ob 
die  Strophen,  welche  der  Lohengrindichler  nach  str.  32  bearbeitete, 
in  der  gemeinsamen  quelle  standen ,  darüber  vermisse  ich  eine 
bestimmte  erklärung. 

Ein  excurs  handelt  über  Aurous  pfennig;  der  verf.  be- 
zieht dieses  interessante  gedieht  auf  eine  Mainzer  synode  vom 
13  märz  1233. 

Von  allen  resultaten  der  vorliegenden  schrift  erscheint  mir 
dies  letzte  als  das  wichtigste  und  wahrscheinlichste;  wenigstens 
entsprechen  die  beschlüsse  jener  synode  den  allgemeinen  Voraus- 
setzungen des  gedichles,  wenn  es  auch  sehr  wünschenswert  wäre 
dass  zu  weilerer  bestäligung  der  beziehung  eine  oder  die  andere 
der  vom  dichter  genannten  personen  urkundlich  nachgewiesen 
würde,  im  übrigen  habe  ich  nicht  die  Überzeugung  gewinnen 
können  dass  der  bau  des  verf.s  fest  gefügt  sei.     es  gewährt  bei 
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solchen  schwierigen  Untersuchungen  immer  eine  gewisse  be- 
ruliigung,  wenn  man  sieht  dass  die,  welche  sie  ausgeführt  haben, 
zu  gleichen  resultaten  gekommen  sind;  und  deshalb  habe  ich  an- 
geführt, wo  der  verf.  sich  mit  seinen  Vorgängern  in  Überein- 
stimmung befindet,  meine  zweifei  sind  aber  auch  durch  diese 
vielfache  Übereinstimmung  nicht  gehoben,  ich  sehe  es  keines- 
wegs als  sicher  an  dass  die  Strophen,  welche  Simrock  und  der 
verf.  als  ältesten  bestandteil  des  Rätseispiels  hinstellen,  ein  altes 
einheitliches  gedieht  sind,  der  \eri'.  selbst  nimmt  anstofs  an  der 
entwickelung  der  gedanken;  erfindet  (s.  19j  dass  in  str.  lOS  der 
dichter  der  Versuchung  unterliege,  seine  gelehrsamkeit  unnötig 
auszukramen ,  und  dass  in  der  folgenden  Strophe  Rlinsor  be- 
merkungen  hinzufüge,  die  recht  störend  in  den  Zusammenhang 
eingriffen ;  er  vermisst  zwischen  dem  zweiten  rätsei  und  der  Na- 
sionscene  eine  Verbindung;  dem  vortragenden,  meint  er,  sei  die 
einschaltung  eines  prosaischen  Zwischenstückes  überlassen,  ich 
vermisse  noch  mehr;  ich  zweifle,  ob  man  ein  recht  hat,  str.  25, 
die  nur  in  J  und  nicht  in  diesem  Zusammenhang  überliefert  ist, 
als  einleitende  Strophe  vor  die  rätsei  zu  setzen ,  ich  finde  nicht 
dass  die  von  Simrock  und  dem  verf.  ausgewählten  Strophen  ein 
organisches  ganze  bilden,  dessen  Zusammenhang  und  aufbau  von 
Simrock  klar  dargelegt  sei  (s.  21);  ich  nehme  zwischen  den  auf- 
genommenen und  den  verworfenen  Strophen  fäden  wahr,  die  ich 
mich  nicht  so  leichthin  entschliefsen  kann  zu  zerreifsen.  mir 
ist  es  weiter  zweifelhaft,  ob  das,  was  der  verf.  als  fortsetzung 
des  alten  Rätselspieles  bezeichnet,  das  rätsei  vom  teufel  und 
die  fragen  über  Artus  und  Lohengrin ,  dazu  bestimmt  war  eine 
fortsetzung  des  Rätselspieles  zu  geben,  der  verf.  selbst  führt 
auf  s.  22  aus  dass  der  dichter  dieser  Strophenreihe  sich  mit 
keinem  worte  auf  die  Nasionscene  zurückbeziehe,  sondern  ver- 
fahre, als  ob  alles  vorangegangene  nicht  dagewesen  wäre;  er 
betont  dies,  um  seine  annähme  zu  begründen,  dass  hier  ein 
anderer  dichter  eintrete;  aber  ohne  zu  bedenken  dass  diese 
Schwierigkeiten  auch  die  annähme  einer  fortsetzung  erschweren, 
konnte  nicht  ein  dichter,  welchem  die  rätselspiele  Rlinsors  und 
Wolframs  bekannt  waren,  auf  den  gedanken  kommen,  diese  form 
zu  benutzen,  um  aus  ihr  die  erzählung  der  Loheugringeschichte 
herauszuspinneu,  ohne  deshalb  die  vorhandenen  rätsei,  die  mit 
seinem  Stoff  gar  nichts  zu  tun  hatten ,  als  einleilung  seines 
Werkes  zu  nehmen?  wir  hätten  dann  also  ein  altes  Rätsel- 
spiel und  eine  erzählung  der  Lohengrindichlung  als  selbständige, 
durch  ihre  form  und  anläge  aber  verwandte  werke  vorauszusetzen, 
diese  Verwandtschaft  veranlasste  die  Verschmelzung;  dem  eingang 
des  Lohengrin  wurden  rätsei  angefügt  und  umgekehrt  aus  dem 
Lohengrin  in  die  rätselsammlung  so  viel  aufgenommen,  als  der 
zweck  dieser  Sammlung  zuzulassen  schien,  der  verf.  hat  ganz 
richtig  gesehen  dass  in  der  hs.  J  und  mehr  noch  in  C  das  streben 
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bemerkbar  wird,  den  zusammenbang  mit  der  erzählung  zu  lösen; 
er  erkennt  dieses  streben  sogar  als  berecbtigt  an.  warum  soll 
man  dann  annehmen  dass  die  erzählung  von  Lobengrin  ursprilng- 
lich  doch  als  forlsetzung  des  Rälselspiels  entstanden  sei ,  zumal 
da  diese  l'ortsetzung  so  wenig  den  erwartungeu  entspricht,  die 
man  von  einer  fortsetzung  hegen  muss? 

Auch  die  kriiik,  die  der  verl.  an  dem  abschnitt  über  Loben- 
grin übt,  befriedigt  mich  nicht,  dass  str.  L  27  aus  den  frag- 
menten  zweier  Strophen  zusammen  gefügt  ist,  ist  sehr  wahr- 
scheinlich; ich  nehme  auch  alle  die  Schwierigkeiten  wahr,  die  der 
verf.  in  str.  20  —  23  gefunden  und  zuerst  betont  hat  (s.  34  f); 
aber  das,  was  er  übrig  lässt  und  zusammen  stellt,  gewährt  mir 
nicht  den  eindruck  einer  echten  und  ursprünglichen  dicbtung, 
und  noch  viel  weniger  begreife  ich  die  Strophen ,  die  er  aus- 
scheidet, als  Interpolation,  ich  gewahre  hier  nichts  als  einen 
häufen  elend  zusammen  geleimter  trümmer,  an  denen  ich  nicht 
zu  erkennen  vermag,  wie  sie  ursprünglich  gefügt  waren,  viel- 
leicht war  die  hs.  des  gedichtes  in  ihrem  anfang  zerstört,  und 
ein  späterer  bemühte  sich,  das  erhaltene,  so  gut  er  konnte,  zu- 
recbt  zu  schieben ;  er  mag  denn  auch  zum  ersatz  für  verlorenes 
die  Strophen  aus  dem  Kätselspiel  aufgenommen  haben. 

Endlich  die  ansieht,  dass  in  unserem  Lobengrin  eine  ältere 
dicbtung  derselben  strophenform  überarbeitet  sei.  sie  halte  ich 
für  sehr  wahrscheinlich,  obgleich  ich  nicht  alles  zutreffend  finde, 
was  der  verf.  für  diese  ansieht  anführt,  und  namentlich  nicht 
verstehe,  wie  manche  tatsache,  auf  die  er  weist,  sich  aus  der 
annähme  einer  solchen  bearbeitung  erklären  soll,  wenn  hier 
bearbeitung  und  Interpolation  statt  gefunden  bat,  so  möchte  ich 
namentlich  die  echtheit  der  str.  32  bezweifeln ,  die  der  verf.  schon 
für  die  fortsetzung  des  Rätselspieles  in  ansprucb  nimmt;  der 
scbluss  von  str.  31  scheint  mir  darauf  hinzudeuten,  dass  auf  sie 
Str.  29.  30  folgen  sollten;  die  knappe  erzählung  geht  dann  weiter 
in  Str.  33  und  35;  str.  34  erscheint  wider  als  spätere  ausführung; 
doch  muss  die  ganze  frage  durchaus  genauerer  Untersuchung 
überlassen  bleiben,  für  die  annähme  Lachmanns,  dass  die  ersten 
650  verse  etwa  von  einem  anderen  verf.  seien  als  das  folgende, 
für  die  namentlich  sprechen  würde,  dass  die  Übereinstimmung 
zwischen  Lorengel  und  Lobengrin  bis  zu  diesem  puncte  reicht 
(Steinmeyer  Zs.  15,  236),  bat  der  verf.  in  der  dicbtung  selbst 
nichts  entscheidendes  finden  können. 

Ich  habe  selbst  schon  öfter  als  einmal  den  versuch  gemacht, 
in  die  gescbicbte  dieser  Wartburgrätsel  einzudringen;  ich  bin  auf 
dem  standpunct  des  non  liquet  geblieben  und  auch  durch  die 
vorliegende  arbeit  nicht  darüber  gehoben;  und  wenn  ich  noch 
licht  erhoffe,  so  erwarte  ich  es  nicht  von  einer  kritischen  prüfung 
der  bss.,  sondern  von  einer  gründlichen,  auch  die  zarleren  zu- 
sammenhänge beachtenden  interprelalion.    bei  anderen  teilen  der 
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(lichtung  wird  mao  eher  erfolg  haben;  für  Aurons  pfennig  scheinen 
die  mitteiluDgen  des  verf.s  das  Verständnis  gesichert  zu  haben; 
für  das  Fürslenlob  glaube  ich  Zs.  28,  206  ff  zu  annehmbaren  re- 
sultateu  gekommen  zu  sein. 

VV.    WlLMA>>S. 


Sir  Trislreni.  mit  einleitung,  anmerkungen  und  glossar  lierausgegeben  von 
Eugen  Kölbing.  Die  nordische  und  englische  veision  der  Tristan- 
sage, zweiler  teil.  Heilbronn,  gebr.  Henninger,  1882.  xciii  und 
292  SS.     S\  —  12  m.* 

Den  nie,  romanzen  wird  seit  einigen  jähren  ernstlich  zu 
leibe  gerückt.  VVissmann,  dem  leider  früh  verstorbenen,  ge- 
bürt  das  verdienst,  zu  ihrer  sprach-  und  lilterarhistorischeu  er- 
lorschung  durch  seine  erste  schrift  über  King  Hörn  eine  mächtige 
anregung  gegeben  zu  haben.  Mätzners  commentar  und  Zupitzas  an- 
merkungen zum  Guy  zogen  ein  langes  gefolge  hinter  sich  her.  seit- 
dem brachte  jedes  jähr  einschlägige  monographien,  unter  welchen 
die  vorliegende  durch  tüchtiges  streben  nach  allseitiger  ausbeutung 
des  denkmals  eine  hervorragende  stelle  einnimmt. 

Das  erste  capitel  handelt  über  handschrift  und  ausgaben.  STr. 
hatte  bereits  1804  von  WScott  eine  edition  erfahren,  welche  es  in 
gesellschaft  seiner  übrigen  Schriften  zu  mehreren  auflagen  brachte, 
aber  seit  langem  sprach  man  von  ihren  ungenauigkeiten.  ist  K.s 
collation  mit  dem  einzigen  (Auchinleck)  ms.  s.  xvii  f  auch  nicht 
so  ausgibig,  als  man  darnach  hätte  erwarten  mögen,  so  zeigt  sie 
doch,  wie  wenig  man  sich  für  feinere  forschuugen  auf  Scott  ver- 
lassen konnte,  und  wie  sehr  eine  neue  ausgäbe  am  platze  war.  — 
auch  die  bemerkung  auf  WScotts  titelblatt  'by  Thomas  of  Ercil- 
doune,  called  The  Fibyiuer'  ist  antiquiert.  K.  fasst  cap.  n  das 
resultat  seiner  diesbezüglichen  Untersuchungen  dahin  zusammen, 
dass  ThErc.  von  dem  anonymen  dichter  nur  statt  des  fraglichen 
Thomas  der  französischen  quelle  als  bekanntere  autorität  einge- 
führt wurde,  dass  dieser  ThErc,  welcher  um  die  mitte  des  13  jhs. 
urkundlich  ziemlich  sicher  nachgewiesen  ist,  um  1300  im  STr. 
schon  als  sagenhafte  autorität  figurieren  soll,  mag  auf  den  ersten 
blick  nicht  sehr  glaublich  erscheinen;  aber  die  ungefähr  gleich- 
zeitige Prophezeiung  auf  die  schlacht  bei  Baunockburn,  in  welcher 
sein  name  im  jähre  1314,  sogar  schon  in  Mittelengland,  zu  gleichem 
zwecke  herhallen  muste  (vgl.  meinen  ThErc.  s.  25  ff),  bietet  eine 
gute  bestätigung  für  K.s  Vermutung. 

Über  die  nietrik  des  gedichtes  handelt  K.  im  lu  cap.  in  jener 
eindringenden  weise,  welche  uns  kürzlich  durch  Schipper  undVViss- 
manu  eingeschärft  und  zugleich  erleichtert  wurde,  ich  habe  nichts 
wesentliches  beizufügen.  —  mehr  anlass  zu  bemerkungen  bietet 

[*  vgl.  DLZ  1SS5  nr  Hi  (JZupitzai.  —  AngliaO  anz.  4S  (HStratniann).] 
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naturgemäfs  der  nächste  abschnitt:  'dialect'.  denn  viel  zu  wenige 
me.  denkmäler  sind  noch  genau  auf  ihre  spräche  hin  untersucht, 
als  dass  diese  cardinalfrage  nicht  zu  den  allerniislichsten  gehören 
sollte,  besonders  wenn,  wie  hier,  die  reime  über  manches  ent- 
scheidende merkmal  der  flexiou  (3  pers.  präs.  pl.  und  part.  präs.) 
keine  auskuult  geben. 

ünzweitolhaft  ist  nach  K.s  fleifsigen  und  sachverständigen 
auseinanderselzungen  folgendes : 

1.  der  dichter  stammte  aus  den  nördlicheren  teilen  Englands. 
zur  bestätiguug  kann  mau  noch  auf  den  vers  Temes  .  .  .  pat 
is  an  arm  of pe  se  (2246)  verweisen,  welcher  bei  einem  dichter 
und  publicum  aus  gröfserer  nähe  Londons  höchst  überflüssig  wäre. 
Schottland  ist  ausgeschlossen  durch  den  segensspruch  für  England 
V.  1033  f. 

2.  der  Schreiber  hat  südlichere  formen  in  den  text  ge- 
bracht, in  K.s  belegen  dafür  (s.  lxxvii)  sind  wol  die  inf.  auf  i 
zu  streichen ,  denn  sie  sind  von  einem  reim  (3323)  geschützt, 
können  also  vom  dichter  herrühren,  gleiches  gilt  zum  teil  von 
den  St.  part.  prät.  ohne  -n.  dagegen  wäre  hinzuzufügen  dass 
ae.  rice  im  reim  (1226)  als  rike,  im  versinnern  als  riche  erscheint, 
wie  K.s  glossar  richtig  constatiert.  endlich  hätte  K.,  welcher  den 
dialect  des  dichters  für  rein  nördlich  hält,  auch  anführen  können 
dass  als  endung  des  präs.  iud.  pl.  nicht  blofs  südliches  -/,  sondern 
auch  mittelländisches  -n  begegnet  (zb.  ben  IS.  88,  ^e  hau  1795, 
usen  pai  2181),  sodass  wir  statt  eines  abschreibers  wenigstens 
zwei  anzunehmen  hätten. 

3.  durch  die  reimbelege  für  die  flexion  des  präs.  ind.  sg. 
(auf  s)  ist  erwiesen  dass  der  dichter  nur  dem  norden  oder  dem 
westlichen  niillelland  angehören  konnte  (das  -s  der  3  pers.  präs. 
pl.  im  ostmll.  Haveloc  ist  wol  als  eiufluss  des  nördl.  dialects  in 
einem  gränzdistrict  zu  erklären). 

Bei  dieser  engeren  wähl  entscheidet  sich  nun  K.  unbedingt 
für  den  norden,  und  zwar  nicht  für  Y'orkshire,  sondern  eher 
für  irgend  eine  noch  nördlichere  grafschaft.  doch  will  es  mich 
bedünken,  als  reichten  zur  bestätiguug  dieser  ansieht  die  sprach- 
lichen Symptome,  welche  er  dafür  vorzubringen  hat,  nicht  völlig 
aus.  dass  ae.  d  meist  erhalten  bleibt,  nicht  selten  aber  auch  zu 
ö  verdumpft  wird;  dass  ac.  pcere,  wäre  doppelformen  mit  a  und 
e  ergeben;  dass  der  inf.  einsilbiger  verba  hier  und  da  sein  n 
bewahrt  hat;  dass  der  ind.  präs.  pl.  nach  pronominalem  subject 
keine  endung  hat  (s.  lxxi  —  lxxv):  all  das  spricht,  wie  K.  tref- 
fend darlegt,  nicht  gegen  den  norden,  aber  selbstverständlich 
auch  nicht  gegen  das  mtl.  ohne  zweifei  ist  ^ing  für  ae.  geong 
'im  nordengl.  beliebt',  doch  wie  K.s  ausdruck  selbst  involviert, 
nicht  ausschliefslich  ;  vgl.  Alex.  ed.  Schipper  v.  68  und  OBokenam 
s.  63.  wol  sind  die  formen  ma  und  ta(n)  für  make  und  (ake(n) 
'vorwiegend  nordengl.';  allein  untermischt  mit  den  vollen  formen 
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wie  im  STr.  finden  sie  sich  auch  nicht  selten  hei  mtl.  dichtem 
(Erl.  of  Toi.  1098,  OBokenam  s.  54.  76.  83,  SGawayn  a.  \te  gr. 
knight  uö.).  auf  die  hlofse  Orthographie  des  pron.  3  pers.  pl, 
ijoni.  pai  möchte  ich  kein  gewicht  legen,  und  die  allilteratiou 
lebte  im  westmtl.  sogar  noch  frischer  fort  als  im  norden,  ent- 
schieden spricht  für  K.s  annähme  eigentlich  nur  der  umstand, 
dass  die  st.  verba  im  prät.  pl.  den  ahlautvocal  des  sg.  aufge- 
nommen haben ;  das  ist  in  dieser  allgemeinheit  ein  specifisch 
nordengl.  zug;  aber  da  diese  erscheinung  in  denselben  verbal- 
classen  auch  bei  anderen  westmtl.  dichtem  bald  mehr,  bald  minder 
entwickelt  ist  (vgl.  Koch  i  an  den  betrelfendeu  stellen),  so  kann 
man  auch  an  eine  dem  norden  sehr  nahe  gelegene  region  des 
westl.  mtl.  denken,  ein  einziges,  wenn  auch  characteristisches 
moment  zum  definitiven  kriterium  des  dialects  machen  zu  wollen, 
wäre  überhaupt  mit  rücksicht  auf  die  Schwankungen  an  den 
gränzen  höchst  gewagt. 

Andererseits  sprechen  einige  formen  bedenklich  gegen  den 
norden,  vor  allem  der  einmal  im  reim  und  mehrmals  im  vers- 
inuern  belegte  inf.  auf  /,  welcher  bekanntlich  im  Süden  und  ge- 
legentlich auch  im  westmtl.  vorkommt,  aber  im  norden  unerhört 
wäre;  ferner  die  im  STr.  nicht  gerade  seltenen  st.  part.  prät. 
ohne  -n,  auch  wenn  keine  liquida  im  Stammesauslaut  steht:  zwei 
puucte,  welche  K.  selbst  als  sehr  aulfällig  bezeichnet,  ferner  das 
part.  prät.  ton  (:  don  1484),  welches  eine  unorganische  Ver- 
mischung jenes  ä,  das  im  norden  aus  altera  a  durch  ersatz- 
dehnung  für  ausgefallenes  k  entstand,  mit  ae.  ä  voraussetzt,  daher 
kaum  je  bei  nördlichen  dichtem  auftritt,  sondern  bisher  nur  bei 
mtl.  umschreibern  nördlicher  denkmäler  nachzuweisen  war.  end- 
lich der  umstand,  dass  der  pl.  ind.  präs.,  welcher  im  reime  leider 
fehlt,  im  versinnern  nie  die  nördl.  endung  s,  sondern  entweder 
mtl.  )i  oder  das  p  des  südlichen  abschreibers  aufweist,  der  nördl. 
dialect  des  Originals  müste  also  beim  copieren  mit  einer  conse- 
({uenz  in  das  mtl.,  resp.  südl.,  umgeschrieben  worden  sein,  welche 
au  sich  seilen  ist  und  besonders  hier  bei  der  hs.  eines  gedichtes 
von  circa  1300,  welche  selbst  noch  in  das  erste  viertel  des  14  jhs. 
gesetzt  wird  und  überhaupt  nicht  sehr  verderbt  scheint,  äufserst 
befremden,  erwähnenswert  ist  noch  dass  der  gen.  und  dat.  pl. 
des  pers.  pron.,  über  den  wider  kein  reim  licht  verbreitet,  mit 
einer  einzigen  ausnähme  (pair  8)  her,  hem  lautet;  freilich  w^aren 
erfahrungsgemäfs  die  abschreiber  in  der  einsetzung  ihrer  eigenen 
personalpronomina  am  fleifsigsten. 

Danach  wäre  ich  eher  geneigt,  die  heimat  des  dichters  im 
gränzgebiet  der  nördl.  und  westmtl.  dialccte  zu  suchen  und  die 
-n  der  pl.  präs.  ind.  für  ursprünglich  zu  halten,  vielleicht  wird 
einmal  eine  sprachliche  durchl'orscb\ing  der  Townley  myst.,  in 
welchen  auch  n)tl.  formen  stark  herein  spielen,  die  schwierige 
frage  einer  genaueren  lösung  entgegenfuhren. 
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Das  eifrige  Studium  seines  Specialdenkmals  hat  K.,  wie  es 
ja  sein  sollte,  zu  manchem  allgemeineren  ausblick  über  me. 
dialecte  veranlassung  gegeben,  namentlich  hat  er  hetreils  der 
behandlung  des  ae.  o  im  norden  Englands  unsere  kenntuis  wesent- 
lich gefördert,  hatte  ich  gegenüber  der  älteren  ansieht  von  der 
steten  erhaltung  des  d  (vgl.  zb.  Morris  Ayenbite  s.  iv)  das  vor- 
kommen gelegentlicher  ö-reime  constatiert,  diese  erscheinung  aber, 
verleitet  durch  die  ausnahmslose  erhaltung  des  a"  in  RRoUe  (und 
nach  Sweet  auch  im  Cursor  mundi)  als  eine  erst  im  14  jh.  all- 
mähHch  auftretende  betrachtet,  so  erweist  sie  jetzt  K.  s.  Lxxuf 
durch  belege  aus  der  nordh.  psalmenversion  bereits  für  das  13  jh. 
das  entscheidet  für  den  autochthonen  character  dieser  ö.  ihr 
vorkommen  innerhalb  dieser  2  Jahrhunderte  ist  mehr  eine  locaie 
als  eine  temporale  eigentümlichkeit;  wo  sie  mehr,  wo  weniger 
eingebürgert  waren,  ist  erst  noch  genauer  zu  eruieren,  sehr 
dankenswerte,  obwol  auch  nicht  erschöpfende  beitrage  dazu  ent- 
halten die  ergänzungen  K.s  zu  meiner  Sammlung;  so  scheint  es 
mir  angesichts  der  zahlreichen  o- reime  in  den  Townley  myst. 
noch  untunlich,  von  'absoluter  couservierung  des  alten  d  im 
dialect  von  Yorkshire'  zu  sprechen. 

Kann  ein  gewisses  schwanken  hierin  auch  einem  und  dem- 
selben dichter  in  verschiedenen  werken  begegnen?  von  der  aut- 
wort,  welche  mau  darauf  gibt,  wird  einmal  die  entscheidung  der 
immer  acuter  werdenden  Barbourfrage  abhängen,  denn  dass 
zwischen  dem  Bruce  und  den  fragmenlen  des  Trojanerkriegs, 
welche  unbedingt  von  ihm  sind,  einerseits  und  den  legenden, 
welche  ihm  Bradshaw  und  Horstraann  auf  grund  iudirecter  hin- 
deulungeu  zuschrieben,  andererseits  nennenswerte  sprachliche  dif- 
ferenzen  bestehen ,  lässt  sich  unparteiischer  weise  nicht  Jäugnen. 
der  tatbestaud,  zunächst  in  bezug  auf  die  behandlung  des  ae.  d, 
ist  folgender,  im  Br.  ist  d  gewis  verdumpft  in  more  (x  199. 
xif  299.  XX  425);  wahrscheinlich  auch  in  Jolme  (Johane?):  ilkohe 
XI  382.  —  im  Tr.  ist  aufser  more  (i  22S.  n  1532.  1885)  auch 
das  Zahlwort  one  (ones:wones  ii  2439),  also  verdumpfung  vor 
n,  durch  den  reim  geschützt,  wonach  Schröders  angäbe  'vor 
l  und  n  findet  sich  im  Tr.  kein  beispiel  einer  biudung  a:o' 
(Anz.  IX  278)  zu  corrigieren  ist.  v.  581  Inne  immer  as  schyre 
Anthenore :  wore  ist  zum  wenigsten  unsicher,  denn  mne  maner 
hat  vielleicht  erst  der  Schreiber  an  den  anfang  transponiert,  ähn- 
lich wie  er  Ageynes  yreyeois  notht  for  to  yres :  troyiens  n  976  aus 
Notht  for  10  pres  ageyties  (jregeois:troyes  (vgl.  ii  1789)  verderbte.  — 
in  den  Leg.  bd.  i  kommen ,  wie  ich  mich  durch  widerholte  lectüre 
überzeugt  habe,  genau  jene  sicheren  o-reime  nur  vor,  welche 
ich  Lilteralurbl.  1881  s.  399  aufzählte,  nämlich  more  xxui  225. 
XXVI  108.  xxvii  268.  1215;  yo  n  70;  po  xxi  415.  nicht  beweisend 
sind  natürlich  die  prält.  become  und  iiome,  sowie  die  interjection 
lo,  welche  nach  Sweet  (Transact.  phil.  soc.  3  juni  1881)  festes  o 
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hat.  der  beleg /»c  quliilk  in  snbstance  bot  am  ts:and  thrinfald  ine 
to  perso7iis  Thoin.  389,  welchen  Schröder  Anz.  ix  278  hinzulügeii 
zu  müssea  glaubte,  beruht  auf  einem  versehen:  der  rhytiimus 
zeigt  dass  nicht  ane  is  sondern  blofs  is  reimt,  wie  gleich  darauf 
wisdome  is  :  procedis  394  f.  im  u  bd.  der  Leg.  kehrt  wider  oiie 
XXXVI  594.  XLv  124.  il  233.  die  verdumpfnng  ist  also  in  den  Leg. 
auch  in  den  wortauslaut  getreten,  eine  gewisse  Ungleichheit  des 
gebrauchs  ist  demnach  vorhanden,  und  zwar  muss  man  sich  be- 
sonders die  qualität  dei-  belege  vor  äugen  halten:  im  Bruce  und 
Tr.  steht  ö  nur  vor  ?•  und  n,  in  den  Leg.  auch  im  auslaut. 

Eine  ganz  andere  ansieht  über  das  wesen  dieser  Barbour- 
schen  ö-reime  hat  Schröder  im  Anz,  vni  335  aufgestellt,  danach 
'liegt  es  auf  der  band'  dass  sie  'entweder  dei-  Sorglosigkeit  der 
Schreiber  oder  der  zunehmenden  lässigkeit  des  greisen  dichters 
ihre  eotstehung  verdanken,  für  den  dialect  aber  gar  nichts 
bedeuten',  dagegen  ist  sehr  viel  einzuwenden,  die  Sorglosig- 
keit der  Schreiber  kann  bei  reimbelegen  überhaupt  nicht  in  be- 
tracht  kommen,  Schröder  hat  auch  selbst  Anz.  ix  279  diesen  teil 
der  erklärung  zurückgenommen,  aber  auch  die  'lässigkeit  des 
greisen  dichters'  genügt  nicht  als  grund,  dass  er  a:o  ohne 
diabetische  bercchligung  gereimt  hätte;  denn  einerseits  finden  sich 
0- reime  nicht  blofs  in  dem  frommen  legendenwerk  seiner  alten 
tage  —  Barbours  autorschaft  einstweilen  zugegeben  — ,  sondern 
auch  schon  lange  vorher  im  Bruce,  dem  hauptwerke  seiner  mannes- 
zeit.  andererseits  zeigen  alle  werke  Barbours  grofse  reinheit  der 
betonten  reimvocale.  einige  bindungen  i:e  in  den  Leg.  wie  iü2sf 
;  res^e  n  955,  wite  :  fete  xvi  819  sind  nicht  eigentliche  ausnahmen, 
sondern  dialectismen;  vgl.  jetzt  auch  K.  s.  lxx  f.  die  scheinbaren 
Unreinheiten  kommen  nur  auf  rechnung  der  Schreiber;  so  im  Br. 
grathü  {slall  graithid)  :  laid  (vgl.  Skeat  s.  632);  im  Tr.  fyrst  (statt 
frest,  vgl.  Br.  vii  547)  :  best  i  1495,  troy[i]ens  (statt  troyanes) 
:  attons  {s{an  atta?ies)  u  91.  1507.  2221;  in  den  Leg.  icoce  (statt 
voice)  :  corse  (statt  croise)  iii  414,  laste  (statt  lyste)  :  ewangeliste 
v  1,  heue  (statt  hewitie?)  :  etoine  vi  283,  blame  :  sammynne  (statt 
same)  vi  574,  bryneisone  (statt  syne)  vi  674,  draw  (statt  drew) 
:  Bartholomow  (statt  Bartholomeio)  ix  37,  lay  (statt  ly) :  sorcery 
X  69,  cry  (statt  pray?):say  xviii  757,  doneiioyne  (statt  xcone) 
XVIH832,  Mary  of  Egipt  (slMt  Mary  Egiptiak?) : translat  xvm  1467, 
nwne  (^lait  meine) :  he  xxiii  349,  lordc:hird  (statt  /torrf,  woran 
auch  Schröder  Anz.  ix  283  denkt)  xl  362 ;  abgesehen  von  einer 
reihe  parallelformen ,  welche  besonders  die  Schreiber  der  Leg. 
gern  für  die  originalausdrücke  als  gleichberechtigt  einfliefsen 
liefsen,  zb.  pan  und  pen,  icas  und  wes,  last  und  lest,  pis  und 
pHS,  ^ede  und  :;ode,  Andrew  und  Androw,  schew  und  schow,  Ephese 
und  Ephesy,  bishop  und  bishap  (unbetonte  silben  scheinen  in  den 
Leg.  schon  mehr  abgeschwächt  und  klangschwankend  als  im  Br. 
und  Tr.),   vielleicht  auch  Laurence  und  Laurance  udgim.,  worauf 
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ich  unten  bei  ai  zurückkommen  werde,  nur  in  der  arl,  dass  der 
eine  reimvocal  einer  unbetonten  silhe  angehört,  finde  ich  eigent- 
licb  unreine  vocalbindungen,  wenigstens  in  den  Leg.,  zb.  Jhesnm 
inome  xxiv  45,  Nicholmiwyis  xxvi843,  maiden:ilkane(?)  xliv233; 
ob  lenye:me  Br,  i  3S7  diaiecliscb  ist,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden; gewis  unbedenklich  sind  fälle  wie  Robei^t :  sperit  Br. 
IV  13,  gra(i)thit  :laid  (layit  E) ,  weil  das  flexions-?  verstummen 
konnte,  lässige  bindungen  wie  betonfes  unverdumpftes  d  :  o 
wären  also  selbst  in  den  Leg.  singulär.  auch  begegnen  sie  in 
dem  noch  tadelireier  gereimten  Tr.  nicht  seltener,  sondern  häu- 
figer, endlich  hat  sie  nicht  biofs  Barbour,  sondern  auch  seine 
ungefähr  zeitgenossischen  landsleute  Huchown  (vgl.  K.  lxxii)  und 
Wyntown  (more  :  before  v.  x.  563). 

Ein  apriorisches  caicul,  das  Schröder  für  sein  'sprach- 
historisches apercu'  ins  feld  führt,  ist  nicht  stichhaltiger,  nach 
ihm  kennt  der  dialect  von  Aberdeeu  im  gegensatz  zu  dem  Nord- 
humberlands  und  Durhams  'nur  ein  a,  das  stark  nach  e,  und 
ein  0,  das  stark  nach  n  hinneigt,  und  eine  bindung  dieser  beiden 
laute  im  reime  ist  mithin  nahezu  unmöglich.'  prüfen  wir  die 
Prämissen.  —  ad.  i:  um  die  hinneigung  der  Barbourscheu  a  zu  e 
zu  beweisen ,  verweist  Schröder  auf  die  tatsache ,  dass  'mare  fast 
durchweg  mit  wäre  (were),  pare.  (pere),  auswäre  (answere)  und 
diese  wider  mit  appere,  sere  usw.  reimen."  aber  diese  reime  be- 
weisen nicht  das  gewünschte,  einerseits  kommen  sie  nicht  blofs 
bei  Barbour,  nicht  blofs  in  Schottland  vor,  sondern  bei  den 
verschiedensten  dichtem  des  nordens  und  mtl.  (vgl.  jetzt  auch  K. 
Lxxni),  characterisieren  also  nicht  blofs  den  dialect  von  Aberdeen. 
andererseits  illustrieren  sie  nicht  das  Schicksal  des  ae.  d  im  me., 
sondern  des  ae.  w  -[-  r,  welches  bekanntlich  zwei  parallelformen 
ergab,  eine  mit  a,  das  so  wenig  zu  e  neigte,  dass  es  im  mtl. 
oft  als  0  erscheint,  und  eine  mit  e.  vollends  aufser  frage  fallen 
die  parallelformen  für  ae.  andswant,  andswarian,  andswerian,  denn 
hier  war  der  in  frage  stehende  vocal  im  ae.  weder  d,  noch  be- 
tont, was  wir  als  beweis  für  Schröders  erste  prämisse  brauchen 
würden,  wären  reime  von  bet.  ae.  d  auf  c,  e  oder  eo,  und  solche 
fehlen.  —  ad  n:  für  ueiguug  des  Barbourschen  ö  zu  n  spricht 
es  nach  Seh.  dass  before  mit  transitore,  oratoure,  pretore,  honoure, 
tresore,  und  diese  wider  mit  rom.  eure  usw.  gebunden  werden, 
aber  das  besagt  für  das  ae.  o  nur,  was  niemand  bezweifelt  hat, 
dass  es  nämlich  im  rae.  geschlossenes  o  ergab ,  und  characterisiert 
im  übrigen  das  Schicksal  des  norm,  o,  dessen  häufiges  schwanken 
zu  u  im  me.  überhaupt  bereits  Koch  i  §  83  betont.  Sch.s  prä- 
missen  gehören  teils  nicht  zur  sache,  teils  sind  sie  nicht  aus- 
reichend bewiesen,  der  schluss  richtet  sich  danach  von  selbst, 
ich  habe  an  der  dialectischen  natur  und  berechtigung  der  frei- 
lich vereinzelten  reime  von  o  aus  ae.  d  auf  festes  6  im  nördl. 
dialect  so  wenig  zweifei  als  K. 


K()LBI^G    SIR    TRISTREM  337 

All  (las  bezieht  sich,  um  von  vorn  herein  einem  misver- 
ständnis  vorzubeugen,  nur  auf  das  altschottische,  wie  Murray 
die  periode  bis  zur  mitte  des  15jhs.  herab  getauft  hat.  später, 
im  mittelschotlischen,  drang  die  engl.  Schriftsprache  en  gros  und 
mit  ihr  auch  die  masse  der  ö  in  die  gelehrten ,  reformatorischen 
und  höfischen  werke  der  Schotten  ein,  ohne  jedoch  die  mundart 
zu  berühren,  von  dieser  zeit  an  kann  man  erst  von  einer  Mn- 
vasion  des  südl.  6  in  Schottland'  (nicht  'im  schottischen')  sprechen, 
die  verdumpfung,  welche  bereits  im  volke  da  und  dort  spontan 
eingetreten  war,  mag  dabei  erleichternd  mitgeholfen  haben,  muss 
doch  jeder  von  aufsen  kommende  einfluss  auf  eine  spräche  zuerst 
in  ihr  selbst  organisch  angebahnt  sein. 

über  die  behandlung  eines  anderen  in  einem  nördl.  denk- 
mal  wichtigen  vocals,  des  alten  ai,  bat  sich  K.  nicht  geäufsert, 
auch  nicht  zu  sprechen  brauchen ,  weil  er  nur  die  dialectischen 
besonderheiten  des  STr.  untersucht  und  ai  in  einem  so  frühen 
de'nkmal,  wie  zu  erwarten,  noch  intact  ist.  da  ich  nun  einmal 
bei  der  Barbourfrage  bin,  will  ich  mich  auch  über  diesen  punct 
etwas  ausführlicher  verbreiten,  als  es  mir  im  Litteraturbl.  1881 
nr  11  möglich  war.  im  Br.  gibt  es  mehrere  reime  ai:a,  näm- 
lich was  :  ras  (altn.  reisa)  m  133,  vay  :  ga  x  15,  Thomas  :  suis  x  352. 
xvn  285,  Thomas :  assayis  xiv  120.  —  dagegen  fehlen  sie  im  Tr.; 
ebenso  im  1  bd.  Leg.,  wie  ich  trotz  Sch.s  Vorwurf,  diese  be- 
hauptung  beruhe  lediglich  auf  flüchtiger  lectüre,  noch  immer 
sagen  muss  ,  und  auch  im  2  bd.  Leg.  Seh.  muss  meinen  aufsatz 
sehr  flüchtig  gelesen  haben,  sonst  wäre  ihm  aufgefallen  dass  so- 
gar die  einzige  ausnähme,  welche  ich  dort  citierte  (sa  statt  say 
iverraij  x  103),  nur  ein  evidentes  versehen  ist.  freilich  müssen 
bei  der  Untersuchung  die  Verderbnisse  weggedacht  werden,  durch 
welche  die  Schreiber  der  Leg.  die  reimwörter  entstellten,  bald 
schrieben  sie  einfach  ai  für  a  oder  a  für  ai,  wie  es  ja  die  mittel- 
schott.  periode  allgemein  mit  sich  brachte,  zb.  mat/  (ae.  md):swa 
Prol.  125,  sa  (ae.  secgan)  :  icay  n  204  usw.  bald  führten  sie  un- 
passende parallelformen  ein,  wie  pai  pa,  slain  slaii,  saide  sade, 
again  agan,  ay  (altn.  ey)  a  (ae.  ä),  repaire  repare;  bald  schwächten 
sie  das  nicht  mehr  acceutuierte  ai  der  frz.  bildungssilben  zu  a 
zb.  mountain  mountan,  hatail  batal  batet,  palais  palas,  certain 
certan;  bald  fügten  sie  das  i  der  flexionsendung  ein,  wo  es  der 
dichter  als  facultativ  stumm  (vgl.  daihisihase  Leg.  xvi3l0)  aus- 
gelassen hatte,  zb.  gais:has  vi  351  f;  durch  buchstabenumstellung 
ist  zu  heilen  Achia  (statt  Achai) :  say  in  291,  durch  wortum- 
stellung  i681.  iii  109.  v  374.  xvui  1414.  751.  xxix  865  und 
so  gewis  auch  he  herd  hir  say  sa : pray  vi  75,  he  herd  Eustace 
sa  say.wa  (adj.)  xxviii  971,  to  pe  say  sa  :  may  (verb)  xxix  152, 
Theodera:  To  pis  a  verra  prowe  ma  may  xxxii  50.  auf  einem 
misverständnis  des  Schreibers  beruht  die  verworrene  stelle  (Alexan- 
driae  episcopnm  deslinavü)  and  hyme  mad  :  Send  hyddir  par  saulis 
A.  F.  D.  A.   X.  22 
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to  god  he  gratht  xm  68,  als  käme  das  letzte  wort  von  alti).  greipa 
(parare),  während  wir  wol  zu  schreibeu  haben  to  god  to  grade 
(ae.  grwdan,  clamare).  an  einer  stelle  endlich  hat  ofl'enbar  Horst- 
maun  langes  s  l'ilr /"  verlesen ;  es  handelt  sich  um  das  martyriuni 
der  heil.  Margarethe,  welcher  das  fleisch  bis  auf  die  knocheu 
aufgerissen  wurde,  And  qhene  [je  tyrand  saw  hir  so  fayre  (rede 
sare):  He  sad  'Margaret,  betir  ü  wäre'  usw.  (xxvru  293).  —  das 
fehlen  wUrklicher  reime  ai:a,  welche  fiir  den  dichter  des  Br. 
die  mouophlhongierung  des  a?  erweisen,  in  den  fragmenten  des 
Tr.  kann  mit  rücksicht  auf  die  kürze  der  uns  erhaltenen  partien 
als  zufällig  erklärt  werden,  ihr  abgang  in  den  voluniinüsen  Leg. 
liingegen  gibt  um  so  mehr  zu  denken,  als  er  nicht  auf  wachsende 
lässigkeit,  sondern  auf  wachsende  strenge  des  'greisen  dichters' 
deuten  würde. 

Einen  dritten  anhaltspunct  zur  entscheidung  der  Barbour- 
frage  bildet  das  schwanken  in  der  cousonantischen  reinheit  der 
reime,  in  Br.  ist  sie  wider  fast  ausnahmslos  (thd:d  v  387,  n:m 
xvni  473)  bewahrt;  bindungen  von  auslautendem  n  und  ng  hat 
Skeat  mit  recht  als  dialectisch  berechtigt  erklärt.  —  noch  mehr 
im  Tr.,  wo  langtyme  syne  :  cryme  2029  umzustellen  ,  fyrst  (:  best 
II  1495)  natürlich  in  frest,  Wallis  (: schawis  ii  1717)  in  loaiois  zu 
ändern  ist  und  dem  wegfall  des  w  in  drawyne  (:  mayne  ii  814j 
sprachgeschichllich  nichts  im  wege  sieht.  —  anders  in  den  Leg. 
hier  reimen  sehr  oft  zusammen: 

1)  die  liquiden  nun,  zb.  bene :  queme  xvni  7.  hierher  ge- 
hört auch  der  fall  handilame  xxxvi  449,  da  auslautendes  a  nach  n 
wahrscheinlich  schon  verstummte  (vgl.  Murray  121).  aus  dem- 
selben gründe  waren  auch  die  reime  ng:nd,  zb.  lange:  fand 
XXIX  161,  mornynge :  fynd  \ix  2Qb^  vielleicht  dialectisch,  obwol 
sie  im  Br.  fehlen. 

2)  die  harten  explosiven  p:k,  zb.  kepe  :  eke  vin  19;  t  :  k, 
zb.  brete  :  speke  Prol.  59;   seltener  p  :  t,  zb.  fet  :  slepe  xxvi  121. 

3)  die  Spiranten  p  :  f,  zb.  swith  :  belyfe  i  31 ;  p  :  v  (svofür  oft 
w  geschrieben  wird) ,  zb.  consawü  (==  conceivit) :  grapü  xvi  543 ; 
s:sch,  zb.  was  (=  loes) :  flesch  n  1131;  s:ps  in  clalhis :  hase 
XVI  Sil. 

4)  cons.  ;  r  +  cons.,  zb.  done :  suiorne  v  497,  heritage 
:  Zar^e  XXXIX  21.  rein  orthographische  dillerenzeu  sind  es,  wenn 
manchmal  l  als  dehuungszeichen  hinter  d,  ü  eingeschaltet  wird, 
zb.  mak  :  In  prayer,  almus  and  in  icalk  iii  156,  drank  al  oute 
:  wilh  blipe  wlte  v  350,  make :  for  pe  aposlillis  salk  x  452  (vgl. 
Murray  s.  1221);  oder  wenn  techt  (teelit? :  eth  xx  535)  für  teeth 
steht  udgl.  durch  herstellung  der  passenderen  parallelform  sind 
zu  heilen  hundreth  (für  hundir) :  loondyre  xii  257,  nomare  (für 
tioma) :  fa  xxxi  487. 

Hierin  also  ist  bei  dem  Verfasser  der  Leg.  in  der  tat  grüfsere 
lässigkeit  zu  conslatieren  als  bei  dem  dichter  des  Br.,    und  doch 
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will  Seil,  gerade  in  einer  der  hier  aufgezählten  reimunreinheilen 
einen  'fortschritt  der  sprachlichen  entwickelung'  ßarhours  sehen, 
die  zahlreichen  bindungen  m :  n  beweisen  nacii  ihm  'gutturali- 
sierung  der  auslautenden  nasale'  (Anz.  viii  335).  gleich  unver- 
ständlich ist  es  mir  dabei,  wie  w  gutluralisieruug  bezeugen ,  wie 
es  selbst  gutturalisiert  werden  soll,  dass  Seh.  wahrscheinlich  das 
letztere  meinte,  zeigt  sein  citat  'Skeat  s.  637',  wo  Skeat  über  den 
dialectischen  character  der  reime  n :  ng  im  Br.  handelt,  aber 
was  daraus  hervorgeht,  ist  nicht,  dass  auslautendes  n  guttural 
lautete,  sondern  dass  auslautendes  ng  seinen  ^-laut  einbiifsle.  das 
beweist  die  heutige  ausspräche  des  schottischen,  wo  es  dealin', 
schyllin',  mornin'  heilst  (Murray  s.  124).  das  beweisen  die  schot- 
tischen Schreiber  des  15  jhs.,  welche  häufig  n  für  auslautendes 
ng  schreiben ,  aber  nicht  umgekehrt,  die  reime  m  :  n  können 
daher  nur  unrein  sein,  dafür  spricht  auch  dass  sie  nicht  blofs 
im  schottischen ,  sondern  bei  verschiedenen  nördl.  und  mtl.  dich- 
tem begegnen,  so  im  Guy  (vgl.  Zupitza  s.  xlv),  im  King  Hörn 
(Wissmanu  s.  54),  im  Roland  (Schleich  s.  26),  im  Sowdan  of 
Babylon  (Hausknecht  s.   10  f). 

Genug  von  der  Barbourfrage ,  welche  doch  nur  eine  er- 
schöpfende vergleichung  von  spräche  und  technik  der  fraglichen 
werke  lösen  kann,  wie  sie  bereits  von  mehreren  selten  geplant 
wird,  einige  detail»,  welche  ich  an  K.s  abschnitt  über  die  spräche 
des  STr.  anders  gewünscht  hätte,  sind  mir  beieits  von  berufenerer 
feder  (DLZ  aao.)  vorweggenommen  worden.  —  dass  im  anschlusse 
an  das  cap.  'dialect' den  stilistischen  eige.ntümlichkeiten 
des  denkmals  ein  eigener  abschnitt  gewidmet  wurde ,  verdient  be- 
sondere anerkeunung  und  nachahmung.  verlangt  die  Sprach- 
geschichte von  einem  erschöpfenden  editor  dass  er  den  dialect 
des  autors  in  möglichst  klaren  umrissen  herausstelle,  so  fordert 
die  litteraturgeschichte  als  zweig  der  kunstgeschichte  eine  ein- 
gehende betrachtung  seines  Stils,  len  Brink  bietet  hierzu  schritt 
für  schritt  ganz  vorzügliche  anleitung.  mit  einem  citat  aus  ten 
Brink  characterisiert  auch  R.  am  eingang  die  strophische  compo- 
sition  des  STr.  daran  reiht  er  eine  Sammlung  seiner  wider- 
holungen  und  erwähnt  einige  hauptmittel  seiner  rhetorik,  um 
schliefslich  durch  eine  vollständige  Zusammenstellung  seiner  an- 
redepronomina  noch  einen  beitrag  zur  culturgeschichte  zu  liefern, 
ich  will  im  folgenden  versuchen,  auf  dem  von  K.  betretenen  wege 
weiter  zu  gehen  und  den  stil  der  romauze  systematisch  dar- 
zustellen. 

Erste  aufgäbe  des  epikers  ist  es,  die  aufmerksamkeit  zu 
wecken,     dazu  dienen  im  STr.: 

1)  ausdrückliche  vorverkündigung  dessen,  was  der  erzähler 
demnächst  vortragen  will;  entweder  mit  directer  aufforderuug 
zu  hören  199.  401  f.  1429.  2401.  2573;  oder  mit  berufuug  auf 
die  quelle ,  weil  mittelalterliche  erzähler  vor  der  renaissance  sich 
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wie  geschichtschreiher  gerieren  musten:  1  ff.  397.  412.  1944. 
2787.     beides  ist  in  nie.  romanzen  gewöhnlich. 

2)  markante  einführung,  um  etwas  bedeutsames  erwarten  zu 
lassen,  beim  ersten  auftreten  von  personen,  auf  welchen  der 
affect  der  hörer  besonders  ruhen  soll,  wird  ihre  hervorstechendste 
eigenschafl  gemeldet;  so  bei  Roland  die  ritterlichkeit  (21),  bei 
Tristrem  und  Roland  die  treue  (HO.  215),  bei  Ysonde  die  Schön- 
heit (244.  1200  fr);  nachträgliche  ausführlichere  beschreibung  ist 
dabei  nicht  ausgeschlossen  (Roland  89  IT).  auch  in  negativer 
weise,  durch  contrast,  wird  auf  neue  wichtige  personen  vor- 
bereitet; so  geht  die  klage  über  den  verfall  der  gegenwärtigen 
generation  12  ff  dem  preise  von  Rolands  ritterlichkeit,  die  Schil- 
derung des  Vertrauens,  welches  Tristrem  auf  Meriadok  setzte, 
192611  der  verräterei  dieses  freundes  voraus,  gleichgiltige  per- 
sonen hingegen  werden  unvermerkt  (zb.  2064),  höchstens  mit 
einer  orientierenden  bemerkung  wie  Morgan  lord  24,  Marke  pe 
king  56  eingeführt,  auch  wenn  sich  später  eine  ausführlichere 
characteristik  als  notwendig  herausstellt  (so  bei  Morgan  265  ff). — 
auch  unpersönliche  dinge  werden,  wenn  beachtenswert,  von  vorn 
herein  durch  beschreibung  ausgezeichnet,  wobei  sich  der  dichter 
in  der  anordnung  wol  von  seiner  quelle  emancipierte;  zb.  der 
erkennungsring  221  ff,  die  schale  mit  dem  liebestrank  1662  fl", 
das  wundersame  liebeshündchen  Peticrewe  2399  ff;  vgl.  Kölbings 
Tristan -sage  i.  —  bedeutsame  geschehnisse  leitet  der  dichter 
des  STr.  besonders  gern  mit  teilnahmsäufserungen  ein,  welche 
selbst  wider  die  teilnähme  der  hörer  herausfordern;  so  comfort 
hepat  may  ruft  er  106  aus,  bevor  er  die  aufsereheliche  empfängnis 
Tristrems  enthüllt;  of  Rouland  was  to  rewe  194,  bevor  er  Rolands 
tod  meldet;  for  hir  me  rewef)  sare  216,  als  Blauncheflour  die 
nachricht  seines  todes  empfangen  soll;  mit  einem  Segenswunsch 
lässt  er  Tristrem  1033  in  den  kämpf  ziehen,  mit  einem  ferJy  if 
Tristrem  may  (den  riesen  erschlagen)  2336  spannt  er  auf  seinen 
Zweikampf  mit  Urgau.  auch  handelnde  personen,  welche  eine 
bewegende  mitteilung  zu  machen  haben,  anlicipieren  gern  deren 
eindruck  auf  das  gemüt  der  hörer;  so  beginnt  Roland  die  Ver- 
kündigung von  Tristrems  herkunfl  mit  Wist  ^e,  xohat  Tristrem 
wäre,  midie  gode  ^e  wold  him  an  718  f  und  Marke  die  erzählung 
seiner  bedrückung  mit  einem  traurigen  Tristrem,  y  teile  it  pe :  a 
ping,  pat  is  me  nnswete  967  f.  vgl.  Heinzel  Stil  der  altg.  poesie 
s.  31  f. 

3)  überraschende  anlicipatibn  der  hauptsache,  worauf  dann 
erst  das  detail  folgt,  so  schliefst  Strophe  civ  mit  Tristrem  a 
schip  asked  pe  king,  die  nächste  Strophe  bringt  die  bitte  selbst 
sammt  motivierung,  vgl.  str.  ccxxxvni  f  und  K.  s.  Lxxxuif.  —  eigen- 
artiger ist  der  fall,  dass  der  dichter  dabei  die  chronologische 
Ordnung  verwirrt,  mit  dem  resuUat  eines  geschehnisses  platzt 
er  so  früh  heraus,  dass  er  bei  der  detailausführung  zunächst  auf 
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ein  früheres  moment  zurückgreifen  muss.  Meriadok  streut  melil 
im  Schlafzimmer  der  kOnigin :  pritli  fei  bidene  Tristrem  lepe  pat 
ni^t  (schluss  von  str.  cc);  wie  Tr.  dazu  kam,  trägt  erst  str.  cci 
nach:  Now  Tristrem  willes  is  wip  Ysonde  for  to  play  usw.  dass 
Roland  fiel,  sagt  schon  str.  xvm;  wie  erkämpfte  und  fiel,  folgt 
in  Str.  XIX.  die  harone  beschliefsen  str.  cxxiii  dass  Tristrem  dem 
könig  Ysonde  holen  soll ;  str.  cxxiv  wählen  sie  erst  die  braut. 
Str.  iii  schildert  die  feindseligkeiten  Rolands  gegen  Morgan  als 
so  stark,  dass  letzterer  um  frieden  bittet;  str.  iv  aber  führt  uns 
noch  einmal  zum  anfang  und  verlauf  des  kampfes  zurück  und 
erst  Str.  v  beschäftigt  sich  mit  den  friedensbedinguugen.  mit 
recht  bringt  dies  K.  s.  lxxxiv  mit  der  abweichung  von  den  stetig 
fortlaufenden  reimparen  und  mit  der  wähl  längerer  Strophen  in 
Zusammenhang,     vgl.  Heinzel  s.  iOlf  und  ThErc.  (zu  v.  377). 

Die  so  geweckte  aufmerksamkeit  wird  vom  epiker  lebendig 
erhalten  durch  continuität  und  Steigerung. 

Auf  continuität  hat  der  dichter  des  STr.  mit  seltener,  ja 
peinlicher  Sorgfalt  geachtet,  als  hätte  er  gefühlt,  wie  sehr  die 
elfzeiligen  Strophen  sonst  die  darstellung  mit  Zerrissenheit  be- 
drohten, mit  wenigen  ausnahmen  knüpft  der  eingang  einer  Strophe 
ausdrücklich  an  das  vorhergehende  an,  und  zwar  bald  durch  ein 
einfach  zurückweisendes  so,  pus,  pat,  pari,  pai  udgl.;  bald  durch 
vvideraufnahme  eines  begriffes  mittels  widerholung  desselben  Wortes 
(besonders  bei  eigennamen)  oder  Umschreibung f?o  maiden  Blaunche- 
flour  —  pe  maiden  of  hei^e  hnne  vii  f);  oft  sogar  durch  wört- 
liche oder  fast  wörtliche  widerholung  eines  oder  zweier  verse,  wo- 
für K.  8.  Lxxxii  f  schöne  beispiele  bietet,  gewöhnlich  trifft  diese 
rückbeziehung  natürlich  den  ausgang  der  unmittelbar  vorhergehen- 
den Strophe;  doch  kann  sie  auch  zurückreichen  in  die  mitte  oder 
an  den  anfang  der  nächst  früheren  Strophe  (vgl.  K.  s.  lxxxiii  f), 
ja  selbst  in  die  vorletzte  Strophe  (pes  30  —  forward  46,  swete  Ysonde 
sware  22Q9  —  swete  YsoJide  hap  sworn  2-21S,  2128—2147),  oder 
in  die  drittletzte  (pe  forest  All — 441).  um  einen  unvermittelten 
Strophenübergang  zu  vermeiden,  nahm  der  dichter  seine  Zuflucht 
einmal  zu  der  spielmännischeu  wendung  Now  Tristrem  lat  we 
pare  lhi.  —  in  den  wenigen  fällen,  wo  dieser  ängstlich  fort- 
gesponuene  faden  reifst  und  eine  Strophe  jäh  mit  einem  neuen 
moment  einsetzt,  sucht  der  dichter  mit  vorbedacht  durch  Über- 
raschung zu  würken ;  so  beginnt  die  episode  von  Meriadoks  un- 
erwartetem verrat  mit  dem  ebenso  unerwarteten  Stropheneingang 
Meriadok  iDas  a  man  1926;  oder  die  geschichte  der  zufälligen 
Unterredung  Ganhardins  und  seiner  Schwester  mit  so  it  bifel, 
a  cas  2850. 

Auf  Steigerung  ist  im  STr.  bei  dem  bau  der  Strophe  eben- 
falls ungewöhnlich  bedacht  genommen,  freilich  sitzt  sie  gewöhn- 
lich nur  im  letzten  verspar,  für  dieses  spart  sich  der  dichter 
in  der  regel   die  hauplsache   des   in  den  ersten   acht  versen  be- 
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sprochenen,  oder  dessen  resultat  oder  gemütswürkung,  oder  auch 
ein  neues  bedeutsames  moment.  selten  ordnet  der  dichter  da- 
gegen innerhalb  der  Strophe  in  deutlich  aufsteigender  linie,  und 
tut  er  es,  wie  Strophe  ix,  so  verliert  er  sich  gleich  in  hyperbeln. 
eine  sich  widerholende  Situation  ist  lvii  ff  gesteigert,  aber  wol 
nur  nach  dem  vorgange  der  französischen  quelle. 

Die  aufmerksamkcit  der  hörer  befriedigt  der  epiker  durch 
lebendigkeil  und  nachdruck  der  Schilderung  selbst  und  durch 
versinnlichenden  schmuck. 

Mittel  der  lebendigkeit  und  des  nachdrucks  sind  oft  schwer 
zu  sondern,     zu  den  ersteren  mochte  ich  rechnen: 

1)  überspringen  von  Zwischengliedern,  so  folgt  auf  His 
name  it  sprong  wel  wide  22  nicht  die  angäbe  des  namens,  son- 
dern sofort  Wald  Ronland  pole  iio  wrang,  und  darauf  wider 
nicht  die  meidung,  dass  er  mit  Morgan  krieg  anhub,  sondern 
schon  he  brak  his  castels  strong.  diese  altepische  figur  ist  im  STr. 
noch  sehr  häufig  und  gibt  dem  ganzen  slil  den  character  stets 
überraschender,  fast  geheimnisvoller  knappheit.  der  dichter  will 
bei  keinem  motiv  verweilen ,  aufser  etwa  des  nachdrucks  wegen, 
als  sollte  dadurch  auch  der  phantasie  des  hörers  die  zeit  be- 
nommen werden,  müfsig  zu  gehen,  nur  wo  er  Tristrems  kunst- 
reiche Zerlegung  des  wildes  beschreibt,  erlaubt  er  sich  eine  lange 
fachmännische  aufzählung.  sonst  reifst  er  uns  mit  ängstlicher 
eile  von  ereignis  zu  ereignis.  er  tut  des  guten  zu  viel,  statt 
lebhaft  zu  sein ,  ist  er  hastig,  selbst  die  klarheit  der  rede  leidet 
manchmal  unter  diesem  lakonismus  (vgl.  K.s  anm.  zu  s.  67  f). 

2)  plötzliches  überspringen  in  die  directe  rede,  sei  es  aus 
der  indirecten,  zb.  755,  wie  oft  bei  me.  dichtem  (vgl.  Zupitza 
zu  Guy  1785),  oder  unmittelbar  aus  der  Situation  heraus,  zb.  a 
brid  bri^t  pai  dies :  'A  maideu  of  swiche  reles  Tristrem  may  to  pe 
bring'  cxxiv.  bemerkenswert  ist  es  dabei  dass  sich  der  dichter 
bei  seiner  Vorliebe  für  die  directe  rede,  die  er  übrigens  mit  den 
meisten  me.  romanzendichtern  teilt,  nicht  scheut,  eine  mehrheit, 
ja  ein  ganzes  volk  (xxii)  wie  aus  einem  munde  sprechen  zu  lassen. 

3)  einschaltungen.  mitten  im  satze  unterbricht  sich  manch- 
mal der  dichter,  um  zu  dem  eben  gesagten  ein  momeut  zu  fügen, 
das  ihm  der  augenblick  rechtzeitig  einzugeben  scheint,  als  erzählte 
er  nicht  nach  reiflicher  Vorbereitung,  sondern  aus  dem  Stegreif 
nicht  künstlich,  sondern  conversativ.  die  einschaltung  erwähnt 
meist  die  würkung  des  unmittelbar  vorhergehenden  auf  die  bei 
der  Situation  anwesenden  oder  als  anwesend  gedachten,  ih.  ^^our 
Owen  soster  him.  bare'  —  pe  hing  liped  him  pan  —  'y  nam  sibbe 
him  na  mare  721  ff;  ähnlich  1404.  2240.  2845  und  in  gewisser 
hinsieht  auch  805  (no  blame  kern  no  man  for  pi),  wo  der  dichter 
in  einem  flickvers  einer  falschen  ausdeutung  der  freude  vorbeugt, 
mit  welcher  Tristrems  freunde  seine  feindliche  ankunit  in  Er- 
monie  begrüfsen  (vgl.  lxxi).    aber  auch  ein  bezeichnender  neben- 
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unisland  (624.  1621)  oder  eine  verstärkende  widerholuug  (259S) 
kann  auf  solche  weise  in  parenthese  gesetzt  werden,  vgl.  Heinzel 
s.  12  f. 

4)  Wechsel  des  tempus.  aus  dem  erzählenden  prät.  springt 
der  dichter  manchmal  in  das  präs.  hist.  über,  und  zwar  nicht 
blofs  zur  vergegenwärtigung  andauernder  lagen  und  Stimmungen, 
sondern  auch,  um  eben  geschehende  handlungen  sofort  als  ge- 
schaffene tatsachen  vorzuführen,  durch  den  reim  gesicherte  bei- 
spiele  sind  320  f.  1906.  2201.  2294.  2927.  —  nur  eine  abart 
des  präs.  hist.  ist  das  umschriebene  perf.,  was  schon  daraus  her- 
vorgeht, dass  beide  gern  vermischt  vorkommen,  zb.  321  ff.  1000. 
1474.2295.2394.  260S— 2619.  2664.  3109.  3272  uö.  —  meist 
kehrt  der  dichter  schon  nach  einem  oder  höchstens  zwei  hist. 
präs.  oder  perf.  wider  zum  prät.  zurück,  länger  bleibt  er  dabei 
nur,  wenn  mehrere  verse  nötig  sind,  um  eine  Situation  ganz  vor- 
zuführen, so  320—25.  571—75.  2294—96.  2905—8. 

5}  auticipation  des  subst.  durch  ein  pron.  wider  liegt  eine 
art  Sprung  vor:  der  dichter  setzt  das  subst.,  das  er  vor  der  band 
nur  im  köpfe  hat,  bereits  als  bekannt  voraus,  am  öftesten  an- 
ticipiert  der  nom.  des  pers.  pron.  (73.  685.  1200.  1323.  1350. 
1449.  1663.  2058.  2454.  2850),  demnächst  der  acc.  (677.  1141. 
1727);  selten  der  dativ  (hifor  Mm  scheres  pe  mes,  pe  King  602) 
und  das  poss.  pron.  fhir  broper  hadde  he  slain,  pat  quen  was 
of  pe  Und  1184).     vgl.  Heinzel  s.  7  f. 

Auf  nachdruck  abzuzielen  scheinen  mir  folgende  figuren: 

1)  inversion.  im  STr.  aufserurdentlich  beliebt,  besonders 
zu  anfang  der  Strophe,  so  beginnt  str.  iii  mit  dem  hilfsverb,  iv 
mit  dem  adv.,  vi  milder  adv.  bestimmung,  vn  mit  dem  prädicat, 
XI  mit  dem  object,  xm  mit  dem  gen.,  liv  sogar  mit  der  nega- 
tion.  —  mafsvoUer  verwendet  ist  die  nachstellung  des  adj.  hinter 
seinem  subst.  zb.  lie  hrak  his  castels  strong  25  (oft  wol  nur  des 
reimes  wegen). 

2)  wideraufnalime  eines  subst.  durch  ein  meist  unmittelbar 
folgendes  (pleon.)  pers.  pron.,  ebenfalls  zum  zwecke  der  hervor- 
hebung.     beispiele    ungewöhnlich    häufig,    fast   in  jeder  Strophe. 

3)  antithesen.  oft  stellt  der  dichter  zwei  verspare  einander 
gegenüber,  noch  lieber  zwei  einzelverse,  welche  das  verschie- 
dene benehmen  zweier  personen  characterisieren,  zh.  donk  Mor- 
gan tcas  blühe,  po  Ronland  rüs  was  donn  254  f.  wie  hier,  so 
stehen  die  den  hauptcontrast  tragenden  Wörter  gewöhnlich  im 
reim;  kreuzweis  ist  die  anordnung  2047  f. •  Tristrem  was  in  tonn, 
in  bonre  Ysonde  was  don.  diese  gegenüberstellung  zieht  sich 
manchmal  durch  ganze  Strophen  (vgl.  n.  clxxxv),  wie  denn  der 
dichter  überhaupt  die  ersten  acht  verse  der  Strophe  mit  einem 
eigentümlichen  parallelismus  zu  bauen  liebte,  nur  das  oxymoron 
begegnet  kaum  jemals;  am  nächsten  streift  noch  daran  \.  137: 
my  dwelling  is  hir  ille. 
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4)  ausdrücke  der  erregtheit.  personen  in  lebhafter  gcmüls- 
bewegung  fangen  ihre  reden  gewöhnhch  niil  aposlrophen  an  (vgl. 
s.  25},  gefallen  sich  in  ausrufen  und  rhetorischen  fragen  (S19. 
2950.  3217  ff),  schwören  und  beschwüren,  schimpfen  (pou  (lote 
1912)  und  verwünschen,  auch  der  dichter  äufsert  seine  teil- 
nähme gern  in  form  von  ausrufen  (zb.  alias  pat  ich  while  nach 
Rolands  tod  209)  und  selbst  von  fluchen  (pe  devel  dragotm  1451), 
betont  durch  rhetorische  fragen  (vgl.  who  was  hlipe  in  halle  bot 
Ysonde  pe  quene?  2436  und  R.  s.  lxxxvi)  und  verstärkt  seine 
und  anderer  berichte  durch  eine  ungewöhnliche  Hut  von  be- 
leuerungen,  welche  zwar  oft  blofse  flickwürler,  oft  aber  auch 
wol  berechnet  sind ,  zb.  wenn  Trislrem  cxi  seine  lüge  oder  der 
dichter  die  wundersame  geschichte  von  dem  dreizehn  fufs  weiten 
Sprunge  cci  mit  widerholten  Versicherungen  vorträgt. 

5)  detaillierende  Verstärkung  der  uegatiou  und  totalität.  im 
nie.  nichts  auffallendes,  bald  wird  der  kleinste  teil  noch  aus- 
drücklich negiert:  7iever  (a)  day  1500.  2001.  2126,  7iot  o  hotoun 
1448;  bald  zwei  oder  drei  möglichst  disparate  teile:  no  asked  he 
Jond  no  lipe  1640,  it  nas  to  large  no  gnede  2S38,  noiper  of  ans 
nil  spure,  erl,  baroun  no  kni:;t  3233  1.  noch  häufiger  wird  to- 
talität durch  detaillierung  letzlerer  art  hervorgehoben,  wobei  der 
gesammtbegriff  meist  blofs  involviert  ist,  aber  auch  noch  extra  an- 
geführt sein  kann,  zb.  mit  zwei  gliedern:  ever  in  travail  and  in 
pes  596 ,  knii^t  and  swayn  832 ,  loheper  pou  hlis  or  han  843, 
fowe  and  griis  (bunlwerk  und  grauwerk,  die  gesammte  reiche  klei- 
dung)  1222,  scrve  to  fot  and  h and  1281,  day  and  ni^t ,  clerk  and 
hiii^t,  up  and  down  udgl.  —  mit  drei  gliedern:  fow  and  griis 
and  scarlet  1268;  erl,  baroun  and  kniiyt  882.  —  mit  vier  glie- 
dein: alle,  bope  levedy  and  kni^t ,  and  serviaunce  in  pe  halle ,  and 
maidens  pal  were  bri:^l  738  If,  a  schip  loip  grene  and  gray ,  wip 
vair  and  eke  loip  griis,  wip  alle  ping  usw.  1380  fl'. 

6)  Synonyma,  coordination  zweier  fast  gleichbedeutender 
Wörter  findet  sich  im  STr.  wie  in  den  meisten  nie.  dichtungen 
oll  genug ,  besonders  wenn  die  beiden  worle  allilteriereu  oder 
wenn  das  eine  germanischen,  das  andere  romanischen  Ursprungs 
ist.  —  beachtenswerter  ist  die  mehrmalige  coordination  eines 
Wortes  mit  einem  auf  das  gleiche  hinauslaufenden  vers,  wobei 
das  wort  allgemein  gehalten  ist  und  den  si)eci('lleren,  anschau- 
licheren vers  nur  vorankündigt,  zb.  (pat  maidens  mi:;t  him)  se 
and  over  pe  walles  to  lye  69  f,  (pe  trcwes  pat ,  pai  had)  tan  and 
Stabled  in  her  pou^t  111  f ,  (his  swcrd  he)  offred  pan  and  to  pe 
auter  it  bare  1101  f,  (his  tong  hap  he)  ton  and  schorn  of  bi  pe 
rote  1484  f.  —  ungemein  häulig  ist  der  fall,  dass  die  beiden 
hälften  eines  verspares  entweder  schlechthin  synonyme  ausdrücke 
sind,  zb.  he  brak  his  castels  strong,  his  bald  borwes  he  ches  25  f, 
Governaile  gan  to  fle,  he  ran  oway  ful  ri^t  3151  I;  pou  no  aus- 
lest nou^t  here  to  be,  pou  no  hast  nou^t  here  to  go  2108  f,  oder 
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dass  die  allgemeine  wendung  auf  die  specialisierende,  ausmalende 
vorbereitet,  zb.  ^if  pai  wähl  wip  him  go  and  to  pe  court  htm  bring 
434  f,  oder  namentlich  dass  auf  die  positive  version  die  negative 
folgt  {zh.Jjan  hrak pe  donk  Morgan,  he  no  waldheld  it  non^t  113  fj. 
vgl.  Heinzel  s.  9.  manche  paraphrasen  dienen  freilich  nur  als 
füllsel,  um  den  parallelismus  der  ersten  acht  Strophenverse  nicht 
stören  zu  müssen  (zb.  1522  f).  —  dagegen  ist  coordination  syno- 
nymer verspare  immer  wol  berechnet;  so  cxxi,  um  anzudeuten 
dass  Tristrem  immer  und  immer  wider  von  Ysondes  schünheit 
sprach,  oder  cxxiv,  wo  Tristrem  den  Vorschlag,  Ysonde  mit  Marke 
zu  vermählen,  leidenschaftlich  abweist.  —  eine  seltenere  und  dem 
nackten  pleonasmus  bedenklich  sich  nähernde  Verstärkungsmanier 
ist  es,  wenn  ein  ausdruck  mit  einem  gleichbedeutenden,  aber 
nicht  coordinierten  verbunden  wird,  zb.  schamely  sehend  3289, 
a  newe  tiding  pat  he  herd  never  are  932  f,  Ganhardin,  ride  pou  ay 
3091  =  pou  wende  forp  in  pi  way  3093,  pe  folk  fei  to  his  fet 
898  =  al  bowed  to  his  hand  902.  hier  und  da  enthält  sogar 
eine  ganze  Strophe  nicht  viel  mehr  als  eine  Umschreibung 
der  vorhergehenden ,  zb.  cni  wo  der  dichter  das  abschreckende 
von  Tristrems  krankheit,  cxvi  wo  er  die  Schönheit  der  eben  auf- 
tretenden Ysonde  nicht  genug  betonen  kann  und  sich  dabei  doch 
nur  im  kreise  zu  drehen  weifs.  seiner  sonstigen  wortkargheit 
gegenüber  müssen  derartige  und  einige  folgende  fälle  von  über- 
fülle um  so  mehr  auffallen. 

7)  wortwiderholung  innerhalb  einer  und  derselben  Strophe, 
im  STr.  in  verschiedenen  formen  ausnehmend  beliebt:  a)  als  an- 
nominatio.  am  öftesten  kehrt  der  verbalstamm  wider  im  inneren 
object,  zb.  pou  lexst  a  foule  lesing  1007,  do  pis  dede  1508  uö., 
sing  siüich  sang  1860,  teile  a  tale  3088.  3252,  ^ive  a  ^ift  3059, 
seilte  pat  si^t  2944;  aber  hier  und  da  auch  in  der  adv.  bestim- 
mung  (se  wi[)  si^t  1128  uö.,  se  in  sii^t  1262)  oder  im  prädicat- 
subst.  (to  aski  .  .  .  is  a  fole  askeing  1360);  oder  der  nominalstamm 
im  object  (man  schuld  menske  do  3051)  oder  in  der  bestimmung 
(pou  were  wode  to  wede  2131).  —  b)  als  anaphora,  um  die  syn- 
onymität  oder  den  parallelismus  zw'eicr  verse  oder  verspare  her- 
vorzuheben, zb.  4  ff .  71  ff.  1190  f.  2108  f.  —  c)  die  totaliläts- 
partikel  wird  manchmal  zweimal  gesetzt  (zb.  ich  a  lede  of  ich 
inaner  of  glewe  289  f),  die  negation  sogar  dreimal  (zb.  swiche 
meting  nas  never  non  made  1028,  no  pis  riche  wede  nas  never 
his  1512  f,  pou  no  hast  nou:;t  here  to  go,  noping  2109  f).  — 
d)  dasselbe  bedeutsame  wort  steht  in  zwei  Sätzen,  um  entweder 
ihre  synonymität  zu  markieren  (zb.  Holland  hegan  to  sayn,  to  his 
kni^tes  pan  seyd  he  826  f,  It  is  les  and  trowep  it  for  lesing  1358  f. 
1325  fr.  2914  f),  oder  ihre  enge  logische  Zusammengehörigkeit 
als  auflrag  und  erfüllung,  Unternehmung  und  ausführung,  zb. 
he  hete  he  wold  him  bring,  and  brou:;t  646  f;  a  fot  he  tok  pe 
fi^t,  he  fau^t  loip  his  fauchoun  1465  f.  1799  f.  2411—2415. 


346  KÖLBING    SIR    TRISTREM 

8)  verswiderholung  kann  verschiedenen  Ursachen  entspringen, 
wie  die  Sammlung  K.s  s.  lxxix  (T  ausweist,  abgesehen  vom  ein- 
gang  der  Strophe,  wo  sie,  wie  gesagt,  der  continuität  dient, 
steht  sie  sehr  oft  unwillkürhch,  weil  sich  ein  epitheton  ornans, 
eine  beleuerung  oder  andere  formel  dem  dichter  mehrmals  auf- 
drängte, oder  geradezu  aus  unbehilllichkeit  und  spracharmut.  ab- 
sichtlich ist  sie  manchmal  verwendet,  um  die  gleichheit  von  Bot- 
schaft und  botenrede  anzudeuten  (cLxn  f)  oder  an  einen  wichtigen 
umstand  rechtzeitig  wider  zu  erinnern,  zb.  dass  Marke  bei  der 
begegnung  Tristrems  und  Ysoudens  heimlich  auf  dem  bäume  safs 
2063 — 2142,  oder  dass  Tristrem  zwischen  sich  und  Ysoude  sein 
Schwert  legte  2519  —  253G.  direct  zur  hervorhebung  und  Ver- 
stärkung dient  sie  zb,  1121 — 1129  (im  letzteren  vers  mit  be- 
teuerung).  1198— 1231. 2199  f— 2205— 2212  f  (vgl.  K.  s.Lxxxiiif). 
2452  f— 2463  f.  2460—2469—2478  f.  2881  f— 2903.  auch  die 
widerholte  gegenüberstellung  der  beiden  kämpfer  str.  iv  f  halte 
ich  für  ein,  wenn  auch  plumpes,  mittel,  uacbdrücklich  zu  con- 
slalieren,  denn  später,  wo  das  zusammenleben  Tristrems  und 
Ysondens  erzählt  wird,  finden  wir  ebenfalls  die  namen  der  beiden 
liebenden  ohne  not  widerboll  einander  gegenüber  gestellt  (2059. 
2061.  2071.  2455.  2459.  2465  uö.).  bemerkenswert  ist  ferner 
dass  diese  verstärkenden  verswiderholungen  meist  am  Schlüsse 
der  Strophe,  wo  die  Steigerung  sitzt,  vorkommen. 

9)  der  eindruck  eines  eben  vorgeführten  bildes  oder  gescheh- 
nisses  wird  aufserordentlich  oft  vertieft  durch  angäbe  der  würkung, 
welche  es  nicht  blofs  auf  die  beteiligten  ausübt,  sondern  auch  auf 
unbeteiligte  anwesende  oder  als  anwesend  gedachte  und  auf  den 
erzähler  selbst,  einige  beispiele:  das  volk  verwundert  sich  212, 
klagt  119611,  bewundert  1231  f,  freut  sich  1253,  furchtet  mit 
3125;  wer  Rohand  im  prachtkleid  gesehen  hätte,  würde  ihn  für 
einen  prinzeu  gehalten  haben  692  f ;  der  dichter  verwundert  sich 
945  oder  findet  keinen  anlass  zur  Verwunderung  2215,  klagt  209, 
freut  sich  529,  verweist  auf  das  rührende  von  Tristrems  und 
Ysondens  liebesaufopferung  2034  f  oder  retlectiert  in  form  eines 
Sprichworts  439  f.  626  f. 

10)  wahren  niisbrauch  treibt  der  dichter  mit  der  hyperbel. 
statt  'sehr  traurig',  'sehr  tapfer'  sagt  er  regelmäfsig  'trauriger  als 
je',  'der  allertapferste  auf  der  weit',  dabei  geniert  es  ihn  nicht, 
sich  selbst  zu  widersprechen,  zuerst  Blauncheflour  160,  dann 
Ysoude  2525  für  die  schönste  zu  erklären  oder  von  Kouland- 
Morgans  wie  von  Tristrem -Moraunts  Zweikampf  zu  behaupten: 
sioiche  meting  nas  never  (non)  made  (881.  1028).  zur  abwechselung 
findet  er  einmal  die  stärke  von  Tristrems  und  Ysondens  liebe  'un- 
beschreiblich' (17261). 

Ungleich  weniger  sinn  und  Sorgfalt  hatte  der  dichter  für 
versiniilicbenden  schmuck,  nur  für  das  ohr  hat  er  durch  allit- 
teration  und  reimketten  reichlich  gesorgt,  worüber  bereits  bei  K. 
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sehr  genau  gehandelt  ist.  an  anschaulicliem  detail  ist  er  gleich 
den  ae.  epikern  sehr  arm,  selbst  bei  der  ausführlichen  angäbe  von 
Tristrems  zerteilung  des  wildes;  er  weist  es  einmal  sogar  ausdrück- 
lich ab  (of  fest  ne  speke  y  nou:^t  1707).  characieristisch  für  seine 
schablouenhaftigkeit  ist  es  dass  er  für  die  beschreibung  zweier 
verschiedenerkämpfe  ganz  ähnliche  ausdrücke  gebraucht,  wie  K. 
in  der  anm.  zu  v.  177  nachweist,  durch  alle  mittel  der  lebendig- 
keit  und  des  nachdrucks  vermag  er  diese  form-  und  farblosigkeit 
nicht  zu  verdecken,  was  er  in  diesem  puncte  überhaupt  noch 
tut,  ist  formelbalt,  schlicht  und  volkstümlich: 

1)  statt  benennung  wählt  er  manchmal  Umschreibung,  zb. 
pat  swete  ßing  für  Blauncheflour  2306,  alle  pat  drink  wine==^\\e. 
menschen  3064,  daher  auch  non  ymade  of  ßesch  no  han  =  nie- 
mand 998.   vgl.  Heinzel  s.  4  f. 

2)  kurze  epitheta  oruantia  treten  häufig  zu  eigennamen,  um 
eine  vollere  Vorstellung  der  betreffenden  person  zu  erwecken,  so 
heifst  Roland  gewöhnlich  riis,  Tristrem  trewe,  Marke  pe  riche 
hing  oder  auch  blofs  pe  king  usw.  Wechsel  und  anfügung  der 
epitheta  ornaiitia  wurde  freilich  auch  sehr  oft  durch  den  reim 
dictiert,  wobei  besonders /re  immer  und  immer  wider  herhalten 
muste  (vgl.  K.  s.  xxxvi  und  203). 

3)  gerne  wird  einem  worte  eine  adverbielle  bestimmung  bei- 
gefügt, die  sich  eigentlich  von  selbst  versteht;  bald  einem  subst. 
zb.  king  wip  cronne,  man  of  mold  (vgl.  K.  anm.  5  und  639); 
bald  einem  adj.  zb.  froude  in  pres  57,  stipe  on  stede  66  uö.,  best 
in  tour  75,  brietest  in  bour  160  (vgl.  Zupitza  zu  Guy  2674), 
blipe  in  halle  2436;  bald  einem  verb,  zb.  rede  in  roune  3,  teile 
in  toune  412,  sie  loip  hand  768,  love  wip  mode  2133  und  er- 
müdend oft  se  icip  si^t. 

4)  metaphern  treten  nur  bei  hert  in  nennenswerter  weise 
auf:  84.  272  ff.  1S63.  2141.  2674.  2686.  2691.  2993;  aufserdem 
noch  \m  pou^t  113.  2664,  mirour  1393,  blis  1919.  höchst  selten 
steigern  sie  sich  zur  personilication :    Sorwe  Tristrem  band  791. 

5)  vergleiche  sind  nicht  gerade  selten,  aber,  wie  im  ae.,  mit 
ganz  wenigen  ausnahmen  nur  als  ganz  kurze  verweise,  ich  zähle 
sie  auf,  um  die  sphäre  zu  characterisieren,  in  welcher  sich  die  phau- 
tasie  des  dichters  zu  bewegen  pflegte :  pis  semly  somers  day,  in  winter 
it  is  nou:^t  sen;  pis  grelles  wexen  al  gray ,  pat  in  her  time  loere 
grene;  so  dos  pis  world  12  If;  ireioe  so  stan  115,  bold  so  kni:;t  175, 
martirs  as  it  loare,  pat  husbond  nien  had  bon:^t  455;  it  semed  to 
a  king  642,  as  woman  tioiis  forlain  828;  yhold  a  neten  in  ich 
a  fi:;t  950,  so  wolf  pat  wald  wede  1049,  red  so  blöd  1300,  bri^t 
as  blöd  opon  snoweing  1355,  as  a  lopely  lioun  1444,  hard  so  ani 
flint  1452,  as  pou  tvere  jpof/2131,  bri:;t  so  bei^e  2171,  silke  was 
non  so  soft  2403,  as  a  fende  2785,  bri^t  so  day  2971,  as  owle 
and  stormes  strong  3032,  as  he  a  niesei  wäre  3175. 

So  weit  ist   dieser  versuch,    den   slil    des  STr.   darzulegen, 
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blofse  Sammelarbeit,  zu  würklicliem  wert  kann  sie  auf  zwei- 
fachem wege  gelangen :  einerseits  für  die  innere  geschichle  der 
gattung,  wenn  auch  die  anderen  bedeutenderen  nie.  romanzen 
in  alinlicher  weise  ausgebeutet  und  dann  mit  einander  genau  ver- 
glichen werden,  hübsche  ausätze  dazu  sind  bereits  da  und  dort, 
auch  bei  K.  in  prolegomenis  und  anmerkungen  zerstreut,  anderer- 
seits erlaubt  der  slil  als  das  individuelle  in  der  spräche  bis  zu 
einem  gewissen  grade  willkommene  Schlüsse  auf  die  individualität 
eines  dichters,  über  welchen  sonst  fast  nur  das  alter  der  hs. 
und  der  dialect  dürftige  andeutungen  geben,  was  sich  nach 
dieser  seite  für  den  dichter  von  STr.  ergibt,  stelle  ich  kurz 
zusammen. 

Seine  poetischen  anlagen  rangieren  nicht  hoch,  er  besafs 
wenig  Phantasie  ,  sonst  hätte  er  nicht  die  besten  epischen  stil- 
mittel ,  die  der  anschaulichkeit,  solchen  zu  liebe  vernachlässigt, 
welche  man  mit  ten  Brink  s.  298  etwas  unfein  nennen  muss. 
dazu  kommt  dass  er  in  der  Verwendung  der  technik ,  zu  welcher 
er  sich  noch  aufschwingt,  wenig  mafs  und  tact  bekundet,  die 
stereotype  anknüpfung  zu  beginn  jeder  Strophe  hat  etwas  mono- 
tones, die  abrupte  kürze  geht  oft  auf  kosten  der  epischen  behag- 
lichkeit,  andererseits  führt  ihn  sein  streben  nach  cindringlichkeit 
an  die  gränzen  pleonastischer  breite,  das  ganze  ist  ein  höherer 
bänkelsängerton. 

Viel  bedeutender  als  der  dichter  war  in  ihm  von  natur  aus 
der  mensch,  fast  in  jeder  Strophe  unterbricht  er  die  epische 
objecliviiät  durch  persönliche  bemerkungen  und  beteuerungen. 
jeder  appell  an  die  achlsamkeit  seiner  hörer  ist  zugleich  ein  be- 
weis seiner  eigenen  interessenahme.  zu  wichtigeren  begebenheiten 
nimmt  er  gerne  Stellung,  wenn  nicht  ausdrücklich,  wie  in  den 
oben  erwähnten  fällen,  so  doch  zwischen  den  zeilen ,  zb.  1066. 
1090.  oft  bricht  seine  wärme  in  recht  erregten,  zu  oft  in  hy- 
perbolischen ausdrücken  los.  er  erlebt  mit,  was  er  erzählt, 
lebendigkeit  und  nachdruck  gehen  ihm  weit  über  anschaulichen 
schmuck  der  rede,  was  vielleicht  mit  seiner  nordenglischen  stam- 
mesart  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist.  er  sündigt  mehrfach 
gegen  die  Schönheit,  aber  seine  fehler  sind  interessant,  sie  zeugen 
nicht  von  geistiger  schwäche,  sondern  vielmehr  von  zu  viel  kühn- 
heit  des  anticipierens,  zu  viel  beharrlichkeit  des  coutinuierens, 
zu  stürmischem  vorwärtseilen,  zu  derber  kraft. 

Von  gelehrter  bildung  hatte  diese  mehr  energische  als  ästhe- 
tische natur  nicht  viel  empfangen,  plumpe  widerholungen,  leere 
flickreime,  hier  und  da  auch  eine  syntactische  unbehilflichkeit 
zeigen,  wie  er  mit  der  spräche  rang,  wie  wenig  er  an  gewählten 
gedankenausdruck  gewöhnt  war.  seine  rhetorik  erinnert  vor- 
wiegend an  das  Volkslied  und  das  alle  einheimische  epos,  die 
Inversionen  und  einschaltungen  scheinen  direct  der  bewegten  Um- 
gangssprache nachgebildet,   fast  nichts  gehl  über  das  uiveau  des 


KÜL1U>G    SIR    TRISTREM  349 

volkstümlichen  hinaus,  das  characterisiert  die  Sphäre,  in  der 
er  lebte. 

Bestätigt  werden  diese  stilistischen  andeutungen  durch  eine 
reihe  sachlicher,  die  Weisheit,  die  er  einstreut,  ist  die  des  volkes; 
die  kenntnisse,  welche  seine  vergleiche  voraussetzen,  besafs  je- 
der landmann;  philosophische,  selbst  moralische  reflexionen,  zu 
welchen  doch  die  höchst  einseitige  'treue'  des  haupthelden  reich- 
lich anlass  geboten  hätte,  fehlen  total,  er  macht  keine  gelehrte 
anspielung  aufser  more  he  coupe  of  Veneri  pan  coupe  Manerius 
296  f,  und  diese  ausnähme,  halb  verstanden  wie  sie  offenbar  ist, 
dient  der  regel  nur  zur  bestätigung.  wäre  er  gelehrt  gewesen, 
so  hätte  er  auch  schwerlich  mit  einem  anfing  von  Ironie  gesagt 
no  Clerk  no  mi^t  it  rede,  pe  love  hitven  heni  to  1726  f.  und  dabei 
haben  wir  es  etwa  nicht  mit  einem  jugendlichen  anfänger  zu 
tun;  darauf  weist  die  resignierte  klage  über  den  niedergang  der 
alten  tüchtigkeit  in  der  gegenwärtigen  generation  (str.  ii),  welche 
sonst  unter  einem  könig  wie  Eduard  i  fürwahr  nicht  viel  sinn 
hätte;  und  die  Simulation  mündlicher  Unterweisung  in  der  aus 
dem  franz.  genommenen  Tristrerageschichte  durch  den  bereits 
sagenhaft  gewordenen  Thomas  of  Erceldoune,  welche  sich  nur 
ein  mann  erlauben  konnte,  der  durch  vorgerückte  jähre  über  die 
controle  seiner  Zeitgenossen  hinweggehoben  war. 

Noch  näheres  lässt  sich  über  den  stand  des  dichters  aus- 
machen, mit  recht  findet  es  ten  Brink  bezeichnend  für  den  'wol- 
geborenen  Engländer',  dass  er  Tristrems  art,  den  hirsch  auszu- 
weiden, bis  ins  einzelne  darlegt,  in  das  volle  licht  tritt  diese 
lange  aufzählung,  wenn  man  noch  seine  sonstige  scheu  vor  aus- 
führlichkeit  und  seine  persönliche  äufserung  am  Schlüsse  in  er- 
wägung  zieht:  it  is  a  maner  of  glewe,  to  teche  hem,  pnt  no  can 
swicheping  524  ff.  bei  einem  passionierten  Weidmann  erklärt  es 
sich  auch  leicht,  warum  er  sich  gerade  die  geschichte  von  Tri- 
strem,  der  zu  seiner  zeit  bereits  als  jägerautoritäl  galt  (vgl.  483  f 
mitK.s  anm.)  zur  bearbeitung  erkor,  characteristisch  ist  es  ferner 
dass  er  auf  Roland,  den  er  31  als  rilter  xar'  i^ox^jv  einführt, 
das  ausführlichste  lob  häuft  (str.  ix);  dass  er  Rolands  kriegs-  und 
liebestaten,  obwol  sie  eigentlich  nur  die  Vorgeschichte  bilden, 
mit  wärmster  Sympathie  schildert  und  dessen  tod  zwei  mal  be- 
klagt (xvnr  f).  er  gehörte  wol  selbst  den  ritterlichen  kreisen  an 
und  nahm  an  den  kriegerischen  Vorgängen  des  tages,  wenn  nicht 
mit  dem  schwert,  so  doch  mit  dem  herzen,  lebhaften  anteil;  denn 
schwerlich  wird  es  zu  kühn  sein,  wenn  man  i\cn  Segensspruch, 
mit  welchem  er  Tristrem  1033  f  gerade  zum  kämpfe  mit  dem 
wilden  irischen  bedrücker  Moraunt  (so  wolf  pat  wald  loede)  ent- 
lässt:  God  help  Tristrem,  /)e  kni^tl  He  fau:;t  for  Ingland,  mit 
den  gefährlichen  kriegen  in  Zusammenhang  bringt,  welche  gerade 
um  die  mutmafsliche  abfassungszeit  des  gedichles  von  Irland  aus 
drohten. 
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Über  K.s  behandlung  des  textes  nur  wenige  worte,  weil  ich 
sonst  sehr  viel  sagen  müste,  was  sich  nach  K.s  fleifsiger  ein- 
leiliing  doch  von  selbst  versteht,  er  hat  die  hs.  einfach  abge- 
druckt und  nur  einige  graphische  Verbesserungen  augebracht, 
über  welche  er  s.  xcii  f  auskunft  gibt,  nicbt  einmal  jene  sprach- 
lichen Verderbnisse  der  Schreiber  sind  corrigiert,  welche  der  reim 
evident  macht,  ernste  bedenken  lassen  sich  gegen  ein  solches 
verfabren  vorbringen,  in  einem  falle,  wie  der  vorliegende,  aber 
auch  vieles  dafür;  denn  wir  haben  eine  einzige  hs.,  und  der 
dichter  selbst  hat,  wie  die  reime  zeigen,  in  manchem  wichtigen 
puncte  der  laut-  und  flexionslehre  bedenklich  geschwankt,  ein  tadel 
ist  gegen  K.  um  so  weniger  zu  erheben,  als  er  so  bescheiden  war, 
seine  ausgäbe  nicbt  als  eine  kritische  zu  bezeichnen,  obwol  sein 
denkmal  ungleich  kritischer  von  ihm  durchgearbeitet  worden  ist 
als  ein  anderes  jüngst  ediertes,  welches  ein  grofs  gedrucktes  'kri- 
tisch' auf  dem  titelblatte  trägt.  —  die  anmerkungen  zeugen  von 
grofser  belesenheit,  das  glossar  hat  olfeubar  sehr  viel  tleifs  ge- 
kostet und  scheint  vollständig,  die  Übersetzung  der  romanze  ins 
deutsche  wird  manchem  nicht  auglicistischen  sagenforscher  sehr 
willkommen  sein,  und  mehrere  register  erhoben  die  Übersicht- 
lichkeit des  verdienstvollen  buches. 

Wien,   im  october  1883.  A.  Brandl. 


Die  prosaische  Edda  im  auszuge  nebst  Volsungasaga  und  Nornageststhättr. 
mit  ausführlichem  glossar  herausgegeben  von  Ernst  Wilken.  teilii: 
glossar.     Paderborn  ,  Schöningh,  1883.    vi  und  230  ss.    8".  —  5  m.* 

Manche  gelehrte  können  das  naheliegende,  einfache  nicht 
erfassen  und  lassen  ihren  blick  in  die  weite  schweifen,  um  fern 
am  horizonte  das  absolut  wahre  zu  entdecken,  sind  sie  geist- 
reich, so  haben  ibre  phantasien  oft  schon  ganze  generationen 
befangen  gehalten;  sind  sie  es  aber  nicht,  so  finden  ihre  hypo- 
thesen  keinen  anklang,  es  kostet  sogar  nicht  geringe  anstrengung, 
um  sich  in  ihren  ideengang  zu  versetzen,  geschweige  denn  ihnen 
gerecht  zu  werden. 

Zu  diesen  letzteren  gelehrten  gehört  EWilken.  der  erste 
teil  seiner  ausgäbe  der  Sn.  E.,  die  texte,  erschien  1877.  darin 
war  im  grofsen  und  ganzen  nach  der  im  norden  beliebten  methode 
der  text  der  ausführlichen  redaction,  wie  sie  in  den  beiden 
Kopenhagener  hss.  vorliegt,  zu  gründe  gelegt,  nur  mit  dem 
unterschiede ,  dass  der  cod.  Worm.  die  basis  biklen  solUe.  allein 
die  reconstruction  dieser  hs.  beruhte  auf  dem  nicht  besonders 
zuverlässigen  variantenapparale  der  Arnamagnaeanischen  ausgäbe, 
an  vielen   stellen  wurde   dann   die   so   gefundene   hs.  verbessert 

t*  vgl.  DLZ  1883  nr  35  (IlGering).  —  Nord,  revy  1883  nr4  (Rolf  Arpi).] 
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teils  nach  den  anderen  liss.,  teils  nach  subjectivem  guldünken. 
so  erschien  in  Deutschland  die  erste  ausgäbe  einer  Snorra  Edda, 
die  zugleich  anspruch  auf  das  prädicat  einer  kritischen  machte,  in 
einer  geslalt,  wie  sie  in  der  tat  nie  bestanden  haben  kano.i 
zwar  äufserte  W.  selbst  in  der  einleitung  dass  der  Upsaler  codex 
nicht  zu  verachten  sei ;  allein  gerade  da ,  wo  dessen  urspriing- 
lichkeit  am  klarsten  zu  tage  tritt  und  man  nur  zuzufassen  braucht, 
da  fUhlle  sich  der  herausgeber  von  dem  feuer  der  Wahrheit  ge- 
brannt oder  allzu  sehr  geblendet,  genug  gerade  da  lässt  er  seine 
ideen  flugs  wider  ins  weite  schweifen.  —  das  folgende  jähr 
brachte  W.s  Untersuchungen  zur  Sn.  E.,  einen  band  von  fast 
300  SS.,  mehr  anmerkungeu  als  lext.  ich  bekenne  offen  dass 
ich  das  buch  nicht  verstehe ,  obgleich  ich  mir  die  redlichste 
mühe  gab,  es  zu  begreifen,  auf  der  band  liegende  Widersprüche, 
factische  Unrichtigkeiten ,  falsche  auffassungen  überwuchern  das 
richtige  darin  so  vollständig,  dass  ein  würdiges  pendant  zum  texte 
entsteht. 

Den  schluss  der  trilogie  bildet  das  vorliegende  glossar.  dass 
inzwischen  die  bisherige  auffassung  des  handschriftenverhältnisses 
der  Sn.  E.  als  falsch  erwiesen  ist,  dass  in  folge  dessen  eine  reihe 
mythologischer  stellen  anders  erklärt  werden  muss,  erwähnt  W, 
weder  in  der  vorrede  noch  im  context.  das  kann  man  ihm  ja  frei- 
lich nicht  verdenken,  hätte  er  doch  sonst  oft  von  der  behaglichen 
prosa  absehen  müssen,  die  er  durch  langen  Umgang  lieb  gewonnen; 
so  streng  aber  an  dem  zu  gründe  gelegten  texte  festzuhalten  wie 
es  W.  tut,  halte  ich  unter  keinen  umständen  für  gestattet,  niemand 
wurde  dem  verf.  einen  Vorwurf  machen,  wenn  er  die  neueren 
forschuugeu  anerkannt  und  die  resultate  derselben  in  seinem 
glossar  verwertet  hätte,  'allein  ich  wäre  dann  mit  meinem  texte 
in  Widerspruch  gekommen'  wird  W.  einwenden,  mit  nichten;  er 
hätte  nur  immer  die  im  texte  stehende  form  mit  ins  glossar  auf- 
nehmen, aber  hier  auf  die  richtige  verweisen  und  diese  dann 
allein  erörtern  sollen,  statt, dessen  lesen  wir,  jetzt  zh.  'Annarr 
(vgl.  übrigens  die  var.  und  Onarrf,  wo  doch  Owflrr,  wie  die  ajjal- 
hending  bei  Hallfrel»  (Sn.  E.  i320)  und  l'jöjjolf  (FiMS  vi  144:  Onars 
mey  fyr  hönoni  —  so  ist  zu  lesen),  zeigt,  die  einzig  richtige 
lesart  ist.  schlagen  wir  aber  bei  Onarr  nach,  so  finden  wir 
zu  dem  namen  weiter  nichts  bemerkt  als;  'vgl.  B.  N.  F.  27"  und 
oben  Annarr.'  hätte  W.  das,  worauf  Bugge  an  dieser  stelle  ver- 
weist, ins  äuge  gefasst,  dann  muste  er  das  richtige  erkennen 
und  dieses  durfte  er  auch  nur  ansetzen.  —  weiter:  'LEgir  oder 
besser  JE  gif ;  letzteres  ist  das  allein  richtige,  wie  etymologie 
und  Überlieferung  lehrt  (KGislason,  Aarboger  1876  s.  313 — 30). 
dasselbe   gilt  von    'Orgelmir.      vielleicht   richtiger  Aurgelmir.'  — 

1  Snorri  würde  nicht  sonderlich  erfreut  sein  ,  wenn  er  'die  zwar  be- 
haglich breite  aber  im  ganzen  doch  glückliche  darstellung'  des  W'iikenschen 
te\tes  auf  seinem  coiilo  sähe. 
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'AUfodr  oder  Alfodr',  und  dabei  wider  die  falsche  etymologie  Egils- 
sons  =  Aldafadir.  wenn  sich  W.  noch  nicht  von  deren  Un- 
möglichkeit überzeugen  kann,  so  mOchte  ich  ihn  abermals  auf 
die  nufnapulnr  in  AM  748  hinweisen  ,(Sn.  E.  u  4:72"-'*),  wo 
beide  nanien  als  bezeichnuugeu  für  Ojjin  angeführt  werden, 
Alfopr  ist  die  überlieferte  und  sprachlich  einzig  richtige  forin.i 
—  die  identität  von  Vnr  und  Vor,  welche  die  codd.  r  und  W  fälsch- 
licher weise  aus  einander  halten,  scheint  umsonst  verteidigt  worden 
zu  sein,  obgleich  ich  (Paul-Braunes  Beitr.  vi  530  f)  die  trennung 
beider  gegen  Bugge  schon  zur  genüge  zurückgewiesen  zu  haben 
meine,  sehe  ich  mich  doch  veranlasst,  noch  einen  weiteren  beweis 
beizubringen,  der  W.  hoffentlich  einleuchten  wird:  die  nur  in  AM. 
überlieferten  kvenna  heilt  ökend  (Sn.  E.  n  489  —  90),  welche 
meiner  ansieht  nach  mit  den  in  der  gemeinsamen  redaction  über- 
lieferten nafnapnlnr  nicht  zusammengeworfen  werden  dürfen,  ent- 
halten sämmtliche  in  Gylfaginning  erwähnten  asinnen;  eine  Vor 
haben  sie,  eine  Vdr  daneben  nicht.  —  auch  das  unglückselige  Del- 
lingr  taucht  wider  als  Degltngr  auf.  wenn  VV.  von  der  richtig- 
keit  dieser  etymologie  überzeugt  ist,  soll  er  uns  beweisen:  1.  dass 
die  assimilation  des  gl  zu  //  im  nordischen  mOglich  war,  und 
2.  dass  ein  Substantiv  auf  -lingr  jemals  den  vater  desjenigen  be- 
zeichnen kann,  dessen  namen  das  suffix  angefügt  ist.  wollen  wir 
auf  der  form  Dellingr  beharren,  so  müssen  wir  Bugges  ableitung 
von  dallr  (superbus,  clarus)  acceptieren  (zu  Vaf])riil)nism.25).  —  ich 
hoffte  im  glossar  aufklärung  über  W.s  auffassung  von  Yggdrasill 
zu  erlangen,  da  sie  in  der  einleitung  fehlt;  allein  vergebens.«  so 
lange  keine  bessere  deutung  existiert,  ist  es  geboten  an  der  über- 
lieferten genetivform  festzuhalten  und  aski\Yggdrasils  ungetrennt 
als  den  bäum  aufzufassen,  unter  dem  0|)ins  ros  weidet.  — 
welchen  sinn  hat  es  (gloss.  127,  text  43"^),  dass  Freyja  ihre  vielen 
namen  erhalten  habe,  weil  sie  bei  'unbekannten'  vOlkern  umher- 
gefahren sei,  um  Ojir  zu  suchen?  bei  'verschiedenen  (ymsuni)' 
Völkern  kann  es  einzig  und  allein  heifsen.  über  solche  dinge 
freilich  scheint  sich  VV.  leicht  hinweggesetzt  zu  haben;  er  be- 
hauptet was  man  bisher  allgemein  annahm,  und  die  frage,  ob 
diese  ansichten  richtig,  ja  überhaupt  möglich  seien  ,  scheint  selten 
an  ihn  herangetreten  zu  sein,  wol  fühlte  er  hin  und  wider  dass 
seine  auffassung  nicht  die  wahre  sei;  er  sucht  nach  dem  richtigen, 
aber  bringt  dabei  nicht  selten  etwas  heraus,  was  noch  falscher 
ist.  man  vergleiche  nur  die  bekannte  stelle  aus  der  Volsunga  s. 
(W.  173,  14):  pvi  at  hann  (Otr)  mälti  eigi  sjä  al  pyrri.  und 
dazu  unter  dem  adj. /«rr;  'die  lesart  des  cod.  173,  15  at  pyrri 
stelle  ich  hierher,  da  ein  substant.  ^^rn  nicht  nachgewiesen  ist; 
dagegen  at  oder  ä  (so  Fas.)  [lyrru  oder  purru  (d.  n.  von  pnrr) 
deutlich  ist  =  auf  dem  trockenen;  vgl.  Vigf.'  VV.  glaubte  also  dass 
das  v\hev\\\i{{tv{Q  at  pyrri  =  at  purru ,  wie  die  FAS  und  Vigfüsson 
'  vgl.  auch  Giblason  Njula  ii  s.  24U  anm;  212. 
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in  seiner  subjectiven  weise  lesen,  sei.  und  um  den  Übergang 
zu  gewinnen,  wird  aus  pijrri : pyrru  gemacht;  was  kann  das 
dann  anderes  sein  als/wnM?  wenn  man  freilich  die  spräche  so 
behandelt,  dass  man  irgend  beliebige  andere  buchslaben  in  die 
überlieferte  form  einsetzt,  dann  gehört  nur  etwas  phantasie  zur 
interpretation,  kein  wissen,  welcher  philologe  wird  aber  solchem 
texte  einen  wert  beilegen?  im  einzelnen  ist  zunächst  zu  erwidern 
dass  es  ganz  gleichgiltig  ist,  ob  ein  subst.  pyrri  zu  demselben 
stamm  wie  purr  gehörig  überliefert  ist  oder  nicht,  es  gibt  im 
altn.  zahlreiche  arta^  dgrif-ieva ,  und  wir  dürfen  kein  bedenken 
tragen  sie  in  die  glossare  aufzunehmen,  wenn  ihre  bildung  wie 
in  unserem  falle  den  Sprachgesetzen  nicht  widerspricht,  hier  indes 
nahm  man  nicht  sowol  an  der  form  als  an  der  sache  auslofs. 
die  bemerkung,  Otr  habe  auf  dem  trocknen  gesessen,  ist  eine 
ganz  vage  und  dem  anstofse,  der  darin  liegt,  hat  man  in  voll- 
ständiger Übereinstimmung  mit  der  Überlieferung  längst  abge- 
holfen, weshalb  erwähnt  denn  W.  nicht  schon  in  seinem  texte 
dass  Bugge  vor  at  pyrri  ein  komma  setzt?  dieses  musle  ihn  auf 
das  richtige  führen:  pyrri  ist  conj.  praet.  xonpverra  =  abnehmen, 
schwinden,  und  so  bedeutet  die  stelle,  wie  sie  schon  VVimmer 
im  Laesebog  richtig  übersetzt:  er  vermochte  es  nicht  anzusehen, 
wie  es  (nämlich  das,  was  Otr  afs)  immer  weniger  wurde,  das 
ist  recht  characteristisch  für  Otr,  und  wer  Hreijjmar  und  sein 
habgieriges  geschlecht  kennt  —  und  ein  herausgeber  der  Vpl- 
sunga  sollte  es  doch  — ,  wird  diese  lesart  für  die  einzig  mög- 
liche halten.  —  hin  und  wider  verbessert  W.  allerdings  im  glossar, 
aber  fast  nur  da,  wo  das  falsche  offen  zu  tage  liegt,  allein  auch 
dann  vermag  er  nicht  durchweg  consequent  zu  verfahren,  so 
lesen  wir  ausgäbe  137'^  gegen  alle  Überlieferung  at  McBdi  hrunni 
af  peim  Hrölfi;  in  den  berichligungen  am  ende  des  glossars  wird 
der  lapsus  calami  hrunni  in  hrunnn  verbessert  und  unter  brcnna 
findet  sich  auch  die  richtige  form;  jedoch  unter  der  praep.  af 
heifst  es  noch:  hrunni  af  peim  137'^. 

Doch  sehen  wir  von  dem  angestrebten  einklang  zwischen 
glossar  und  ausgäbe  ab  und  fassen  das  glossar  lediglich  als  hilfs- 
miltel  für  den  von  W.  edierten  text  ins  äuge,  da  wäre  vor  allem 
eine  technische  ungleichförmigkeit,  welche  unter  umständen  störend 
würkenkann,  zu  vermeiden  gewesen:  das ^  steht  bald  auf,  bald 
in  der  mitte  der  linie  (man  vgl.  zb.  die  stellen  unter  af).  wenn 
in  der  druckerei  ein  l*  fehlte,  so  hätte  gerade  die  verschiedene 
Stellung  der  type  einen  vortrefflichen  ausweg  geboten,  um  minuskel 
und  majuskel  zu  trennen,  die  reihenfolge  der  einzelnen  buchstabeu 
stimmt  mit  der  bei  Cleasby  -  Vigfüsson  übereiii^  ich  habe  dagegen 
im  ganzen  nichts  einzuwenden,  besser  wären  jedoch  die  längen 
nicht  von  den  kürzen  gesondert,  dass  die  Orthographie  die  gleiche 
ist  wie  in  den  texten ,  lässt  sich  nur  billigen ;  dass  dieselbe  aber 
zur  zeit,  nachdem  mit  so  mancher  allen  Vorstellung  aufgeräumt 
A.  F.  D.  A.  X.  j:; 
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ist,  z.  l.  als  antiquiert  gelten  niuss,  steht  fest,  zeitliche  unterschiede 
in  der  spräche  kennt  W.  überhaupt  nicht,  daher  in  allen  seinen 
büchern  ein  mixtum  compositum  von  formen  der  ältesten  und 
jüngsten  sprachperiode.  auch  mit  der  sprachlichen  entwickelung 
des  nordischen  und  seiner  dialectischen  differenzierung  scheint 
sich  W.  wenig  beschäftigt  zu  haben,  denn  manche  formen  werden 
durchaus  unrichtig  erklärt,  was  um  so  mehr  auffällt,  als  W.  dabei 
meist  auf  eine  quelle  verweist,  welche  die  richtige  auffassung 
bietet,  so  heifst  es:  'inn  pron.  für  älteres  hinn,  q.  v.,  jener, 
der  da,  der.  §  96*^.'  jede  seite  einer  der  älteren  und  besseren 
hss.,  zb.  der  Stock,  hb.,  muste  VV,  zeigen  dass  ursprünglich  eine 
strenge  Scheidung  zwischen  pronomen  und  artikel  bestand  ;  ersteres 
weist  nur  die  Ibrm  hinn,  letzterer  nur  enn  auf.  enn  wurde  später 
von  dem  allgemeinen  übergange  des  alten  e  zu  i  ergriffen,  und 
so  lautet  der  arlikel  im  13  jh.  inn,  erst  in  einer  noch  jüngeren 
periode  trat  das  anlautende  h  hinzu  und  seitdem  erst  fielen  prou. 
und  artikel  zusammen,  so  und  nicht  anders  ist  die  entwickelung 
auch  in  Wimmers  Grammatik  dargelegt  (§  96**).  —  dass  preskoldr 
(ags.  drescold)  die  echte  form  ist ,  hätte  W.  ebenfalls  aus  seiner 
quelle  ersehen  können;  diese  form  haben  alle  älteren  hss.  und 
gerade  an  der  in  frage  kommenden  stelle  auch  sämmtliche  codd. 
der  Sn.  E.  wenn  Vigfüsson  preskjoldr  ansetzt,  so  brauchen  wir 
um  so  weniger  dieser  subjectiven  meinung  zu  folgen,  als  er 
selbst  auf  die  richtigere  form  hinweist,  preskjoldr  ist  eine  durch 
Volksetymologie  entstandene  bildung,  die  erst  seit  1300  autfaucbt, 
im  neuisländischen  freilich  zur  herschenden  geworden  ist. 

Dieselbe  Unklarheit  und  Unsicherheit  wie  bei  der  benutzung 
der  quellen  zeigt  sieb  oft  auch  bei  den  artikeln ,  welche  W.s  aus- 
schliefsliches  eigentum  sind,  das  muss  bei  aller  anerkennung  der 
redlichen  mühe  und  des  fleifses,  welchen  W.  auf  das  glossar  wie 
auf  die  übrigen  teile  seiner  Edda  verwendet  hat,  hervorgehoben 
werden,  unverständlich  ist  mir  übrigens,  weshalb  bei  den  starken 
Verben  nie  die  ablautsreihe,  bei  den  schwachen  nie  das  prae- 
teritum  angegeben  steht,  das  hätte  doch  wahrlich  nicht  mehr 
mühe  bereitet  als  die  Verweisung  auf  Wimmers  Grammatik,  die 
allerdings  nie  fehlt,  allein  dieser  hinweis,  abgesehen  davon,  dass 
er  für  die  benutzer  des  glossars  doppelten  Zeitaufwand  erheischt, 
verliert  dadurch  seinen  wert,  dass  Wimmers  buch  vergriffen  und 
.selbst  antiquarisch  schwer  aufzutreiben  ist.  —  im  einzelnen  will 
ich  mein  urteil  nur  durch  wenige  beispiele  illustrieren,  man  vgl. 
den  artikel  af.  fast  durchweg  liängt  doch  die  praep.  von  einem 
verbum  oder  einem  anderen  worte  ab;  dies  aber  muss  bei  den 
einzelnen  stellen  Viit  angegeben  sein,  wenn  deren  anführung 
sinn  haben  soll,  was  nützen  also  cilate  wie  af  Pur  104,  24,  af 
Sif  110,  2  usw.?  und  weiter:  wo  die  praep.  für  den  gen.  part. 
gebraucht  wird ,  da  muss  der  lexicograph  doch  auch  das  wort 
anführen ,  von  w  elchem  die  ganze  construction  regiert  w  ird.    was 
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soll  also  das  einfache  af  äsum,  af  cettinni,  af  dsynjum  udgl.? 
wenn  Verbindungen  \\\e  padan  af  rein  adverbieil  auftreten,  wozu 
dient  dann  der  hinweis  unter  der  praep.:  'zeitlichen  ausgang 
s.  u.  7'?  was  heilst  es,  wenn  13'*  af  henni  gerät  hann  inn 
fyrsta  sonmn  das  af  henni  zuerst  mit  'ihrerseits'  übersetzt  wird? 
was  besagt  die  benierkung  unter  2  von  herkunft  (Sigurdr  var 
pvi  äslscelli  af  ollu  folki]  'da  die  liebe  vom  volke  ausgeht'? 
das  beispiel  gehört  offenbar  unter  diejenigen,  wo  die  praep.  af 
von  adjectiven  wie  fullr,  mildr  uä.  abhängt,  in  der  Verbindung 
lysir  af  faxt  14'"  soll  a/ den  grund  ausdrücken!  ebenso  in  deg- 
gvir  hann  jordina  af  meldropum  simim!  auch  bei  den  anderen 
Präpositionen  zeigen  sich  gleiche  IVhler  und  mängel.  —  ferner 
vgl.  man  den  artikel  afhüs:  'der  ursprünglich  abgesonderte  bau, 
anbau'.  das  ist  unverständlich ^  uud  wird  durch  das  cital  aus 
Weinholds  AJtu.  leben  —  überhaupt  hätten  die  neueren  cultur- 
historischen  werke,  namentlich  Hildebrauds  Lifvet  pa  Island  uuder 
sagoliden ,  mehr  herangezogen  werden  sollen  —  nicht  klarer. 
afhus  ist  das  seitwärts  gelegene  haus,  das  uebeuhaus,  zugleich 
ein  hauptteil  des  lempels,  in  welchen  allein  der  gode  zutritt  hatte, 
uud  das  vom  hauptgebäude,  dem  apalhüs,  wo  die  Versammlungen 
und  gelage  slaltlauden,  durch  einen  freien  räum  getrennt  war 
(s.  die  Zeichnungen  der  Arbök  hins  isleuzka  foruleifarfelags  18S0  S2 
und  dazu  18S1;82  s.  79  fl'j.  —  bei  a/iafra  =  einbufse,  schade 
wirft  W.  die  frage  auf:  'in  dieser  bedeutung  nur  hier?'  ich  ver- 
weise auf  die  Heilagra  manna  spgur  i  460'.  —  die  bemerkung 
unter  agnsax:  'eine  bez.  auf  köder  scheint  weder  hier  noch 
Fas.  I  489  vorzuliegen'  ist  wider  unverständlich,  agn  heifst  noch 
heute  im  norwegischen,  wie  jedes  lexicon  lehrt,  der  köder  zum 
laugen  von  fischen,  folglich  ist  agnsax  das  messer,  mit  welchem 
mau  den  köder  zurecht  schnitt;  uud  da  es  sich  au  den  beiden 
stellen,  wo  das  wort  im  altn.  begegnet,  ebeu  um  den  fischfaug 
handelt,  so  kann  von  'waidmesser'  nicht  die  rede  sein.  —  aka 
soll  in  erster  linie  das  fahren  mit  fuhrwerken  bezeichnen  und 
dann  erst  die  raschere  bewegung  überhaupt,  in  der  tat  verhält 
es  sich  gerade  umgekehrt,  wo  I*6r  mit  seinen  bocken ,  Freyr 
auf  seinem  eher,  Freyja  mit  ihren  katzen  sich  durch  die  luft 
bewegen,  da  wird  aka  gebraucht;  erst  späterer  spiachgebrauch 
übertrug  das  verbum  auf  die  fortbewegung  von  'fuhrwerken'.  —  in 
wie  feru  bedeutet  got.  akran  nur  die  feldfrucht?  die  frucht  des 
weinstocks  (Marc.  12,2)  möchte  ich  doch  nicht  einrechnen,  auch 
ist  nord.  akarn  nicht  jede  essbare  baumfrucht,  sondern  nur  die 
der  wildwachsenden  bäume  (Frilzner  s.  v.).  —  unter  lilfr  lesen 
wir:  'in  christlicher  auffassung  etwa  gleich  kobold,  so  235,  14.' 
seit  wann  gehört  denn  der  kobold  der  christlichen  Vorstellung 
an?    der  bekannte  eingang  des  Nornagestslüiltr,   wo  dem  köuige 

*  ich  möchte   fast  vermuten,   W.    hat    sagen  wollen:    urspr.  der   ab- 
gesonderte bau. 

23* 


356  WILKEN    EDDA    II 

Olaf  in  der  nacht  ein  geist  erscheint,  geht  auf  einen  echt  heid- 
nischen hericht  zurück,  und  wenn  nur  W.  die  von  ihm  selbst 
citierle  stelle  ins  äuge  gefasst  hätte,  so  würde  er  diesen  sofort 
herausgefunden  und  gemerkt  haben  dass  der  christliche  über- 
arbeiter  mit  der  altheidnischen  auffassung  gar  nicht  einverstanden 
war  und  deshalb  nach  christlicher  anschauungsweise  hinzufügte: 
nlfi'  eda  andi  7iokknrr  ('der  persönlich  gedachte  geist,  der 
elementargeisl'  wie  es  W.  übersetzt).  —  unter  fara  soll  177,  22 
an  das  herumtragen  eines  Zeichens  (pfeiler,  stock)  zu  denken  sein, 
dieser  meinuug  vermag  ich  durchaus  nicht  beizupflichten,  foera 
bedeutet  überhaupt  'mündlich  vortragen',  vgl.  zb.  Laxd.  s.  114^: 
Ulfr  Uggason  hafpi  ort  kvcBpi  ok  fcerpi  hann  par  at  hopinu,  Landn. 
(isl.  s.  1  197'^):  At  erß  foerpi  Oddr  Breipfirpingr  dnipu,  pd  er 
hann  hafpi  ort  um  üjolta;  ebenda  199^:  Porvaldr  för  upp  tu 
kellisins  Surts  ok  faerpi  par  drdpn  pd  er  hann  hafpi  ort  um  jotun- 
inn  i  hellinum.  demnach  heilst  auch  29'"  und  134'  er  pat  foert 
i  frdsagnir  nicht:  'es  ist  dies  in  erzählungeu  gebracht,'  sondern 
'es  wird  das  erzählt.'  ich  glaube  dies  hervorheben  zu  müssen, 
weil  es  mir  für  die  quellenfrage  der  erzählungen  der  Sn.  E. 
wichtig  erscheint;  wir  sehen  daraus  dass  zur  zeit  des  Snorri 
noch  mythische  erzählungen  im  volke  existierten. 

So  konnte  ich  fast  seile  für  seite  ungeuauigkeiten  und  Un- 
sicherheit hinsichtlich  des  nord,  Sprachgebrauchs  und  des  Ver- 
ständnisses der  quellen  nachweisen,  aber  weiteres  eingehen  auf 
details  glaube  ich  um  so  eher  unterlassen  zu  dürfen ,  als  mich 
die  in  angriff  genommene  ausgäbe  der  Sn.  E.  auf  die  einzelnen 
puncte  zurückführen  wird,  anerkannt  muss  aber  werden  dass, 
soweit  ich  das  glossar  bis  ins  einzelne  prüfte,  alle  Wörter  und 
fast  alle  stellen  verzeichnet  sind,  trotz  seiner  vielen  mängel  wird 
es  also  dem,  welcher  die  spräche  beherscht  und  die  Irrtümer 
zu  verbessern  weifs,  als  Wegweiser  zum  Verständnis  der  haupt- 
quellen unserer  mythologie  und  heldensage  im  norden ,  so  lange 
für  keinen  ersalz  gesorgt  ist,  dienen  können,  denn  wie  empfmd- 
lich  der  inangel  eines  solchen  hilfsmittels  ist,  dürfte  jedem  ein- 
leuchten ,  der  schon  oft  das  glossar  zu  den  Eddaliedern ,  auf 
welches  uns  dieselbe  Verlagshandlung  seit  jähren  vertröstet  und 
welches  die  treffliche  ausgäbe  Ilildebrands  erst  recht  brauchbar 
machen  wird ,  schmerzlich  vermisst  hat. 

Leipzig,  Januar  1884.  E.  Mogk. 
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Die  saga  von  !lrafiil;ell  Freysgodi.  eine  isländische  geschichte  aus  dem 
10  jh.  n.  Chr.  aus  dem  aitisiändischen  urtexte  zum  ersten  male 
ins  deutsche  übersetzt  und  mit  ausführlichen  erläuterungen  nebst 
einer  kurzen  einföhrung  in  die  isländische  sagalitteratur  versehen 
von  dr  Heinrich  Lenk,  amanuensis  der  k.  k.  hofbibliothek  in  Wien. 
Wien,  KKonegen,  1S83.     xiii  und  132  ss.    gr.  S''.  —  2,S(i  m. 

Die  Übersetzung  isländischer  sogur  ist  neuerdings  sehr  in 
die  mode  gekommen,  in  der  tat  kann  es  keinem  zweifel  unter- 
liegen dass  diese  naiven  erzeugnisse  altgermanischen  volksgeistes 
bekannter  zu  werden  verdienen  und  dass  auch  wir  in  Deutsch- 
land endlich  mit  dem  beginnen  müssen,  was  dänische  gelehrte 
schon  vor  einem  halben  Jahrhundert  für  notwendig  und  frucht- 
bringend erachteten,  während  aber  in  Dänemark  männer  der 
Wissenschaft  die  erspriefsliche  arbeit  in  die  band  nahmen,  steht 
es  bei  uns  anders;  jeder,  der  die  hauptsächlichsten  grammati- 
schen regeln  sich  eingeprägt  und  einige  bücher  gelesen  hat, 
glaubt  sich  hinreichend  vorbereitet,  um  als  gelehrter  und  lehrer 
vor  einem  gröfseren  publicum  auftreten  und  dieses  befriedigen 
zu  können ;  die  wissenschaftliche  kritik  sucht  er  sich  dabei  mit 
aesthetischen  phrasen  ferne  zu  halten,  allerdings  lässt  sich  im 
allgemeinen  diesen  Übersetzern  bescheidenheit  nachrühmen,  nur 
ein  herr  LFreytag  benimmt  sich  trotz  seiner  Ignoranz  auf  dem 
gebiete  der  skandinavischen  litteratur  praetensiös  und  scheut  sich 
nicht,  in  einem  von  ihm  redigierten  organe  männer  wie  SBugge 
und  EJessen,  die  um  die  Wissenschaft  wol  verdient  sind,  von 
oben  herab  zu  behandeln,  sie  für  unzurechnungsfähig  zu  er- 
klären und  von  ihrem  'schon  hundertiual  aufgewänuten  kohl'  zu 
reden,  wohin  soll  es  führen,  wenn  solchen  leuten,  die  doch 
ihren  lesern  als  autoritäten  gelten,  kein  richter  ersteht?  in  jedem 
falle  verdient  ihr  betragen  die  schärfste  rüge,  um  so  mehr  als 
ihre  aus  versteckteiu  winkel  hervorgeschleuderten  schimpfworte 
nicht  denen    zu    obren  kommen,    für  welche   sie  bestimmt  sind. 

Im  gegensatz  zu  diesem  gebahren  bekundet  hr  Lenk  in  jeder 
beziehung  respect  vor  der  Wissenschaft,  seiner  leistung  freilich 
kann  man  nicht  viel  gutes  nachrühmen:  die  Übersetzung  selbst 
lässt  manches  zu  wünschen  übrig,  und  die  mosaikarbeit  der  ein- 
leitung  und  der  anmerkungen  zeugt  absolut  nicht  von  selbstän- 
digen Studien,  ja  nicht  einmal  von  selbständigem  urteil,  da 
nämlich  der  verf.  die  besonderen  Verhältnisse,  unter  welchen 
manche  der  von  ihm  benutzten  hilfsmitlel  entstanden  sind,  nicht 
zu  kennen  scheint,  so  resultiert,  wo  er  mehrere  quellen  zugleich 
zu  gründe  legt,  oft  ein  wunderlicher  mischmasch.  man  lese  zb. 
den  eingang  der  litterarhistorischen  skizze:  'diese  spräche  heifst 
die  isländische,  genauer  altisländische,  auch  altnorwegische  oder 
altnordische'  (isländisch  'donsk  tunga'  oder  'norrren  tunga',  'nor- 
roent  mal';  dänisch  'det  oldnorske'  [welcher  Däne  hat  jemals  das 
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altnordische  so  genannt!]  oder  'oldnordiske  sprog',  schwedisch 
'det  fornskandinaviska  spräkel').  dieselbe  gehört  zu  den  germa- 
nischen sprachen  und  bildet  mit  der  dänischen,  norwegischen, 
schwedischen  und  färöerischen  spräche  die  besondere  abteilung 
der  nordgermanischen  oder  skandinavischen  (auch  'nordischen') 
sprachen,  welchen  das  hoch-  und  niederdeutsche,  holländisch- 
vlämische  und  englische  als  südgermanische  oder  deutsche  sprachen 
gegenüberstehen;  das  ausgestorbene  gotische  bildete  eine  dritte, 
ostgermanische  abteilung.  Skandinavier,  Deutsche  (Germanen  im 
engeren  sinne  des  Wortes)  und  Goten  sind  nach  den  ergebnissen 
der  Sprachvergleichung  die  drei  hauptäste  des  grofsen  germani- 
schen Völker-  und  sprachstammes,  der  von  Asien  her  in  Europa 
einwandernd  sich  wahrscheinlich  zuletzt,  vielleicht  im  1  jh.  n.  Chr. 
auch  in  den  skandinavischen  ländern  (Schweden,  Norwegen,  Däne- 
mark) angesiedelt  hat.'  mehr  Unklarheit  kann  wol  in  so  wenig 
Worten  nicht  an  den  tag  gelegt  werden.  L.  hat  gelesen,  aber 
das  gelesene  nicht  verstanden  und  noch  viel  weniger  zu  ver- 
arbeiten gewust.  von  den  grofsen  Streitigkeiten  der  nordischen 
gelehrten,  welche  z.  t.  jene  bezeichnungen  bedingten,  hat  zweifels- 
ohne die  kenntnis  gefehlt,  dialect  und  sprachzweig  vermag  L. 
nicht  zu  unterscheiden;  die  neueren  forschungen  über  die  ethno- 
graphischen Verhältnisse  der  germanischen  stamme  sind  ihm  un- 
bekannt. —  der  litterarhistorische  überblick  in  der  einleitung  ist 
freilich  klarer,  wenn  es  auch  durchaus  nicht  angebracht  ist  dass 
ganze  abschnitte  der  quelle  weggelassen  werden ,  w  ie  die  fahrt 
des  Schweden  Gart)ar  Svavarsson  nach  Island,  der  die  insel  Gar- 
})arholm  nannte  (Landnämab.  cap.  1),  oder  die  tatsache,  dass  die 
Norweger  bei  ihrer  ankunft  auf  Island  Kelten  antrafen  (Islendin- 
gabök  c.  1):  wie  mir  scheint,  soll  dadurch  nur  verhütet  werden 
dass  der  auszug  allzu  wörtlich  mit  der  vorläge  übereinstimnie. 
und  was  von  der  einleitung  gilt,  muss  auch  von  den  anmerkungen 
gesagt  werden,  ein  beispiel  möge  die  mosaikarbeit  illustrieren, 
der  anm.  3  s.  76  (über  die  landnahme)  liegen  RMaurers  Beiträge 
zur  rechtsgeschichte  des  germanischen  nordeus  (Beitr.)  und  sein 
werk  Island  von  seiner  ersten  entdeckuug  bis  zum  untergange 
des  freistaates  zu  gründe;  die  anderen  citierten  quellen  sind  so 
gut  wie  gar  nicht  benutzt. 

'später  wurde   das   zu    occu-  'später    aber,    als    das    land 

pierende  terrain  auf  ein  ge-  seltener  und  wertvoller  zu  wer- 
wisses  mafs  beschränkt,  indem,  den  anfieng,  wurde,  und  zwar 
wie  es  heifsl,  auf  könig  Harald  wie  es  heifst  auf  könig  Haralds 
des  haarschönen  rat  festgesetzt  rat,  festgesetzt  dass  niemand 
ward  dass  niemand  mehr  land  mehr  land  in  besitz  nehmen 
in  besitz  nehmen  dürfe,  als  er  dürfe,  als  er  in  bestimmt  vor- 
in  bestimmt  vorgeschriebener  geschriebenerweise  binnen  eines 
weise  binnen  eines  tages  mit  einzigen  tages  mit  feuer  über- 
feuer    überfahren    könne,      die     fahren  könne  (Island  36.37). — 
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besitznahme  war  nämlich  mit 
einer  religiösen  feierlichkeit  und 
zwar  mit  der  weihung  des  grund- 
sliickes  durch  feuer  verbunden, 
dies  geschah  in  der  weise ,  dass 
man  dasselbe  entweder  mit  einer 
reihe  brennender  holzstüfse  eiu- 
fasste  oder  mit  brennender  fackel 
um  das  grundstück  herumritt, 
oder  endlich  einen  brennenden 
pfeil  über  die  betreffende  stelle 
schoss.  das  feuer  trug,  wie  das 
Wasser  nach  heidnischem  glauben 
eine  reinigende  und  heihgende 
kraft  in  sich,  war  diese  feier- 
lichkeit beendet,  so  wurde  zur 
errichtung  der  nötigen  wohn- 
und  Wirtschaftsgebäude ,  zur 
Umzäunung  des  hofraumes  ge- 
schritten; angesehene  einwan- 
derer  pflegten  auch  ihren  eige- 
nen tempel  (isl.  hof)  zu  er- 
richten, wozu  mancher  gleich 
von  Norwegen  her  die  haupt- 
säulen  mitgebracht  hatte'   usw. 


es  besteht  aber  jene  religiöse 
feierlichkeit . . .  iu  einer  weihung 
des  grundstücks  durch  feuer  . . . 
regelmäfsig  pflegte  dabei  feuer 
um  den  ganzen  zu  occupierenden 
bezirk  herumgetragen  zu  wer- 
den, entweder  so,  dass  man  den 
ganzen  bezirk  mit  einer  reihe 
brennender  holzstöfse  einfasste, 
.  .  .  oder  man  reitet  mit  bren- 
nender fackel  um  das  grund- 
stück herum ;  ...  hat  man  zu 
befürchten  dass  ein  anderer  mit 
der  besitznahme  zuvorkomme,  so 
half  mau  sich  auch  wol  dadurch, 
dass  man  einen  brennenden  pfeil 
über  die  stelle  schoss  (Beitr.  57). 

—  das  feuer  an  sich ,  als  ein 
reines  dement,  trug  wol  nach 
heidnischem  glauben,  wie  das 
Wasser,  die  reinigende  und  hei- 
ligende kraft  in  sich  (Beitr.  59). 

—  war  nun  .  .  .  der  ort  und  die 
gränze  der  niederlassung  be- 
stimmt, und  das  gewählte  laud 
in  feierlicher  weise  in  besitz  ge- 
nommen, so  wurde  eben  zur  er- 
richtung der  nötigen  wohn-  und 
Wirtschaftsgebäude,  zur  Umzäu- 
nung des  hofraumes  udgl.  ge- 
schritten. .  .  .  dagegen  muss 
darauf  hingewiesen  «erden  dass 
angesehenere  einwanderer  .... 
auch  noch  ihren  eigenen  tempel 
(hof)  zu  errichten  pflegten, 
mancher  brachte  zu  diesem  ende 
gleich  von  Norwegen  her  die 
hauptsäulen  mit,  die  in  seinem 
dortigen  tempel  gestanden  hat- 
ten' (Beitr.  61). 

Ich  habe  hier  nur  das  stück  einer  anmerkung  herausgegriffen ; 
schon  daraus  geht  hervor  dass  L.  seine  quellen  einfach  abschrieb, 
noch  klarer  zeigt  sich  dies  aber,  wo  nur  eine  quelle  zu  gründe 
liegt,  man  vgl.  anm.  2,  wo  sich  L.  nicht  einmal  bewogen  ge- 
fühlt bat,  seinen  gewährsmann  anzugeben: 

'Breiddalr  liegt  an  der  ostküste  der  insel  Island  zu  beiden 
seilen    der  Breiddalsvik   und   ist  durch   die  grofse,  breite,   sehr 
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vviesenreiche  talsohle,  welche  fast  zwei  geographische  meileu  be- 
trägt, besonders  [aber  durch  die  äufserst  grotesken  ielseugestalten 
merkwürdig,  mit  welchen  er  rings  umgeben  ist.  diese  berg- 
kuppen erscheinen,  so  oft  man  seine  Stellung  verändert,  auch  in 
verschiedener  gestalt;  zuweilen  gleichen  sie  den  giebeln  der  häuser, 
Schlösser  usw.;  aber  der  vorhersehende  anblick,  den  sie  bieten, 
ist  der  von  hohen  türmen  und  spitzen.' 

Dazu  halte  man  Klähns  artikel  über  Island  in  der  Encyklo- 
pädie  von  Ersch  und  Gruber  (ii  sect.  31  t.  s.  151):  'der  Breid- 
dalr,  in  den  das  meer,  oder  vielmehr  das  Breiddalsvik,  nicht  tief 
eindringt,  ist  dagegen  durch  die  grofse  breite  seiner  wiesen- 
reichen talsohle,  welche  fast  zwei  geogr.  meilen  beträgt,  besonders 
aber  durch  die  äufserst  grotesken  felsengestalten  merkwürdig, 
mit  welchen  es  rings  umgeben  ist.  diese  bergkuppen  erscheinen, 
so  oft  man  seine  Stellung  verändert,  auch  in  verschiedener  ge- 
stalt; zuweilen  gleichen  sie  den  giebeln  von  häusern,  schlossern 
usw.;  aber  der  vorhersehende  anblick,  den  sie  darbieten,  ist  der 
von  hohen  türmen   und  spitzen.' 

So  sind  L.s  anmerkungen  entstanden;  jeder  wird  leicht  be- 
greifen, welchen  wert  sie  haben,  wollte  ich  mich  aber  einer 
krilik  derselben  unterziehen,  so  müste  ich  eine  kritik  der  quellen 
schreiben:  dazu  fühle  ich  mich  durchaus  nicht  verpflichtet,  ich 
habe  den  anmerkungen  aber  aufserdem  noch  den  Vorwurf  zu 
machen,  dass  sie  die  neuere  forschung  zu  wenig  berücksichtigen. 
Hildebrands  Lifvet  pä  Island  under  sagotiden  ist  viel  zu  selten 
herangezogen;  Sigurd  Vigfüssons  treffliche  abhandlung  über  tempel- 
einrichtung,  opfer  und  götterverehrung  bei  den  alten  Nordländern 
in  der  Ärbök  hins  islenzka  fornleifarfelags  (bd.  i  und  ii)  wurde 
gar  nicht  benutzt,  obgleich  sie  manches  in  ein  neues  licht  ge- 
setzt hat.  auch  mangel  an  kenntnis  der  demente  der  nordischen 
realien  und  der  grammalik  macht  sich  nicht  selten  bemerkbar, 
so  soll  Njordr  (anm.  11)  ase  sein;  dass  der  Freyja  gelbes (1) 
fliegendes  haar  zugeschrieben  wird ,  beruht  wol  auf  Verwechselung 
mit  Gerdr.  woher  wissen  wir  dass  Freyr  auch  der  söhn  der 
Skadi  war?  der  vater  der  Skadi  heifst  ^jazi  —  denn  nur  diese 
form  führt  zum  etymologischen  Verständnis  des  namens  — ,  nicht 
I*jassi.  von  gydja  soll  der  pl.  (jydjar  lauten  (s.  79);  thing  soll 
nur  ein  skandinavisches  wort  für  Zusammenkunft  sein  (s.  99)  udgl. 

Im  Verhältnisse  zu  den  anmerkungen  und  der  litterarhistori- 
sehen  einleitung  nimmt  die  Übersetzung  der  saga  selbst  in  dem 
buche  einen  fast  verschwindenden  räum  ein.  die  Hrafnkels  saga 
bietet  sprachlich  sowol  als  sachlich  wenig  Schwierigkeiten,  die 
Überlieferung  derselben  ist  gut  und  für  einen  kritisch  gesichteten 
text  haben  die  beiden  ausgaben ,  von  welchen  die  eine  von  Gis- 
lason  allein ,  die  andere  von  ihm  im  verein  mit  Thorsen  heraus- 
gegeben ist,  gesorgt,  auch  existieren  bereits  dänische  Über- 
setzungen, namentlich  die  treffliche  von  Westergaard.    somit  war 
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hier  alles  vorhanden,  was  die  lihersetzung  zu  einer  angenehmen 
und  leichten  arbeit  machen  konnte,  aber  auch  dieser  aufgäbe 
ist  L.  wenig  gewachsen  gewesen,  wenn  er  auch  nicht  so  viel 
grobe  verstöfse  sich  zu  schulden  kommen  lässt,  wie  zb,  Leo  in 
der  Übersetzung  der  Fridl^jöfs  saga,  überall  blickt  die  dänische 
Übersetzung  Westergaards  mehr  hervor  als  KGislasons  text.  dabei 
ist  es  L.  auch  passiert  dass  er  die  dänische  vorläge  falsch  ver- 
standen hat.  so  gesellt  er  s.  38'  dem  hengste  Freyfaxi  eine 
ganze  stutenschar  bei.  im  texte  steht  nur  med  lidi  sinu  dh.  mit 
seinem  gefolge.  Westergaard  übersetzt  richtig:  med  sit  stod.  das 
dänische  stod  bedeutet  aber  ebenso  wie  das  entsprechende  altn., 
ags.,  englische  und  abd.  wort  eine  schar  von  rossen,  erst  im 
nhd.  verstehen  wir  unter  stute  ein  weibliches  pferd.  schon  die 
saga  selbst  hätte  L.  eines  besseren  belehren  können:  pau  (Gis- 
lason  s.  7^)  und  enn  adrir  hestar  (23'^  zeigen  doch  zur  genüge 
dass  Freyfaxi  nicht  das  einzige  männliche  pferd  war.  —  dies 
misverständnis  steht  nicht  allein,  ich  führe  noch  einige  an:  cap.  4 
muss  das  ümegd  des  textes  übersetzt  werden  mit  'eine  grofse 
schar  unerwachsener  kinder'.  s.  40,.,  das  öpokkadr  des  textes  be- 
deutet 'unscheinbar,  schmutzig';  nicht  'hergenommen'.  4O3  garpr 
ist  ein  tüchtiger  mann;  also  hier:  'was  wird  der  treffliche  wollen', 
nicht  'bursche'  (dies  veranlasste  das  dänische  drengen).  s.  41'^  ist 
nicht  als  klammer  dh.  als  bemerkung  des  sagaschreibers  aufzu- 
fassen; es  gehört  zu  den  werten  Hrafnkels,  zumal  da  heß'  horit 
heifst:  es  hat  sich  zugetragen,  nicht  es  hatte  sich  zugetragen. 
s.  43^  muss  der  text  (eßa  pau  svä,  at  pau  moetti  fd  gada  kostt 
af  pvi)  übersetzt  werden:  . .  .  und  sie  (nämlich  sowol  die  sühne  als 
auch  die  töchter)  so  zu  stellen,  dass  sie  in  folge  dessen  in  eine 
günstige  läge  kämen,  s.  48*  ist  das  'prächtige'  schwert  nur  aus 
der  dänischen  Übersetzung  hereingekommen.  48,  heifst:  'und 
kam  im  vorigen  sommer  nach  Island',  denn  den  ausdruck  koma 
üt  gebraucht  der  Isländer  von  dem,  der  von  Norwegen  nach 
Island  kommt,  s.  55,.,  'deren  er  sich  lange  erinnern  wird*  ist 
ganz  aus  dem  dänischen  genommen;  wir  müssen  sagen:  'die 
lange  dauern  wird',  s.  54,.,  hat  zu  lauten:  'darauf  reiten  sie  ganz 
denselben  weg,  denn  alla  gehurt  zu  hina  somu  leid,  ist  aber 
nicht  mit  der  dänischen  Übersetzung  als  subject  aufzufassen. 

Solche  und  ähnliche  fehler  finden  sich  noch  in  menge  und 
tragen  nicht  wenig  dazu  bei,  den  gesammteindruck,  welchen 
der  urtext  hervorruft,  anders  zu  gestalten,  allein  auch  die  spräche 
der  Übersetzung  kann  uns  nicht  erwärmen;  sie  ist  unklar,  so- 
dass man  mitunter  gar  nicht  weifs,  was  man  aus  den  einzelnen 
stellen  machen  soll,  und  enthält  eine  reihe  von  härten,  welche 
eben  die  folge  jener  anlehnung  an  die  dänische  Übersetzung  sind, 
werden  diese  schon  dem  fachmanue  oft  Schwierigkeiten  bereiten, 
wie  viel  mehr  erst  dem  grofsen  publicum,  für  welches  doch  die 
Übersetzung  bestimmt  ist.    somit  hat  das  ganze  buch  seinen  zweck 
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verfehlt:  der  fachmann  findet  nicht  das  geringste  neue  oder 
selbständige  darin,  der  laie  aber  wird  das  zehnte  im  buche  nicht 
verstehen  und  es  daher  unbefriedigt  bei  seile  legen,  durch  solche 
werke  dient  man  meiner  Überzeugung  und  erfahrung  nach  einem 
litteralurzweige  nicht,  für  welchen  man  so  begeistert  ist,  wie 
L.  für  die  altnordischen  spgur. 

Leipzig,   Januar  1884.  E.  Mogk. 


Frankfurter  gelehrte  anzeigen  vom  jähre  1772  [mit  einieitung  von  WScherer]. 
Deutsche  litteraturdenkmale  des  18  Jahrhunderts  in  neudrucken  heraus- 
gegeben von  Bernhard  Seuffert.  nr  7.  8.  Heilbronn,  gebr.  Hen- 
ninger, 1883.     cxxix  und  700  ss.    8".  —  6,60  m.* 

Der  freude  über  diese  hochwichtige  publication  ausdruck  zu 
geben ,  ist  es  wol  auch  jetzt  noch  nicht  zu  spät,  den  heraus- 
geber  muss  man  ob  seiner  wähl  beglückwünschen,  und  er  wie 
der  Verfasser  der  gelehrten  einieitung  ist  des  danks  aller  Goethe- 
freunde gewis. 

Rein  zweites  litterarisches  erzeugnis  des  18  jhs.  führt  so  wie 
der  Jahrgang  1772  der  Frankfurter  gelehrten  anzeigen  mitten 
hinein  in  das  kriegslager  der  revolutionäre  des  Sturms  und  drangs. 
es  war  kein  methodisch  angelegter  feldzug  gegen  das  bestehende, 
der  hier  geführt  wurde,  mit  vorher  entworfenem  und  genau  ein- 
gehaltenem plan  und  sicherer  berechnung  des  siegs.  die  kampf- 
lust  der  jungen  generation  brach,  ohne  sich  an  ein  System  zu 
binden,  hervor,  wie  moment  und  Stimmung  es  riet,  zu  lauter, 
oft  überdreisten,  einzelnen  altackeu ,  bald  sich  ersättigend  in 
fröhlichem  raufen,  bald  übermütig  wie  im  spiel  wehr  und  waffen 
blofs  zur  schau  tragend,  nicht  selten  hitzig  bis  zur  Übertreibung, 
aber  immer  mit  dem  bewustsein  der  eigenen  sieghaften  kraft, 
die  besten  sachen  der  zeitung  sind,  wie  Merck  in  einem  von 
Scherer  (einieitung  des  neudrucks  s.  xxxiii)  mitgeteilten  brief  an 
Fritz  Jacobi  von  1772  treffend  bemerkte,  nur  geschrieben,  um 
sich  luft  zu  machen,  ohne  die  geringste  rücksicht  dass  es  ge- 
druckt und  gelesen  wurde,  unbekümmert  also  um  den  erfolg: 
'husarenmäisige'  ausfälle,  den  leind  mehr  zu  schrecken,  aufzu- 
rütteln, in  Unruhe  zu  halten  als  ihn  zu  besiegen  und  zu  ver- 
nichten. 

Zwar  die  augenblickliche  würkung  war  bedeutend,  die  zeitung 
setzte  ganz  Deutschland  in  aufregung,  das  zeigen  die  von  Scherer 
(einieitung  s.  vii  —  xvi)  angeführten  urteile  der  mitlebenden,  ja 
in  Frankfurt  selbst  riefen  die  theologischen  artikel  einen  lang- 
wierigen pressprocess  hervor,  bei  dem  der  Frankfurter  rat  sich 
aufs  äuiserste  unrühmlich  und  feig  benahm  (vgl.  Scherer  s.  xxiv). 

[*  vgl.  DLZ  18S3  nr  51  (BSuphan).] 
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aber  der  grofsen  niasse  der  zeitgeoossen  waren  die  gesichtspuncte 
und  ziele  der  Frankfurter  anzeigen  unverständlich,  sie  wurden 
mehr  verwirrt  und  befremdet  als  aufgeklärt  und  gefördert,  der 
ganze  winterliche  wüst  der  vorangegangenen  zeit,  die  falsche 
renaissance,  der  falsche  idealismus,  der  alte  dogmatismus  und 
der  neue  rationalismus  der  aufklärer,  der  schulstaub  der  fach- 
wissenschaften ,  die  verjährten  socialen  und  ästhetischen  Vorur- 
teile sollten  hier  mit  einem  male  ausgekehrt  werden,  uns  heule 
wittert  aus  den  receusionen  Herders,  Goethes,  Mercks  frische 
frühlingsluft  an,  wir  spüren  hier  den  neuen  weltfrühling,  der 
damals,  den  Deutschen  zuerst,  anbrach,  alles  beinahe,  was  uns 
später  grofses  und  gutes  gekommen  ist,  freilich  abgeklärter  und 
geläutert,  ist  damals  zuerst  vorbereitet  und  angeregt  worden:  die 
neue  auffassung  von  poesie  und  kunst,  die  erweiterung  des  rechts 
des  Individuums,  die  reorganisatiou  des  Staats,  das  erwachen  des 
geschichtlichen  und  nationalen  sinns,  der  aufschwung  der  empi- 
rischen, historischen  forschung,  die  Umgestaltung  der  erziehung, 
die  realistische  Weitbetrachtung. 

Nur  eine  kleine  schar  erlesener  geister  unter  den  Zeitgenossen 
—  ich  nenne  Hamann,  Claudius,  Boie  —  empfand  deutlich  wie 
wir  dass  dieses  Journal  das  signal  einer  neuen  epoche  gab.  der 
durchschnitt  des  damaligen  gebildeten  publicums  hörte  und  sah 
nur  das  brausen  und  drängen  des  Sturms,  der  über  das  alte  da- 
herfuhr  und  es  wegzufegen  drohte,  ein  ergetzliches  Schauspiel, 
wie  die  winter-  und  nachtvögel  aufgescheucht  hervorrauschen 
und  die  plötzlich  wider  jung  gewordene  zeitung  —  sie  war  1736 
gegründet  —  mit  hohlen  stimmen  ankrächzen:  die  Frankfurter 
theologen ,  Nicolai,  Bodmer,  Weifse ,  Schirach  (s.  Scherer  An- 
leitung xvif.  XXV.  XXVII.  XIV.  XIII  f.  xv),  männer  verschiedenster 
richtung,  verschiedensten  alters,  aber  einig  in  dem  instinctiven 
gefühl  der  abneigung  oder  des  hasses,  das  alle  dürftigen  naturen 
befällt,  wenn  sie  die  ihnen  fremden,  unbegreiflichen  schätze 
grofser  seelen  und  würklich  freier  geister  zu  tage  dringen  sehen. 

Es  kam  indes  eine  zeit,  wo  selbst  die  einstigen  mitarbeiter 
die  bedeutung  des  Journals  nicht  mehr  erkannten,  kein  geringerer 
als  Goethe  gab  im  dritten  bände  von  Dichtung  und  Wahrheit 
eine  characteristik  desselben,  die  schlagend  zeigt,  wie  wenig  ihm 
die  tendenzen  seiner  recensententätigkeit  noch  gegenwärtig  waren 
(Scherer  einleitung  s.  xxvni):  das  kühne,  gewalttätige,  heftige 
der  Zeitschrift  übersieht  er  oder  verschweigt  es ;  die  rücksichts- 
lose kritik  einer  schrift  Georg  Jacobis  über  Hausens  Leben 
Klotzens  (neudruck  s.  670)  nahm  Goethe  nicht  in  seine  werke 
auf,  obwol  er  die  autorschaft  einer  so  bitter  persönlichen  recen- 
sion  unmöglich  vergessen  haben  konnte,  er  unterdrückte  sie 
mit  absieht,  weil  er  in  seinem  alter  das  revolutionäre,  leiden- 
schaftliche scheute  (vgl.  Scherer  einleitung  xlv.  lxxxvi).  vielfach 
jedoch  besann  er  sich  auch  würklich  nicht  mehr  auf  sich  selbst, 
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auf  die  ansichten  seiner  Jugend,  er  erfuhr  es  seinem  eigenen 
geständnis  nach  als  'eine  entschiedene  neuigkeit',  was  er  in  dieser 
Zeitung  über  werke  oder  personen  geschrieben  hatte  (Scherer 
einleilung  s.  lxvu). 

Wir  stehen  heute  den  Frankfurter  gelehrten  anzeigen  ganz 
anders  gegenüber  als  das  ausgehende  18  Jh.,  als  der  alternde 
Goethe,     sie  haben  für  uns  eine  zweifache  bedeutung. 

Es  sind  köstliche  Zeugnisse  für  die  persönliche  entwickelung 
Goethes  und  Herders  und  als  solche  ganz  unvergleichlich  lehr- 
reich, sie  sind  andererseits  wichtige  denkmale  in  der  geschichte 
der  geistigen  bewegung  des  18  und  19  jhs.,  in  der  wir  selbst  noch 
mitten  inne  stehen,  kein  gebiet  menschlicher  inleressen ,  an  das 
dieses  Journal  nicht  rührte!  ästhetik,  moral ,  politik ,  nalional- 
öconomie,  der  ganze  kreis  der  geistes-  und  naturwissenschaften 
wird  hier  unter  den  grofsen  gesichtspuncten  der  neu  anbrechen- 
den epoche  betrachtet  und  oft  blitzartig  erleuchtet.  Herder,  der 
grofse  zukunftsmusiker,  sang  die  weise  vor  und  der  ganze  chor 
seiner  jünger  sang  sie  nach,  aber  was  damals  Zukunftsmusik 
war  ist  heute  zum  gröfseren  teil  uns  vertrauter  und  gewohnter 
klang  geworden. 

Das  nächste  wissenschaftliche  Interesse  wird  immer  die  frage 
nach  dem  anteil  der  einzelnen  mitarbeiter  erregen,  also  haupt- 
sächlich Herders,  Goethes,  Mercks,  Schlossers. 

Scherer  hat  zur  entscheidung  dieser  frage  mit  grofser  ge- 
lehrsamkeit  und  fruchtbarem  Scharfsinn  reichlich  vorgearbeitet, 
nachdem  er  im  ersten  abschnitte  seiner  einleitung  die  urteile 
der  Zeitgenossen  über  das  unternehmen  gesammelt  und  eine  kurze 
geschichte  desselben  gegeben  (s.  i — xxxi),  trägt  er  im  zweiten 
(s.  XXXI  —  Lii)  die  äufseren  gleichzeitigen  Zeugnisse  für  die  mit- 
arbeiter und  speciell  für  die  autorschaft  der  vier  genannten  männer 
zusammen:  Herder  fallen  dadurch  zwei,  Merck  vier,  Goethe  acht, 
Schlosser  drei  recensionen  zu.  damit  ist  natürlich  ihr  würklicher 
anteil  nicht  annähernd  erschöpft,  die  kritik  hat  vielmehr  die 
pdicht,  auf  grund  innerer  Zeugnisse  ihr  besitzlura  bedeutend  zu 
vermehren,  das  geschieht  im  dritten  abschnitt  ('Vermutungen' 
S.  LH  —  xc). 

Der  Untersuchung  stehen  eigentümliche  und  zahlreiche  Schwie- 
rigkeiten entgegen,  zunächst  erweisen  sich  einige  scheinbare  hilfs- 
mittel als  teilweise  triegerisch. 

Herders  gesammelte  werke  enthalten  neun  recensionen  aus 
den  Frankfurter  gelehrten  anzeigen,  davon  gehörte  eine  (Fragen 
an  kinder)  bestimmt  Schlosser,  der  sie  sich  selbst  in  einem  briefe 
an  Lavater  beilegt  (Scherer  s.  xlviii.  liv  ff.  lix). 

Noch  schwieriger  gestaltet  sich  die  sache  bei  Goethe,  von 
34  recensionen  der  ausgäbe  letzter  band  sind  drei  ganz  sicher 
für  Merck  bezeugt,  eine  anzahl  anderer  sind  ihm  aus  stilistischen 
und  inhaltlichen  gründen  abzusprechen,    aus  dem  Jahrgang  1773 
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Stehen  in  der  gesammtausgabe  acht  receusionen,  die  Hirzel  sämmt- 
lich  im  Jungen  Goethe  abgedruckt  hat.  Scherer  bestreitet  dass 
Goethe  für  diesen  Jahrgang  überhaupt  noch  geschrieben  habe 
und  will  keine  einzige  davon  als  Goethisch  anerkennen,  schon 
vBiedermann  hatte  die  Zeugnisse  gesammelt,  die  gegen  Goethes 
teilnähme  sprechen.  Scherer  sucht  die  gründe  zu  verstärken,  und 
es  ist  nicht  zu  läugnen,  von  vorn  herein  besteht  keine  grofse 
Wahrscheinlichkeit  dass  Goethe  noch  1773  mitgearbeitet  habe,  da 
sonst,  wie  ausdrücklich  bezeugt  ist  und  von  den  Zeitgenossen 
erkannt  wurde,  mit  diesem  jähre  ganz  neue  mitarbeiter  eintreten, 
indes  bleibt  immer  wunderbar  Goethes  eigene  widerholle  angäbe, 
sollte  er  vvürklich,  als  er  sich  zur  bearbeilung  von  Dichtung  und 
Wahrheit  'die  ersten  Jahrgänge'  der  Zeitschrift  ausbat,  ganz  ver- 
gessen haben  dass  er  nur  am  ersten  Jahrgang  beteiligt  gewesen? 
und  auch  mit  der  von  RM\Yerner  (Goethe-jahrbuch  4,  360)  nach- 
gewiesenen receusion  der  operette  Andres  werde  ich  nicht  so 
leicht  fertig,  sie  stimmt  so  auffällig  mit  Goethes  brieflicher  be- 
urteilung  des  Stücks  (DjG  l,394f),  dass  ein  Zusammenhang  ob- 
walten muss.  erklärt  man  denselben,  ohne  eine  idenlität  der 
Verfasser  zuzugeben,  durch  persönlichen  einfluss  Goethes  auf  die 
recension  in  den  Anzeigen ,  was  jedesfalls  unter  den  von  Scherer 
erwogenen  möglichkeilen  die  wahrscheinlichste  ist,  so  erhält  man 
damit  immer  eine  teilnähme  Goethes  an  dem  Jahrgang,  die  ganz 
an  diejenige  erinnert,  welche  er  dem  vorangehenden  gewidmet 
hatte,  das  freilich  ist  einzuräumen  dass  nur  nach  sorgfältiger 
stilistischer  und  sachlicher  Untersuchung  irgend  eine  kritik  aus 
dem  jähr  1773  für  Goethe  zu  gewinnen  ist.  aber  verhält  es  sich 
denn  mit  den  Goethischen  beitragen  des  früheren  Jahrgangs  nicht 
ebenso?  wie  auf  die  recension  der  operette  Andres  kann  Goethe 
auch  auf  andere  receusionen  persönlich  eingewürkt  haben,  man 
ist  also  berechtigt,  innerhalb  der  Jahrgänge  1773 — 75  nach  den 
spuren  seines  einflusses,  seiner  indirecten  beteiligung  zu  suchen. 

Scherer  hat  sich  auf  den  Jahrgang  1772  beschränkt  und  fürs 
erste  ist  das  gewis  auch  richtig  und  methodisch.  Goethes  an- 
gaben haben  im  allgemeinen  nur  den  wert  von  Vermutungen  und 
müssen  unbedingt  ergänzt  werden  durch  selbständige  erwägung 
von  inhalt  und  spräche,  fehlen  ja  doch  in  der  ausgäbe  letzter 
band  receusionen  vom  jähr  1772,  die  Goethen  sicher  zukonniien: 
aufser  der  Jacobi  betreffenden,  die  schon  genannt  wurde,  zb. 
die  schöne  über  Gessners  Idyllen  (neudruck  s.  446),  die  durch 
einen  brief  Schlossers  an  Lavater  für  Goethe  verbürgt  ist  (ein- 
leitung  s.  xlv). 

Scherer  verzeichnet  s.  lxxix  ff  die  bisher  über  Goethes  anteil 
vorgetragenen  mutmafsungen,  indem  er  die  ihm  zugewiesenen 
receusionen  in  der  Ordnung  des  neudrucks  durchgeilt,  er  lehnt 
es  ab,  selbst  durch  eine  umfassende  Untersuchung  der  spräche 
eine  entscheidung  zweifelhafter  fälle  zu  versuchen. 
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Ich  halle  ursprünglich  vor,  diese  iinlersuchung  hier  zu  gehen, 
aber  je  vollständiger  ich  das  material  zu  übersehen  begann,  desto 
gröfser  und  weilschichliger  wurde  die  aufgäbe  und  desto  weniger 
kann  ich  daran  denken ,  sie  so  nebenbei  zu  erledigen,  die  er- 
gebnisse  einer  solchen  Untersuchung  dürfen  nämlich  nur  dann 
einiger  mafsen  als  sicher  gelten,  wenn  sie  auf  absoluter  Voll- 
ständigkeit und  beherschung  des  Stoffs  beruhen,  selbst  dann 
übrigens  werden  sie  meines  erachtens  um  vieles  geringfügiger 
sein  als  man  wol  von  vorn  herein  erwartet,  bei  aller  Untersuchung 
des  anteils  der  einzelnen  milarbeiter  empfiehlt  sich  überhaupt 
die  allergröste  bescheideuheit  und  Zurückhaltung,  wir  wissen 
dass  Merck,  der  bis  zum  juli  1772  die  redactionsgeschäfte  be- 
sorgte (Scherer  s.  xxxni),  unbedingte  vollmacht  halle,  an  den 
beitragen  zu  streichen  und  zu  ändern,  soviel  ihm  gut  schien, 
wie  compliciert  wird  hierdurch  schon  die  beanlworlung  der  frage 
nach  dem  eigeulum  des  einzelnen !  nun  bezeugt  aber  vollends 
Goethe  in  Dichtung  und  Wahrheit  (3,  98  Loeper)  dass  nicht  seilen 
eine  recension  in  gemeinschaftlicher  besprechung,  in  persönlicher 
debatte  oder  in  correspoudenz  entstanden  sei,  sodass  schliefslich 
dem  einzelnen  nur  die  redaction  des  resultals  zufiel,  dass  ferner 
ihm  selbst  das  recht  zugestanden  worden,  innerhalb  der  arbeiten 
seiner  freunde  'zu  scherzen',  nach  alledem  ist  die  Schwierig- 
keit, die  eigenlumsfrage  an  der  band  stilistischer  und  sprachlicher 
Untersuchung  zu  entscheiden,  ersichtlich,  ich  verspare  meine 
erörteruug  der  frage,  die  den  rahmen  einer  anzeige  weit  über- 
schreiten würde,  auf  eine  andere  gelegenheit. 

Scherer  erklärt,  er  sei  nicht  auf  entdeckungen  ausgegangen, 
gleichwol  hat  er  einige  unzweifelhaft  Goelhische  receusionen  ent- 
deckt, es  sind  dies  vor  allem  die  recension  der  Kritischen  ab- 
handlung  über  die  fehler  der  mahler  (neudruck  s.  6S8),  die  auf 
grund  einer  briefslelle  vom  25  december  1772  (DjG  1,  335)  ein- 
leitung  s.  XLvi  f  für  Goethe  in  anspruch  geuonmien  wird,  und 
die  durch  ein  cilat  in  jener  als  Goethisch  verbürgte  recension 
über  Volkraanns  Sandrarl  (neudruck  539,30).  beide,  besonders 
die  zweite,  sind  für  des  juugen  Goethe  kuuslausichlen  hoch- 
wichtige documeute.  wundervoll  ist  die  beschreibung  zweier  land- 
schaften  Claude  Lorrains  (ncudr.  532,  12),  die  Scherer  gleichfalls 
richtig  als  Goethisch  erkannt  hat.  diese  6ine  seite,  die  er  dem 
dichter  damit  zurückgegeben ,  ist  würklich  unschätzbar  und  redet 
lauter  das  lob  des  unvergleichlichen  als  ganze  bände  wortreicher 
ästhetischer  oder  biographischer  ergüsse.  ferner  ist  unzweifel- 
haft von  Goethe  die  recension  über  Die  bogebenheitcn  des  Pyrrhus, 
eine  nachahmuug  des  Telcmach  (neudruck  s.  350),  vgl.  Scherer 
s.  Lxxxn,  in  der  besprechung  der  Allgemeinen  deutschen  bibliolhek 
(neudruck  s.  615  0)  das  stück  über  Stockhausen  (616,1  — 15), 
vgl.  einleituug  lxxxvi.  ebenso  wie  diesen  Zuweisungen  Scherers 
stimme  ich  einer  athetese  Seulferts  zu,  der  s.  xci — cvm  über  die 
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äufsere  einrichtiing  des  neudnuks  berichtet  und  ein  nützliches 
Personenregister  beigegeben  hat:  er  entzieht  Goethe  nännlich  den 
eingang  zu  der  von  ihm  verfassten  nachrede  (neudruck  689, 
12—16). 

Die  recension  über  die  Epistel  au  Oeser  (neudr.  s,  292), 
welche  Diiutzer,  Biedermann  und  Hirzel  Goethe  zuweisen,  ent- 
hält die  form  verdrenfst  (z.  9),  die  meines  wissens  Goethe  nicht 
brauchte,  niu-  von  bieten  gestattet  er  sich  häufig  ein  du  beutst, 
er  beut,  zb.  Mitschuld.  verbe%U  :  gelegenheit  {J)']^  \,\^^),  Laune  d. 
Verl,  zerstreut :  gebeut  (DjG  1,  131),  Pilgers  morgenlied  beutst  dem 
wetter  die  stirn  (DjG  2,  26),  Götz  beutst  du  deinen  hals  der  strafe 
des  mords  und  ehebruchs  (DjG  2,  191),  Geschichte  Gottfr.  ein 
ritter  auf  seiner  princessin  geheifs  beut  drachen  und  teufein  den 
krieg  (DjG  2,  84).  wenn  also  verdreufst  nicht  von  dem  redacteur 
oder  corrector  eingesetzt  ist,  hat  diese  recension  Goethe  nicht 
zum  verlasser. 

An  der  Merckschen  kritik  des  buchs  von  Mauvillon  und 
Unzer  Über  den  wert  einiger  deutscher  dichter  (neudr.  s.  98  f) 
hat  Goethe  gewis  teil.  Scherer  möchte  ihm  die  vier  zeilen  98, 
35—99,  2  zusprechen,  und  das  kann  richtig  sein,  nicht  zu 
verkennen  ist  aber  auch,  woran  Scherer  zu  zweifeln  scheint, 
dass  in  der  stelle  über  Geliert  s.  99,  3  ff  ein  abschnitt  vorkommt, 
der  dem  Zusammenhang  widerspricht.  darauf  machte  schon 
vBiedermann  (Goelhe-forschungen  s.  323  f)  aufmerksam,  er  irrte 
jedoch,  wie  ich  glaube,  in  der  begränzuug  der  verschiedenen 
teile,  der  eigentliche  recensent,  Merck,  nimmt  Geliert  in  schütz 
gegen  die  vorwürfe  der  beiden  Verfasser,  er  stellt  ihn  höher  als 
diese,  das  geschieht  in  zwei  parallel  gegliederten  Sätzen,  die 
aus  je  zwei  teilen  bestehen :  der  erste  gibt  eine  gewisse  be- 
schränktheit  der  begabung  Gellerts  zu,  der  zweite  bestreitet  das 
recht  eines  darauf  gegründeten  tadeis.  1)  z.  5 — 15:  a)  Geliert 
ist  kein  dichter  vom  ränge  eines  Ossian,  Klopstock,  Shakespeare, 
Milton  usw.;  b)  allein  er  hört  deswegen  nicht  auf,  ein  an- 
genehmer fabulist  und  erzähler  zu  sein  usw.  2)  z.  15  —  21: 
a)  er  war  nur  ein  bei  esprit;  b)  allein  daraus  muss  man  ihm 
kein  verbrechen  machen  usw.  der  zweite  satz  (2)  läuft  ebenso 
gut  auf  eine  Verteidigung  des  angegriffenen  hinaus  als  der  erste, 
er  ist  ganz  analog  gebaut,  was  sich  äufserlich  in  dem  'allein' 
am  anfang  der  zweiten  teile  und  in  der  interpunction  zeigt,  die 
ganze  partie  z.  5  —  21  gehört  demselben  Verfasser,  also  Merck. 
Goethe  dagegen  kommt  mit  z.  21  zu  worte  (der  recensent  ist 
zeuge  usw.):  hier  wird  mit  berufung  auf  persönliche  längere 
kenntnis  seiner  Vorlesungen  Gellerts  weseu  characterisiert  und 
zwar  so  abfällig,  dass  z.  35,  wo  wider  Merck  eintritt:  wir 
wünschten  dass  die  ausfälle  der  Verfasser  weniger  heftig  wären, 
dazu  gar  nicht  passt  und  ganz  unvermittelt  und  beinahe  unver- 
ständlich klingt,    denn  war  das  eben  geäufserte  urteil  nicht  selbst 
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ein  liebloser,  heftiger  ausfall?  ich  bin  bei  dieser  receusion  gerade 
verweilt,  weil  es  wichtig  ist,  zu  wissen,  wie  Goethe  im  jähre  1772 
über  seinen  einstigen  lehrer  dachte, ^  zugleich  weil  dies  eine  bei- 
spiel  deutlich  zeigt,  wie  viel  noch  die  kritik  an  den  Frankfurter 
gelehrten  anzeigen  zu  tun  hat. 

Von  den  s.  Lxxxvmff  der  einleilung  aufgeführten  recensionen 
möchte  ich  nicht  alles,  was  Scherer  für  Goethes  eigentum  hält, 
diesem  zutrauen,  mit  der  wendung  in  der  besprechung  von  Kut- 
ners  Horazischen  öden :  und  tvas  soll  denn  das  übersetzen  endlich 
alle  helfen  (neudr.  100,  31)  vergleiche  man  aus  Goethes  brief- 
tasche:  und  wie  das  zeug  alle  hiefs  (DjG  3,  G86).  man  beachte 
ferner  die  halben  schielend  ausgedruckten  anspielungen  auf 
alte  historie  für  ausgedrückten,  wie  oft  bei  Goethe,  Hans  Puff 
und  compagnie,  mädgen,  Amphiktyonen  (wie  142,  1).  diese  wie 
die  Shakespearerecensiou  ist  allerdings,  wie  ich  glaube,  von  Goethe, 
dagegen  finde  ich  in  126,  34.  139,  19.  165,  23  (die  sprachlichen 
bemerkungen  in  beiden  recensionen  sind  gegen  Goethes  art  und 
widersprechen  zum  teil  seinem  gebrauch).  146,19.  147,21.  147, 
34.  151,36.  154,  18  nichts,  das  mit  grofserer  Wahrscheinlichkeit 
auf  ihn  führte. 

Ich  gehe  die  liste  der  von  Scherer  verzeichneten  recensionen, 
bei  denen  ihm  'der  gedanke  an  Goethe  kam',  nicht  einzeln 
durch,  es  hat  keinen  sinn ,  hierüber  aphoristisch  zu  handeln, 
und  zu  einer  zusammenhängenden  betrachtung  komme  ich  wol 
ein  ander  mal. 

Auch  über  Schlossers  und  Mercks  eigentum  hat  Scherer 
s.  XLViii.  Liv  —  Lvni;  xlhi  ff.  lii — liv  der  einleilung  einige  winke 
gegeben.  Herders  stil  wird  an  zwei  stellen  (s.  lxii.  lxxxv) 
glücklich  characterisiert. 

Eine  kleinigkeit  noch  sei  schliefslich  zur  spräche  gebracht, 
die  eigentlich  mehr  den  correclor  angeht,  in  der  einleitung  ist 
widerholt  zu  lesen  'recensionen,  die  nichts  Goethe sches  haben' 
(s.  XLVIII),  'Goethe sehe  manier'  (s.  lxxxv),  'Goeih  escher  beitrage' 
(s.  Lxvi) ,  'Goethe sehe  auszüge'  (s.  lxx)  ,  '(ioeth  eschen  anleil' 
(s.  Lxxvi)  udgl.  meinem  Sprachgefühl  widerstrebt  diese  bildung: 
man  braucht  doch  auch  nicht  'hessesch',  'türkesch',  'launesch', 
'höllesch',  'Philologie seh'  usw.,  sondern  'hessisch'  usw.  also 
warum  nicht  lieber  'Goethisch',  wie  auch  jeder  bei  natürlichem 
reden  spricht,  soweit  mein  gehör  reicht,  ganz  gesetzmäfsig  wird 
bei  vocalisch,  auf  ein  unbetontes  e  auslautenden  nominibus  in 
der  ableitung  das  e  vor  dem  /  der  ablcilungssilbe  nicht  erhalten 
dh.  der  reine  stamm  verwendet,  das  ist  ein  tief  eingewurzeltes 
gesetz  aller  deutschen  ableitenden  Wortbildung  und  ein  'Goelhesch' 
verstöfst  dagegen,  will  man  das  i  syncopieren,  so  erhält  man 
formen  wie  türk'sch  usw.,  denen  ein  Goelh'sch ,   ein  Herder'sch 

»  vielleicht  rührt  auch  die  recension  neudruck  75,  4  ff.  in  der  Gellerts 
deuUicher,  wäfserigter  vnd  gereimter  styl  erwähnt  wird,  von  Goethe  her. 
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entspräche,  gegen  diese  ist  grammatisch  nichts  einzuwenden, 
dass  jemand,  wenn  er 'Goethisch' liest,  daraus  sicli  einen  namen 
'Goeth'  folgern  könnte,  ist  nicht  zu  hesorgen ,  wenngleich  bei 
der  entstehung  der  falschen  form  'Goethosch'  eine  ähnliche  er- 
wägung  mitgespielt  haben  mag.  bei  unbekannteren  namen  dürfte 
man  sich  am  besten  der  adjectivischen  bildung  enthalten,  da  eigent- 
lich überhaupt  diese  von  personennamen  hergeleiteten  adjectiva 
undeutsch  und  eine  nachahmung  des  lateinischen  sind. 

Lebhaft  zu  wünschen  ist  dass  der  neudruck  das  einzige  werk, 
diesen  schätz  unserer  litteratur,  den  weitesten  kreisen  wider  nahe 
bringe,  allen,  denen  es  am  herzen  liegt,  die  wurzeln  unseres 
gegenwärtigen  geistigen  daseins,  die  grundlagen  der  epoche,  in 
der  wir  leben,  zu  erkennen,  sei  es  wärmstens  empfohlen. 

Königsberg,    den  25  Januar  1884.  Konrad  Bürdach, 


Vorgeschichtliche  altertümer  der  provinz  Sachsen  und  angrenzender  gebiete, 
herausgegeben  von  der  historischen  commission  der  provinz  Sachsen, 
erste  abteiiung:  die  grabhügel  von  Leubingen,  Sömmerda  und  Nien- 
stedt.  vnraufgehend:  allgemeine  einleitung.  characteristik  und  Zeit- 
folge der  keramik  Mitteldeutschlands,  bearbeitet  von  dr  Friedrich 
Klopfleisch,  a.  o.  professor  an  der  Universität  .lena.  heft  1.  Halle  a/S., 
Otto  Hendel,  1883.  52  ss.  gr.  fol.  mit  in  den  text  gedruckten  ab- 
bildungen  und  2  tafeln  in  farbendruck.  —  .3  m. 

Zu  den  zwei  grofsen  Unternehmungen,  welche  die  historische 
commission  der  provinz  Sachsen,  dermalen  unter  Dümmlers  leitung 
stehend,  hat  ins  leben  treten  lassen,  der  publication  der  Ge- 
schichtsqucUen  und  der  Beschreibenden  darstellung  der  älteren 
bau-  und  kunstdenkmäler  der  provinz  Sachsen  und  angränzender 
gebiete,  kommt  ein  neues,  umfangreiches  lieferungswerk,  welches 
von  bober  bedeutung  für  die  deutsche  altertumskunde  zu  werden 
verspricht,  wie  aus  dem  titel  zu  entnehmen ,  haben  wir  nicht 
eine  systematische,  sondern  eine  dem  character  philologischer 
editionen  verwandte  bebandlung  zu  erwarten  —  gewis  die  zweck- 
mäfsigste  art,  um  den  leser  ein  richtiges  bild  des  materials  ge- 
winnen zu  lassen  und  ihn  zur  nachprüfung  der  Schlussfolgerungen 
in  stand  zu  setzen,  zur  systematischen  Orientierung  ist  eine  ein- 
leitung vorangestellt",  welche  das  ganze  vorliegende  heft  füllt, 
damit  aber  nocb  lange  nicht  abgeschlossen  ist.  gründliche  Sach- 
kenntnis und  beherschung  des  litlerarischen  stolfes  versteht  sich 
bei  einem  so  bewährten  archäologen,  wie  der  berr  Verfasser  ist, 
von  selbst,  dazu  kommt  ein  sicheres  gefübl  für  das  charac- 
leristische,  vermöge  dessen  er  aus  der  verwirrenden  masse  der 
äbniichkeiten  die  klaren  typen  auszuvvidilen  versteht,  aus  seinen 
grnndsätzen  und  ratschlagen  für  die  vornähme  von  ausgrabungen 
A.  F.  D.  A.    X.  24 
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spricht  besonnenheit  und  umsieht  und  die  practische  erfahrung 
langer  jähre,  vielversprechend  ist  der  gedauke,  die  prähistorische 
Chronologie  an  die  keramik  zu  knüpfen,  deren  reiches  l'undmaterial 
genauere  bestininiungen  in  aussieht  stellt  als  die  übliche  einteihing 
in  stein-,  bronce-  und  eiseualter  uns  bisher  bot.  die  erste  pe- 
riode,  die  paläolithische,  ist  unter  diesem  gesichtspunct  durcli  die 
abwesenheit  aller  keramik  characterisiert.  die  darstellung  der- 
selben liegt  in  diesem  hefte  schon  vollständig  vor.  nicht  ganz 
zum  abschluss  gekommen  ist  dagegen ,  die  der  zweiten ,  deren 
kennzeichen  die  'neolithische  keramik'  bildet;  es  ist  das  Zeitalter 
der  keramik  fremden  Ursprungs,  seine  fundstücke  zeigen  über- 
raschende Verwandtschaft  mit  allägyptischen  und  vorderasiatischen, 
und  in  merkwürdigster  weise  wird  das,  was  die  keramik  lehrt, 
bestätigt  durch  die  ausstattung  der  monumentalen  grabkammer 
bei  Göhlitzsch.  es  ist  ein  vergnügen ,  in  dieser  übersichtlich  ge- 
leiteten Zeugenvernehmung  stein  und  thon  reden  zu  hören,  das 
einzige,  womit  der  herr  Verfasser  schwerlich  allgemeine  Zustim- 
mung finden  wird,  steht  zum  glück  in  keinem  notwendigen  Zu- 
sammenhang mit  dem  ganzen ;  ich  meine  die  auf  den  ersten 
blättern  versuchte  reconstruction  einer  urzeit,  von  der  uns  keiner- 
lei denkmal  künde  gibt,  philosophische  principien  sind  kein  er- 
satz  für  principia  historica,  abgesehen  davon  dass  das  Schleier- 
machersche  abhängigkeitsgefühl  und  der  vieldeutige  symbolbegrilf 
ein  etwas  veraltetes  rüstzeug  sind,  der  bis  auf  die  blofse  iiaut 
seiner  geistigen  fähigkeiten  ausgezogene  iiomo  nostras  gibt  noch 
lange  keinen  Urmenschen,  höchstens  einen  ä  la  contrat  social, 
nur  das  vormenschliche,  nichtmehrtierische ,  das  ineinander  von 
schon  und  nochuicht  kann  für  die  reale  historische  betrachtung 
den  ausgangspunct  bilden ,  wievvol  uns  die  sinnliche  anschauung 
im  Stiche  lässt;  blofs  Intuition,  aber  ja  keine  speculative,  dringt 
in  dies  dunkel  hinein,  als  der  mensch  zum  bewustsein  seiner 
bedürfnisse  erwachte,  muss  er  dabei  auch  schon  die  leidlich  ent- 
wickelte gewohuheit,  sie  zu  befriedigen,  vorgefunden  haben,  im 
morgentraum  der  menschheit  spann  sich  ihr  tagwerk  an,  er  ent- 
hält den  concrcten  keimpunct  ihrer  entwickelung.  und  ähnlich 
weiterhin:  die  concrete  tatsache,  dass  gefäfse  mit  schiuirornament 
zugleicli  henkel  zur  anbringung  würklicher  schnüre  haben,  scheint 
für  die  erkenntnis  des  Ursprungs  der  Ornamentik  einen  dien- 
licheren lingerzeig  zu  geben  als  abstractionen  wie  die  Unter- 
scheidung von  Symmetrie  und  Symbolik,  die  gediegenheit  des 
fachmännischen  teils  wird  durch  die  vorangestellten  theoreme 
nicht  beeinträchtigt;  und  fordern  gleich  die  letzteren  zum  Wider- 
spruch heraus,  so  reichen  sie  doch  für  den  zweck  der  über- 
schau über  das  stolfgebiet  der  Urgeschichte  vollkommen  hin.  dass 
die  mylhologie  als  eine  ethische  disciplin  aufgeführt  wird ,  be- 
weist nur,  wie  verbreitet  noch  innner  die  ansieht  ist,  sie  sei 
mit   der  religion    aus  derselben  wurzel    entsprossen,     einer   aus- 
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(Iriicklichen  Versicherung,  tlass  wir  dem  schönen  werk  guten 
fortgang  und  erfolg  wünschen,  bedarf  es  schwerlich;  eine  vor- 
nehme, reiche  ausslattiing  tritt  als  willkonuiiene  zier  zu  dem  wis- 
senschaftlichen werte  hinzu. 

München,  Ludwig  Laistner. 


LlTTERATURNOTlZ. 

August  Diedericus,  Über  die  ausspräche  von  sp,  st,  y  und  iiy. 
ein  wort  zur  Verständigung  zwischen  nord  und  süd.  zweite 
durch  einen  'anhang'  vermehrte  Sonderausgabe  eines  in  dr  Vic- 
tors Zeitschrift  für  Orthographie,  Orthoepie  und  sprachphysio- 
logie  (oct.  1S81 — apr.  1882)  erschienenen  aufsatzes.  Stral's- 
burg,  in  comm.  bei  KJTrübner,  1884.  46  ss.  S^.  1,20  m. — 
der  Verfasser  stellt  sich  die  sehr  anerkennenswerte  aufgäbe, 
die  heutige  ausspräche  der  sp,  st,  ng ,  g  im  munde  der  ge- 
bildeten Deutschen  zu  untersuchen  und  knüpft  daran  practische, 
die  eiuheillichkeit  der  ausspräche  bezweckende  vorschlage,  am 
leichtesten  gestalteten  sie  sich  bei  st  und  sp.  —  bezüglich  des 
g  ergibt  sich  als  meiuung  des  Verfassers  folgendes:  die  Süd- 
deutschen sprechen  g  regelmäfsig  als  verschlusslaut,  die  Nord- 
deutschen als  Spirans,  dabei  werden  entweder  gutturale  oder 
palatale  Spiranten  erzeugt,  die  letzteren  sind  1)  tonend  (unser 
gemeindeutsches  yj,  2)  tonlos  (ein  über  die  articulationsstelle 
unseres  ichlaules  hinausliegeudes,  ganz  vorne  erzeugtes  x  [von 
Sievers  niclit  constatiert]).  in  Mitteldeutschland  findet  eine 
ausgleichung  statt:  im  anlaut  bleibt  g  vcrschlusslaut,  im  in- 
und  auslaut  wird  statt  der  muta  eine  spirans,  aber  gerade  au 
der  stelle  erzeugt,  an  welcher  der  verschlusslaut  erzeugt  würde 
(also  entweder  ein  ich-  oder  ein  achlaut),  diese  ausspräche 
soll  regel  werden,  der  verf.  stützt  sich  auf  beobachtungen, 
die  s.  8f  verzeichnet  sind,  aber  ihre  zahl  erscheint  doch  als  zu 
gering,  ferner  vermisst  mau  vielfach  die  genauere  Unterschei- 
dung der  in-  und  auslautenden  spirans.  und  gerade  darauf 
kommt  es  an:  dem  Österreicher,  mir  zb.,  scheint  vor  der  band 
nur  die  Verwandlung  des  auslautenden  g  in  die  spirans  aus- 
sieht auf  allgemeineren  erfolg  zu  haben,  zunächst  düifte  sich 
dann  der  Übergang  des  palatalen  g  in  palatales  x  anschliefsen. 
historische  behandlung  der  frage  wird  ferner  manchen  tiuger- 
zeig  geben. 

Bei  dem  ng  will  der  verf.  die  ausspräche  des  lautes  als 
reiner  gutturaler  nasalis,  ohne  nachklingende  mula  oder  spirans. 
seine  beobachtungen  über  den  laut  sind  entschieden  von  wert, 
er  wünscht  auch  die  eiuführung  eines  neuen  einfachen 
Zeichens,    der  Vorschlag  kann  aber  noch  nicht  als  reif  gelten, 

■n* 


372  LITTERATUBiSOTIZ 

weil  der  l>ei  dem  7ig  vor  sonoren  immerhin  (wenn  auch  öfter 
scliwach)  sich  entwickelnde  verschlusslaut  zu  allgemein  negiert 
und  auch  auf  das  parallele  7ik  nicht  rücksichl  genommen  wurde. 

Ich  habe  im  vorhergehenden  die  positiven  leistungen  der 
Schrift  hervorgehoben,  darf  es  aber  hier  nicht  unterlassen  — 
auf  die  gefahr  hin  dem  verf.  denselben  Unwillen  zu  erregen, 
wie  der  s.  39  gescholtene  recensent  — ,  mich  über  die  unver- 
dienten Schwierigkeiten  zu  beklagen ,  mit  welchen  ein  durch 
übermälsigen  purismus  und  gewaltsame  Zusammensetzungen  zer- 
streuender, durch  undeutlichen,  langatmigen  salzbau  hinhaltender 
Stil  die  aufmerksamkeit  des  lesers  foltert.  — 

Auf  den  umschlagseiten  teilt  D.  anerkennende  urteile  über 
seine  arbeit  mit:  drei  briefliche  (von  Michaelis,  Bartsch,  IJilde- 
brand),  zwei  öffentliche  (von  Sanders  und  W.  J.).   J.  Seemüllek. 


Kahl  Victok  Mülleishoff. 

Am  mittage  des  neunzehnten  fcbruars  hat  der  tod  einen 
grofsen  gelehrten  von  rüstigem  schalTen  abgerufen  und  der  deut- 
schen Philologie  ihre  zierde  und  ihren  stolz  geraubt,  uns  aber, 
dem  weiten  kreise  dankbarer  schüler,  ist  der  allverehrte  lehrer, 
leiter  und  freund  entrissen  worden ,  welcher  mit  wahrhaft  väter- 
licher liebe  jeden  einzelnen  von  uns  auf  seiner  lebensbahn  be- 
gleitete, wir  fühlen  uns  verwaist,  nun  diese  treuen  äugen  sich 
für  immer  geschlossen  haben,  doch  wir  klagen  nicht;  eingedenk 
vielmehr  des  taciteischen  Wortes:  feminis  lugere  honestum  est, 
viris  meminisse  glauben  wir  die  pietätsvolle  gesiunung,  von  der 
wir  diesem  toten  gegenüber  durchdrungen  sind,  dadurch  be- 
kunden zu  sollen,  dass  wir  lebenslang  die  hohen  ziele,  welche 
er  unserer  disciplin  gesteckt  hat,  unentwegt  im  äuge  behalten 
und  nach  kräften  dazu  beitragen,  dass  in  seinem  sinne  ihnen 
nachgestrebt  werde. 

Kakl  Mülle^hoff  vereinigte  in  sich  diejenigen  beiden  fac- 
loren,  welche  selbständig  neben  einander  aber  sich  gegenseitig 
befruchtend  die  bildung  und  entwickclung  einer  Wissenschaft  der 
deutschen  philologie  bestimmt  haben,  zum  ersten  und  zum  einzigen 
male:  das  nationale  pathos,  welches  Jacob  und  Wilhelm  Griuun  be- 
seelte, und  die  innige  Verknüpfung  der  altdeutschen  Studien  mit 
<len  classischen,  welche  der  würksamkeit  Karl  Lachmanns  und 
Moriz  Haupts  das  characteristische  gepräge  verlieh,  zu  den  füfsen 
ilieser  vier  meister  hat  der  Student  Müllenhoft"  gesessen,  die  Unter- 
weisung von  Seiten  so  verschieden  gearteter  lehrer  id)te  jedoch 
keinen  zerstreuenden,  sondern  einen  concentrierenden  einlluss 
aus;  ihre  anregungeu  verbanden  sich  bei  ihm  zu  einem  harmo- 
nischeu ganzen,    in  welchem    die  Universalität  der  betrachtungs- 
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weise  Jacob  Grimms  durch  die  zucht  der  methodischen  strenge 
Lachmanns  in  schranken  gehalten  wurde,  in  welchem  sach-  und 
Wortphilologie  mit  einander  versühnt  waren,  die  aulgahe  der 
Philologie  bestand  für  M.  darin,  das  individuelle  dasein  und  leben 
der  Völker  in  seiner  ganzen  entfaltung  kenneu  zu  lernen,  das 
individuelle,  das  nur  dem  einen  und  keinem  anderen  volke  eigene, 
vermag  allein  durch  vergleichung  ermittelt  zu  werden:  also  muss 
die  Philologie  durchweg  ein  comparatives  verfahren  einschlagen, 
wie  früh  diese  Vorstellung  sich  bei  ihm  ausgebildet  hatte,  geht 
aus  der  sechsten  seiner  promotionsthesen  vom  jähre  1842  her- 
vor; sie  lautet:  nostrarum  lüerarum  historiam  nemo  perscribere 
potest,  quin  omninm  poynlorum  lüeras  perlnstraverit.  den  ge- 
wonneneu begriff  von  wesen  und  zweck  aller  philologie  übertrug 
dann  naturgemäfs  M.  auf  die  deutsche,  als  er  sich  dieser  bald 
ausschliefslich  zu  widmen  begann,  damit  war  der  arbeit  seines 
lebens  die  richtung  gegeben  und  die  bahn  vorgezeichuet;  denn 
wollte  er  ein  deutscher  philologe  in  solchem  sinne  sein,  so 
muste  er  die  individuelle  eigenart  der  Germanen  feststellen,  muste 
das  Volk  rückwärts  bis  zu  den  frühesten  spuren  seiner  sonder- 
existenz,  bis  zu  dem  ersten  meteorgleichen  aufleuchten  seines 
namens,  vorwärts  bis  zudem  zeitpuncte  verfolgen ,  wo  Christen- 
tum und  fremde  cultur  die  alten  ideale  der  nation  zerstört  und 
einen  Zwiespalt  in  ihr  wesen  gebracht  hatten,  dieser  gedauke 
hat  die  ganze  wissenschaftliche  tätigkeit  M.s  beherscht,  ihm  ent- 
sprangen alle  seine  schritten,  ihm  dienten  sie,  so  weit  nicht 
rein  practische  interesseu  im  Vordergründe  standen,  ausnahmslos; 
auch  die  Denkmäler,  welche  scheinbar  sich  aufserhalb  dieses  Zu- 
sammenhanges bewegen ,  zielten  in  erster  linie  auf  eine  sichere 
Scheidung  zwischen  den  volkstümlichen  und  den  gelehrten  ele- 
meuten  der  ahd.  litteratur  ab.  sammt  und  sonders  bildeten  M.s 
einzelarbeiten  nur  Symptome,  nur  vorstutlien  seines  umfassenden, 
auf  sechs  bände  berechneten  lebenswerkes,  seiner  Deutschen  alter- 
tumskuude,  welche  die  summe  seiner  forschungen  und  an- 
schauungen  enthalten  sollte,  das  riesenhafte  unternehmen  ist 
ein  torso  geblieben,  die  Schwierigkeiten,  um  deren  bewältigung 
es  sich  handelte,  waren  enorm  an  zahl  wie  an  gewicht  und  M. 
gieng  keiner  aus  dem  wege;  gelangte  er  auf  grund  reitlichster 
erwägung  in  einer  nebensache  nicht  zu  einem  ergebnis ,  das  ihm 
genüge  tat,  so  brach  er  die  ganze  Untersuchung  ab,  um  sie  oft 
erst  nach  jähren  von  neuem  aufzunehmen  und  vielleicht  abermals 
bei  Seite  zu  schieben,  aber  auch  wenn  er  über  ein  problem 
sich  völlig  klar  geworden  war,  so  hat  ihm  die  formale  darstel- 
lung  jeder  zeit  heifse  mühe  bereitet,  er  trachtete  nämlich  stets 
dahin,  das  was  er  zu  sagen  hatte,  aid'  das  aller  knappste  aus- 
zudrücken; darum  feilte  er  mitunter  tage  lang  an  einem  satze, 
ehe  derselbe  seine  endgiltige  gestalt  erhielt,  und  in  folge  dessen 
ermangelte  sein  stil,  bei  aller  eleganz  des  iuisdrucks,  der  llüssigkeit 
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und  der  diirchsichtigkeit,  welche  das  Verständnis  erleichtern,  aber 
es  bleibt  l'ur  alle  zeiten  zu  bedauern  dass  M.  sich  nicht  ent- 
schlossen hat,  raschen  wurls  seine  Untersuchungen  so  wie  er 
sie  in  den  fünfziger  jähren  geführt  hatte,  mit  allen  ihnen  an- 
haftenden vermeintlichen  oder  würklichen  uuvoUkommenheiten 
dem  publicum  vorzulegen :  unsere  Wissenschaft  würde  dadurch 
ohne  zweifei  auf  eine  höhere  stufe  gehoben  und  mit  neuem 
geiste  erfüllt  worden  sein. 

So  war  M.s  philologisches  denken  von  einer  einzigen  grofs- 
artigen  idee  getragen,  an  welcher  sowol  eigene  als  fremde 
leistungen  gemessen  wurden,  wie  den  heidnischen  Germanen, 
dem  seine  arbeit  galt  und  zu  dem  er  mit  einer  art  religiöser  ehr- 
furcht  emporblickte ,  so  durchglühte  auch  ihn  eine  gewaltige 
leidenschaft,  und  wie  das  wesen  jenes  mit  dem  alten  worte  ein- 
falt  schön  bezeichnet  wird,  so  trilft  dieses  praedicat  auch  für 
M.  zu.  aber  er  konnte  auch  einhart  sein,  sobald  die  grund- 
pfeiler  seiner  sittlichen  anschauungen  angegrifl'en  wurden;  und 
wenn  ihn  der  furor  leutouicus  ergriff,  dann  kannte  er  kein  mafs, 
man  hat  die  heftigkeit  seiner  polemik  in  dem  Nibelungenslreite 
schwer  gescholten;  und  gewis  würde  ein  weltkluger  mann  sich 
nicht  so  weit  haben  hinreifsen  lassen,  aber  M.  konnte  nicht 
anders  handeln;  seine  wissenschaftlichen  Überzeugungen  waren 
so  fest  gewurzelt,  so  innig  mit  seiner  existenz  verwachsen,  dass 
er  kein  litelchen  aufgeben  durfte,  ohne  sich  in  den  fundamenten 
seines  geistigen  seins  bedroht  zu  sehen,  hier  gab  es  für  ihn 
kein  markten  und  kein  feilschen,  hier  hiels  es  kämpfen  oder 
untergehn,  und  weil  er  em/irt/Mvar,  muste  av  einhart  sein,  mau 
soll  auch  nicht  vergessen  dass  er  den  Dithmarscheu  entstammte, 
dass  er  wie  seiner  äufseren  erscheinung  so  auch  seinem  inneren 
wesen  nach  jenen  friske,  riske,  starke  (legen,  de  ehr  höved  in  den 
iDolken  dregen  angehörte,  welche  uns  Neocorus  schildert,  er  war 
eben  eine  fest  geschlossene  natur  mit  starken  Sympathien  und 
nicht  minder  starken  antipathien,  treu  und  zuverlässig  in  der 
liebe,  andauernd  im  hass.  er  brachte  vertrauen  entgegen  und 
verlangte  vertrauen;  wo  er  sich  aber  einmal  geteuscht  sah  oder 
es  zu  sein  glaubte ,  da  löste  er  sofort  jede  weitere  beziehung, 
<lenn  zwivel  war  nie  sities  herzen  nächgebnr.  mancher  langjährige 
bund  hat  auf  diese  weise  ein  jähes  ende  gefunden. 

Ein  feslausgeprägtes,  in  je«lem  Wechsel  beharrliches  wesen, 
wie  es  M.  s.  vui  der  vorrede  zu  den  Schlesvvig-holsteinschen  sagen 
als  Vorzug  des  gemeinen  mannes  im  gegeusatz  zu  den  gebildeten 
rühmt  und  wie  er  es  besais,  hat  leicht  schrolfheil  und  einseitigkeil 
in  der  beurteilung  anderer  zur  folge,  in  der  tat  war  davon  auch 
M.  nicht  frei  und  konnte  es  nicht  sein,  denn  all  sein  denken 
und  emplindeu  vollzog  sich  nach  unverrückbaren  gesetzen ;  zu 
natureu,  welche  von  ganz  verschiedenen  lebensanschauuugen  aus- 
gieugen   und  deren  geistige  piocesse  unter  anderen  bedinguugen 
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verliefen,  vermochte  er  kein  verliallnis  zn  finden,  indessen  wird 
jeder,  der  ihm  näher  zu  treten  das  glück  gehabt  hat,  einräumen 
müssen  dass  im  einzelfalle  M.  einsichtigen  Vorstellungen  nie 
taub  sein  ohr  verschluss,  sondern  sich  willig  eines  besseren 
belehren  liefs. 

Dem  gelehrten,  welcher  in  der  Vollkraft  seiner  Jugend  be- 
reits die  aufgäbe  seines  lebens  klar  erkennt  und  bevvust  in  an- 
grilf  nimmt,  widerfährt  besondere  gnade,  seine  arbeit  ist  nicht 
durch  das  blinde  ungefähr  bestimmt  wie  die  der  mehrzahl  seiner 
genossen,  welche  Schmetterlingen  gleich,  die  die  blnmen  um- 
gaukeln und  bald  hier  bald  dort  blütenstaub  einsammeln ,  von 
einem  gegenstände  zum  andern  eilen ;  sie  dient  nicht  zum  ver- 
treib müfsiger  stunden ,  sondern  sie  erfüllt  und  veredelt  den 
ganzen  menschen;  sie  erzeugt  jene  Sittlichkeit,  welche  für  das 
Individuum  das  oberste  ziel  aller  wissenschaftlichen  beschäftigung 
sein  muss.  nur  solch  eine  sittliche  persönlichkeit  kann  durch 
ihr  beispiel  sittlichend  und  fördernd  auf  die  Jugend  einwiirken. 
darum  ist  M.  nicht  nur  ein  grofser  gelehrter  sondern  auch  ein 
gewaltiger  lehrer  geworden,  der  auf  die  lernenden  einen  impo- 
nierenden eindruck  hervorrief  und  dessen  lehrerfolg  nachhielt, 
trotzdem  seinen  vortragen  alle  die  bestechenden  äufseren  eigen- 
schaften  fehlten,  durch  welche  männer  wie  Haupt  zu  fascinieren 
verstanden.  M.s  organ  klang  rauh,  zu  anfang,  wenn  man  seiner 
noch  nicht  gewohnt  war,  schwer  verständlich,  er  rang  vielfach 
mit  der  form  und  versprach  sich  leicht:  aber  all  das  trat  rasch 
in  den  hintergrund  oder  wurde  vergessen,  sobald  der  zuhörer 
von  der  glänzenden  combinationsgabe,  dem  hohen  gedankenfluge, 
der  gründlichen  und  methodischen  gelehrsamkeit  des  docenten 
gefesselt  zu  werden  begann,  die  Vorlesungen  M.s  umspannten 
ein  weites  gebiet,  namentlich  während  der  Kieler  zeit,  wo  er 
neben  den  speciellen  fachcollegien  sovvol  antike  Schriftsteller,  zb. 
Properz,  erklärte  als  auch  über  neuere  deutsche  litteratur,  über 
Goethes  Faust,  über  Goethes,  Schillers,  Uhlands  balladen  vor- 
trage hielt,  in  Berlin  beschränkte  er  sich  allmählich  auf  einen 
zweijährigen  turnus  von  sieben  vierstündigen  Vorlesungen :  gram- 
matik,  metrik  mit  interpretation  von  Walther  oder  MF,  Nibelungen, 
Beowulf,  Edda,  Tacitus  Germania  und  ältere  litteraturgeschichte. 
dazu  traten  semester  für  semester  Übungen. 

Diese  reichgesegnete  tätigkeit  trug  ihren  lohn  in  sich,  nach 
ehren  uhd  auszeichnungen  hat  M.  nie  verlangt,  dennoch  wurden 
sie  ihm  ungesucht  in  fülle  zu  teil,  die  preufsische  akademie  er- 
wählte ihn  am  3  februar  1SG4  an  der  stelle  von  JGrimm  zu  ihrem 
ordentlichen  mitgliede;  der  minister  verlieh  ihm  gegen  ende  1877 
den  character  eines  geheimen  regierungsrates,  und  noch  am  letzt- 
vergangenen 18  Januar,  als  schon  hoflnungsloses  siechtum  auf  ihm 
lastete,  schmückte  ihn  seines  königs  huld  mit  einem  hohen  ordeu. 

M.s   äufseres   leben    verlief   einfach    und   gleichmäfsii'.      die 
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(laten  desselben  findet  man  verlässlich  beisammen  in  EAlbertis 
Lexicon  der  Schleswig  -  holstein -laiienbiirgischen  und  eiilinischen 
schriftsteiler  2  (Kiel  1868)  s.  88  IT.  sie  sollen  hier  um  so  weniger 
widerholt  werden ,  als  ihnen  inzwischen  durch  necrologe  anderer 
hinreichende  Verbreitung  verschafft  wurde,  dagegen  dürfte  es 
manchem  nicht  unwillkommen  sein ,  wenn  das  detailHerte  Ver- 
zeichnis der  litterarischen  arbeiten  M.s,  das  bei  Alberti  aao.  mit 
dem  jähre  1866  abschliefst,  für  die  folgezeit  ergänzung  erfährt, 
es  erschienen  1)  an  selbständigen  Schriften:  1867  WGrimms  HS^ 
Lachmanns  Nibb.';  1868  JGrimms  GDS^»;  1869  JGrimms  Kleinere 
Schriften  4;  1870  Deutsche  altertumskunde  1;  1871  Sprach- 
proben%  Paradigmata^  JGrimms  Kleinere  Schriften  5,  in  den  Fest- 
gaben für  Homeyer  der  artikel  Über  den  schwerttanz;  1873  Denk- 
mäler^ Germania  antiqua;  1874Laurin;  1875  Lachmanns  Walther^; 
1876  Lachmanns  Kleinere  Schriften  1,  Paradigmata'*;  1877  Lach- 
manns Ivvein";  1878  Sprachproben^;  1879  Lachmanns  Wolfram^; 
1881  Paradigmata^;  1883  Deutsche  altertumskunde  5, 1.  2)  an  bei- 
tragen: diejenigen  zu  unserer  Zs,  sind  im  mitarbeiterverzeichnis 
vor  dem  26  bände  aufgezählt;  Zs.  f.  d.  phil.  13,384  (==  Anz. 
vn472);  Archiv  für  slav.  philologie  1,290  (=Zs.  20.26);  Hermes 
2,  252.  318.  3,439.  4,  144.  9,  183.  12,  272;  Zs.  für  gymnasial- 
wesen  1867  s.  467;  Zs.  für  Schleswig  -  holstein -lauenburgische 
geschichte  8,  219  ff;  Monatsberichte  der  Berliner  academie  1878 
s.  432  ,  Sitzungsberichte  1883  s.  871 ;  Nationalzeitung  vom  8  märz 
1876  nr  113  fXt/  unterschrieben);  DLZ  1880  nrl.ll,  1881  nr28. 
30.31.51,  1882  nr  9;  Litt,  centralblatt  1870  nr  44.  49;  an- 
hang  1.  2  zu  Mommsens  Jordanes;  vorwort  zu  Mannhardls  Mylhol. 
forschungen;  in  der  Geschichte  Dithmarschens  nach  Dahlmanns 
Vorlesungen  hg.  vonKolster,  Leipzig  1873,  die  s.  185f,  vgl.  263  If. 
—  unter  seiner  leitung  kamen  1870 — 1873  der  3.  4  und  5  band 
des  DHB  heraus. 

Der  zweck  dieser  wenigen  zeilen  ist  erreicht,  wenn  die  eigen- 
art  des  entschlafenen  ferne  stehenden  verständlicher  und  die  in- 
nere notwendigkeit  seines  handelus  begreillicher  erscheint,  denn 
was  die  deutsche  philologie  Karl  Müllkmjoff  verdankt,  welche 
fortschritte  in  der  methode  und  welchen  Zuwachs  an  sicherem 
besitze,  das  steht  mit  unvergänglichen  zügen  eingetragen  in  das, 
buch  des  lebens  der  Wissenschaft;  was  aber  jeder  einzelne  unter 
uns  seiner  zucht  und  seiner  liebe  schuldet,  das  ist  eingegraben 
in  die  tafeln  unserer  herzen. 

märz  1884.  Elias  Steinmeyer. 


Zu    ao.  proff.    sind    ernannt   dr  ABranpl    und  dr  JMinor  an 
der  Universität  Prag,  dr  FKluc.e  an  der  Universität  Jena. 
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Internationale  Zeitschrift  für  aligemeine  spracli Wissenschaft  unter  mitwüikung 
der  heilen  LAdam  in  Rennes,  ClAscoli  in  Mailand  .  .  .  WWundt  in 
Leipzig  und  anderen  (I)  gelehrten  des  in-  und  ausländes  herausge- 
geben von  FTechmer,  docenten  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft 
an  der  Universität  Leipzig,  i  band.  1  heft.  mit  über  SO  holzschnitt- 
figuren  und  7  lithographierten  tafeln.  Leipzig,  verlag  von  Joh.  Ambr. 
Barth,  18S4.     xvi  und  256  ss.     gr.  8**.  —  6  m.* 

Wird  in  zwei  halbjahreshefteo  erscheineo.  der  band  zum 
abonnementspreise  von  12  mark,  die  lange  reihe  der  im  titel 
ausdrücklich  genannten  mitarbeiter  habe  ich  nicht  widerholl.  dem 
titel  gegenüber  findet  man  eine  wolgelungene  abbildung  des  her- 
lichen Wilhelm -von -Humboldt -denkmals  vor  der  Berliner  Uni- 
versität, die  enthülluug  dieses  denkmals  wird  im  beginne  der 
einleilung  berührt;  zwei  briefe  Humboldts  sind  s.  vi  —  ix  mit- 
geteilt (-^  Distel  Aus  WvHumboldts  letzten  lebensjahreu,  Leip- 
zig 18S3,  s.  19.  33;  nr  1  und  8);  für  das  zweite  hell  wird  ein 
ungedrucktes  manuscript  Humboldts  in  aussiebt  gestellt:  —  unter 
besseren  auspicien  konnte  die  neue  Zeitschrift  nicht  beginnen. i 
dass  dieselbe  neben  den  vorhandenen  eine  besondere  autgabe  hat, 
muss  sie  durch  die  tat  beweisen;  und  wenn  von  dem  ersten 
heft  auf  die  folgenden  geschlossen  werden  darf,  so  wird  sie  es 
beweisen,  ich  habe  aus  dem  vorliegenden  schün ,  obgleich  für 
meinen  gescbmack  und  meine  äugen  mit  zu  vielen  verschiedenen 
buchstabenformen,  gedruckten  hefte  viel  anregung  und  belehrung 
geschöpft;  und  hoffe  dass  es  auch  anderen  so  ergehen  wird,  in 
der  anordnung  der  aufsätze  waltet  ein  gewisser  künstlerischer 
sinn  für  composition,  der  die  biofse  Sammlung  zu  überwinden 
und  sie  einem  ganzen  anzunähern  sucht,  wir  werden  vom  all- 
gemeinen zum  besonderen  geführt. 

Nach  Wilhelm  von  Humboldt  tritt  Pott  auf.  nach  ihm  der 
herausgeber  selbst.  Potts  und  hrn  dr  Techmers  aufsätze  liefern 
gleichsam  die  propyläen.  Pott,  in  dem  wir  neben  Rask  und 
Jacob  Grimm  den  begründer  der  methodischen  etymologie,  einen 
der   ersten    strengen  Wächter   der   lautgesetze  verehren ,   arbeitet 

[*  vgl.  Gott.  gel.  anzeigen  1SS4  nr  10  (ABezzenberger).] 
*  auf  die  Sprachphilosophischen  werke  Wilhelms  von  Humboldt,  heraus- 
gegeben und  erklärt  von  HSteinlhal  (Berlin  1SS4)  sei  bei  dieser  gelegenheit 
mit  warmer  empfehlung  hingewiesen,  das  werk  bezeichnet  einen  wesent- 
lichen forlschrilt  in  unserer  erkenntnis  von  Humboldts  sprachwissenschaft- 
lichen ansichten. 

A.  F.  D.  A.    X.  25 
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unter  dem  litel  'einleitung  in  die  allgemeine  Sprachwissenschaft' 
seinen  früheren  entwurf  'die  wisseuschafthche  gliederung  der 
Sprachwissenschaft'  (Wurzelwb.  bd.  2,  abt.  2  s.  v  —  lxiv)  von 
neuem  um.  dr  Tecbmer  fasst  die  resultate  seiner  Phonetik  kürzer 
zusammen  und  ergänzt  sie  in  beigefügten  anmerkungen. 

Zu  Potts  artikel  liefsen  sich  in  bibliographischer  hinsieht 
manche  nachtrage  geben,  so  viele  bücher  man  erwähnt  findet, 
die  man  nicht  kennt,  so  könnte  mau  an  manche  wolbekannte 
hier  zufällig  vergessene  erinnern,  sogleich  zu  s.  3  au  Steinthal 
Geschichte  der  Sprachwissenschaft  bei  den  Griechen  und  Römern 
(erst  s.  14  angeführt)  oder,  wenn  s.  31  eine  Würdigung  der  Ver- 
dienste der  Inder  um  die  grammalik  gewünscht  wird ,  an  Benfeys 
Geschichte  der  Sprachwissenschaft  s.  35  —  100  oder,  wenn  s.  29 
die  svarabhakti  zur  spräche  kommt,  an  Johannes  Schmidts  Voca- 
lismus  bd.  2.  schwebende  principielle  fragen  werden  mehrfach 
gestreift,  aber  nicht  näher  disculiert,  so  die  analogiebildung  und 
die  tragweite  der  lautgesetze.  den  eigeunamen  bewahrt  Pott  seine 
alte  liebe  und  gibt  s.  33 — 39  reiche  und  dankenswerte  litterari- 
sche nachWeisungen,  die  wichtige  frage  nach  ihrem  bildungs- 
princip,  zb.  nach  dem  principiellen  unterschied  zwischen  der 
menschen-  und  götterbenennung  im  germanischen,  wird  nicht 
aufgeworfen,  wohin  gehört  eigentlich  die  lehre  von  den  eigeu- 
namen innerhalb  des  Systems  der  Sprachlehre?  ich  denke,  in  die 
Syntax  und  zwar  in  die  lehre  von  den  wortclassen ,  speciell  in 
die  lehre  von  deu  arten  der  substantiva. 

Aus  der  arbeil  von  Techmer  führe  ich  nur  an  dass  er  sich 
gegen  die  Bellsche  vocallehre  ausspricht  und  s.  156 — 159  dessen 
berühmtes  werk  Visible  speech  kritisiert,  den  unterschied  zwi- 
schen tönenden  und  tonlosen  consonanten  hält  er  natürlich 
durchweg  fest. 

Auch  der  dritte  aufsatz  dient  noch  zur  einführung:  eine 
übersieht  über  die  Zeichensprache  von  Garrick  Mallery  und  aus- 
zöge aus  dessen  gröfserem  werke  Sign  language  among  North 
American  Indians  (Washington  1881),  welche  denen,  die  dasselbe 
nicht  besitzen ,  gewis  sehr  willkommen  sein  werden. 

Hierauf  wirft  Friedrich  Müller  die  frage  auf:  sind  die  laut- 
gesetze naturgeselze?  er  beantwortet  sie  mit  nein,  indem  er 
darauf  aufmerksam  macht  dass  lautgesetze  wie  die  moden  ihre 
bestimmte  zeit  haben ,  während  der  sie  nur  würken.  war  das 
erst  zu  beweisen?  ist  nicht  selbst  der  vergleich  mit  der  mode 
schon  dagewesen?  gewis  darf  man  in  strenger  theoretischer 
spräche  die  lautgesetze  nicht  naturgesetze  nennen,  ich  meiner- 
seits widerhole  meinen  alten  salz:  'die  lautgesetze  sind  nur 
empirische,  keine  echten  gesetze'  zGDS  s.  17  anm.  sie  sind  an 
zeit  und  ort  gebunden;  sie  sind  weder  allgemeingiltig  noch  ewig; 
sie  sind  nur  tatsachen,  die  ihren  grund  in  gesetzen  haben  müssen, 
welche  gesetze  wir  aber  noch  vergeblich  suchen,    von  der  ganzen 
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theoretischen  erwägung  hängt  aber  practisch  wenig  ab.  von 
practischem  wert  ist  nur  die  frage,  ob  lautgesetze  ausnahmslos 
würken ,  ausnahmslos  in  dem  sinn ,  den  wir  in  der  Sprachwissen- 
schaft immer  damit  verbinden,  nämhch  für  die  bestimmte  ent- 
wickelungsstufe  einer  bestimmten  spräche,  und  für  diese  frage 
bringt  Friedrich  Müller  allerdings  eine  merkwürdige  beobachtung 
bei  (falls  er  die  talsachen  richtig  deutet):  ein  im  neupersischen 
durcligeführtes  lautgesetz  soll  schon  in  der  spräche  des  Avesla 
entstehen,  ähnlich  glauben  ja  auch  wir  zb.  das  vocalische  aus- 
lautgesetz  oder  die  hochdeutsche  lautverschiebung  auch  dort  wo 
sie  später  ganz  durchgeführt  wurde  in  nur  geteilter  durchführung, 
also  in  allmählicher  entwickelung  zu  beobachten;  und  es  darf 
daher  immerhin  gefragt  werden,  ob  solche  lautliche  moden,  solche 
lautneigungen  nicht  auch  local  und  temporär  Unterbrechungen 
ihrer  entwickelung  erfahren,  stecken  bleiben  können  und  daher 
vielleicht  nicht  zur  allgemeinen  würkung  und  durchführung  ge- 
langen, vermutlich  aber  wird  auch  dann  sich  der  grund  erfor- 
schen lassen  oder  wenigstens  ein  bestimmter  grund  vorausgesetzt 
werden  dürfen,  aus  welchem  die  nur  bedingte  ausbreitung,  die 
unvollständige  durchführung  sich  erklärt. 

Max  Müller  findet  den  griechischen  Zephyros  in  einem  vedi- 
schen  Jdhnsha  wider  und  erinnert  im  eingang  an  eine  ganze 
reihe  von  gleichungen  der  comparativen  mythologie,  von  denen 
ich  einige  für  zweifelhaft  halte  und  lieber  aufgeben  möchte  anstatt 
anzunehmen,  dass  in  der  'ältesten  und  vorhistorischen  periode 
der  Sprachgeschichte  die  phonetischen  gesetze  nicht  immer  mit 
derselben  strenge  hervortreten  als  in  der  späteien  Sprachge- 
schichte.' aber  darin  bin  ich  mit  Max  Müller  vollkommen  ein- 
verstanden dass  'eine  wissenschaftliche  theorie  der  alten  götter- 
lehre  nur  möglich  ist  auf  grundlage  einer  wissenschaftlichen  ety- 
mologie  der  alten  götternamen.'  eine  gleichung  wie  die  von  Dyaus, 
Zeus  und  Tius  gehört  allerdings  zu  den  'sicheren  balken',  auf 
denen  das  gerüst  beispielsweise  der  germanischen  religionsge- 
schichte  erbaut  werden  muss. 

Halb  mythologisch  ist  die  frage  nach  dem  grammatischen 
geschlecht,  die  M.  Lucien  Adam  in  Nancy  im  anschluss  an  sein 
grüfseres  werk  Du  genre  dans  les  diverses  langues  (Paris  1883) 
und  im  gegensalze  zu  GOppert  (On  the  classiücatiou  of  languages, 
Madras  1879)  erörtert. 

xMr.  AHSayce  läugnel  die  Verwandtschaft  der  arischen  per- 
sonalendungen  des  verbums  mit  dem  Personalpronomen,  in  durchaus 
nicht  überzeugender  weise,  für  die  sultixe  der  dritten  person  habe 
ich  diese  hypolhese  selbst  bekämpft,  und  stichhaltige  einweu- 
dungen  gegen  meine  argumente  sind  mir  nicht  bekannt  geworden, 
aber  an  der  Verwandtschaft  des  sufüxes  der  ersten  person  mit  den 
pronominalstämmen  der  ersten  person,  an  der  verwandtsch&ft  des 
Suffixes  der  zweiten  person  mit  dem  pronominalstamme  der  zweiten 
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person  muss  ich  entschieden  festhalten,  was  beweist  die  l)e- 
merkuüg  (s.  223),  dass  uur  im  griechischen  fic  in  s  übergehe? 
würde  es  denn  den  mindesten  unterschied  machen,  wenn  der 
lautwandel  noch  in  mehreren  anderen  arischen  einzelsprachen 
oder  in  allen  oder  in  keiner  vorkäme?  handelt  es  sich  doch  dabei 
um  einen  lautwandel  der  arischen  ursprache,  der  nur  aus  dieser 
selbst,  bei  dem  versuche  ihre  innere  entwickelung  vor  der  volker- 
irennuug  zu  ermitteln,  festgestellt  oder  zur  Wahrscheinlichkeit 
erhoben  werden  kann. 

Den  schluss  macht  Brugman  mit  einer  ganz  vortrefflichen 
Untersuchung  'zur  frage  nach  den  Verwandtschaftsverhältnissen 
der  indogermanischen  sprachen',  die  in  ihrer  strengen  kritischen 
haltung  als  ein  entschiedener  fortschritt  in  der  behandlung  des 
Problems  begrüfst  werden  darf. 

Unsere  leser  erkennen  nach  diesem  kurzen  berichte  von 
selbst  dass  sie  es  mit  einem  bedeutenden,  in  grofsem  freien  sinne 
begonnenen  unternehmen  zu  tun  haben,  welches,  jeder  fürderung 
wert,  auch  dem  deutschen  philologen  viele  aufschlüsse  oder  doch 
tingerzeige  verspricht,  denn  sollte  es  auch  nicht  specielle  fragen 
unseres  engeren  gebietes  berühren,  was  indessen  mehrfach  der 
fall  ist,  so  bleiben  wir  doch  nur  den  besten  Überlieferungen 
unserer  Wissenschaft  und  unserer  modernen  classischen  litteratur 
getreu,  wenn  wir  jede  regung  des  philologenhochmutes  von  uns 
abwehren,  den  blick  über  die  heimat  hinaus  auf  alles  mensch- 
liche richten  und  uns  nicht  in  der  beschränkuug  gefallen,  son- 
dern nach  kräften  die  Universalität  erstreben. 

4.  5.  84.  ^V.  Scherer. 


Jahrbücher   des   deutschen,   reichs    unter    Konrad  ii.     von   Harry  Bresslaü. 
zweiter  band.    Leipzig,  Duncker  &  Humblot,  1SS4.    xi  und  603  ss.    8°. 

Ein  so  lebendiges,  anschauliches,  auf  der  breitesten  grund- 
lage  aufgebautes  und  doch  vollkommen  einheitliches,  die  zerstreut 
überlieferten  facta  erst  verständlich  machendes  bild  eines  älteren 
deutschen  kaisers  ist  noch  kaum  entworfen  worden,  wie  das  im 
'rückblick'  s.  338  —  422  der  vorliegenden  Jahrbücher  von  Kon- 
rad n  gezeichnete,  wir  werden  mit  der  latsache  dieses  entschie- 
denen laienregimentes  auch  für  die  ciilturgeschichte  zu  rechnen 
haben,  der  gegensatz  zwischen  geistlichen  und  laien  überhaupt 
erscheint  dadurch  m  ein  neues  und  helleres  licht  gesetzt,  welche 
bedeutende  rolle  derselbe  für  unsere  gesammte  ältere  litteratur 
bis  ans  ende  des  12  jhs.  und  gelegentlich  auch  nachher  noch 
spielt,  brauche  ich  hier  nicht  zu  widerholen,  s,  389  findet  man 
Konrafl  den  zweiten  in  seinem  Verhältnis  zur  kirche  kurz  mit 
seinen  Vorgängern  und  nachfolgern  verglichen;  solche  parallelen 
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fügen  immer  erst  den  letzten  ziig  zu  einer  wahren  erfassnng  der 
individualiiät  liinzu;  es  gibt  kein  characterisieren  ohne  vergleichen  ; 
die  vergleichuugea  sind  nicht  so  sehr  mittel  des  stils,  wul'ür  sie 
die  niaulwürfe  lialten,  die  womöglich  rhetorik  dahinter  wittern, 
sondern  unentbehrliche  mittel  der  forschung,  der  erkenntnis.  — 
sehr  ertreulich  war  es  mir  dass  Dresslau  s.  392  sich  meiner  viel 
geschmähten  bezeichnuug  der  spielleute  als  wandernder  Jour- 
nalisten annimmt  und  ein  neues  heispiel  iiir  ihre  gewisser  mafseu 
journalistische  lätigkeit  anführt,  das  ich  hier  zum  nutzen  der  lit- 
lerarhistorischen  collegen  widerhole:  'als  1071  in  Lüttich  der 
von  den  mönchen  von  Stablo  auf  den  tisch  Heinrichs  iv  ge- 
setzte Sarkophag  des  heiligen  Remaclus  die  bekannten  wunder 
verrichtet,  eilt  sofort  cantator  qutdam  iocularis,  der  dort  mit 
seinem  sodalis  [ahe  min  geselle  Spervogel  sand]  in  einem  hospi- 
rmw  weilt,  an  dia  statte  und  dichtet  und  singt  ein  lied  auf  das, 
was  geschehen  ist:  ignarns  quid  caneret ,  fortnito  coepit  de  sancto 
percurrere  plnra  canendo.  ac  nostros  digesttm  referendo  casus, 
tristes  sua  quodammodo  solabatur  cantilena  choreis  concinentibus. 
der  köuig  aber  hört  am  fenster  zu  :  rex  autem  desuper  auscultans 
per  f'enestram  de  se  metuenda  memorantem  intendebat  sollicitus 
Triumphus  SRemacii  2,  19:  SS  11,456.' 

4.  5.  S4.  Scherer. 


Wolfger  von  Passau  1191 — 1204.  eine  Untersuchung  über  ilen  liistorischen 
wert  seiner  'reiserechuungen'  nebst  einem  beilrag  zur  Waltherchro- 
nologie  von  Paul  Kalkoff.  (Strafsburger  dissertalion.)  Weimar, 
Böhlau,  1S82.     vm  und  149  ss.    8°.  —  3  m. 

Diese  schrift  bringt  die  verschiedenartigen  Untersuchungen, 
welche  über  VVolfgers  reiserechnungen  seit  1877  geführt  worden 
sind ,  zu  einem  abschluss.  sie  besteht  aus  zwei  teilen,  der  erste 
behandelt  Wolfgers  herkommen,  Vorgeschichte  und  wähl  zum 
bischof  von  Passau,  alsdann  seine  bischöfliche  und  politische 
tätigkeit  in  dieser  Stellung,  überall  zeigt  hier  Kalkolf  eine  treff- 
liche historische  Schulung:  er  sammelt  und  ordnet  das  vorhandene 
urkundeumaterial»,  unterwirft  es  einer  scharfen  kritik  und  ent- 
wickelt aus  den  sauber  herausgearbeiteten,  meist  sicher  datierten 
regesten  VVolfgers  territoriale  \ind  reichspolitische  tätigkeit,  gerade 
bei  einer  solchen  detailarbeit,  wo  die  ganze  grundlage,  aus  welcher 
sie  hervorgewachsen ,  noch  mit  sichtbar  ist,  springt  es  recht  klar 
in  die  äugen,  wie  sehr  sich  die  historiker  allmählich  die  leichtig- 
keit,  raschheit  und  Sicherheit  ihrer  arbeit  durch  die  zahlreichen 
regestenwerke,  welche  die  äufseren  tatsachen  der  geschichte  ge- 
nau fixieren,  gefördert  haben,  ich  halte  es  nicht  für  überflüssig, 
das  zu  betonen,  weil  Burdach  erst  kürzlich  in  diesem  Auz.  (ix  343 
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aam.  1)  den  salz  aufgestellt  hat:  'je  mehr  regesteu,  desto  schwieriger 
die  historische  erkeuutuis.'  anders  gewendet  würde  derselbe  salz 
lauten :  je  weniger  regesteu,  desto  leichter  die  historische  erkennl- 
uis:  die  geschichtsforscher,  welche  noch  fortwährend  mit  grofsem 
eifer  neue  regestenwerke  fertigen,  erschweren  demnach  ihren 
fachgenossen  die  historische  erkennlnis,  während  sie  wahrschein- 
lich glauben,  ihnen  dieselbe  zu  erleichtern,  zu  fördern  und  viel- 
fach erst  möglich  zu  machen,  aber  vielleicht  haben  sie  auch 
eine  andere  auffassung  von  der  'historischen  erkennlnis.'  in  der 
biographik  und  litteraturgeschichte  liegen  die  dinge  nicht  anders 
als  in  der  geschichte,  nur  haben  hier  die  'äufseren  tatsachen'  zum 
teile  eine  andere  gestalt.  ich  will  aus  Burdachs  eigenen  aus- 
führungeu  mit  einem  beispiel  darlun,  wie  sehr  auch  hier  regesten 
die  'historische  erkennlnis'  nicht  erschweren,  sondern  erleichtern 
und  fördern  könnten.  VVilmanns  hält  in  seinem  Leben  Walthers 
Reinmar  den  alten  für  arm  und  zählt  ihn  zu  denjenigen,  welche 
ihre  kunst  des  Unterhaltes  wegen  ausübten,  darauf  argumentiert 
Burdach:  'alle(?)  minnesänger  vor  Walther,  die  wir  kennen,  haben 
sich,  soviel  wir  wissen  (!),  in  gesicherter  lebenslage  befunden,  fast(Ij 
alle  gehören  nachweislich  vornehmen  geschlechtern  an.  sie  werden 
die  minnedichtung  nicht  um  lohnes  willen,  sondern  aus  liebhaberei 
geübt  haben,  warum  soll  es  mit  Reinmar  anders  gewesen  sein?' 
mag  nun  diese  argumentation  für  Burdach  ganz  überzeugend  sein, 
so  kann  ich  doch  nicht  die  befUrchtung  unterdrücken,  dass  wir 
auf  diesem  wege  manchen  armen  für  reich  ansehen  werden; 
hätten  wir  aber  so  'einen  regenwurm',  eine  kleine  unbedeutende 
Urkunde,  wie  solche  zu  lausenden  (auch  bei  dichtem)  vorkom- 
men, welche  etwa  besagte,  Reinmar  hätte  diesen  oder  jenen  mit 
einem  hofe  belehnt,  dieser  oder  jener  kirche  ein  gut  geschenkt, 
so  würde  mir  dies  regest  durchaus  nicht  die  'historische  er- 
kennlnis' erschweren,  sondern  mich  von  Burdachs  meinung  viel 
mehr  überzeugen  als  seine  argumentation.  und  wenn  sich  dann 
noch  herausstellte  dass  das  verlehnte  oder  verschenkte  gut  in 
Österreich  läge  (wo  Becker  die  heimat  Reinmars  sucht),  so  würde 
ich  dafür  halten  dass  durch  diese  'äufseren  tatsachen'  sogar  die 
erkennlnis  'der  eigentlichen  geschichte  des  minnesangs'  erleichtert 
und  gefördert  worden  sei;  ich  würde  diese  meinung  festhalten 
und  weiter  zu  begründen  suchen  selbst  auf  die*gefahr  hin,  von 
Burdach  deswegen  zu  den  'aubelern  des  malerials'  gezählt  zu 
werden.  —  in  derselben  anmerkuög  sagt  Burdach  auch:  'er- 
kennen ist  nicht  constatieren ,  Wissenschaft  nicht  wissen ,  Chrono- 
logie noch  keine  geschichte.'  die  beiden  ersten  dieser  drei  salze 
stehen  schief;  denn  erkennen  ist  auch  constatieren,  Wissenschaft 
auch  wissen,  Chronologie  freilich  noch  keine  geschichte.  was 
Burdach  jedoch  damit  gemeint  hat,  ist  aus  dem  Zusammenhang 
ersichtlich:  er  wollte  sich  gegen  jene  richten,  die  etwa  glauben, 
constatieren  sei  schon  erkennen,  wissen  schon  Wissenschaft,  chro- 


KALKOFF  WOLFGER  V0>  PASSAU  383 

Dologie  sclion  geschichte.  hat  jemals  ein  gesunder  nieuscli  das 
oder  ähnliches  hehauptet?  ein  solcher  würde  allerdings  auch  he- 
hauplen,  der  vogel  entwickele  sich  zum  ei  und  nicht  das  ei  zum 
vogel;  die  pflanze  entwickele  sich  zum  keim  und  nicht  der  keim 
zur  pflanze,  aher  zweifellos  ist  es  dass  ohne  constatieren  kein 
erkennen,  ohne  wissen  keine  Wissenschaft,  ohne  Chronologie 
keine  geschichte  möglich  ist.  jene  müssen  immer  diesen  voraus- 
gehen und  diese  ohne  jene  hleihen  auch  bei  dem  geistreichsten 
combinator  hirngespinste.  es  haben  daher  die  historiker  ganz 
recht,  wenn  sie  vor  allem  andern  'das  äufsere  geschehen,  das  sich 
auf  materielle  Zeugnisse  gründet'  constatieren;  von  diesem  äufsern 
geschehen  schliefsen  sie  dann  auf  das  innere  und  steigen  so  all- 
mählich zur  erkennlnis,  zum  wissen,  zur  Wissenschaft  auf.  ebenso 
recht  haben  auch  die  germanisten,  wenn  sie  für  die  biographien 
der  älteren  dichter  eifrig  nach  urkundlichem  material  suchen, 
wenn  ich  heute  wider  die  aufgäbe  hätte,  über  Hugos  vMontfort 
leben  zu  schreiben ,  so  würde  ich  ebenso  wie  vor  vier  jähren 
die  Urkundensuche  als  die  erste  bedingung  dafür  ansehen  und 
von  den  127  damals  gefundenen  Urkunden  keine  einzige  weg- 
werfen, trotzdem  Burdach  in  der  erwähnten  anmerkung  auch 
die  frage  getan  hat:  'was  haben  selbst  die  127  neuen  Urkunden, 
die  Wackernell  in  seinem  HvM.  benutzt,  wissenswertes  gebracht?' 
—  wer  Hugos  leben  schreibt  und  es  nicht  wissenswert  findet, 
ob  und  wie  lange  Hugo  obersthofmeister  der  österreichischen 
herzöge,  wie  lange  er  landeshauptmanu  von  Steiermark,  ob  und 
wie  lange  er  vogt  über  Thurgau,  Aargau  und  den  Schwarzwald 
war,  ob  er  als  gewöhnlicher  reifer  oder  als  feldherr  in  den  krieg 
zog  usw.,  der  wird  es  auch  als  biograph  Goethes  nicht  wissens- 
wert finden,  ob  und  wie  lange  dieser  weimarischer  minister  war, 
und  der  hat  kaum  darüber  nachgedacht,  ob  die  beschäftigung 
und  die  äufseren  lebensverhältnisse  auf  den  inneren  menschen 
würken,  und  hat  sich  kaum  alle  jene  fragen  klar  gemacht,  welche 
Erich  Schmidt  (Entwickelung  und  ziel  der  deutschen  litteratur- 
geschichle)  von  dem  biographen  beantwortet  wissen  will,  doch 
kehren  wir  nach  dieser  excursion,  die  wir  nur  im  interesse 
wissenschaftlicher  methode  gemacht  haben ,  zu  Kalkoff  zurück. 
Im  zweiten  teile  seiner  schrift  (s.  33—149)  handelt  Kalkoff 
über  die  reiserechnungen:  die  blätter  werden  chronologisch 
fixiert,  ihre  entstehungsweise,  ihr  zweck  und  ihre  Verbindung 
zu  einzelnen  gruppen  dargelegt,  die  verschiedenen  Schreiber, 
welche  dabei  tätig  waren,  und  deren  Stellung  nachgewiesen,  die 
reisen  und  die  ausgaben,  welche  der  bischof  auf  denselben  ge- 
macht hat,  genau  verfolgt,  alsdann  bei  jedem  blatte  die  fragen 
aufgeworfen:  in  welchen  Verhältnissen,  mit  welcher  begleitung 
und  in  welcher  absieht  machte  VVolfger  die  reisen?  diese  fragen 
werden  aus  den  reiserechnungen  und  dem  anderen  vorhandenen 
urkundenmaterial    allseitig    und    überzeugend    beantwortet,      das 
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führt  den  verf.  von  selbst  wider  in  die  grofsen  politischen  Ver- 
hältnisse hinein,  in  welchen  sich  VVoH'ger  bewegte,  in  dieser 
Verknüpfung  erweisen  sich  die  anscheinend  so  geringfügigen, 
ledernen  reiserechnungen  für  die  reichsgeschichle  und  manches 
andere  gebiet  des  'historischen  wissens'  als  sehr  ergibig.  ich 
niuss  es  mir  versagen,  den  auseinandersetzungen  K.s  im  einzelnen 
nachzugehen ;  uns  germanisten  interessieren  hier  besonders  jene 
stellen,  welche  die 'Waltherchronologie' berühren,  es  sind  deren 
zwei:  s.  35  ff  und  s.  70  ff.  —  s.  35  ff  wird  festgestellt,  wann 
Walther  von  Wolfger  den  pelzmantel  erhielt:  am  12  november 
1203.  wer  den  ganzen  streit  über  die  datierung  dieser  stelle 
verfolgt  hat ,  dem  wird  das  resultat  nicht  neu  sein ,  und  K.s  ver- 
dienst besteht  nur  darin,  zu  den  bekannten  gründen  neue  hin- 
zugefügt und  diese  datierung  über  alle  zweifei  hinaus  gesichert 
zu  haben.  —  s.  70  ff  weist  K.  nach  dass  Wolfger  vom  25  october 
bis  zum  10  november  1203  in  Wien  sich  aufgehalten  habe  und 
dass  zu  anfang  november  dieses  Jahres  die  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  von  Wolfger  selbst  eingesegnete  hochzeit  Leopolds 
mit  der  Griechin  Theodora  gefeiert  wurde,  bei  welcher  'der  Säuger 
von  der  Vogelweide  zugegen  war.'  wer  an  meiner  halbreifen 
ersthngsschrift  über  Walther  aus  dem  jähre  1877  nicht  hoch- 
mütig vorübergegangen  ist,  sondern  gelungenes  von  mislungenem 
unterscheiden  konnte,  dem  wird  auch  dieses  resultat  nicht  neu 
sein,  denn  daselbst  steht  s.  77  wörtlich  zu  lesen:  'aus  dem  vor- 
her gesagten  (es  wurden  die  gründe  dargelegt)  können  wir  wol 
schliefsen  dass  der  bischof  (Woll'ger)  auf  dem  hochzeitsfeste 
Leopolds  gewesen  ist,  das  demnach  am  beginn  november 
stattfand,  nun  ist  auch  leicht  erklärlich,  warum  wir  Walther 
in  Zeiselmauer  bei  dem  Passauer  bischofe  linden,  der  dichter 
hatte  mit  demselben  Wien  verlassen.'  solche  resultate  träumt 
man  nicht,  sondern  erkennt  sie,  und  die  gründe,  die  ich  da- 
mals dafür  angeführt  habe,  sind  zum  teile  dieselben,  welche  auch 
K.  gebraucht  und  mit  neuen  vermehrt  hat.  dass  durch  diesen 
nachweis  die  frühere  annähme  von  Walthers  anwesenheit  in  Wien 
beim  feste  der  schwerlleite  (1200)  lialtlos  geworden  und  dass 
L.  25,  26  auf  das  fest  des  Jahres  1203  zu  bezieben  ist,  werden 
nun  alle  einsehen,  welche  sich  durcli  eine  althergebrachte  meinuug 
nicht  verwirren  lassen  (vgl.  Zs.  f.  d.  phil.  xi  G3  und  xiv  24S). 

An  kleineren  versehen  fehlt  es  in  R.s  schrift  nicht,  s.  vi 
wird  Leopolds  hochzeit  in  die  erste  'octoberwoche'  versetzt,  statt 
in  die  erste  novemberwoche,  wie  s.  72  bewiesen  wird.  s.  37 
soll  ich  in  der  Germania  xxn  280  Nagele  entgegengetreten  sein; 
allein  das  geschah  in  der  Zs.  f.  d.  ph.  x[;  desgleichen  richtete  sich 
Zarncke  mit  seiner  abhandlung  in  den  schrillen  der  k.  sächs.  ges. 
der  wiss.  ph.-h.  cl.  xxx  gegen  Winkehnann  und  erst  in  der  Germ. 
XXV  gegen  INagele.  diese  Verwechselungen  sind  wol  dadurch  ent- 
standen, dass  die  Überschriften  der  excerpte  vermischt  oder  gar 
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nicht  gemacht  wurden,  ähnliche  irrtümer  finden  sich  noch  mehr, 
aber  sie  betreffen  nur  uebeusächhches  und  schaden  der  eigent- 
lichen beweisführuug  nicht,  das  ganze  verdient  warme  aner- 
kennung. 

Innsbruck,  niärz  1884.  J.  E.  Wacker.nell. 


Mittelniederländische   grammalik  mit  leseslücken  und   glossar  von  dr  Jon. 
Franck.    Leipzig,  TOWeigel,  1883.     xn  und  282  ss.    8".  —  7  m, 

Das  vorliegende  werk  ergänzt  unsere  grammatische  litteratur 
in  sehr  dankenswerter  weise,  nach  JGrimm  hatte  nur  noch  Ver- 
wijs  in  seiner  ßloemleziug  eine  kurze  mittelniederländische  gram- 
malik gegeben,  an  einer  neueren  zusammenlassenden  bearbeitung 
lehlte  es.  unter  den  deutschen  gelehrten  war  keiner  für  die 
lösung  der  aufgäbe  besser  vorbereitet  als  der  Verfasser,  in  aus- 
gaben mnl.  gedichte,  in  recensionen  und  grammatischen  abhand- 
lungeu  hatte  er  gezeigt  dass  er  sowol  gründliche  kenntnis  der 
spräche  besitzt ,  als  auch  dass  er  den  lebhaften  lortschritten, 
welclie  die  Sprachwissenschaft  in  den  letzten  fünfzehn  jähren  ge- 
macht hat,  mit  besonnenem  urteile  gefolgt  ist.  wir  freuen  uns 
dass  er  seine  rüstige  kraft  einer  aufgäbe  gewidmet  hat,  die  ohne 
ihn  vermutlich  noch  lange  ihrer  lösung  geharrt  hätte,  mit  ileifs 
und  umsieht  hat  er  das  material  gesichtet,  vermehrt  und  mit 
neuem  geiste  durchdrungen,  allen,  die  sich  mit  der  grammalik 
germanischer  sprachen  beschäftigen,  wird  das  werk  willkommen 
sein,  besonders  auch  denen,  welche  die  geschichte  der  deutschen 
spräche  verfolgen,  denn  wenn  auch  das  nl.  in  ausgeprägter  ge- 
stalt  dem  hd.  gegenübersteht,  so  ist  es  doch  unter  allen  ger- 
manischen sprachen,  die  litteratursprachen  geworden  sind,  die- 
jenige, welche  dem  deutschen  am  nächsten  verwandt  ist.  nicht 
nur  in  den  wurzeln  liegen  sie  sich  nahe,  sondern  sie  behaupten 
ihre  ähnlichkeit  auch  in  der  weiteren  entvvickelung.  in  dem  ein- 
dringen des  vocales  aus  dem  pl.  praes.  in  den  sg.,  aus  dem  part. 
praet.  in  das  praet.,  in  dem  übertritt  starker  verba  in  die  schwache 
conjugation  und  schwacher  in  die  starke,  in  der  beschräukung 
des  rückumlautes ,  des  gebrauchs  der  vorsilbe  ge~  im  pari,  praet., 
in  der  ausgleichung  der  weiblichen  declinationen,  der  annähme 
eines  -e  als  endung  im  n.  pl.  n.,  der  bildung  eines  uiiflectierten 
selver,  des  pron.  poss.  ihr,  und  in  anderen  punclen,  die  im  laufe 
der  zeit  zur  festsetzung  gekommen  sind,  berühren  sich  beide 
sprachen,  zum  teil  mag  die  Übereinstimmung  schon  durch  die 
gemeinsame  grundlage  bedingt  sein,  sodass  in  ihr  schon  die  keime 
lagen,  die  nachher  sich  selbständig  entfalteten,  vielleicht  darf  mau 
daneben  aber  auch  einen  realen  durch  das  niederdeutsche  ver- 
mittelten Zusammenhang  annehmen ,   so  merklich  auch  das  mnl. 
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und  (las  gleichzeitige  hfl.  durch  ihr  laulsystera  verschieden  sind, 
das  laiilsystem  ist  gleichsam  eine  äufsere  hülle,  unter  der  unver- 
merkt die  sprachen  einander  heeinflussen. 

Als  das  eigentümliche  in  der  physiognomie  des  mnl.  ver- 
glichen mit  dem  gleichzeitigen  hochdeutschen  kann  man  wol 
folgende  züge  ansehen:  die  Stabilität  des  consonantismus,  die 
aufserordentliche  wandelharkeil  des  vocalismus,  die  ausdehnung 
der  inclination  und  den  bedeutenden  umfang  der  formüber- 
tragung,  durch  welche  das  mnl.  teilweise  sogar  das  nhd.  über- 
trifft, die  nachgibigkeit  gegen  die  inclination  ist  wol  eine  folge 
davon ,  dass  dem  niederländischen  später  als  dem  hochdeutschen 
der  Zügel  der  grammatik  augelegt  ist.  denn  wenn  auch  in  nieder- 
deutscher zunge  ebenso  früh  gesungen  und  gedichtet  ist  wie  in 
oberdeutscher,  so  beginnt  die  conlinuilät  schriftlicher  denkmäler 
im  oberdeutschen  doch  früher  als  im  niederdeutschen,  früher  also 
auch  die  bildung  eines  gewissen  grammatischen  bewustseins  und 
die  Sicherung  der  unbetonten  bestandteile  der  spräche,  die  mhd. 
spräche  gestattete  ohne  frage  vieles,  was  die  gebildeten  dichter 
verschmähten,  und  unserer  jungen  spräche  versagt  die  fort- 
schreitende grammatische  Schulung  manches,  was  den  besten 
dichtem  des  mittelalters  gestaltet  war.  auch  der  weiteren  Zer- 
rüttung des  grammatischen  Systems  durch  formübertragung  hat 
vielleicht  der  umstand  Vorschub  geleistet,  dass  der  niederländi- 
schen spräche  länger  als  der  hochdeutschen  eine  naturwüchsige 
entwickeluug  gewahrt  blieb,  obschon  sie  darin  nicht  ihren  eigent- 
lichen grund  haben  kann,  die  wuchernde  ausbreituug  von  ana- 
logiebildungen  kann  man  da,  wo  sie  bedeutungslos  gewordene 
Unterscheidungen  beseitigen,  als  eine  förderung  der  spräche  an- 
sehen; immer  aber  scheinen  sie  einen  gewissen  mangel  an  Sprach- 
talent vorauszusetzen,  denn  nicht  die  bewuste  absieht  die  spräche 
einfacher  zu  gestalten  leitet  ihre  zerstörende  tlut  herbei,  sondern 
sie  kommt  von  selbst,  weil  die  unsichere  aufnähme  des  über- 
lieferten Sprachstoffes  ihr  keinen  dämm  entgegensetzt;  es  ist  als 
ob  die  spräche  der  kinder,  die  noch  nicht  ausgelernt  haben,  zur 
herschnft  käme,  ein  grofser  teil  der  analogiebildungen  im  nl. 
beruht  aber  auf  der  gleichgiltigkeit  gegen  den  vocalismus,  der 
sich  gleichzeitig  in  der  lebhaften  Umbildung  der  vocale  verrät, 
die  cousonanten  haften  aus  unerkanntem  gründe  besser  im  sprach- 
bewustsein  und  werden  im  ganzen  treu  fest  gehalten,  während 
die  vocale,  weniger  beachtet,  ihre  alten  grenzen  überschreiten 
und  neue  bahnen  finden. 

In  seinen  wesentlichen  zügen  ist  das  nl.  bekanntlich  nieder- 
deutschen dialecten  sehr  ähnlich,  und  es  wäre  wol  zu  wünschen 
dass  der  Verfasser  diese  nahe  beziehuug  mehr  ins  äuge  gefasst 
hätte,  nicht  nur  in  der  einleitung  bei  besprechung  der  verwandt- 
schartsverhältnisse  (vgl.  vorworl  s.  vn),  sondern  auch  in  den 
einzelnen  teilen  der  grammatik.    ein  Vorwurf  aber  kann  ihm  aus 
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dieser  Unterlassung  um  so  weniger  gemacht  werden ,  je  weniger 
auch  das  niederdeutsche  Sprachgebiet  his  jetzt  grammatisch  be- 
handelt ist.  der  verf.  hat  sich  auf  sein  eigentliches  thema  be- 
schränkt, und  hatte  hier  in  der  tat  des  neuen  und  förderlichen 
genug  zu  geben,  rec.  jedeslalls  fühlt  sich  dem  verf.  für  die 
reiche  belehrung,  die  er  aus  dem  buche  geschöpft  hat,  gar  sehr 
verpflichtet,  und  mehr  um  seiner  freude  über  das  buch  ausdruck 
zu  geben,  als  weil  er  sich  berufen  fühlte  es  zu  verbessern,  hat 
er  diese  anzeige  geschrieben. 

Das  schwierigste  capitel  war,  wie  schon  aus  dem  angeführten 
hervorgeht,  die  behandlung  des  vocalismus.  nicht  nach  den 
einzelnen  lauten ,  sondern  nach  den  kräften ,  welche  die  ent- 
wickelung  geleitet  haben,  hat  der  verf,  den  stolT  zu  ordnen  ge- 
sucht, es  scheint  allerdings  dass  so  der  eigentümliche  character 
der  spräche  am  schärfsten  hervortreten  müsse;  aber  doch  ist  es 
mir  zweifelhaft  geworden,  ob  es  zweckmäfsig  war,  diesen  weg 
einzuschlagen,  die  aneignung  des  Stoffes  und  die  benutzung  des 
buches  beim  vergleichenden  spraolistndium  wird  dadurch  er- 
schwert, auch  sachliche  bedenken  lassen  sich  geltend  machen: 
wir  sind  nicht  immer  in  der  läge  die  Ursache  einer  lautlichen 
erscheinung  bestimmt  anzugeben  und  oft  würken  verschiedene 
kräfte  zusammen,  es  würde  daher  vielleicht  besser  gewesen  sein, 
wenn  der  verf.  von  den  älteren  lauten  ausgegangen  wäre  und 
ihre  entwickelung  im  mnl.  verfolgt  hätte,  überhaupt  hat  er  für 
das  historische  moment  in  der  Sprachforschung  weniger  interesse 
gezeigt  als  für  das  physiologische,  im  einzelnen  hätte  ich  etwa 
folgendes  zu  bemerken : 

§  8.  9.  der  unterschiedene  gebrauch  von  c  und  k,  g  und  gh 
soll  wol  nicht,  wie  der  verf.  annimmt,  einen  unterschied  zwi- 
schen palataler  und  gutturaler  ausspräche  andeuten;  vielmehr  liegt 
hier  ein  alter  schreibgebrauch  vor,  der  vielleicht  mit  rücksicht 
auf  romanische  und  angelsächsische  spräche  eingeführt  und  schul- 
mäfsig  festgesetzt  war;  wir  linden  dieselbe  Unterscheidung  zwi- 
schen c  und  k  im  Tatian  (Sievers  s.  17),  zwischen  g  und  gh  im 
Isidor  (MSD  s.  xxv).  —  auch  dass  für  sw  zuweilen  sv  geschrieben 
ist,  wird  alter  schreibgebrauch  sein.  —  §  12.  wenn  Wörter  wie 
tekijn  tekine,  icapijn  loapine,  gnldijn  usw.  fortwährend  mit  den 
nebentonigen  silben  im  reime  gebraucht  werden ,  so  wird  man 
deshalb  schwerlich  annehmen  dürfen  dass  die  Wörter  auf  -in  in 
der  spräche  facultative  oder  feste  endbetonung  hatten,  heute  ist 
die  endung  -in  überall  aufgegeben,  und  schon  im  mnl.  gelten 
gülden,  selveren,  wullen  usw.  neben  den  formen  auf  -in.  das 
einzige  wort,  welches  im  mnl.  noch  die  endung  -in  hat  und  jetzt 
endbetont  ist,  icoesdjn  mnl.  woeatine,  wird  seine  abnorme  ent- 
wickelung der  einwürkung  fremder  Wörter  verdanken. 

§  13  ff,  die  vocaklehnung  in  Stammsilben  sieht  Franck  ledig- 
lich  als   eine  würkun"    des  accentes   an,   und   behandelt   sie  in 
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folge  dessen  neben  der  lehre  von  der  läge  des  accentes,  der 
minderuug  der  (juanlitiU  in  unbelouteu  silben,  der  syukope,  apo- 
küpe  und  iucliuatiüu  iu  einem  capilel  über  belouung  und  quan- 
tität:  'der  wurzelaccent  entwickelt  das  bediirfnis  sich  auf  lange 
silben  zu  stützen,  und  wo  eine  länge  nicht  vorhanden  ist,  schafft 
er  eine  solche.'  ich  glaube  nicht  dass  diese  auflassung  die  sache 
erschöpft,  wenn  viele  Stammsilben  eine  dehnuug  erfahren,  so 
erleiden  andere  eine  Verkürzung,  und  diese  lässt  sich  doch  kaum 
anders  verstehen,  als  aus  dem  bestreben,  silben,  die  ein  gewisses 
normalmafs  überschreiten,  auf  dieses  niafs  herabzusetzen,  ist 
diese  annähme  aber  richtig,  so  wird  man  auch  die  dehnung  auf 
dies  princip  beziehen  müssen;  dehnung  und  kürzung  der  hoch- 
betonten  silben  gehören  zusammen;  beide  sind  äufseruugen  des- 
selben strebens  nach  metrischer  gleichheit  der  Stammsilben,  unter 
dieser  Voraussetzung  müsten  also  die  paragraphen,  in  denen  die 
verkürzende  würkung  der  Spiranten,  des  m,  t  und  ähnliches  be- 
handelt wird,  zu  diesem  abschnitt  über  die  dehnung  in  beziehung 
gesetzt  sein;  und  weiter  müste  dann  die  dehnung  vor  r  und  einiges 
andere  folgen,  was  jetzt  gemals  dem  eiuteiluugsprmcip  des  verf.s 
an  verschiedeneu  orten  zerstreut  zu  suchen  ist.  —  §  H-  die 
form  et  (er  isst),  die  neben  et  und  etet  besteht,  sieht  der  verf. 
als  eine  Verkürzung  aus  et  an;  vielleicht  ist  sie  doch  auf  etet 
direct  zurück  zu  führen ,  sodass  also  die  synkope  der  endung 
schon  üblich  war,  ehe  die  dehnung  der  Stammsilbe  sich  festgesetzt 
halte,  wenn  sprekt  für  sfvekt  nicht  soweit  verbreitet  ist  wie  et, 
so  erklärt  sich  das  daraus,  dass  die  synkope  sich  früher  und 
fester  vollzieht ,  wo  der  auslaut  des  Stammes  und  des  suffixes  in 
demselben  laut  zusammen  fallen.  —  bemerkenswert  ist  wet  wit 
(nie  weet)  für  witöd;  der  kurze  vocal  und  das  i  neben  e  zeigen 
dass  hier  die  synkope  sehr  früh  eintrat  (vgl.  Zs.  27,  12(5).  — 
§  26.  die  merkwürdige  doppelform,  in  welcher  der  alte  diphthong 
ei  im  mul.  wie  im  mnd.  und  noch  heute  in  fränkischen  dialecten 
erscheint,  weifs  der  verf.  nicht  zu  erklären,  doch  vermutet  er 
dass  stärke  des  accentes  ein  hauptfactor  sei,  so  nämlich,  dass 
die  monophthongierung  vom  hochton  abhänge,  die  würkung  des 
satztones  auf  häufig  unbetonte  partikeln  ist  ja  unbestreitbar;  aber 
dass  Wörter  wie  leet  leit,  leden  leiden,  sceden  sceiden,  vrese  vreise 
ua.  dadurch  zu  ihren  doppelformen  gekommen  seien,  ist  mir 
nicht  glaublich;  daher  kann  ich  auch  die  erklärung  von  sochte 
neben  sachte,  brockte  neben  brachte  (§  59),  venden  neben  vinden 
(§  60  a.  1)  uä.  aus  verschiedener  stärke  des  satztones  nicht  als 
gelungen  ansehen,  annehmbarer  scheint  mir  die  ältere,  von  dem 
verf.  verworfene  ansieht,  dass  ein  i  der  folgenden  silbe  wesent- 
lichen einlUiss  auf  die  entwickeluug  oder  erhaltung  des  ei  ge- 
habt habe.  —  §  33.  die  angäbe,  dass  auch  ein  i  der  zweit- 
folgenden silbe  Umlaut  bewürke  (edele  aus  adali,  vremede  aus 
framadi),    widerspricht  der  vom  verf.  angenommenen  erklärung 
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des  Umlauts,  wenn  derselbe,  wie  ich  allerdings  glaube,  in  den 
augeführlen  würteru  organisch  ist,  so  muss  er  von  einem  i  in 
der  ableituugssilbe  ausgegangen  sein,  also  -il-,  -id-  neben  -al-, 
-ad-  bestanden  haben.  —  um  ttcalef  neben  twelef  zu  erklären, 
braucht  man  nicht  eine  ursprüngliche  betonung  twalif  anzu- 
nehmen, sondern  nur  starken  nebenton  auf-/?/;  unilaut  wird 
nur  durch  unbetontes  i  bewürkt;  vgl.  §  239.  —  §  34.  unter 
den  würtern,  in  denen  durch  formiibertragung  der  umlaut  be- 
seitigt ist,  sollte  tant  (zahn)  fehlen,  jedesfalls  nicht  an  erster 
stelle  stehen;  der  übertritt  zur  «-declinalion  ist  bei  diesem 
stamme  nicht  allgemein.  —  §  47  ff  behandeln  die  würkungen, 
welche  r  auf  benachbarte  vocale  ausübt,  dem  häufigen  über- 
gange eines  e  in  o  und  a  tritt  ein  anderer  merkwürdig  und 
scheinbar  widersprechend  gegenüber,  dass  nändich,  wenigstens 
nach  Francks  auifassung,  o  vor  r-verbindungen  in  a  und  e  über- 
geht, es  bandelt  sich  hier  um  eine  gruppe  von  Wörtern  mit 
ursprünglichem  n,  statt  dessen  wir  o,  a  uud  e  neben  einander  in 
gebrauch  finden:  antworde  antwerde  antwarde,  morghen  merghen 
marghen,  worteh  wertele  wartele,  störte  (kehle)  sterte  starte,  borst 
(brüst)  berst  barst,  dorst  derst  darst  (§  35.  49).  Franck  betrachtet 
0,  den  regelmäfsigen  Vertreter  von  u  (§76),  als  den  ältesten 
laut,  den  Übergang  in  a  erklärt  er  aus  der  a-farbe  des  r,  in 
dem  e  sieht  er  einen  umlaut  des  o  (u),  welcher  durch  die  /-Ver- 
bindung zu  e  gefärbt  worden  sei.  beide  annahmen  sind  bedenk- 
lich, wenn  das  a  dem  r  willkommener  war  als  das  o,  warum 
gieng  dann  das  e  vor  r-verbindungen  lieber  in  o  als  in  a  über? 
und  warum  sollte  ein  r,  welches  sonst  e  in  o  und  a  färbt,  hier 
ein  ö  in  e  färben?  vielleicht  geht  die  enlwickelung  des  vocales 
in  diesen  wörteru  nicht  lediglich  auf  ein  ursprüngliches  u  sondern 
auch  auf  ein  i  zurück,  wir  finden  nändich  dass  im  mnl.  ein  um- 
laut würkendes  i  den  ursprünglichen  vocal  der  Stammsilbe  gänz- 
lich aufheben  uud  selbst  an  seine  stelle  treten  kann :  ric  fit  stic 
sille  hille  dinne  dinken  auch  brigghe  plicken  neben  rngghe  putte  usw. 
(§  35).  vorausgesetzt  dass  dieses  selbe  i  auch  vor  r-verbindungen 
galt,  erklärt  sich  das.  nebeneinander  von  e,  o  und  a  aus  den 
allgemeinen  lautgesetzen.  nach  §  71  muste  zunächst  i  in  e  über- 
gehen ,  und  dieses  e  erfuhr  dann  vor  den  r-verbindungen  das- 
selbe Schicksal  wie  in  anderen  Wörtern,  es  gieng  in  o  und  a 
über,  die  Vorgänge  wären  also  in  keiner  vreise  entgegengesetzt, 
sondern  identisch.  —  §  55.  der  angäbe,  dass  in  born  sich  zwi- 
schen r  und  M  kein  vocai  entwickele  (s.  45  z.  3),  widerspricht 
die  form  borren  (s.  45  z.  22).  —  ob  sider  und  seder  auf  eine 
nasalierte  grundform  zurückzuführen  sind  (§  62  a.  §  70  a.)  ist 
doch  fraglich;  es  liegen  wol  verschiedene  bildungen  vor.  —  wenig 
übersichtlich  ist  cap.  vui  l.  2.  die  neigung,  dem  /  die  breite 
ausspräche  eines  e  zu  geben,  greift  weit  um  sich,  in  den  olTeneu 
Silben  ist  e  durchaus   zur  herschaft  gekommen,    es  findet  auch 
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Zugang  zu  den  geschlossenen,  vor  r- Verbindungen  gilt  e  allein, 
es  wird  auch  begünstigt  vor  cht  und  vor  m-verbinduugen.  sonst 
ist  in  geschlossener  silbe  /  das  gewöhnliche,  und  wo  e  gleich 
häufig  oder  gar  häufiger  neben  i  steht,  erklärt  es  sich  teils  aus 
dem  durch  die  flexion  herbeigeführten  Wechsel  zwischen  oll'ener 
und  geschlossener  silbe  (scip  scop,  spü  spei,  lit  let,  smit  smet, 
ghef  häufiger  als  ghif  usw.),  teils  aus  älteren  tonnen  (wet  =  witod, 
häufiger  als  loit ,  auch  melc,  selver,  met  lassen  sich  so  deuten). 
hem  neben  Mm,  hem  (htm)  erklären  sich  aus  dem  einfluss  des 
m,  es  neben  is  vielleicht  aus  der  unbetontheit  des  worles;  auf- 
fallend bleibt  das  gewöhnliche  smette  smetten  neben  smitte  stnit- 
ten.  —  gegenüber  dieser  neigung,  /  in  e  zu  wandeln,  fällt  es 
auf  dass  der  umlaut  des  a  namentlich  vor  nasalverbindungen,  aber 
auch  sonst  als  i  erscheint:  hille  (hölle) ,  ghewilt ,  inghe,  (linken, 
selbst  vor  m,  wo  doch  ursprüngliches  i  in  e  überzugehen  ptlegt: 
himde,  kimmen,  timmen.  es  ist  vielleicht  nicht  nötig,  anzunehmen 
dass  hier  i  nachträglich  aus  e  entstanden  sei;  es  kann  vielmehr, 
wie  im  hd.  das  a  durch  umlaut  gleich  in  geschlossenes  e  über- 
geht (nicht  erst  allmählich  durch  vermittelung  des  offenen  e), 
im  nl.  ein  i  an  die  stelle  des  a  getreten  sein,  das  dann  später, 
wie  die  anderen  i  dem  wandel  in  e  unterlag.  —  verwickelter  und 
schwerer  zu  erkennen  ist  das  Verhältnis  von  o  zu  u,  weil  hier 
auch  der  umlaut  und  seine  unsichere  bezeichnung  in  der  schrill 
in  betracht  kommt,  das  unbetonte  i  der  endung  scheint  zunächst 
den  siammvocal  in  i  und  ü  zu  wandeln,  dann  trat,  wol  gleich- 
zeilig,  Verschiebung  des  i  zu  e,  des  u  zu  o,  und  des  ü  zu  ö"  ein, 
schliefslich  vor  r-verbindungen  noch  der  wandel  des  e  in  «  oder 
0.  —  §  ST.  der  annähme,  dass  in  dem  pronominalstamm  hva- 
das  V  schwinden  könne,  mistraul  Franck ;  vgl.  auch  ahd.  hin, 
ziu  =  zi  hin,  zi  uuin.  —  §  90.  dass  auslautendes  h  nach  langen 
vocalen  und  nach  consonanten  lautgesetzlich  geschwunden  sei, 
wurde  durch  die  composila  hovaert  und  homoet  (§  114,  3  anm.) 
nur  dann  bewiesen  sein ,  wenn  es  sicher  wäre  dass  der  erste  be- 
standteil  derselben  höh-  und  nicht  etwa  höha-  war.  —  §  97.  ob 
mhd.  deist  aus  daz  ist  entstanden  sei,  ist  fraglich;  s.  Erdmann 
Olfrieds  synlax  i  s.  x.  —  §  98.  im  mnl.  gilt  neben  connen  auch 
Conen;  'wahrscheinlich,  sagt  der  verf.,  hatten  einzelne  formen 
des  verbums  ursprünglich  einfaches  n  und  nur  das  mnl.  hat 
dies  Verhältnis  gewahrt.'  sollte  das  würklich  der  fall  sein?  das 
einfache  n  erklärt  sich  zur  genüge  aus  der  geringen  betonung 
der  hilfszeilwörter ;  vgl.  n  für  nn  im  flectierten  Infinitiv.  —  §  102. 
auch  im  ahd.  gilt  ohns  neben  akus,  nahhnt  neben  nackot.  —  die 
doppelformen  beruhen  wol  auf  einem  Wechsel  zwischen  k  und  kv 
in  verschiedenen  casus;  im  hd.  ist  der  gedehnte  laut  verall- 
gemeinert, im  nl.  der  einfache.  —  §  103.  ob  j  einen  vorher- 
gehenden consonanten  auch  dann  geschärft  hat,  wenn  diesem 
langer  vocal  vorangieng,  ist  mir  zweifelhaft;   vielleicht  trat  hier 
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im  nl.  nie  scbärfung  ein.  auch  Otfried,  der  im  prael.  tt  durchaus 
beibehält  (lettta  udgl.),  kennt  bei  den  langsilbigen  keine  geminalion 
durch  j.  keinesfalls  darf  man  aus  dem  praet.  verkoste  auf  ein 
durch y  verschärftes  s  im  praes.  schliel'sen  (vgl.  §  112  a.  1);  die 
form  kann  ja  aus  derzeit  stammen,  wo  inlautendes  s  noch  nicht 
tönend  geworden  war.  —  §  118  hinsichtlich  der  entwickelung 
eines  ald  zu  and  lässt  der  verf.  es  unentschieden,  ob  /  sich 
w  ürklich  in  n  auflost ,  oder  ob  es  erst  den  vocal  entwickelte  und 
dann  hinter  on  schwand,  das  scharfe  entweder  oder  scheint  mir 
hier  nicht  zu  passen;  schwindend  erzeugt  das  l  ein  u,  wie  aus 
dem  ei  der  vogel  wird.  —  §  129.  wenn  im  inf.  -Jen  als  die 
dem  nl.  zunächst  vorangehende  ältere  endung  augesetzt  wird,  so 
wird  man  wol  auch  im  plur.  praes.  e  statt  a  einsetzen  müssen; 
vielleicht  sogar  im  stv.  —  §  24.  138.  der  verf.  bezeichnet  wie 
andere  die  ablautreihe  mit  ai  auf  der  starken  stufe  als  die  erste, 
die  mit  au  als  die  zweite,  die  mit  a  als  dritte  bis  fünfte,  besser 
und  sachgemäfser  scheint  mir  die  alte  Ordnung  Müllenhoffs,  wo- 
nach die  reihen  3 — 5  die  erste  (i^'"),  die  erste  die  zweite,  die 
zwehe  die  dritte  sind,  gerade  die  neueren  Untersuchungen  über 
den  vocahsmus  stellen  die  zweckmäfsigkeit  dieser  Ordnung  ans 
licht.  —  §  146.  die  erklärung  der  doppelform  des  praet.  von 
weghen  befriedigt  nicht;  denn  die  formen  nach  der  4  conj.  (mnl. 
}coech  icoeghen)  sind  auf  das  nl.  nicht  beschränkt. 

Der  grammatik  folgen  auf  s.  161 — 217  poetisclie  und  pro- 
saische lesestücke;  den  schluss  bildet  ein  glossar,  das  über  sechs- 
tausend Wörter  verzeichnet  und  mehr  bietet,  als  die  aufgenom- 
menen lesestücke  verlangen. 

Um  sclilielslich  noch  die  frage  nach  der  practischen  brauch- 
barkeil zu  berühren,  so  glaube  ich  dass  das  buch  sehr  wol 
geeignet  ist,  in  das  Studium  des  mnl.  einzuführen,  es  ist  wahr, 
wenn  der  verf.  nur  diesen  zweck  verfolgt  hätte,  so  würde  er 
sich  im  Stoffe  haben  beschränken  und  manche  erwägung  ersparen 
dürfen,  aber  was  dem  anfänger  entbehrlich  ist,  kommt  anderen 
zu  gute,  in  Deutschland  wird  nicht  leicht  jemand  seine  germa- 
nistischen Studien  mit  dem  mnl.  beginnen,  wer  aber  ein  colleg 
über  deutsche  grammatik  gehört  oder  irgend  eine  germanische 
spräche  historisch  aufzufassen  gelernt  hat,  wird  sich  in  Francks 
buch  ohne  grofse  mühe  zurecht  finden. 

14  märz  1884.  W.  Wilma>>s. 


SEditlia  sive  Chronicon  Vilodunense  im  Wiltshire  diali-kt  aus  ms.  Colton. 
Faustina  Bin  herausgegeben  von  CHokstmanx.  Heilbronn,  gebr. Hen- 
ninger, 1SS3.     VII  und   116  SS.    gr.  S^.  —  4  ni.* 

Diese  umfangreiche  legende  der  hl.  Editha,    die   sich  durch 
die   vorangestellte   einleilung  zu    einer   reimchrouik   von   Wilton 
[*  vgl.  DLZ  1SS4  nr  17  iHVarnhagen).] 
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erweitert,  ist  bereits  im  jähre  1830  von  WHBlack  als  Chronicon 
Viloduneuse  herausgegeben  worden  und  zwar  in  einem  sehr  sorg- 
fältigen abdruck,  dessen  wenige  falsche  lesungen  und  druck- 
fehler  Horstmann  unter  dem  texte  verzeichnet,  der  Verfasser  des 
reimwerks  war  höchst  wahrscheinlich  caplan  des  nonnenklosters 
VVilton  und  schrieb  um  das  jähr  1420.  die  gleiche  hs.  enthält 
von  ihm  auch  noch  eine  legende  der  hl.  Etheldreda  von  Ely  in 
derselben  kunstlosen  Strophe:  Horstmaun  hat  dieselbe  in  seinen 
Altengl.  legenden  n.  f.  (18S1)  s.  282  — 307  zum  abdruck  ge- 
bracht, der  dialect  von  Wiltshire  ist  in  der  mittelenglischen  lit- 
teratur  nur  durch  diese  beiden  poetisch  recht  unerfreulichen 
werke  vertreten,  und  so  werden  vielleicht  die  deutschen  anglisten 
auch  den  neudruck  dieser  hl.  Editha  dankbar  hinnehmen. 

Ich  selbst  muss  freilich  —  auf  die  gefahr  hin,  von  Köl- 
bing  wider  wie  Engl,  stud.  vii  142  der  jugendlichen  naseweis- 
heit geziehen  zu  werden  —  offen  gestehn  dass  ich  den  zweck 
und  nutzen  dieser  publication  nicht  einsehe,  wer  die  ausgäbe 
Blacks  nicht  zur  band  hat,  wird  sich  auch  aus  der  legende 
der  hl.  Etheldreda  ein  genügendes  bild  des  dialects  von  Wiltshire 
im  15  jh.  machen  können,  zu  dem  unser  werk  trotz  seinem 
grofsen  umfange  (nahe  an  5000  verse  sind  erhalten)  kaum  einen 
neuen  zug  hinzufügt,  dieser  dialect  bietet  ja  manches  interes- 
sante, aber  ich  holfe,  H.  selbst  —  der  sich  diesmal  gar  nicht 
darüber  ausspricht  —  hält  ihn  jetzt  nicht  mehr  für  so  wunder- 
bar, wie  ISSl,  wo  er  iii  den  Ae.  leg.  n.  f.  s.  2S2  schrieb  dass 
er  'die  vollen  eudungen  des  angelsächsischen  noch  teilweise  be- 
wahre.' im  15  jh.?!  offenbar  hat  H.  die  Schreibung  der  prä- 
terita:  weron,  icepton,  pongedon  usw.  ganz  falsch  beurteilt,  das 
0  der  endung  ist  hier  ebenso  wenig  ein  'alter  voller  vocal'  wie 
etwa  im  part.  y-ioryton,  y-wonnon  oder  wie  das  m  in  den  plural- 
formen childus,  frendus,  maydenns,  clothus,  in  den  geniliven  god- 
dus,  Edus,  Alqnvnundns  usw.,  welche  alle  auf  jeder  seile  mehr- 
fach vorkommen,  es  herscht  hier  eben  dieselbe  Unsicherheit  in 
der  bezeichnung  des  tonlosen  vocals  der  flexionssilben  wie  zb. 
in  alemannischen  Schriftwerken  des   14.  15jhs. 

Der  historische  wert  des  'gedichtes'  ist  gering,  der  verf.  hat 
uns  seine  quellen  öfter  am  rande  genannt  und  sie  dann  mit  pe- 
dantischer gewissenhaftigkeit  noch  einmal  in  einer  stattlichen 
liste  am  Schlüsse  zusammengestellt,  die  hauptquelle,  eine  lat. 
lebensbeschreibung  der  heiligen,  fand  Black  in  der  dem  mönch 
Gotselin  zugeschriebenen  Vita  SEdithae;  aber  H.,  der  diese  Vita 
aus  den  AASS  im  anhang  s.  113 — 116  abdruckt,  hat  gewis  recht, 
wenn  er  dieselbe  nur  für  den  mageren  auszug  eines  umfäng- 
lichen mirakelwerks  erklärt,  welches  dem  dichter  in  Wilion  selbst, 
der  geburts-  und  würkungsstätte  der  heiligen,  zur  Verfügung 
stand.  —  ich  erwähne  hier  noch  dass  die  in  v.  4069 — 4302  ent- 
haltene erzählung  von  den  tanzsüchtigen  Deutschen,  die  erst  nach 
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Jahresfrist  durch  die  hilfe  der  kirche  von  ihrem  leiden  geheilt 
werden,  sich  auch  in  dem  altdeutschen  tractat  Was  schadeu 
tantzeu  bringt  Altd,  bll.  i  54  findet,  dass  dieselbe  ge schichte  ge- 
meint ist,  beweist  die  erwähnung  des  hl.  Magnus. 

Die  form  des  reimwerks  ist  eine  vierzeiiige  Strophe  mit  über- 
schlagendem reim,  die  einzelnen  zeilen  sind  von  ganz  verschie- 
denem umfange  und  grofsenteils  völlig  unrhylhmisch,  unter 
vier  hebungen  hat  freilich  keine  zeile,  aber  wenn  H.  s.  vii  be- 
hauptet dass  sich  'der  rhythmus'  'in  4  hebungen  mit  beliebig 
vielen  Senkungen  bewege',  so  gibt  er  uns  leider  das  recept  nicht 
an,  Dach  dem  man  verse  wie  die  folgenden  —  die  überaus  zahl- 
reich sind  —  vierhebig  lesen  kann: 

1481  And  knewe  welle  put  pus  holy  wymmennus  wylle  nas  not 

perto 
3522   To  Stele  pat  tresere,  and  made  pe  shrene  meche  lasse  pen 

pe  kyng  kern  bad 
4150   To  prey^e    so  pat   alle  pe   ^ere   continuallyche  pat  pey 

shulden  so  syng  and  daunce 
4156.  57    And   badde   hym  pat   he   shulde   make  a  hole   in  pe 

vrlhe  and  per  -  in  hit  cast. 
And  sayde  pat  hym  merueyledde  pat  he  toke  none 
hede  of  hnrre  härme. 
diesen  versungetümen  stehen  dann  wider  regelrecht  gebaute  kurz- 
zeilen  gegenüber,  wie 

3S74    Ou:^t  of  my  body  forto  go 
4190    Euere-more  in  on  aray 
4365    And  as  sone  as  hit  was  day, 
ohne   dass   in    der   Stellung    und  Verwendung   derselben  je   eine 
künstlerische   absieht   durchblickte,     auch  heute  noch,   nachdem 
wir   eine  schwer   zu    übersehende  menge   mittelenglischer  dicht- 
werke  kennen  gelernt  haben ,   w  ürde  Black  wol   recht  behalten, 
der  (s.  IX J  sagt:    'the  metre  is  the    most  irregulär  that  we  have 
ever  met  with  in  a  rhyming  compositiou.' — die  reimkuust  steht 
gleichfalls   sehr   tief,  jämmerliche  flickreime  kehren    immer   und 
hnmer  wider  und  den  gröbsten  süuden  des  rührenden  reims  geht 
der  dichter  nicht  aus  dem  wege.    auch  an  unreinen  reimen  fehlt 
es  nicht,  aber  H.s  behauptung,  dass  um  des  reimes  willen  'sehr 
häuüg  den  lauten  gewalt  angetan    wird'  (s.  vu),  muss  doch  erst 
bewiesen  werden.  — 

Die  darstellung  ist  unsägUch  breit,  gelehrt  pedantisch  und 
langweilig,  ich  kann  ihr  keinen  der  bescheidenen  reize  nach- 
rühmen ,  die  der  anspruchslose  H.  auch  hier  entdeckt  hat  und 
muss  anderen  zu  beurteilen  überlassen,  ob  das  schier  endlose 
gerede  dieses  nonnencaplans  auf  den  'sächsischen  fehler  der 
schwere  des  ausdrucks'  zurück^^uführeu  ist,  'der  nur  mit  mühe 
sich  losringt.'  — 

Black   hielt  die  hs.  für   das  autograph  des  verf.s,   aber  H. 
A.  F.  D.  A.    X.  26 
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wird  wol  recht  behalten ,  wenn  er  dessen  hand  nur  die  cor- 
reclureu  und  den  nachtrag  zur  legende  der  Etheldreda  (von 
V.  1110  abj  zuweist,  er  hätte  gegen  ß.s  ansieht  noch  eine  ganze 
reihe  von  stellen  anführen  können,  denn  die  hs.  —  mag  sie  auch 
unter  des  dichters  äugen  entstanden  und  von  ihm  flüchtig  cor- 
rigiert  sein  —  enthält  weit  mehr  fehler,  als  in  den  spärlichen 
anmerkungen  berührt  werden,  ich  beschränke  mich  hier  auf  ein 
par  beispiele.  v.  309  ist  zu  lesen:  To  every  wortUij  knij^t 
or  bachelere  st.  kyng  (vgl.  auch  v.  362  And  hjng  Ethelbrij^te,  pat 
xcorthy  kny^t).  —  recht  ungeschickt  ist  H.s  besserung  von  v.  4073  : 
hier  fehlt  der  name  des  bischofs  von  Toul  (die  richtige  lesung 
Blacks  Tulayne  st.  Culayne  in  H.s  text  führen  auch  die  'be- 
merkungen'  wider  ein):  Bruno;  das  reimwort  in  v.  4071  also 
zeigt  deutlich  dass  er  aus  ende  des  verses  gebort,  H.  setzt  ihn 
in  die  mitte  desselben  und  behält  so  den  reim  also :  Culayne.  — 
den  reimgebrauch  hat  H.  nicht  genügend  beachtet,  so  ist  die 
contrahierte  form  sioene  für  swevene  durch  die  reime  auf  quene 
v.  905.  1701  gesichert;  danach  muste  die  v.  913  überlieferte 
bindung  sioenene :  by-semene  jedesfalls  doppelt  bedenklich  er- 
scheinen, sollte  nicht  die  stelle,  die  ich,  so  wie  sie  bei  H.  steht, 
recht  anstüfsig  finde,  zu  ändern  sein: 

swene 

Pnse  whelp\is  pat  bnrken  on  pe  so  snelle 
913  W^-mne  hure  moder  body  bysene  (ae.  bise'ne)'? 
'diese  jungen  hunde ,  welche  gegen  dich  so  rasch  bellten  in  ihrer 
niutter  bauche  (noch)  blind.'  freilich  muss  dann  auch  das  And 
im  eingang  der  nächsten  Strophe  gestrichen  resp.  durch  ein  de- 
monstrativpronomen  ersetzt  werden.  —  zu  v.  889  A  meruayle 
sweuene  po  con  he  niete  findet  sich  die  anm.  '1.  swenene'?'  gewis 
ein  druckfehier.  wir  müssen  entweder  A  meruayle  in  sioenene 
(resp.  swene)  oder  A  meruaylons  sweuene  (vgl.  v.  906  had  rnet 
pis  sioene)  lesen. 

Zum  Schlüsse  muss  ich  leider  eine  alte,  bereits  Anz.  vui  124 
ausgesprochene  rüge  widerholeu.  H.s  abdrücke  stehen  mit  recht 
im  rufe  der  genauigkeit  und  Zuverlässigkeit,  abschrift  und  cor- 
rectur  machen  den  eindruck  groster  Sorgfalt  und  auch  diesmal 
bewährt  sich  H.s  ruf  durch  einen  vergleich  mit  dem  abdruck 
Blacks  durchaus,  aber  H.  sollte  diesen  rühm  nicht  durch  nach- 
lässigere behaudluug  der  einleiluug  und  anmerkungen  aufs  spiel 
setzen,  ich  meine  hier  weniger  einen  komischen  druckfehier  wie 
'tante'  st.  'texte'  einl.  s.  vi  z.  17  v.  u.  als  die  fortwährenden 
zahlen-  und  buchstabenverwechselungeii  unter  dem  texte  und  die 
bequemlichkeit  des  setzers,  der  mit  Vorliebe  die  für  3  ver- 
schiedene Seiten  bestimmten  anmerkungen  auf  eine  einzige  zu- 
sammendrängt, hier  kein  register  sondern  nur  ein  par  pröbchen 
seiner  jüngsten  Sünden,  auf  s.  7  stehen  7  anmerkungen:  die  zu 
V.  229.  242  gehören  auf  s.  6,  die  zu  v.  300.  306.  328  auf  s.  8; 
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bleiben  für  s.  7  die  zu  2S6  untl  290,  wofür  aber  288  und  292 
verdruckt  ist.  auf  s.  12  linden  wir  deren  9:  aber  v,  485  sieht 
noch  auf  s.  11,  v.  532  und  557  erst  auf  s.  13,  in  den  an- 
merkungen  aber,  die  auf  s.  12  ihren  richtigen  platz  gefunden 
haben ,  niuss  es  statt  489.  490.  497 :  487.  488.  495  und  st.  pan- 
tenere :  panterere  heifsen.  auf  s.  37  ist  5  mal  11  ...  st.  16  .  .  . 
verdruckt. 

Göttingen  im  märz  1884.  Edward  Schröder. 


Islendzk  «ventyri,  isländische  legenden  novellen  und  märchen  herausgegeben 
von  Hugo  Gering,  zweiter  band  anmerkungen  und  glossar  mit  bei- 
tragen von  Reinhold  Köhler.  Halle  a.  S.,  buchhandlung  des  Waisen- 
hauses, 1883.     LXXTi  und  396  ss.    8°.  —  7,60  m. 

Den  zweiten  band  der  Islendzk  seventyri ,  über  deren  text  in 
diesem  Anzeiger  ix  283  berichtet  wurde,  füllen  hauptsächlich  ein 
mit  rücksicht  auf  das  Möbiussche  Glossar  gearbeitetes  special- 
wörterbuch  und  lilterarische  nachweise  der  quellen  oder  ver- 
wandter erzählungen  aller  litteraturen ,  welche  mittelbar  oder 
unmittelbar  von  den  skandinavischen  autoren  der  Geringschen 
Sammlung  benutzt  worden  sind,  beides  entschieden  nützhche 
und  verdienstliche  arbeiten,  das  glossar  bringt  eine  fülle  sonst 
unbelegter  ausdrücke,  z.  t.  anglicismen  wie  skenda ,  bakbit ,  mcerr 
(mayor),  —  und  die  anmerkungen  werden ,  vor  allem  wol  durch 
RRöhlers  reichhch  beigesteuerte  gelehrsamkeit,  eine  fundgrube 
für  die  novellenforschung  sein ,  oder  besser  für  die  erforschung 
der  in  den  europäischen  litteraturen  auftretenden  erzählungs- 
motive.  für  viele  teventyri  ist  es  geglückt  die  unmittelbare  vor- 
läge zu  finden;  diese  wird  dann  in  einem  anhange  abgedruckt, 
es  sind  stücke  aus  des  Vincentius  Bellovacensis  Speculum  histo- 
riale,  aus  Martins  von  Troppau  Chronik,  aus  Caesarius  von 
Heisterbach  Dialogen,  aus  Petrus  Alfonsi  Disciplina  clericalis, 
aus  den  Gesta  Romanorum  und  aus  einem  englischen  werk  Ro- 
berts of  Brunne  Handlyng  synne,  nach  einem  französischen  Ma- 
nuel des  pechiez,  1303.  nichts  direct  aus  der  deutschen  oder 
französischen  litteratur.  —  aber  so  willkommen  uns  diese  teile 
von  Gerings  buch  auch  sein  mögen,  das  wissenschaftliche  ver- 
dienst liegt  in  den  litterarischen  Untersuchungen  der  vorrede, 
durch  sorgfältige  beobachlung  des  Stiles  wie  der  handschriftlichen 
Überlieferung  ist  es  Gering  gelungen,  vier  litterarische  indivi- 
dualitäten  als  Verfasser  der  von  ihm  edierten  erzählungen  fest- 
zustellen ,  von  denen  sich  wahrscheinlich  keine  mit  der  person 
bischofs  Jon  Halldorsson  deckt,  die  hs.  B  und  der  zweite  teil 
von  A,   mit  ausnähme  eines  Stückes,   und  teile  von  C  stammen 
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von  a,  einem  gewandten  Stilisten,  der  latinisierenden  perioden- 
bau  und  allitteration  verwendet,  und  seine  Stoffe  zum  teil  den 
mündlich  umlaufenden  erzählungen  des  bischofs  entlehnt,  —  der 
rest  der  hs.  C  von  ß,  einem  Schriftsteller,  der  ohne  besonderes 
talent  sich  in  den  formen  des  allen  sagastils  bewegt,  —  y  i^t 
der  Übersetzer  der  Disciplina  clericalis,  —  d  hat  den  ersten  teil 
von  A  geschrieben  und  zeichnet  sich  durch  Vorliebe  für  engUsche 
Stoffe  und  quellen  aus.  was  a  und  ß  anbelangt,  so  muss  man 
sich  hüten ,  einfach  in  diesem  den  Vertreter  der  heimischen  kunst, 
in  jenem  den  neuerer  zu  sehen,  beide  Stilgattungen  sind  viel 
älter,  der  latinisierende  Stil  ist  deutlich  schon  in  der  Olafs  saga 
Tryggvasonar  Odds ,  in  der  grofsen  Olafs  saga  (FMS  x.  i.  ii.  ni), 
in  der  Fostbroedra  saga  ua. 

Wien,  april  1884.  IIeinzel. 


Benjamin  Franklins  Rules  for  a  club  established  in  Pliiladelphia,  übertragen 
und  ausgeleget  als  Statut  für  eine  Gesellschaft  von  freunden  der  hu- 
manität  von  Johann  Gottfried  Herder.  1792.  ans  dem  nachlass  ver- 
öffentlicht und  Eduard  Sinison  zum  22  mal  1SS3  zugeeignet  von  Bern- 
hard SuPHAS.  Berlin,  Weidmannsche  buchhandlung,  1SS3.  30  ss. 
8°.  —  1  m.* 

Der  unermüdliche  Herderforscher  Suphan  bringt  in  dieser 
gratulationsschrift  wider  einmal  die  Vorarbeit  zu  einem  bände 
seines  monumentalen  werkes,  das  langsam  aber  bedeutsam  vor- 
wärts schreitet,  es  sind  zwölf  fragen  für  den  junto  von  Franklin 
zusammengestellt,  welche  Herder  mit  kurzen  auslülirungen  be- 
gleitet, sie  wurden  später  überarbeitet  in  die  Briefe  zu  befor- 
derung  der  huinanität  aufgenommen  (vgl.  17,  10  ffj  und  Suphan 
hat  die  erste  von  Carolinens  band  geschriebene  fassuug  als  an- 
hang  dazu  (18,  503  tf)  drucken  lassen,  in  den  l)emerkungen  dazu 
(18,  53811)  macht  Suphan  die  schöne  Vermutung  Seufferts  (DLZ 
1883  sp.  1225)  zu  der  seinen,  dass  Herders  kleiner  Vortrag  für 
die  weimarsche  freitagsgesellschalt  bestimmt  gewesen  sei.  auch 
Haym  hatte  sich  diese  ansieht  aufgedrängt,  besonders  wenn  man 
beachtet,  wie  Herder  die  geselhchaft  erwähnt,  muss  man  die  auf- 
faspung  SeulTerts  annehmen,  mich  dünkt,  sowohl  jene  allgemeine, 
als  diese  besondere  frage  könne  anch  nnsrer  geselhchaft 
nützlich  werden,  so  kann  doch  nur  von  einer  schon  bestehenden, 
nicht  von  einer  erst  zu  errichtenden  gesellscbaft  gesprochen 
werden.  Herder  sagt  weiler:  da  .  .  es  nicht  zu  hoffen  stehet,  dass 
in  seiner  läge  ein  jeder  jeden  monat  etwas  merkwürdiges  ans  sich 
selbst  ziehen  könnte,  das  die  anfmerksamkeit  der  geselhchaft  ver- 
diente .  .  .  und  dürfte  dadurch  auf  den  §  1  der  Statuten  hindeuten: 

[*  vgl.  DLZ  1883  nr  3.5  (BSeuffert).] 
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endes  unterzeichnete  vereinigen  sich  Jeden  monats  einmal  zusammen 
zu  kommen,  noch  mehreres  scheint  sich  direct  auf  diese  Statuten 
zu  beziehen:  nach  den  verschiedenen  Wissenschaften,  um  die  wir 
uns  bekümmern  vgl.  §  2.  da  xoir  uns  hier  im  mündlichen 
angenehmen  erzählen  wohl  nicht  üben  iverden  vgl.  §  1  Vorlesungen 
und  §  2  kleine  gedichte  und  erzählungen.  vgl.  ferner  s.  24  die 
hindeutuug  auf  das  einzige  blatt  unseres  kindes,  welche  in  den 
Humanitälsbriefen  natürlich  getilgt  wurde,  s.  25  die  beziehung 
auf  die  gaste  vgl.  §  5.  s.  26  i  jeder  trägt  das  beste  vor,  was  er 
eben  hat  vgl.  §  2. 

Die  letzte  ausfiihrung  zur  1 2  frage  beweist  deutlich  dass  die 
gesellschaft  erst  in  ihren  anfangen  stak,  wodurch  wir  auf  eine 
der  ersten  Versammlungen  geführt  werden;  die  hoffnung,  dass 
aus  unsrer  Versammlung  mit  hülfe  der  zeit  und  des  guten 
willens  eine  gesellschaft  werde,  stimmt  auch  mit  dem  be- 
ginne des  clubs,  in  den  Statuten  und  den  ersten  Protokollen  ist 
von  einer  gesellschaft  noch  nicht  die  rede,  immer  nur  von  Ver- 
sammlungen (Briefe  an  Voigt  s.  449).  nach  dem  gesagten  ist  es 
unzweifelhaft  dass  Seuffert  recht  gegeben  werden  muss. 

In  den  anmerkungen  zu  unserem  schriftchen  sind  einige 
puncte  aufgeklärt,  in  den  fufsnoten  bei  auffallenderen  Über- 
setzungen die  stellen  des  Originals  abgedruckt,  überall  bei  Su- 
phan  merkt  man  seine  innige  Vertrautheit  mit  Herder,  sogar  in 
seinem  Stile,  mit  freude  vernimmt  mau  seine  absieht,  der  treuen 
geuossin  Herders  Caroline  ein  ehrengedächtuis  zu  stiften,  um  so 
mancherlei  schiefen  urteilen  über  diese  fr 
mögen  ihm  zeit  und  lust  nicht  mangeln ! 

Lemberg  27  ni  S4.  R.  M.  Werner. 


Das  Schwiegerlingsche  Puppenspiel  vom  'doktor  Faust'  zum  ersten  male 
herausgegeben  von  ABiELSCHowsKY.  50  ss.  4°.  o.  o.  u.  j.  (programm 
der  gewerbeschule  zu  Brieg,  1SS2).* 

Bei  dem  begreiflichen  Interesse  für  das  Puppenspiel  von 
dr  Faust  muss  dieser  sorgfällige  abdruck  einer  bisher  unbekannten 
fassung  als  sehr  willkommen  bezeichnet  werden.  Bielschowsky 
hat  das  stück  bei  einer  aufführung  nachstenographieren  lassen, 
da  der  puppenspieler  Schwiegerling  keine  hs.  besitzt;  manches 
ist  im  Stenogramm  dann  von  dem  söhne  Schwiegerlings  aus  dem 
gedächtuis  verbessert  worden,  sodass  keiu  zweifei  an  der  richtig- 
keit  des  textes  bleibt.  B.  weist  nun  in  seiner  sorgfältigen  ein- 
leitung  nach  dass  die  Schwiegerlingsche  fassung  auf  das  Schütz- 
Drehersche  spiel  (vgl.  vdHagen  und  Hörn)  zurückgehe,  in  einigen 
puucten  aber  grofse  Verwandtschaft  mit  dem  berichte  Rosenkranzs 

[*  vgl.  DLZ  1SS3  nr  10  (ESchmidt).] 
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habe.  s.  5  ist  es  B.  'nicht  recht  klar',  wie  die  nachfolger  von 
Schütz -Dreher  auf  Anziel  als  namen  Cur  den  guten  genius  ge- 
kommen sind;  Anziel  ist  aber  unzweifelhaft  verderbt  aus  dem 
(iechischen  andel  der  engel,  wodurch  die  von  B.  s.  6  geläugnete 
bekanntschaft  mit  dem  cechischen  Faust  wahrscheinlich  wird, 
die  Schwierigkeit,  dass  im  theaterzettel  der  dritten  abteilung  Me- 
phistopheles  und  Auerhan,  Kasperles  Verfolger  genannt  werden, 
ist  nicht  so  grofs  als  B.  glaubt,  wir  müssen  eine  häufig  vor- 
kommende fehlerhafte  construction  annehmen  und  Verfolger  als 
Singular  auffassen ,  apposition  zu  Auerhan.  s.  8  die  mit  dem 
Strafsburger  stück  tibereinstimmende  bedingung,  dass  Faust  sein 
weih  verlassen  solle,  möchte  ich  auf  ein  misverständnis  von 
Schinks  Faust  (Berlin  1804  i  122):  schwör  ab  der  ehe  zurück- 
führen. B.  fügt  dem  abdrucke  ein  sorgfältiges  quellenverzeichnis, 
die  berichte  Hagens,  Horns  und  Sommers  und  das  Cölner  fliegende 
blatt  bei,  ohne  dass  man  die  notwendigkeit  einsähe;  das  Kloster, 
das  Weimarische  Jahrbuch  und  Creizenachs  Versuch  sind  leicht 
zugänglich,  auch  die  vergleichenden  inhaltsangaben  sind  über- 
flüssig, während  der  abdruck  aller  bekannten  oder  reconstruierten 
theaterzettel  einen  bequemen  überblick  gewährt.  Zusammenstel- 
lungen: Schnelligkeit  der  teufel,  die  Faust  citiert;  bedingungen, 
die  Faust  stellt;  bedingungen,  die  Mephistopheles  stellt,  er- 
scheinungen  enden  das  heft. 

Wie  mich  dünkt  ist  in  allen  bisherigen  Untersuchungen  über 
die  geschichte  des  volksdramas  vom  dr  Faust  zu  wenig  rücksicht 
darauf  genommen,  dass  auch  in  den  kuustdramen  Zeugnisse  für 
die  Puppenspiele  vorliegen,  bei  Müller,  Soden,  Klingemann, 
Goethe,  Schink  usw.,  ebenso  in  Klingers  roman ,  dass  mau  die- 
selben daher  herüberziehen  muss.  zweifelhaft  ist  noch  immer 
das  Verhältnis  zu  Marlowe;  B.  huldigt  nach  s.  11  nicht  der  an- 
sieht, dass  The  life  and  death  of  dr  Faustus  eiufluss  auf  das 
volksdrama  geübt  habe,  der  nachwcis  Moifsners  (Beiträge  zur 
gesch.  der  deutschen  litteratur  in  Österreich  iv)  über  die  Grazer 
aufführung  von  1608  gibt  zu  denken.  B.  scheint  die  ansieht 
Hernian  Grimms  über  ein  ursprünglich  deutsches  von  Marlowe 
benutztes  drama  des  16  jhs.  nicht  gekannt  zu  haben  (vgl.  jetzt 
Fünfzehn  essays  dritte  folge,  Berlin  1882,  s.  192  ff.  bes.  209  IT), 
dieselbe  hat  viel  bestechendes,  obwol  sie  von  Herman  Grimm  sehr 
mangelhaft  erwiesen  wurde;  er  reconstruiert  das  drama  angeblich 
aus  dem  Spiefsschen  volksbuch  von  1587,  nimmt  aber  scenen 
auf,  von  denen  im  volksbuch  keine  spur  zu  entdecken  ist,  oder 
ganz  andere  fassungen  vorliegen;  andererseits  werden  züge  gar 
nicht  erwähnt,  welche  später  in  den  dramen  verwertet  wurden 
zb.  Helena,  von  dieser  schweigt  freilich  die  englische  ballade. 
die  frage,  welche  Grimm  angeregt  hat,  wird  nicht  so  einfach  von 
der  band  zu  weisen  sein,  als  es  schon  geschehen  ist;  manches 
scheint   im  Spiefsschen  volksbuche  darauf  hinzudeuten,   dass   es 
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einen  bericlit  über  ein  drania  gibt,  mancbes,  was  sieb  Ürirann 
hat  entgebeü  lassen,  spricbl  deuUich  dafür,  so  vor  allem  die 
merkwürdigen  capitel  fünf  und  secbs. 

Das  bündnis  ist  abgeredet,  dann  beifst  es  (Braunes  neudruck 
s.  20) :  ah  diese  heyde  imrtheijen  sich  miteinander  verbunden ,  name 
(icb  macbe  auf  den  wecbsel  der  lenipora  aufmerksam)  d.  Faustiis 
ein  spitzig  messer,  sticht  jhme  eine  ader  in  der  linken  hand  auff, 
vnnd  sagt  man  warhafflig,  dass  in  solcher  hand  ein  gegrabne  vnnd 
blutige  schifft  gesehen  icorden,  o  Homo  fuge,  id  est,  o  mensch 
ßeuhe  vor  jhme  vnd  thue  recht,  oc.  im  folgenden  capitel  beginnt 
sogleicb  der  Wortlaut  des  coutractes  und  nur  in  der  capitelüber- 
scbrift  siebt:  d.  Faustus  last  jhm  das  blut  heraufs  in  einen  tiegel, 
setzt  es  auff  warme  holen ,  vnd  schreibt,  wie  hernach  folgen  wirdt. 
klingt  das  nicbt  wie  eine  sceniscbe  angäbe,  von  dem  wichtigen 
unterscbreiben  des  contractes  ist  im  texte  keine  spur,  und  dann, 
was  soll  das  oc  am  Schlüsse  von  capitel  5:  Homo  fuge,  id  est, 
0  mensch  fleuhe  vor  jhme  vnd  thue  recht,  oc?  wird  man  dadurch 
nicht  auf  eine  ausluhrung  etwa  wie  bei  JMarlowe  an  dieser  stelle 
geführt : 

Homo  fuge:  whither  should  I  fly? 

If  unio  God,  he'll  throw  me  down  to  hell. 

My  senses  are  deceiv'd,  here's  nothing  writ. 

I  see  it  piain,  here  in  this  place  is  writ: 

Homo  fuge:  yet  shall  not  Faustus  fly 

(Wagners  ausgäbe,  London  1877,  s.  17). 
auch  in  den  Puppenspielen  ähnliches,  die  oc  sind  überhaupt 
merkwürdig  und  verdienen  Untersuchung.  Faust  hat  (cap.  4)  in 
seinem  Innern  einen  kämpf  zu  Itestehen.  d.  Faustus  war  in 
seinem  slollz  vnnd  hochmut  so  verwegen,  ob  er  sich  gleich  ein  weil 
besunne,  dass  er  doch  seiner  seelen  Seligkeit  nicht  bedencken  loolte, 
sondern  dem  bösen  geist  solches  darschluge,  vnnd  alle  artickel  zu 
halten  verhiefse.  er  meynet  der  teuffei  war  nie  so  schwartz, 
als  man  jhn  mahlet,  noch  die  hell  so  heifs,  wie  mann  davon 
sagte,  oc.  erscheint  dies  nicht  wie  ein  referat  über  eine  auf- 
geführte scene?  wir  könnten  nur  annehmen  dass  der  bearbeiter 
des  Spiefsschen  Volksbuches  eine  handschriftliche  vorläge  gekürzt 
habe,  was  aber  nicht  sehr  wahrscheinlich  wäre. 

Diese  bemerkungeu  sollen  nur  dartun  dass  die  frage  nach 
dem  eiuflusse  Marlowes  auf  das  deutsche  volksdrama  noch  nicht 
endgiltig  entschieden  ist;  es  bleibt  immer  noch  die  möglichkeit, 
dass  beide  auf  ein  verlorenes  original  zurückgehen,  freilich  sind 
alle  Untersuchungen  durch  die  traurige  Überlieferung  des  Mar- 
lowescheu  textes  erschwert,  holl'entlich  wird  die  englische  phi- 
lologie  das  eigentum  Marlowes  von  dem  seiner  bearbeiter  noch 
einmal  sorgfältig  scheiden. 

Lemberg  28  märz  1884.  R.  xM.  Werker. 
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Über  Goethes  Klaggesang  von  der  edlen  frauen  des  Asan  Aga.  geschichte 
des  Originaltextes  und  der  Übersetzungen  von  dr  Franz  Miklosich.  aus 
den  Sitzungsberichten  der  Wiener  akademie.  Wien,  Gerolds  söhn  in 
comm.,  1SS3.     80  ss.     8°.  —  1,40  m. 

Die  vorliegende,  sehr  verdienstliche  arbeit  des  berühmten 
slavisten  beschäftigt  sich,  wie  schon  der  titel  besagt,  erstens  mit 
der  geschichte  des  Originaltextes  jenes  merkwürdigen  liedes  und 
zweitens  mit  der  geschichte  seiner  Übersetzungen,  uns  interes- 
siert hier  nur  der  letztere  teil  wegen  seiner  beziehungen  zur 
Goetheschen  Übertragung,  für  den  ersten  sei  auf  die  besprechung 
von  Jagi(  in  seinem  Archiv  für  slavische  philologie  vn  499  ver- 
wiesen. 

Was  nun  zunächst  die  Goethesche  Übersetzung  betrifft,  so 
erläutert  M.  an  zahlreichen  beispieleu,  in  welch  hohem  grade  sie 
sich  abhängig  erweist  von  der  Verdeutschung  des  gedichtes,  die 
zuerst  eine  1775  in  Bern  erschienene  anonyme  schrift:  Die  sitten 
der  Morlacken  enthielt,  sodass  diese  als  die  eigentliche  und  einzige 
quelle  der  Goetheschen  anzusehen  sei.  die  betreffende  schrift  ist 
aber  eine  Übersetzung  eines  teiles  von  abbate  Fortis  Reise  in  Dal- 
matien,  welches  werk  in  einer  vollständigen  deutschen  Übersetzung 
ein  jähr  später  gleichfalls  zu  Bern  herauskam,  da  dies  werk  das 
capitel  von  den  sitten  der  Morlacken  mit  dem  gedieht  in  genau 
derselben  Übertragung  enthält,  welche  sich  in  jener  schrift  findet, 
so  vermutet  M.  mit  vollem  recht  dass  der  Übersetzer  jenes  capitels 
auch  den  rest  des  Fortisschen  Werkes  übertragen  habe,  aufser 
diesen  Übersetzungen  erschien  zwei  jähre  später  eine  englische 
und  französische.  eine  französische  wollte  bekanntlich  auch 
Goethe  (Kunst  und  altertum  v  2,  53)  bei  seiner  Übertragung  be- 
nutzt haben.  M.  aber  weist  überzeugend  nach  dass  das  ein 
irrtum  Goethes  sei  und  dass  von  einer  französischen  vorläge  gar 
nicht  die  rede  sein  könne,  dagegen  rettet  er  —  und  wie  mir 
scheint  mit  vollem  recht  —  die  das  entstehungsjahr  der  Über- 
setzung betreffende  bemerkung  Goethes,  dass  das  gedieht  vor 
50  Jahren,  dh.  1775,  entstanden  sei,  indem  er  die  von  Düntzer 
in  der  zweiten  ausgäbe  seiner  Erläuterungen  zu  Goethes  gedichten 
geäufserte  Vermutung:  Goethe  seien  auf  seiner  ersten  Schweizer 
reise  Die  sitten  der  Morlacken  in  die  bände  gekommen ,  eine  sehr 
ansprechende  nennt  (vgl.  auch  Suphau  Goethe -Jahrbuch  ii  131). 
andererseits  bestreitet  er,  was  Goethe  in  jener  nutiz  hinsichtlich 
des  metrums  seiner  Übersetzung  sagt,  dass  er  nändich  'den  Klag- 
gesang mit  ahnung  des  rhythmus  und  beachtung  der  Wortstel- 
lung des  Originals  übertragen  habe',  und  stellt  zur  erklärung  des 
merkwürdigen  umstandes ,  dass  Goethe  ohne  kenntnis  des  serbi- 
schen und  des  erst  50  jähre  später  entdeckten  metrischen  ge- 
setzes  des  serbischen  heldenliedes  dessen  vers  im  wesentlichen 
richtig   getroffen   habe  —  nur   der   ruhepunct  nach  der  vierten 
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Silbe  war  Goethe  entgangen  —  eine  Hypothese  auf  (s.  43),  die 
wir  nicht  sehr  ansprechend  finden,  eher  würden  wir  uns  zu 
der  zweiten  annähme  hinneigen  (s.  44),  dass  der  serbische  tro- 
chaeus  als  eine  erweitcrung  des  vierfüfsigen  anzusehen  sei,  den 
Herder  bei  der  Verdeutschung  spanischer  romanzen  anwandte,  in- 
dessen scheint  diese  frage  nicht  erheblich:  genug  dass  dieser 
serbische  trochaeus  in  der  geschichte  der  Goetheschen  poesie 
epoche  gemacht  hat.  in  ihm  sind  neben  dem  gedichte  Die  See- 
fahrt (DjG  III  145)  aus  dem  jähre  1776,  das  als  eine  art  j)robe- 
versuch  gelten  kann,  mehrere  stücke  in  dem  17S9  erschienenen 
achten  bände  der  Schriften  abgefasst  wie  Liebesbedürfnis,  Morgen- 
klagen, Besuch  usw.  und  er  bildet  vermutlich  den  Übergang  zu 
den  distichen  in  den  Venetianischen  epigrammen. 

Dass  übrigens  Goethe  nicht  ohne  jede  beachtung  des  Origi- 
nals übertrug,  geht  daraus  hervor  dass  er  richtig  erkannte  dass 
widerholungen  derselben  worte  und  phrasen,  anaphern  von  con- 
junctiouen  uä.  der  serbischen  poesie  eigentümlich  sind,  seine 
Übersetzung  bietet  derartige  widerholungen  nicht  nur  in  grofserer 
menge  als  die  deutsche,  die  ihm  vorlag,  sondern  noch  mehr  als 
das  original  selbst,  vgl.  v.  13  nicht  an  meinem  hofe,  nicht  am 
Hofe.  V.  33.  34  küsste,  küsst.  v.  41.  42  kurze  zeit  —  kurze  zeit. 
V.  43.  44  U7isere  frau  —  unsere  frau.  v.  45.  46  und  —  und; 
ebenso  66.  67;  77.  78;  79.  80.  offenbar  schienen  Goethe  diese 
stilistischen  eigentümlichkeiten  für  das  versmafs  typisch  und  er 
überträgt  sie  daher  auch  auf  seine  eigenen ,  im  serbischen  tro- 
chaeus abgefassten  gedichte,  wie  besonders  die  Morgenklagen  und 
der  Besuch  beweisen. 

Neben  anderen  Übersetzungen ,  die  M.  dann  zusammenstellt, 
klärt  er  in  einem  eigenen  abschnitt  die  'kleine  rolle'  auf,  welche 
die  gräfin  Rosenberg  in  der  geschichte  Goethes  spielt,  und  be- 
seitigt den  allgemein  geglaubten,  durch  Goethe  in  Kunst  und 
altertum  aao.  selbst  verschuldeten  Irrtum,  als  ob  Die  sitten  der 
Morlacken  von  der  gräfin  verfasst  seien :  ihr  für  die  slavische  lit- 
teraturgeschichte  freilich  sehr  zweifelhaftes  auftreten  fällt  erst  in 
eine  spätere  zeit  als  1775. 

Endlich  gibt  M.  in  einem  anhange  prächtige  auszüge  aus 
briefen  der  Talvj  an  Kopitar,  die  wol  in  jedem  leser  den  wünsch 
nach  einer  vollständigen  oder  wenigstens  ausführlicheren  milteilung 
der  correspondenz  rege  machen  werden,  abgesehen  von  dem  per- 
sönlichen Interesse,  das  sie  für  das  frische  und  kräftige,  allem 
blaustrümpflichen  ferne  wesen  der  dichterin  einflöfsen,  bieten  sie 
eine  lulle  interessanter  bemerkungen  zur  characteristik  des  da- 
maligen litterarischen  lebens  in  Deutschland :  notizeu  über  JGrimm, 
WMüller,  Grillparzer  ua. 

Bei  diesem  reichen  Inhalte  der  schrift,  die  so  viele  be- 
ziehungen  des  Klaggesanges  umfasst,  fällt  es  auf  dass  M.  ver- 
säumt hat,    das   Verhältnis  der    in   betracht    kommenden    über- 
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Setzungen  zum  original  zu  erörtern,  insbesondere  darzulegen, 
welche  Veränderungen  das  gedieht  in  der  Goethesclien  fassung 
gegenüber  dem  original  aufweist,  und  doch  ist  nicht  nur  bei 
Fortis  und  seinem  deutschen  Übersetzer  der  character  des  ge- 
dichtes  verkannt  und  der  ihm  zu  gründe  liegende  gedanke  mis- 
verstanden,  sondern  auch  bei  Goethe  ist  wenigstens  die  rolle  des 
galten  falsch  aul'gefassl  und  der  ton  im  ganzen  hin  und  wider 
verfehlt,  wie  viel  auch  Goethe  das  unvolksliimliche  in  seiner  vor- 
läge fühlend  geändert  hat. 

Ich  lasse,  um  das  klar  zu  machen,  hier  eine  analyse  des 
gedichtes  verbunden  mit  einer  characteristik  desselben  folgen, 
dabei  gehe  ich  vom  original  aus,  von  dem  ich  eine  wörtliche 
Übersetzung  der  gute  des  herrn  Nettlau  verdanke. 

Das  gedieht  ist  ein  episches  Volkslied,  etwa  nach  art  unseres 
Hildebrandsliedes,  dem  character  des  Volksliedes  gemäfs  stützt  es 
sich  in  hohem  mafse  auf  Voraussetzungen  und  entbehrt  der 
strengen  motivierung.  der  dichter  beutet  den  Stoff  nach  den 
poetisch  ergibigsten  moliven  aus.  er  macht  in  dem  gange  der 
handlung  gleichsam  nur  an  den  hauptstationen  halt,  nebenhaud- 
lungeu  werden  übersprungen  oder  es  wird  von  ihnen  höchstens 
das  resultat  angegeben,  die  eigentliche  Verbindung,  die  conti- 
nuität  der  dargestellten  scenen  überlässt  der  dichter  dem  hörer. 
so  ist  also  die  äufsere  motivierung  eine  mangelhafte,  was  die 
innere  belrilTt,  so  muss  man  daran  denken  dass  das  gedieht  ein 
episches  ist.  der  dichter  tritt  in  ihm  mit  seiner  persönlichkeil 
zurück:  er  ist  objectiv.  er  wendet  aber  aufserdem  die  methode 
der  indireclcn  characteristik  an  und  verschmäht  motivierende 
beiwörter.  nur  eine  person  characterisiert  er  auf  zwei  züge  hin 
direct  durch  anwendung  von  beiwörtern.  sonst  gibt  nirgends 
weder  der  dichter  selbst  noch  eine  person  über  den  character 
einer  anderen  aufschluss. 

Bei  der  sprunghaften  darstellungsweise  und  bei  den  manig- 
facben  Voraussetzungen  auch  für  die  innere  motivierung  sind  wir 
daher  in  der  deutung  der  psychologischen  Vorgänge  meist  auf 
Vermutungen  angewiesen,  aber  vielfach  mag  sich  der  dichter  au! 
nationale  sitte  und  anschauung  stützen  und  darf  dort  auf  ein 
sicheres  Verständnis  seiner  stammesgenossen  rechnen,  wo  wir 
eben  nur  vermuten  können. 

Ich  will  auf  diese  gesichtspuncte  hin  den  gang  der  handlung 
durchgehen,  nach  einem  ganz  episch  gehaltenen,  breiten  eiugang 
gibt  der  dichter  das  erste  motiv  an.  der  held  Asan  Aga  liegt  ver- 
wundet in  seinem  zelte,  seine  mutier  und  Schwester  besuchen  ihn, 
sein  weib  unterlässl  es  aus  schäm,  hier  ist  es,  wo  der  dichter  nicht 
durch  eine  handlung,  sondern  durch  ein  hinzugesetztes  wort  cha- 
racterisiert. aber  hier  liegt  der  ausgangspuncl  der  handlung,  der 
muste  also  klar  und  deutlich  sein,  den  begriff  der  schamhaftig- 
keit  in  scene  zu  setzen  gieng  nicht  an ,  ohne  die  einfachheit  der 


MIKLOSICH    ÜBER    GOETHES    KLAGGESAKG  403 

anläge  zu  schädigen,  aus  demselben  gründe  bedient  er  sich 
V.  11  (bei  Goethe  liefs  er  seinem  treuen  iDeihe  sagen)  des  mo- 
tivierenden epithetons.  da»  ire?/  v.  15  bei  Goethe  stand  die  treue 
starr  und  voller  schmerzen  ist  zusatz  des  deutschen  Übersetzers, 
dem  Goethe  folgt,  —  als  Asan  Aga  von  seiner  wunde  genas, 
liefs  er  seinem  weihe  sagen:  hari^e  mein  nicht  mehr  an  meinem 
hofe.  über  die  motive,  die  ihn  dazu  veranlassten,  verrät  der 
dichter  direct  nichts,  wir  schliefsen  aus  dem  zusatz  dem  treuen 
weihe  dass  Asan  Aga  in  dem ,  was  aus  schäm  unterbheb ,  ein 
zeichen  der  untreue  erblickte.  —  in  dem  nächsten  verse  sind 
wir  schon  bei  der  gattin  selbst,  die  deu  harten  befehl  empfängt, 
in  dem  darauf  folgenden  wird  die  würkung  des  befehls  auf  sie 
angegeben.  —  dann  treifen  wir  auf  eine  im  original  mit  dem 
vorhergehenden  ganz  und  gar  nicht  verbundene  scene,  in  der  es 
scheint,  als  sollte  die  handluug  schon  jetzt  ihrem  endpunct  ent- 
gegengeführt werden,  die  gattin  hört  hufschlag  von  rossen,  sie 
glaubt,  ihr  gatte  komme,  und  ist  im  begriffe  sich  vom  türme  zu 
stürzen,  aber  es  ist  ihr  briidfr,  iler  gekommen  ist.  —  hier  ist 
auf  der  einen  seile  die  innere  moiivierung  ganz  unterlassen  ,  auf 
der  anderen  erläutert  für  die  äufsere  eine  handluug  die  andere: 
die  folgende  die  vorhergehende,  was  die  gattin  zu  dem  Selbst- 
morde veranlasst,  bleibt  zunächst  unaufgeklärt,  dass  der  huf- 
schlag von  den  rossen  des  bruders  herrührt,  nicht  des  galten, 
erfahren  wir  durch  die  kinder,  die  so  unvermutet  in  die  hand- 
luug eingreifen.  Agas  gattin  kehrt  vom  türme  zurück,  sie  klagt 
ihr  Unglück  ihrem  bruder.  er  aber  schweigt,  er  hat  indessen 
gehandelt,  wenn  auch  in  seinem  sinne,  er  bringt  ihr  von  ihrem 
galten  den  abschiedsbrief  und  das  von  ihm  für  den  fall  der  ver- 
stofsung  hinterlegte  hochzeilsgeld  (vgl.  darüber  M.  s.  2S  anm.  30j. 
wie  er  diesen  brief  erlangt  hat,  wie  er  überhaupt  von  dem  ge- 
böte des  Asan  an  seine  gattin  nachriclU  bekommen  hat,  bleibt 
uns  unbekannt,  das  ist  nebenhandlung,  die  erfahren  wir  nur 
in  ihrem  resultat.  die  frau  nimmt  nun  von  ihren  kindern  ab- 
schied, und  zwar  wird  das  in  den  einfachsten  worten  erzählt: 
hüsst  auf  die  stirne  die  beiden  söhne,  auf  das  rote  antlitz  die 
beiden  töchter,  aber  vom  Säugling  vermag  sie  sich  nicht  zu  trennen. 
ein  kleiner  sprung  in  der  handluug  ist  auch  hier,  wie  die 
gattin  von  dem  türme  zu  ihren  kindern  kommt  oder  diese  zu  ihr 
—  denn  vorher  waren  nur  die  beiden  tüchter  da  —  erfahren 
wir  nicht,  es  wird  wider  nur  die  handlung  des  abschiednehmens 
selbst,  weil  nur  sie  poetisch  fruchtbar  ist,  angeführt.  —  der 
bruder  entfernt  sie  von  dem  Säugling,  hebt  sie  aufs  ross  und  reitet 
mit  ihr  nach  dem  weilseu  hofe  dh.  ollenbar  nach  der  wohnung 
der  eitern,  aber  von  diesen  wird  nichts  gesagt,  nichts  auch  von 
dem  empfange  der  rückkehrenden  tochter.  —  im  nächsten  verse 
spielt  die  handlung  schon  um  einige  tage  später.  Agas  gattin 
ist  jetzt  viel   umworben.   —   hier   ein   lehrreiches  beispiel,   wie 
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der  dichter  durch  handlung  characterisiert:  dass  Agas  gemahlin 
begehrenswert  war,  erfahren  wir  durch  die  tatsache,  dass  die  an- 
zahl  der  um  sie  freienden  sehr  grofs  war.  also  genau  in  der 
weise,  wie  in  der  liias  die  Schönheit  der  Helena  durch  die 
würkung  auf  die  greise  dargestellt  wird.  —  Agas  gattin  be- 
schwört nun  ihren  hruder  —  auch  das  geschieht  zum  zwecke 
der  characterislik,  denn  in  der  handlung  bringt  es  uns  nicht 
weiter  — ,  sie  nicht  zu  vermählen,  dass  das  widersehen  ihrer 
kinder  ihr  das  herz  nicht  breche,  der  bruder  bleibt  fest  und 
sagt  sie  dem  kadi  von  Imoski  zu.  diese  ganze  episode  ist  schein- 
bar eine  retardalion,  aber  sie  wird  bald  als  hebel  der  handlung 
benutzt,  gerade  sie  dient  zur  herbeifilhrung  der  katastrophe. 
es  kommt  darauf  an,  eine  Zusammenkunft  der  beiden ,  Agas  und 
seiner  gattin,  zu  ermöglichen,  denn  nur  auf  ihr  kann  eine 
wahrhaft  tragische  katastrophe  beruhen,  da  Agas  gattin  den  ent- 
schluss  des  bruders  nicht  zu  ändern  vermag,  bittet  sie  ihn,  dem 
kadi  wenigstens  zu  schreiben ,  dass  er  einen  langen  Schleier 
bringe,  mit  dem  sie  sich  verhüllen  könne,  wenn  sie  vor  ihres 
gatteu  haus  vorbeikomme,  damit  sie  ihre  waisen  nicht  erblicke, 
der  bruder  schreibt  auch;  dh.  das  wird,  da  es  nebeuhandlung 
ist,  nicht  ausdrücklich  gesagt,  sondern  wir  schliefsen  es  erst  aus 
dem  nächsten  verse:  als  das  weifse  schreiben  kam  zum  kadi. 
wider  also  erläutert  das  folgende  das  vorhergehende,  aber  noch 
etwas  anderes,  wesentlicheres  wird  vorausgesetzt,  aus  der  bitte 
um  den  schleier  geht  hervor  dass  der  weg,  den  Agas  gattin  in 
die  Wohnung  ihres  neuvermählten  gemahls  zurückzulegen  hat, 
vor  dem  hause  ihres  früheren  vorüberführt,  der  kadi  kommt 
mit  den  hochzeitsgästen,  den  verlangten  schleier  mit  sich  führend. 
im  nächsten  verse  ist  der  hochzeitszug  schon  vor  der  wohnung 
des  Asan  Aga.  die  beiden  tochter  sehen  vom  fenster  aus  ihre 
mutter,  die  beiden  söhne  treten  vor  die  tür  und  fordern  sie  auf, 
mit  ihnen  das  mittagsmahl  zu  teilen,  die  mutter  bittet  halt  zu 
machen,  damit  sie  ihre  kleinen  wenigstens  beschenke,  hier  ist 
wider  manches  in  der  motivierung  lückenhaft,  so  erfahren  wir 
nicht,  ob  die  kinder  zufällig  aus  dem  fenster  sehen  und  so  den 
ankommenden  zug  erblicken  oder  ob  sie  von  dessen  ankunft 
irgendwie  unterrichtet  worden  sind ,  ob  die  söhne  aus  eigenem 
antriebe  der  mutter  entgt-gen  gehu  oder  etwa  geschickt  werden, 
endlich  wird  nichts  davon  gesagt,  dass  die  kinder  die  mutler 
widererkennen ,  ob  sie  gleich  durch  den  schleier  verhüllt  ist.  — 
diese  fragen  sind  ja  z.  t.  unwesentlich,  z.  t.  beantworten  sie  sich 
von  selbst,  ich  erwähne  sie  aber,  weil  diese  ganze  scene,  wie 
wir  noch  sehen  werden,  von  Fortis  und  seinem  Übersetzer  mis- 
verstanden  worden  ist,  indem  das  heraustreten  der  kuabeu  falsch 
gedeutet  wurde.  —  die  beschenkung  wird  episch  ausgemalt:  was 
die  mutter  dt'u  söhnen  gab,  was  den  töchtern,  was  endlich  dem 
Säugling  in   der  wiege,  wird  im  einzelnen  ausgeführt,    aber  Asan 


MIKLOSICH    ÜBER    GOETHES    KLAGGESANG  405 

Aga  sieht  das  alles,  wider  wird  sein  eintritt  in  die  handlung 
nicht  im  geringsteu  motiviert,  wir  erfahren  gar  nicht,  ob  er 
schon  im  zimmer  war,  als  die  gattin  eintrat  —  denn  dass  sie 
die  Wohnung  betritt,  dürfen  wir  wol  aus  dem  zusatze  dem  Säug- 
ling in  der  wiege  schliefsen  — ,  und  so  der  beschenkung  bei- 
wohnte oder  ob  er  plötzlich  dazu  kommt.  Fortis  schiebt  hier 
zur  erklärung  etwas  ein:  er  sagt:  tutto  in  disparte  il  duce 
Asan  vedea,  der  deutsche  Übersetzer  gibt  das  mit  den  Worten 
wider:  der  vater  alles  in  der  ferne  sehend  und  bei  Goethe 
heifst  es  das  bei  seit  sah  vater  Asan  Aga.  im  original  steht 
einfach :  und  dies  sieht  der  held  Asan  Aga.  die  Zusätze  der  Über- 
setzer bringen  jedesfalls  eine  schiefe,  sentimentale  auffassung 
hinein,  als  ob  Asan  Aga  erst  nach  einem  inneren  kämpfe,  wäh- 
rend dem  er  die  beschenkung  zunächst  gestattet,  sich  entschliefse, 
die  kinder  zu  sich  zu  rufen,  in  der  tat  ist  in  dem  argumentum, 
das  der  italienischen  und  von  da  der  deutschen  Übersetzung  vor- 
angeschickt ist,  das  so  dargestellt,  dass  Aga  von  reue  über  die 
verstofsuug  der  gattin  ergriffen  war  und  selbst  ihr,  als  sie  vor- 
überzog, die  beiden  knaben  entgegenschickte,  davon  kann  aber 
absolut  nicht  die  rede  sein,  weder  schickt  Aga  die  kinder  ent- 
gegen noch  ist  er  längere  zeit  zeuge  der  beschenkung,  vielmehr 
tritt  er  plötzlich  und  unvermutet  dazwischen,  mit  einer  Schroff- 
heit, die  wir  an  ihm  schon  kennen:  geht  hierher,  meine  waisen, 
ruft  er  aus,  %oeil  sich  nicht  euer  erbarmen  wird  eure  mutter,  die 
mit  spitzbübischem  herzen,  das  gibt  der  gattin  den  todesstofs, 
auf  die  waisen  blickend  bricht  sie  zusammen.  Goethe  hat  nach 
dem  vorgange  der  deutschen  vorläge,  die  es  wider  aus  der  ita- 
lienischen hat,  hier  am  schluss  ein  neues  motiv  angebracht,  nach 
seiner  darstellung  bricht  die  mutter  zusammen,  als  sie  ihre  kinder 
fliehen  sah.  dieser  anblick  tötet  sie.  davon  steht  aber  im  ori- 
ginale nichts,  hier  heifst  es  dass  sie,  als  sie  dies  hörte,  mit  dem 
weifsen  gesiebt  auf  die  erde  fiel  und  dass  'sie  sich  von  der  seele 
sogleich  trennte,  sehend  die  waisen.'  auch  der  zusatz  ist  sen- 
timental, überall  in  den  wesentlichen  abweichungen  vom  original 
finden  wir  eine  versentimenlalisierung.  eine  ausführliche  ver- 
gleichung  der  italienischen  und  deutschen  jambischen  Übersetzung 
mit  dem  original  würde  dies  evident  beweisen.  Goethe  hat  mit 
richtigem  instinct  einiges  gemildert,  er  hat  zb.  v.  37  aus  dem 
hässlichen  unbarmherzigen  bruder,  den  ihm  die  vorläge  bot,  einen 
ungestümen  gemacht:  reifst  sie  los  der  ungestüme  bruder.  im  ori- 
ginal heifst  es  bruder  schlechtweg,  das  unbarmherzig  ist  recht 
gefühlvoll -frauenhaft  (die  ital.  Übersetzung  hat  il  severo  fra- 
tello),  aber  gänzlich  unepisch.  —  am  schluss  heifst  es  in  der 
deutscheu  vorläge  gar  statt  gattin  (so  schlechtweg  im  original): 
die  jammervolle  gattin  (Foilis  l'afflitta  donna)  hört  Asa7is  wort  und 
stürzt  die  erde  schütternd  und  die  bange  seele  (Fortis  l'anima 
dolente)  entfloh  dem  bangen  busen.    Goethe  hat  hier  den  weiner- 
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licheQ  ton  herahgestimmt,  indem  er  das  jammervoll  und  das 
erste  hange  (vor  seele)  unterdrückte,  aber  doch  noch  genug  übrig 
gelassen,  was  den  herben  ton  des  Originals  verläugnet.  man  ver- 
gleiche den  Wortlaut  der  verse  im  original,  wie  wir  ihn  oben 
citiert  haben.  —  aber  wir  müssen  zurück  zu  dem  schluss  des 
gedichts.  eine  directe  motivierung  fehlt  auch  hier,  wir  müssen 
uns  also  für  das  original,  wollen  wir  den  schluss  richtig  ver- 
stehen, nach  dem  umsehen,  was  die  personen  tun.  denn  in 
welchem  getuhle  Asan  Aga  in  der  Goetheschen  fassung  und  deren 
vorläge  die  kinder  von  der  mutter  wegruft,  ist  schon  ans  dem 
Zusatz:  gar  traurig  völlig  klar,  hier  spricht  er  ganz  im  gefühle 
eines  ihm  angetanenen  Unrechts,  er  wird  weich,  sentimental, 
er,  von  dem  wir  nur  den  harten  ausspruch  kennen:  harre  mein 
nicht  mehr  an  meinem  hofe.  anders  im  original,  hier  verhält 
sich  der  dichter  dem  characterisierten  Stile  gemäfs  zwar  völlig 
neutral  und  bringt  keine  bemerkuug  über  den  ton,  in  dem  die 
Worte  gesprochen  wurden,  dafür  sind  aber  diese  in  ihrer  be- 
deutung  nicht  miszuverstehen :  geht  hierher  meine  waisen  (im  ori- 
ginal zwar  deminutiv,  aber  das  hat,  wie  ich  höre,  durchaus  nicht 
den  beigeschmack  des  weichen),  weil  sich  euer  nicht  erbarmen 
ivird  eure  mutter ,  die  mit  spitzbübischem  herzen.  —  eine  Sinnes- 
änderung, reue  über  seine  tat  haben  wir  demnach  durchaus  nicht 
anzunehmen,  und  die  würkung  seiner  worte  —  und  der  dichter 
zwingt  uns  oft,  eine  eigenschaft  oder  die  hedeutung  einer  äufserung 
aus  ihrer  würkung  zu  erschliefsen  —  lehrt  erst  recht,  wie  weit 
Aga  von  einer  Sinnesänderung  entfernt  ist.  denn  hätten  seine 
Worte  milde  geklungen,  dann  hätten  sie  seiner  gattin  nicht  das 
herz  gebrochen,  wir  müssen  uns  erinnern  dass  <liese  der  dar- 
stellung  des  Originals  zu  folge  unmittelbar  nach  seinen  Worten 
zusammenbricht,  die  auffassung,  dass  sie  beim  anblick  der  von 
ihr  fliehenden  kinder  stirbt,  ist  die  secundäre.  wir  begreifen 
jetzt,  aus  welchem  gründe  sich  beim  Übersetzer  das  motiv  des 
tliehens  eingeschlichen  hat,  Asan  Aga  bleibt  also  cousequent 
und  der  strenge,  unnachgibige  character,  als  der  er  uns  im  an- 
fang  erscheint,  nur  noch  hartnäckiger  und  störrischer  vielleicht, 
denn  er  hätte  in  der  Zwischenzeit  wol  einer  anderen  auffassung 
in  seinem  herzen  räum  geben  können,  aber  dazu  bedurfte  es 
eines  entgegenkommens  heider.  und  dazu  mochte  sich  keines 
von  beiden  verstehen,  gerade  die  Verschlossenheit  der  charactere, 
die  Unfähigkeit  sich  auszusprechen  scheint  wie  so  oft  auch  hier 
die  Ursache  der  katastrophe.  namentlich  bei  Agas  gattin  müssen 
wir  diesen  zug,  diese  stolze  uulust,  ihre  gefühle  preiszugeben, 
ihren  eigentlichen  character  zu  enthüllen ,  vermuten,  daraus  am 
besten  erklärt  sich  der  versuchte  Selbstmord  am  anfaug  des  ge- 
dichts: sie  will  im  gefühle  des  ihr  geschehenen  Unrechts  einer 
begegnung  aus  dem  wege  gehen,  die  notwendig  zu  einer  aus- 
einandersetzung  hätte  führen  müssen.  — 
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Dass  Agas  gatliu  bei  den  rauheü  woiten  ihres  matuies  zu- 
sammenbricht, ist  natürlich  nicht  so  zu  verstehen,  dass  diese 
allein  sie  töten,  es  kommt  vielmehr  der  schmerz  um  den  Ver- 
lust der  kinder,  von  denen  sie  sich  nun  liir  immer  getrennt 
sieht,  hinzu,  denn  gerade  die  liebe  zu  den  kindern  ist  ihr  her- 
vorstechendster characterzug.  wie  ist  der  dichter  bemüht  gerade 
diesen  immer  wider  und  wider  hervorzuheben !  die  Unfähigkeit 
sich  vom  jüngsten  kinde  loszureifsen,  das  verlangen  nach  dem 
Schleier,  die  beschenkung  dienen  diesem  zwecke,  ja  eigens  dazu 
führt  er  die  erwähnte  retardation  ein,  die  bei  dem  sonst  stets 
vorwärts  schreitenden,  ganz  dramatischen  gange  auflallend  ist, 
die  retardation,  wo  Agas  gattin  ihren  bruder  bittet,  sie  nicht 
wider  zu  vermählen,  dass  ihr  das  herz  nicht  breche,  wenn  sie 
ihre  waisen  widersehe,  gerade  diese  stelle  erscheint  mir  für  die 
motivierung  bedeutungsvoll  und  zwar  nicht  blofs  deshalb ,  weil 
ihr  nachher  würklich  beim  widersehen  der  kinder  das  herz  bricht 
—  denn  der  anblick  allein  tütet  sie  ja  nicht  — ,  sondern  weil 
sie  hier  von  ihrem  gatten  kein  wort  sagt,  so  scheint  denn  die 
äugstlichkeit,  mit  welcher  der  dichter  bemüht  ist,  die  liebe  zu 
den  kindern  bei  der  lurstin  zu  schildern ,  eine  besondere  absieht 
zu  verraten,  er  will  sie  vorzugsweise  als  liebende  mutter  dar- 
stellen, um  damit  zu  zeigen,  wie  wenig  sie  liebende  gattin  war. 
der  gedrungenheit  seines  Stiles  entspräche  es  ganz  auf  diese  weise 
durch  den  contrast  zu  würken:  zwei  characterzüge  also  durch 
die  reiche  darslellung  des  einen,  durch  die  gänzliche  Vernach- 
lässigung des  anderen  mit  einem  zu  schildern,  dabei  muss  man 
freilich  festhalten  dass  Agas  gemahlin,  wenn  auch  weniger  liebende 
gattin  als  liebende  mutter,  in  ihrer  treue  zu  ihrem  gemahl  doch 
als  unerschütterlich  gelten  muss.  das  in  dem  verlaufe  der  hand- 
lung,  also  seinem  Stile  gemäfs  indirect  herzuheben,  gelang  dem 
dichter  nicht  oder  versuchte  er  nicht,  aber  wir  wissen  dass  er 
einmal  [seine  iudirecte  methode  verlässt  und  ein  direct  motivie- 
rendes beiwort  gibt:  da  nennt  er  sie  ausdrücklich  treue  gattin. 
Berlin,  im  februar  1884.  Otto  Pmower. 


Prähistorisch- anthropologische  Studien,  mythologisches  und  kulturhistori- 
sches, von  dr  FWLScHwARTZ.  Berlin,  WHertz,  1884.  viii  und 
520  SS.    8".  —  12  m.* 

Indogermanische  mythen.  i.  Gandharven-Kentauren  von  Elard  Hugo  Meyer. 
Berlin,  FDümmler,  1883.     n  und  243  ss.    8".  —  4,5(t  m^** 

Was  vor  nahezu  einem  halben  Jahrhundert  Uhland  'nach 
nordischen  quellen'  unternommen,  nämlich  eine  reihe  von  mythen 
als  gewittersagen  und  überhaupt  als  Schilderungen  meteorischer 

[*  vgl.  DLZ  1883  nr  47  (EHMeyer).  —  **  vgl.  Gott.  gel.  anz.  1884  nr  4 
(WHRoscher).] 
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Vorgänge  zu  erweisen,  das  versuchte  im  jähr  1849  für  Deutsch- 
land FWLSchvvartz  in  seinem  prügramm  Der  heutige  Volksglaube 
und  das  alte  heidentum.  die  kleine  schrift  wurde  bahnbrechend 
für  die  gesammte  neuere  mythologische  forschung.  zum  ersten 
mal  war  hier  mit  dem  bewustsein  eines  weittragenden  princips 
ausgesprochen  dass  wir  in  der  mündlichen  Iradition  Zeugnisse  über 
den  glauben  unserer  väter  besitzen ,  welche  aus  weit  älteren  Zeiten 
stammen  als  die  Irühesten  aufzeichnungen,  die  uns  der  zufall 
erhalten  hat.  es  fand  sich  zweitens  hier  der  überaus  fruchtbare 
gedanke,  dass  der  Inhalt  der  volkssagen  zum  grüsten  teil  eine 
stufe  der  mythologischen  anschauung  repräsentiere,  welche  es 
noch  nicht  zu  der  ausbildung  der  grofseu  güttergestalten  gebracht 
hatte,  zum  dritten  endlich  lehrte  uns  diese  'niedere  mythologie' 
ein  Stoffgebiet  kenneu,  woraus  die  gläubige  dichtung  der  vorzeit 
schöpfte,  die  in  immer  neuer  grofsartigkeit  sich  widerholenden 
Vorgänge  am  wolkenhimmel.  griffen  auch  spätere  werke  des 
verf.s  hinaus  über  'wölken  und  wind,  blitz  und  donner'  und 
zogen  noch  'sonne,  mond  und  sterne'  in  den  kreis  der  betrach- 
tung,  immer  las  er  die  deutuug  der  sagen  vom  himmel  ab ;  über 
den  Widerspruch,  dass  der  Schauplatz  der  erzählungeu  doch  grosten- 
teils  die  erde  ist,  half  der  begrilf  der  irdischen  localisalion  hinweg, 
wie  lebensvoll  die  von  Schwartz  gegebene  anregung  zum  suchen 
nach  dem  'Ursprung  der  mythologie'  gewesen,  dafür  spricht  die 
ganze  heutige  entfaltung  der  mythologischen  Wissenschaft,  deren 
pfadfinder  er  auch  darin  gewesen  ist,  dass  er  ihr  die  wege  der 
Völkerpsychologie  und  ethnologischen  vergleichung  wies,  zugleich 
jedoch  hegt  in  dem  ganzen  entwickelungsgang  der  mythendeutung 
eine  objective  kritik  seines  standpunctes.  dieselbe  richtete  sich 
teils  gegen  seine  begränzung  des  sloflgebiets ,  teils  gegen  eine 
psychologische  Voraussetzung,  die  er  machte,  dass  nämlich  für 
die  mythische  auffassung  der  naturvorgänge  die  beseelung  der 
geschauten  oder  erahnten  gestalten  unmittelbar  als  etwas  selbst- 
verständliches mit  gegeben  gewesen  sei.  wenn  mich  nicht  alle 
zeichen  triegen,  so  wird  hinsichtlich  des  ersten  punctes  die 
kritik,  hinsichtlich  des  zweiten  aber  Schwartz  recht  behalten, 
mit  gutem  gründe  sträubt  er  sich  dagegen,  die  mylheubildung 
abhängig  zu  machen  von  dem  glauben  an  die  exislenz  von  seeleu. 
das  erste  ist  die  erscheinung,  der  reflex  eines  Vorganges  im  ge- 
müt,  das  dichterische  erfassen  und  aussprechen  irgend  welches 
geschehens.  darin  ist  unmittelbar  ein  handelndes  subject  mit  ge- 
setzt, nicht  immer  gelangt  dasselbe  zu  deutlicher  ausgestaltung, 
nicht  immer  zu  einem  aus  der  sache  geschöpften  namen.  da 
werden  denn  üguren  substituiert,  die  auf  einem  anderen  an- 
schauungsgebiete  gewachsen  sind,  aber  ein  meteorischer  my- 
Ihus  hört  nicht  auf  ein  solcher  zu  sein,  wenn  ihm  als  subject 
ein  vegetalionsdämon  gegeben  wird,  vielleicht  darf  man  sogar 
behaupten,   die  mythische  armut,   in  welcher  ein  an  die  schölle 
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gebundener  baumgenius  dasteht,  sei  der  anlass  gewesen,  ihn  aus 
der  fülle  meteorisch-mythischer  anschauung  zu  belehnen,  es  wird 
gestattet  sein  das  zu  sagen,  ohne  dass  man  gefahr  läuft,  der 
impietät  gegen  Mannhardt  oder  des  mangels  an  Verständnis  für 
die  grofse  bedeutuug  dieses  hervorragenden  forschers  geziehen 
zu  werden. 

Besonders  characteristisch  für  Schwartz  ist  sein  zurück- 
gehen auf  die  urelemente  des  mythus,  und  dies  wäre  wol  der 
erste  seiner  Vorzüge,  wenn  nicht  gerade  an  diesem  puncte  zu- 
gleich die  schwache  seite  derselben  zum  Vorschein  käme,  statt 
nämlich  gewisse  grundtypen  auszuscheiden  und  ihrer  entfaltung 
und  vielverzweigten  ausgestaltung  nachzugehen ,  verfällt  er  in  eine 
atomistische  behandlung  und  begnügt  sich,  das  Vorhandensein 
einer  anzahl  von  kennzeichen  seines  gewittermythus  in  den  ver- 
schiedenartigsten sagen  zu  constatieren,  ohne  bedacht  darauf  zu 
nehmen,  dass  der  einzelne  sagenhafte  bericht  zur  klaren  anschauung 
komme,  ohne  methodisch  zu  sondern  zwischen  mythenschopfung 
und  späterer  Umbildung,  aus  der  nacht  dieser  'gewitterscenerie' 
zucken  unaufhörlich  die  blitze,  grollt  der  donner;  selbst  dem 
Stil,  der  in  langen,  vielumklammernden  perioden  über  die  ent- 
legensten puncte  hin  den  funken  der  vergleichung  und  beziehung 
springen  und  knistern  lässt,  ist  die  elektrische  Spannung  anzu- 
fühlen ;  und  als  vorwaltender  eindruck  bleibt  schhefslich  die 
empflndung,  dass  der  'blilzstab'  als  'Wünschelrute'  auf  eine  un- 
masse  zu  hebender  schätze  hingewiesen  habe,  übrigens  schafft 
das  unruhige  flackerlicht  eine  ahnungsvolle  beleuchtung,  welche 
nicht  ohne  anteil  an  der  packenden  würkung  der  Schwartzschen 
Schriften  gewesen  sein  dürfte. 

Der  vorliegende  band  zeigt  unsern  autor  in  allen  phasen 
seiner  entwicklung.  er  entliält  aufser  dem  Widerabdruck  jenes 
epoche  machenden  gymnasialprogramms  eine  reihe  parerga  zu 
seinen  gröfseren  Schriften,  selbstreceusionen  und  abwehren,  wei- 
tere ausführungen  und  anknüpfungen,  parallelen  und  hinweise 
in  bunter  reihe,  wie  eben  'chips  from  a  german  Workshop'  aus- 
zufallen pflegen,  der  verf.  spricht  die  holTnuug  aus,  das  buch 
mochte  zu  einer  art  practischer  Propädeutik  für  mythologische 
Studien  werden,  und  in  der  tat  ist  es  hierzu  auch  ganz  ge- 
eignet; es  gibt  in  proben  und  umrissen  ein  bild  manigfaltigster 
anwendung  desjenigen  princips,  welches  am  anfang  einer  noch 
keineswegs  abgeschlossenen  entwicklungsreihe  der  mythologischen 
forschung  steht,  aufmerksames  lesen  wird  von  selber  zum  mit- 
arbeiten, solche  mitarbeit  kann  sich  beschränken  auf  Vermehrung 
der  notizen  (zb.  liefse  sich  zu  der  anm.  s.  461  fügen:  Archivio 
per  lo  studio  delle  tradizioni  popolari  1,  1.36;  Zs.  15,96).  sie 
kann  einen  beweis  verstärken;  so  scheint  mir  zu  dem  artikel 
'der  (rote)  sonnenphallos  der  urzeit'  s.  274  ff  eine  bestätigung 
zu  liegen  in  der  erscheinung  dos  zodiakallichtes,  wie  es  ua.  bei 
A.  F.  D.  A.    X.  27 
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Flaramarion- Schütte  Reich  der  luft  s.  163  geschildert  ist.  die 
hauptaulgabe  aber  wäre ,  zu  prüfen ,  ob  das  einzelne  an  den  ihm 
gebürenden  ort  gestellt  sei.  wer  der  Überzeugung  ist  dass  sämint- 
liche  'mythologische  orte'  bereits  entdeckt  seien,  der  könnte  sich 
dieser  aufgäbe  unterziehen;  er  arbeitet  mit  bekannten  gröfsen. 
anders  wer  diese  Überzeugung  nicht  hat;  er  niuss  da,  wo  er 
nicht  zustimmt,  entweder  negieren  oder  den  positiven  gegen- 
beweis  antreten  —  das  eine  ist  unfruchtbar,  das  andere  untun- 
Hch,  wenn  dieser  beweis  etwa  auf  neuen  gesichtspuncten  be- 
ruhen sollte,  die  mythologische  Wissenschaft  ist  noch  so  jung, 
dass  die  einzig  fördernde  kritik  in  der  fortentwicklung  und 
läuterung  ihrer  principien  besteht,  wenn  ich  bekenne  dass  eine 
kritik  des  Schwartzschen  Werkes  zugleich  eine  solche  meiner 
eigenen  bisherigen  arbeiten  mit  einschliefsen  würde,  so  erlange 
ich  vielleicht  das  Zugeständnis,  unter  solchen  umständen  sei  mit 
ein  par  andeutungen,  wie  sie  in  den  rahmen  einer  recension 
gehen  würden,  nichts  ausgerichtet,  dass  jeder,  der  in  mytho- 
logischen dingen  mitsprechen  will,  das  buch  kennen  muss,  ver- 
steht sich  bei  diesem  autor  von  selbst;  und  ebenso  dass  vieles 
daraus  zu  lernen  ist.  statt  aller  w^eiteren  empfehlung  setze  ich 
aus  dem  reichen  inhalt  folgende  überschritten  her:  Die  altgriechi- 
schen Schlangengottheiten.  —  Vom  Ursprung  der  mythologie.  — 
Die  Sirenen  und  der  nordische  Hraesvelgr.  —  Bärens  kirchhof.  — 
Die  ethische  bedeutung  der  sage.  —  Naturanschauungen  des 
Quintus  Smyrnäus  und  des  Lucretius  vom  mythologischen  stand- 
punct  aus.  —  Der  (rote)  sonnenphallos  der  urzeit.  —  Zur  ho- 
merischen hermeneutik.  —  Kulturhistorische  und  mythologische 
Studien  in  Flinsberg.  —  Der  volkstümliche  hintergrund  im  Homer. 
In  der  geschichte  unserer  jungen  Wissenschaft  sind  die 
namen  Kuhn  und  Schwartz  aufs  engste  verknüpft,  der  zufall  fügt 
es  dass  auch  die  gegenwärtige  hesprechuug  beide  neben  einander 
zu  nennen  hat.  das  zweite  der  oben  verzeichneten  werke  nimmt 
nämlich  eine  Untersuchung  wider  auf,  weiche  in  dem  von  Kuhn 
begründeten  bau  der  vergleichenden  mythologie  einen  eckstein 
zu  bilden  bestimmt  war.  von  einem  teil  der  bauleute  verworfen 
und  namentlich  durch  Mannhardt  nach  eingehender  prüfung  für 
unbrauchbar  erklärt,  soll  er  nun  doch  wider  zu  ehren  kommen, 
die  Kuhnsche  gleichung  Gandharven  =  Kentauren  wird  von 
EHMeyer  auf  grund  eines  reichen  altindischen  und  griechischen 
materials  als  sachlich  berechtigt  aufgezeigt,  dass  dabei  die  selb- 
ständige entwicklung  der  zu  gründe  liegenden  gemeinsamen  an- 
schauungen  bei  beiden  Völkern  in  anschlag  gebracht  wird,  zeugt 
nur  für  die  besonnenhcit  der  forschung.  mögen  einzelheiten 
von  philologischer  oder  mythologischer  seite  anfechtbar  sein, 
der  beweis  im  grofsen  und  ganzen  scheint  mir  unwiderleglich 
erbracht,  in  der  auffassung  der  Gandharven  überwiegt  vielleicht 
allzu  sehr  der  bezug  auf  das  meteorische,     das  haarige,    zottige 
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ihrer  erscheinung  braucht  nicht  ausschliefslich  auf  die  'wolle  der 
flockigeu  wölke'  (s.  138)  zu  gehen,  ganz  unabhängig  von  sturm- 
und  Wolkenmythen  muss  in  der  urzeit  ein  kreis  von  dämoneu 
erwachsen  sein,  deren  zollen  vom  geifs-  und  schal'bock  entlehnt 
waren,  und  ich  bin  der  meinung  dass  die  Gandharven  in  den 
mythen  dieses  kreises  erst  nachträglich  sich  festgesetzt  haben; 
den  beweis  kann  ich  hier  in  der  kürze  nicht  führen,  innerhalb 
des  meteorischen  selbst  haftet  (he  deutung  wol  allzu  enge  an  der 
wolkeuregion.  das  zerzauste  mähnenhaupt  kann  dem  sturmgeist, 
durch  eine  nahe  liegende  psychologische  Verwechslung,  aus  seiner 
tätigkeit  an  menschenhäuptern  geliehen  worden  sein;  russisch 
vichorj  ist  Wirbelwind,  vidiör  haarschopf.  —  auf  grund  der  sach- 
lichen Übereinstimmung  trägt  der  verf.  kein  bedenken  auch  die 
namen  gleichzustellen;  auch  hierbei  beruft  er  sich  auf  die  'natio- 
nalen differenzieruugen':  'und  so  lässt  sich  denn  nun  auch  der 
name  der  Kentauren   nicht,   wie  der  der  Gandharven,    aus  dem 

eben    besprochenen   anschauungskreise herleiten,      es 

liegt  vielmehr  der  in  der  mythologie  so  häufige  fall  einer  Volks- 
etymologie vor der  ausdruck  gandha,   dunst,  duft,  ist 

in  der  griechischen  spräche  nicht  bewahrt  worden,  daher  muste 
die  älteste  hellenische  form  für  das  indische  gandharva  oder 
gandhara,  etwa  yev^agj^og,  ihren  sinn  verlieren  und  erheischte 
eine  erneuerung.  wurde  noch  die  beziehung  dieser  wesen  zur 
luft  deutlich  empfunden,  so  konnte  mau  luftstachler  daraus 
machen.'  auf  diese  weise  behält  sowol  Kuhn  recht  als  seine 
gegner;  das  urteil  der  laulgesetzlichen  Instanz  wird  anerkannt, 
aber  die  psychologische  für  competent  erklärt,  es  darf  dabei 
an  die  Wandlung  erinnert  werden,  die  der  name  des  kobolds  er- 
fährt, wenn  er  als  schiffsgeist  gefasst  wird  (meine  Nebelsagen 
s.  334). 

Überaus  interessant  sind  die  gelegentlichen  auslaufe  in  die 
germanische  und  andere  mythologien.  zu  dem  einfluss  des  regen- 
bogens  auf  das  geschlecht  (s.  167)  wäre  noch  zu  vergleichen 
'die  wilde  Johanne'  bei  Colshorn  Märchen  und  sagen  s.  165; 
wenn  die  Windsbraut,  die  darin  vorkommt,  auf  Überlieferung  be- 
ruht, so  würde  die  beziehung  zu  den  Gandharven  noch  inniger. 
in  Zweibrücken  soll  es  eine  redensart  der  knaben  beim  anblick 
des  regenbogens  sein:  laufen  wir  darunter  durch,  ob  wir  keine 
mädel  werden,  zur  sprachlichen  gleichsetzung  von  ei  und  hoden 
(s.  167)  lässt  sich  Schmeller  1,55  ziehen;  in  Oberüsterreich  gilt 
nach  Baumgarten  3,5:  der  mann,  welcher  männliche  kinder 
erzeugen  will,  soll  am  karfreitag  ei  er  essen,  geistreich  ist 
s.  167  f  die  deutung  der  eierschalen  bei  Vertreibung  des  wechsel- 
balgs;  eine  schöne  bestätigung  könnte  in  Myth.^  3,  436  nr  62 
liegen,  allein  es  kommt  noch  eine  andere  Vorstellung  (Liebrecht 
Zur  Volkskunde  375)  in  betracht,  wozu  ich  nach  mündlicher  mil- 
teilung  aus  Abensberg  fügen   kann,   durch   das   zerbrechen  der 
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eierschalen  verhindere  man  den  nächtlichen  besuch  der  drud. 
der  einfiil'sige  Wirbelwind  (169.  174)  gemahnt  an  den  verfolgenden 
zwerg  enben  (Zs.  f.  deutsche  myth.  2,  144). 

Auf  die  in  aussieht  gestellte  f'ortsetzung,  insbesondere  die 
parallelisierung  von  PurCiravas  und  ürvaci  mit  Peleus  und  Thetis 
darf  man  gespannt  sein  nach  der  fülle  von  anregungen,  die  schon 
dieser  erste  band  enthält,  dem  s.  n  gemachten  verschlag  zur 
begründung  einer  mythologischen  Zeitschrift  ist  recht  vielseitige 
Zustimmung  zu  wünschen.  Deutschland,  wo  die  wissenschaft- 
liche behandiung  der  mythen  ihren  anfang  nahm,  darf  nicht  länger 
ohne  eigenes  organ  bleiben;  der  umweg  über  Palermo  ist  zu 
weit.  —  noch  etwas  enthält  das  buch ,  dessen  man  sich  bei  einer 
Specialuntersuchung  am  wenigsten  versehen  hätte,  eine  theorie 
der  mythengeschichte  in  thesenform ,  einen  Präliminarfrieden  mit 
Lipperts  schnell  reitendem  totenvolk,  welchem  'die  rechte  der 
erstgeburt  zugestanden,  aber  abgesonderte  Wohnsitze  angewiesen 
werden,  da  diese  theorie  auf  den  Inhalt  der  abhandlung  selber 
keinen  spürbaren  einfluss  gehabt  hat,  so  ist  es  wol  erlaubt,  statt 
einer  kritik  blofs  ein  bruchstück  aus  einer  abweichenden  con- 
fession  herzusetzen. 

Die  mythologie  hat  sich  bisher  begnügt,  als  auslegerin  der 
sagenhaften  Überlieferung  dem  bild  das  urbild  gegenüber  zu 
stellen,  es  scheint  an  der  zeit,  den  umgekehrten  weg  einzu- 
schlagen und  zu  den  phänomeuen  die  mythischen  niederschlage 
nachzuweisen,  dabei  ist  von  den  einfachsten  urphänomenen  aus- 
zugehen, es  werden  sich  Schemata  ergeben ,  welche  den  ent- 
wicklungsgang  jeder  einzelnen  mythengruppe  bestimmen;  es  wird 
sich  zeigen  dass  vieles  von  dem,  was  man  als  zum  dichteri- 
schen reflex  eines  mythischen  erlebnisses  gehörig  ansah,  erst 
spätere  poetische  zubildung  ist;  es  wird  möglich  werden ,  für  die 
einzelnen  gruppen  die  innere  Chronologie  herzustellen. 

Die  mythologie  hat  eine  reihe  von  Stoffgebieten  entdeckt, 
aus  denen  der  mythus  schöpfte,  diese  entdeckungen  sind  noch 
nicht  zu  ende,  die  herkunft  gewisser  sagengruppen,  die  teils 
kaum  in  angriff  genommen,  teils  nur  sagengeschichtlich  behandelt 
sind,  harrt  noch  der  aufhellung. 

Der  streit  um  den  rechten  Schlüssel  zur  mythendeutung  muss 
sich  durch  die  erschliefsung  sämmtlicher  Stoffgebiete  von  selbst 
entscheiden,  jede  der  bisherigen  doctrinen  wird  Usurpationen 
zurückzuerstatten  haben. 

Ausgangspunct  und  stolT  aller  mythenbildung  ist  das  phä- 
nonien.  die  'seele'  (in  der  animistischen  lehre)  ist  eine  ahstrac- 
tion  aus  phänomenen.  der  Irrtum  des  modernen  euhemerismus 
(soweit  er  mythologie  sein  will)  ist,  diese  abstraction  zum  princip 
erhoben  zu  haben ,  statt  jenen  phänomenen  nachzugehen. 

Auch  für  den  cnlt  bildet  das  phänomen  den  ausgangspunct. 
ein   anderes   ist   diese    practische  folgerung   aus  dem  phänomen, 
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ein  anderes  die  dichterische  freude  am  phäcomen  als  solchem, 
bei  mythenarmen  und  mylhuslosen  Völkern  ist  durch  den  prac- 
lischen  gesichtspuuct  die  phantasietätigkeit  teils  in  dienst  ge- 
nommen ,  teils  verkümmert  worden. 

Für  die  meinung,  dass  der  seelenglaube  das  ursprüngliche 
sei ,  lässt  sich  bei  den  naturvölkeru  kein  beweis  erholen ;  ihr 
heutiger  zustand  ist  ebenso  gut  das  ergebnis  einer  Jahrtausende 
alten  entwicklung,  wie  der  der  culturvölker.  bei  jenen  hat  der 
seelenglaube  die  ganze  mythenbildung  überwuchert,  bei  diesen 
die  dämoneu-  und  götterwell  den  sieg  davon  getragen,  seelen 
und  geister  aber  sind  von  haus  aus  verschieden  und  neben 
einander  entsprossen. 

Was  in  den  thesen  als  erste  und  zweite  periode  zeitlich  aus 
einander  gehalten  wird,  scheint  vielmehr  eine  gleichzeitige,  pa- 
rallele entwicklung  mit  manigfacher  wechselwürkung  zu  sein.  — 

Mit  diesen  Sätzen  möchte  ich  nicht  etwa  in  die  discussion 
der  thesen  eintreten,  sondern  lediglich  motivieren,  warum  ich 
eine  periodisierung  noch  für  verfrüht  halte,  den  windeln  des 
Systems  vor  kurzem  erst  entwachsen,  hat  die  junge  mythologische 
Wissenschaft  freie  bewegung  und  mufse  zur  Orientierung  mehr 
nötig  als  den  zwang  einer  neuen  nomenclatur;  die  zeit  für  ihren 
DecandoUe  ist  schwerhch  schon  gekommen,  zuvor  sind  einzel- 
untersuchungen  zu  bewältigen ,  ohne  welche  jeder  versuch  eines 
natürlichen  Systems  ins  haltlose  geraten  muss. 

Man  kann  in  den  maximen  aus  einander  gehen  und  dennoch 
in  den  principien  einig  sein,  die  eigene  meinung  für  vollberechtigt 
halten  ohne  sie  für  die  allein  richtige  auszugeben,  der  Über- 
einstimmung aber  sich  freuen  zu  dürfen  ist  so  wertvoll,  dass 
man  gern  darauf  verzichtet  das  abweichende  hervorzuheben,  so 
verschieden  die  beiden  besprochenen  werke  unter  sich  sind  in 
einzelauffassung  und  methode:  für  die  fruchtbarkeit  der  von  Kuhn 
und  Schwartz  aufgestellten  principien  legen  sie  jedes  für  sich 
das  erfreulichste  Zeugnis  ab. 

München,   januar  1884.  Ludwig  Laist.xer. 
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WßÄUMKER,  Das  katholische  deutsche  kirchenlied  in  seinen  sing- 
weisen von  den  frühesten  Zeiten  bis  gegen  ende  des  xvn  jhs. 
begonnen  von  KSMeister.  bd.  n.  Freiburg  i  B.,  Herder,  18S3. 
XH  und  411  SS.  8*^.  8  m.  —  diese  fortsetzung  der  Meisterschen 
Sammlung  enthält  die  Marienlieder,  heiligenlieder,  katechismus- 
lieder,  litaneien,  rufe  ua.  da  Meisters  nachlass  nicht  zugäng- 
lich war ,  hat  der  verf.  des  ii  bandes  ganz  selbständig  gearbeitet 
und  nur  eine  auswahl  vorgelegt,  die  aber  nach  überzeugenden 
grundsätzen  veranstaltet  ist.  wie  bei  Meister,  so  liegt  auch 
bei  Bäumker  der  schwerpunct  in  den  melodien,  sodass  in  der 
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regel  nur  die  anfangsstrophe  des  textes  mitgeteilt ,  im  übrigen 
aber  auf  die  abdrücke  bei  Kehrein  und  PhWackernagel  ver- 
wiesen wird,  ein  besonderes  Interesse  wurde  den  grundlagen 
der  melodien  im  Volkslied  und  im  protestantischen  kirchen- 
lied,  den  Psalmen  usw.  gewidmet,  unbefangener  als  Meister 
sieht  Bäumker  diese  herleitung  an ;  und  durchaus  treffend  ist 
was  er  in  der  einleitung  bemerkt,  dass  das  kirchenlied  als  teil 
der  liturgie  erst  der  reformation  angehöre,  dass  dagegen  deutsche 
geistliche  lieder  auch  vorher  schon  in  der  kirche  gesungen 
wurden,  nach  der  reformation  ist  dies  besonders  in  solchen 
gegenden  erlaubt  worden ,  welche  die  katholische  kirche  wider- 
gewonnen hatte  und  in  denen  sie  die  gefühle  der  convertierten 
schonen  wollte,  die  nachweise  hierüber  und  die  nachtrage  der 
bibliographie  Meisters  werden  für  die  deutsche  lilteralurge- 
schichte  besonders  nützlich  sein.  E.  Martin. 

JFranck,  Etymologisch  woordenboek  der  nederlandsche  taal,  uitg. 
onder  toezicht  van  dr  PJCosijn.  i  aO.  's  Gravenhage,  MNijhoff, 
1884.  128  spp.  lex.  8".  90  cents.  —  JFranck  hat  sich 
bereits  mehrfaclie,  auch  von  den  Niederländern  anerkannte 
Verdienste  um  ihre  alte  spräche  und  litteratur  erworben:  vor 
allem  durch  die  kritische  ausgäbe  von  Maerlants  Alexander 
(Groningen  1882)  und  durch  die  Mittelniederländische  gram- 
malik  mit  leseslücken  und  glossar  (Leipzig  1883).  an  diese 
arbeiten  schliefst  sich  nun  das  Etymologische  Wörterbuch  der 
heutigen  niederländischen  spräche,  welches  in  8 — 9  lieferungen 
zu  je  4  bogen  erscheinen  soll.  Franck  hält  sich  hier  sehr 
nahe  an  das  Etym.  wb.  von  Kluge:  in  den  artikeln,  welche 
dem  neuniederländischen  und  dem  neuhochdeutschen  Sprach- 
schatze gemeinsam  sind,  hat  Franck  öfters  den  Wortlaut  Kluges 
widerholt,  es  fehlt  jedoch  nicht  an  selbständigen  Zusätzen 
und  an  abweicbungen ;  und  völlig  neu  und  Franck  eigen  sind 
natürlich  die  artikel  über  niederländische  Wörter,  die  dem 
deutschen  abgeben  db.  doch  wol  die  mehrzabl,  wenn  auch 
nicht  gerade  die  ältesten  Wörter,  in  einzelnen  fällen  wird 
man  je  nach  den  grammatischen  ansichten  über  gewisse  grund- 
fragen  dem  verf.  beistimmen  oder  nicht,  schwerlich  hat  er 
recht,  wenn  er  s.  v.  berg  die  von  Wackernagel  aufgestellte, 
von  JGrimm  allerdings  gebilligte  Vermutung:  Hercym'a  sei 
identisch  mit  got.  fairgnni  widerholt,  dagegen  hätte  er  wol 
bidden  mit  Grimm  Gramm.  2,  25  anm.  und  DWB  s.  v.  mit  bed  in 
Verbindung  bringen  sollen,  mit  recht  zieht  er  zu  ersterem  nach 
Fick  das  griech.  nö^og  'verlangen',  woraus  sich  eine  griech. 
Wurzel  *ni:d^  für  *  rpB^  ergibt,  dass  das  i  von  bidjan  der 
richtige  präsensvocal  eines  ablautenden  Stammes  ist,  ergibt  sich 
aus  dem  vergleich  mit  urgerm.  *sitjan,  *ltgjan  (das  got.  sit an 
und  ligan  ist  weniger  ursprünglich:  Scherer  zGDS  238,  wo- 
nach  auch  *ßigjan   hierher   gehört),     die   präsensverstärkung 


LlTTERATÜRNOTfZEN  415 

durch/  vergleicht  sich  der  bildung  der  4  sanskritclasse  (Scherer 
aao.  226);  dieser  classe  gehören  nach  Whitney  Indische  gram- 
matik  §  761  wurzeln  an,  welche  einen  gefülilszustand,  eine 
geistes-  oder  körperlage  bezeichnen  oder  welche  eine  meiir 
oder  weniger  bestimmt  ausgeprägte  passive  bedeutung  haben, 
sanz  entsprechend  steht  griech.  eCof-iat  im  medium ,  und  auch 
für  die  übrigen  deutschen  stamme  dieser  art  lässt  sich  leicht 
ein  reflexiver  zusatz  machen:  noch  mhd.  bedeutet  ja  ich  lige 
auch  'ich  lege  mich.'  nun  hat  JGrimm  für  bitten  als  grund- 
bedeulung  angenommen:  sich  mit  ausgestreckten  armen  auf 
den  boden  werfen,  vgl.  Kl.  sehr.  2,  461  'beten  heifst  nieder- 
fallen und  die  bände  erheben.'  im  Heliand  finden  wir  öfter 
te  bedu  hnigan  oder  fallan.  es  ist  die  haltung  des  völlig  be- 
siegten, sich  ergebenden,  es  vergleicht  sich  daher  bitten  der 
grundbedeutung  nach  mit  lat.  sterni,  se  prosternere.  zu  dieser 
grundbedeutung  stimmt  nun  ganz  gut  got.  badi  =  lat.  Stratum: 
es  ist  das  ausgebreitete  lager,  es  sind  die  feile  und  decken, 
auf  und  zwischen  denen  man  ruht,  der  stammvocal  hat  hier 
dieselbe  stufe  wie  im  griech.  nöd^og.  das  lat.  fodio ,  welches 
Franck  für  nl.  bed  heranzieht,  würde,  wie  er  selbst  bemerkt, 
in  eine  rohe,  tierische  culturperiode  zurückweisen,  in  welcher 
eine  'grübe'  das  lager  wie  für  die  tiere,  so  auch  für  die 
menschen  abgab;  für  nl.  bidden  sieht  er  als  grundbedeutung 
'drücken'  an ,  was  sich  doch  auch  in  das  griech.  no^og  nur 
künstlich  hinein  interpretieren  liisst.  —  Francks  unternehmen 
wird  um  so  mehr  auf  beifall  rechnen  dürfen,  als  das  grofse 
Nl.  wb.  in  folge  seiner  umfassenden  anläge  nur  langsam  fort- 
schreitet, E.  Martin. 
EAWGÜMHER ,  Die  deutsche  heldensage  des  mittelalters  nebst  der 
sage  vom  hl.  gral  (Titurel,  Parcival,  Lohengrin).  Sauflage, 
mit  einem  titelbilde.  Hannover,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior), 
1884.  vHi  und  288  ss.  8^.  4  m.  —  dies  buch  gibt  eine 
Inhaltsübersicht  über  die  Nibelungen,  Gudrun  und  die  Dietrich- 
sage, sowie  über  die  deutschen  gedichte  aus  der  gralsage:  in 
kurzer  fassung  und  gelegentlich  mit  sehr  modernen  ausdrücken, 
zb.  s.  219  'die  glückliche  ehe  dieses  pares  —  Sigebant  und 
Ute  —  wurde  nach  drei  jähren  durch  die  gehurt  eines  sohn- 
leins  gesegnet.'  in  den  Nibelungen  ist  1897,  3  nu  trinken 
wir  die  minne  und  gelten  skilneges  win  falsch  aufgefasst,  wenn 
es  s.  31  anm.  heifst:  'das  gastmahl  wurde  beschlossen  mit  dem 
minnetrinken  für  Siegfried  .  .  .  des  königs  wein  war  das  opfer, 
das  blut  seines  sohnes.'  man  trinkt  stets  die  minne  von  heiligen, 
in  heidnischer  zeit  die  minne  der  götter;  den  win  gelten  heifst 
s.  v.  a.  'bezahlen':  vgl.  Helbliu^  6,  160.  14,86.  Reinhart  fuchs 
519  mit  siegen  gülden  dö  den  win  ver  Hersant  und  her  Isengrin; 
in  anderem  sinne  ironisch  in  Justingers  Berner  chronik, 
citiert  in  Wackernagels  LG  §76  anm.  47;   ohne  ironie  bild- 
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lieh  bei  meister  Eckart  in  PleilTers  Mystikern  2,  626,  26. 
627,  8,  wo  eiue  lehre  als  zahluug  für  bewirtuuj?  gilt,  der 
ausdruck  ist  altgermauisch :  Fiunsburh  39  (Ne  gefrägn  ic  .  .) 
ne  ncefre  svdnas  svetne  medo  sei  forgyldan;  tapfere  hilfe  des 
gefolges  vergilt  den  vom  gefolgsherrn  gewährten  unterhalt.  — 
für  die  Dielrichsage  hat  der  verf.  Simrocks  Amelungenlied 
ausgezogen,  womit  denn  auch  die  willkürliche  aussclnnückung 
des  modernen  dichters  in  die  erzahlung  herübergenommen 
worden  ist.  —  bei  den  an  sich  willkommenen  Stammtafeln 
sind  für  das  geschlecht  von  Anjou  im  Parzival  Lammire  und 
Kastis  als  jgeschwister  Gahmurets  bezeichnet,  Gandin  aber  über- 
gangen vvorden.  E.  Martin. 

ChrFrDSchubarts  gedichte.  historisch  -  kritische  ausgäbe  von 
Gustav  Hauff.  488  ss.  kl.  8".  Leipzig,  PhReclam  jun.  [1884] 
(Universal-bibliothek  nr  1821—1824).  0,80  m.  —  diese  neue 
ausgäbe  von  Sch.s  gedichten  verdient  die  aufmerksamkeit  der 
litterarhistoriker,  weil  sie  aus  zerstreuten  quellen  die  bisherigen 
Sammlungen  um  mehr  als  90  nummern  ergänzt,  leider  ist  sie 
aber  doch  keine  vollständige  ausgäbe;  etwa  56  geistliche  und 
5  weltliche  (davon  sind  3  leichtfertig)  gedichte  und  die  5  pro- 
saischen dichtungen,  welche  in  der  Weberschen  ausgäbe  stehen, 
liefs  H.  bei  seite.  er  hat  eine  neue  genauere  einteiluug  nach 
dem  inhalte  getroffen  und  innerhalb  der  gruppeu  möglichst, 
wenn  auch  nicht  ganz  consequent,  nach  der  Chronologie  ge- 
ordnet, die  entstehungszeit  vieler  gedichte  ist  sicherer  bestimmt, 
die  lextvvidergabe  ist  nicht  immer  kritisch  zu  rechtfertigen ,  vgl. 
zb.  die  anmerkungen  zu  s.  342  und  s.  450  (Das  Schwaben- 
mädchen sollte  in  der  ersten  fassung  mitgeteilt  sein),  aus  dem 
ganzen  aber  sieht  man  dass  eifrige  Studien  zu  gründe  liegen 
und  wünscht  deshalb  die  in  der  gut  erzählenden  biographischen 
einleitung  versprochene  kritik  und  characteristik  der  Seh. sehen 
dichtungen  von  H.  ausgeführt  zu  sehen.  B.  Seuffert. 

FHiRscH,  Geschichte  der  deutschen  litteratur  von  ihren  anfangen 
bis  auf  die  neueste  zeit,  erster  band:  das  miltelalter.  (Ge- 
schichte der  weltlitteratur  in  einzeldarstellungeu.  band  v  1.) 
Leipzig,  WFriedrich,  o.  j.  (1884).  vii  und  434  ss.  8*^. 
5,50  m.  —  wie  jemand ,  der  Scherers  Litteraturgeschichte 
kennt  (s.  179  anm.),  es  über  sich  zu  gewinnen  vermocht  hat, 
ein  so  klägliches  machwerk  zu  markte  zu  bringen  als  welches 
sich  das  vorliegende  buch  auf  jeder  seite  documentierl,  lässt 
sich  kaum  begreifen,  es  hält  schwer,  von  der  fülle  der  irrigen 
angaben,  die  hier  aufgetischt  sind,  eiue  annähernde  Vorstel- 
lung zu  geben,  längst  verworfener  kram  wird  wider  aus  der 
rumpelkammer  hervorgezogen:  der  münch  Kero,  der  die  Bene- 
dictinerregel  um  730  übersetzt  haben  soll;  Wernher  von  Te- 
gernsee  als  verf.  des  ludus  de  Antichristo;  der  Godofredus 
rodelarius   de  Argentina;   Nicolaus  von  Basel,   der  beichtvater 
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Taulers;  die  Pariser  liederhs.  von  dem  Zürcher  patricier- 
geschlechte  der  Manel'se  gesammelt  und  während  der  wirreu 
des  30jährigen  krieges  diebischer  weise  aus  Heidelberg  nach 
Frankreich  entführt,  band  in  band  damit  gehen  zahllose  andere 
irrtümer:  dass  Williram  unter  Lanfrank  zu  Bec  erzogen  sei 
(misverständliche  deutung  des  prologs  zum  Hohen  liede);  dass 
der  Pleier  Mai  und  Beatlor  gedichtet  habe;  dass  das  gedruckte 
Volksbuch  von  Tristrant  auf  Gottfrieds  texte  beruhe;  dass 
UvZatzichoven  ein  bairischer  ritter  gewesen  usw.  es  scheint 
sogar  dass  hr  Hirsch  öfters  sich  nicht  einmal  die  mühe  ge- 
nommen hat,  diejenigen  denkmäler  anzusehen,  über  welche 
er  sein  verdict  fällt,  denn  sonst  hätte  er  doch  s.  91  nicht 
behaupten  können  dass  von  dem  liede  des  Ezzo  ein  Chro- 
nist sage,  es  sei  von  so  grofser  würkung  gewesen,  dass, 
wer  es  hörte,  eilte  sich  zu  mönchen;  oder  s.  211  dass  Wolf- 
rams Titurellieder  (weiche  als  bruchstück  aus  dem  epos  Schio- 
natulander  bezeichnet  werden)  in  einer  vierzeiligen  Strophe 
abgefasst  seien,  die  von  Albrecht  von  Scharfenberg  zur  sieben- 
zeiligen  sogenannten  Titurelstrophe  erweitert  wurde;  oder  s.412 
dass  der  codex  der  Carmina  burana  sich  noch  jetzt  in  Bene- 
dictbeuern  befinde,  hält  man  freilich  die  s.  46  f  mitgeteilten, 
durch  druckfehler  fast  unverständlich  gewordenen  proben  aus 
dem  Heliand  und  die  Schnitzer  der  beigefügten  nhd.  version 
daneben,  so  kann  wol  kein  zvveifel  über  die  mangelnde  Ver- 
trautheit des  verf.s  mit  unserer  alten  spräche  mehr  bestehen, 
er  hat  eben  eine  anzahl  antiquierter  lilteraturgeschichten  und 
Übersetzungen  zur  grundlage  seines  buches  gemacht  und  blieb 
von  der  arbeit  der  letzten  15  jähre  gänzlich  unberührt;  man 
lasse  sich  nicht  irren  durch  die  hin  und  wider  begegnende 
ostentative  erwähnung  der  'neueren  forschung.'  kostbar  und 
für  seinen  standpunct  bezeichnend  ist  die  anm.  auf  s.  258:  'in 
Wackernagels  und  Riegers  ausgäbe  des  Walther  wird  dem- 
selben die  autorschafl  des  gedichts  der  sonst  bei  Walther  nicht 
vorkommenden  sogenannten  'rührenden  reime'  wegen  abge- 
sprochen, der  grund  mag  für  eine  formale  philologische  an- 
schauung  zwingend  sein,  für  eine  objectiv  historische  ist  er 
nicht  überzeugend,  um  so  weniger  als  die  herausgeber  be- 
haupten, das  gedieht  sei  für  Walther  'nicht  geistreich,  tief  und 
individuell  genug',  für  mein  gefühl  stimmt  diese  Strophe  des 
gedichts  im  meister  las  ganz  zu  Walthers  tonart  und  ich  freue 
mich  zu  vernehmen  dass  auch  Karl  Bartsch  (leider  ist  mir  der 
betreffende  band  der  Germania  nicht  bekannt)  das  gedieht  für 
echt  hält.'  wir  wollen  ihm  das  citat  (6,  207)  suppedilieren. 
zur  characteristik  genügt  es  wol ,  wenn  ich  noch  erwähne  dass 
die  pfaffen  Lambrecht  und  Konrad  für  Zeitgenossen  Heinrichs 
von  Veldeke  erklärt  werden  und  dass  das  gedieht  vom  Slaufen- 
berger  dem  anfange   des  15jhs.  angehören  soll.  —   unter  so 
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bewandlen  umständen  braucht  man  sich  nicht  zu  entrüsten 
über  die  nürgcleien,  mit  denen  Lachmaun  verunglimpft  wird 
(zb.  s.  40  anm.  135.  302  fl'j  und  die  dazu  bestimmt  scheinen, 
dem  weriie  die  rechte  würze  zu  verleihen :  der  vert.  weifs  eben 
nicht,  was  er  tut.  aber  aufrichtiges  bedauern  verdient  der- 
jenige, welcher  aus  dieser  litteraturgeschichte  seine  kenutuisse 
zu  schöpfen  verurteilt  ist.  St. 

WJüTTiiXG,  Phonetische,  etymologische  und  orthographische  essays 
über  deutsche  und  fremde  Wörter  mit  harten  und  weichen  ver- 
schlusslauten. Wittenberg,  Herrost^,  18S4.  xvi  und  291  ss. 
8<>.  3,50  m.  —  die  schrift  stellt  nach  lautlichen  kategorien 
geordnete  reihen  von  Wörtern  zusammen  und  erklärt  die  ety- 
mologie  derselben,  in  lautlicher  beziehung  lindet  vorwiegend 
der  Wechsel  zwischen  media  und  tenuis  beachtung,  und  es  er- 
geben sich  daraus  ua.  gruppen  von  solchen  Wörtern,  die  aus 
dem  nd.  in  die  Schriftsprache  aulnahme  gefunden  haben,  inner- 
halb der  gröfsereu  abschnitte  durchkreuzen  sich  aber  manig- 
fache  gesichtspuncte,  teils  der  formen-,  teils  der  bedeutuugs- 
lehre  entnommen,  das  buch  trägt  daher  den  character  eines 
Wörterbuchs  und  wird  in  der  art  eines  solchen  benutzt  werden 
müssen,  selbständige  forschuug  des  verf.s  steht  zurück:  in 
der  etymologie,  welche  die  hauptmasse  seiner  arbeit  bildet, 
folgt  er  im  ganzen  zuverlässigen  quellen  und  referiert  das  dort 
gebotene,  ihm  gehört  zumeist  die  auswahl  und  Zusammen- 
stellung an.  elementares  mischt  sich  daher  mit  gelehrtem 
detail,  sodass  das  buch  durchweg  ein  buntes  aussehen  trägt. 
Am  besten  wird  es  der  practische  schulmann  benutzen 
können:  er  findet  eine  menge  erscheinungen  verzeichnet,  au 
denen  er,  rein  auf  grundlage  des  nhd.,  lautliche  und  functio- 
nelle  Vorgänge  in  der  spräche  zu  erklären  im  stände  sein  wird, 
der  verf.  selbst  war  von  den  erfahrungen  seiner  langjährigen 
Schultätigkeit  geleitet,  und  diesen  verdankt  die  schrift  das  beste, 
man  wünschte  nur  dass  er  das  material  noch  mehr  zur  practi- 
schen  Verwendung  im  Schulunterricht  zurecht  gelegt  hätte,  das 
mhd.  ist  jüngst  —  wie  wir  glauben,  mit  recht  —  aus  dem 
rahmen  des  preufsischen  gymnasiums  ausgeschieden  worden: 
es  handelt  sich  nun  darum,  das,  was  der  grammatische  teil 
des  mhd.  Unterrichts  vielleicht  zur  förderung  des  Sprachgefühls 
beigetragen  hat,  durch  zweckmäfsige  benutzung  aller  an  dem 
nhd.  Sprachmaterial  selbst  noch  zum  ausdruck  kommenden  er- 
scheinungen zu  ersetzen,  der  vielverzweigte,  in  dem  vor- 
liegenden buche  gesammelte  stoll  ist  gerade  in  dieser  beziehung 
fruchtbar;  aber  der  verf.  hat  es  unterlassen  ihn  mit  bestimmter, 
bewustcr  melhode  von  diesem  slaudpuncte  zu  bearbeiten. 

Direct  um-ichtiges  —  von  mehreren  ungebesserten  druck- 
fehlern  abgesehen  —  ist  nicht  häufig:  f,  />',  ch  als  aspiraten 
s.  11;  'nuitae'  und  'tenues'  gegenübergestellt  s.  11;  'im  älteren 


LITTERATURNOTIZEN  419 

nhd.:  biderbe  ...  als  ob  es  mit  derbe  zusammengesetzt  wäre' 
s.  32;  aspirata  statt  affricata  s.  86;  auf  irrige  auffassung  <Jer 
lautverschiebung  deutet  das  s.  120  zu  herbst  und  Ao/"  bemerkte; 
got.  s  =  s  s.  141;  was  soll  geßlde  'mit  urspr.  i'?  s.  143; 
Zierde,  begkrde,  geberde  sind  (oline  uuterscbeiduugj  an  die  be- 
handlung  der  aus  eupbou.  gründen  entstandenen  stammes- 
erweiterungen  angeschlossen  s.  16S;  seltenes  mhd.  gruf  für 
grüß  (gegenüber  durchgängigem  ahd.  grnft)  wird  zar  aufstel- 
luDg  einer  parallele  gruf:gruft==  huf :  huft  benutzt  s.  178f; 
ß  gelte  als  doppelconsonant  s.  250;  nagelring  als  patronymicon 
auf  -ing  durch  misverstehen  von  Grimm  Gr.  ni441  s.254.  zahl- 
reiche einzelheiten  sind  jedoch  controvers.  J.  Seemüller. 
Arnims  Trost  einsamkeit.  herausgegeben  von  dr  Fridrich  Pfaff. 
mit  10  abbildungen.  2  —  5  fschluss) lieferung  (Neudrucke  aus 
dem  Mohrschen  verlage.  heft  3 — 6).  s.  97 — 412  und  xcvi  ss. 
gr.  8^.  Freiburg  i.  Br.  und  Tübingen,  JCBMohr  (PSiebeck), 
1883.  5,80  m.  —  der  Verlagshandlung  und  dem  fleifse  des 
herausgebers  gebürt  dank  für  den  ueudruck  dieses  seltenen, 
an  sich  interessanten  und  historisch  characteristischen  buches. 
was  oben  s.  187  f  über  die  1  lieferung  gesagt  ist,  gilt  auch  für 
die  fortsetzung  des  neudruckes.  bei  den  angestellten  Stich- 
proben fand  ich  den  text  zuverlässig  bis  auf  weniges,  zb. 
brauchte  s.  296  z.  10  viel  nicht  in  viele,  s.  400  z.  18  forste 
(vgl.  üjG  n  207  =  DLD  8,  643,  31)  nicht  in  firste  geändert 
zu  werden,  die  anm.  Pf.s  sind  bibliographisch  und  biogra- 
phisch, wenige  sachlich  erläuternd,  wird  s.  127  Sauers  aus- 
gäbe des  Golo  angeführt,  so  muste  s.  296  Balkes  edition  der 
Trulznachtigall  auch  genannt  werden;  aus  dieser  konnte  Pf. 
ersehen  dass  Spee  nicht  1592  sondern  25.  2.  1591  geboren 
ist.  manche  aumerkung  ist  müfsig  zb.  s.  191.  204.  218.  die 
umfangreiche  eiuleitung  ist  ebenso  eine  sammelstätte  bibliogra- 
phischer und  biographischer  gelehrsamkeit.  Pf.  bringt  viel  und 
vielerlei  vor,  besonders  über  Görres  und  die  Volksbücher,  über 
das  Wunderhorn,  über  Vossens  Stellung  zu  den  romantikern, 
über  den  soneltenstreit,  die  fehde  zwischen  dem  Morgenblatt 
und  der  Einsiedlerzeitung,  und  auch  manches  andere,  was 
mit  der  Trost  einsamkeit  in  entferntem  oder  gar  keinem  zu- 
sammenhange steht,  aber  man  lernt  aus  dieser  äufserlichen 
Chronik  der  Heidelberger  romantik  eine  reihe  von  versteckten 
einzelheiten.  ein  deutliches  bild  vom  wesen  der  zeitung  ver- 
mag ich  mir  freilich  aus  Pf.s  einleitung  nicht  zu  machen, 
abgesehen  davon  dass  ihr  der  lucidus  ordo  fehlt  und  sie  sich 
zu  gerne  hei  kleinigkeiten  aufhält,  versucht  sie  auch  gar  nicht 
den  inneren  wert  der  Trost  einsamkeit  zu  würdigen,  nur  die 
volkstümliche  und  altdeutsche  richtung  ist  beleuchtet,  ein 
urteil  über  die  wunderliche  Vergeudung  dichterischer  anlagen 
sich   zu   bilden  bleibt   dem   leser  überlassen ;   wenige   werden 
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mit  Pf.  die  gestallungs  gäbe  uud  poetische  kraft  der  eiu- 
siedler  rühmen  wollen.  B.  Seuffert. 

HZiMMER,  Keltische  Studien,  2  heft:  Über  altirische  betonung 
und  verskunst.  Berlin,  Weidmannsche  buchhnndlung,  1884. 
vni  und  208  ss.  8^.  5  m.  —  für  die  deutsche  philologie  be- 
sitzt dieses  buch  ein  unmittelbares  interesse  durch  den  excurs 
s.  200  ft'.  es  handelt  sich  um  Parzival,  vi  buch,  zu  anfang: 
Parzival  wird  durch  drei  blutstropfen  auf  dem  schnee,  die 
eine  vom  falken  getroffene  wilde  gans  verloren  hat,  an  wangeo 
und  kinn  seiner  geliebten  gattin  erinnert,  im  niabinogi  von 
Peredur  kommt  ein  rabe  dazu,  dessen  schwärze  mit  den  locken 
verglichen  wird,  dies  hatte  Birch- Hirschfeld  Die  sage  vom 
gral  s.  205  als  'eine  etwas  confuse ,  mit  manchen  Zusätzen  be- 
reicherte, ungenaue  widergabe  des  Conte  du  graal'  bezeichnet. 
Zimmer  erweist  die  ursprünglichkeit  der  walisischen  fassung 
durch  den  vergleich  mit  einer  irischen ,  welche  handschriftlich 
vor  dem  jähre  1164  bezeugt  ist.  diese  fassung,  die  sage  von 
Deirdre,  hatte  JGrimm,  Altd.  wälder  1,  10  und  Kinder-  und 
hausmärchen  3^  (1856),  311  allerdings  schon  gekannt;  die 
kritische  feststellung  des  Verhältnisses  zu  den  anderen  fassungen 
und  ihre  Verwertung  für  die  gralsage  ist  Z.s  verdienst,  für 
die  gralsage  ist  damit  der  beweis  geliefert  dass  die  walisischen 
märchen  nicht  vöUig  von  Chrestien  abhängig  sind,  sondern 
auch  einheimische  Überlieferungen  aufgenommen  haben,  ein 
selbständiges  fortleben  und  ein  reicher,  wertvoller  gehalt  der 
keltischen  volkssage  neben  der  durch  Chrestien  ua.  vertretenen 
litterarischen  entwickelung  ist  gesichert;  und  die  Vermutung, 
dass  diese  Volksüberlieferungen  auch  Wolfram  durch  andere, 
jetzt  verlorene  quellen  neben  Chrestien  zugekommen  sind,  hat 
eine  neue  kräftige  stütze  erhalten,  über  den  sonstigen,  reichen 
inhalt  des  Z. sehen  buches  steht  ein  urteil  mir  nicht  zu.  für 
die  deutsche  prosodie  und  metrik  ist  allerdings  die  vergleichung 
der  irischen  sehr  interessant:  als  deren  hauptregel  stellt  sich 
heraus  dass  die  auf  die  hochtonsilbe,  dh.  die  erste  in  nomi- 
nibus,  folgende  silbe  die  tieftonigste  ist  und  daher  schwindet; 
der  hochton  fällt  auch  im  verbum  auf  die  1  silbe,  wenn  es 
enclitisch  ist.  hebungen  im  vers  können  nur  hochbetonte  und 
nebenbetonte  silben  sein,  die  alte  Strophe,  welche  zb.  in  einem 
hymnus  auf  Patrik  erhalten  ist,  vergleicht  sich  der  anustubh- 
strophe,  hat  also  auch  eine  arische  urform  erhalten  (s.  162). 
Strafsburg  i.,E.,  27  juni  1884.  E.  Martfn. 
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